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Aus jüngftvergangener Zeit. 
Bon 
Feodor Wehl. 


I 


In rajher Folge ift neuerdings eine Reihe von Denkwürdigkeiten 
erjchienen, welche einer eingehenden Beiprehung würdig find. Sind 
e8 doch durchaus feine Aufzeichnungen „aus alten verflungenen Tagen“, 
jondern Briefe und Erinnerungen aus Jahren, die wir entweder noch 
felbft oder zum minbeften doch in ihren Nachwirkungen mit erlebt 
haben. Dergleihen Miterlebniffe aber an feinem. Geifte vorübergehen 
zu laſſen, für wen hätte das nicht Intereffe? Wol jeder Sterbliche 
fommt einmal in die Lage, wie Rahel VBarnhagen von Enfe in einem 
Briefe zu feufzen: „Ich möchte die alte Zeit immer zur Rebe ftellen, 
vor die Schranken fordern; es ift, als hätte fie mir nicht recht ftill- 
gehalten: ich hatte damals zu viel anderes vor, man ließ uns nicht 
Zeit, nicht Muße.“ 

1865. 27. 1 
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Wem von uns ift es wicht Ähnlich gegangen? Und wer Tiefe fich 
darum nicht gern in Unterhaltungen mit einer Vergangenheit ein, bie 
entweder felbft oder in ihren Folgen an uns vworübergeraufcht und bie 
uns, weil uns Zeit und Muße fehlte, nicht recht ftillgehalten? Gewiß 
und ohne Zweifel, jeder von uns wird gern bereit fein, fie zur Rede 
zu ftelfen, vor die Schranfen zu fordern. Und wie könnten wir das 
bejjer als in ſolchen jchriftlichen Leberlieferungen, die uns jet jo zahl- 
reich gemacht werben und welche wejentlich dazu beitragen, unſere eigene 
Epoche bis in ihr geheimftes Innere hinein fennen und verſtehen zu 
lernen? 

Obſchon Guſtav Kühne's „Deutſche Charaktere” („Geſammelte 
Schriften“, 6. Bd., Leipzig; Denicke, 1865) genau genommen eigentlich 
nicht mit unter die birecten Denfwürbigfeiten gehören, fo ziehen wir 
diefelben hier dennoch mit heran und Hanptfächlich deswegen, weil fie 
jedenfalls darauf beruhen und mit benfelben im innigften Zuſammen— 
hange ftehen. Kühne's Beurtheilungen von Karl Auguft, Goethe und 
Schiller find aus einem eingehenden Studium weimarifcher Aufzeich- 
nungen und Mitteilungen entjtanden und geben uns ein fo ſchönes und 
wohlabgeichlofjenes Bild jener Periode, die man mit Necht das gol- 
dene Zeitalter unferer Literatur genannt, daß fie als hochverdienſtlich 
danfbarft entgegenzunchmen find. 

Die Schilderung Karl Auguft’s, diefes jeltenen Fürfteneremplars, der 
mit einer Goethe’fchen Wendung fich von dem Drange erfüllt erklärte, 
„ſich göttlich in feinem Selbft und im Erhabenen ver Natur zu baden‘, 
wird auf breiundvierzig Seiten fo menſchlich wahr und bezeichnend voll 
zogen, daß man einen vollen Eindrud feines Wejens wie feines Charaf- 
ters erhält. Der Schilverer nimmt feinen Anftand, neben ven Glanz- 
feiten auch wol die dunkeln Stellen wenigftens anzudeuten. Der Her- 
30g war fo etwas von einem wilden Kumpan. Sein Leben erfcheint 
durchaus nicht glatt, fondern manchmal recht fraus. Goethe fehrieb unter 
anderm einmal an Frau von Stein: „Der Herzog ift wader und man 
fönnte ihm recht lieben, wenn er nicht durch feine Unarten das gejellige 
Leben gerinnen machte und feine Freunde durch ımaufhaltfame Wag- 
halſigkeit nöthigte, über fein Wohl und Weh gleichgültig zu werben. 
Es iſt eine curiofe Empfindung, feines nächjten Freundes und Schidjal- 
verwandten Hals und Arm und Bein täglich als halbverloren anzu« 
jehen und ſich darüber zu beruhigen, ohne gleichgültig zu werben. Biel- 
feicht wird er alt und grau, indeß viele Sorgliche vergehen.” Der 
Herzog ſelbſt Sprach ein ernft treffendes Wort über fich, indem er fagte: 
„Ich muß mich erftaunlich wehren, meinem Herzen und meinen Peiden- 
Ichaften nicht den Zügel fchießen zu laſſen.“ „Entjagung und Selbftbe- 
herrſchung“, jchreibt Kühne, „erwuchfen in ihm langſam, aber ficher.”‘ 
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Er war ein Fenerfopf, eine wirklich ‚‚genialifche Natur”, von der in 
jener Zeit und oft unrechten Menfchen gegenüber foviel die Rede war. 
E8 lag in ihm entfchievden das Zeug eines großen Mannes, und wenn 
er an der Spike eines mächtigen Staates geftanden, vielleicht hätte er 
nicht blos für die Literatur-, fondern auch für die Weltgefchichte eine 
weitgehende Bedeutung gewonnen. Kanzler Müller in Weimar hat in 
einer Feftrede in knappen Umriſſen eine klare Borftellung feiner ganzen 
Erjcheinung gegeben. „Ein freies Naturleben”, heißt e8 da an einer 
Stelfe, „schien des Herzogs höchftes Gut, Förperliche Abhärtung noth- 
wendige Bebingung geiftiger Stärke und Wirffamfeit. Nach allen Rich— 
tungen hin wanbte fich der prüfende forfchende Sinn; die Naturwiffen- 
Ihaften und was dahin einfchlug wurben,eifrigft betrieben, der Inbuftrie, 
dem Gewerbe leichte Bahnen zu öffnen verfucht, neue Anfichten, finn- 
reiche Entdeckungen verfolgt, durchprobt, in jedes Unternehmen perfön- 
fihe Anftrengung verwebt, in Strafen und Wafferbau die Elemente 
befämpft, Berge und Wälder finnenden Blickes durchftreift, beſäet, be- 
fruchtet, in dunklen Schachtert und Gruben der Erbe verborgenen Schä- 
gen matbhig nachgefpürt, in heitern Gartenfchöpfungen Natur und Kunft 
anmuthig verſchlungen.“ 

Man wird uns, wenn man dies lieſt, geſtehen, daß hierin das Zeug— 
niß einer Regſamkeit und Thätigkeit liegt, die zur Bewunderung auf— 
fordert. Es offenbart ſich Blick und Luſt zu allem, was brav und 
tüchtig iſt. Gewiß erhielt Goethe hier manche Anregung, manchen Sporn 
und lernte das Auge auf viele Dinge richten, an die er unter andern 
Verhältniſſen nicht gedacht hätte. Freilich mag der Fürſt ihn auch viel— 
fach in Anſpruch genommen und von manchem Guten abgehalten haben. 
Wenigſtens fieht Goethe's Reiſe nach Italien beinahe wie eine Flucht 
aus und auch ſchon der Ausflug nach der Schweiz in Gemeinfchaft mit 
Karl Auguft war wie eine Ableitung, wie ein Herausreißen aus tollem 
Treiben, denn toll genug hat es Karl Auguft manchmal wol getrieben. 
Zu Zeiten wurde e8 auch feinen treueften Anhängern zu arg, fo arg, 
daß felbft K. 2. von Knebel daran dachte, den weimarifchen Staub von 
feinen Schuhen zu ſchütteln. Aber in fo Fritifhen Momenten mußte 
fih ver Herzog ftetS im geeignetfter Weife zu faffen und fich in einer 
Art entweder mündlich oder fchriftlih auszufprechen, daß niemand 
ihm zu widerftehen vermochte. „Es war Karl Auguft’s Eigenthümlich- 
feit”, fchreibt Kühne, „ſich nicht über die Menfchen, aber auch nicht 
unter die Genies zu ftellen; er lebte, dachte und fühlte in tieffter Ge— 
meinfamfeit mit ihnen, intim und doch anfpruchslos; in feiner Einfad)- 
heit liegt die Kraft und Wahrheit feiner Genialität.‘ 

Das macht feine Geftalt fo fympathifch und impofant zugleich, das 
gab ihm die große Macht über die Geifter, die er bejejjen und die felbft 

1* 


4 Aus jüngftvergangener Zeit. 


Schiller veranlaßte, ihm auch den lodendften Anerbietungen gegenüber 
treu zu bleiben. Uebrigens war das nicht alles. Diefe Macht wurde 
noch verftärft durch ein gewifjes Etwas eines wirklichen Staatsmanns. 
Karl Auguft befaß unleugbar große politifche Erfenntnig und mit Recht 
hebt Kühne als Beleg dafür jeine Idee eines Fürftenbundes, einer 
deutfchen Union hervor, worin er Preußen die Führerfchaft einräumt. 
Auch der Zollverein ift ein Gedanfe, den er aufwarf und welcher erft 
fange nad ihm ins Leben treten ſollte. Er fchalt „über den trägen 
Schlummergeift, der feit dem Dreißigjährigen Kriege Deutfchland befal- 
fen“, und eiferte „für Wiederbelebung des Nationalgeiftes in unferm 
Baterlande”. Auch mag es umvergefjen bleiben, daß er ver erite 
deutjche Fürft war, der feinem Volfe eine VBerfaffung mit einer Kammer 
für Volfsvertretung gab. 

Sein letztes warmes Intereffe gehörte Alerander von Humboldt, 
den er bei einer Anwefenheit in Berlin furz vor feinem Tode bejtän- 
dig um fich zu haben wünſchte und welchen die Leidenſchaft des Forſchens 
bei dem greifen Fürften ebenfo in Erftaumen fette wie die Allfeitigfeit 
der Wifjensluft in den verfchiedenften Zweigen der Wiffenfchaft und des 
Lebens. Auf der Rücdreife von Berlin ftarb er zu Gradig bei Torgau am 
14. Juni 1828, 70 Jahre alt. 

Die zweite Abhandlung: „Die Diosfuren von Weimar‘, ſtützt fich 
bejonders auf den Briefwechjel zwifchen Goethe und Schiller, der be- 
fanntlich elf Jahre (1794—1805, d. h. bis zum Tode Schiller’8) dauerte 
und von dem Goethe ſelbſt einft an Zelter ſchrieb: „Er wird eine große 
‚Gabe fein, die den Deutjchen, ja, ich darf wohl jagen, den Menjchen 
geboten wird.” Kühne fagt von ihm: „Ein nachgeborenes Gefchlecht 
tritt ftaunend an die Documente einer tiefinnerlichen Arbeitſamkeit des 
Geiftes, von der die Menfchen von heute faum eine Ahnung bejchleicht. 
Der ſchöpferiſche Hauch in dieſem Briefwechfel fann in Künftlern und 
Denkern noch heute Leben und Kraft zu Entwürfen erweden; dieſe 
Summe von fünftlerifchen Geheimniffen und Ergebnijjen aus zwei großen 
Dichterwerfftätten liefert neben Leſſing's Maximen und Lehrfägen die be- 
beutfamften Grundlinien zur beutfchen Aefthetif, Epik, Lyrik, Dramatif; 
antife und neue Kunſt werden in ihren Fundamenten unterjucht, Philo- 
fophie und Leben in ihren tiefften Gründen durchforjcht, das Bereich 
der Natur von Goethe, das Bereich der Ipeenwelt von Schiller, denn 
dies waren bie ihnen nach ihrer Eigenthümlichfeit von Anfang an zuge- 
wiefenen Provinzen. Goethe ging von der Erfahrung, von der Empirie 
aus, um den Begriff zu finden, Schiller warb umgefehrt von der dee 
der Dinge getrieben, um nachträglich die ideale Form mit realem Ge- 
halt zu erfüllen. Goethe fuchte und fand die poetifchen Geſetze der Natur, 
Schiller jtellte die Forderungen des Geiftes, die poetiſchen Poftulate der 
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Bernunft. So ergab ſich in jenem 'mehr fefte, ftille, in fich befriebigte 
Gebundenheit, in diefem mehr Flug und Aufſchwung zu den höchſten 
Aufgaben des Geſchlechts, zu den allerhöchften Ariomen ver Frei— 
beit. Objectives und Subjectives, die Wahrheit und die Freiheit 
hatten nie fo dicht nebeneinander zwei Propheten zu gegenfeitiger Er- 
gänzung.” 

In diefen Zügen ift die Natur unferer beiden Dichterherven fowie 
bie ihrer Correſpondenz fehr glücklich zu Tage gelegt; man erfennt, wie 
und woburd fie aufeinander wirkten und fieht fich wol auch in den 
Stand gejegt, das Gute oder Misliche diefer Wirkung in ihren Folgen 
abzufhägen, zu welcher Abſchätzung Kühne felbft in feiner Arbeit das 
Deifpiel gibt. Er will finden, daß im Laufe der Zeit Goethe auf 
Schiller von maßgebendem Einfluffe wurde, von einem Einfluffe, ver 
Schiller manchmal an fich felbft irremachte und fein Talent auf Ab- 
wege führte. Schiller war noch nicht fo fertig, wie Goethe es war. 
Es brodelte alles in ihm, gärte und zifchte. Er wurde alfo Hier und 
da von den Grundſätzen feines großen Freundes mächtiger und tiefer 
ergriffen, als dieſer von den Anfichten Schiller’ 8, fo gigantifh und 
ſchwungvoll fie auch an ihn herantraten. Sie hoben, trieben, begeifter- 
ten ihn, konnten ihn in feinen Planen feuriger, dithhrambiſcher ftimmen, 
aber nicht fo hinreißen und bewältigen im Kern feines eigenen Weſens, 
als das oft Andeutungen feinerfeits bei Schiller thaten. Schiller war 
in feinem Geift mehr idealer, Iuftiger Structur, feine Seele webte und 
wallte beftäntig, war ftet3 zu Ausbrüchen geneigt, indeß Goethe, mehr 
firmer und irdifcher Complerion, nie den Boden unter feinen Füßen 
verlor. 

Unfer Gewährsmann charafterifirt diefe Verfchievenheit dadurch jehr 
treffend, daß er von dem Bulfanismus des einen und dem Neptunis- 
mus bes andern ſpricht. Er fagt da fehr richtig an einer Stelle: „In 
ber Art, wie fie ihre Dichtungen componiren, gliedern, gipfeln und bie 
Conflicte löfen, wird diefer Gegenfag volfftändig Mar. Schiller motivirt 
zu wenig, Goethe zu viel. Schilfer übereilt die Kataftrophe, Goethe 
ichiebt fie gern hinaus. Während fih in Schiller mit einer Eruption 
der Stoff entfallet und eine gleihmäßig fchaffende Natur nicht genug 
walten läßt, ſcheut fich Goethe vor dem Bruch der Entfaltung, gefällt 
fih im den BVBorbedingungen zur Situation. An einem andern Plake 
fchreibt Kühne: „Schiller war immer wie vom Wirbelwind eines ge- 
heimnißvollen Dranges erfaßt. Er verbrauchte rajch feine Kräfte; fie 
gingen auf ein Ziel, das weit ab lag vom Glüde des Augenblids; er 
rang immer nach ver Schönheit in transfcendenter Gejftalt, nach einer 
jenjeitigen Unfterblichkeit. Goethe hielt an ver fehon hienieden allſeits 
bingebreiteten Ewigfeit des Geijtes feft. Auf die Dauer hatte Schiller, 
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der immer das Höchfte wollte, gegen Goethe, der fich immer im Sicher— 
ften gefiel, den Nachteil, ven der Stürmifche gegen den überfichtlich 
Umfafjenden haben muß; auf die Dauer ergab er fih in Form und 
Inhalt immer mehr als ber Ueberwundene.“ Kühne befinirt das an 
Schiller's Abwenden im Drama vom Stile Leifing’s, von der Mufe 
Shakſpeare's, an feinem Umbertaften in der antifen Form und Lieb- 
äugeln mit der romantifchen Poefie, an feinem Befeitigen aller Hand» 
lung („Maria Stuart”, „Iungfrau von Orleans“ und „Braut von 
Meſſina“). Er will fogar finden, daß der „Wallenftein‘‘ dadurch ver- 
foren. Er gibt auch Goethe ſchuld, den Freund „vom wahrhaften Ins 
halt des Voltslebens‘’ abgewendet zu haben. Er äußert: „Ueber Kriegs— 
händel hören wir in ihren Briefen wiederholt die beiden größten Deut: 
ichen wie zwei große Philifter ſchwätzen.“ 

Diefe Anklagen find hart und werben fich doch wol nicht ganz ftich- 
haltig beweifen laſſen. Ein Briefwechjel kann nicht alles geben und 
befonders dann nicht, wenn man fich erinnert, daß die Schreiber nahe 
beieinander, zufett in Einer Stadt wohnten, ſich alfo auch noch anders 
als brieflich unterhalten Fonnten. Ihre Briefe gehörten mehr ihrem 
Metier als der Weltbetrachtung. Dann aber vergefje man auch nicht, 
daß fie in einer Heinen Stadt, entfernt von allem wirklichen politifchen 
Beben eriftirten. Der Wellenfchlag der Geſchichte ergoß fich nicht bis 
hierher; die Revolution mußte in ihren Folgen erft weit über alle Ufer 
und Dämme brechen, ehe bie große Bewegung des Jahrhunderts bis. 
hierher vordringen konnte. Es gab damals noch wenig ordentliche 
Zeitungen, noch feine Eifenbahnen. Man Fonnte in Weimar in jener 
Epoche noch wie in Klein Weltwinfel wohnen. Es war Deutfchlands 
poets-corner, wie Dingelftebt es genannt hat und als welches man 
e8 auch heute noch anſehen muß. 

Das möchte wohl in Betracht zu ziehen fein, wenn man über Goethe 
und Schiller bezüglich ihrer politiſchen Anſchauungen und Kundgebungen 
ſpricht. Niemand entfchlägt fich ganz feiner Umgebung, niemand, felbft 
ein Goethe und Schiller nicht. 

Nachdem jolchergeftalt die Diosfuren gemeinfchaftlih und in ihrer 
Wechjelbeziehung zueinander erörtet worden, geht Kühne nun auf jeden 
der Dichter noch befonders ein. Er gibt in feiner dritten Abhandlung 
zunächit „Goethe in ver Schule der Frauen‘, eine fehr eingehente, mit 
hervorleuchtender Liebe für den Gegenftand behandelte Studie, in ber 
er den Nachweis führt, wie alle Goethe'ſchen Dichtungen fich auf ben 
Bezug zu weiblichen Naturen ftügen. Die erjte Frau, welche uns ba 
entgegentritt, ift Goethe's Mutter, die originelle Frau Rath, deren Na— 
tuvell und Leben in kurzen, aber vraftifchen Zügen gefchilvert wird, vie 
Kühne aus Aufzeichnungen und Mittheilungen aller Art, wie fie neuer: 
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dings vielfach erjchienen find, mit gutem, Gefchid entnommen bat. Wir 
dürfen das alles bei umjern Leſern als bekannt vorausjegen und be= 
rühren deswegen hier nur den Einen Umftand, ven freilich blos die ro— 
mantijche Bettina berichtet, nämlich bie raſche Liebe, die Katharina Eli- 
jabeth Textor zu dem jungen deutfchen Kaifer Karl VII. aus dem Haufe 
Baiern in fih anfflammen gefühlt haben fol, als fie 1742 ihn das 
Dfterfefi in Frankfurt feiern jah. Sie foll vem Hohen Herrn in alle 
Kirhen gefolgt, auf allen Stegen und Wegen nachgerannt und 
„wie von einem Donnerjchlag getroffen‘‘ worben fein, fo oft feine Augen 
fie angejehen. „Als fünf Pofthörner früh morgens des Kaiſers Abfahrt 
verfündeten, ftürzte fie aus dem Bette ans enter, ftieß ihr Schien- 
bein wund am Stuhle und hatte davon eine Kniewunde, Wenn der 
Heinen Textor, ber fpätern Frau Rath, „ſolche Romantif auf kaiſer— 
lich⸗römiſchem Goldgrunde‘ ähnlich fieht, wie Kühne meint, fo wundert 
e8 uns, dag noch niemand darauf gefommen ift, dieſen Umſtand mit 
Goethe in Beziehung zu bringen. Sollte feine Lönigliche, majeftätifche 
Erſcheinung, die ftetS wie für einen Thron beftimmt ausjah und ihn 
unter gefrönten Häuptern wie unter feines gleichen erfcheinen ließ, nicht 
mit unter dem Eindruck biefer ſchwärmeriſchen Neigung ſich gebilvet 
haben? Man hat es beveutungsvoll gefunden, daß Dante's Mutter, als 
fie diefen Sohn unter dem Herzen trug, träumte, unter einem Lorber 
zu figen, warum follte vie Frau Rath, die erjt achtzehn Yahre alt 
war, da fie Wolfgang gebar, fich nicht noch beeinflußt gefunden haben 
von ihrer romantischen Mäpchenliebe und unter dieſer Beeinfluffung iu 
ihrem Schos den deutſchen Dichterfürften erzeugt haben ? 

In der That fcheint eine folche Folgerung uns nicht allzu kühn, und 
ficher ift jedenfalls, daß Goethe viel von dem Wefen der Mutter über- 
faın, vor allem, wie er felbft jagt, „die Frohnatur und Luft zu fabu- 
lixen“. Seine bichterifche Ader quoll aus ihrem Blut in ihn über. 

Die nächſten weiblichen Geftalten, die bejtimmend auf ihn einwirkten, 
waren Fräulein von Klettenberg und das frankfurter Gretchen, von 
denen die erjte jozujagen feiner Piyche, die andere feiner Sinnlichkeit 
die Flügel löfte. Himmel und Erbe ftritten gleich bei ven erften Schritten 
in die Welt um fein Herz, und es muß als ein großes Glüd betrachtet 
werben, daß „die jchöne Seele”, die Klojter-Eonventualin mit ihrem 
frommen, gläubigen Gemüth den Vorrang gewann über bas frivole 
Scentmädcen „zum Puppenfchränfchen‘, das in etwas fehr zweiden- 
tigem Licht erjcheint und leicht den eben zum Jüngling reifenden Knaben 
hätte fittlich verderben Fönnen. 

Nun folgen Käthchen Schönkopf, die Wirths-, und Friederike Defer, 
die Moalertochter zu Leipzig, bie in dieſem Klein-Paris jener Zeit be- 
deutfamen Einfluß auf den ftubirenden Goethe gewonnen haben. Käth: 
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chen war ein paar Jahre älter als ihr Anbeter, friſch, hübſch, munter, 
vielleicht etwas Fofett und mit fentimentalem Anflug — jedenfalls aber 
ein recht herziges Mädchen, das er wol aufrichtig liebte, aber jo lange 
mit Grillen quälte, bis ihre Geduld fich erfchöpfte und „ihre Neigung 
in fummervollen Thränen ſich ertränfte”. Sein Patricierftol; mag an 
jenen Quälereien wol nicht ohne allen Antheil gewejen jein. „Die Laune 
der Berliebten” und „Die Mitfchuldigen‘ danken diefem Berhältnig ihre 
Entftehung. Friederife Defer war mehr theilnehmende Freundin, bei 
der er oft Troft gefunden, wenn „fein böjes Mädchen ihn geplagt“, d. h. 
eigentlich, wenn er dieſes jo lange geplagt, bis es, ver Plage überprüßig, 
ihm Trotz und AZurüdhaltung zeigte. Dann verfcheuchte Frieberifens 
Wis und Munterfeit feine böje Laune, feste ihm vielleicht auch muth» 
willig und unbarmherzig zu, wenn er unglüdlich ſchien und fein Leid 
ihr klagte. Möglicherweife ift fie auch ein wenig ber böfe Genius 
feiner Liebe gewejen. Dadurch, daß fie vielleicht gelegentlich einmal ihn 
damit aufzog, ihn hänfelte und nedte, ward er auf den Weg geleitet, 
diefe Liebe felbft gewifjermaßen zu ironifiren. Sie ftand wol geiftig 
über Käthchen, war geiftreicher und gebilveter und fette dadurch allein 
ſchon jene in feinen Augen herab. Nicht bedeutungslos möchte jeden- 
falls fein, daß er in ihren Händen bie ältefte handſchriftliche Samm⸗ 
lung ſeiner Lieder mit Melodien zurückließ. 

Auf Friederike Defer folgt Friederike Brion in Seſenheim bei Stras- 
burg, mit der Goethe's Herz eine reizende Liebesidylle aufführte, eine 
Liebesidylle, die von jeher alle Geifter und Gemüther angezogen 
und biefelben anzuziehen noch heute nicht aufgehört hat. Noch immer 
pilgert das deutſche Gefühl vorzugsweife gern zu dieſer Epifode des 
Goethe'ſchen Lebens, die unter blühenden Bäumen, wogenden Aehren- 
feldern, unter Pfänderfpielen und Nachtigallenfchlag ſich ftill und heim— 
ih abipielte und ohne große Kataftrophe fih in die Geheimniffe 
einer lautlofen Entfagung hinein verlor. Goethe, fcheint es, war 
vom Schickſal auserfehen, alle Arten von Liebe durchzufoften, von der 
Liebe der Leonore bis zu der des Gretchen herab. Die paftorale Liebe, 
wie wir die nennen möchten, welche zu Sefenheim fpielt, ift eine feiner 
rührendften. Sie ift wie ein fchöner erjter Sommertag, wo alles grün, 
friſch, wolluſtathmend und doch auch züchtig ift, wo das Leben ans 
großen blauen Augen finnig herausfchaut und bie innerften Herzensempfin- 
dungen im Lerchenjubel die Luft durchjauchzen, als wäre alles gut, zu— 
frieven und glücklich. Im Sefenheimer Liederbuche hat Goethe feine 
anmutbigften, jchönften Gedichte gefchaffen: „Herbitgefühl‘ („Fetter 


grün’, vu Laub‘), „Willkommen und Abſchied“, mit dem unübertroffenen 
Schluſſe: 
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Ich ging, du ſtandſt und fahft zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naffem Blid: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


„Mit einem gemalten Bande’ („Kleine Blumen, Heine Blätter‘), 
„An bie Ermwählte” („Hand in Hand und Lipp’ auf Lippe‘), „Mailied“ 
(„Wie herrlich leuchtet die Natur“) und „an die Entfernte“: 

So hab’ ich wirflich dich verloren? 

Bit du, o Schöne, mir entflohn? 

Noch Flingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 

So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Bergebens in die Lüfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 


Sp dränget ängſtlich hin und wieder 

Durch Feld und Bufc und Wald mein Blid; 
Dich rufen alle meine Lieber. 

O fomm, Geliebte, mir zurüd! 


Diefe Lieder find alfe jo einfach, fo wahr, jo natürlich, jo menfchlich 
empfunten, daß fie jeder Liebende hätte fingen können; aber eben das 
macht fie jo jchön, fo herzbejtridend und unvergänglich feſſelnd. Sehr 
treffend jagt Kühne: „Hier ift fein Verftedipielen mehr, mit dem fich die 
wahre Natur hinter Reifrod und Manjchette birgt, die Empfindſamkeit 
ift nicht mehr Empfindelei, hat weder Schminke noch Vapeurs nöthig, 
fein Herz fpielt nicht mehr Schäferfpiele, es ift und fühlt arkadiſch.“ 
Das Arkadien Goethe'ſcher Dichtung, das iſt Sefenheim in ber That. 
Wie unfer Gewährsmann andeutet, ging es daran zu Grunde, daß eines 
fhönen Tages ein Zufall e8 in die Stabt verfette. Die Schöne vom 
Lande nahm fich in der ftrasburger Gefellfehaft wol ein wenig Tinfifch 
und fonverbar aus. Goethe war gewohnt, fie im Felde, im Garten, 
auf Steg und Weg oder im Heinen Pfarrhaufe zu fehen. Da gehörte 
fie Hin, da war fie am Platz. In einer Stadtfoirde verlor fi. An 
dem mogquanten Lächeln einer Räthin vielleicht ernüchterte fich fein Herz 
und fam infoweit zur Befinnung, daß er fich fagte: um Friederike be- 
ftändig zu lieben, müßte er felbft fich für immer vergraben. Das litt 
fein Genius nicht und fo fehied er, peinlich und fehmerzlich erregt, ven 
ftilfen Vorwurf im Innern. 

Frieberife Brion ift unverheirathet 1813 geftorben. Man hat fie 
nie Hagen gehört. Auch Hat fie Goethe jpäter noch einmal von Weimar 
aus befucht, um fich völlig mit ihr auszuföhnen. Groß, hager und bleich, 
wie fie war, nannten ihre Verwandten im Alter fie fcherzhaft „ven 
effenbeinernen Thurm“. 
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Nun kommt die Reihe an Charlotte Buſch, das Urbild von Werther’s 
Lotte, von der Kühne fchreibt: „Sie war jhwarzäugig, fonft aber jchlanf 
und blond, «eine heitere, gefunde Natur», der eine frohe Lebensthätig- 
feit, eine unbefangene Behandlung des täglich Nothwendigen angeboren 
war., Nah dem Tode der Mutter leitete fie die Wirthfchaft und bie 
Erziehung ihrer zahlreichen Gefchwifter, in deren Umgebung der Dichter 
fie jo reizend fand, Es war nicht ver Reiz ftrahlender, blendender 
Schönheit, was ihn fefjelte, fondern der ftill wirfende Zauber reiner, ge- 
müthvoller Harmonie. Blonde Frauen erobern nicht im Sturm, aber 
um jo ficherer durch die Ruhe ihrer Anmuth und Grazie, mit ber fie 
anziehend wirken ohne gleich viel wiederzugeben.” „Die heiterfte Luft wehte 
in ihrer Umgebung“, fchrieb der Greis Goethe von Lotten, die damals 
mit einem Freunde des Dichters, Iohann Ehriftian Kefiner, verlobt war. 
Sie wurde ihm Tieb und theuer, und ba er fich eben gewaltſam von ihr 
und ihrem Kreiſe in Wetlar losgeriffen und damals erfuhr, daß ber 
junge Jeruſalem ſich um einer ähnlichen Losreißung willen freiwillig 
den Tod gegeben, jchrieb er in drängender Haft jenen berühmten Roman, 
der eine europäifche Epoche gemacht hat. 

Nah Frankfurt zurüdgefehrt, fuchte fein Herz Troſt in ein paar 
andern Verhältniſſen, vie aber nur flüchtiger Art geblieben find. Man 
nennt da von andern: Marimiliane Laroche, die, an einen Kaufmann 
Brentano in Frankfurt verheiratet, die Mutter von Clemens und Bet- 
tina Brentano wurde, und dann Anna Sibylla Münd, auf deren 
Wunſch er den „Clavigo‘ ſchrieb. Eine tiefgehende Liebe war die zu 
Anna Elifabety Schönemann, die verwöhnte Tochter eines reichen Bankiers, 
von Goethe unter dem Namen Lili gefeiert. Sie ift Goethe’8 Salon- 
liebe, Lili war vornehm, kokett, glänzend — ein Wefen, das ih viel 
gequält und gemartert hat. Das Lied „An Belinden‘ gibt über feinen 
damaligen Zuftand den beften Aufſchluß: 


Warum zieht du mid, unwiderftchlid) 
Ad in jene Pracht? 

Mar ich guter Junge nicht fo felig 

In der öden Nacht? 

Heimlich in mein Zimmerdyen verfchloffen, 
Lag im Mondenfchein, 

Ganz von feinem Schauerlicht umflofjen, 
Und ich dämmert' ein; 

Träumte da von vollen gold'nen Stunden 
Ungemifchter Luft, 

Hatte ganz dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruft. 

Bin ich's noch, den du bei jo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 


Bon Feodor Wehl. 11 


Dft fo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüberftellft ? 

Reizender ift mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, it Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur.“ 


In diefe Zeit gehören auch: „Neue Liebe, neues Leben‘ (mit dem 
Schlußwunſche: „Liebe! Liebe! Taf mich los!“), „Morgenklare“, „Liebe: 
bebürfniß” und „Die Spröde“. In „Lili's Park” hat er die Zauberin 
fogar mit der ganzen Menagerie ihrer Anbeter, fich ſelbſt einbegriffen, 
ſchmerzlich ſchalkhaft paropirt. 

In dieſen Liebesängſten war ſeine Vertraute Gräfin Auguſte Stol— 
berg, die er nie geſehen, ſondern mit der er nur in brieflicher Beziehung 
geſtanden hat. Ihr lieferte er in Proſa den Commentar zu dem ganzen 
„Leidvoll und Freudvoll“ feiner Liebe, die er plötzlich „‚hicht durch 
Untreue, vielmehr durch fchwaches Nachgeben philifterhaften Beweg— 
gründen gegenüber‘ abbrad. Oper ſollte bei dieſem Bruche der Genius 
jeines Talents geſprochen haben? „Es war ein Glüd”, jagt Kühne, 
„Tür feine innere Entwidelung, daß er fich nicht binden ließ: der Poet ge— 
wann bier, was ber Menjch verlor; in der pedantifchen Sorge für einen 
glänzenden Hausftand auf Bankierfuß wäre der Dichter des «Werther» 
vielleicht zu Grunde gegangen.” Jedenfalls ift kaum anzunehmen, daß 
ber verheirathete Goethe nach Weimar gegangen wäre; er hätte fish wahr: 
jcheinlich behaglich oder vielleicht unbehaglich in Frankfurt eingefponnen. 

Uebrigens hat feine Liebe zu Lili noch lange in ihm nachgeflungen, 
wie viele feiner Gedichte beweifen. 

In Weimar endlich fpielt eine Hauptliebe von Goethe, eine Leonoren- 
liebe, die Liebe zu Charlotte von Stein, die über ein Jahrzehnt ges 
dauert und ihn zu feinen reifften Dichtungen begeiftert hat. 

Nachdem Kühne jehr lebhaft und anjchaulich Goethe's erftes geniales 
Auftreten in Weimar gefchilvert, fährt er fort: „Nicht Corona Schröter, 
nicht Amalie Kotzebue“ (die ihm zuerjt hier nahe geftanden) „überhaupt 
nicht eine leicht zu gewinnenbe Geftalt, — Frau von Stein, eine im Eben» 
maß vornehmer Sicherheit und in der Grazie harmonifch edler Form 
vollendete, fertige Natur follte Befig von feiner Seele nehmen. Cs 
war zum erften mal, daß eine in fich abgefchloffene, gereifte Frau 
ihm den Reiz der Anziehung bot, ihm, ben bisher die werdende Mäd— 
chenjeele oder ſchnelles Entgegenfommen gefejfelt. Charlotte Albertine 
Erneftine Baronin von Stein, geb. von Scharbt, war fieben Jahre 
älter als Goethe; fie zählte dreiunddreißig Yahre, als der fiebenund- 
zwanzigjährige Dichter fie kennen lernte. Seit elf Jahren mit bem 
herzoglichen Oberftallmeifter Baron von Stein verbunden, dem fie 
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fieben Kinder geberen, ohne mit ihm mehr zu tbeilen als das jchid- 
ſalsvolle Los gebotener Zugehörigkeit, lebte fie meift von ihm getrennt 
auf dem Gute Kochberg oder ebenfo gefondert in ber Stadt, da ber 
Dienft am Hofe ihn ganz in Beichlag nahm, bis den äußerlich eleganten 
Cavalier plötzlich fromme Anwandlungen überfielen, bie in völlige 
Geiftesfrankheit ausarteten. So ſich felbjt überlaffen mitten im Zwange 
des Gefellfchaftstebens, deſſen Gefeg und Sitte fie als Hofdame ver 
Herzogin Amalie fireng ehren und hüten gelernt, fich felbft überlaffen 
wie eine Ariadne auf Naxos, aber ohne einen rettenden Theſeus zu 
hoffen, hatte fie den Drang nach tieferer Erfüllung leerer Lebensformen 
mit ber ftillen Faffung einer Ruhe, die Harmonie ſchien, behütet und 
gebämpft. Ihr Bildniß zeigt uns einen feinen Kopf mit dunkel fin- 
nendem Auge, beredtfamer Lippe und all jenen Attributen einer fchlanfen, 
fich felbft gewiffen, aber unerbittlichen, nie ganz zu erobernden blonden 
Natur, die mehr Grazie als Leidenfchaft verräth, mehr Anziehungskraft 
übt, als Fülle der Hingebung beſitzt.“ 

Diefe Fran ift es, die Goethe auf der Höhe feines Lebens als 
Mann fefjelte und ihm als Vorbilo feiner fürftlichen Leonore im „Taſſo“, 
feiner Iphigenie vorſchwebte. Sie auch lenkte ihn nach und nach aus 
dem „‚genialifchen‘ Treiben heraus und zu jener Würde hinüber, bie 
ihm fo wohl anftand‘ und feinen fpätern Jahren viel von der imponi- 
renden Bebeutjamfeit gab, in der wir ihn ftatuarifch fo vielfach verherr- 
licht ſehen. 

Ob das Berhältnig zwiſchen ihnen ein vein platonifches geblieben 
oder nicht, das hat die biographifche Forfchung oft zu ergründen ge- 
fucht, und auch Kühne's Schilderung bemüht fih, mit zartem Finger 
die Schleier zu lüften, die über dieſes Herzensgeheimniß mit einer ge- 
wiſſen wir möchten jagen fofetten Vorficht ausgebreitet worden find. 
Man fennt Heutzutage mit geringen Ausnahmen bie Briefe und Zettel« 
chen, welche Goethe an Frau von Stein gefchrieben. Es wird fich nicht 
leugnen laffen, daß man fie im allgemeinen bebeutender erwartet, als 
man fie gefunden, wenigftens dürfte nicht jeder das Entzüden theilen, 
das einjt Adolf Stahr darüber zu Tage gelegt. Es ift eben mehr ber 
Menſch als ver Dichter, ven man darin findet. Es find gefchriebene 
DBlide, Grüße, Küffe — furz, e8 find meift nur armfelige Noth- 
behelfe ver Liebe, trodene Hülfen einer frifchen, Tebenpulfenden Leiden» 
haft. Das Nächfte, das Kleinfte bildet den Inhalt; nur felten ftreift 
der Hauch der Größe und Dichtung darüber. Ein großer Mangel da- 
bei ift, daß die Briefe der Frau von Stein fehlen. Sie hat fie beim 
Abbruch des Verhältniffes zurücgefordert und fpäter vernichtet. Die 
Sage will wiffen: Goethe habe von alfen nur Einen zurüdbehalten, einen 
einzigen, und biefen einzigen zwar ven Flammen übergeben, bie Afche 
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vejielben aber „als theures Pfand, als Erinnerungsmal an ein fühes 
Glüd, heilig aufbewahrt “. 

Guſtav Kühne, der einigermaßen zuverläffige Kunde von dem 
irätern Leben Goethe’s haben fann, da er mit deſſen Schwiegertochter Dt- 
tifie von Goethe, geb. Freiin von Pogwiſch, feit lange nahe befreundet war, 
Guftav Kühne jagt: „Dieſe Ajche des einzigen geheimnißvollen Briefs 
gikt einer Ichüchternen Ahnung Spielraum“, fett aber fogleich auch vor- 
fihtig Hinzu: ,‚ Niemand freilich hat das Recht, im Verhältniß des 
Dichters zu Charlotte von Stein dem Myſterium weiter nachzuforſchen.“ 

Auh wir wollen davon abjtehen, denn abgefehen von ber Indis— 
eretion, deren man fich fchuldig machen würde, thäte man es nicht, 
dürften ſich Doch wol unter allen Umftänden faum mehr als Vermu— 
thungen und wage Borausfegungen barüber gewinnen lafjen. Traurig 
it nur, daß die Auflöfung diefer feelifhen Verbindung doch eine ziemlich 
mmerquidliche, ja zum Theil recht kleinlich orbinäre war. 

Charlotte von Stein, die, wie Goethe felbft einmal an fie fchreibt, 
eifrig daran arbeitete, ihn zum Heiligen zu machen, zeigt ſich beim 
Auseinandergehen ber Herzen feineswegs felbit als eine ſolche. Man 
will jegt ein Drama von ihr aufgefunden haben, „Dido“ betitelt, worin 
fie ven Schmerz über den Bruch mit Goethe dichterifch ausgehaudt. In 
ihren anderweitigen brieflichen Mittheilungen, ſoweit fie befannt, macht fich 
dagegen derjelbe allerdings in wenig idealer Art bemerkbar. Sie ergeht 
fih in allerlei Klatih und Skandaloſen über die Feine runde Chriftiane 
Qulpins, ver Goethe nach feiner Rückkunft aus Italien näher trat. 

Dem Dichter mochte auf die Länge das jedenfalls platonijche Ver— 
bältnig ungejund und ihöricht erfchienen fein. Es find Anzeichen genug 
vorhanden, daß er gehofft, die Geliebte zu feiner Gattin zu machen; 
als dieje fich aber feinen Wünfchen bauernd verfchloß, als fie e8 reizender, 
lodender, pifanter fand, ihn in freier Neigung zu ihren Füßen zu fehen, 
da endlich faßte er fich kurz, entfloh den Feſſeln, rüttelte fich finnlich 
in Italien auf und fnüpfte nach feiner Heimfehr mit jener vollblühenden 
üppigen Meäpchengeftalt an, um in deren Weizen gewijjermaßen bas 
wenſchlich Verſäumte nachzuholen. 

Goethe war ein Mann von vierzig Jahren geworden und wollte 
Frieden machen mit dem andern Geſchlecht. Dazu war Chriſtiane wie 
geeignet. Sie machte keine Anſprüche, verlangte keine ſublimen Auf— 
merkſamkeiten, keine poetiſchen Huldigungen. Sie war voll „lachender 
Heiterleit bei unbeſchränkter Gutmüthigkeit des Herzens” Sich unter- 
ordnen und fügen, wirthſchaften, pflegen — darin erfannte fie ihren Beruf. 
Sie war ganz und gar eine „Tochter des Bolfs”. 

Im Herbft 1788 lernte Goethe fie fennen; nach der Geburt des 
Knaben Auguft nahm er die Geliebte nebft deren Schwefter und Tante 
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ins Haus, und am 17. October 1806 ließ er ſich ohne Auffehen mit ihr 
trauen, nachdem fie, wie er felber fagte, „schon immer feine Frau ges 
weſen“. 

Sie ſtarb am 6. Juni 1816. Charlotte von Stein überlebte ſie um 
mehr als zehn Jahre, denn dieſe verſchied erſt den 6. Januar 1827, 
ohne daß noch eine weitere Annäherung zwiſchen ihr und Goethe jemals 
ſtattgefunden. Im Alter von ſiebzig Jahren flammte ſein Herz noch 
einmal für eine junge Dame aus Mecklenburg, Ulrike von Lepezow, auf, 
der noch einige hübſche Gedichte gewidmet ſind. Den Abend ſeines 
Lebens verſchönte das Walten ſeiner früh zur Witwe gewordenen 
Schwiegertochter. — 

Damit ſchließt Kühne ſeine intereſſante Abhandlung über Goethe in 
der Schule der Frauen ab. Wir bedauern, daß er als Seitenſtück dazu 
nicht auch Goethe in der Schule der Männer geſchrieben, denn daß 
Leſſing, Klopſtock, Herder, Merk, Lavater, Jacobi und vor allen auch 
Schiller wenigſtens verſucht haben, Einfluß auf ihn zu gewinnen, das 
wird ohne Zweifel nicht geleugnet werden können und möchte es darum 
wol anziehend ſein, zu erfahren und zu ergründen, warum er ſich deren 
Einwirkung entzog und weswegen ſie nicht nachhaltig für ihn wurde. 

Unſer Autor hat wol auch ſelbſt gefühlt, daß ſo etwas am Platz 
ſein würde und darum ſeinen Goetheſtudien noch einen Aufſatz „Goethe 
und ſein Jahrhundert“ beigefügt, um damit gewiſſermaßen den Ausfall 
zu decken. In ihm geht er die Entwickelung Goethe's durch, indem er 
dabei kurz und überſichtlich angibt, wer und was den Dichter zu dem 
werden ließ, was er nun eben geworden. An einer Stelle bedauert er, 
daß „Leſſing's Schule leider von Schiller wie von Goethe nicht folge— 
recht feſtgehalten wurde“, ohne indeß dabei zu erörtern, daß das we— 
niger die Schuld der Dichter als der deutſchen Verhältniſſe iſt. Man 
berührte ſich, namentlich damals, zu wenig; die Concentration, der 
Vereinigungspunkt fehlte: darum konnte man nicht dauernd und nach— 
haltig beſtimmend aufeinander wirken. Man ſtreifte ſich nur, vermochte 
ſich aber nicht in die Hände zu arbeiten. Leſſing in Hamburg oder 
Wolfenbüttel, Goethe in Frankfurt oder Strasburg, Schiller in Stutt- 
gart oder Manheim, — das hieß damals noch fo gut wie durch einen 
Deean getrennt fein. 

Daß Goethe der „‚Hiflorifhe Sinn gefehlt habe, um das Element 
des Staats zu begreifen“, wie Kühne meint, möchten wir denn doch 
nicht unterfchreiben. Goethe nahm wenig theil an der Politif, aber 
jollte er deswegen ohne „Hiftorifchen Sinn‘ gewejen fein? Hat er nicht 
ſelbſt gedichtet: 

Wer in der Weltgeſchichte lebt, 
Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 
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Wer in die Zeiten fchaut und firebt, 
Nur ber iſt werth, zu fprechen und zu dichten. 

Wilhelm von Humboldt, der doch eine Zeit lang preißifcher Mi— 
nifter war, bat in vorgerüctem Alter nicht weniger antheilnahmlos die 
politiſchen Thatfachen an fich vorübergleiten lafjen. Daß Goethe aber 
ger wohl auch in das Näderwerf und Weſen einer Staatsmafchine 
inzugreifen verftand, hat er doch wol im weimarifchen Staatsrath ber 
wieien. 

Man hat im ganzen über Goethe in dieſer Hinficht in neuerer Zeit 
weit gerechter denfen gelernt, wovon fich auch in ven Kühne’fchen Ab- 
bandlungen die deutlichjten Belege finden. Sehr bgzeichnend jagt er am 
Schluß: „Was ihm nicht fein Jahrhundert gegeben, bat auch er nicht 
jeinem Jahrhundert geben können, und fo fteht fein großes Bild wie 
ein abgefchloffenes Zeitalter fertig vor uns, — nit als olympijcher 
Zeus, der im ewigen Glück der Seligfeit Nektar und Ambrofia genoffen, 
denn er bat als Menfch auch feine Irren und Wirren mit Schmerz 
durchgekämpft, — nicht als Yupiter tonans, denn feine Stimme 
barf nicht gejeßgeberijch den Bann ausjprechen über die kommenden 
Gejchlechter, aber doch als Apollo unter den Göttern des deutjchen 
Parnoß. Im feiner Perjon war jchlieflich der Patriarch in ihm fertig. 
Die hohe Stirn wahr weisheitsvoll und faltig, das Kinn marfig und 
feft, bie Lippe aber voll ewig jugendlicher Anmuth, gleich fähig zu Tönen 
ver Lerche und ber Philomele. Ein Zug reichsftädtifcher Biederkeit blieb 
ihm wol auch als Menfch eigen bis in feine letzten Tage. Zimmer: 
mann’d Wort über ihn (im Buche über die Einſamkeit, Kap. 5) iſt 
vielleicht das treffendfte über feine Perfönlichkeit geblieben: «Wer ihn 
gefehen hat, weiß, wie er dur Anmuth die Kraft feines Geijtes zu- 
bet und durch Freundlichkeit ven Ernft feiner Studien. » 

Mit diefem ftattlihen Bilde wollen wir von Goethe jcheiden, um 
uns zu Schiller zu wenden, den Kühne als Prophet, als Menſch und 
Dichter zwar nur furz, aber in fehr treffender Weife betrachtet. . Er 
bezeichnet ſehr richtig Schiller’ 8 Weſen mit deſſen eigenen Worten: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fi, die ewige, fpiegelt. 

Er hat alles gefehn, was auf Erden gefchieht 
Und was uns die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Nath 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat — 


und führt nach diefer Bezeichnung fort: „Nie hat ein Dichter irgend- 
weicher Zeit jo vertraut zu feinem Volke gejtanden wie Schiller. Mit 
den Worten Schilfer’s begrüßt der Deutfche das neue junge Leben an 
der Wiege, begleitet e8 über alle großen Wendepunkte hinaus und gibt 
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dem jcheidenden den legten Gruß. Schiller's Wort geht wie Gloden- 
ruf durchs beutfche Land, feine Mufe ift das Gewiffen ver Nation. 
Ueber die Geheimniffe des Seelenlebens, über die Eonflicte der Leiden» 
ſchaften unter den Gefchlechtern, über die Myſterien der Gejellichaft 
müffen wir die Bücher anderer Weifen auffchlagen. Aber in allen 
Momenten, die offen und frei zu Tage liegen, in allen Momenten, 
wo der Menſch zum Menfchen tritt, der Bürger fi an den Bürger 
reiht, da iſt Schiller der Freund, ber Führer und Lehrer. Wo bie 
Schranken des Egoismus fallen, der Einzelmenfch aus dem eingepfählten 
Kreife des Familienlebens in ein größeres Ganze tritt, feinen Blick auf 
das große Ganze des Vaterlandes richtet, ja, wo er eine Frage frei 
hat an die Menjchheit: da ift er der Priefter, der die Weihe bringt, das 
menschliche Thun heiligt, die Hände, die fich zum Bunde fchließen, fegnet. 
Immer auch glaubte er zur verfammelten Menge zu fprechen, immer 
wie Pindar, ſei's auf offenem Markt, ſei's auf der Wettbahn nationaler 
Feſte, an das geſammte Volk fein Wort zu richten. Daher der Tuba— 
Hang feiner Worte, daher der Dithyrambenfhwung feiner Rede. Dies 
gibt ihm die Stellung des Rebners zum Volke, bies erklärt ung die 
Form feiner Dichtung.‘ 

Wie wahr, wie zutreffend ift diefe Darftellung, wie glänzend! 
Schiller's ganzes poetifches Naturell ift Hier in kurzen Strichen ent- 
räthfelt und auch dem blödeften Auge zum innerjten Verſtändniß ge— 
bradt. So iſt Schiller in der That der große Volksdichter Deutfch- 
lands, und was feine Dichtungen anbetrifft, jo hat Kühne fie in ihrer 
vollften und wahrften Bedeutung aufgefaßt, wenn er fie „ihrem Inhalte 
nach Prophetien‘ nennt, „das Evangelium der freien Menjchenwürde, 
einen Ruf nach den verlorenen Menfchenrechten”. „Dies Evangelium‘, 
fährt er fort, ‚‚erfcholf zuerft mit ihm aus der Angft, aus dem Sammer 
der bevrüdten Menfchheit heraus, als ein Nothfchrei der nah Erlöfung 
ringenben Greatur, zu einer Zeit, wo die Knechtſchaft das ficherfte Erbe 
der Menfchheit zu fein fchien, in Deutjchland Todtenftille auf der Maſſe 
lag, in Frankreich ferne Wetterzeichen über den Horizont fliegen. 
Todesichlaf ruhte auf den Völkern; nur die Weifen, die Klugen, die 
Gelehrten und die Witigen waren wach, fie verftanden einander, fie 
winften fich zu wie Zeichendeuter, aber das Volk verjtand fie nicht. 
Das Volk Hatte noch Fein Organ, in fein Herz hatte noch feiner gegriffen, 
den tiefen Grund feiner Seele noch niemand angerührt.‘‘ 

Das alles erft that Schiller. Schiller erfaßte und wedte das Volf; 
er mit feinen Süngern machte es reif für 1813. Kühne erörtert und 
beweift das an ben einzelnen Werfen. Trefflich behandelt er „Don 
Carlos” und befonders Pofa darin. „Was Pofa als Herold einer 
neuen Zeit verfündete, warb ein Jahrzehnt fpäter die Forderung von 
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Milfionen, die Forderung der Menfchheit, die ſich beim Wechfel der 
zwei Jahrhunderte endlich nahm, was man ihr vorenthielt. Ein Ab- 
georbneter der ganzen Menfchheit fteht Pofa vor König Philipp. Wie 
er bat noch fein Vertreter eines Volkes, gejchweige eines Standes, 
einer Körperfchaft, vor dem Throne geftanden. So wie Poſa hat noch 
niemand an den Riegeln, die die Katafomben eines Tyrannenherzens 
Ichließen, gerüttelt, dergeftalt, daß es im Gewölbe diefer Gruft faft wie 
Echo widerhallte. Und was er fpricht, fteht wie mit diamantner Sternen- 
Schrift am Horizont des deutfchen Himmels.’ 

„Die Räuber”, „Fiesco“, „Cabale und Liebe”, „Don Carlos” 
nennt Kühne die „Vorſpiele der Revolution des vorigen Jahrhunderts“. 
Was der Dichter vorausgefehen, erfüllte fih. Der Umfturz gefchah. 
Da wurden „Weiber zu Hyänen und trieben mit Entfegen Spott“. Schiller 
jelbft erfaßte ein Bangen; er verftummte „Ward der Prophet irre 
an dem Evangelium, das er verkündet, irre an feiner Verkündigung 
ber freien Menfchenrechte? Solite er fein begeiftertes Wort zurüdnehmen: 
«Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, vor dem freien Menfchen 
erzittert nicht?» — Er wandte fich nicht ab von feinem Zeitalter, er 
floh mit feinen Gedanken nicht in ferne Dafen des Drients, wo bie 
Weltgefhichte ftille Friedensftätten übriggelaffen. Er hielt mit feinem 
Blide den furdtbaren Ereigniffen feiner Gegenwart ftand, feine 
Gedanken blieben unausgefegt auf die Dinge in der Wirklichkeit ge- 
richtet.” 

In diefer Zeit verfaßte er feine Briefe über die Äfthetifche Erziehung 
des Menſchen, „in welchen er Grund» und Vorbedingungen zum Ge- 
fingen einer politiihen Neugeburt niederlegte”. Er ftellt die Forderung 
der ſittlichen Veredlung des Nationalcharakters. Beim Auffteigen Na- 
poleon’s fchreibt er feinen „Wallenftein”. Schon zu Ende 1793 hatte 
er das prophetifche Wort gefprochen: die Anarchie werde das Endziel 
der fränfifchen Republik fein, bis früher over fpäter ein geiſtvoll Fräftiger 
Mann erjcheinen und fih zum Herren von Frankreich, vielleicht auch 
von einem großen Theil Europas machen werde. Aber dabei verzagte 
er doch nicht. Als alle Patrioten die Köpfe hängen Tiefen, va, fo 
berichtet Charlotte von Kalb in den Erinnerungen ihres Alters, „ſtand 
nur Einer aufrecht, nach dem Helden, ver das Chaos bezwingen werde, 
ausſchauend“, diefer Eine war Schiller, Schiller, mit feinem „Wallen⸗ 
ftein‘ und feinem „Zell in der Bruft. „Tell“ wurbe 1804, im 
Jahre ver Kaiferfrönung Napoleon’s, gedichtet; „fein letztes Manifeft 
vom Siege der Menfchenrechte‘: 


Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht; 
Wenn der Gedrückte nirgends Recht mehr findet, 
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Wenn unerträglich wird die Laft, greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 
Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne felbf. 


Das ift die Weiffagung von 1813, die fich fo gloriös erfüllt hat. Frau 
von Stael hatte recht, Schiller’s Poefie das Gewiſſen feiner Nation 
zu nennen. So tapfer und gejund daſſelbe in feinem innerjten Weſen 
war, jo wurde doch auch dies von den Trubeln der Romantik ergriffen, 
die damals eine Zeit lang nicht minder ſogar Goethe berüdten, aus deſſen 
Werken fie freilich vecht eigentlich als in fie hineingelegte Kufufseier 
hervorgegangen find. 

Kühne's Darlegung von Schiller’8 Verhältniß zur Romantik (,, Die 
Jungfrau von Orleans“, „Braut von Meffina‘‘) ift ein jehr geiftvoller 
Theil jeiner Arbeit. - In kurzen fehlagenden Auseinanderfegungen deckt 
er die Schwächen und Unzulänglichfeiten diefer Dramen auf, ohne 
irgendwo der DVerehrung und Hingebung für den großen Poeten fich 
zu entjchlagen. 

Im weitern Verlauf feines Buchs confroutirt unfer Autor die Jetzt— 
zeit mit Schiller’8 Werfen, Er fragt: find wir verfelben noch würdig ? 
indem er fortfährt: „Eine Nation, die groß denkt, kann feine gemein 
denfende Literatur haben.‘ 

Nun läßt er fich in eine furze Rundſchau ein, bei welcher er zuerft 
die Bühne ins Auge faßt. „Entjpricht fie vem, was Schiller mit ihr 
wollte und bezwedte?‘ Cine moraliſche Erziehungsanftalt, eine VBorjchule 
follte fie fein für die Jugend, ja für die gefammte Nation, „Dit fie 
dies im Sinne Schiller's?“ Wer hätte Stirn genug, das zu behaupten? 
Firlefanz, Tand, Frivolität — das find die heutigen Factoren des 
Nationaltheaters. „Eine Nation, welche die Tragödien, die fie bejigt, 
die Bilder des großen Schiefals, welches «den Menjchen erhebt, wenn 
e8 den Menfchen zermalmt», nicht mehr erträgt, wird ihrer großen 
Aufgaben weder eingedenk noch fähig fein.“ Es ift nur zu wahr: wir 
find auf dem Wege zu entarten, Nicht hier allein, auch in der Lyrik, 
dem Schosfinde unjerer Zeit. „Es wird fehr vielfach muficirt in ber 
Literatur von heute; nur daß ein Ton noch fein Gedicht ift. Gegen 
die Schiller'ſche Lyrik gehalten ift die Lyrik von Heute veih an Muſik 
geworden, aber arm an Gedanfengehalt und Gejtaltenfraft.‘‘ 

Aber vielleicht gipfelt unfere Literatur gar nicht mehr im Vers. 
Wie fieht e8 denn mit dem Noman aus? „Die NRomanliteratur von 
heute niederländert.“ „Die gemeine Deutlichfeit der Dinge‘, wie 
Schiller jagt, erfüllt fie Die Ipeale find erfofchen. Aber die Wiffen- 
ihaften? Nun ja, fie profperiven wie nie zuvor. Doc ift es vor: 
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zugsweije der Materialismus, ben fie begünftigen. Man lebt rafch 
und leicht. Um jo mehr thut es noth, im dieſen zeitlichen Trubel 
Schiller's Glocken hineinläuten zu laffen; dieſe Gloden, die einen fo 
bohen mächtigen Klang haben und immer aufs neue wieder unfer Volk 
an fein glorreiches gefchichtliches Tagewerk rufen. 

O, laßt es uns nie ganz vergeffen! Und jebenfalls, folange wir 
ung Schiller's erinnern, kann es nicht ganz unferm Gebächtniß ent- 
Ihwinden. Darum thut auch Kühne gar recht, ihn uns zum Schluß 
noch als Menſch und Dichter in recht lebhafter Darftellung vors Auge 
zu führen. Er erzählt feine Jugend, feine Erziehung, fein mühevolles 
Ringen nach einer Eriftenz, die Nöthen, unter denen er fchrieb, bie 
Geſchichte feiner Dichtungen. 

Es ift das oft berichtet worden; aber e8 fann nicht zu oft gefchehen. 
Schiller ift das arme deutſche Genie, wie es leibt und lebt, in aller 
Eorge, allem Leid großgemuthet und vom erhabenften Streben erfüllt. 
Charlotte von Kalb fchildert ihn folgendermaßen: „In der Blüte des 
Lebens bezeichnete er des Wefens reihe Mannichfalt, fein Auge glänzend 
von der Yugend Muth; feierlicher Haltung, gleihjam finnend, von 
unverhofften Erfennen bewegt.‘ 

Charlotte von Kalb war Scilfer’8 Charlotte von Stein! Nur daß 
ſie fo ziemlich al8 deren Widerfpiel erfchien. Bacchantiſch erregt, flam— 
mend von finnficher Leidenſchaft, drohte fie den Dichter in einen Wir- 
belwind des Lebens Hineinzureißen, ihn, ber fchon felbjt ftürmend und 
wetterleuchtend durch fein Jahrhundert pahinfchritt und mehr der Ruhe, 
der Sammlung, der ftillen Empfindung und Liebe bedurfte, wie fie ihm 
jpäter eine andere Charlotte, Charlotte von Lengefeld, gewährte. 

Charlotte von Kalb war „wahnfinnig vor Schmerz und Wuth“, 
und rief Himmel und Hölle über den Verrath des Dichters an ihr zu 
Zeugen an — trogdem fie von ihrem Gatten fich gerade damals wieder 
Mutter fühlte. 

Kühne ſtellt Hiergegen das Benehmen der Frau von Stein als eine 
Art Mufter auf. Er findet, daß der Bruch mit Goethe fie bitter machte, 
aber noch immer eine edle Haltung bewahren ließ. 

Diefer Anficht find wir num freilich nicht. In dem Toben ver Kalb 
liegt etwas von einer Größe, liegt der flammende Ausbruch eines be- 
gehrlichen, liebeerfüllten Herzens. Sie wettert und raft; ihr beleidig- 
tes Gefühl hat etwas von dem antiken Feuer, fie verzweifelt wie eine 
Shillerfche Heldin in wildem Pathos. — Die Stein refignirt, aber 
nicht fo edel, wie man es von ihr, der Heiligen, erwarten burfte, 
Ihre Refignation hat einen Heinlichen, ja fogar klatſchhaften und jkans 
dalöſen Beigeſchmack. 

Sehr dankenswerth iſt, daß Kühne dem biographiſchen Geträtſch, 
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als ob Schiller eigentlih mehr feine Schwägerin, Karoline von Wol- 
zogen, als feine Frau geliebt und lettere nur geheirathet habe, um 
zu jener in Beziehung zu fommen, tapfer und mit ftichhaltigen Gründen 
entgegentritt. 

Intereffant ift auch, daß Schiller fih in Berlin ganz wohl befand, 
während Goethe fich fehr unbehaglich daſelbſt fühlte, obſchon fpäter des 
legtern Ruhm gerade von Berlin aus bejonders propagandirt wurde. 
Die geiftreichen Leute Berlins find es gewefen, bie ihn auf ven Thron 
unjerer Literatur hoben, auf den freilich das Volk ſchon Schiller lange 
vordem gejegt. Das ijt charakteriſtiſch. Goethe Frönte die Kunſtkritik; 
Schiller vie Nation. Der eine gehörte lange nur den Vornehmen, der 
andere den Mittelflafjen. 

Erft die Neuzeit hat fie beide gleichgeftellt im Herzen des Volks 
wie auf der Staffel des Ruhms. Die echten deutſchen Dichter- 
Diosfuren, fo ftehen fie heutzutage da, geliebt und bewundert von 
aller Welt. 


— 
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Die Schmiede in der Geſchichte der Menſchheit. 
Culturhiſtoriſche Ikizze 


von 


E. Schnellen. 


Es gibt keine noch ſo weite Ferne, die dem menſchlichen Geiſt nicht 
Stoff böte zu eingehendſter Betrachtung des ihm zunächſt Liegenden, 
und erſt aus dieſem Weitblick erhebt ſich die Hoffnung, das auf Erden 
Zuſammengehörige, das durch eine Jahrtauſende alte Geſchichte über 
die Felder der Erde zerſtreut worden iſt, werde ſich einſt wieder zur 
Ganzheit zuſammenfügen. 

Wir wollen das an einem der einfachſten Beiſpiele zeigen, indem 
wir ein Gewerk betrachten, deſſen Bedeutſamkeit für die Entwickelung 
der Menſchheit lange nicht genug gewürdigt wird, aus deſſen Werkſtät— 
ten die Mittel zur gewaltigſten Umwälzung des Bodens wie der Menſch— 
heit hervorgegangen ſind und noch in unſerer Zeit hervorgehen — das 
Schmiedegewerk. Welcher Denkende beſchritt je eine der rieſigen Eiſen— 
brücken, die ſich über Ströme und Meerarme ſpannen, oder das eiſerne 
Boot, das ihn über den Ocean trägt, ohne jener Arbeitsſtätten ſich zu 
erinnern, denen das gewaltige Werk entſtammt! Wer kann den Ge— 
danken an die Rieſenkraft des Gewerks von ſich abweiſen, wenn er die 
Schöpfung der Schienenwege und die ſchnaubenden Ungeheuer vor ſich 
ſieht, welche unendliche Waaren- und Perſonenzüge mit Windeseile be— 
fördern! Das alles find Ausflüſſe aus dem Menſchengeiſt, den der 
Schmied mit feiner Kunft unterftügt. Wenn aber Männer wie Krupp 
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auch in die politiiche Welt, in die Umgeftaltung der Völlerverhältniſſe 
durch ihre Erfindungen eingreifen, jo hat unfere Zeit die Verpflichtung, 
diefe Schmiedearbeit durch die Jahrhunderte zu verfolgen bis zu 
ihrem beutigen Auffjhwung, um ſich der ganzen Entwidelung Har zu 
werben. 

Bon dem biblifhen Schmied Thubalfain in unbeftimmter öftlicher 
Berne bis zu dem feltfamen Chefchmied von Gretna-Green ift eine un— 
geheure Weite in Raum und Zeit. Schmied Kawah, ver Befreier feines 
Volks, König David, der Patron der arabifchen Panzerjchmiede, ver 
Schmied von Yüterbogf beim Barbarofja, welchem er den Fahnenwagen 
der Mailänder gewonnen haben fol, Schmied Wieland im Norden, ver 
göttlihe Schmied Hephäftos und ver indijche Wiswafarma — fie füllen 
jene Weite. Eng verfnüpft wie fein anderes Gewerf ift das ber 
Schmiede mit den höchften und heiligften Intereffen der Menjchheit. 
Ihre Entwidelung in der Gefchichte geht Hand in Hand mit jener Kunft, 
ja deren Jünger erjcheinen als Leiter auf dem Wege zu ber Höhe, 
welche bie hiſtoriſche Menſchheit erreicht hat. 

Denn Gejchichte „der Fortfchritt in der Freiheit‘ ift, fo find bie 
Schmiede die Väter der Gejchichte, denn fie find nach den Älteften Sagen 
die Führer zur Freiheit. Wie das Metall machten fie vie Menfchen 
flüffig. Selbft die Mongolenſage fpricht von ihrer Kunjt in Bezug 
hierauf, denn Abulghafi erzählt: „Vierhundert Fahre hatte das Volk des 
Bürtä-tſchüm in Irgana-Kon, einem unzugänglichen Felslande, gewohnt, 
da ſchmolz ein Schmied ein Thor in die Felfen und fie zogen hinaus 
in die Welt, um ein großes gefchichtliches Volk zu werden.‘ 

Gleich fo vielem andern entjpringt mit der hiftorifchen Menfchheit 
auch die Schmiedefunft dem fruchtbaren Urboden des hohen Afien. Aber 
wie alles, das nicht hinausgefommen über jenen Raum, ift auch bie 
Schmiedefunft dort auf der alten Stufe ftehen geblieben — in ihrer 
Einfachheit der Werkzeuge wie der Mechanik. Was in gewiffer Art 
volllommen, ift uralt, traditionell von Vater auf Sohn und Enkel über: 
gegangen. Aber interefjant ift es zu beobachten, wie der indische Schmied 
feine einfache Werfftatt überall aufzurichten weiß und mit wunderbarer 
Behendigfeit feine Arbeit fördert. Die Zigeuner, welche man aus den 
indifchen Parias abftammen läßt, geben uns in Europa ein Bild jener 
Einfachheit. Die Zigeuner von Jalobsdorf im fiebenbürgifchen Hoch- 
fande find ſämmtlich Sichelſchmiede und fertigeu vorzügliche Arbeit, 
nit minder die ungarifchen Zigeuner. — Ein Schwert, das Artarerres 
Mnemon, der Berjerfönig, feinem Leibarzt Ktefias ſchenkte, ſpricht ſchon 
vier Sahrhunderte v. Chr. von ber Höhe der indiſchen Schmiedekunft 
und der Güte des dortigen Stahls, Wuz genannt, der berühmt geblie- 
ben bis auf unjere Tage, bis Faraday's unuusgejegte Bemühungen 
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auch England feinen vorzüglichen Stahl fchufen, den heute freilich Eng» 
land nicht mehr allein zu bereiten verfteht. 

Es ift natürlich, da die Schmiede als Waffenfertiger bei allen Völkern 
in hohen Ehren ſtanden, und e8 kann nicht auffallen, daß fie im Gefolge ver 
Könige des Nordens einen noch höhern Rang einnahmen als der gleichfalls 
hochgeachtete Sänger. Treten doch auch bei den Völfern Afrikas, z. B. 
ben Bambarra, die Schmiede unmittelbar hinter den Adelsgefchlechtern als 
erfte Kafte des Volks auf, und gleich ven Mafjaffis, den Häuptern ber 
Dörfer aus föniglichem Geblüt, haben die Schmiede ihre eigene Gerichtsbars 
feit und genießen das Vorrecht, nicht mit dem Tode, jondern nur mit Ver— 
bannung bejtraft zu werden, wenn fie ſich eines todeswürpigen Ver— 
brechens fchuldig gemacht Haben. Ebenſo bilden bei ven NoloffrNegern bie 
Zug (Schiniede) die zweite Klaffe zunächft dem Adel, „den guten Yolloffs“. 
Bei den Peulds in Senegambien heirathet die Schmiedefafte bis auf 
ben heutigen Tag nur unter fih, fie wohnen auch von dem übrigen 
Bolfe abgefondert und gelten als Zauberer. Das erinnert an bie foge- 
nannte „Erbſchmiede“ bei ung, deren Zauberkunft nach Freytag's „Bildern 
aus dem Leben des deutſchen Volks“ noch um 1600 im Eutinfchen 
benugt wurde, um Diebe zu finden und zu ftrafen. Drei Sonntage 
nacheinander geht der Erbichmied um Mitternacht nadt und rückwärts 
zu einer neuen Hütte mit neuem Blaſebalg im freien Felde umd ſchmiedet 
jede Nacht einen Nagel. Den lebten fchlägt er in einen dazu gemachten 
Kopf und dann fällt vem Diebe das Auge aus, 

In der alten Sage der Jranier geht der greife Sal nachts gen 
Diten, um feinem Sohne den Zauberpfeil aus einen Ulmzweig zu fer 
tigen, mit dem er allein im Stande tjt, das Auge feines Gegners As- 
fendiar zu treffen. Hier wie dort gilt der Zauber des Schmiedes bem 
Auge, und auch Odin, der Hauptgott des Nordens, verliert fein eines 
Auge — er, der fich diebifch bei Gunlöd einjchleicht, um dem Dichter: 
meth zu gewinnen. Das Uuge aber verliert er bei einem andern 
Trunk — einer ältern Sage angebörig, die jener zu Grunde Tiegt — 
aus dem Wunberborn Mimiv’s*), dieſes Urriefen, der in der beutjchen 
Sage als Schmied Mime auftritt, der Erzieher des Helden Siegfried, 
wie auch Sal in iranifher Sage Helvenerzieher ift. 

Der Schmied der Urzeit erfcheint nämlich nicht blos als Waffen- 
fertiger, fondern auch als Lehrer der Helden und als Waffenmeifter, 
der mit den Waffen,. die er fertigt, am bejten umzugehen weiß. Sein 
Wunder alfo, daf die Schmiede jelbjt als Helden auftreten, die mit 
ihren Waffen Wunderdinge verrichten. So Wieland, der Schmied der 
deutſchen Sage, ber funftreichfte Schmied des Nordlands, nach dem man 
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die Schmieden noch im Mittelalter „Wielandsſtätten“ nannte. In feiner 
Wunderfraft wird er zum Sohne eines Rieſen, bes meerdurchfchreiten- 
den Wade, und als funftreihe Schmiede erfcheinen auch die alten Niefen, 
die Entas. Nicht minder bedeutungsvoll als Sal's großer Sohn ift 
Wieland's Sohn Wittih, aber noch "unverftanden beider eigentliches 
Velen. Wittih, der Sohn des Schmiede, geht im Aufgange einer 
neuen Zeit unter, wie Sal’ Sohn gegenüber der Sonnenlehre, die ber 
erfte Zoroafler predigte. Die alte Lehre begann mit dem Schmiede 
Kawah, vem Mime des Oftens. 

In Banden geſchlagen lag das Volk unter der Hand Zohak's. Da 
erhob Kawah das Schwert in den Grenzprovinzen des Neichs, fein 
Schurzfell hing er an den Speer und trug es als Fahne dem Heere 
voran, bis Feridun von den Bergen fam und fi an die Spitze bes 
Volks ftellte. Der feßte nach dem Siege den Mond auf das Schurz- 
fell des Schmiede, das fpätere Tage mit den Eoftbarften Perlen und 
Evelfteinen ſchmückten. Noch heute fteht der Mond auf den Thürmen 
und in den Fahnen des Islam, aber unbekannt ift die hochheilige Ber 
deutung des Zeichens, die den Menfchen einjt mahnte, fich gleich dem 
Monde zu immer helferm und vollerm Licht aufzufchwingen und bie 
Nächte der Menfchheit zu erleuchten. An dieſer Lehre hing noch ber 
blonde Sal, an ihr fein noch gewaltigerer Sohn, dem fpätere Zeiten 
den Namen Ruftan gaben — fein eigentlicher ift verfchoflen. In dunkler 
Erinnerung fetten noch die römifchen Senatoren den Mond auf ihre 
Schuhe, um ihn auf ihrem Wege in den Math zum Beſten des Volks 
ftet8 vor Augen zu haben. 

Die Schmiede find nicht blos Helden und Heilande (Wielande) ber 
Bölker geworden, fie wurden ihnen auch zu Göttern — in Indien, in 
Hellas, im Norden. Als göttliche Gewalten ſchmieden fie den Helden 
ihre Waffen — Wiswalarma den Bogen Rama's, Hephäftos die Waffen 
Achill's, Wieland das Schwert Wittich’s. A. Kuhn erklärt den Namen 
des Hephäftos uralt aus dem Sanskrit als „erjter der Sippe, ber im 
Stamm Tüchtigſte“, une das war der Schmied in feinem Volk; den 
Schmieden folgte das Volk noch in manchen Kämpfen neuefter Zeit ver- 
trauensvoll in Sieg oder Top. 

Auf die Kirchhofsmaner von Unterfendling in Baiern hat Linden- 
fchmitt 1831 den Verzweiflungsfampf ver Bauern im Jahre 1705 unter 
der Anführung eines Schmieds umd feiner Söhne gegen ungarifche 
Reiter gemalt, und das Schlachtlied ver Royaliften in der Vendée zur 
Zeit der Revolution foll von zwei Schmiedeföhnen ſtammen, welche fie 
anführten. Tief im Volksbewußtſein hat fich die Tradition von den ur- 
alten Schmieden erhalten, die Helden und Heilande der Völker gewejen. 
Und auch die Sprade hat dies hier und da feftgehalten. Mar6chal ijt 
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der Schmied, der Hufſchmied, Dorfſchmied; mar&chal auch der Führer 
bes Heeres. 

Im norbifhen Heidenthum fteht als Hauptlämpfer des Aſenreichs 
Thor der Gewaltige mit dem Schmiedehammer, ein Gott des Himmels 
geworben, ber mächtige Donnergott (Donar) unferer Väter, nach wel» 
chem der Donnerstag benannt ift. Er fteht als Vertheidiger der dftlichen 
Grenze gegen bie Niefen, vielleicht vahin gewieſen um des Mordes willen, 
den er an dem Baumeifter Asgards begangen hatte, wie Kain an feinem 
Bruder, Tur am guten Iredſch, Peleus und Telamon an Phokus ꝛc. 
Die Verbannung war uralte Sitte und ift e8 noch für die Schmiede 
der Bambarra. Heinrich ber Finfler ſetzte diejenigen, die das Leben 
verwirft hatten, an die Oſtgrenze, in die Vorftadt Merjeburgs an ven 
großen Deerweg, wo fie das Land gegen die Wenden zu vertheidigen 
hatten. Daß die Schmiede aber überhaupt wohnen mußten, wo ber 
Krieg tobte, ift felbftverftändlich, oder umgekehrt, die Schmiedefunft ent- 
wicelte fich unter den Kriegern, daher bejonders auf der Grenze. Dar— 
um fteht Thor als Grenzenbejtimmer da — der Hammerwurf beftimmte 
die Grenze nach uralter Sitte. Aber Thor ift auch Befeftiger des Ehe— 
bundes wie der Bündniſſe überhaupt. Die Schmiebe als Hauptlämpfer 
Ichufen den Frieden, ihr Hammerjchlag bekräftigte ihn. Daher ſtammt 
der Schmied von Gretna-Green, ber mit dem Schlag auf ven Amboß 
das Ehebündniß unauflöslich macht. Ein uraltes Priefterthum ber 
Grenze wird neben allem andern fichtbar, was fih an die Schmiede 
knüpft. Hiermit hängt denn auch das Wort „Schmied“ zufammen, das 
wir von meten, „mejjen‘, herleiten. „Metten“ nannte man bie Nornen, 
die Schidjalsjchweftern, als die Abmejjenden, die Grenzen bes Lebens 
beſtimmenden Göttinnen. Meta ift auch lateiniſch „Ziel“, und unfer „Mitte“ 
als zwijchen zwei Ländern liegende Grenze gehört ebenfalls in viefen 
Gang. „Metten‘ nannte man auch die Sommerfäben, die man als 
Nornengejpinft auffaßte, und mit feinen Seidenfäden bejtimmte man 
die Grenzen heiliger Stätten, die fein ungeweihter Fuß betreten durfte, 
So bedeutet „Schmied“, s'mid norbifch, alfo einen „Sohn der Grenze‘, 
der, „aus der Mitte‘ hervorgegangen, jelber Mittler, Vermittler ift, 
einmal der beiden Völker, ſodann des Volfs mit der Gottheit. Selbſt 
im Zempel von Edſu am Nil, auf dem großen Himmelsbilde, halten 
die Sterne s'mete und tapesmete d. h. „Halbirer, Mittemacher“ und 
„Kopf des Mittlers, die Mitte zwijchen Oft und Weit. Das Wort 
„Schmied“ ijt aljo uralt und weit fort nach Süden wie nad Norben 
gewandert, als die Völker die Hochebene Afiens verliefen. Daß bie 
alte Mondlehre gleichfalls mitwanderte, beweift für unfere Länder bie 
Bolksjage, daß jene „Metten“ von der Spinnerin im Monde gefponnen 
jeien. Seltſam ift, daß auch jenes wunderbare Sagenvolf der Ama: 
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jenen mondgeftaltete Schilde hatte wie auch ebenfolche Aexte, und die 
nerdiihen Schildjungfrauen ftatt der legten mondförmige Trinkhörner; 
dazu aber fpuft es in den deutſchen Völferfagen auf der Süd- wie auf 
der Oftgrenze von Amazonen. Die Aufklärung des Zufammenhangs 
wird fih einmal aus jenem Priefter im weiblichen Gewande bei Tacitus, 
dann aber aus dem Thor-Mythus ergeben, in welchem der Gott feinen 
verlorenen Hammer in weiblichem Gewande ſucht. Kämpfer in Frauen- 
gewindern, um Feinde anzuloden, find auch jonft im deutſcher Sage 
vorhanden, wie auf der Zanzwiefe bei Ajchersieben, wo es dem räube- 
rühen Arnfteiner galt. Die Amazonenfage hängt aufs engſte mit den 
alten Grenzjchmieden zufammen. 

Wir ſahen oben die Erbjchmiede als Helfer gegen Diebe, räuberijche 
Mächte einft, welche ins Land fielen, um das Eigenthum der Inſaſſen 
zu ſchädigen. Ein Brauch, der fich bis heute erhalten, zeigt uns bie 
Schmiede als Helfer gegen das böfe Princip überhaupt. In Tirol 
wie auch anberwärtd machen die Schmiede an jedem Feierabend gewilje 
Schläge auf den Amboß, damit Satans Kette immer neu gefeftigt 
werde. In Georgien fchlagen die Schmiede dreimal fieben Schläge am 
Sründonnerstag- Abend zu bemfelben Zwed. In der alten Mythe 
aber ſchmiedet Thor den böfen verderblichen Kofi in einer Höhle an. 
Die Schmiede waren bie Vollftreder höhern Gerichts, und fo läßt noch 
ber Verfaſſer des „Reinele Fuchs” dem Volksglauben gemäß den Schmied 
ald Nachrichter auftreten. Der Bär nämlich ift der alte Thor, welcher 
biefen Beinamen „Braun“ (der Bär) trägt. Die Nichtftätte war auch 
ftet8 auf der Grenze, einft ber Länder, heute noch des Stabtgebiets faſt 
überall, denn das Innere follte rein bleiben von Blut, und hatte einer 
Blut vergofjen, wurde er auf der Grenze gerichtet oder mußte flüchtig 
werden. Einſt aber verbannte man ihn nur an die Grenze unter die 
Schmiede, die Markgenoſſenſchaft, um feine Schuld zu büßen burch 
Vertheidigung des befledten Baterlandes. 

In welchem ungeheuern Kreiſe begegnet uns aljo dieſes einzige Ge— 
wert! Nach wie umendlich vielen, wenn nicht nach allen Richtungen 
laufen die Radien von dieſem Mittelpunft aus! Und fallen wir den 
Schmied gar no in dem Sinn, wie ihn ſehr frühe Zeiten ſchon auf: 
faßten, ald Baufünftler, jo bleibt fein Gebiet übrig, auf dem wir das 
Gewerf nicht thätig und tief ins Leben eingreifen fehen. Schon jener 
unglückliche Riefenfchmied in der Aſenmythe erbaut Asgard. Da er 
ven Bau jeboch nicht vollenden kann, der die Aſen vor ihren Feinden 
ſchützen ſoll, übernimmt fein Mörber, Thor eben, den Schug. Thor's 
Kämpfe gegen die Niefen im Oſten find als feine Buße aufzufaflen — 
er führt das Urtheil einer höhern Macht an fich felbjt aus, eine Demuth, 
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fajt übermenfchlic bei fo gewaltiger Urkraft und vielleicht ebendarum 
in die Gottheit geſetzt. 

ALS Baumeifter erjcheint Thor in den ihm geweihten Thürpfoften, 
den Säulen des Eingangs ins Haus, freilich Fönnte man hierbei auch 
an bie Grenze des Hauſes denken und ihn als Schüter defjelben be— 
greifen, wie er Schüger der Landesgrenze ift. Jene Norweger, welche 
vor Harald Schönhaar nah Island flüchteten, um dort ihre Freiheit 
zu wahren, vergaßen ihre Thorpfoften nicht und richteten fie am Brei— 
dafjord wieder auf, ja Thorolf Langbart nahm felbjt die Erde mit, 
auf der fein Gottesbild gejtanden hatte. Das waren die Männer, 
welche nun die Äufßerfte Grenzftätte Europas bewohnten, wie ihre 
Bäter einft die fernfte Dftgrenze, und die von Island aus 500 Jahre 
vor Columbus Amerika (Binland) entdeckten und uns wie dem Genuefen 
die erfte Kunde des großen Kontinents im Weften überliefert haben. 
Columbus hat nämlich Island befucht und fich, wie Wilhelmi mitiheilt, 
in Tateinifcher Sprache mit isländifchen Prieftern unterhalten. 

An die Schmiede knüpft fich die ganze alte Eultur des Menfchenge- 
ichlechts, ver gefchichtlichen Menfchheit gewiß. Denn auch ber Aderbau 
gedeiht unter de8 Hammers Schub. Wenn der Hammer — und ber 
Hammer wird zu einer Perfönlichkeit, wie in Deutfchland fo ſchon im 
alten Indien mit dem Helden Mudgala, d. hd. Hammer — wenn er an 
der Grenze nicht wehrte, jo fiel der Feind ins Land und ftörte bie 
Saat over vernichtete die Ernte. Daher fteht Thor auch mit dem Stier 
in engfter Verbindung, beide heißen „Schmied im Norden, smidhr —, 
daher führt Thor mit feinem Wagen über vie Felder, die Saaten ſeg— 
nend, fo der Nodenfteiner am Rhein, fo König Hugo an der Loire, 
hinter denen Thor hervorblidt. Mit dem Hammer erfchließt Thor bie 
Wolken, um die Saaten zu fördern, mit dem Hammer öffnet er auch 
den Schos ber Jungfrau, daß ber Heiland vielleicht hervortrete, der 
den Frieden bringe und mit ihm Fruchtbarkeit und Segen. Tief in 
die Erde hinab und hoch in den Himmel hinauf, in alle Gebiete des 
Menfchenlebens reicht das einfache Werkzeug des Schmiede, das 
zu ihm jelber wird — gleich groß im Frieden wie im „männervertilgen— 
den Streit‘, | 

Und fo noch heute. Der Schmied ift e8, der die eifernen Rieſen— 
brüden ber Jetztzeit fchafft, die Schienenwege und LRocomotiven, bie 
eifernen Dampfer, die Pflüge und vervollfommneten Aderwerkzeuge alle, 
die Schwerter enblih und Schußwaffen bis zu den gezogenen Gußjtahl- 
Gefhüten, den neuejten Vertheidigern der Borde und Grenzen. Hoch 
öben aber über allem Menfchentreiben fchwebt die Glode, gleichfalls 
ein Werk des Schmiede — die alten Waffen find faft alle gegoffen — 
deren Klänge wie aus einer andern Welt zum Gemüth bringen und es 
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in wunderbar bejeligende Stimmungen zu verfetsen vermögen. Lebendig 
tritt noch eine Schmiedefage vor uns bei diefen Klängen. Orion, ber 
wilde Rieſe der Urzeit, heute vom Himmel leuchtend als eins der hellſten 
Slanzgeftirne, Orion hatte gemordet, im viehifchen Rauſch gefchänvet; 
er ward zur Strafe des Augenlichts beraubt, wie wir es als uralte 
Eitte gejehen, wie es im chriftlihen Byzanz wieder eingeführt wurde, 
wie e8 ein neuefter franzöfifcher Romanfchriftfteller wiederum empfahl, 
Eugene Sue. Geblendet wanderte der Miefe über die Erde, zur 
Demuth gezwungen, reuig und ftill ergeben geworben, den Klängen 
allein zugänglich, die aus der Natur uud dem Menfchenleben zu ihm 
drangen. Da hörte er von fern das Hämmern aus einer Schmiede 
und er fam zum Aetna, in die Werkftatt des Gottes Hephäftos. Hier 
jaß er nieder und dem göttlihen Schmied ging fein Leid und feine Reue 
zu Herzen. Er rief ven Knaben Kedalion. „Geh' mit ihm’ — ſprach 
er zu dein Kinde — „und leite ihn zum Licht!” Und der Knabe fahte 
die Knie des Niefen, aber Drion hob ihn auf feine Arme und jchritt, 
von ihm beveutet, der Morgenfonne entgegen durch Länder und Meere. 
Kedalion — das war die lebendige Slode der Mythe. So fehen wir 
auh Thor mit Orvandil und in der Legende Chriftophorus mit dem 
Jeſulinde auf der Schulter dem Licht entgegengeheit, 

Und hiermit genug ber Sage, bie freilich des höchften Yebens die 
Fülle bietet. Schreiten wir zur Entwidelung ver Schmiebefunft im beut- 
ihen Baterlande. 

Schon Tacitus fpricht von Gifengruben im öftlichen Deutfchland, 
aber erſt die Eröffnung zahlreicher Grabjtätten verjchaffte uns den Anz 
blit von Waffen der alten Bewohner. In den fogenannten Dünenbetten 
noch von Stein, erfcheinen fie in den Kegelgräbern fchon von Bronze, 
in ben Wenden- oder Heidenfirhhöfen von Eifen. Im ihnen fehlt jedoch 
ganz die echt germanifche Frame, ein Speer 3—4 Fuß im Schaft mit ge- 
goffener 8 Zoll langer Spite. Sie ift wieder halbmondförmig und daß 
fie bereits im fernen Afien die eigenthümliche Waffe unjerer Väter war, 
eng mit ihrem Mondeult zufammenhängend, beweijt eine chinefifche 
Schale in der fönigl. ſächſiſchen Borzellanfammlung, auf der eine framen- 
artige Yanze abgebildet ift. Nach der iranischen Sage erjtredte fich die 
alte Monpdlehre über das große Waſſer, Sereh genannt, bis Dichin. 
It auch das Serehmeer verjchwunden infolge einer gewaltigen Sata- 
jtropbe, welche die Wüſte Gobi an feine Stelle treten ließ, jo ift doch 
Dſchin noch bis heute als äußerſtes Land geblieben. Das verrollte Meer 
aber trieb die Bewohner feiner Küſten über das heutige Perfien fort 
nah Weiten. . 

Außer der Frame ift das furze Schwert und die bronzene Hand- 
berge echt germanifch. Jene berühmten Helden und Götterfchwerter, 
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Dainsleif, Eckeſachs, Tyrfing, Gram, Balmung ꝛc., Erbſchwerter, die 
unverwüſtlich durch die Geſchlechter gingen, hat man aus Meteoreiſen 
geſchmiedet angenommen, aus den gleichſam vom Himmel zur Hülfe in 
großer Noth herabgefandten Maffen, ſodaß ihr Werth dadurch noch 
mehr erhöht wurde. Wir fennen fie nur aus den Schilderungen der 
Sage, die meift ſchon aus Afien ftammt. Der Gefchichte näher jtehen 
die Ringpanzer, welche von ven Ringenſchmieden fchon früh ftatt der älteften 
Leberpanzer gefertigt wurden. Von ven Ringjchmieden gilt, was wir oben 
bon ihrem Vorrang vor den Sängern gejagt haben. Zahlreiche Schmiede 
gab e8 zu Karls des Großen Zeiten auf dem Lande wie in den Städten, 
aber erjt 1392 fehen wir fteirifche Eifenwaaren als Hanvdelsartifel 
ins Ausland, befonders in den Norden gehen. Eine Niederlage in 
Bremen vertrieb fie über die Nord» und Dftfee bis ins ferne Rußland. 
Neben ven fteiriichen erfchienen die folinger Fabrikate, und auch Dort— 
mund und Soeft treten auf den Märkten von Brügge und Antwerpen 
als Hanfeftädte mit ihren Eijenwaaren auf; iferlohner Banzerhemden 
concurriren mit den hochberühmten mailändifchen. | 

In demjelben Iahrhundert beginnen die erften metallenen Kanonen 
in Schlachten und bei Belagerungen ihre verderblichen Wirfungen zu 
äußern. Wie die in der Schlacht bei Crech auftretenden drei englijchen 
Stüde beſchaffen geweſen, ift freilich nicht befannt, ebenfo wenig, wie bie 
Benetianer bei der Belagerung von Chiozza die Erfindung des Berthold 
Schwarz benutten, der 1378 in Venedig war, dann aber fpurlos ver- 
ſchwindet. Sicher ift aber, daß die Augsburger im Jahre 1372 aus 
einigen ihrer metallenen Kanonen Kugeln von 127, von 70 und 50 
Pfund fchoffen, welche die Belagerung der Stadt durch Herzog Johann 
von Baiern einem baldigen Ende zuführten. Zwei Jahrhunderte ſpäter 
lieferte Meifter Hans Hofmann in Augsburg Falkonetrohre von 2—3 
Etr. jhwer, 7—12. Schritt lang, und Peter Semmelmuß, der fich nach 
langer Wanderſchaft in Solingen als Meifter fette, verfertigte deutſche 
Damascenerjchwerter. Bor ihm hatte man das Eifen gehärtet, indem 
man e8 durch gejchmolzenes Eifen gehen und etwa eine Stunde darin ließ, 
erzählt Beckmann in feinen „Beiträgen zur Gefchichte der Erfindungen“. 
Das erinnert wieder an China, wo der Schu-fan (Stahl) noch heute 
dadurch bereitet wird, daß man Gußeifen mit Stangen Schmiebeeifen 
umgibt, das Ende mit Thon umſchließt und es jo in einen Windofen 
bringt, bis die innere Stange zu fchmelzen anfängt. Dann herausge- 
nommen, wird das Ganze gehämmert, wieder erhitt und von neuem 
bis zum Zufammenfchweißen gehämmert. Dies wird bie ältefte Art 
und Weiſe fein, welche vielleicht auch nach Steiermark ꝛc. einwanderte, 
als die deutſchen Stämme vom Kaufafus ber, wo die Chalyber als 
Schmiede jo berühmt waren, daß der Stahl nach ihnen chalybs genannt 
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wurde, über Kleinafien, auf dem Amazonenwege, nach ber Donau und 
immer aufwärts gezogen. Da jedoch Deutjchland nicht überall fo reich 
an Eifen war wie Steiermarf, wo es ohne bergmännifche Mühe von 
der Oberfläche weggenommen werben konnte, fo blieb die Stahlbereitung 
nur in immer mehr verbunfelter Erinnerung. Wohin bie trefflichen 
Stahlwaaren der Jakuten Sibiriens zu verweifen, ob auch bei ihnen 
ein uralter Einfluß vorhanden, ift ein noch zu löfendes Räthſel — ihre 
Werkzeuge fpringen felbft bei ver größten Kälte nicht. Vielleicht wandten 
jich die Markmannen Sal’8 bei ihrer Vertreibung durch Böhmen zu- 
nächſt ins Nordland — tibetifche und mongolifhe Sagen fcheinen auf 
dieſe Wanderrichtung hinzudeuten. 

Wir fehren zu der Verfertigung der Schufwaffen in Deutfchland 
zurüd. Die alten Quntengewehre, Musfeten genannt nach der Meierei 
Meoschetta bei Feltri, wo fie fich zuerft bewährten, wurden vervolffommnet 
durch Deutjche, die beiden Nürnberger Kuhfuß und Recknagel ums Jahr 
1570 — fie erfanden das Radſchloß, die Franzoſen fpäter das Feuer— 
bloß mit dem Hahn (chien). Seltfam, daß Hahn und Hund Hierbei 
wieder auftreten, vie beiden Thiere der älteften Sagen und Mythen, 
welche in der Gefchichte der Grenzen eine Hauptrolfe fpielen. Sie find 
in ihr Bilder der Wacht und des Derferferfampfs. Hunde bewachen 
die Grenze, Menfchen mit Hundsföpfen find VBorfämpfer nach der Longo- 
bardenſage, der Gott „Hund“ in Aegypten ift der weifefte, er fteht am 
Eingange der Unterwelt, der Welt des Todes — war das nicht auch 
die Grenze, wo ber Tod oft genug wüthete? Arbeitete vielleicht auch 
in den Benennungen des Haupttheils des Flintenfchloffes noch uralte 
Erinnerung? 

Wir find endlich, erft in unferm Jahrhundert, zu weitern Vervoll— 
fommnungen bes Gemwehrs gelangt. Die lebte, das Zündnadelgewehr, 
bat wieder einen Deutfchen, den Schloffer Dreyje zu Sömmerda, zum 
Erfinder — er ift vom Könige von Preußen geabelt worden. Sein 
Gewehr ift in ganz Norbbeutfchland, mit Ausnahme von Hannover, 
in die Armee eingeführt. Noch wichtiger ift eine zweite Erfindung, die 
des Gußſtahls in feiner Volffommenheit, durch Alfred Krupp von 
Eſſen. Mit diefem treten wir wieder in die alte Marf, die Graffchaft 
Mark, an ven Heinen Zuflüffen des Rhein im weftfälifchen Lande — 
„wo der Märfer Eifen reckt“. Hier fchreitet uns aus düſterm Berg— 
wald der alte Thor noch einmal entgegen — iſt's doch auch wieder eine 
Mark — in dem ftarfen Hermel, dem Sohn ber alten Grenzgöttin, 
bier „Frau Mark” genannt. Als Knecht, in tiefiter Demuth erfcheint 
er wieder, der Blonde, bis endlich das Maß ber Dränger voll ift und 
er num bie riefige Eifenftange ergreift und fie auf die Peiniger feines 
Volks niederfehmettert — Thor bei den Niefen. Hier, im Lande ber 
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Eſſen, in Eſſen felbit, ver Stadt an der Ruhr, mitten unter fprühenden 
Schmiedefenern, mitten im Pochen unzähliger Hämmer fann Krupp auf 
feinen Gußſtahl, hinter dem die Erfindung Englands weit, weit zurüd- 
bleibt. Das erfannten die ftolzen Engländer felbft an der Gußjtahl- 
walze von 400 Etrn., welde der Schmied von Ejjen ihnen 1862 zur 
Ausftellung geſchickt hatte. Um ihnen die tadellofe Textur des Innern 
Har vorzulegen, hatte er die mächtige Walze durch eine fortwährende 
Einwirkung gewaltiger Hämmer auf ein und dieſelbe Stelle burchbrochen. 
Und zwei Jahre fpäter donnerten feine Kanonen bei Düppel. Die 
preußijchen Difiziere, welche 1852 das erfte Gußftahlrohr, einen Drei» 
pfünder aus der Krupp'ſchen Fabrik, geprüft hatten, erfannten damals 
ven Werth der Erfindung fo wenig, daß fie fih nur an das Fleine 
Kaliber hielten und dem Erfinder — oder Vervollfommner der englifchen 
Erfindung, wie andere betonen — riethen, nicht Mühe und Geld an eine 
jo undanfbare Aufgabe zu wenden. Anders betrachtete der Chef der 
braunfchweigijchen Artillerie die hochwichtige Angelegenheit, und nach 
den günftigen Verfuchen mit einem Krupp’fchen Zwölfpfünder, ven ber 
unermüdlich Thätige ihm 1854 übergab, fprach er e8 aus, daß die aus 
weftfälifchen Erzen gewonnenen Gußſtahlrohre mehr feifteten als bie 
beiten Bronzerohre. Das bejtätigten denn auch die umfangreichern 
Verſuche zu Vincennes, und dem Meifter warb von bort gleichfalls bie 
Anerkennung, daß der Gußftahl, wie er aus feiner Fabrik hervorginge, 
eine ganz befondere Berüdfichtigung ald Kanonenmetalf verdiente, eine 
neue Aera begänne für bie Artilleriel Und im Jahr 1857 beftellte 
Vranfreich bei Krupp 300 zwölfpfündige Kanonhaubigrohre, die erſte 
Beitellung, welcher die der preußifchen Regierung folgte. Fünf gezogene 
jechspfündige Batterien, jede zu ſechs Gefhüten, und eine vierpfündige 
Berjuchsbatterie zu acht waren beim Sturm auf die Düppeler Schanzen 
und auf die Brüde nach Sonderburg im Kampf. Die alte Mär vom 
Schmied Wieland und dem Yütenfönig wurde wieder lebendig und eine 
Wahrheit. Lähmen konnte König Nidhung den Deutjchen, aber ihn zu 
tödten gelang ihm nicht, und feine Söhne mußten entgelten, was ber 
Bater gefündigt. Dazu wirkten die Sechspfünder, welche ber ftarfe 
Hermel Hinabgefandt Hatte. 

Iſt's nicht, als ob jene Urgeftalten der alten Marken mitten unter 
ung wandeln? Wie in grauer Urzeit ward Friede durch die Werfe des 
Schmieds, ein lange zerriffenes Band wieder gefnüpft und gefeftigt, die 
Freiheit gejchaffen durch ven Hammer, ber bei Gewehr und Geſchütz 
thätig. Hoc das Gewerf! 
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Auguſte Römer, 
1. Ratur im Bedfel. 


Duntet thront ihr Bergesgipfel 
Und beherrſcht das Niederland, 

Goldne Funken ftreut die Sonne 
In der Felder lichte Ban. 


Nebel fielen, feuht und trübe, 
Düfter grau lag Berg und Hain, 
Bis mit warmen Götterjtrahlen 
Eud) durchbrach der Sonne Schein. 


Dunkle Schatten auf den Bergen, 
Wiefengrün in Gold getaucht, 
Ueber alles Nebelſchleier, 

Ueber alles Duft gehaudıt. 


Kleine Dörfer ſtill und friedlich, 
Wie ein Spielzeug aufgeftellt, 
Seid ihr nichtig und doch wichtig 
In der großen weiten Welt. 


Hier ein Baum mit dürrem Aſte, 
Dort der Vögel voller Sang, 

Hier ein Windhaud in den Zweigen, 
Dort der Abendglode Klang. 


Hier ein leifes Käferſchwirren, 
Dort des Kornes wogend Meer, 
Plögiih eine düſtre Wolle 
Sturmgepeitfht und regenſchwer. 


Alſo wechſelt's auf der Erde, 
Schatten kämpfen, Nacht und Licht, 
Nur der Urquell alles Lebens 
Wahrt das ew'ge Gleichgewicht. 


2. Ein tiefer See. 


Mein Herz ift wie ein tiefer See, 
Du kannſt ihm nicht ergründen! 
Doch wirft in jeder Welle bu 
Dein eigen Bild wol finden! 
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Im Klaren See nur fpiegeln ſich 
Die Sträuder und die Bäume; 
Ein reines Herz nur gibt zurüd 
Dein Fühlen, deine Träume. 


Zum Haren See zieht's dich hinein ; 
Du denkſt nit an Ertrinten; 

Und mit dem reinften Herzen kannſt 
In Elend du verfinten. — 


3. Glühmürmden. 


Still lauſcht' ih dem raufhenden Waldesbach, 
Ih zählte ven Takt im Wellenfchlag. 

Tief dunfel lagert ſich's über der Flut, 

Und allerwärts heiliges Schweigen ruht. 


Der Böglein Gezwitſcher ſchon längſt verflang, 
Sie ruhn von des Tages Luft und Gang; 
Im kühlen fhaufelnden Laubesdach 

Wiegt fie in Schlummer der murmelnde Bad. 


Sold ruhiges Leben, in Dunkel gehüllt, 

Wie das die Bruft mit Bangen erfüllt! 

Ih hielt mein Lieben fo traulih im Arm, 
Und wechſelnd befhlid uns Freude und Harm. 


Da plöglid naht! ſich ein Fünkchen Hein, 
Ein Lämpchen, ein wandelnder Edelſtein: 
Das glänzende Leben in ſchlichter Geſtalt 
Erfaßt meine Seele mit ſüßer Gewalt. 


Wie leiſe du über den Waſſern ſchwebſt, 
Beſcheiden dein glänzendes Leben lebſt! 

Du kleiner Käfer, welch liebliches Licht! 
Du leuchteſt nur innig, du ſtrahleſt nicht. 


Und wie ich noch länger und länger ſtand, 

Glänzt bier und dort der liebliche Brand. 
Gewißlich tanzen die Elfen ven Keigen, 

Drum bangen die Lichtchen fo hell in den Zweigen. 


Der Mond {haut aud mit zitterndem Schein 
Nun heimlih duch Zweige und Aeſte herein. 

— Komm, Lieben, komm, laß uns fürder gehn, 
Laß tanzen die Elfen, laß ſchweben die Fee'n! 
Laß leuchten ſolch Licht, jo Mar und rein, 

In deinem Herzen für mid allein! 

Es wirb mir erhellen des Lebens Nadıt. 
Glühwürmckhen hat alles ja angefadht! 


— — — — — 
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Aus London. 
Anfang Juni. 

MR. Man fagt in England zu einem Unfhuldigen, bem irgendeine 
Anekvote oder gar eine zähe Verleumdung angehängt worden: „Lebe fie tobt‘ 
(live it down), Unfer englifches Klima ift auf dem beften Wege, feinen 
bisherigen Berruf los zu werden. Schon im Winter gehört der „fog” 
(gelbe Nebel) nicht mehr London eigenthümlich; Paris hatte fo viel davon 
als unfere Hauptftabt. Unfere Frühlinge, Sommer und Herbfte der legten 
Jahre konnten fih mit norditalifhen meflen. Das Wetter im Güpen 
Englands ift feit Ende März im buchftäblihen Sinne „unbeſchreiblich ſchön“. 
Es wehen hier jene „feivenen Lüfte”, von denen Reifende mit Enthufiasmus 
erzählen, die in der fühlen Yahreszeit Weftindien beſucht. Königin Mai 
war herrlich, und man muß die Nächte in folden grünen Paradiefen, wie 
in Kent und andern London nahegelegenen Diftricten, genofjen haben, um einen 
vollen Begriff von ihrer Schönheit zu befommen. „Die erfte Weizenähre“ 
ftand jhon längft in den Zeitungen. Somit wird die Ernte gewiß eine 
frühe werden. Je früher aber die Ernte, deſto früher die Auflöfung bes 
Parlaments und Neuwahlen. So komme id aus der Iyrifchen Einleitung 
auf die Politit. Ein hiefiges Blatt verlangt viel von dem ſchönen Wetter, 
nämlih, „daß man die Tories bei den Wahlen durdfallen laffe, um ein 
bart und fleißig arbeitendes Parlament zu erhalten, ein durchaus liberales 
Parlament, welches dem «Haus, das Derby baute»*), Vergeben und 
Bergeflen bringe, felbft aber für die nächften fechs bis fieben Jahre eine 
Epoche zu jchaffen vermöge“. Das kann man von Herzen unterfchreiben. 
Unter den Einwänden gegen den Abfolutismus ift ja auch der allgemeinere, 
daß es jo gar mislid, „viel“ von Einem Haupte abhängen zu laſſen. 
Leider aber paffirte es unferm englifhen Parlamentarismus nur zu oft, 
daß „viel“, ja fo viel wie z. B. das Intereſſe von 100 Millionen indo- 
britifjher Unterthanen, von Einem Haupte abhing, d. h. von Einen 
Botum zu wenig, Einer zufällig fehlenden Stimme im troſtlos üben 
House of commons. — Nur wenige Tage gelang e8 den Börfenfpeculanten, 
bie „Aſche der TFriedenshoffnungen” folder, die fih von den Xctien der 
fünftaatlihen Baummollenanleihe nicht zur rechten Zeit losgemadt hatten, 
wieder in Funken zu blafen. Die „Klugen“ retteten einige Procente beim 
Berfauf, und die „Einfältigen”, welde mit dem Namen „Texas“ aufer- 
ordentliche geographifhe Machtbegriffe verbanden — (auch geſchäftlich 
Gebildete hierzulande ſtehen ſehr oft mit der Geographie auf geſpanntem 
Fuße) — kauften, dem Köder folgend, und werben binnen kurzem dieſe 
„Staatöpapiere” nur zu einem fliegenden Papierdrachen für ihre Kinder 
verwenden föünnen; fie werben jene „letzten“ fein, von denen eim chnifcher 
Credit Mobilier-Bankdirector deutfher Nation einft die zum Sprichwort ge- 
worbene ſehr derbe, aber ungemein treffende Phrafe gebraudte: „Den 


*) Eine Anfpielung darauf, daß die Wahlen zum gegenwärtigen Unterhaufe unter 
ben Torycabinet Derby's erfolgten. 
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legten beißen die — Hunde.” Geit der eben angelangten Nachricht von 
der Unterwerfung des Generals Kirby-Smith in Teras können alle Wuth- 
ausbrüde der Torypreſſe, die an Noheit im Ausprud und Entftellung der 
Thatſachen alles überbietet, was je in wilpefter Zeit von anrüdigen Winfel- 
blättern geleiftet worden, die Eine Zeile nit mehr wegradiren, mit ber, 
wie buch einen gleihmäßigen Inftinct getrieben, drei Blätter ihre Leitartikel 
einleiten: „Der amerifanifhe Krieg ift nun thatfächlid vorüber.“ Im 
übrigen blafen die Blätter falt und warm, je nad Eintagslaune.. Noch 
einige Monate, und Präſident Yohnfon, der „Marat“, der „Bluthund“, 
der „Heldenſchlächter“, ift ihnen dann wieder. ein „guter Mann“, ver 
mit ſich reden laſſe. Sollte jemand einmal die Geſchichte der englifchen 
Prefle fchreiben, fo werden feiner Geduld die Haare zu Berge ftehen, 
wenn er an jene Perioden kommt, wo Schleswig - Holftein und ver 
amerifanıfhe Krieg hier das üffentlihe Intereſſe und deſſen mwandelbare 
Federn bejdäftigten. 

Sehr allmählich, aber doch merklich, zwingt fih Yohn Bull — worunter 
ih nur jene Engländer verftehe, weldhe in Borurtheilen Kruſte angeſetzt 
haben, die officiellen obenan — den franzöfifhen Suezfanal als ein Ding 
zu betradhten, das ihm ſelbſt mit der Zeit fehr nützlich werden fünnte. 
Bei einer Debatte im Unterhaufe fam gelegentlid einiger Poſten im Budget 
auch die Route nah Dftindien zur Sprade, Der Oberft im Kriegs— 
minifterium, Syfes, fagte: „Bon den 70000 Soldaten, die wir in Indien 
halten, werben 7000 im Jahre abgelöft, ſodaß, mit Einfluß der «Ver— 
wundeten» (!), regelmäßig gegen 15000 auf der Seefahrt ſich befinden. 
Auf der koftfpieligen Route um das Kap der guten Hoffnung herum paffirt 
es, daß Erfagmannjhaften gerade zur Zeit der ungejunden Jahreszeit in 
Dftindien anlangen, und ift demzufolge von dem Meinifter für Indien der 
Beihluß gefaßt, ſolche «Schiffe» fobald als thunlid (fol wol heißen 
nad Beendigung des Kanals) die directe Route über Suez nehmen zu 
lafien.” Kaum war das Wort „Suez” gelproden, fo trug ein Tory auf 
Zählung an, und da ſich die volle Zahl von vierzig nicht vorfand, vertagte 
fih das Haus. Die von Colonel Syfes gegebenen Ziffern deuten einen 
unerwarteten Aufſchluß an. Danad werden „alljährlich 1000 „Verwundete“ 
heimtransportirt. Wo kommen diefe her? Der Localkrieg im Bhutan dort 
datirt erft einige Monate zurüd und hat nur etwa 100 Verwundete „ge: 
liefert”. Erfahren wir die volle Wahrheit, wenn uns die Prefie der gänz⸗ 
lihen Pacification Oſtindiens verfichert ? 

Während zu Dublin die Weltinduftrie- Ausftelung Triumphe feiert, 
Pracht und Leben wieder in die öden Strafen jener Stadt auf einige Zeit 
eingefehrt find, geht die Nachricht ein, daß in einer der Ietten Nächte bie 
ganze Filcherbevölferung zweier weftirifchen Inſeln in 40 Booten einem 
vorüberfahrenden Kauffahrer auflauerte, denjelben enterte und fo lange 
befetste, bis der Kapitän ihmen die verlangten 30 Fäfler Mehl überließ, 
deren fie, wie fie fagten, „aus langem Hunger“ bedürften. Aehnliches 
geſchah im vorigen Jahre. Das Elend und die Dede gehen wieder Hand 
in Hand an jenen Hüften, und der Exodus ift ein „medlenburgifcder 
bundertmal mit ſich ſelbſt multiplicirt. 

Zu Dublin ift der Daronet Sir Henry Staples geftorben. Es ift dies 
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nicht deshalb erwähnenswerth, weil der Verfiorbene das neunzigfte Fahr 
überſchritten oder hen in einem Parlament faß, als heute lebende Leute, 
die ſchon das vom Pfalmiften genannte Alter erreiht, nod Säuglinge 
waren; aud nicht deshalb, weil der Alte bei der vorjährigen fpeciell irifchen 
Induftrieausftellung zu Dublin während der Einweihungsfeierlichleit Ehren 
halber auf den goldenen Stuhl des ehemaligen Sprechers des ehemaligen 
irifhen Unterhanfes gefest wurde. Sir Henry Staples war das lebte 
überlebenve „relict“ des einftigen felbftändigen irifhen Parlaments. Der 
legte Pair des irifhen Oberhauſes, Marquis Charlemont, verftarb im 
Frühjahr 1864, Sir Henry Staples, das letzte iriſche Unterhausmitglied, 
im Mai diefes Jahres, Es gab am Ende des vorigen Yahrhunderts eine 
Slanzperiode für Dublin. Die Stadt war berühmt wegen ihrer geiftreichen 
Geſellſchaft. Glänzende Namen ftrahlten im ihrem Parlament, wie Burke, 
Örattan und andere. Grattan war es, der den Beſchluß durchſetzte: 
„Der König, die Lords und die Gemeinen von Irland find die einzigen 
competenten Mächte, für Irland bindende Gefege zu geben.” Grattan ftand 
an der Spike der enthufiaftiichen Minorität, welche 1800 das ſechshundert— 
jährige Parlament Irlands nicht „verſchachern“ wollte und gegen die par- 
lamentarifhe Union mit England proteftirte. In jener Minorität befand 
ſich aud ver eben Berftorbene. Die Majorität — wie längft hiſtoriſch 
feftgeftelt — war theil8 mit englifhem Gelde erfauft, theild mit Aemtern 
beftchen, das Oberhaus mit Titeln*), mit Beförderung lieber Verwandten 
zu Sinecuren ꝛc. Niemand in England leugnet das, man fügt freilich als 
Argument hinzu, daß ein fo Fäuflicyes Parlament ja nicht werth gewefen 
fei, länger zu eriftiren. Daran ift etwas Wahres. Nur fteht im allges 
meinen Moralcoder nichts davon, daß der Beftechende fo viel reinere Hände 
babe als der Beſtochene. 

Ferner ſchlägt man ſich mit obigem Argument felbft ins Geficht, denn 
man nahm vie meiften „läuflichen“ Mitglieder jenes „unwerthen” Bar- 
laments, als Neumahlen fie wieder in die Front ftellten, mit Schmeicheleien 
in das „unirte“ britiihe Parlament auf. D’Eonnell, der Agitator, dem 
ein heidelberger Poftillon auf der Reife fagte: „Ah! Gind Gie der, 
welder Irland — entvedt hat?“, Tonnte fih jogar auf Ausſprüche der 
erften juriftifhen Autoritäten Englands berufen, daß, wenn legal ans 
gefochten, jene Unionsvoten wegen jener notorifhen Beftehungen (etwa 
neun Millionen Thaler) nicht als gültig aufrecht erhalten werden könnten. 
Doch — Irland ift verjährt. Die alte Regel des römischen Yuriften 
Suftinienus: „‚Injuria longitudine temporis jus fieri non potest”, hat auf 
Handel und Wandel der Politit nie Einfluß geübt, und mit „leider“ flickt 
man die Weltgefhichte nicht aus. Schlechter ald Irland regiert wurde, 
fonnte es nicht regiert werden. Es lag nicht die Schuld am böfen Willen — 
es find ſchon die einfachften Inſtincte der beiden Naffen, welde fo unver: 
einbar weit auseinandergehen. Uebrigens hat England von einer Rebellion 
in Irland nichts zu fürchten, troß der in Waffen geübten 65000 „Fenier“ 


*) Finden Sie in der Liſte der britifchen Pairie und Baronetage iriiche Titel mit 
dem Datum 1799—1801, fo fünnen Sie gewiß fein, daß dies Präfente für das 
„Botum‘ gewejen. 
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auf eigenem Boden, welche einen Rückhalt an einer halben Million „Fenier“ 
in den Vereinigten Staaten zu haben hoffen. Solange „drüben“ nichts 
paffirt und der Friede zwifchen den angelfähfifhen Coufins dieſſeit und 
jenfeit des Dceans nicht gebrochen wird, fann Irland feine Rolle fpielen. 
Dann aber könnte es nit nur ein Dorn, fondern ein Pfahl im Fleifche 
werden, Dieſes Nifico fteht zur Zeit nur erft auf zwei Augen, denen bes 
neuen Präfiventen Andrew Johnſon. — Al das GStraßenpredigen in 
England auffaın, zerwühlten Neligionskriege das Land, In moderner Zeit 
fam es im becentere Hände, und wegen angeblicher Unzulänglichkeit der 
Kirdyengebäude wendete man wenig dagegen ein. Geit einiger Zeit aber 
haben ſich allerhand zweifelhafte Geifter, ungebildete Seftirer oder Specu- 
lanten darauf verlegt, und die Polizei kommt alle Augenblide mit die 
Straße fperrenden „Paulpaftoren eigener Schöpfung‘ in Conflict. Die 
Scene ift meift folgende. Eine Gruppe von drei oder vier oft fehr jugend- 
lihen Perfonen hält Sonntags plöglihd an einem Prellpfahl in einer ber 
belebteften Straßen jtil. Sie fingen Bibelftellen nad) den Melodien der 
populärften Gaffenhauer. Der populäre Klang zieht andere herbei und 
dann beginnt die fogenannte Predigt. Dft ift ed nur ein ausgewachjener 
„Knabe“, der mit überlauter Stimme und überfchnappender Bocalifation, 
rollenden Augen, frampfhafter Lippenbewegung — die mehr an Epilepfie 
al® an die vorgegebene Infpiration erinnert — zu predigen beginnt. Nicht 
allein die Gemeinheit des Ausdrucks, die handgreiflicye Unwiſſenheit find 
widerlih, noch mehr ift e8 das Vermiſchen eines wahrhaft jchmierigen 
Draterialisnus mit prahlerifher Belefenheit in den Pfalmen, deren poetifche 
Sprade dem Hörer gegenüber zur jämmerlihften Caricatur verhunzt wird. 
Kleine Conventifel bezahlen die Leute, mitunter thut es die Hörerfchaft. 
Auch fommt e8 vor, daß der Paufprediger Mühe hat, die Niehorgane 
berjelben in fo vorfichtiger Diftanz zu halten, daß nicht zu deutlich zu Tage 
fomme, wie er andern Zendenzen als denen der Teatotalerd (totale 
Theefchlürfer) huldige. Geiftlihe, welche früher die Methode dieſes 
Straßenpredigens protegirten, haben fi enblid davon zurüdgezogen, und 
jeder beliebige Anonymus, der einen [hwarzen Rod und ein weißgewaſchenes 
Halstuch erſchwingen fann, verlegt fih auf biefe mehr oder weniger profi 
tabeln Manövere. — Dem deutſchen QTurnfefte zu Paris wird auch ein 
gleihe® in London folgen. Der deutfche Turnverein hier befigt feit einem 
halben Yahre eine eigene große Turnhalle, deren Bau mit Einfluß der 
Iocalitäten für Bankets und Yefezimmer gegen 8000 Bid. St. getojtet, 
weldher Betrag in Actien a 1 Pfund unter den Deutjchen hier beſchafft 
wird. Das Felt beginnt am 5. Yuli mit dem jährlide Gewohnheit ge— 
wordenen Schauturnen in den artergründen des Kryſtallpalaſtes. Es 
werben auch Wettlämpfe mit englifchen „athletic-clubs” veranftaltet. Dabei 
wird ſich beweifen, ob die Theorie richtig, melde von Yeuten, die menſch— 
lihe Muskulatur ftubirt, aufgeftelt worden ift, daß engliihe Turner 
in den Beinen, beutfjhe in Bruft und Armen einander überlegen feien. 
Gut Heil! 
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X. Nach Pascal’8 befanntem Ausfprud ift der Menfh nur ein ſchwaches 
Rohr, aber eins, das denkt. Wenn Pascal fpecieller von uns Drespnern 
geredet hätte, jo würde er vielleiht hinzugefügt haben: Dies ſchwache 
Rohr feufze auch zu Zeiten, zumal wenn man es zu einer Pfeife zu 
— denke. 

Es iſt nämlich gar nicht zu ſagen, wie viel und aus wie tiefem Herzen, 
troß des Jubels über den neuen Prinzen, „alleweile” in der guten Stadt 
Dresden gejeufzt wird. Und das hat feinen fehr guten Grund. Ich hörte 
geftern einen Mann jeufzen, der fonft um diefe jelbe liebe Nofenzeit wie 
der Knopf auf dem Slirhenthurme zu glänzen und zu ſchmunzeln pflegte. 
Er bewies mir an allen zehn Fingern, daß bie Zeiten vom Jahre 1848 
wieder im Anzug feien und daß man bald nur nody die Wahl haben werde, 
ob man ber Commifjion für Barrifadenbau oder ber für Freiwilligen- 
verpflegung zugetheilt werden wolle. „Maſſenquartiere!“ rief er aus; „iſt 
fo etwas erhört! Funfzigtaufend Menſchen vom Webſtuhl, von der Dreh— 
bank, vom Amboß, vom Pfluge und von der Schneiderelle weggehelt und 
in die Kefivenz zufammengetrommelt, um dort zu fragen: «Was ijt des 
Deutihen Baterland?» Und derweil haben daheim vie Weiber und vie 
Kinder nit das Salz zum Brote!” — Ein Mufifer, weldyer nahebei ftand, 
lächelte farkaftiich, aber als id von ihm eine günftigere Auffajjung unferer 
nädften Zukunft zu vernehmen hoffte, mußte id gar erfahren, daß nur 
Narren während des Sängerfeftes in Dresven bleiben würden. Die Gefege 
der Akuſtik, bewies er mir, forgten ſchon dafür, daß Ungeheuerlichleiten 
diefer Art nie und nimmer anderes als Unfinn zu Tage fürberten. Dabei 
zeigte er auf einen Zimmermann, der, etwa zwanzig Schritt von ung 
entfernt, einen Nagel einzufchlagen im Begriffe war, und ich gewahrte in 
der That zu meinem Verdruſſe, daß fhon in biefer geringen Entfernung 
zwiſchen dem Sehen der Hammerjchläge und dem Bernehmen verjelben ein 
merklicher Zeitunterfhied beftehe. „Wie wollen Sie madyen“, fuhr er taftirend 
fort, „baß, wenn ich jest dem Hammer dort mit meiner Kehle fecundire, 
mein Ton und der feine zufammentreffen? Kein unmöglih! Bon weldem 
Theile der Feithalle Sie zuhören mögen, die Ihnen zunädft figenden 
taufend Sänger werben ſchon bei den Worten «gar zu weh» angelangt fein, 
wenn bie zweiten Taufend noch von «thut mir», bie dritten Taufend von 
«mein Herzlein» zu reden fcheinen und bie übrigen gar nur an ihren 
offenen Mäulern als fingend zu erfennen find, denn von deren Tönen ift 
dann noch nit einmal das erfte Säufeln bis zu Ihnen gelangt.” — 
Ich bedauerte, ihn nicht widerlegen zu können, mußte aber bald von einem 
Gaftwirthe, welder uns zugehört hatte, nody ganz andere Dinge vernehmen. 
Er habe, fagte er, über Kunftfragen feine Meinung; aber wie man bie 
vielen Leute unter Dad) bringen wolle, darüber zerbreche er fid) feit Wochen 
vergeblih den Kopf. Dresden ſei Fein Leipzig, obihon es als Nefidenz 
auf dem erften Stuhle ſitze. Es fei eine Stadt der Fremden, der Künftler, 
der Beamten und der ruheliebenden Leute. Was das fagen wolle, wilje 
alle Welt. Wer fid) zur Ruhe fege, wer die Ruhe zu lieben vorgebe, liebe 
meiftens das billige Yeben. Sollen dieſe guten Leute plöglid außer ihrer 
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Ruhe auch noch ihr befcheivenes Yahreseinfommen ſchmälern? Ober follen 
die Herren Künftler, deren faum einige Dugend im Ueberfluffe Iebten, dem 
Geſange zu Liebe bei Schmalhans in die Küche gehen? Die Maler, die 
Bildhauer, oder gar die Muſiker felbft, die ja, wie er merke, von dem 
Dinge felber nicht fonderlid erbaut feien? Zulegt möchte man wol gar 
nody eine Feſtſteuer für Polen, Ruſſen und Engländer ausfchreiben. Aber 
ob fie zahlen würden? Er frage ji ſchon feit Wochen hinterm Ohr... 
er fürdte... er fürdte... Zum Glück war jemand in unfere Nähe ge= 
fommen, ber dieſem Lamento eine fröhlihere Wendung zu geben wußte. 
Die Stadt, fagte er, habe einftweilen achtzig taufend Thaler vorgeſchoſſen. 
Falls e8 nur gelinge, den Leuten zu Gemüth zu führen, daß fie einzig die 
Wahl hätten: entweder fi gaftlidy zu erweifen und ſich tüchtig Mannjchaft 
ind Duartier legen zu laflen, oder aber im nädften Steuerjahre einen 
Abgabenzufchlag zu gewärtigen, — da werde fi) fhon mander zum Deffnen 
feines Haufes und zum Theilen feines Bettes bequemen. Ich fragte, wie 
es aber mit der Aluſtik fände? Das, gab er mir zur Antwort, feien 
Kleinlicgkeiten, mit denen man fi) bei nationalen Felten gar nicht aufhalten 
dürfe. Ob denn jemand in bem Teipziger Dctobertagen von Anno 1863 
den Yeltredner auf dem Scladtfelde habe reden hören? Doch höchſtens 
ein Heiner Bruchtheil der Unzähligen, welde den Zug mitgemadt hatten. 
Dafür fei die Menge, wo fie fih einmal feſtlich zufammenfinde, an fid 
Ihon etwas fo Imponirendes, dag man faum noch Sinn für anderes als 
ihren Anblid habe. Ich geltattete mir die Frage, ob dem ganzen Uebel— 
ftande nicht dadurch abzuhelfen wäre, daß nur die dem Publikum zunächſt 
figenden Taufend wirklid fängen, während die übrigen blo8 von Zeit zu 
Zeit den Mund öffneten und ihre Noten umblätterten. Er gab mir aber 
zu beventen, daß gerade die Freude am Singen, nidt am Hören, der ei— 
gentliche Reiz des ganzen Feſtes fei und fein folle; daß es nichts Geringes 
bedeute, wenn in fo viele armjelige und gebrüdte Eriftenzen einmal der 
volle Sonnenftrahl eines ſolchen eigenen Mitthuns, Mitleiftens hineinfalle, 
und daß ſchon viel erreicht fei, wenn dieje vielen Taufende, die meiltens 
nur auf Paraden und Manövern ſich als Maffe rejpectabel erfchienen feien, 
num zu dem Bewußtſein gelangten, in einer freien Kunft fih aud einmal 
hervorgethan zu haben vor aller Welt, vor Bürgermeiftern und Miniftern, 
wer weiß wol gar vor gefrönten Häuptern. 

Und im Grunde hat mir dieſe Auffaflung des ganzen etwas unbe— 
rehenbaren Vorhabens noch am beten gefallen. 
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Prof. Adolf Bernhard Marr in Berlin hat fürzlidy zwei Bändchen 
„Erinnerungen * erfcheinen laffen, die vieles Intereſſante aus feinem 
Leben, namentlich über mufifalifhe Vorgänge und Perfönlichkeiten enthalten. 
Unter anderm bat er darin aud den Aufſatz wieder mit abgebrudt, den 
Prof. Eduard Gans über Henriette Sontag in der Mufißzeitung in den 
dreißiger Jahren veröffentlihte. Jener geiftreihe Schriftfteller bekundet 
darin, daß mit dem Ruf diefer Sängerin die großartige, ſtilvoll claffifche 
Muſil geftürzt und die blos fpieleriihe, wenn aud amufante Genremufif 
ans Ruder gelommen. Mit Henriette Sontag, meint Gans, habe die 
Aera der eigentlihen DOpernjoubretten begonnen. Dieſe Aera bat 
jegt wohl ihren höchſten Gipfel erreiht. Die Eoubretten find heutzutage 
die eigentlihen Primadonnen unferer Bühnen, von Frl. Yucca in Berlin 
herab bis zu Frl. Krafft und Gallmeyer in Wien, 


Daß audy die Literatur ihre Moden und Liebhabereien babe, hat fich 
vielfadh erwiefen. Neuerdings find die Judengefhihten im Schwange. 
Früher hat ſchon Hermann Schiff vergleihen verfaßt; Yeopold Kompert 
bat geradezu feine Specialität daraus gemacht, und jüngft ift auch Alfred 
Meiner in dem Roman „Bamberger und Sohn“ damit aufgetreten. Nun 
läßt die Berlagshandlung J. BP. F. Eugen Richter in Hamburg unter dem 
Titel „Yeraelitifhe Novellen” eine ganze Bibliothek derfelben erfcheinen. 


Als ein nicht uninterefjantes Buch mögen der Leſewelt empfohlen fein: 
„Fahrten und Abenteuer des Schmiedegejellen Ehriftian Bed”, die in 
vierter, vermehrter und verbefjerter Auflage fürzlih im Gelbftverlage des 
Herausgebers (Dresden, Borngaffe 2) erjchienen find. Sie geben die 
ſchlichten und wahrheitsgetreuen Aufzeichnungen eines Handwerkers, der ein 
gut Stüd der Welt zu Waffer und zu Lande als Handwerker durchſtreift 
und feine Erlebniffe und Beobachtungen forgfam aufbewahrt und niederge- 
ichrieben hat. Er durchwanderte einen großen Theil von Amerika, befuchte 
die Azoren, Neufeeland, die Fidſchi-Inſeln, das Berings-Meer, Honolulu, 
Diabeiti, Balparaifo und viele andere Yänder, Infeln und Städte, überall 
auf fih und feiner Hände Arbeit angewiejen, was denn natürlid ganz eigene 
Erfahrungen zur Folge haben mußte, Erfahrungen über Sitten und Leben 
ves Volfs, wie fie ein Reifender von Fach faum wol zu machen ©elegen- 
heit haben möchte. 


Anton Wallerftein, der unverwüſtliche Tanzcomponiſt, hat für 
Weber's „Iluftrirte Zeitung‘, fpeciell zu derjenigen Nummer, welche das 
große Sängerfeft in Dresden verherrlihen fol, einen Sängerfeſtmarſch 
componirt. 
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Diese neue vierte Auflage der Poesien des vor kurzem verstorbenen 
Dichters, des bedeutendsten unter den neuern brasilischen Lyrikern, ist durch 
ein grösseres bisher noch ungedrucktes Gedicht vermehrt worden. Dieselbe 
bildet zugleich Bd. I und Il der von der Verlagshandlung begonnenen 
„Colleegüo de autores portuquezes‘“. 
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Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg hat gegenwärtig die Her- 
ausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleich deren früheres Pro- 
gramm dahin erweitert worden, dass neben dem literarhistorischen Theil 
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Meber die Dollendung des florentinifchen Doms 
Santa- Maria del Siore. 


Bon 


Ernft Förfter. 


Menn in Deutfchland im Bereich der bildenden Künfte ber neueften 
Zeit die Malerei durch die Zahl und Bedeutung der fie vertretenden 
Talente die erfte Stelle einnimmt, fo fann man baffelbe von Stalien 
nicht wohl fagen, wo die Bildnerei ungleich mehr und ausgezeichnetere 
Werfe aufzuweiſen hat als ihre Schwefterfunft mit Pinfel und Palette. 
In beiden Ländern aber hat die Baufunft, die fonft — wie die Gefchichte 
lehrt — ftet8 den Reigen eröffnete, fich mit ihren Leiftungen in britter 
Linie gehalten und erjt in unfern Tagen in Deutfchland, nachdem fie 
lange zwifchen den Traditionen aus dem Alterthum und Mittelalter 
gefucht und geſchwankt, eine annähernd eigenthümliche, der Gegenwart 
angebörende Ausdruckweiſe gefunden. Es ift wol faum in Abrede 
zu ftelfen, vaß fie biefen Gewinn vornehmlich dem eingehenden Studium 
der romantifchen Bauſtile verdankt, die der herrfchenden Gefühlsrich- 
tung näher ftehen als die Formen der altgriechifchen und römifchen 
Baufunft, die aus einer völlig andern, burch das ChriftentHum zum 
Abſchluß gefommenen Weltanfhauung hervorgegangen find. Stalien, 
deffen romanifche Bevölkerung die Erinnerungen an das alte Rom 

1865. 28. 4 


42 Ueber die Vollendung des florentinifhen Doms Sta.- Maria del Fiore. 


fefter gehalten als die vom germanifchen Geift berührten Ueberlieferungen 
des Mittelalters, ohne jedoch daraus neue Lebensfräfte zu gewinnen, bat 
neuerdings ‚Interejfe gefunden an den Kunfterfcheinungen des 13., 14. 
und 15. Jahrhunderts. Schon feit länger al® einem Jahrzehnt werden 
die Gemälde des Fra Angelico da Fiefole von italienifchen Malern mit 
einem Eifer copirt wie vordem die Guido's und Caracci’8, und Tavole 
aus der Zeit Giotto’8 und feiner Nachfolger haben einen Geldwerth 
erhalten, den man früher nicht gefannt. Aber eine viel beveutungsvollere 
Bewegung ift jegt unter die Künftler Italiens gebracht, indem bie 
Architekten veranlaft worden find, die Werfe ihrer Vorgänger aus 
dem Mittelalter zu ftudiren und ihren Formenfinn zu eigener Produc- 
tion fih anzueignen: der Dom von Florenz fol vollentet, es foll ihm 
eine Sagade gegeben werden! Noh zu Anfang unjers Jahrhunderts 
würde es feinem Architekten in Italien eingefallen fein, für eine ſolche 
Aufgabe fih an den Stil des halbfertigen Gebäudes zu halten; und 
als man dies doch, auf Befehl Napoleon’s, beim mailänder Dom 
gethan, bat man fich die Arbeit ziemlich Leicht gemacht und fich mit 
einer oberflächlichen Nachahmung des Alten begnügt. Diefe Zeit will- 
fürlicher und unverftändiger Reftaurationen alter Gebäude ift vorüber 
und nicht am kölner Dom allein wird heutzutage mit Treue und Sorgfalt 
Seift und Wefen des Werks ergründet, das man vollenden oder vor 
Untergang ſchützen will. Auch im Italien folgt man verfelben Strömung 
des Zeitgeiftes, und ficher zum großen Gewinn für die Baufunft im 
allgemeinen. 

Der Bau des Doms von Florenz, Santa- Maria del Fiore, hat 
im Jahre 1298 feinen Anfang genommen. Plan und Ausführung 
waren dem Gtabtbaumeifter Arnolfus (dem Bafari deutſche Abfunft 
nachjagt) übertragen worden mit dem DBebeuten, ver herrſchenden 
republifanichen Gefinnung gemäß ein möglichjt erhabenes Werf ber- 
zuftellen. Er führte den Bau nach feinen Plänen bis zu feinem Tode 
1320; erit 12 Jahre fpäter wurde der Bau wieberaufgenommen und 
Giotto di Bondone übergeben, ver ihn bis zu feinem Tode 1336 
fortführte, den Glockenthurm binzufügte, die nach Arnolfo’8 Zeichnung 
angefangene Facçade abbrechen und eine neue nach feiner Zeichnung an 
ihrer Stelle beginnen ließ, die denn auch bis ins dritte Stockwerk voll- 
endet worden if. Was unter den machfolgenden Baumeiftern am 
Dome gejchehen, namentlich durch Brunelleschi, ver ihm die gewal- 
tige Kuppel gegeben, foll hier nicht weiter berührt werden. Wir be- 
halten die Facade im Auge, um zu erfahren, wie fie zu dem gegenwärtigen 
kläglichen Zuftand gefommen, in welchen ihr nichts geblieben al8 eine 
kahle Mauer mit drei runden und drei viereckten Oeffnungen. 

Im Jahre 1587 beftimmte ber Proveditore des Doms, Benedetto 
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Ugnccione, ben regierenden Großherzog Franz I., dem Dom eine 
Facçade im neueſten Zeitgefhmad geben und zu dem Zwed bie Facade 
Giotto's abreißen zu faffen. Am 22. Januar 1588 begann das ers 
ftörungewerf, das an den Wenigftfordernden für 225 Scudi verbungen 
werden war und unter lauten Ausbruch des Misvergnügens von feiten 
ber Florentiner ausgeführt wurde. Von ben eingereichten Entwürfen 
zur neuen Façade waren es zwei (von B. Buontalenti und G. 4. 
Dofi), die gleich werthvoll erfchienen, fodag man fich zu einer end— 
gültigen Wahl zwijchen Beiden nicht einigen Ffonnte So verging bie 
Zeit, das Leben des Grofherzegs, die Luft zum Ausbau fewie das 
Geld dafür, und ein Verſuch unter Ferdinand II. 1636, die Arbeit 
aufzunehmen, blieb ohne Folgen. Im Jahre 1688 bei Gelegenheit 
der Bermählung des Grofprinzen Ferdinand mit einer bairischen 
BPringeffin Tieß fein Vater Coſimo IN. zwei Ardhitefturmaler von 
Bologna kommen und eine Facade an den Dom in Fresco malen, was 
in jwei Monaten gefchehen war. Regen und Sonnenschein haben glücklicher— 
weije für ein kurzes Dafein diefer Arbeit geforgt, deren faft verfchwundene 
Ueberrefte noch Zeugniß ablegen von dem gebanfen» und gefchmadlofen 
Berfahren ihrer Urheber. 

Kahl und fchäbig fteht das Antlig eines der erhabenften und fchönften 
Denfmale italienischer Baufunft vor uns, und es ift begreiflich, wie ber 
erwachte Sinn für mittelalterliche Kunſt nachgerade dieſen Zuftand als 
unerträglich empfunden. Bon verfchiedenen Künftlern wurden Verſuche 
gemadt, dem Dom feine Vollendung — wenigftens im Entwurf — 
zu geben; namentlich gefhah dies um 1845 durch einen Florentiner, 
Eav. Mattas, und einen deutſchen Schweizer, Georg Müller, und ver 
Großherzog ven Toscana fchien fich Lebhaft für das Unternehmen zu 
interejfiren, ſodaß bereits unter feiner Regierung Vorbereitungen zur 
Ausführung getroffen worden find. Auch Hatte er die Müller'ſchen 
fehr geiftwolfen Pläne für den Zwed acqirirt, daß fie bei ber Aus— 
führung mit in Betracht gezogen werben könnten. *) 

Bei der politifchen Umgeftaltung Italiens, wo fih alle Kräfte zu 
neuer und erhöhter Thätigkeit regen, Fonnte e8 nicht fehlen, daß man 
in Florenz auch den Plan wieder aufgriff, dem Dombau feine fo fange 
verjänmte Vollendung zu geben. Es biltete fih eine Art Dombau— 
verein, eine „Associezione italiana per la edificazione della facciata 
del domo di Firenze’, welche ihrerfeits die Gefhäftsführung einem 
Ausſchuß, einer „Deputazione promotrice‘ übergab, die ihren Sit 
in der dem Dom gehörigen „„Opera‘ nahm und finanzielle und künſt— 

") Sie-find feider bei der Revolution von 1859 und der Flucht der großher: 
jeglichen Familie fpurlos verſchwunden. 
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lerifche Kräfte für dem beabjichtigten Zwed in Bewegung fegte. Ins 
folge einer von ihr ausgefchriebenen Concurrenz liefen 1864 nicht 
weniger als 58 Pläne ein, faft ohne Ausnahme von italienijchen 
Architekten: ein deutliches Zeichen, wie bereit man war, auf das bie 
dahin faft ganz vernachläffigte Studium der mittelalterliden Baufunft 
einzugehen. Der Erfolg entiprach indeß den Erwartungen nit. Das 
zur Beurtheilung der Pläne eingefegte Schiedsgericht fand feinen ber 
vorgelegten Pläne zur Ausführung geeignet, wenn auch einigen die Ehre 
einer „„lobenswerthen Erwähnung‘ zutheil wurde. 

Die Deputation ließ ſich nicht abjchreden und fchrieb eine zweite 
Concurrenz aus. Ya, fie ging einen Schritt weiter und beauftragte 
geradezu 10 Architekten, und zwar der Mehrzahl nach foldhe, welche 
über die erjten Goncurrenzarbeiten zu Gericht geſeſſen *), Pläne für bie 
Domfagade auszuarbeiten; fie bejtimmte für jede Zeichnung, gleich- 
viel ob fie angenommen würde oder nicht, eine Entſchädigung von 
2500 Fres., ftellte übrigens allen Architekten des In- und Auslandes 
frei, fich bei der neuen Concurrenz zu betheiligen. Um ein möglichft 
unbefangenes, mit der Kunftwijienfchaft ver Gegenwart im allgemeinen 
übereinſtimmendes Urtheil zu erhalten, beſchloß man, ein internationales 
Schiedsgericht zu bilden, in welchem neben Italienern auch — wenig» 
ſtens — Franzojen und Deutjche ihre Stimme abgeben follten. 

Es waren 43 Zeichnungen eingefendet worden. Sie wurden in 
Florenz öffentlich ausgeftellt, um zuerjt den Eindrud fennen zu lernen, 
den fie auf das Publikum machen würden. Cinzelne der Concurrenten 
begnügten ſich nicht damit; fie führten ihre Entwürfe im großen aus 
und ließen fie bei bengalifcher Feuerbeleuchtung fehen, was denn natürlich 
von auferorbentlicher Wirkung war. Biele von ihnen erläuterten ihre 
Entwürfe in mehr oder weniger ausführlichen Abhandlungen. 

Inzwiſchen Hatte die Deputation Einladungen erlaffen, um ein 
Schiedsgericht aus fünf Italienern und drei Ausländern zu bilden, und 
zwar an den Grafen Maffimo d'Azeglio in Turin, Senator des König- 
reichs und Schriftjteller im Kunftfah, an den Bildhauer Profeſſor 
Dupre in Florenz, an den Maler Bertini in Mailand, an ven Architekten 
Malvezzi in Palermo und an den Kunftfchriftfteller Marchefe Selvatico 
in Padua; ferner an den Architeften Biollet-le-Duc in Paris, an- 
den Verfaſſer dieſes Auffages in München und an den Architekten 
DOberbaurath van der Nil in Wien. (Ich kann hierbei die Bemerkung 
nicht unterbrüden, wie e8 ein bejonders günftiges Licht auf die De- 
putation wirft, die fünftlerijchen Interefjen naheliegenden politijchen 


*) Saft. Baccani in Florenz, Gort. Godi in Bologna, Gur. Alvino in Neapel, 
Al. Antonello in Turin, Camillo Boito in Mailand, And. Scala in Venedig. 


Bon Ernft Förſter. 45 


Berenfen fo fern gehalten zu haben, daß fie Einladungen nach Baiern und 
nach Defterreich gefickt, nach Staaten, deren Regierungen dem Königreich 
bisher noch die Anerkennung verfagt.) Die Eingeladenen hatten ſämmt— 
fih angenommen, bis auf Marcheſe Selvatico, der ſchwer erfranft, ja 
ſogar erblindet war, dennoch aber nicht unterließ, feine Anficht über 
die Löſung der Aufgabe im allgemeinen in einer Denkjchrift niederzulegen, 
die er einem Freunde in die Feder bictirte. Leider trat moch eine zweite 
empfindliche Störung ein, indem BViollet- le» Duc durch eine Sendung 
des Kaiſers nach Algier an der Reife nach Florenz gehindert wurde; 
und auch Bertini jchrieb fur; vor dem Zufammentritt des Schieds— 
gerichts ab, ſodaß ein anderer Künftler gefucht werden mußte, wobei 
die Wahl auf den Ingenieur Monti in Bologna fiel, der denn auch 
rechtzeitig eintraf. 

Nachdem mehrere Tage zu eingehender Betrachtung der ausgeftelften 
Pläne verwendet worden, trat am 16. Januar d. 9. das Schievsgericht 
zufammen. Maffimo v’Azeglio wurde zum Präfidenten erwählt, nahm 
indeß die Wahl nur als eine nominelle an, da er burch eine Eur, der 
er ſich unterworfen, in Pifa feftgehalten wurde und nur verfprechen 
fonnte, noch einmal einer Situng beizumohnen. Der Verfaffer diefer Zeilen, 
zum Bicepräfidenten ernannt, leitete fodann die Verhandlungen, die in 
italienifher und theilmweife in franzöfifcher Sprache geführt wurden. 

Man vereinigte fich zuerjt über einen Modus der Abftimmung, um 
zu einem einfachen und bejtimmten Schlußergebniß zu gelangen. Zuerft 
wurden von den aufgeftellten Plänen diejenigen ausgejchieden, bie man 
nicht für geeignet hielt, in bejondere Betrachtung gezogen zu werben; 
und 28 Zeichnungen fielen damit zu Boden. 

Man hielt es nicht für nöthig, Discuffionen zu eröffnen über all- 
gemeine architektonische Grundſätze, über Kunftanfichten, welche beim Ur- 
theilſpruch Teitend fein müßten: e8 bejtand die Vorausfegung für jeden, 
daß er wiffe, um was es fich handle, und daß die Aufgabe für die 
Künftler nicht fei, ein neues Werk zu fchaffen, fondern ein unvollendetes 
altes zu vollenden, daß der Entwurf dafür mithin ſich in möglichfter 
Uebereinftunmung mit dem VBorhandenen halten müfje. 15 Pläne blieben 
übrig, die das Gericht einer befondern Würdigung unterzog. Es 
waren bie Projecte von Falcini aus Florenz (zwei verſchiedene), von 
Beito aus Mailand, von Antonelli aus Qurin, Baccani aus Florenz, 
Mospignotti aus Florenz, Scala aus Venedig, Lodi aus Bologna, Als 
dine aus Neapel, Peterfen aus Kopenhagen, de Fabris aus Florenz. 
Dazu famen noch vier freiwillige: zwei von Geppi aus Florenz, und 
zwei mit Mottoß: „‚Felice me 2c.“ und „Godi Firenze ꝛc.“ 

Ehe wir nun auf die einzelnen Zeichnungen und die gefällten Urtheile 
eingehen, wird es fich empfehlen, für Yefer, die den Dom von Florenz nicht 
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genau im Gebächtniß oder überhaupt nicht gejehen haben, etwas von 
feiner Gejtalt und Beſchaffenheit worauszufchiden. Er ift auf dem 
Grundplan des Lateinischen Kreuzes mit im Halbfreis abſchließendem 
Chor und Duerfchiff erbaut, hat drei Schiffe im Langhaus, die durch 
Spigbogenarcaden verbunden find, und fpitbogige Gewölbe; über der 
Kreuzung erhebt fich eine achtjeitige Kuppel. An der Aufßenfeite ift 
das Langhaus durch borinzontale Gefimfe und Friefe in eine An— 
zahl ſcheinbarer Stockwerke getheilt, die, unter fih in Höhe und Orna— 
ment verfchieden, durch ein mächtiges Hauptgefims (ballatojo) mit Tvag- 
fteinen und Galerie ihren Abjchluß nach oben finden. Beſonders charaf- 
terijtiich ift im fünften Stodwerf ein vielgeglieverter Fries und über 
bemjelben ein verdedter Gang unter dem erwähnten Hauptgefims. 
Thüren und Fenfter find im Spitbogen conftruirt und mit fteil auffteigen- 
ven Giebeln überbaut. Die gefammte Mauerfläche ift mit einer Moſaik 
bon weißen, rothen und dunfelgrünen Marmorplatten in länglich recht- 
ediger oder in Rauten-Form bevedt. An ver Außenfeite des Chors 
und Querſchiffs find halbkreisrund überbogte Mauerblenden angebracht 
mit eingejegten Spigbogenfenftern. Doch ift hier und an dem Tambour 
der Kuppel der Einfluß der Nenaifjance überwiegend. Die Fagade ift, 
wie erwähnt, eine kahle Mauer mit drei runden Fenfteröffnungen und 
drei rechtwinfligen Thürdffuungen. 

Die Aufgabe der Vollendung des Dombaues ift demnach in fchein- 
bar fo enge Grenzen eingefchleffen, daß eine große Verfchiedenheit ber 
Löfung kaum vorauszujegen war. Dennoch hat die erſte Concurrenz 58, 
die zweite 43 verfchiedene Entwürfe hervorgerufen. Darüber freilich 
waren bie meiften fich Far, daß der Stil der Seitenfagade, ver auch 
beim Glockenthurm beibehalten ift, maßgebend fein müßte; daß ihre hori— 
zontale Cintheilung auch auf die Hauptfagade zu übertragen jei; daß 
biefe aber in der Erfüllung des gegebenen Raumes und in ber Ber: 
zierung von Thüren und Fenjtern einen größern Reichthum zu entwicdeln 
habe als jene, wobei die Bezeichnung der drei Schiffe durch vier Pilas 
fter nicht außer Acht gelaffen werden durfte. Berfchiedenheit konnte nur 
eintreten in der Art und Ausbehnung der Ornamentif, in der mehr oder 
weniger befchränften Uebertragung der Seitenfacabentheile auf bie Haupt: 
facade, vornehmlich jedoch im obern Abjchluß. Diefer aber gibt ber 
Facade ihre charakteriftiichen Züge, und fie eben find es, bei benen die 
Anfichten am weiteften auseinandergehen. Dennoch dienten fie bazu, 
den Weg zu bejtimmen, auf welchem das Gericht zu einer entſcheidenden 
Wahl gelangen zu können glaubte. 

Hätte man fich bei 15 Entwürfen auf das Abmwägen einzelner Vor— 
züge und Mängel eingelafjen, jo würde unfehlbar immer eins das andere 
aufgehoben und feiner ganz befriedigt haben. Man hätte am Ende aus 
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15 Entwürfen einen einzigen zuſammenſetzen müſſen. Aber im obern 
Abſchluß concentrirten fich deutlih die Anſchauungen und Syſteme der 
einzelnen Künftler, und jo oroneten fich won ſelbſt die Entwürfe nach 
verichiedenen Kategorien, und zwar: 1) Abſchluß mit horizontalen Linien; 
2) Ajchluß mit gemifchten Linien; 3) Abſchluß mit Linien, die der Dach- 
form folgen; 4) Abjchluß mit drei Giebeln. 

In die erfte Kategorie, mit horizontalem Abſchluß des Mittelfchiffs 
wie der Seitenfchiffe, fiel nur eine einzige Zeichnung, die von Andrea 
Scala aus Venedig. Die Zeichnungen der Kategorie der gemifchten 
Yinien ſchloſſen ſämmtlich die Seitenfchiffe horizontal, das Mittelfchiff 
mit einem ftumpf- oder fpitwinfligen Giebel ab, Antonelli von Zurin 
flach, Boito von Mailand fpig, und Falcini von Florenz in zwei Ent: 
würfen nach beiden verfchiedenen Syſtemen. Die dritte Kategorie, mit 
Bezeichnung der Dachlinien (Linee fastigiate), fowol der Seitenfchiffe 
als des Mittelſchiffs, enthält viefelben Berfchievenheiten, doch nur von 
mehr oder weniger flach auffteigenden Linien. Dahin gehören die Ent- 
wärfe von Baccani aus Florenz, Cipolla aus Rom, von einem Unge- 
nannten mit dem Motto „Felice me :c.“, von Alvino aus Neapel, 
Ledi aus Bologna und Peterſen aus Kopenhagen. Im der vierten oder 
Dräigiebel- Kategorie ftand ein Ungenannter mit dem Motto „‚Godi 
Firenze ꝛc.“ und de Fabris aus Florenz. 

Das Gericht ging nun an die Prüfung und Vergleihung der einzelnen 
Entwürfe innerhalb ihrer Kategorien, um vie relativ beften bezeichnen 
zu innen. Bei der erjten Kategorie war feine Wahl: die einzige Zeich- 
nung war von felbjt die befte: die von Scala. — Bei der Kategorie 
der gemifchten Linien theilte ſich das Gericht. in eine Majorität für 
Majorfi und eine Minorität für Mospignotti, ohne für einen oder ben 
andern beſonders eingenommen zu fein, da es den Entwürfen von beiden 
an Einheit und Ruhe fehlt, aber nicht an einzelnen Vorzügen, nament: 
li neben der Zeichnung Antonelli's, der die ganze Facade in ein Rieſen— 
portal aufgehen läßt. 

Bei der Kategorie ver Dachlinien gab e8 zwar Feine Maforität und 
Minorität des Endurtheils, aber mehr als eine der Concurrenzarbeiten 
bradte die Wage etwas ins Schwanfen. Gipolla zwar dämpfte die 
Bewunderung, die man vielen Einzelheiten nicht verfagen konnte, durch 
Ueberladung mit ornamentiftifchen Details und durch Vermengung ver- 
Ihiedener Bauformen; Lodi erfreute durch eine Mare Eintheilung, durch 
gute und imponirende Gruppirung der drei Portale und einen wohl: 
thuenden Zuſammenhang ver oben abjchliefenden Linien; Alvino ſetzte 
dur die Genialität und Vollkommenheit feiner Art zu zeichnen, durch 
die Schönheit feiner Ornamente und den Neichthum feiner Sculptur- 
asſchmückung in Erftaunen, zugleich aber auch durch feinen Glauben an 
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Ausführbarfeit eines nahezu abenteuerlichen Projects. Große Ruhe 
und Harmonie im Ganzen wie aller Theile unter fich zeichnen den Ent- 
wurf von Peterjen aus. Wol fühlt man etwas zu fehr die mathema⸗ 
tiihe Berechnung durch; wäre aber nicht ber ungelöfte Widerſpruch 
zwijchen den fteil auffteigenven Linien der Portale und den halbflachen 
des obern Beſchluſſes — Peterfen hätte nicht nur in feiner Kategorie mit 
allen Stimmen bie erfte Stelle, fondern bei ver Hauptwahl mehr als blos 
Eine Stimme erhalten; wie man denn für feinen Entwurf in Florenz fich 
lebhaft intereffirte. Peterſen hatte auch an der erften Concurrenz fich be- 
theiligt, und zwar mit einem Entwurf, in welchem er die Façade mit 
drei Giebeln abfchlieft. Das Schiedsgericht über die Arbeiten ber erſten 
Concurrenz verwarf aber grundfäglich die drei Giebel — als deutſche 
Bauform, obfchon Feine einzige gothifche Kirche in Deutfchland dieſe 
brei Giebel der Fagade hat! — und Peterfen fcheint fich dadurch haben 
bejtimmen zu laffen, von feinem Plan abzugeben, anftatt ihn von neuem 
durchzuarbeiten. 

In der vierten Kategorie hatte man nur zwifchen zwei Entwürfen 
die Wahl, von denen ber erfte mit dem Motto „Godi Firenze”, offen- 
bar von deutſcher Hand, ungeachtet vieler ſchöner Einzelheiten als völlig 
unausführbar alsbald zu Boden fiel, ſodaß der Entwurf von de Fabris 
allein ftehen blieb. 

Man hatte demnach vier relativ befte Entwürfe und fonnte nun ent- 
weder für einen ober für feinen berfelben fich entſcheiden. Letzteres 
that Monti von Bologna; die weitere Abftimmung ergab eine Majorität 
für den Entwurf von de Fabris, eine Minorität für Peterjen. 

Hierauf wurde bejchloffen, eine Sitzung anzuberaumen, in welcher 
von beiden Seiten noch einmal alle Gründe für das Urtheil erwogen, 
dajjelbe genau motivirt und wo nöthig modificirt, und zu welcher auch 
Maffimo D’Azeglio eingeladen werden follte, von Pija herüberzufommen. 

Das gefhah. Die Minorität war von Dupre vertreten, ber zur 
Motivirung feines Urtheils hervorhob, wie er in ber Zeichnung von 
Peterfen am meiften jene Anorbung wiedergefunden und Far ausgebildet 
gefehen, die er von früher Jugend an dem Dome gewünfcht. Für bie 
Majorität fprachen vornehmlich Malvezzi und van ber Nüll. Sie 
zeichneten mit großer Klarheit die charafteriftifchen Züge der italienichen 
Gothif und ihre Verſchiedenheit von der norbeuropäifchen; fie hoben bie 
Eigenthümlichkeiten des Stil8 und der Anordnung beim florentinischen 
Dom hervor, ſowie den Unterjchied der Seiten» und ber Hauptfacabe, 
und zeigten, wie ber Entwurf von de Fabris im großen und ganzen 
das Richtige getroffen, das alle andern verfehlt, und daß er mit wenigen 
Abänderungen durchaus geeignet fei, ven langgehegten Wunfch von Florenz 
und Italien im echt italienifchem Sinne zu erfüllen. Sie wiejen dabei 
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auf die beiden großen und glänzenden Diufterbauten ber italienifchen 
Gothil, auf die Dome von Siena und von DOrvieto, hin, die vor allen 
old maßgebend zu betrachten ſeien; fie zeigten endlich mit gemauefter 
Angabe aller Maße und ftrenger Berüdfichtigung aller technifchen Be— 
dingungen bie Ausführbarfeit des Entwurfs. Maſſimo v’Azeglio, der 
fh anfangs ſchwankend und eher geneigt zeigte, gegen die Majorität 
zu ftimmen, erklärte fi) nach den Vorträgen von Malvezzi und 
dan der Nülf eines beffern belehrt und ſchloß fich der Majorität an, ſodaß 
bie Zeichnung von de Fabris, Profefjor der Architektur an der k. Afa- 
demie der bildenden Künfte zu Florenz, von dem internationalen Schiebs- 
geriht der Deputation des Dombauvereins mit abfoluter Stimmen: 
mehrheit zur Ausführung empfohlen werden konnte. 

Ih werde nun verfuchen, joweit dies ohne Abbildung geht, den 
Entwurf von de Fabris vorzuführen. Der Gefammteindrud ift feierlich 
md firhlih; er erinnert an die Dome von Siena und Orvieto und 
noch mehr an den Entwurf von Georg Müller zur Vollendung bes 
flerentinifchen Doms, wovon meine „Wiener Allgemeine Bauzeitung 
vom Jahr 1847 einen flüchtigen Umriß gebracht. Die Verhältniffe 
der Seiten zur Mitte find befonders glüdlich gewählt, indem der große 
Abſtand der Breite des Mittelfchiffs zu der der Seitenfchiffe (ohne Be— 
nachtheiligung der Ausführbarkeit) vermieden ift. Und dies Feingefühl 
für Proportion beherrfcht die ganze Facade; fo vor allem die Gruppen 
der drei Bortale, die nicht vereinzelt, fondern in Verbindung gleichfam 
als ein wohlgeglievertes Ganze gedacht find. Die Laibungen der Portale 
find reich verziert, mit Hohlfehlen und Halbjäulen gegliedert, im Spit- 
bogen überfpannt, von Pilaftern eingefaßt, mit hohen Giebeln gekrönt; 
Moſailbilder, Statuen und Reliefs erhöhen die Schönheit der architef- 
toniſchen Form und Eintheilung. Die drei Rundfenfter haben gothifche 
Rofetten erhalten und find mit Quadraten (nicht, wie einige wollten, 
mit Spigbogen) eingefaßt (aber an der etwas monotonen Verzierung der 
Einfaffung hat das Gericht eine Aenderung gewünfcht). Die vier Pila- 
fer theilen die Facade in drei Theile; fie heben fich Mar von ven 
Zeiſchenflächen ab. An ihnen findet die Seitenfacade mit ihren hori— 
zentalen Abtheilungen eine Fortfegung; hier klingen ihre Linien aus; 
felbft dag Hauptgefims wiederholt fih nur hier, während es bei andern 
Entwürfen über die halbe, oder gar über die ganze Facade fortgeführt 
iſt. Dies hat de Fabris nur mit dem untern vielgegliederten Fries 
über den Rundfenftern und mit der verbedten Galerie gethan, der er 
fatt der glatten Mamorplatten andere mit. reliefirten Medaillons ge 
geben, was das Gericht veranlaßt hat, an der Stelfe eine offene Galerie 
vorzufchlagen. In den Pfeilern find Nifchen angebracht für Statuen, 
außerdem nur glatte Mamortafeln; fie enden über dem Hauptgefims 
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in ZTabernafel oder Fialen, was, als dem Stil des florentinifchen Doms 
fremd, nach dem Antrag des Gerichts zu befeitigen wäre. Die 
Pilafter der Seitenfacade fchliegen glatt ab. Den Spitbogen und 
Giebeln der Portale entiprechend, fchliegen alle drei Theile der Façade 
mit fpigen Giebeln ab, foraß eine vollfommene Uebereinſtimmung 
zwijchen unten und oben erreicht wird. Die Giebelverzierung wird durch 
eine pafjendere zu erjeßen, auch ſtatt des etwas mager gehaltenen Kreus 
zes auf der Spike des mittlern Giebels eine vollere Verzierung anzu— 
bringen fein, Da der Dom im ganzen mit farbigen Marmorplatten 
befleivet ijt, jo mußte auch bie Façade diefer Anorbnung folgen. De 
Fabris Hat mit der glüdlichen VBertheilung der Farben und den richtigen 
Gegenfägen von größern und Heinern Maßen eine wahrhaft malerische 
Wirkung hervorgebracht. Man darf nur ven ganzen Entwurf mit 
unbefangenem Auge anjehen, und man wird fich unbedingt für ihn 
eutſcheiden. 

Das Urtheil des Gerichts war geſprochen oder ſpruchreif, als eine 
Zuſchrift des Marcheſe Selvatico an daſſelbe vertheilt wurde, in welcher 
der in ganz Italien hochgeachtete Kunftjchriftiteller jih über vie Be— 
dingungen für eine genügende Löſung der Aufgabe ausfpricht. Ich will 
daraus nur die Punkte anführen, die er aufjtellt als unabweisliche 
Normen für die Beurtheilung der Pläne. Er fagt: Ausgefchloffen un- 
bedingt von der Wahl müjjen bleiben alle Brojecte, welche: 

1) das Dreigiebelfyjtem nach dem Vorbild der Dome von Siena und 
Orvieto nicht beobachten; 

2) welche nicht vier Pilafter an der Facade haben; 

3) welche das Hauptgefims der Seitenfagade nicht wenigjtend an ben 
Pilaftern fortführen; 

4) welche die drei Nundfeniter nicht quabratifch eingefaßt haben; 

5) welche eine Bermengung der mittelalterlichen und der Renaijjance- 
Bauformen enthalten; 

Es fiel diefe Stimme wenigftens mit moralifchem Gewicht in bie 
Wagjchale des Gerichts, gegen deſſen Urtheil und ganzes Verfahren 
fich eins feiner Mitglieder, der Ingenieur Profeſſor Monti aus Bologna, 
mit einem förmlichen Proteft im Protokoll erklärte. Dagegen ward ber 
Deputation der Wunfch ausgejprochen, einen Abdrud der Verhandlungen 
und ber Photographien nach den Entwürfen an Viollet-le-Duc nach 
Paris zu fenden, was venn wol gejchehen fein wird. Er ift einer ber 
gründlichjten Kenner der mittelalterlihen Architektur, und es ijt feinem 
Zweifel unterworfen, daß er dem Urtheil der Majorität, deren Wort- 
führer fich praftifch wie theoretijch in derſelben Richtung bewährt haben, 
beiftimmen wird. Der italienischen Baufunft der Gegenwart aber iſt 
mit dem Ausbau des Doms von Florenz der Weg aufgejchloffen zum 
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gründlichen Eingehen auf eine Bahrhunderte hindurch vernachläffigte 
Arciteftur, wie der Ausbau des kölner Doms in Deutfchland eine 
Schule von Bau- und Werfleuten hervorgebracht, dergleichen tie Ges 
ihichte feit dem Verfall ver Bauhütten nicht mehr Fennt. 

Die nächſte Frage ift nun: wird ber Ausbau der Façade wirflich ber 
ginnen und wird man fich an das Urtheil des Schiedsgerichts halten? 
In erfter Beziehung it zu fagen, daß der Grundſtein bereit8 und zwar 
dur den König Victor Emanuel gelegt ijt; daß eine anfehnliche Summe 
für die Unternehmung vorhanden, und daß mit Sicherheit auf bie 
dauernde thätige Theilnahme der Bevölkerung von Florenz, vielleicht 
jegt von ganz Italien, zu rechnen ift, da es fich ja nun um die Ver— 
berrlichung der Hauptſtadt des Königreichs handelt und zu einer That 
des Patriotismus Italien ftets zu jedem Opfer fich bereit zeigt. Im 
Betreff des Plans von de Fabris wird wol ein oder der andere Ans 
itand oder Widerfpruch zu erwarten fein; allein man darf doch wol an— 
nehmen, daß man ein internationales Schiedsgericht nicht zufammenge- 
rufen haben wird, um jchlieglich deſſen Urtheil ad acta zu legen. Wird 
er aber, wie zu hoffen jteht, angenommen, fo dürfen wir uns in Deutfch- 
land wol darüber freuen, daß zwei Deutiche mitgewirkt haben, einem 
der glorreichiten Baudenkmale im Vaterland der ſchönen Künfte zur 
ftilgerechten und würdigſten Vollendung mitverholfen zu haben. 


Charakteriftiken und Culturbilder aus Genf. 
Von 
Wilhelm Lampmann, 
(Dal. „Deutjches Mufeum‘‘, 1865, 1, 681 fa.) 
III, 
Das Eynard'ſche Athenäum und fein Griinder. 


Eynard, bu Freund ber Menichheit, du fegensreiher Mann... 
A. v. Chamiſo. 
Prachtgebãude und Paläſte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne... 
H. Heine, 
Ja, wenn zu Sol fih Lıuma fein gefellt, 
Zum Silber Gold, dann ift es Heit’re Welt; 
a Da3 übrige tft alles zu erlangen: 
Baläfte, Gärten, Brüftlein, rothe Wangen, 
Das alles Schafft ber hochgelahrte Mann, 
Der bad vermag, wad unjer feiner fann. 
Sotthe's „Fauſt“, zweiter heil. 


Am Weftende der Stadt Genf und zwijchen diefer und ver Vor— 
ftadt Plainpalais die Grenze bilvend, fiegen die Bourgeois » Bajtei und 
der Botaniihe Garten, zwei reizende Spaziergänge, bie vielbejuchten 
Ziele des luſtwandelnden Publifums der fchönen Lemanſtadt. An bie 
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Baftion Bourgeois knüpft fich eine trübe, jet allerdings halbvergeſſene 
Hiftorifche Erinnerung; die Wipfel diefer mächtigen Kaſtanien und Linden, 
welche ung noch heute mit ihrem dichten Schatten erfreuen, ſahen einft 
in einer ſchwülen Julinacht des Iahres 1794 die blutige Schluffcene 
jener Farce, mit welcher die Neuallobroger die große Revolution ihrer 
neugalliichen Vettern an ver Seine nachäffen zu müfjen glaubten. Die 
Genfer haben nachher unter jechzehnjähriger Fremdherrſchaft Zeit genug 
gehabt, ihre Thorheit zu bereuen und eine Lehre daraus zu ziehen, 
deren Werth gerade für die Gegenwart nicht gering anzufchlagen ift. 
Der Botanifhe Garten ift eine Schöpfung des berühmten Decandolle. 

Beide Spaziergänge umgrenzen gegen Südoſten einen Fleinen, aber 
mit dem feinften Gefhmad angelegten Park, "in welchem fih das Pa- 
lais Eynard befindet, als eine der Sehenswürdigfeiten Genfs in allen 
Reifehanpbüchern aufgeführt. Noch vor funfzig Jahren war dieſer Plaß 
wüjt und Teer, einige verfallende Mauern und Feftungsgräben mit 
ftehendem grünlichen Waſſer bevedten ihn. Jetzt umgeben fchattige 
Baumgruppen, fchwellender Rafen und duftige Ylumenbeete von drei 
Seiten das Schloß; zwei marmorne Löwen hüten den Eingang ber 
blumenbefegten Stufen, die zu ihm emporführen. Rechts und links 
bemerft man Fleine Säulenhallen, in welchen einige antife Bildwerke 
aufgeftellt find; weiterhin zieht fich in fpannendem Bogen wie ein alter- 
thümlicher Aquäduct eine graue Mauer, zum großen Theil von dem 
üppigen Grün der Gebüfche und Bäume oder von Epheu bevedt. Das 
Ganze gewährt einen reizenden Anblid und erfcheint als ein paradie= 
fiicher Aufenthalt, an welchem fowol Garten» als Baukunſt ein Feines 
Meifterftück geliefert haben. Denn gerade an viefer Stelle tritt eine 
Eigenthümlichkeit der Lage der Stadt Genf hervor, wodurch jeder Bau— 
anlage große Schwierigfeiten gefchaffen werben. Unmittelbar hinter dem 
Eynard'ſchen Schloß fteigt nämlich fteil der Berg empor, auf welchem die 
obere Stadt ſich ausdehnt; gewaltige Mauern ftüßen die Treille, einen 
jhen auf dem Plateau der obern Stadt gelegenen Spaziergang, von 
wo aus ſich eine herrliche Ausficht auf die mehr idpllifche Seite der 
Umgebungen Genfs, auf die Ebene von Lanch, den Jura und bie 
niederern Gebirgszüge am Süpufer ver Rhöne darbietet. Das Palais 
erjcheint von der der Stadt zugefehrten Seite, von der Rus, Calabri 
aus, wie ein einftödiges Gebäude. Hier auf diefer Stabtjeite gehen 
überhaupt die Bopdenerhebungen und Senkungen chaotiſch durcheinander. 
Calabri fteht durch eine Brüde mit der noch höher fteigenden Aue 
Deauregard in Verbindung und unter dem Bogen dieſer Brüde, vie 
einft ein altes, dann Jahrhunderte hindurch zugemanertes Feftungsthor 
bilvete, öffnet fich jet die Mue St.-Leger ins Freie. Jenſeits, im 
Rüden der Rue Beauregard, war die ganze Gegend noch vor wenig 
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Sahren mit umfafjenden Feftungswerlen bevedt, drei bis vier Stodwerf 
tiefe Gräben wechjelten mit himmelhohen Wällen. Es fchien faum mög- 
lich, bier Nivellirungsarbeiten auszuführen, und doc find dieſe, nachdem 
James Fazy einmal die Stadterweiterung und die Schleifung der Feitungs- 
werfe durchgejegt hatte, gegenwärtig vollendet, und gerade dieſer Raum 
bildet nun die gefuchtefte Stätte für die Neubauten der Ariftofratie, 
welche fich jo lange und fo heftig gegen die Abtragung jener verwitterten 
Mauern und verfallenden Wälle gefträubt hatte. Die Ariftofratie be- 
wohnte befanntlich feit etwa zwei Jahrhunderten die hochgelegenen Bier- 
tel der obern Stadt, der Raum war längft zu enge geworben. 
Statt aber an die reizenden Ufer des Sees hinabzufteigen, wo freilich 
Handel und Wandel und die Fremdenwelt burcheinanderwogen, hat 
es das Putriciat gegenwärtig vorgezogen, fich in der angegebenen Rich: 
tung weiter räumlich auszudehnen, fozufagen im Rüden der Stadt, 
nur um „unter ſich“ zu bleiben und nicht mit der Plebs in Berührung 
zu fommen. Cinft, vor dreihundert Jahren, war das freilich anders, 
denn „wenn es damals‘, fagt Galiffe, der gründliche Gejchichtichrei- 
ber, „ein reicheres und ariftofratifcheres Viertel als die andern gab, 
jo bildeten dies gerade die Rues basses und ein Theil von St.Gervais. 
Die Straßen der obern Stadt, welche heute einen gewifjen äußern 
Glanz befigen, wie die Rues des Granges und Beauregard, dativen 
erft aus dem vorigen Jahrhundert. Die Rue des Chanoines war, 
wie ihr Name bejagt, nur von den Stiftsherren zu St.Peter bewohnt. 
Der übrige Theil, einige adeliche Häufer ausgenommen, beftand aus fteil 
abſchüſſigen, engen, vielfach gemwundenen Gafjen (welche zum Theil noch 
bejtehen) und fohmuzigen, finftern und trübfeligen Hauspurchgängen 
(fogenannten Alldes), welche auf die Dauer nothwendig auf den Garafter, 
die Laune und phyſiſche Befchaffenheit ihrer Bewohner einwirken 
mußten.” Heutigentags find alfo die Verhältniffe wejentlich verjchieden. 
Die Straßen der untern Stadt gehören dem Geſchäftsleben an, die 
prächtigen Kais und neuen Viertel an beiden Seeufern dem Fremben- 
verfehr, und St.-Gervais ift hauptfächlih Sit der radicalen Arbeiter- 
bevälferung. Nur die Ariftofratie hat fich hartnädig auf der Höhe er- 
halten und feit 1862 das baranftoßende ebenerwähnte neue Viertel 
erbaut. Dieſe locale Abgeſchloſſenheit hat auch ihre politiiche Bedeutung, 
fd lange aber die damit zufammenhängende fociale Erclufivität dauern 
wird, fo lange wird auch die politifche Unmacht der Partei dauern, bie 
höchſtens in einer vorübergehenden Coalition, wie fie die gegenwärtige 
Independentenpartei darftellt, einen momentanen Vortheil erreichen Fann. 
Der Rapdicalismus weiß dies und fieht es nicht ungern, daß das Pa— 
triciat fich auf feiner einfamen Bergeshöhe erhält. Die demofratifchen 
Wafjervögel bauen ihre Nefter immer weiter und weiter längs ber 
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Seeufer und fürchten fich. [hen Tängft nicht mehr vor des Adlers Horft, 
in welchem freilich auch gar manche Eule niftet. 

Das neue arijtofratiihe Viertel beginnt unmittelbar jenfeit ber 
Porte St.-Leger. Gleich gegenüber dem Eynard'ſchen Schloß erhebt 
fih ein architektonisch ausgezeichnetes Gebäude, das Athenäum, am 
Eingang einer Straße, welche nah ihm Rue de l'Athenée genannt 
wurde Es ift eine Stiftung des Erbauers bes benachbarten Schloffes, 
des zur Zeit des griechifchen WBefreiungsfampfes weltberühmten Phil- 
bellenen Jean Gabriel Eynard, der ſich damit ein bleibendes Verdienſt 
um die Förderung der Kunft und vie Pflege der Wiffenfchaft in Genf 
erworben hat. In feinem Lande Europas ift vielleicht unter den Be— 
figern der Güter dieſer Welt .die Sitte, wenn nicht bei Lebzeiten, fo 
doch bei dem Tode ihre Liebe zur Heimat durch irgendwelche Stiftung 
oder ein Vermächtniß zu befunden und dem eigenen Namen einen Plat 
in den Reihen patriostifcher Bürger zu fichern, fo verbreitet wie in 
der Schweiz, Man Fann in diefer Hinficht oft einen fürmlichen Wett: 
eifer bemerken und es ift nichts Seltenes, daß die Zeitgenofjen mit 
Ueberrafchung erfahren, ver reihe X. oder Y., den man bei feinen 
Lebzeiten nur für einen eingefleijchten felbftgenügfamen Egoiften und Ge» 
nießling hielt, Habe noch in feinen letten Augenbliden feine milde Hand in 
großartiger Weife aufgethan und dafür geforgt, das Andenken eines Patrioten 
zu hinterfaffen. Altein es ift auffallend, wie felten jene teftirenden Ruh— 
mescandidaten, befonders in der Deutfchen Schweiz, bei dieſer ihrer Nach» 
weltshumanität und pofthumen Wohlthätigfeitsübung an die Förderung der 
Kunft und Wiffenfchaft zu denken pflegen. Wohlihätigleitsanftalten, Fromme 
Inftitute aller Art werden gewöhnlich bedacht, die Muſen gehen fat immer 
leer aus. In Genf freilich gibt e8 großartige Ausnahmen von biefer 
Regel; da haben wir bereit8 das ben ſchönen Künften gewidmete Mufeum, 
welches der ehemalige ruffifche General Rath gründete; ſodann das 
Gonfervatorium für Muſik, welches der noch heute lebende Bankier 
Bartholony erbaute. Zu bdiefen verdienten Namen hat fih nun in 
neuerer Zeit Eynard mit feinem Athenäum gefellt, und dieſe Stiftung ift 
um fo intereffanter, als ber einftige Philhellene und unermeßlich reiche 
Bankier in feiner zweiten Lebenshälfte jener orthodox-kirchlichen Rich— 
tung zumeigte, welche wenigftens äußerlich mehr ven Eultus der Afcefe 
als denjenigen ber Kunſt und des Schönen übt, ja fogar fo oft eine 
feindlihe Stellung gegen das heitere Reich des Ideals einnimmt. 
Das Ahenäum enthält, dem Willen des Stifters gemäß, zumächit 
die Locale und Sammlungen ver Societe des arts, einer ber älteften 
derartigen Gejellichaften ver Schweiz, fodann einen Saal fir öffentliche 
Vorlefungen und ähnliche Zwede, und enblich die permanente Kunftand» 
ftelung, ein von den genfer Künſtlern ſelbſt gegründetes Imftitut, deſſen 
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Bedeutung für die Förderung der Malerei nicht zur umterfchäßen iſt. 
Der Bau wurde nach dem Tode des Stifters von deſſen Gemahlin fort 
gejegt uud im September 1863 vollendet; ja man fagt, daß, wenn auch 
die erjte Idee Eynard angehört, doch der Plan felbft und die ganze 
Ausführung von feiner Gattin herrührt, was um jo wahrfcheinlicher 
it, als die legten Lebensjahre Eynard's von den Gebrechlichfeiten des 
höchſten Greifenalters vielfach getrübt und gebrüdt wurden. Das 
ihöne, in claffiihem Stil ausgeführte Werf würde ein ſprechendes 
Zeugnig für den ftarfen Geift und dem feinen Gefchmad ver hochgebile 
veten Dame liefern. 

Betrachten wir uns bie arhiteftonifchen Verhältniffe des Baues et» 
was näher. ine gewiſſe würdige Einfachheit herrſcht wor, allein bie 
Grundidee ift nach claſſiſchen Motiven und Vorbildern mit wahrhaft 
äfthetifchem Kunftfinn durchgeführt. Sechs forinthifche Säulen bilden ven 
Eingang des zweijtöcdigen an einen griechifchen Tempel erinnernvden 
Vierecks. Die Penftereinfafjungen find mit fteinernem Blätterfchmud 
im Stil der Säulencapitäle geziert. Auf drei Seiten der äußern Wand 
des obern Stockwerks befinden fich in gleicher Rage neun runde Rijchen 
vertheilt umd darin die Marmorbüften einer Reihe von Männern 
angebracht, im denen die hHervorragendften Perioden und Momente 
der politiichen Gefchichte und ulturentwidelung Genfs gewiljermaßen 
verförpert erjcheinen. Die Auswahl zeugt von eimer unbefangenen, un— 
parteiifchen Würdigung der genfer Gefchichte, was um jo mehr zu 
betonen ift, als politiiche und confejfionelle Barteirüdfichten im dieſer 
Statt jelbjt da, wo fie am wenigften berechtigt find, in den Angelegen- 
beiten der Kunft und des geiftigen Lebens überhaupt, fo oft fich geltend 
zu machen wußten. 

In ihren alten communalen Vorrechten, deren Urfprung vielleicht 
theils auf die römische Mimicipalverfafjung, theils auf die burgunbdifche 
Gefetgebung zurüdzuführen ift, fand die Stadt die eigentliche Grund» 
lage ihrer fpätern politifchen Freiheit. Der Biſchof Adhémar Fabri 
fieß 1387 jene fogenannten Franchesiae oder Franchises ſammeln 
und ordnen und bejtätigte fie aufs neue: er eröffnet aljo mit Recht 
ben Reigen als erfter Begründer der genfer Freiheit. Allein viefe 
Freiheit, obwol fie dem Namen wach unter dem Schug des Deutjchen 
Reichs ftand, hätte wol einer mächtigen Dimaftie der Nachbarfchaft, 
ben Nänfen und Gemaltthaten des Haufes Savohen, auf die Dauer 
nicht widerftehen können, wenn nicht in den erjten Jahrzehnten des 16. 
Jahrhunderts Genf da ein Bündniß gefucht hätte, wo ſchon gleichartige, 
ihrem innern Wejen nach eng verwandte Intereſſen einen fichern 
Schug erwarten ließen, bei der mächtigen und gefürchteten Eidgenoſſen— 
haft der freien Schweizer. Der Manu, vem es gelang, die überall 
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ſich aufthürmenden Schwierigfeiten eines ſolchen Bündniſſes mit patrio- 
tifcher Hingebung zu überwinden, nachdem bereits fo manches blutige 
Märtyreropfer dem Kampf mit Savoyen gefallen war, ber größte 
Staatsmann, den Genf wol überhaupt je bejejjen hat, war Bezanfon 
Hugues: ihm alfo gebührte die zweite Stelle in der Reihe der Heroen 
der genfer Geſchichte. Dem politifchen Umfchwung der Dinge folgte 
bie religiöfe Reformation, wenn auch nicht gerade durch den unmittel- 
baren Zufammenhang der Ereigniffe von jenem bebingt, fo doch un— 
zweifelhaft durch ihn geförbert und unterſtützt. Der Held dieſer Be— 
wegung, welche in Genf eine geiftige Umwälzung hervorrief, über 
deren innern Werth die Urtheile noch nicht feftitehen, vie aber unter 
allen Umftänden ver alten Bifchofsjtant für alle Zeiten den Ruhm 
eintrug, ven nun an „la capitale d’une grande opinion‘ zu werben, 
der Held dieſer alle nationalen, focialen und allgemeinen Culturverhält— 
niffe umgeftaltenden Revolution war Johann Calvin, ein fremder Flücht- 
fing, der durch gewaltigen Geift, unbeugfamen Willen, unerbittliche 
Strenge zum Herrn der Stadt und ihrer Geſchicke fih aufſchwang. 
Wie auch einft das endgültige Urtheil über diefen Dann des Falten 
Verftandes zugleih und ber verzehrenden Leidenfchaftlichfeit Tauten 
möge — einen Pla unter den hervorragendften Öeftalten der genfer 
Geſchichte kann ihm feine Partei verweigern. 

Michel Rofet, den die folgende Büfte varftellt, ift eine mehr fpe- 
cielle genfer Berühmtheit. Man hat ihn den Diplomaten des calvini« 
ſchen Reformationgzeitalters genannt und er verdient gewiß diefen Namen, 
wenn man erfährt, daß er nicht weniger als fünfundachtzigmal von ber 
jungen Republik mit politifchen Miffionen betraut wurde. Er hat mit feiner 
ftantsmännifchen Gewandtheit feinem Waterlanvde in der That wichtige 
Dienste geleiftet, befonder8 durch die Verträge, welche er mit ben 
fchweizerifchen Cantonen theil8 erneuerte, theils zuerſt abſchloß und 
worin er namentlih den Schuß ber Eidgenoffen gegen Savoyen zu 
erhalten wußte, welches noch das ganze 16. Jahrhundert hindurch feine 
Anfprühe anf Genf geltend zu machen fuchte und die republifanifche 
- Stadt ftet8 von neuem bebrohte. Der franzöfifche Hof fürchtete fo 
ſehr Roſet's Einfluß, der auch in Frankreich volle Anerkennung gefunden 
hatte, daß er ihn durch glänzende Verfprehungen in feine Dienfte zu 
loden ſuchte. Doc widerftand Roſet allen Lodungen und befchloß 
1613 im achtzigften Lebensjahr eine Laufbahn, von welcher mehr als 
funfzig Jahre dem Dienfte des Staats gewidmet gewefen waren. Die 
fette bedeutende diplomatische Sendung hatte er 1603 erhalten, wo 
er als Vertreter Genfs nach der berühmten „Escalade“ den Vertrag 
von St.-Iulien unterzeichnete, von welchem Karl Emanuel Herzog von 
Savoyen noch in feinen fpäten Lebensjahren zu fagen pflegte, daß er 
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ihn niemal8 babe verbauen fünnen. Roſet ift auch Verfaffer einer 
genfer Ehronif, welche im 16. Jahrhundert in Genf in folhem Anfehen 
ftand, daß der Rath verordnete, in jeder Sitzung einige Kapitel dar— 
aus vorzulefen. Uebrigens fagt ſchon Senebier von dieſer Chronif: 
„Ihr Stil ift Mar, die Erzählung wahr, allein die Klugheit Roſet's ließ 
ihn einige Thatjachen mit Stilffchweigen übergehen, welche er zu ver: 
bergen für geeignet fand.“ Strenger über den Mann zu urtbeilen, ift 
Galiffe geneigt; biefer nennt ihn einen „Fanatiker, den rechten Arm 
Calvin's, der alle Todes-und Verbannungsurtheile gegen die Befiegten 
‚(die Libertiner) unterzeichnete”. Galiffe, um dies beiläufig zu bemerken, 
bat befanntlich überhaupt ſcharfe Mufterung gehalten unter den politifchen 
Berühmtheiten und Gefchichtfchreibern der calviniftifhen Partei, ven 
Reformator ſelbſt mitinbegriffen. *) 

Einen Namen, welcher der Welt angehört, den größten Heros im 
Reiche des Geiftes, ben Genf jemals geboren, zeigt die folgende Büfte: 
Jean Jacques Rouſſeau. Jener Geift demofratifcher Unabhängigkeit, 
welchen bie Lemanftadt in ihren langen Kämpfen mit dem Haufe Savoyen 
befundete und welcher dann auch auf firchlichem Gebiet in der Reforma- 
tion einen Eieg errang, ber nur durch ben herrfchfüchtigen und finftern 
Geiſt eines Calvin um feine Früchte gebracht werden fonnte; jene freiheit- 
liche Idee, welche zuerft jahrhundertelang nach nationaler Selbftändigfeit, 
dann nach religiöfer Autonomie gerungen hatte, nimmt in Rouffeau 
die Form philofophifcher und mweltbürgerlicher Allgemeinheit an. Die 
calviniftifhe Reformation hatte ihre weltgefchichtlihe Miffion, die 
Völker romanijcher Zunge der kirchlichen Freiheit zu gewinnen, nicht 
erfüllen können; mit Rouffeau aber erfämpft fich diefe Feine Stadt am 
Leman, nachdem fie zwei Iahrhunterte auf engerm Schauplak ihre 
Kräfte geftähft, ihre Stelle in der Gefchichte der Weltcultur. Seit 
Sean Jacques hat ber Name eines Citoyen de Genöve einen weithin- 
tönenden Klang erhalten im Reiche des Geijtes. Und gerade biefer 
Eohn ift es, gegen welchen die Mutter nicht allzu viel Liebe zeigte. 
Noch heute gibt e8 in Genf eine „Kleine aber mächtige Partei‘, welche 
eine ablehnende Stellung gegen ihren größten Mitbürger einnimmt; 
noch heute befommt man fauerfüße Mienen zu fehen, wenn man in ger 
wiffen Kreifen diefen Namen nennt. Der Gründer des Athenäums 
bat fich über folche Befchränftheit erhoben: Rouffenu im Ehnard’fchen 
Athenäum ift Luther in der Walhalla. 

Noch zwei Pläte waren in den Nifchen des genfer Ruhmestempels 
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den Größen des geiftigen Lebens vorbehalten. Der eine ift Charles 
Bonnet, der andere Horace Benevict de Saufjure verliehen. Beide 
haben Anſpruch auf diefe Stelle, da fie gewiljermaßen bie lange Reihe 
der bedeutenden Gelehrten eröffneten, welche in neuerer Zeit das geiftige 
Leben ihrer Heimat namentlich innerhalb der Grenzen eines beftimmten 
Faches mit einem weithinftrahlenvden Glanz umgaben. Unmittelbar nach 
dem Meformationgzeitalter und noch das 17. Yahrhundert Hinburch 
zeichnete fi Genf durch gelehrte Theologen, Philologen und Yuriften 
aus; mit dem 18. Jahrhundert fehen wir die ſtrebſamen Geifter fich 
mehr und mehr den Naturwiffenfchaften zuwenden. Bonnet gilt noch 
heute als das „vollendete Mufter des Bündniffes zwifchen Philofophie 
und Religion, vereinigt in dem tugendhaftejten Charakter”, wie fidh 
eine Heine bei Eröffnung des Athenäums erfchienene Gelegenheitsjchrift 
ausdrüdte, und er lann in der That als ein Vertreter jener urſprüng— 
lichen Richtung der genfer Naturforfcher, die befonders dem Boltaire’- 
ichen Skepticismus und ben franzöfifhen Materialiften gegenüber eine 
Berföhnung oder doch ein Compromiß zwifchen ven Naturwiffenfchaften 
und dem religidjen Dogma anftrebten, mit vollem Recht betrachtet 
werden. Dieje traditionelle Nichtung hat fich bis heute erhalten und 
als vor etwa einem Jahre Profefjor Aug. de la Rive zum Mitglied 
der Franzöſiſchen Afabemie ernannt wurde, pofaunten bie frommen 
Blätter aus, daß die Zahl der alfo ausgezeichneten Naturforfcher nun 
wieder um einen „echten Chriften‘‘ vermehrt worden fei. Noch weni» 
ger als Bonnet durfte im Athenäum Sauffure fehlen, ver nit nur 
der Begründer der in der Schweiz fpäter fo fruchtbar aufblühenden 
geologifchen Forihung, fondern auch ein vortreffliher Schriftteller 
war, deſſen Werke eine der erjten Stellen in der Volksliteratur der 
Tranzöfifhen Schweiz noch heute einnehmen. 

Die beiden letzten Pläße enplich find zwei Staatsmännern zuerfannt, 
deren Wirfen auf bie neuere Geftaltung bes politiichen Dafeins ber 
Nepublit vom wejentlichften Einfluß war, ja welchen der Ruhm gebührt, 
für das früher ſtets zwijchen den Klippen begehrliher Nachbarftaaten 
unficher fchwanfende Staatsſchiff endlich einen ſchützenden Hafen ge= 
funden zu haben. Der eine ift Ami Qullin, einer der treneften Patrioten 
zur Zeit ver Fremdherrſchaft unter dem Kaiferreich und erfter Syndikus 
nach der Rejtauration; der andere Charles Pictet-de-Rochemont, jener 
gewandte Unterhändler, deſſen biplomatifche Gefchidlichfeit fi um bie 
nationale Unabhängigkeit und territoriale Vergrößerung feines Heimat» 
landes zur Zeit des Wiener Congrefjes ebenfo verdient machte wie 
nr enge Verbindung Genfs mit der fchweizerifchen Eidgenofjen- 
Ichaft. 

Wir Fonnten uns nicht enthalten, einen Augenblid bei Betrachtung 
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ver Büften diefer Männer zu verweilen, in welchen die weſentlichſten 
Saiten des Genferthums in feiner gefchichtlichen Entfaltung vertreten 
fd, Es ift eine eigenthümliche Erjcheinung diefe nationale Indivi— 
wwafität, der es jo wenig an Feitigfeit und Zähigfeit gebrach, daß fie bie 
grefartigften Umgeftaltungen überbauerte, ohne ihre Eigenart aufzugeben. 
Aohroger, Römer, Burgunder haben an ihrer Wiege geitanden; das 
Mittelalter mit feiner Begünftigung der Befonderheiten hat fie groß- 
gegen; Calvin und die franzöfifche Einwanderung *) im 16. Jahrhun— 
vet haben die äußere Form des alten nationalen Lebens volljtändig 
mgewandelt: aber alle diefe Einflüffe haben ven Kern doch nicht ver- 
sten Finnen. So wenig Genf unter der Burgunderherrfchaft und 
dem Deutſchen Reich germanifirt wurde, fo wenig haben Calvin und 
ie franzöfifchen Nefugies es franzöſirt, da fie ja ſchon durch die Confeſſion 
klbft wieder eine Scheivewand zwifchen ihrem neuen und alten Bater- 
(and berfiellten. Später, unter vem Saiferreich, hat fi) das nationale 
Benuftjein nur noch fchärfer zufammengefaßt und abgegrenzt. In 
der Gegenwart Haben wir die Periode einer wahrhaft weltbürgerlichen 
Einwanderung, welche ihrer Ausdehnung nach amerikanische Verhältniffe 
annimmt **); aber auch fie dürfte nach allem bis zu einem gewiſſen Grade 
cher affimilirt werden, als daß fie die kosmopolitiſche Verflüchtigumg des 
Genfertfums zu ihrer Folge hätte, wennfchen fie manche abftract ge- 
— Einſeitigkeiten deſſelben — und nicht zu feinem Schaden — 
aufhebt. 

Solche Thatſachen dürfen ſchon in etwas den genfer Nationalſtolz 
eatſchuldigen, nur ſoll er nicht in Ruhmredigkeit ausarten und feine 
Veftiedigung darin fuchen, aus jedem Heinen genfer Lichtehen einen 
turopätihen Stern zu machen, was ber Prefje nur zu oft begegnet, 
ja and der ernften Wiffenfchaft, ver Gefchichtfchreibung. Wie hat heute die 
Kit zu arbeiten, um alle den Weihrauchsdunſt zu zerftreuen, mit 
welchem verfehrter Patriotismus und Parteiintereffen Namen wie Calvin, 
onivard und andere früher umnebelt hatten! Allein dieſe Kritik be- 
ginnt ſich zu regen, und es iſt immer ein günſtiges Zeichen, daß die 
viſſenſchaftliche Reformation, wenn bisjetzt auch nur noch in kleinern 
reifen, von Genf jelbft ausgeht. 

Es gibt ſchon Fälle, wo auch die Prefje die Kritik zu fürchten be- 
sm, und es entjteht dann ein feltfamer Conflict zwifchen ihren alten 





) Die Einwanderung aus Italien, Spanien und andern Ländern, zur Zeit der 
Krfermation überhaupt weniger zahlreih, bat nie ſolchen Einfluß erlangt wie die 
Manzöflihe, welche von Galvin, ihrem Haupt, begünftigt und organifitt warb. 

») Bei der Volkszählung von 1860 betrug die Einwohnerzahl des Gantons 
2000 Fremde (die Schweizer aus andern Gantonen mitgerechnet) gegen 40000 Ma: 
hnalgenfer, 
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ruhmredigen Tendenzen und dem erwachenden literariſchen Gewiſſen. In 
einem ähnlichen Fall befanden fich die Zeitungen bei dem Tode bes 
Mannes, deſſen patriotifches Werk wir eben betrachteten. Es iſt nicht 
leicht, Eynard's Leben zu fchreiben, fagte mir damals ein Journalift, der 
zur jungen Schule gehört, und ich konnte feinen Gründen nur beiftimmen. 
Eynard hat ſich in Genf ein würdiges Denkmal geftiftet, an feinen 
Namen knüpfen ſich ruhmreiche Ereigniffe von weltgefchichtlicher Be— 
deutung, und doch zeigt das Leben tiefes Mannes Widerſprüche auf, 
welche ein gewiffenhafter Biograph nicht mit Stillſchweigen übergehen 
fan. Zwar fanden fich ſehr bald liebedienerifche Federn genug, welde 
feinen „Eloge“ in althergebrachter enkomiaſtiſcher Weiſe fchrieben; Ey— 
nard's Verbienfte um die Befreiung ber Griechen wurden in helles Licht 
geftelft, feine fpätere Frömmigkeit, Gottjeligfeit und Wohlthätigfeit gegen 
alle Gläubige in noch viel helleres. Aber eine unparteiiiche Charakteriftif 
und eine eingehendere Gefchichte feines Lebens fehlt noch. Deshalb 
glauben wir auch nicht zu ſpät zu fommen, wenn wir bier wenigitens 
vie kurze Skizze eines objectiven Lebensbildes diefes merfwürdigen Man— 
nes verjuchen, deſſen Wirfen in der Gefchichte eines ganzen Volkes glor- 
reihere Spuren zurüdgelaffen hat als in feinen Legaten zu Nutz und 
Frommen der modernen Gottfeligfeit. 

Eynard ftammte aus einer franzöfifchen Nefugiesfamilie, die zur Zeit 
der Proteftantenverfolgungen in den achtziger Jahren des 17. Yahr- 
hunderts in Genf eingewandert war. Sein Vater hatte fich wieder 
in Lyon nievergelaffen, wo er ein Bankgefchäft befaß und in fo gutem 
Anfehen ftand, daß er zu verfchiedenen ftäptifchen Aemtern berufen wurde. 
Hier auch wurde ihm diefer fein Sohn Jean Gabriel am 29. December 
1775 geboren. Die erjte That, mit welcher der Jüngling den öffent» 
lichen Schauplat betrat, war feine muthige Betheiligung an ber Ver— 
theidigung Lyons gegen bie Conventstruppen im Jahr 1793. Eynard 
befehligte troß feiner Jugend bei dieſer Gelegenheit eine Compagnie, 
welche fat ftets zum Vorpoftendienft verwendet wurbe und bie Hälfte 
ihrer Mannſchaft während der Belagerung verlor. Nachdem ſich bie 
Stadt der Gnade des Revolutionsheeres hatte ergeben müfjen, welches 
bald einen jo furchtbaren Gebrauh von feinem Siege machte, fchien 
auch der Familie Eynard ein ficherer Untergang zu drohen. Allein ein 
Mitglied der terrorijtiichen Partei verfchaffte aus Gründen, die nicht 
näher angegeben werden, dem jungen Eynarb einen falfchen Paß, mit 
bejjen Hülfe er, als Frauenzimmer verkleidet, nach Genf entfam. Auch 
feinem von den GConventscommiffaren zum Tode verurtheilten Water 
gelang die Flucht, dagegen ging fein Vermögen völlig verloren. Die 
Familie ließ fih nun in Role im Waadtland nieder. Gabriel Eynard 
nahm 1795 eine Stelle im Haufe feines Schwagers in Genua an, grün- 


Bon Wilhelm Lampmann. 61 


bete jedoch 1797 mit feinem Bruder ein eigenes Bankgeſchäft unter ber 
Firma Fröres Eynard et Schmidt. Glück, Gefchielichfeit und Recht: 
Ichaffenheit hoben dieſes Gefchäft fehr rafch und man rühmt ven Brü- 
bern Eynard nah, daß fie ihren erften Gewinn zur Bezahlung der 
Rückſtände, die ihr Vater feit der lyoner Kataftrophe- noch ſchuldig 
geblieben war, verwendeten. Im Jahr 1800 fehen wir den jungen 
Bankier noch einmal das Comptoir verlafjen, um die Waffen zu tragen: 
er nahm als Freiwilliger theil an ber denkwürdigen Vertheivigung 
Genuas unter Maffena gegen die Defterreicher. 

Das erjte Jahr des neuen Jahrhunderts wurde entjcheidend für bie 
ganze Zukunft Eynard’s. Im September 1801 wollte ver König von 
Etrurien, den ber Qunevilfer Frieden neugefchaffen, aber nicht mit dem 
nöthigen „nervus rerum“ ausgeftattet hatte, ein Anlehen ausfchreiben; 
alfein bei ver jchwierigen Lage des Landes zeigten fich ſämmtliche große 
Häufer Livornos zurückhaltend. Da erbot fih Eynard, das Gefchäft 
allein zu übernehmen, ein Vorfchlag, der mit Freuden angenommen wurbe. 
Der günftige Erfolg zog plöglich aller Augen ar den faum fechsund- 
jwanzigjährigen Finanzmann und bildete die erfte Staffel der Leiter, auf 
der er nun bald zu Reichthum und Einfluß emporftieg. Eynard hatte das 
Vertrauen der Föniglichen Familie fo gründlich erworben, daß ihn bie 
Königin 1803 bewog, feinen ftändigen Aufenthalt in Florenz zu nehmen. 
Neid und Cabalen blieben nicht aus, allein der weltfluge Bankier, der 
fih fehr bald am Hof und in diplomatifcher Umgebung wie in feinem 
angeborenen Element bewegte, wußte fie zum Schweigen zu bringen und 
feine Stellung immer mehr zu befejtigen. Die Gunft der Königin war 
ihm gefichert, feine Finanzmaßregel oder Veränderung im Staatshaushalt 
wurbe ohne feinen Rath vollzogen. Der Abfchluß neuer Anleihen, wich— 
tige handelspolitiſche Mifjionen an den Kaifer Napoleon wurven ihm 
übertragen, und er verftand es jtets, fich feiner Aufträge zur Zufrieden- 
beit feiner Regierung zu entledigen. Er ftellte fein Licht nicht unter den 
Scheffel, ja auf Befehl der Königin mußten bie florentiner Blätter die 
Dienfte, welche er dem Lande geleitet, veröffentlihen. Selbſt 
nah andern itafienifchen Staaten, nah Neapel und Yucca, wurde 
Eynard verfhieventlich zur Ertheilung feines Raths bei wichtigen finan- 
zielen Maßregeln berufen, und ftetS bewährte fich fein jtaatsmännifcher 
und nationalöfonomifcher Scharfblid. Dagegen gab es, wie e8 fcheint, 
in Toscana noch immer eine Partei, welche dem fremden Güuſtling 
nicht gewogen war; benn während deſſen Abweſenheit in Neapel hatte 
der Finanzminifter Abänderungen getroffen, welche vie Lage des Staats- 
ſchatzes nach Eynard's Anficht compromittirten. Letzterer jedoch verlangte 
bei feiner Rüdkehr fofort die Entlaffung des Minifters und bie Ernen- 
nung eines Mannes feiner Wahl. Der Bankier, der nun ſchon jo manche 
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Proben feines entſchiedenen Finanztalents gegeben hatte, würde ſelbſt zu 
biefer Stelle berufen worden fein, wenn er nicht feine freie Unabhängig 
feit dem definitiven Staatsdienft vorgezogen hätte. Dagegen übernahm 
Eynard auf die Einladung der Fürftin von Yucca, der Schweiter Na— 
poleon’s, die Verwaltung der gefammten Einkünfte der Fürftenthümer 
Lucca und Piombino. Mit Einem Wort, unfer Genfer war ſchon da— 
mals ein gemachter Mann; er ſchmiedete das Eifen, weil es noch warm 
war, und fcheint fich für alle Zufunft die Lehre gemerkt zu haben, daß, 
wer im Rohr fit, fich Pfeifen ſchneidet wie er will. 

Nur noch günftiger geftalteten fich die Verhältniffe Eynard's nach 
dem politifchen Umſchwung, ver bald darauf (1808) in biefen Staaten 
eintrat, als Napoleon biefelben durch einen jener Willfüracte, worin 
er Meifter war, unter dem Scepter dieſer feiner Tieblingsfchwefter mit 
Toscana vereinigte. Die neue Regentin wußte den gewanbten Bankier, 
der num ſchon faſt unentbehrlich geworden war, mit noch innigern Ban— 
den an jich zu fefjeln als ihre VBorgängerin. Eynard war nicht nur ein 
großer Financier, er war auch ein fchöner Mann, und das mochte bei 
einer fo galanten Dame, wie die „Semiramis von Qucca“, nunmehrige 
Großherzogin von Toscana, war, ein eben jo gewichtiger Empfehlungs- 
brief fein wie ftaatsmännifches Talent. Das Vermögen des Bankiers 
vermehrte fich ungeheuer, als ihm der Pacht des Tabacksmonopols, wie 
man fagt unter den günftigften Bedingungen, verliehen wurbe. Auch 
wurde Eynard im Jahr 1809 zum Mitglied einer Deputation ernannt, 
welche an den Kaifer nach Paris gefendet wurde, um ihm für die Er- 
bebung feiner Schweſter auf den Thron von Toscana zu banken. 
Der Aufenthalt der Deputation in Paris z0g fi Monate lang hinaus 
bis zur Rüdfehr des Kaiferd aus Deutfchland nach den Siegen von 
Eckmühl, Epling und Wagram. Napoleon jtand damals auf dem Höhe- 
punkt feines Glanzes und feiner Macht; Eynard hatte Gelegenheit, ven 
Siegesfeften und der Hochzeitsfeier des Kaifers beizumohnen. Die Haupt» 
ftabt des modernen Cäjar ſchwamm drei Monate lang in einem Meer 
von Glanz und Begeifterung — die „große Nation“ hatte fich mit dem 
Ruhme ihres Herrjchers identificirt. Eynard vergaß unter den raujchen- 
den Vergnügungen die befondern Aufträge nicht, bie er von ber tos— 
canischen Regierung erhalten hatte, und es gelang ihm, fich berjelben 
mit Erfolg zu entlebigen. Auch wird berichtet, daß der tyätige und uns 
ermübliche Geift des hochſtrebenden Mannes noch Zeit fand, fich während 
feines Aufenthalts in Paris wiffenfchaftlihen, namentlih chemifchen 
Studien zu widmen. In Italien hatte er fich bereit8 mit Vorliebe den 
Ihönen Künften zugewendet und an den claffifchen Werken ver bortigen 
Muſeen fich die feine Kennerfchaft und den ausgefuchten Geſchmack an- 


Bon Wilhelm Lampmann. 63 


geeignet, von welchen feine eigenen Sammlungen und Bauten bie leben- 
digften Beweiſe ablegten. 

Eynard, im Beſitz eines ungeheuern Bermögens, vielleicht auch mit 
dem fcharfen Blick des geübten Staatsmannes die Unhaltbarkeit der 
neugejchaffenen politiichen Zuftände erfennend, führte im Jahr 1810 
ben bereits öfters gehegten und geäußerten Wunfch aus, ficy wieder in 
der Schweiz niederzulafien. Er vermählte fi in demjelben Jahr mit 
Fräufein A. CH. Adelaide Lullin de Chäteaurvieur und nahm nun feinen 
ftändigen Aufenthalt in Genf und auf feinem benachbarten Landgut 
Beaulieu bei Role im Waadtland. Doh kehrte er noch oft nad 
Stalien zurüd, erhielt auch 1814 von der ehemaligen Königin von Etrurien 
eine diplomatiſche Miffien, um ihre beanfpruchten echte auf Parma 
md Piacenza bei den in Paris verfammelten Diplomaten geltend zu 
machen, ohne daß Näheres über die Art diefes Auftrags uns berichtet 
würde. Bekannter dagegen ift der thätige Antheil, welchen Eynard an 
der Wiederherjtellung ver Republik Genf nahm, als diefe (Ende December 
1813) durch den Einmarfch der Defterreiher von der franzöfifchen 
Fremdherrfchaft befreit worden war. Er wurde Oberftlieutenant der 
Milizen, Deitglied des fouveränen Raths und Secretär der im September 
1814 zum Wiener Congreß gefandten Deputation, welche aus den Herren 
d'Yernois und Pictet-ve-Rochemont beftand, ben wir oben unter ben 
Büſten des Athenäum fanden. Dorthin wurbe Eynard auch von feiner 
Gemahlin begleitet, und wenn man weiß, welchen bebeutenden Einfluß 
liebenswürdige und feingebildete Damen bei allen großen diplomatifchen 
Zufammenkfünften geübt haben, befonders aber in einer Zeit, die an 
Galanterie und Nitterlichkeit die unfere unzweifelhaft übertraf, fo übers 
ſieht man nicht die folgende Stelle eines Artikels des „Journal de Gendve‘, 
der furz nad Eynard's Tode erfchien: „Während ihr Oheim Bictet-be- 
Rohemont mit dem ganzen Talent des Staatsmanns die Intereſſen 
feines Baterlands förderte, hatten fi Herr und Frau Eynard durch 
ihre Liebenswürbdigfeit und Anfpruchslofigfeit die Gunft der zu Wien 
verfammelten Souveräne erworben, welche fie gegen alle Gebräuche und 
Regeln der Etifette zu den vertraulichen Zufammenfünften ber gefrönten - 
Hänpter zuließen, wohin die Bevollmächtigten felbft nicht eingeladen 
wurden. Später war biefer Umftand nicht ohne Einfluß auf den Erfolg 
ber Intervention Eynard's zu Gunften Griechenlands.’ 

Wir nähern uns überhaupt jet dem Zeitpunft, wo bie biplomatifche 
und finanzielle Thätigkeit Eynard's ſich in ihrem ſchönſten Ganze zeigen 
folfte, eben weil fie hohe und würbige Ziele verfolgte. Doch find noch 
einige Zwifchenereigniffe zu evwähnen. So fuhr Eynard auch nach 
Wievereinfegung der Leopoldiniſchen Dimaftie fort, den Rathgeber bei 


64 Charakteriftiten und Culturbilder aus Genf. 


wichtigen Angelegenheiten Toscanas zu machen und bei verfchiedenen 
Finanzmafregeln, Anleihen u. f. w. namhafte Dienfte zu leiften. Auch 
erhielt er eine diplomatiſche Miffion des Großherzogs zum Aachener 
Eongreß und wurde in Anerkennung feiner Leiftungen zum Ritter des 
St.-Joſephsordens und zum Hofrath ernannt und in den florentinifchen 
Adelftand erhoben. Zwijchen 1817 und 1820 ließ Eynard in Genf an 
einem bis dahin wüſt liegenden Ort das fchöne Schloß aufführen, von 
dem wir fchon oben fprachen. Dieſes Haus wurde bald der Mittel« 
punft einer ausgefuchten Geſellſchaft, welche ber gaftfreie Befiger und 
feine feingebildete Gemahlin um fich verfammelten. Dort verkehrten 
die bochgeftellteften und ausgezeichnetften Perfönlichfeiten aus ven ver— 
fchiedenften Ländern Europas, und die Gejchichte dieſes Haufes würde 
einen intereffanten Beitrag zur Gefchichte der „guten Gefellichaft‘ unjers 
Welttheild während mehrerer Decennien liefern. 

Man weiß, wie die griechifche Imfurrection als zündender Blitz 
in bie allgemeine dumpfe Gärung und Unzufriedenheit fuhr, welche 
fhon wenige Jahre nah der WReftauration ſich überall unter der 
faum berubigten Oberfläche ver politifchen Zuftände zu regen begonnen 
hatte. Die neue Idee der Befreiung des claffischen Bodens der Schön» 
heit, ver Poefie und Kunft von fchmählichem, Jahrhunderte ertragenen 
Barbarenjoh erfüllte die Beten aller Nationen mit Begeifterung. Die 
Männer des Lichts und ber Freiheit ftanden auf diefer Seite; nur er— 
bärmliche egoiftiiche Interefjen, Reaction und Despotismus fchienen den 
Bortbeftand der Türkenherrſchaft jchügen zu wollen. Eynard ergriff 
mit der vollen Schwungfraft feines hochftrebenden Geijtes die befjere 
Partei und führte ihr in feiner Perfon eine weittragende Kraft zu, die 
Befonnenheit des gewiegten Staatsmanns und den fejten Willen des 
gereiften Charafters. Die Anweſenheit der verbannten Fürſten ber 
Walachei und Moldau und die Ankunft des Grafen Johann Kapopiftriag, 
einer alten Belanntfchaft von Wien und Wachen ber, in Genf gaben 
Eynard die erjie. unmittelbare Veranlaſſung, eine Thätigkeit zu beginnen, 
welche ihm feine Stelle in der Weltgejchichte fichern follte. Seit 1824 
jehen wir ihn in Verbindung mit allen Notabilitäten der griechifchen In— 
furrection und gewiffermaßen als Mittelpunkt der gefammten philhelle- 
nifchen Bewegung in Europa. Aber es gehörte bie ganze Beharrlichkeit 
Eynard’8 dazu, um alle die Schwierigfeiten zu überwinden, welche oft ge- 
rade von ber Seite her famen, der feine ganze Aufopferung galt. 

Im Jahr 1825 ſchloß Eynard zu Paris ein fehr vortheilhaftes An« 
Lehen für Griechenland ab; die Verwaltung erhielt das Griechifche Comite 
in Paris, in welchem außer Eynard Männer wie die Herzoge von Broglie, 
be la Rochefoucauft-Liancourt und de Choiſeul, Dalberg, Harcourt, Fit: 
James, der Graf de la Borde, Eafimir Perier, Sebaftiani, Chäteau- 
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rind, Laffitte, Couſin u. a. jagen. Allein die griechifchen Deputirten, 
turh ben Köder eines Geldgewinns verlodt, widerſetzten fich mit jener 
ſchmuzigen Habgier, die jo häufig neben ven glänzendften und helden— 
mütbigiten Eigenjchaften bei den Männern der griechifchen Revolution 
dervortrat, dem Eynard'ſchen Plan und contrahirten das Anlehen in 
Yondon. Wie Eynard vorausgefehen hatte, wurde das Geld verjchleus 
dert, ohne der Sache ber helfenifchen Freiheit Nuten zu bringen. Kurz 
nachher begab er fich felbjt nach Ancona, um von dort die durch Pira- 
ten und die feindfeligen Mafregeln Oeſterreichs erfchwerte Verprovian- 
firung der Infurrectionstruppen zu leiten. Für die heldenmüthige Ver- 
eivigung von Miffolunghi fam die Hülfe zu fpät, aber fie rettete vie 
hhft verhungerten Scharen des Generals Kolettis. Im Jahr 1826 
erganifirte Eynard jene Wochenjammlungen, an welchen fich auch ber 
Unbemittelte mit einem Beitrag von 1 bis 5 Sous beibeiligen fonnte. 
Es war dies einer der erjten VBerfuche eines in unfern Tagen fo häufig 
angewandten Agitationsmitteld, wodurch eine Bewegung durch alle Volks— 
Idichten verbreitet wird. Auf einer Reife nah England im folgenden 
Jahr fand Eynard zwar bei der höhern Geſellſchaft Londons fehr 
günftige Aufnahme, doch zeigte fich die Nation noch ziemlich gleichgültig. 
Dagegen hatte die öffentliche Meinung des übrigen Europa die entjchie- 
venfte Partei ergriffen, und die Bemühungen Eynard's trugen einen nicht 
geringen Antheil an diefer Erfcheinung. Er war eine Art politifcher 
Macht geworden und ein franzöfifcher Deputirter hatte fpäter nicht un- 
recht, wenn er 1846 bei Gelegenheit ver Chriftenverfolgungen in Syrien 
daran erinnerte, daß einft einem einzigen „simple citoyen de Genève“ 
es gelungen fei, das ganze chriftlihe Europa zu Gunften Griechenlands 
in Bewegung zu fegen. Eynard war ein moderner Peter von Amiens 
geworden und die laute Stimme ber öffentlihen Meinung, welche er 
geweckt, wirkte nicht wenig auf die enpliche Entjchliefung der Mächte 
zu Gunften Griechenlands. 

Die griechifhe Nationalverfammlung hatte Eynarb zum DBevoll- 
mädtigten bei allen europäifchen Höfen ernannt; er nahm dieſe wich: 
figen Functionen an, lehnte jedoch den damit verbundenen Titel und 
Rang ab. Die Ernennung des Grafen Kapodiftrias zum Präfidenten 
gab Ehnard Gelegenheit, auch bei der innern Organifation bes neuen 
Staats feinen Rath geltend zu machen, wie aus dem Briefwechjel des 
Grafen hervorgeht. Welche Sprache Eynard nöthigenfalls bei den Höfen 
führte, geht aus folgendem charafteriftifchen Zug hervor. Im Jahr 1829 
waren die Hülfsmittel Griechenlands erfchöpft. Das überhanpnehmende 
Räuberwefen und die hereinbrechende Anarchie drohten die Früchte zwei- 
jähriger Arbeit zu vernichten. Der Präfident, vem es an Geld fehlte, 
die mit Meuterei drohenden Truppen zu befolden, ging Frankreich und 
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Rußland um einen Vorfhuß von 1,500000 Frs. an. Eynard wurbe, 
wie gewöhnlich, mit Beforgung der fo wichtigen Angelegenheit betramt. 
Er fand auch bei Karl X. eine günftige Aufnahme, .ebenfo zeigte fich 
das Minifterium geneigt, nur der Fürft von Polignac widerfegte fich. 
Der ruffiihe Gefandte zu Paris, Graf Pozzo di Borgo, hatte feiner» 
feit8 den Auftrag, die Gelder nur auszuzahlen, wenn auch Frankreich 
fich bereit zeige. So drohte die Sache fich in endloſem Kreife herum— 
zubrehen. Da erklärte Eynard, er felbft fei bereit, vie Hälfte des An— 
lebens zu übernehmen, unter der Bedingung, daß Rußland die andern 
750000 Frs. gebe. „Sie find nicht Frankreich‘, entgegnete ihm ber ruffifche 
Gefandte, „ich kann nicht gegen die mir gegebenen Befehle handeln.’ — 
„Run denn‘, rief Eynard aus, „ſo werde ich allein thun, was weder Sie 
noch Herr von Polignac zu thun vermögen.“ Und der „einfache Bürger 
von Genf“ fandte anderthalb Millionen Fre. und rettete das kaum 
erftandene Griechenland von der größten Gefahr. 

Es würde uns zu weit führen, alle die fernern Bemühungen und 
Opfer Eynard's für die griechifche Sache im einzelnen hier aufzuzählen. 
Es ſei nur noch bemerkt, daß wir ihm auch bei dem endlichen Abſchluß 
ber griechifchen Frage und der Befetung des jungen helleniſchen Throns 
vielfach thätig finden. Namentlich verkehrte er zu dieſem Zwed häufig 
mit dem erften in Vorfchlag gebrachten Kandidaten, dem Prinzen Leo- 
pold von Koburg, dem jetigen König der Belgier. Nach der Ablehnung 
bes leßtern und der Wahl des jungen Prinzen Otto von Baiern gab 
die Regentſchaft unter Graf Armansperg durch vielfahe Misgriffe 
Eynard häufig Veranlaffung, feine warnende Stimme zu erheben, welche 
jevoh Mühe hatte, in München fich geltend zu machen. Auch nach der 
Thronbefteigung des Königs Otto wandte fich die griechifche Regierung 
noch zu Zeiten an den Rath ihres alten Freundes. Diefem verbanfen 
denn auch mehrere gemeinnütige Anjtalten ihre erfte Gründung, fo bie 
Bank von Athen und noch eine andere Erebitanftalt zur Unterjtügung 
bes Heinen Berfehrs und Handels. Rühmend wird hervorgehoben, daß 
Eynard viele. der ihm von der griechifchen Nation zugedachten Ehrenbes 
zeigungen bejcheidentlih ablehnte, jo die Errichtung eines Denkmals 
in Theben und die Einladung zu einer Reife nach Athen, welche für den 
thätigften Förderer der neuhellenifchen Freiheit nur ein Triumphzug hätte 
werben fünnen. An Ordensverleihungen von verfchiedenen Souveränen, 
nachdem einmal bie griechiiche Sache als eine legitime anerfannt worden 
war, hatte es nicht gefehlt. Noch einmal, 1841, erhob ver Veteran 
feine Stimme zu Gunften einer neuen philhellenifhen Bewegung bei 
Gelegenheit des Aufftandes in Kreta, allein die rafche Unterbrüdung 
befjelben Tieß ein Eingreifen der frühern Mitglieder des Comité zu 
Paris nicht zu. Noch 1847 zahlte Eynard die von dem miswollenden 
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englifhen Minifterium von der griechifchen Regierung verlangte Summe 
von 500000 Frso. 

Die philhellenifhe Wirkfamfeit des ehemaligen alten genuefer un 
florentiner Bankiers hatte diefem nach und nad) einen Ruhm und eine 
Popularität in ganz Europa erworben, welche auch, ven ftolzeften Ehrgeiz 
hätten befriedigen können. Eynard's Haus in Genf war ein Wallfahrtsort 
für die Griechenfreunde aller Länder, feine Salons ein Sammelplat 
ber bedeutendſten Männer und ber feinjten Gejellichaft aus aller Welt. 
Noch heute hört man ältere Leute mit Begeifterung von dem Glanz und 
der ausgefuchten Gaftlichkeit erzählen, welche vor 30 — 40 Yahren jene 
eleganten, mit ven Schäten ber antifen und mebernen Kunft gefüllten 
Räume zum Mittelpunkt des höhern gefelligen Lebens ber fchönen Leman- 
ftadt erhoben. Ebenſo waren Eynard’8 Salons zu Florenz, Rom und 
Paris, in welchen Städten er noch oft weilte, ftet8 der (lite ber 
Gefellfchaftsfreife geöffnet und ein Stellvichein hervorragender Staats- 
männer, Gelehrten und Künftler. Unter den gefrönten Häuptern, mit 
welchen der große Philhellene fpäter in häufigerm Verkehr ftand, wird 
noch König Ludwig Philipp befonders genannt, wie denn bie genfer 
Ariftofratie überhaupt gern Verbindungen an bem orleaniftifchen Hofe 
zu Paris fuchte. Uebrigens verlor Eynard trog feiner Weltftellung 
die politifchen Angelegenheiten feines engern Baterlandes nicht aus dem 
Auge und man erwähnt namentlich die großartigen Geldanerbietungen, 
welche er dieſem machte, al8 Genf und bie Schweiz in den Jahren 1831, 
1835 und ganz befonders 1838 in der Angelegenheit des Prinzen Louis 
Napoleon gerade von der Regierung Ludwig Philipp’s aus bebroht 
wurden. Indeß liegt die wefentliche Bedeutung Eynard's für Genf 
mehr in feiner angebeuteten gefellfchaftlichen Stellung und in den viel- 
fachen Anregungen, welche er der Kunft und dem geiftigen Leben feiner 
Heimat zu geben wußte, 

So haben wir denn Eynard bis dahin auf einem ruhmvollen und 
fegensreich wirffamen Lebensweg begleitet. Wir fahen den muthigen 
Süngling im Thatenjturm der Franzöfifchen Revolution, den ſcharfblickenden 
Gefhäftsmann mit Gewandtheit und Glück in Italien Reichthümer auf 
Reichthümer häufen, fihern Schritts den glatten Boden des Hof- 
lebens betreten und fich in der Gunft von drei oder vier aufeinander 
folgenden Regierungen behaupten. Wir fahen ihn unter dem blauen Himmel 
und ber goldenen Sonne des Südens den Künſten gewonneu werben 
und zum vollendeten Weltmann heranreifen; dann, mit feinen Schäßen 
in bie Heimat zurüdgefehrt, eine ehrenvolle patriotifche Sendung über: 
nehmen und in dem Glanz der Eongrefje von Wien, Paris und Aachen 
ſowol für die von ihm vertretenen Staaten wie perfönlich für fich 
große Erfolge erreichen; endlich den würbigften Gebrauch von feinem 
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Reichthum, feinen Erfahrungen und feinem Anſehen machen, indem 
er der Mitbegründer ver Freiheit einer unterdrüdten Nation und in 
feiner Heimat ein Förderer ber Kunft und Bildung überhaupt” wurde. 
E8 wäre genug der Thaten und Erfolge gewefen, ein reiches Leben zu 
füllen, einen unternehmenden Geift, ein hochftrebendes Gemüth zu be— 
friedigen und ihm die bejchauliche Ruhe des Philofophen zu verleihen, 
um ben Abend, bie finfende Sonne des Lebens mit ergebener Genug- 
thuung zu erwarten. 

Für die Welt auch war Eynard's Leben mit feiner letzten That zu 
Gunften der Griechen im Jahr 1847 fo gut wie abgeſchloſſen. In der 
Periode aber, welche diefer Zeit bis zu der endlichen phyſiſchen Auf: 
löſung Eynard's folgte, jehen wir noch eine Wandlung in feinem geijtigen 
Dafein vor fich gehen, nach deren Motiven wir uns in feinem frühern 
Leben vergebens umfehen. Der heitere Weltmann, der Freund ber 
Künfte, ver Echönheit, des Griechenthums ift in einen frömmelnden Greis 
verwandelt, dem nicht einmal das Chriftenthum ber genfer National» 
firche genügt, der feine Befriedigung noch darüber hinaus in der unter 
den Einflüffen des engliichen Methodismus gegründeten Separatiften» 
gemeinde, der fogenannten Eglise libre, ſucht. Da ung das Verftändniß 
für folde Metamorphojen abgeht, fo möge hier eine Stelle aus dem 
obenangeführten biographifchen Artikel des ‚„„Sournal de Gentve” Platz 
finden: „Seit diefer Zeit (1847) betrachtete Eynarb feine politifche Lauf: 
bahn als beendigt, allein er Hatte eine neue Nahrung für fein gei— 
ftige8 Leben gefunden. Geboren in einem Sahrhundert der Ungläubigfeit, 
frühzeitig in den revolutionären Sturm binausgeftoßen, perjönlich bethei- 
ligt am Ringen mit den Widerwärtigfeiten und Schwierigkeiten des 
Kampfes, auf welchen wie durch Zauberfchlag alle Genüjfe und ber 
Rauſch, welchen der Erfolg gewährt, gefolgt waren, hatte fih Hr. 
Eynard lange Zeit nicht mit den wichtigen religiöfen Fragen bejchäftigen 
fönnen , welche das Ende feines Lebens erfüllen follten. Mehr in die 
Nähe" gerücdten Einflüffen ausgefegt, vollzog ſich ein ernftes, tiefes 
Werk in ihm: er fuchte fich feſte chriftliche Ueberzeugungen zu bilden. 
Einfach in feinem Glauben, das Licht liebend, nahm er e8 an, woher 
ed immer kommen mochte, und feine leßten Yebensjahre benutzte er, 
Zeugniß abzulegen von dem, was er erhalten hatte Mit glücklicher 
Zufriedenheit ergriff er jede Gelegenheit, von der Liebe Gottes zu 
reden.. ...“ 

Und ſo geht es fort in dem himmelnden Leichenpredigtton, der uns 
freilich das pſychologiſche Räthſel, das uns übrigens in Genf fo oſt 
aufgegeben wird, nicht löſt. Was Eynard betrieb, betrieb er immer 
mit einer gewiffen Großartigfeit; fo auch jet feine fromme Freigebigfeit. 
Ungeheure Summen wurden zur Unterftügung der Eglise libre in Genf, 
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der verjchiedenen jchweizerifchen, franzöfifchen und englifchen Miffions- 
geielffchaften, fowie der der frommen Richtung angehörenden Armen 
alljährlich verwendet. In den zahlreichen Organen diefer Richtung figu- 
rirte Eynard's Name fozufagen als ftändiger Artifel. Der Reſt ift 
Schweigen. Eynard ftarb, längſt von allen Schwächen bes Greifen- 
alters heimgejucht, am 5. Februar 1863 im Alter von 87 Iahren. Noch 
einmal hatten alle frommen Blätter Gelegenheit, von feiner grandiofen 
Wohlthätigkeit zu fprechen, als fein Teſtament eröffnet wurde; die ver- 
ſchiedenſten religiöjfen Vereine Genfs, Franfreihs und Englands waren 
mit den bebeutendften Summen bedacht; die bajeler Miffionsgefellfchaft 
z. B. iſt mit einem Legat von 60000 Frs. aufgeführt, dagegen bie 
öffentliche Bibliothef in Genf, die wahrlich einer fräftigen Unterftüßung 
bepürfte, mit nur 2000 Frs. Eine ganz eigenthümliche Anordnung 
hatte Eynard bereit in einer Periode getroffen, in welcher feine 
jpätere Gottjeligfeit noch weit entfernt war, zum Durchbruch zu fommen. 
Chen im Jahr 1821 nämlich machte er für den Staat Genf eine 
Stiftung von 150 Fro fünfprocentiger franzöfifher Wenten unter 
der Bepingung, daß die Intereffen bis zum Jahr 1975 zum Ankauf 
neuer Renten verwendet, mit andern Worten, daß 154 Jahre lang vie 
Zinfen fortwährend zum Kapital gefchlagen werden follten. Diefes 
Kapital, welches nach der Berechnung des Stifters am Schluß des 
angegebenen Zeitraums die Summe von 6,144000 Frs. betragen würde 
(geübte Rechner mögen die Probe machen), follte dann unter verfchiedene 
öffentlihe Wohlthätigfeitsanftalten vertheilt werden. Da es nun gegen 
wärtig feine franzöfifche fünfprocentige Rente mehr gibt, fo beſchloß 
der Staatsrath von Genf (im April 1865) im Einverftändpniß mit der 
Familie des Stifter, das biejegt angewachjene Kapital (24456 Frs.) 
in vierundeinhalbprocentigen genfer Renten anzulegen. 

Diefe originelle Stiftung datirt, wie gejagt, aus einer Zeit, wo 
Eynard noch mitten im Strome des fröhlichen Weltlebens ſchwamm und 
wol ſchwerlich an die Ajceje feiner jpätern Jahre dachte. Aber auch 
aus diefer legtern Periode ift wenigftens die Gründung des Athenäums 
ein Beweis, daß troß aller nazarenifchen Uebungen, trog Sad und 
Aſche die Mufen aus dem Gedächtniß ihres einftigen Freundes, der 
ihren heimifchen Boden vom ſchmählichen Joche befreien half, nicht 
ganz verfhwunden waren. Griechenland ſeinerſeits hatte die Aufopferung 
Eynard's nicht vergefjen. Als fein Tod in Athen befannt wurde, in 
einem Augenblide, wo das Edidfal des jungen Staats abermals dem 
Spiel der politifchen Leidenschaften preisgegeben jchien, beeilten fich 
Nationalverfammlung und Broviforifche Regierung, in zwei Schreiben 
vom 20. Febr. 1863 der hinterlaffenen Gemahlin des DVerftorbenen das 
Beileid des ganzen Landes in der anerfennendften Weife auszubrüden. 
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Den Manen Abraham Lincoln’s. 
Don 
Edmund Judeich. 
(Dresden, im Mai 1865.) 


Der Ocean mit feinen Riefenwogen 
Trennt von Europas buntem Wappenſchild 
Der Union geweihten Sternenbogen; 
Doch brauft die Flut auch noch jo weit und wild, 
Der Donner fommt herüber jett gezogen, 
Den die Kanonen fprühn auf das Gefild 
Des freien Staats, der, daß er freier werde, 
Für freie Arbeit büngt mit Blut die Erbe, 


Die Welt fchien fill, es fämpfte nur der Dollar 
Bom Norden bis zum Golf von Merico; 
In gold’ner Nüftung fam der fühne Roller 
Aus Californien, füllte fiegesfroh 
Den Beutel und die Speidyer voll und voller; 
Bor feinem Klappern aller Haber floh, 
Der heimlich fih in Süd und Nord entzündet, 
Dem Herzen nur, ben Augen nicht ergründet. 


Still fließt der Strom — und doch liegt in der Welle, 
Die vor dem Fall des Niagara weilt, 
Der Kampf des Sturzes, die Gewalt der Schnelle, 
Mit der die Woge nad) der Tiefe eilt. 
Halt ein, Gewäſſer! Scene jene Schwelle, 
Die warnend dir der Felfen zugetheilt — 
Befänft’ge deines Dranges fühnes Zittern: 
Bor dir der Tod in taufend Ungemittern, 


Die Welt Tiegt ft im ſüßen Morgenthauen, 

Lautlos vorüber zog die Frühlingsnadt; 

Den Frieden ihres Tages anzuſchauen, 

Erfteht die Erde und der Himmel ladt. 

Da — Blik und Schlag — geheimnigvolles Grauen, 
Ihr Schläfer al’, erhebet euch, erwacht: 

Der erfte Schuß vor Sumter ift gefallen, 

Des Krieges erfte Donnerflänge hallen, 


Tod und Berrath in blutiger Vereinung — 
Gewitterfhwer der Süden lovert auf — 
In heißen Gluten fühner Nechtsverneinung 
Beginnt Empörung ihren vollen Lauf. 
Dolch ift das Wort, der Büchſe Schuß die Meinung, 
Die Menge rottet wild fih Hauf zu Hauf', 
Das Banner, jhon bedroht in Baltimore, 
Erzittert auf Wafhingtons gold’nem Thore, 
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Da tönt der Schladtenruf von Capitole: 
„Fürs Vaterland!” das alte Römerwort — 
He, Illinois, du fenneft die Parole, 

Dein „Bater Abe‘ *), jett des Bundes Hort, 
Ein Mannesblut vom Haupte bis zur Sohle, 
Ruft zu den Waffen; Hinterwäldler, hole 

Dein Mefler, das bie Hand nicht mehr gerühret 
Seit Lincoln zu den Rothen **) dich geführet! 


Wie einft die Völker bin gen Troja zogen 
Auf ihrer Helden ehernes Gebot, 
Wie einft die Deutfchen zu Armin geflogen 
Zum Kampfe für Germaniens Morgenroth, 
So trieb des Muthes ungeftümes Wogen 
Die Scharen jest in Schladhtentod und Noth 
Aus Oft und Weften, von des Nordens Eichen 
Hin zu dem Negerland, dem fchmerzensreichen. 


„Einheit dem Reihe, Brud der Sklavenkette!“ 
It Lincoln’s Antwort auf Nebellenhohn, 
Und mit dem Netter jaudyzet um die Wette 
Dies hehre Wort Kanonendonnerton ; 
Und wenn die halbe Welt gezweifelt hätte, 
Der Eieg ward ihm, des Reiches größtem Sohn; 
Wohl mußte Blut no für die freiheit werben, 
Sie felbft wird nie mit ihren Opfern fterben. 


Wer nennt die Todten? Trauernd fchweigt der Dichter, 
Der Tod verhüllet jelbit fein Angeſicht, 

Wo kalt für ihn der Erde fchrofjjter Richter, 

Der Krieg, fein blut’ges Urtheil graufam fpricht; 

Der Männer Blüte beugt fi dem VBernichter, 

Doch jedes Herz, das fühn im Kampfe bricht, 

Ein Denkmal ift e8 für des Werkes Reinheit 

Und eine Säule für die Burg der Einheit. 


Die Zeit verrinnt, mit ihr die wilden Stürme, 
Den Sieg verkündet der Trommete Ton: 
Richmond gefallen, läutet, Glodenthürme, 

Lincoln zertrat den Feind der Union! 

Es ftäubt in alle Winde das Gewürme 

Der nahtgebor'nen Bürgerrebellion, 

Und aus den Gräbern der gefall'nen Srieger 
Haudt eine Welt des Friedens an die Sieger. 


*) Eprih Ehbi, Abkürzung von Abraham, eine Liebesbenennung feitens des 
Volls für Lincoln, 

**) Die erfte öffentliche Stellung, welche Lincoln befleidete, war bie als Kapitän 
in einem Vertheidigungezuge gegen die Judianer. 
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Die Arbeit frei! und malelfrei die Farbe — 
Die Menfchheit fiegte in dem Einen Streit! 
Verharſchen wird des heifien Kampfes Narbe, 
Der Keime pflanzte für die Emigfeit; 

Die Halmen blühn, die überreihe Garbe 
Streut Segenstörner aus in alle Zeit. 
Kein Tropfen Blutes ift umfonft geflofen, 
Wo friſch geſä'te Lebensblumen fprofjen. 


Seht ihn, ber all das bitt're Weh getragen, 

Ihm gab die Noth kein Zürnen in die Bruft, 

Db taufend Wunden an dem Herzen nagen, 

Lincoln lebt der Verſöhnung hoher Luft; 

Wo Falt im Sieg Tyrannen Rache wagen, 

Iſt Lincoln nur der Liebe ſich bewußt: 

„Der Reue Gnade, Rettung den Berlor'nen! 

Die Sünd’ ift todt — die Hand den Neugebor'nen!“ *) 


Zieht heim, ihr Kämpen! Wehre deinem Weinen, 
Verlaſſ'nes Weib, dein Gatte eilt zu dir; 
Dem Kranz des Ruhmes den der Lieb' zu einen, 
Nimm, fhöne Braut, der Blüten höchſte Zier; 
Und, treue Mutter, bu verloreft feinen: 
Sieh’ deine Söhne alle wieder hier — 
Denn Sklaven freie, frohe Bürger werden, 
Da gibt e8 feine Thräne mehr auf Erben. 


Es jauchzt die Welt im erften Morgenthauen, 
Des Friedens Eonne fteigt empor in Pradt; 
Die Wonnen ihres Tages anzufchauen, 
Erfteht die Erde, und der Himmel ladt. — — 
Da tönt ein Schmerzensfhrei — furditbares Grauen! 
Ihr Schläfer, auf zur Sühne, auf, erwacht! 
Lincoln ermordet! Euer Freund, Berather — 
Grauſam gelödtet euer Held und Bater! 


Gibt es denn Worte für des Menſchen Fippe, 
Den Fluch zu ſprechen diefer Mordgewalt? 
Dem Engel gleiht der Tod mit feiner Hippe, 
Wenn Lincoln’s Mörder menfhliher Geftalt — — 
Er ift gerichtet! Berget das Gerippe 
Dort, wo des Lebens warmer Laut verhallt, 
In tiefer Schludt, wo nur Irrlichter lodern, 
Soll dies Gebein in Emwigfeit vermobern. **) 





*) Befanntlich deutete Lincoln noch kurz vor feinem Tode feine verföhnlichen 
Abſichten Hinfichtlich der Rebellen an. 
"*) Booth’s Leichnam if an nur wenigen befannter Stelle verfcharrt worden. 


Der Frühling kommt. Bon Augufte Römer. 


Die Biper ftirbt — mit ihr erlifht das Auge, 
Das freudig auf die fterbende geſchaut — 
D edler Lincoln, deines Wites Lauge 
Hat den Rebellen Untergang gebraut — 
Als ob das Gift der Schlange an dir fauge, 
Hat did ihr Tod dem Grabe angetraut! 
Die Beften follen fiegen, aber — fterben: 
Bollendung ift vom Tode nur zu erben. 


Du bift dahin! Ein Adler ift gefunfen 
Und kehrte beim ins ftille Todtenhaus; 
Die Welt hat feines Auges Glanz getrunfen 
Und ftrahlt ihn hoffend auf die Zeiten aus — 
Der freiheit Tempel, ohne eitles Prunfen, 
Baut aus des Lebens Trümmern fi heraus: 
Es ift fein Enden ohne Neubeginnen, 
Im edlen Tod keimt feliges Gewinnen! 





Der Srühling kommt. 
Don 
Augufte Nömer. 


Es zuckt durch alle Knospen 
Der warmen Sonne Strahl; 
Ein Böglein fagt’8 dem andern, 
Daß Frühling wird im Thal. 


Und mande kamen einzeln 
Schon übers weite Meer; 
Es zog ein leifes Ahnen 
Zum ftillen Thal fie ber. 


Die Gräſer guden heimlich 
Aus dunkler Erde Schos; 
Manch Käferlein, verjhlafen, 
Ringt fih aus friſchem Moos! 


Da fängt es an zu läuten 
Im Glöckchen weiß und rein! 
Es müfjen heut die Bienen 
Auch Glödnerinnen fein, — 


Die Glödchen zittern leife, 
Wenn eine Biene drin; — 
Sie mögen wohl fie grüßen, 
Die feine Sammlerin. 

1865. 28. 
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D, Menſchen, hört das Klingen, 
Den leifen fühen Ton! 

Mer weiß, wen nächſten Frühling 
Das Glödlein ruft davon. 





Literatur und Kunſt. 





Baader’s Örundzüge der Societätsphilofophie. 


In zweiter verbefjerter und erweiterter Auflage liegt uns vor: „Die 
Grundzüge der Societätsphilofophie: Ideen über Redt, Staat, 
Geſellſchaft und Kirhe, von Franz von Baader. Mit Anmer- 
tungen und Erläuterungen von Profeffor Dr. Franz Hoffmann“ 
(Würzburg, A. Stuber's Buchhandlung). Diefe vom reichften Inhalt 
erfüllte Schrift fonnte in feiner günftigern Zeit zum zweiten mal in bie 
Erſcheinung treten als in einer folhen, in welder man bemüht ift, 
die Wiffenfchaft für das Leben wirkſam, einem größern Kreiſe zugänglic) 
zu macen, ben gejunden Fortichritt nah allen Richtungen bin anzu» 
bahnen, in einer Zeit, in welcher fih aber aud die ſtärkſten Gegenſätze 
tundgeben, von Rom aus die ftrengften Mafregeln zur Ueberwahung ver 
Literatur getroffen werden, während e8 auh im Proteftantismus® an 
Beitrebungen nit fehlt, welche gegen die Freiheit des Geiftes Proteft 
einlegen. Zur Zeit der glänzenden Feier Dante’8 von feiten der Italiener 
begrüßen wir obige Schrift als ein Ereigniß und wünfhen zu Gunften 
unferer heutigen Zuftände, daß biefelbe von allen, denen es wirklich 
um Bildung und Yortbildung zu thun ifl, gelefen und beherzigt were. 
Der Verfaſſer weiſt jchlagend nah, daß die bisherigen Theorien des 
Rechts, des Staats, der Gefelfchaft, der Kirche fowie die danach aus— 
geübte Praris einer Reform bedürfen, er gibt aber auch pofitiv an, wie die 
Umgeftaltung ausgeführt werden müſſe. Ueberall begegnen wir neuen, 
großen, folgenreichften Gefihtspunften, auf die man nur einzugehen braudıte, 
um eine Wiedergeburt der menſchlichen Gefellihaft herbeizuführen. Ob der 
Berfaffer die „intellectuelle Grundlage” bisheriger Inftitutionen beleuchtet, 
ob er über Evolution und Revolution fich verbreitet, das „NRevolutioniren des 
pofitiven Rechtsbeſtandes“ einer Kritik unterwirft, den fchreienden Gontraft 
zwifchen Pauperismus und Befig in Betracht zieht, ob er die verborgen 
liegenden Schäden unferer neuen Conftitutionen aufvedt, bie weit reichenden 
theologijch-politiihen Verirrungen eines de Lamennais nadhweift, und endlich 
die „Berfafjung der riftlihen Kirche, den Geift des Chriſtenthums“ einer 
tief eindringenden Analyſe unterwirft, er erregt im Pefer das höchſte Interefje. 
Der zulegt erwähnte Abſchnitt darf jedenfalls die Krone des Werks genannt 
werben, und ift in biejer zweiten Auflage neu hinzugefommen. Während 
eben auf fatholiihem Gebiet ein heftiger Kampf ausgebroden ift zwifchen 
der römiſchen Curie und der Freiheit der Wiffenfchaft, der für die ganze 
civilifirte Welt von beveutenden Folgen fein wird, gibt und der Berfaffer 
zugleih eine überfichtlihe Darftellung der Geſchichte des Primats Betri, 
gibt er ung den Nachweis, daß die päpftliche Macht, wie fie fih in Unume 
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ſchränktheit allmählich firirte, Feine kirchenhiſtoriſche Beredtigung hat und 
ebenfo wenig eine umbedingte Autorität für die Wiſſenſchaft fein darf. 
Die Schrift ift durchweg jo gehalten, daß fie jevem Gebildeten verftändlid) 
it, wozu nod die vortrefflihen Anmerkungen und Erläuterungen ran; 
Heffmann's ſich gefellen. Man kann das Ganze des Buchs auf die 
Grundgedanken zurüdführen, daß die Religionswiſſenſchaft ſchon lange im 
böhften Grade vernadhläffigt worden, daß es eine durchaus falſche Vor— 
ftelung jo vieler ift, Glauben und Wilfen im Widerſpruch miteinander zu 
denfen, daß aber allerdings Kirhe und Staat in der Erſcheinung weit 
binter der wahren Wiſſenſchaft zurüdgeblieben find. Demgemäß legt der 
Verfafjer mit dem eminenteften Scharflinn dar, daß das Chriſtenthum ben 
firengften Forderungen der fpeculativen Bernunft entjprehe, daß eine 
Staatswillenfhaft vorhanden fei, daß jevoh nah ihr aud unjer heutiges 
Eonftitutionswefen die größten Mängel und Gebrehen aufzeige, und daß 
das alles anders werden müſſe, wenn wir nicht den größten Gefahren 
unterliegen follen. Die Ideen, welche der Berfafjer gegen das Ende des 
vu. Abſchnitts entwidelt, find wahrhaft genial und von einer unendlichen 
Tragweite in die Zukunft. Ebenſo beadytenswerth und ausgezeichnet ift, 
was der Commentator über die Gefahren, die namentlih Deutſchland 
drohen, unter andern in der 17. Erläuterung entwidelt, was er über den 
Deutihen Bund und die „Herftellung des Deutſchen Reiches‘ daſelbſt zu 
erwägen gibt. Kurz, dieſe Schrift Baader's hat eine folhe Wucht der 
INeen und der Anſprache, daß, wenn deutſche Intelligenz nicht halb ab- 
geftorben ift, eime dritte Auflage des Werkes in nädjter Zeit nöthig fein 
muß. A. 3. 
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E.C. Kinder zu erziehen ift ſchwer, aber ein Parlament zu erziehen, 
noch viel ſchwerer. Hr. von Schmerling macht in dieſer Hinfiht unan— 
genehme Erfahrungen mit dem Bjterreihiichen Abgeorbnetenhaufe. Anfangs 
war die Linke fo gutmüthig, jo bereitwillig, zu allen Kegierungspropofitionen 
Ja zu fagen, daß man im Staatsminijterium feine Freude daran haben 
fonnte. Man durfte damals auf die Männer unferer Linken den alten 
franffurter Wig anwenden, fie fäßen eigentlich verkehrt. Aber die Zeiten 
andern fih und die Volfövertreter mit ihnen. Als das Deficit dur die 
conftitutionelle Aera vergrößert ward, ftatt fi zu verkleinern, als das 
Geſpenſt des $. 13 der Februarverfaſſung Fleiſch und Blut befam und 
mit langen dürren Armen in das praftiihe Staatsleben bineingriff, hörte 
die Gemüthlichkeit in dem hölzernen Haufe auf dem Aljerglacis auf und 
ed begann fi) jene Temperatur zu entwideln, welche Minifter unangenehm 
zu finden pflegen. Im Augenblick fteht unfer Abgeordnetenhaus, nachdem 
es viele Zeit mit Phrafendrefherei und unnügen Debatten vergeudet, end— 
Ih auf der Höhe feiner Aufgabe. Die letzten Beſchlüſſe beweifen das 

6* 


76 Correſpondenz. 


zur Genüge. Der Finanzausſchuß ſtellte den Antrag, gar feine Credit— 
forderungen mehr zu bewilligen, bis das Budget pro 1866 zum Abſchluſſe 
gelommen, und das Plenum des Haufes fahte einen noch wichtigern und 
folgenfhwerern Beſchluß in Betreff des omindfen $. 13. Nah langen 
lebhaften Debätten, die durch zwei Tage währten und während weldyer 
Hr. von Schmerling vergebens die Harmlofigfeit des $. 13 und die guten 
Intentionen der Regierung nachzuweiſen fuchte, ward mit großer Majorität, 
der ſich felbft verſchiedene Regierungsmänner, wie Baron Zinti, anſchloſſen, 
die Abänderung des $. 13 beſchloſſen. Der neue Text defjelben beftimmt, 
daß jede von der Regierung in Abweſenheit der Bolkövertretung getroffene 
„dringlihe” Maßregel der nachträglichen Zuftimmung des Reichsraths be— 
bürfe, und falls diefe nicht erfolge, fofort aufgehoben werten müſſe. Es 
ift der erfte Schritt zum Weiterbau unferer Berfafjung. Erft dann, wenn 
$. 13 in dieſer neuen Geſtalt feititeht, erft dann können wir behaupten, 
daß wir in Wahrheit eine Berfafjung befigen. Bisjegt ließ $. 13 nicht 
nur eine Yüde in der Berfafjung, jondern er drohte fie jeden Augenblid zu 
vernichten, er machte die Worte des Räthſels in Shaffpeare’s „Perikles“ — 
d.h, wenn Shafipeare den „Perikles“ vieleicht doch gefchrieben haben jollte — 
auf neue Weife zur Wahrheit: 
Nicht Schlange, nähr’ ich immerbar 
« Mich von der Mutter Fleiſch, die mich gebar. 

Leider ift wenig Hoffnung vorhanden, daß das Herrenhaus die neue Geftalt 
des $. 13 jo bald acceptiren werde. Ein Herrenhaus ift unter allen Um: 
jtänden eine präcdtige Erfindung und jene Geite der conftitutionellen 
Regierungsform, gegen die der Abfolutismus niemals Antipathien begt. 
Mit Ausnahme des Grafen Auersperg, deffen edle Haltung den Dichter des 
„Testen Ritters‘ nie verleugnet, find die Oppofitionsrebner des Herrenhaufes 
geſtürzte Minifter, die ſich über den Berluft ihrer Portefeuilles ärgern und 
durchweg weniger liberal find als die Regierung felbft. Graf Leo Thun 
z. B., der langjährige Unterricdtsminifter des Cabinets Bad), der Mit- 
begründer des Concordats und Actionär des „Vaterland“, madt dem 
Miniſterium Schmerling Oppoſition, gewiß, aber welcher freiſinnig Denkende 
wird ſich ſeinen Ausführungen anſchließen? Oder Graf Rechberg, der 
gefallene Lucifer des auswärtigen Amtes, welchen Eindruck kann er hervor— 
bringen, wenn er als Herrenhausmitglied der Regierung in allen Fächern 
und Zweigen gute Rathſchläge ertheilt und über die auswärtige Politit — 
ſchweigt? Diefe Oppofition ift in der That jehr ungefährlihd als folde, 
aber ſchlimm wäre e8, wenn es ihr geläuge, wieder einmal zur Macht zu 
gelangen. Das Minifterium Schmerling it fein Mufterminifterium, und 
die Klagen gegen das Zaudern und Zögern, gegen dad zum Programı 
gewordene „Wir fünnen warten‘ find begründet genug, aber Gott bewahre 
ung vor den muthmaßlichen Nacfolgern! Hr. von Schmerling fündigt 
auch häufig auf Rechnung vieles einfachen Caleuls. Es wäre hochherziger 
und eines geiftreihen Staatsmanns wiürdiger, wenn er weniger an bie 
Nothwendigkeit, fih in Amte zu erhalten, und mehr an einen Rüdhalt für ſich 
in der Volfövertretung dächte. Unfere Oppofitionsmänner aber follten vie 
Hoffnung aufgeben, daß fie je berufen werden, im Rathe der Krone zu figen. 
In Hundert Jahren werben wir vielleicht foweit fein. 
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Gut Ding braucht Weile, ſagt der deutſche Bundestag, wenn er wegen 
Mangels an Stoff eine Sigung ausfallen läßt; aud die internationale 
Enquete-Commiffion über den englifch-öfterreihifchen Handelsvertrag, welche 
bier in Wien tagte und nun, ohne ſich über irgendein Reſultat zu einigen, 
ohne auch nur eine „Borfrage‘ zu erledigen, eine Vertagung von mehrern 
Monaten vorgenommen hat, die einer Auflöfung bevenklid ähnelt. Was 
man von den Borgängen im Schofe der Commiffion gemunfelt und ge 
jhrieben, ift allerdings Fabel; jene Correfpondenten, die fid den Bären 
aufbinden ließen, die Mitglieder feien einander nicht blos handelspolitifch, 
fondern thätlih in die Haare gerathen, haben offenbar feinen der englifchen 
Abgeordneten je in der Nähe gefehen oder gefproden. Es find durchweg 
Gentlemen, von denen man eine folhe Berlegung des parlamentarifchen 
Anftandes nicht vermuthen kann. 

Eine andere Heine Berfammlung thäte vielleiht gut, dem Beifpiele ber 
Engquste-Commiffion zu folgen und ſich felbft unter allgemeinem Beifall 
aufzulöfen — wir meinen das Feftcomite für die Yubelfeier der wiener 
Univerfität. Nachdem die Studenten zuerft jede Wahl eines afademijchen 
Feſteomite verweigert hatten, begannen die Profefforen unter den jungen 
Bürgern der Hochſchule zu wühlen, bearbeiteten Eraminanden des zweiten 
und vierten juriftifchen Yabrgangs, die e8 mit den Eraminatoren doch nicht 
ganz verderben wollten, Stipendiſten zc., und ermöglichten jo eine Wahl. 
Bon den Stubirenden der wiener Univerfität ward zwar nicht gemählt, 
jondern nur von einer verfhmwindenden Minorität. Es wurden im ganzen 
etwa hundertfunfzig Stimmzettel abgegeben und funfzchn Studenten in das 
Feltcomite gewählt. Zwei Drittel von diefen lehnten aber ab, und ber 
Reſt, dur einige Nachzügler ergänzt, bildet nun das Comite. Von einer 
Bertretung der wiener Studentenfhaft, von einer wirflihen Betheiligung 
an der Univerfitätsjubelfeier fann alfo gar nicht die Rede fein. Man hat 
den Stuventen aus bleidher Furdt vor den den bes März die eier der 
Gründung an dem eigentlihen Yubiläumstage (12. März) verweigert, und 
den Tag der päpftlihen Bulle, wodurd die Stiftung der wiener Univerfität 
beftätigt ward, wollen und werben fie nidyt feiern. Die Profefforen und 
Beamten mögen zufammenfigen und Fefteffen mit loyalen Toaften abhalten, 
die Studentenfhaft wird es nicht thun. Es ift unter folden Umſtänden 
nur zu wünſchen, daß feine Deputationen von den Studirenden anderer 
deutichen Hochſchulen hierher gejendet werden. Sie würden fi hier etwas 
überfläjfig vorlommen und feine Commilitonen finden. Die grazer Stu: 
denten, die doch Wien zunädft wären und feine weite Reife zu machen 
brauchten, haben bereits erklärt, daß fie nicht erfcheinen werden. Die 
andern Univerfitäten mögen dieſem Beifpiele folgen, denn um das fünf: 
bundertjährige Feſt einer päpftlihen Bulle zu feiern, dazu eignet fich 
offenbar vie theologiſche Facultät am beften, die andern Mufenjöhne 
haben nichts dabei zu thun. Es hätte eind ſchöne feier werden können, 
aber man hat fie von oben herab verpfufht und nun ift ihr nicht mehr 
zu helfen. 

Unjere Theater vegetiren troß des fchledhten und falten Juniwetters 
doch nur Häglid. Im Sommer liebt der Wiener die Komödie ganz und 
gar nicht, jo fehr er fih im Winter dafür enthufiasmirt. Im Burgtheater 
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ſah man nod ein neues Stüd, Benedir’ „Kaufmann“, das feine Aufnahme 
ind Repertoire wol nur den beiden Gäften verdankte, die uns das ham— 
burger Thaliatheater gefendet, dem alten Kunftveteranen Marr, der während 
feines Ehrengaftfpield eine Reihe feiner bedeutendern Rollen vorführte, und 
Fräulein Schneeberger, die als fünftige „Naive” des Burgtheaters und 
Erjaß für die „unvergekliche” Goßmann bereits engagirt if. Marr warb 
von Bublitum und Kritik mit jener Pietät behandelt, die man dem ver: 
dienten Kiünftler in Wien nie verfagt, aber er ift doch ſchon alt, fehr alt, 
und die phyſiſche Kraft reicht nicht mehr aus. Die Einfachheit und Natür- 
lichkeit feiner Darftellung kann indeß jüngern Schaufpielern nody immer als 
Mufter dienen. Fräulein Schneeberger übertreibt die Naivetät ein wenig, 
gewinnt aber durch die Friſche ihrer Erjcheinung und das Ungefünftelte 
ihres Wefens. Director Laube hält große Stüde auf fie und unter feiner 
leitung wird fie jedenfalls an Alter, Weisheit und Beliebtheit vor Galerie 
und Parterre zunehmen. Im Garltheater, wo nadeinander bie Komiler 
Reichenbach und Weirauch gelindes Fiasco erlebt haben — bei dem letz— 
tern konnte man es fchon ein vollftändiges nennen — gaftirt Hr. Yobe aus 
Petersburg, wie alljährlid im Sommer. Das Theater in der Joſephſtadt 
ift gefchloffen und wird renovirt. Der Eingjpielhallendirector Feift, der 
ehemalige Volks-, refpective Bänfelfänger, hat das Ziel feines Chrgeizes 
erreiht und bie Yeitung des Joſephſtädter Theaters übernommen. Möglich, 
daß er befjere Geſchäfte macht als jeine Vorgänger. Das Theater an der 
Wien jcheint die Cenfur umbringen zu wollen. Man bat dem armen 
Director Strampfer nadheinander vier Stüde verboten, die ſämmtlich bereits 
einftudirt und infcenigt waren. Zuerſt traf das Verdict Brachvogel's 
„Mondecaus, dann den „Landrichter von Urban‘ von dem üfterreichiichen 
Dichter Goldhann, weldhes Stüd in ver Heimat des BVerfafjers, in Brünn, 
chne Anftand gegeben ward, dann das Spectafelvrama „Abraham Lincoln“ — 
um dieſes Opus war e8 natürlich nicht ſchade — und zulett Girardin- Dumas’ 
vielbeſprochenes Wert: „Le supplice d’une femme“, Die brei eriten 
wurden aus politiihen, das lette aus moralifhen Gründen verboten. Die 
wiener Theatercenſur ift fleißig und bewahrt nod alle Traditionen des 
Bormärz mit rührender Treue. 

Nachſchrift. Mein Brief ift einige Tage liegen geblieben, denn id) 
wollte ihn nicht abſchicken, ohme über die ‚wichtigen politifhen Vorgänge ber 
legten Woche Har zu fein. Das Ziel unferer Oppofition ift erreicht, das 
Miniſterium Schmerling geftürzt. Aber niemand freut fih, und die Männer 
ver Reichsrathölinfen find eher niedergefchlagen als froh. Das Beifpiel 
Preußens, wo auf Schwerin-Auerswald Bismard folgte, könnte fi bier 
wiederholen. Der Cabinetswechſel fam fo plöglid und unerwartet, daß 
die Minifter felbit feine Ahnung von dem Gewitter hatten. Herbeigeführt 
ward ed durch die Macdinationen der ungariſchen Altconfervativen, — ſchöne 
Wirfung der ungarifhen Reife! Die Hauptrolle in der Intrigue fpielte 
Graf Moris Ejterhäzy, der ungariſche Minifter ohne Bortefenille, welcher 
natürlih in das neue Cabinet übergeht. Führer vejielben wird Hr. von 
Mailäth fein, der neuernannte ungarifhe Hoffanzler, der Nachfolger Graf 
Zichy's. Der neue Staatsminifter kann neben einem fo ausgeprägten po- 
litiſchen Charakter wie Mailäth nur eine fecundäre Rolle fpielen, deshalb 
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ſcheint jih aud Graf Belcredi zu bevenfen, die ihm zugedachte Ehre anzu- 
nehmen. Was Graf Belcredi’3 Glaubensbekenntniß betrifft, jo möge bier bie 
fleine Notiz ftehen, daß er im Jahre 1848 als Kreiscommiffär in Mähren 
feine Entlaffung nahm, weil er nicht im einem conftitutionellen Staate 
Beamter jein wollte. Erſt 1854 unter Bad trat er wieder in ben 
Staatsdienft, und als Abgeordneter hat er kürzlich gegen feine Collegen 
geäußert: Er wäre an ber Gtelle des Staatsminifters nicht fo liberal. 
Das genügt wol, um den edeln Grafen zu charafterifiren und bie gebrüdte 
Stimmung Wiens zu begreifen. An des Erzherzogs Rainer Stelle ift 
Graf Menspdorff „proviſoriſch“ zum Minifterpräfiventen ernannt. Als ihn 
ein befannter Cavalier fragte, wie es komme, daß er diefen Poften ange- 
nemmen babe, erwiderte er: „Der Kaifer hat es mir befohlen!“ Alſo ein 
commandirter Minifterpräfident. Uebrigens joll Graf Mensporff den Wunſch 
begen, jo bald ald möglich abcommandirt zu werben, denn aud er begt 
für den ungarifchen Czardas, den das neue Cabinet tanzen wird, wenig 
Sympathien. Für Schmerling haben jelbft die Gegner faft nur freundliche 
Worte der Anerkennung, man fühlt, daß man einen ftaatsmännifhen Cha- 
rafter verliert und einen Bureaufraten dafür eintaufht. Schmerling hat 
in Einem Punkte einen großen Fehler begangen. Er hätte vor einem Jahre 
oder wenigjtens vor einem halben Jahre abtreten follen, als er nod feine 
volle Popularität genof. Konnte er, wie er jedem, ber es hören will, 
verfihert, und wie es auch ſehr wahrſcheinlich ift, den Kaifer nicht für 
weitere liberale Schritte geneigt ftimmen, lag das unüberfteiglihe Hinderniß 
an der Krone, dann mußte er das den drängenden Abgeorbneten erklären 
und jein Portefeuille niederlegen. Schmerling handelte allzu loyal und 
dafür erntet er jest ben Yohn. 
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Staatörath Profeffior Dr. Schleiden, ber fi befanntlid feit feinem 
Rüdtritt von der Univerfität Dorpat wieder in Dresden aufhält, arbeitet 
an einem großen wifjenfchaftlihen Werfe und zugleih an einer Lebens: 
geichichte des berühmten Naturforfhers Linne (geb. 1707, geit. 1778). 
Ein fehr intereffanter Theil diefer Arbeit wird die Darftellung des Zu— 
ftandes ber damaligen Univerfitäten fein, durch melden Schleiden am 
beften die ungeheure Wirkung von Linne’3 wiſſenſchaftlichem Auftreten er- 
fären zu lönnen glaubt. 


Richard Weiland, ein in weitern Kreifen noch nicht befannter, aber 
talentvoller Dramatiker in Dresven, wird einige größere Schaufpiele im 
Druck erfcheinen laffen. Ein allerliebftes Kleines Luftfpiel: „Die Ehe nad 
Recept”, bat er Fürzlih an die Bühnen verfendet, von denen ſchon meh- 
rere, wie wir hören, es zur Darftellung angenommen. 
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Zur Gefchichte der deutfchen Standbilder. 
Eine Skizze 


von 


Wilhelm Buchner. 


Der Brauch, verviente Männer durch Denkmale zu ehren, hat in 
den letzten dreißig Jahren in Deutjchland fo auffallend überhandge- 
nommen, das Denkfmalwefen oder, wie man theilweife jogar jagen 
möchte, das Denkmalunweſen, ift ein jo beveutjamer Theil unferer mo- 
dernen Kunſtübung geworden, daß es wol zwedgemäß ericheinen mag, 
der Entjtehung. und den allmählichen Fortjchritten der deutjchen monu— 
mentalen Bildnerei von ihrem Anfange bis auf die Gegenwart nach» 
zugehen und die verjchiedenen Entwidelungsftufen zu beleuchten, über 
welche fie bis zu der in unferm Jahrhundert erlangten überaus reichen 
Entfaltung emporgeftiegen ift. Und wenn, ungeachtet wir e8 „jo herr» 
lich weit gebracht‘, zum Beſchluſſe diefer Skizze auch einige ketzeriſche 
Bemerkungen über das neuefte deutjche Denfmalwefen mit unterlaufen 
jollten, fo möge ber Leſer viefelben dem Verfaſſer gejtatten als 
Entſchädigung für die lange, bisweilen mühfame und unerquidliche 
Banderung durch das ganze Gebiet der deutſchen monumentalen 
Blaftif. 

1865. 29. 7 
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Der Verfaffer gibt. biefe raſch Hingemorfenen, Bemerfungen nur für 
eine Skizze, wie er fie in. ber Ueberfchrift genannt hat, Was. in fei- 
nem Werfe „Deutſche Ehrenhalle” (Darmftadt, Köhler), welches 
die bedeutfamften deutſchen Denkmale in Bildern zeigt und eingehend 
erläutert, nur zufällig zufammengereiht erfcheint, ſodaß ber rothe 
Faden der Kunftgejchichte. ſich nicht, felten jeder Beobachtung entzieht, 
das jollte bier in kurzen, aber überfichtlichen Zügen zufammen- 
gefaßt werben. 


l. 


Die deutfche Statuenbilpnerei (und vielleicht ließe fich dies von 
der chriftfichen im allgemeinen fagen) ift zunächſt vollftändig andern 
Urjprungs als diejenige des Altertfums. Der Hellene feierte die Sieger 
in den Nationalfpielen. durch die. höchfte. nationale Ehre des öffentlichen 
Stanpbildes; aber mochten auch diefe Stanbbilder die vollſte Ent- 
widelung der Lebenskraft feiern und varftellen, Porträtähnlichkeit er- 
ftrebten fie nicht, Und das erklärt fich. leicht. Wenn Glaufos von 
Karyſtos im Fauſtkampfe fiegte, fo. war es doch nicht ſowol Zwed. des 
Standbildes, der Nachwelt feine Züge zu erhalten, als vielmehr, zugleich 
mit dem Ruhme des Kämpfers den Ruhm feiner Vaterftabt zu mehren; 
wie fonnte es überhaupt darauf anfommen, bie Gefichtszüge eines 
Mannes feitzuhalten und geiftig zu idealifiren, ber fich als Ringer, 
Fauftlämpfer oder Discuswerfer hervorgethan Hatte? Sobald die 
griechifche Bildnerei wirflih dauernd bebeutfame Perjönlichkeiten dar- 
ftellt — und dauernd bebeutfam wird ja der Menfch nur durch geiftiges 
Wirken — fo wird fie unwilllürlich zur Porträtbildung hingeführt. 
Der Grieche fhmüdte mit feinen Stanpbildern. die Tempelhaine. und 
Marktpläge; fo ftanden fie, dieſe Abbilder des. vollen Lebens, mitten im 
vollen Leben. Gleichartig mochte es. fein. bei den Römern; ber. hoch» 
gefteigerte Luxus, babei die ganz auferorventliche, ja uns völlig unbe» 
greifliche Niebrigkeit der Herftellungstojten geftattete dem. Altertum eine 
fo üppige Entfaltung. der. Bilonerfunft, daß. es ſich erflärt, wie bie 
Städte mit Taufenden von marmornen ober ehernen. Bilpwerfen. geziert 
waren, und wie bie Ehre des Stanpbildes. keineswegs felten. ober 
außerorbentlih war. Diefe Fülle der Kunftübung aber rief. zugleich 
eine ſolche Sicherheit der Technif, eine fo künftlerifche Bergeiftigung des 
Handwerfsinäßigen hervor, daß auch die Werke. längjtverjchollener 
Künftler untergeorbneten. Ranges, die. bloßen Borträtfculpturen, noch 
Züge der ewigen. griehiihen Schönheit an. fich tragen. 

Das deutſche Standbild. erwuchs in völlig anderer Weife; feine Wiege ° 
ift nicht der Markt, nicht. ver Hain der Götter, fondern das. Grab. 
In der Kirche, welche das fterbliche Theil eines geiltlichen oder welt» 
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lichen hoben Herrn aufnahm, an den Pfeilern, im Seitenfchiff, im 
Kreuzgange ward dem Geftorbenen ein Denfftein errichtet, über feiner 
Gruft oder in der Nähe verfelben. Aelter urfprünglid waren bie lie- 
genden, jünger bie ſtehenden Grabvenfmäler; doch kommen bald beibe 
Formen gleichzeitig: vor; bie Tiegenden bald einfache gemeißelte Steine, 
in das Steinpflafter eingelaffen, bald bei wichtigern weltlichen und 
Kirchenfürſten Tumben, fteinerne oder eherne Bahren, auf benen bie 
Geitalt des Hohen Herrn in ftarrem Schlafe ruht; nicht felten waren 
diefe Zumben mit reichen künftlerifchen Schmude geziert. Stehenve 
Grabdenkmale richtete man an Pfeilern und Wänden auf: fteinerne, 
eberne, flach erhabene oder mit eingegrabenen Umriffen. Ob pie 
Lebenswahrheit in biefen uralten Steinbilvern feftgehalten ward, ver- 
mögen wir freilich jest nicht mehr zu fagen; vielfach zeigen fie fo 
indivibualifirte, wol auch, wo in feltenen Fällen Berichte über das 
Aeußere der dargeitellten Perfönlichkeit vorhanden find, fo entſprechende 
Züge, daß es fich nicht wohl bezweifeln läßt, es fei die Porträtähn- 
lichkeit erftrebt worden; wenigftens läßt es ſich 3. B. von bem zu 
Speier befindlichen Grabftein Rudolf's von Habsburg ammehmen. 
Die Zahl diefer Grabdenkmäler, welche fih in unfern Gotteshäufern 
erhalten haben, ift:troß der ergangenen VBerwäftungen ungemein groß, 
und bie Handbücher ver Kunftgefchichte führen die bedeutendften berjelben 
aus dem Zeitalter der romanischen und gotbifchen Kunftübung auf. 
Hier auf diefelben näher einzugehen, ift ‚nicht unfer Zweck; es galt uns 
nur, in aller Kürze nachzuweilen, daß das Denkmal im Mittelalter 
wejentlich ein Grabmal war,. nicht beftimmt zum Ausdrud der. Danf- 
barfeit oder Verehrung von Zeitgenoffen oder Unterthanen, fondern 
lediglich als ein dem Range des Verftorbenen geziemendes Erinnerung» 
zeichen, als Fünftlerifher Schmud der Grabftättee Daher auch vielfach 
nur Umrißzeichnung ober flacherhabenes Bildwerk; wenn hocherhaben, 
doch gebunden an die architeftonifhe Umrahmung oder an den monu— 
mentalen bahrenartigen Unterbau. 

Daß bereits im deutſchen Mittelalter Stanbbilder in dem Sinne 
aufgeitellt worden feien, wie es jett gefchieht, nämlich um einen ver- 
bienjtvollen Mann zu feiern und fein Andenken für die dankbare Nach— 
welt befto lebendiger feftzuhalten, dafür finden fich verhältnigmäßig mur 
wenige Beifpiele, obwol in Norbveutfchland u. a. die althergebrachten 
Rolande wol darauf hätten führen können. Das Denkmal ift fich felbft 
Zwed, und gerade biefes ift bei den Standbildern des Mittelalters 
felten der Fall. Wol zierte man Brunnen auch mit volfsthümlichen 
Geftalten aus der Vorzeit, wie z. B. die Schweiz ihre zahllofen „Tellen“, 
wenn auch nicht: eben aus früher Zeit, befigt; wol erfcheinen in ven 
Bildwerken der Kirchen geſchichtliche Perſonen geiftlichen oder weltlichen 
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Standes, doch gemeiniglich durchaus der Architektur untergeordnet. 
Schon mehr dem Wefen unferer Denkmäler entiprechen die mittelalter» 
(ihen Steinbilder verbienter Fürften, welche man an ver Außenfeite 
mancher Kirchen findet, wie das Reiterbild Rudolf von Habsburg's 
am ftrasburger Münfter, bie figende Koloffaljtatue Karl’s des Großen 
am züricher Großmünfter u. a.; dennoch haben auch fie durch ihre 
Berbindung mit dem mächtigen firchlichen Gebäude etwas Unfelbjtändiges, 
der Anfchauung unferer Zeit Frembartiges, dem Begriffe ded Denf- 
mals Widerſprechendes. Das einzige mir befannte DBeifpiel eines 
Standbildes, welches einigermaßen der Empfindungsweife der Gegen- 
wart nahe fommt, ift das Standbild Otto's des Großen auf dem Alt- 
markt von Magdeburg. Und doch fteht auch dieſes uns fremd gegen 
über: das Reiterbild ift im Verhältniß zu feiner vormals gothifchen 
Bedachung nur Fein, es zeigte fih bei ver Herjtellung aus vielen 
einzelnen Stüden zufammengefegt und mit farbigem Stud überzogen. 
Dabei ſcheint das jugenplich bartloje Geficht nicht eben dem geiftigen 
Gepräge des gewaltigen‘ Herrjchers, den es vorftellt, zu entiprechen; 
auch mochte e8 zur Zeit der Errichtung, Ende des 13. Jahrhunderts, 
nicht möglich fein, in dem Kaiſerbilde eine treue Nachbildung der Natur 
zu erreichen. Ungeachtet feiner Mangelhaftigfeit hat jevoch das mag— 
peburger Standbild Otto's des Großen eine hervorragende Eunftgefchicht- 
liche Bedeutung als meines Wiſſens das erfte, welches, auf öffentlichem 
Plage dem Begründer von Magdeburg von der Bürgerichaft aufgeftellt, 
dem wahren Wefen des Denkmals Genüge leiftet, nämlich Verehrung 
und Dank gegenüber einem großen Todten auszufprechen. Weil es in 
feiner Zeit, joweit mir befaunt, nicht allein das erjte, fondern das 
einzige ift, erjcheint e8 um jo bebeutjamer, ja es bleibt auch noch das 
einzige Beiſpiel eines echten Denkmals durch den Berlauf einer ganzen 
Reihe von Jahrhunderten. Wie reich die bilonerifche Thätigkeit der 
gothifchen Kunft, wie großartig das Stüdteleben des ausgehenden 
Mittelalters fich entwicelte, wie beveutfame Geftalten auch in jener 
Zeit auftreten mochten — die Plaſtik blieb bejchränft auf den Dienft 
des Kultus, die Zier der Gotteshäujer und öffentlichen Gebäube; ob 
der Gedanke, den fegensreichen Herrſcher, den verdieuftvollen Bürger 
durch ein Standbild zu ehren, jener Zeit überhaupt fern lag, oder ob 
gerade die Macht des allgemeinen bürgerlichen Bewußtſeins dieſem 


Herporheben des einzelnen widerftrebte, möchte fich jchwer entſchei— 
den lafjen. 
II. 


Die Gothik blühte ſich aus, die Renaiſſance trat an ihre Stelle; 


die Reformation entfeſſelte die Geiſter, aber noch lange blieb ihre 
Bewegung vorwiegend beſchränkt auf das Gebiet des Glaubens; das 
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Heraustreten aus ben Kirchenhallen auf den Markt des öffentlichen 
Lebens gefchieht nicht fo leicht und raſch. Eine neue Kunftblüte ent- 
faltet fi im fchönften Reichtum; deutſche Künftler wandern fort umd 
fort nach Italien, nicht nur, wie in frühern Jahrhunderten, auf dem 
Boden von Welſchland ftolze Dome in deutſchem Geifte zu bauen, 
jondern um an ben Borbilvern des Alterthums, in ber Unterweifung 
großer Maler und Bildhauer die nene Kunſtweiſe zu erlernen, 
Italiener bürgern fich dagegen als Hoffünftler bei deutſchen Fürſten 
ein. Tolle Eiferer. des neuen Glaubens zertrümmern das herrliche 
Steinbildwerk der alten Kirchen, und in ben nengebauten warb jeber 
bildneriſche Schmuck vermieden, der an bie überwundene Knechtichaft ver 
römifchen Kirche erinnern fonnte. So war bie Glaubenserneuerung ber 
bildenden Kunſt keineswegs günftig; diefelbe fah fich mehr und mehr 
auf die Grabesbilpnerei bejchränft, welche nunmehr durch. weit gewan— 
berte deutiche oder durch eingewanberte fremde Meifter in der Kunjt- 
weife der Renaifjance geübt wird. Obgleich noch räumlich an bie 
Kirche gebunden, befreit fich doch die monumentale Plaftif mehr und 
mehr von ber Strenge und bem Ernſt ber alten Durftellungsweife. 
Betrachten wir die Föftlihen Grabplatten Peter Viſcher's und feiner 
Söhne zu Wittenberg und anderweit, jo bewundern wir die Yebensfülle, 
die claffifhe Vollendung dieſer hoch hHervortretenden Geftalten, bie 
Deannichfaltigkeit und Zierlichfeit des Schmudwerfes, Das ganze welt- 
freudige Wefen dieſer Grabdenkmale, alles im vollen Gegenjage zu der 
lirchlichen Gebunvenheit, dem Todtenſtarren ver Bilpwerfe des Mittel- 
alters. Das Kenotaph Kaiſer Marimilian’s I. zu Innsbrud ift in 
gleichem Geiſte gedacht. Während in der Grabesplaftif des Mittelalters 
die. Todten mit gefaltelen Händen auf ver fteinernen Wahre Liegen, 
oder gleich zufammengefaßt und regungslos faum aus der Wanpplatte 
bervortreten, kniet der lette Ritter betend auf feinem mächtigen Unter- 
bau, an den vier Eden Geftalten der Tugenden, und um das Fußgeſtell 
reihen fih, in höchſt realiftiicher Weife gehalten, Reliefs aus des 
Kaifers Leben; ringe umher ftehen in voller, in theilweife fait manie- 
riftiicher Lebenswahrheit die Geftalten feiner Ahnherren und Ahnfrauen. 
Wäre man nicht in der Kirche, das Deufmal ſelbſt würde nicht daran 
erinnern. Gar mannichfah find die in ähnlicher Weife gebilveten 
Grabdenkmäler geiftlicher und weltlicher Fürften aus dem 16. unb 
17. Jahrhundert, dabei theilweife von einer fo beveutenden Kraft und 
Schönheit der Darftellung, daß wir vor den zum guten Theile längſt— 
verfcholfenen Künftlern jener Zeit große Verehrung gewinnen müſſen. 
So erinnere ich mich allezeit mit Freude jenes jo gut wie unbefaunten 
Renaifjancegrabfteins eines Hrn. von Hanftein, Feldhauptmanns Karl's V., 
in der fchönen oppenheimer Katharinenfirche; es ift der Comthur aus 
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bem „Don Juan‘, wie er nicht gewaltiger gebacht werben lann. Anf bie 
zahlreichen Arbeiten dieſer Art in unfern Domen, Kirchen und Klöftern 
fann nur im Borübergehen bingewiejen werben. 

So blieben die Stanbbilder, wie vor alters, fo auch in ber Zeit 
ber Renaiffance, zwifchen ben büftern Kirchenmauern eingejchloffen, 
wenn fie auch bereits ımter ber Einwirkung ver welſchen Kunft troß 
ihrer Grabesbeftimmung weltliches Gepräge empfingen. Sie waren 
und blieben der fünftlerifhe Schmud eines Grabes, ver herkömmliche, 
dem Range des Beigefegten gebührende Zoll der Hochachtung; micht 
Zeichen dankbarer Erinnerung eines Volks, höchſtens eines Verwandten 
oder Nachkommen. So bienten fie ver Deffentlichkeit nur in befchränf- 
tem Maße, hatten aber das nicht genug zu jchägende Verbienft, daß fie, 
in ftetiger Folge fich aneinanberreihend und zum Theil ganz vortrefflich 
durchgeführt, in jenen an amderweitigen bildneriſchen Leiftungen fo 
armen Sahrhunderten die fchwierige Technik der Marmorarbeit und 
des Erzguffes nicht untergehen ließen. Auch wenn bie Bildnißfculptur 
nicht über Gräbern auftritt, wie in ben ſchönen Kurfürjtenbildern des 
beidelberger Sclofjes, wird fie darum doch nicht frei, fondern bleibt 
becorativ. Der Begriff des Denkmals, wie wir ihn jegt faffen, fehlte 
eben jener Zeit. 

Der Weftfälifche Friede fchließt den Zeitraum der Glanbenstämpfe 
ab und eröffnet die Periode ausſchließlich ftaatlicher, auf Befeftigung 
der fürftlichen Macht gerichteter Strebungen, weſche die 150 Jahre von 
da bis zur Franzöfiihen Revolution umfaßt. Langfam erholte fich 
Dentjchland von den Schreden des furchtbaren Kriegs; was die letzten 
Jahrhunderte an ftändifhen Rechten noch übriggelaffen hatten, brach 
zufammen unter den harten Tritten der ihre Souveränetät ftabilirenden 
Fürften, melde als Zierde ihrer dem Berjailles Ludwig's XIV. nach 
gebilveten Höfe auch die fo lange vernachläſſigte bildende Kunſt Heran- 
ziehen. Lett, als die Plaftif die Aufgabe empfängt, den Fürften nicht 
in der Machtlofigfeit de8 Todes zu zeigen, fondern ihm als Lebendige 
Erläuterung bes l'état c'est moi zu dienen, jet treten bie Stanbbilver 
ans dem Dunkel der Kirchen heraus auf die Pläge, Märkte und 
Schloßhöfe der fürftlihen Hofftädte Wie im Mittelalter Magdeburg 
die erfte und meines Wiffens die einzige Stadt war, welche ein fürft- 
liches Denkmal im modernen Sinne des Wortes errichtete — allerdings 
lange genug nach dem Ableben dieſes Fürften, um keinen Argwohn 
fchmeichlerifcher Liebedienerei zu geftatten —, fo begegnen wir auch jetzt 
wieder auf dem Boden Norddeutſchlands dem erneuten Erwachen der 
Kunſt; nur daß noch über ein Jahrhundert lang es lediglich als 
Vorrecht der Fürften gilt, öffentliche Dentmale andern ſetzen zu laſſen 
und für fich zu empfangen. 
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Das 18. Jahrhundert, wenigfters der allergröfte Theil veffelben, 
ift ausfchlieglich die Zeit der Fürftenftanpbilder; die hoben Herren 
werden nach ihrem Tode, wol auch noch bei ihrem Leben auf Brüden, 
Märkten und Practplägen aufgerichtet, mit beſonderer Vorliebe hoch 
zu Roß und in römiſchem Gewande, zu welchem bie ftattliche Locken— 
perrüfe oder die Krone nicht immer paffen wil. Männer anderer Art 
ımd nach der Anſchauung jener Zeit geringern VBerdienftes, Kriegsleute, 
Erfinder, Gelehrte, Künftler, Dichter ꝛc., überhaupt der homo sapiens 
Lion., fofern er nicht Fürftlichen Blutes ift, werben nicht beachtet. 
Berjchiedene Stoffe und Kunftweifen werden in dieſen Fürftenbildern 
angewandt; daß fie uns, foweit mir befannt, in dem meift katholiſchen 
Süddeutſchland wicht begegnen, mag fi wol aus dem Fefthalten an 
der kirchlichen Weberlieferung erklären. 

Unter der nicht geringen Zahl von Kunftwerfen dieſes Zeitalters 
und Gegenjtandes, und zwar zunächft ımter ben Erzgüffen, fei genannt 
das edelfte Kunftwerk der ganzen Zeit, das Standbild des großen Kur- 
fürften auf ber Langen Brüde zu Berlin, die Meifterarbeit Schlüter’s, 
gegoffen von Jacobi, aufgeftellt 1703; von geringem Kunftwerthe ift 
bas 1711 errichtete Stanbbild von Kurfürſt Johann Wilhelm von ber 
Pfalz auf dem düſſeldorfer Marktplage, das in Kupfer getriebene 
Reiterftandbild Auguft’s 11. von Sachſen auf dem Marfte von Neuftabt- 
Dresven u. a. m. Unter ven Marmorwerfen gedenken wir des Stein- 
bildes, welches „das Baterland‘, ohne Zweifel um feinen Dank für 
den Berfauf von 12000 Lanbesfindern an die Englänber auszudrüden, 
dem Landbgrafen Friedrich H. von Heſſen noch bei feinen Lebzeiten zu 
Kaffel aufgerichtet hat. Die Menge der kleinern Kunftwerfe viefer Art 
ift ebenfo groß wie ihr Kunftwerth gering; wir begegnen gar mannich— 
fach auf den ſtillgewordenen Schloßhöfen oder Märkten ehemaliger Heiner 
Refivenzen ſolchen alten Herren in zerbrödelnden Marmor oder Sanp- 
ftein, welche, von der lieben Straßenjugend übel zugerichtet, trüben 
Sinnes herniederfchanen zu dem Geſchlecht, das ihnen feinen Bid 
mehr zumendet, das nicht mehr ihre Namen, gefchweige denn ihre Ver— 
bienjte fennt; und wol mag dann ab und zu bem Befchauer die Frage 
in den Sinn fommen: wer wird über ein, zmweihundert Jahre die 
Berbienfte vieler Fürften und Kriegsmänner fennen, welchen unfere Zeit 
Denkmale aufrichtet, deren äußerer Prunk in ebeinfo Häglichem Gegen- ' 
fage fteht zu dem wahren Verdienſt ver Gefeterten, zu ber verehrenven 
Liebe der Nachwelt ? 


III. 


Das unſterbliche und für die ganze Weiterentwickelung der bildenden 
Kunft wunderbar erfolgreiche Verdienſt, die Schranke durchbrochen zu 
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haben, daß das öffentliche Stanpbild ein Vorrecht des Fürſten ei, 
gebührt jenem gewaltigen Herricher, welcher freien und Eraftvollen Sinnes 
jo manche andere Schranke des Vorurtheild niederriß: Friedrich, dem 
großen Preußenfönig. Hatte man bisher das Standbild nicht jelten 
betrachtet als eine Ehre, welche einem leivlichen oder unleidlichen Fürſten 
ebenjo von Rechts wegen zufommt, wie ein gewöhnlicher Menſch feinen 
Grabftein oder doch fein hölzernes Grabfreuz beanfpruden kann, fo 
hatte Friedrich der Große den freien Blick, die hochherzige Gefinnung, 
um das Denkmal aufzufafjen nicht ala ein Ehrenzeichen, jondern als 
einen Beweis fürftliher Dankbarkeit; und fo groß der Mann war, 
noch größer erjcheint er ung, wenn wir ſehen, daß er das Verdienſt 
feines fiebenjährigen Riefenfampfes nicht, wie er wol fonnte und ein 
Hleinever gethan hätte, auf fein eigenes Haupt häufte, jondern dankbaren 
Sinnes feiner beveutfamjten Kampfgenojfen gedachte und jie durch 
Stanpbilder ehrte. Daß Friedrih der Große ausschließlich feine Feld— 
herren dieſer Ehre würdig fand, darf nicht überrafhen. Das Verdienſt 
des Feldherrn tritt Schon bei feinem Leben hervor, das Verdienſt des 
Gelehrten, des Dichters, des Erfinders Fanı vielfach erft die Nachwelt 
würdigen; dazu fommt, daß jene Zeit, je ungewohnter fie einer fraft- 
vollen dem Auslande Hochachtung abnöthigenden kriegeriſchen Thätigkeit 
war, diejelbe um jo höher jchägen mußte; ja man möchte im allgemeinen 
als Grundfag aufjtellen, daß eine noch im Abjolutismus befangene Zeit 
nur für fürjtliches oder feldherrliches Verdienſt das rechte Verſtändniß 
habe. Noch ift das Denkmal nicht der Ausdruck der Dankbarkeit des 
ganzen Volks, noch hat nur der Fürft zu danken. Aber daß Friedrich 
der Große diefe Volfs- und Fürftenpflicht erkannte, ift nicht das geringjte 
Blatt in feinem Chrenfranze. 

Nun ift allerdings die Art, wie er e8 that, vom Standpunkte ver 
Kunft aus nicht ganz zu loben. Bon den auf Friedrich's des Großen 
Befehl errichteten Standbildern des berliner Wilhelmsplages zeigten 
Schwerin und Winterfeldt die ganze Schwerfälligfeit und Geziertheit des 
übertriebenften Zopfitils: gezwungene Stellung, Römerkleidung und Zopf, 
baufchige Fahnen und Gewänper, ſodaß, als fie durch die Unbilven der 
Witterung in den leten Jahren ihrem gänzlichen Verderben entgegen- 
gingen, eine völlige Neubildung im Gewande der Zeit rathfam befunden 
ward. Seyplig und Keith zeigen fich, obwol in noch etwas ungejchidter 
Weiſe, bereits einfacher und natürlicher, entiprechender dem, wie fie im 
Leben gewefen; und das war ein großer Schritt zum Beſſern. 

Mit ver Zopfbilvhauerei völlig gebroden, das neue Princip ver 
Naturwahrheit bewußt und fiher, mit einem ben Anhängern ver claj- 
fifchen Richtung ohne Zweifel unbegreiflihen und umerträglichen, aber 
Darum defto genialern und wirffamern Realismus durchgeführt zu haben, 
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biefes hohe Verdienſt gebührt Iohann Gottfried Schadow, dem berliner 
Schneidersjohne, dem Stammpater eines trefflichen Künftlergefchlechte. 
Schadow's Lehrer, Taſſaert, hatte zwar bereit8 mit feinem Seyplig, 
obwol unbeholfen genug, fi dem Realismus in der monumentalen 
Bildhauerei zugewandt; Schabow warf alles franzöfifche Wejen, wie es 
unter Friedrich's des Großen Einfluß fich auch in der berliner Bildnerei 
üppig eingeniftet hatte, alle Gefpreiztheit und Unnatur feiner Vorgänger 
fort und ftellte in feinem Leopold von Anhalt, feinem Ziethen wahre 
Meifter- und Muſterwerke einer fein charakterifirenden, im Ausdruck 
maßvollen und dabei vollfommen lebenswahren Borträtbilpnerei hin. 
Keine Kunftweife ift fo fehr auf eine getreue Darbildung des Lebens 
angemwiejen, bei feiner führt das Bemühen zu idealifiren jo leicht zur 
Unmwahrheit und Unnatur als bei der monumentalen Plaftif; das hat 
Schadow jelbjt bewiejen, als er jpäter unter Goethe's Einfluß feinen 
Blücher zu Roftod in antikifirender Darjtellung jchuf, ein Eranfhaftes 
und unangenehmes Werf, vornehmlich wenn wir den Hufarifchen Drein- 
Schläger vergleichen, welchen Rauch nach einer Zeichnung von Schadow 
für Breslau gejchaffen hat. Wieder ganz in deutjcher Weife gedacht ift 
Schadow's Luther zu Wittenberg. 

Die Ummwälzung, welche die deutjche Plaftif durch dieſe Rückkehr 
zur Wahrheit erfuhr, ift nicht hoch genug anzujchlagen; die Bildwerke 
werben deutſch; und wenn auch das Volk fie noch nicht errichtet, es 
kann fie doch verfiehen und lieben. Nur naturgemäß ift der weitere 
Schritt, daß das Volk, nachdem es fich für die ihm nicht mehr wie 
Fremplinge gegenüberftehenvden Kunſtwerke der Plaftif erwärmt hat, die 
Errichtung derſelben jelbjt in die Hand nimmt, nicht mehr in der Weije, 
wie die „‚grata civitas, die „patria“ des 18. Jahrhunderts zu Düfjel- 
dorf oder Kajjel, jondern aus wirklicher Dankbarkeit und ungeheuchelter 
Verehrung. So faßte z. B. noch bei Friedrich's II. Lebzeiten 1779 
die Befatung von Berlin den Plan, ausjchließlih aus Beiträgen des 
preußijchen Heeres ein Reiterſtandbild Friedrich's des Großen aufrichten 
zu lajjen. Ungleih feinem weniger großen Fafjeler Namensvetter 
verbat fich der Heldenkönig die Ehre, indem er als jeine Anficht aus- 
ſprach, daß die Sitte erft nach dem Tode des Gefeierten deinjelben ein 
Dentmal zu errichten geftatte.. Fand dieſes erjte beabfichtigte Volls— 
denkmal der Neuzeit feine Ausführung, jo doch das 1805 bereits au- 
geregte, aber wegen der Eriegerifchen Zeiten erſt 1821 vollendete Luther- 
jtandbild zu Wittenberg, das erjte wahrhafte deutſche Nationaldenfmal, 
fomweit dieſer Ausdrud geftattet ifi bei einem ohne Zweifel nur von 
proteftantifchen Gebern geförverten Unternehmen. 

Und auch in anderer Hinficht ift jenes Lutherftandbild beveutfam; 
es iſt das erfte künſtleriſch werthvolle Staudbild nicht eines Fürjten, 
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eines Heerführers, ſondern eines bürgerlihen Mannes, eines Geijtes- 
helden; und micht würdiger konnte nach Ablauf des monarchifch- 
militärifchen ‚Zeitraums der deutſchen Bildhauerei die demofratifche Zeit 
verfelben eingeleitet werden als durch Luther, den Befreier des beut- 
fhen Glaubens von römifcher Knechtſchaft, gebildet von ver Hand 
Schadow’s, des Befreiers der veutfchen Plaftit vom franzöfifchen Zopf. 


IV. 


Es ift befannt, wie in ven erjten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
bie deutſche Malerei fich ebenjo von ver Herrichaft des alademiſchen 
Elafficismus befreite, wie früher bereits Schadow bie monumentale 
Bildhauerkunſt befreit hatte. Allerdings war der bängliche Zuftanb der 
Napoleoniſchen Drängniß einer nur einigermaßen gebeihlichen Entwidelumg 
der monumentalen Plaftik nicht günftig; denn bieje fordert nicht allein 
bedeutende Gelpmittel, fondern auch die Begeifterungsfähigfeit, bie 
DOpferwilligfeit für das Schöne, welche bei Fürften wie bei Bölfern 
nur eine Folge friedlicher Entwidelung fein fann. Daher begegnen wir 
in den erjten zwölf Jahren dieſes Iahrhunderts einem faft gänzlichen 
Stillftand ber bildneriſchen Thätigkeit, fomweit fie der Monumentalen 
Berherrlihung großer Todten dient; die Lebenden hatten genug mit 
fich felbft und der Noth der Zeit zu thun. Der neue Aufſchwung der 
Dentmalbilonerei geht ans von demſelben geiftigen Brennpunkte, von 
welchem überhaupt die gewaltige politifche Bewegung jener Zeit ber 
Befreiungskriege ausging, von Preußen. In Berlin hatte Schabomw 
ſchon früher die Erneuerung ver Plaftit begonnen; in Berlin erwuchs 
unter feiner Anleitung, einem jungen Löwen an Kraft vergleichbar, 
Schadow's größerer Schäfer Ehriftian Rauch, beitimmt, aus einem 
königlichen Kammerbiener ein Bildner der Könige und Helven zu werben. 
Nachdem ber Kriegäfturm ausgetobt hatte, mußte maturgemäß ber Ge— 
banfe entftehen, ven helpenmüthigen Männern, welche ven jüngftbeendeten 
fiegreihen Kampf vorbereitet und burchgefochten hatten, und bie jetzt, 
einer nach dem andern, Lorberbefrönt in die Gruft ftiegen, die höchſte 
Ehre, die des Denkmals, zu gewähren. Daß ber Preußenkönig felbft 
biejen Gedanken erfaßte und in glänzendfter Weiſe durchführte, ift ein 
Zug jener Föniglichen Dankbarkeit, zu welcher Friedrich Wilhelm IM. 
mehr als fein großer Vorfahr Friedrich II. Anlaß hatte, wenn es auch 
dem Geifte der leider alsbald einbrechenven Zeit des Rüchkſchritts entjpricht, 
daß Stein, ver Neubegründer des preußifchen Staats, babei über- 
gangen ward. Defto glänzender wurben die Kriegsmänner bedacht. Eine 
Fülle von Heldengeftalten quoll aus Rauch's großartig fchöpferifchem 
Geifte: in leuchtendem Marmorweiß erftanden 1822 Scharnhorft, der 
Schlachtendenker, und Bülow, der alfegeit glückliche Feldherr; ihnen 
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gegenüber ſteht ſeit 1826 Blücher, ver zornmüthige Feldmarſchall, dann 
erft dreißig Jahre fpäter Blücher’s Freund und „Kopf“, Gneifenau, 
und fein bärbeißiger Nebenbuhler, ver mannhafte Nord; im charlotten⸗ 
‚burger Maufoleum ruht auf marmornem Lager die edle Königin 
Luife von ihren bittern Schmerzen aus. Und wie die Befreiungsfriege 
Anlaß gaben zu diefen Helvenbildern, fo das Jubelfeft ver Reformation 
zu der Durchführung des lange beabfichtigten Lutherſtandbildes. Mit der 
Herftellung des Friedens beginnt diefe Blütezeit einer wahrhaft nationalen 
Plaſtik; ihr Ausgangspunkt ift, ihr Herzpunft bleibt Berlin, die Gtabt, 
wo Shadow und Rauch eine Fülle bochbegabter Schüler um fich 
fammeln, welde an Schadow's freier Richtung des künſtleriſch ver- 
ebelten Realismus fefthaften. Anfangs ift e8 noch vorwiegend Marmor- 
bilonerei; in der Technik des Erzauffes waren bie berliner Künftler 
noch ungeübt; Schadow mußte fie in Rußland und Schweden ftubiren, 
zur Bollendung jeiner Erzbilvder, des Luther z. B., mußten franzöfifche 
Gießer und Eifeleure verfchrieben werben, und erſt nach und nach bildete fich 
jene vollendete Sicherheit des Erzguſſes aus, die jegt in Berlin heimiſch ift. 

Die Befreinng, die Begeiſtigung, die Vollsthümlichmachung des 
deutſchen Denkmalweſens geht aus von dem Berlin Friedrich's des 
Großen; und wie wirffam biefe Befreiung geweſen ift, fehrt die feit 
achtzig Jahren ununterbrochen ſich Folgende Reihe der trefflichiten pla- 
ftiichen Künftler, welche ſämmtlich einen großen, fruchtbringenvden und 
dankbar anertannten Theil ihres Wirfens der Dentmalbildnerei widmen: 
Zaffaert, jein Schüler Schabow, an deſſen großen Schüler Rauch fich 
wieder Drake, Kiß, Rietfehel und die zahlreiche jüngere Schar ver 
berliner Bilohauer anreihen. Im ftetiger Folge vererbt fich die Technif 
der Dildnerei, ver -Marmorfculptur, des Erzguffes in ihren verſchiedenen 
Weifen; wie Rauch, beffen befte jchöpferifche Kraft ver Dentmalbilonerei 
zugewandt war, von 1820 an die Plätze Berlins mit zahlreichen Kunft- 
werfen ſchmückte, fo ging hauptſächlich von Berlin, von Rauch's Wirken 
die Anregung aus zu jener jtelig zunehmenden Zahl von Denkmalen, 
die in andern Städten unfers Vaterlandes an die großen Todten erinnern, 

Daß 88 nicht Ueberhebung ift, wenn Preußen das Verdienft ber 
Erwedung der nationalen Plaftit fich zueignet, lehrt ein Blick auf die 
entjprechenden Kunftwerle anderer Städte. Stuttgart bejaß in Danneder 
einen trefflihen Künftler; aber eine Blüte der Denfmalsplaftif konnte 
in den engen Berhältniffen deutſcher Kleinftaaterei nicht auflommen. 
Wie Häglich e8 noch lange in Dresden beftellt war, lehren Rietſchel's 
Aufzeichnungen über feine Jugendjahre.“) Wien war zu fehr in 
ven Banden bes Metternich’fchen Polizeiftants, welcher jedem Zuge: 


*) Oppermann, „Gruft Rietfchel” (Leipzig, 8. A. Brodhaus). 
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ſtändniß an die Stimme bes Bolfs, jeder Entwidelung eines freien 
Bolfswillens auch nur in der Errichtung eined Denkmals gründlich 
abhold war. Diefen Zuſammenhang zwijchen dem Geifte der Regierung 
und der Blüte der Denkmalsplaftif Tehrt die Gefchichte ver öjterreichifchen 
Kunftbeftrebungen mit vollfommener Deutlichkeit. Eine Befreiung zunächft 
von den Banden des Clafficismus, wie Schadow jie der berliner Schule 
errang, fand in Defterreich nicht ftatt. Das einzige beveutende Stand 
bild jener Zeit, Zauner’s Joſeph II. zu Wien, ift zwar ein fehr aner- 
fennenswerthes Kunftwerf, aber ganz im römifchen Imperatorenftil; es 
ward dem freifinnigen Kaifer errichtet 1807, in ber Zeit der Waltung 
Stadion’s und des Erzherzogs Karl, als man nothgeprungen für kurze 
Zeit in die Bahn größerer Freiheit und Volksthümlichkeit einlenkte. 
Lange, lange Zeit fchien es, als ob an der Donau nur ein geborener 
Erzherzog der Ehre des Denkmals theilhaft werden könne; jene fürjt- 
liche Dankbarkeit und volfsthümliche Kunftliebe, welche Friedrich II. uud 
Friedrich Wilhelm I. jo ſchön bethätigten, fie waren in Wien nicht zu 
Haufe; jedenfalls harren noch immer Daun, Laudon und Kaunitz ihres 
Denkmals, anderer zu gefchweigen. Die Erinnerung an ben tiroler 
Freiheitsfampf war erſt recht werpönt, weil in dieſer Heldenzeit das 
Volk es gewagt, fich jelbjt zu helfen. Als 1823 einige tiroler Dffiziere 
Andreas Hofer's Leiche ohne hohe obrigkeitliche Erlaubnig aus Mantua 
nach Tirol brachten, machte man ihnen ven Procek, führte die Gebeine 
in tiefftem Geheimniß weiter und ehrte erſt elf Jahre fpäter das 
Andenfen des tapfern Bolfsfämpfers durch ein Denkmal, nicht ein 
öffentliches, fonvdern ein Grabvenfmal in ver Hofkirche zu Innsbrud. 
Raifer Franz’ II. Denkmal in Wien von Marchefi, errichtet 1846, zeigt 
noch gänzlich den undeutſchen Cäfarenftil mit feinen allegoriihen Zu- 
tbaten. Das 1848 zu Prag aufgerichtete Standbild Kaifer Karls IV., 
das 1858 vollendete Radetzkydenkmal daſelbſt, das 1860 in Wien 
vollendete Keiterbild Erzherzog Karl's waren wol die erjten großartigen 
in deutſchem Geifte gedachten öffentlihen Standbilder Oeſterreichs, 
welches im diefer Dinficht, was die Denfmalfreude fowol des Herrſcher— 
hauſes wie des Volks betrifft, hinter den Kunftkreifen, deren Mittel: 
punkte Berlin und München bilden, entjchieven zurückſteht. Indeß ift 
bereitwillig anzuerkennen, daß das Jahr 1848 auch in dieſer Hinficht 
einen Fortſchritt gebracht hat. 


V. 


Eine Kunſtſtätte, welche mit Berlin in ber Herſtellung von Denk— 
malen wetteiferte, entjtand gegen Ende der zwanziger Jahre in München. 
König Ludwig 1. von Baiern war feit feinem Negierungsantritt 1825 
bemüht, auch die Bilonerei zu reicher Entfaltung zu bringen, und es 
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bot fih ihm zur Ausführung diefer Abficht in Ludwig Schwanthaler 
ein leicht, wenn auch weder allzu tief, noch in wahrhaft freiem Geifte 
‚Ihaffendes Talent. Schwanthaler übte etwa von 1840 an durch feine 
eigenen Werfe mie durch die feiner Schüler einen ähnlichen, wenn auch 
weit minder burchgreifenden Einfluß auf Süddeutſchland, wie folchen bereits 
jeit 1820 Rauch auf Nordveutfchland geübt hatte; bezeichnend ift jedenfalls, 
wie noch der 1840 enthüllte Dürer zu Nürnberg ein Werk Rauch’s, 
der 1839 zu Stuttgart aufgeftellte Schiller, fowie fogar der in München 
jelbjt 1839 aufgerichtete Kurfürft Marimilian I. ein Werk Thorwaldfen’s 
if. Der Erzguß erreichte indek zu München bald eine Stufe glän- 
zender Entwidelung und erzielte vor allem unter Stiglmayer’8 und 
von Miller's Fundiger Leitung die reichften Erfolge. Der Ruf der 
münchner Erzbildnerei drang weithin, während das mainzer Gutenberg: 
comite noch 1834 das Standbild in Paris giehen ließ, dieſes etwa 
damit begründend, man müſſe bie befte Gelegenheit auffuchen; die 
patriotifhen Mainzer haben dieſe fogenannte „befle Gelegenheit‘ zu 
einer Zeit, als Rauch's Blücher zu Berlin, fein Frande zu Halle 
längft in trefflichfter Ausführung daftanden, nad Gebühr bezahlen 
müflen. 

Es iſt jehr erflärlich, daß die in den brei erften Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts errichteten Denkmale ihrem größten Theile nach’ das 
frühere Gepräge eines vom Landesfürften veranfaften, auf Landeskoften 
geichaffenen Kunftwerfs tragen. Daß das ganze Denfmalwefen eine 
ih möchte jagen vemofratifhe Färbung gewonnen hat, batirt im 
wejentlichen von ber größern politifchen Regfamfeit der dreißiger Jahre 
an; die Vollsbewegungen derfelben wedten und fräftigten ven Gemein— 
finn, welcher fih u. a. auch in der felbftthätigen Errichtung von Denf- 
mälern zu äußern verfuchte; und diefe wurden fortan feltener Fürften 
und Kriegsmännern, dagegen mit Vorliebe großen Bürgern, Gelehrten, 
Dichtern, Künftlern errichtet. Wer einigermaßen die höchſt bedeutenden 
Koften eines wirklich fünftlerifh werthuollen Denkmals fennt, und wer 
weiß, wie ſchwer es gemeiniglich in Deutfchland hält, für ein ideales 
Unternehmen 10—20000 Thlr. zufammenzubringen, der wirb es er— 
Märfih finden, daß diefe Volksdenkmale, mit Begeifterung begonnen, 
mit Eifer weiter geführt, dennoch nicht felten erft nach Jahren zur Aus» 
führung gelangten, ja daß manches verfelben, eine Wirkung allzu 
gewaltiger Anlage oder ermatteter Theilnahme, troß langjähriger größter 
Anftrengungen nicht zu Stande fam, wie 3. B. das Hermannsdenkmal. 
Im ganzen tritt etwa feit 1830 die Zahl der auf alferhöchften Befehl 
ausgeführten Denkmale hinter der Zahl der durch öffentliche Samm- 
lungen zufammengebrachten wmefentlich zurüd. So erftand aus folchen 
Sammlungen, welchen indeß auch aus fürftlichen Chatouffen mancher 
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bedeutende Beitrag zufloß, Blücher zu Breslau 1827, Francke zu Halle 
1829, 3. Möſer zu Osnabrück 1836, Gutenberg zu: Mainz 1837, 
Schiller zu Stuttgart 1839, Dürer zu Nürnberg 1840, Bonifacius zu 
Fulda und Mozart zu Salzburg 1842, Goethe zu Frankfurt a. M. 1844, 
Beethoven zu Bonn- 1845, Karl IV: zu Prag und Friedrich, Wilhelm IM. 
zu. Berlin 1849, Herder zu Weimar und Thaer zu. Leipzig 1850. 
Leffing zu Braunfchweig und Kopernicus: zu Thorn 1853, Wieland 
und Goethe-Schiller zu. Weimar 1857, Kurfürft Johann Friedrich zu 
Jena, Gutenberg-Schöffer- Fuft zu. Frankfurt, Radetzkh zu Prag 1858, 
Händel zu Halle und Windelmann zu Stendal 1859, 8. M. v. Weber 
zu Dresden und A. Thaer zu Berlin 1860, Luther zu Möhra 1861, 
Maria Therefia zu Wiener-Neuftabt. 1862, Kant zu Königsberg, 1864. 
Die Schillerfeier des Jahres 1859 gab Anlaß zu der Begründung einer 
Anzahl von Schillerdenkmalen, zu Berlin, Frankfurt, Hannover, Man» 
heim, Mainz, Hamburg, München ꝛc., welche theils beabfichtigt, theils 
bereits vollendet find. Das große Lutherftandbild für Worms. harrt der 
Bollendung durch, Rietjchel’8 Schüler, zu dem Arndt's für- Bonn haben 
ſich überrafchend fchnell die Gelder zufammengefunden, Goethe und 
Leſſing für Berlin find vorbereitet, für Kepler und Uhland wird eifrig 
gefammelt, kurz. es iſt eine ungemeine Regſamleit in der Herftellung 
von Standbildern aus freiwilligen Beiträgen. Und: hierbei find nur 
Diejenigen Namen erwähnt, die allgemeine nationale Bedeutung haben, 
nur bie Runftwerfe, die in wirklich großem Stile ausgeführt wurben 
ober werben. Die Zahl der mehr local bedeutfamen, ver in befcheidenerm 
Maße ausgeführten Kunftwerfe wird derjenigen ver bereits. genannten 
Dentmale wenig oder nicht nachftehen. 

Dabei dürfen wir feinesweges vergeffen der wenn auch minder 
zahlreichen, doch zum Theil ſehr bebeutfamen Standbilvder, die im Auf- 
trage von Fürften während biefer felben dreißig Jahre errichtet wurden. 
Es feien bier nur aufgeführt: Kurfürft Marimilian I. zu München und 
3: P. 5. Nichter zu Baireuth 1841, Rudolf von Habsburg zu Speier 
1843, Slud zu München 1848, alle gefett auf Befehl König Ludwig's 1. 
von Baiern; Franz I. 1846, Erzherzog Karl 1860, beide zu Wien, 
Gneifenau und Nord zu Berlin 1855, und vornehmlich das großartigfte 
alfer deutſchen Denkmale, vielleicht aller Denfmale der Welt, Rauch's 
Friedrich II. zu Berlin, enthüllt 1851. 

Bon der einen wie von der andern Abtheilung, den durch Volls— 
beiträge und den auf höhern Befehl in den legten dreißig Jahren ent« 
ſtandenen Dentmalen, ift bier ficherlid noch nicht ver dritte Theil 
aufgezählt, es find diejenigen, welche durch die Perfönlichfeit des Ge— 
feierten eine mehr ober minder nationale Bedeutung. erhalten. Ueberaus 
zabfreich vertreten find außerdem die Fürftenftatuen, die bier zu alfer« 
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meift übergaugen wurben, weil fie. vielfach. nur örtliches Interefje haben, 
vielfach an künftlerifcher Bedeutung zurüdjtehen, oder auch, weil wir 
über deren Entftehung nicht völlig unterrichtet find. Preußen, Baiern, 
Sachſen, Hannover, alle übrigen großen und Fleinen beutfchen Länder 
bis: zu Reuß⸗Schleiz herab haben, die einen mehr, bie andern weniger, 
Sürftlichkeiten aus. alter oder neuer Zeit aufgefunden, ihre Märkte und 
Pläge damit zu zieren: Friedrich Il. Friedrich Wilhelm II, von Preußen, 
dran; 1. von. Defterreih, Marimilian II. von Baiern find mehrfach 
vertreten; es ift kaum eine leidlich anfehnliche Stadt, kaum ein Teiblich 
kbeutfamer Mann. zu, finden, die nicht ihr Denkmal beſäßen. Abgefehen 
von dem dadurch allerorten gewedten oder gefteigerten. Kunftfinn und 
Bürgerbewußtfein Hatte. diefe eifrige Dentmalsliebhaberei der letzten 
dreißig. Jahre mit. ver, ficherlich zu Hunderten. zählenden Menge von 
Standbildern. einen höchſt bedeutſamen Einfluß. auf die Pflege der 
beutichen ‚Bilpnerfunft überhaupt. Mit dem größern Bebürfniß erwuchs 
auch eine gegen. früher wefentlich anfehnlichere Zahl von Bildhauern; je 
mehr, ber, Zeititrömung entfprechend, vie ideale und. Marmorbilpnerei 
zurücktrat, deito größere Ausbildung. und Verbreitung gewann. ber. Erz«. 
guß. Während man noch vor vierzig Jahren franzöfifche. Gießer und 
Cijeleure nah Berlin kommen. ließ, noch vor dreißig Jahren den 
mainzer Gutenberg. zum. Guß nach Paris fchiete, befigt: Deutjchland 
außer den großartigen Gießereien zu Wien, Berlin und München eine 
Anzahl Heinerer, die nicht weniger Treffliches, liefern, wie. die, gräflich 
Einfiedel’fhe zu Lauhhammer, die von dem verftorbenen Burgjchmiet 
zu Nürnberg gegründete, bie, von Howald zu, Braunjchweig u. a, m. 
Jedenfalls ift die. gegenwärtige beutfche Erzgießerei der jedes andern 
Landes minbeftens ebenbürtig, und ebenfo find urter der Einwirkung 
biefer. Kunſtblüte bie verwandten Runftzweige, der Eifen- und. Zinfguß, 
bie Galbanoplaſtik u. a., in der reichten Entfaltung begriffen. Desgleichen 
ift nicht zu verfennen, daß bie häufige künftlerifche Verwerthung des 
Granits, diejes jo prächtigen Materials, ganz eigentlich. dem Denkmal» 
weien der Gegenwart ihren Urfprung verbantt. 
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Die Tehren des Materialismus im Alterthum. 
Von 
Karl Silberfchlag. 


Nach den Ausführungen mancher neuern Schriftjteller follte man 
meinen, bie Lehren des Materialismus feien ein Probuct ber neueften 
Wiſſenſchaft, Naturforfcher wie Vogt, Molefchott, Büchner, hätten zu- 
erit den Materialismus wifjenjchaftlich begründet. In der That aber 
ift der Materialismus durchaus feine neue Lehre, die jüngften natur- 
wijjenjchaftlichen, namentlich die phyſiologiſchen Entdeckungen und Con- 
jecturen haben allerdings Einfluß auf Darftellung und Begründung des 
Materialismus gehabt, diefer felbft aber ift uralt. 

Man bevenfe nur, wie weit verbreitet  materialiftifche Anfichten im 
vorigen Yahrhundert waren, wie 3. B. bereits um das Jahr 1740 
Lamettrie, ver befannte Vorlefer Friedrich's II., in feinem Werke „L’homme 
machine“ darzuthun fuchte, e8 eriftire überhaupt fein menjchlicher Geift, 
ber Menſch fei nur eime gutgebaute Mafchine, das Denfen, Empfinden 
und überhaupt bie ganze Geiftesthätigfeit des Menfchen fei nur ein 
Product feiner Nerven. 

Die älteften Verſuche einer wifjenichaftlihen Begründung des Ma- 
terialismus erfolgten, foviel uns befannt geworben, ſchon im Alter- 
thum durch eine Anzahl griechifcher Philofophen, unter denen der im 
jechsten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt lebende Demofrit einer der erften 
gewejen zu fein fcheint. 

Sofrates hat nach dem Zeugniffe ſowol Xenophon’s als Platon’s 
vielfach in feinen Gefprächen atheiſtiſche und materialiftifche Anfichten 
befämpft. 

Wir wollen zwei Stellen in Platon’s Geſprächen, die uns geeignet 
icheinen, Licht anf die Gefchichte des Materialismus und Atheismus 
bei den alten Griechen zu werfen, herausheben. Dieſe Stellen finden 
fih im „Phädon“, bekanntlich einem der früheften Werke Platon’s, und 
in feiner legten Schrift: „Bon den Geſetzen“. 

Erftere Stelle lautet: 

„As ich jung war” (vdiefe Worte find dem im Gefängniſſe be— 
finplihen Sofrates in den Mund gelegt), „hatte ich ein wunderbares 
Verlangen nad) jener Weisheit, welche man Naturkunde nennt. Denn 
fie dünkte mich überaus erhaben zu fein als Wifjenjchaft von ben Ur- 
fachen, warum jedes Ding entjteht, weshalb es vergeht und weswegen 
es ift; und oftmals habe ich mich nach oben und unten gewandt, inbem 
ich zuerft Folgendes in Betrachtung zog: ob, wenn das Warme und 
Kalte in eine gewiſſe Fäulniß geräth, dann wirklich, wie einige behauptet 
haben, die lebenden Gejchöpfe mit erwachfen, und ob das Blut das fei, 
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durch welches wir vernünftig find, oder das Feuer, oder ob vielmehr 
das Gehirn das fei, was die Wahrnehmungen des Hörens, Sehens und 
Riechens bewirfe, und ob aus dieſen dann Grinnerung und Vorftellung 
entftehe, aus Erinnerung und Vorjtellung aber, wenn fie Stetigfeit ge- 
wennen haben, das Willen entjtehe .... 

Als ich nun einjt jemand aus einer Echrift des Anaragoras vor- 
(fen und behaupten hörte, daß der Geiſt es fei, welcher alles anordne 
und urjächlich bebinge, da hatte ich meine Freude an diefer Urſache und 
es dünfte mich in gewiljer Art etwas Schönes zu fein, daß der Geift 
die Urfache von allem. ſei; auch war ich überzeugt, daß, wenn dies ber 
Fall ift, Der ordnende Geift auch alles fo ordne und jedes einzelne jo 
beftimme, wie e8 wol am zwedmäßigften fei... Ganz im Eifer nahm 
ich nun die Schriften des Anaragoras zur Hand und las fie,. fo ge: 
ſchwind ich nur konnte, um fo gefchwind als möglich das Zwedmäßigite 
und das Schlechtere zu erfennen. 

Da jah ich mich nun aber von einer wundervollen Hoffnung zurüd- 
gebracht, als ich im Lejen weiter fomme und einen Mann finde, ver 
von jeinem Geijte gar feinen Gebrauch macht, ihn auch nicht als Ur- 
jahe in Anordnung der Dinge aufführt, wohl aber Luft und Aether und 
Waſſer und vieles andere Ungereimte als Urjachen aufführt. Und es 
fam mir vor, es fei ihm ganz ebenfo ergangen, als wenn einer fagen 
wollte, Sofrates thut alles, was er thut, mit Geift, und, indem er fich 
hierauf anfchicte, die Urfachen von allem, was ich thue, zu nennen, 
num zuerjt jagen würde, daß ich deshalb jett Hier fite, weil mein Kör— 
per aus Knochen und Sehnen zufammengefügt jei und weil die Knochen 
feft jeien und Gelenke haben, die Sehnen aber fo bejchaffen feien, daß 
lie angezogen und nachgelafjen werben fünnen, während doch die wahre 
Urſache, weshalb ich hier fiße, die ift, daß, nachdem es die Athener 
beſſer dünkte, mich zu verurtheilen, e8 denn auch mich wiederum befjer 
zedünlt hat, hier zu figen und die Strafe zu erwarten, fintemal ja dieje 
Knochen und Sehnen längft entweder in Megara oder in Böotien wären, 
von der Vorjtellung des Beſten getragen, wenn ich nicht glaubte, es 
jei gerechter und fchöner, ftatt zu entfliehen, die Strafe zu erbulven. 

Solche Dinge aljo, wie Knochen und Sehnen, als die Urfachen zu 
bezeichnen, ift gar zu ungereimt; wenn man aber fagen wollte, daß ich, 
ohne Kuochen und Sehnen zu haben, das nicht thun könnte, was mich 
aut dünfte, jo wäre das wol richtig.“ 

Die Stelle in der Schrift „Bon den Geſetzen“ (autet, (im 12. Buche 
$. 857): 

„Kein Menſch, der die Geſtirne nicht blos oberflächlih und un— 
wiſſenſchaftlich angefchaut hat, ift noch je von einer fo gottentfremdeten 
Natur geweien, daß fie nicht gerade dem entgegengejegten Einfluß auf 
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ihn ausgeübt hätten, als den die große Menge von ihnen erwartete. 
Denn die große Menge meint, daß alle, welche fich mit der Stern» 
funde und den nothwendig mit ihr verbundenen Wiffenfchaften beichäf- 
tigen, dadurch zu Gottesleugnern werden, weil fie dadurch zu ber Ueber- 
jeugung gelangen, daß die Dinge aus der Nothwendigfeit ihren Urfprung 
nehmen und nicht dazu eines bewußten und vernünftigen Willens bedürfen, 
der auf ihre möglichfte Güte und Vollendung hinarbeitet. Den frühern 
Aftronomen erfchien alles, was fich vor ihren Augen am Himmel be- 
wegte, als nicht8 anderes denn eine Maffe von Steinen und Erbe und 
andern leblofen Stoffen, unter welche fie alfo die Urfachen der ganzen 
geordneten Welt vertheilten. 

Das war es, was damals viele Leute zu Gottesleugnern machte 
und viele andere von derartigen Befchäftigungen zurüdhielt, ſodaß denn 
auch Dichter es wagen konnten, foldhe Philofophen zu ſchmähen und 
fie mit Hunden zu vergleichen, die unnützes Gebell machten, und fich 
in andern thörichten Neben gegen fie zu ergehen. Jetzt aber, wie ger 
jagt, fteht die Sache gerade entgegengeſetzt.“ 

Suden wir uns auf Grund diefer Stellen ein Bild von der Ent- 
jtehung und Ausbildung der materialiftiichen Lehren im Alterthum zu 
machen! 

Sobald bei den alten Griechen die wifjenfchaftlihe Erforihung der 
Natur begann, mußten die Naturforfcher fofort mit dem allgemeinen 
Volksglauben in Betreff ver Götter in Widerfpruch gerathen. Wenn 
der Naturforicher z. B. den Regen, die Wolfenbilvung oder Donner 
und Blig auf natürliche Weije erflären wollte, jo verftieß er gegen ben 
Volfsglauben, daß Zeus, der Wolfenerweder, wie ihn Homer nennt, 
(vepeinyepsra Zeig) die Wolfen über die Erde führe und den Blitz herab- 
werfe. Wenn der Naturforfcher den Lauf der Sonne um die Erte aus 
phyſikaliſchen Gründen zu erflären fuchte, fo verftieß er ebenfall gegen 
den Volfsglauben, der dahin ging, daß Helios auf feinem Gefpann die 
Sonne um die Erde herumführe. Wurde doch der Philofoph Anaxagoras 
per Gottesläfterung befchuldigt, weil er behauptet hatte, die Sonne fei 
nur ein feuriger Stein, der durch einen Wirbel des Aether um bie Erbe 
herum bewegt werde. Ein Conflict der Naturforfchung mit dem berr- 
ſchenden VBolfsglauben war daher bei dem Charakter des legtern un» 
vermeiblich. 

Die Naturforfcher waren genöthigt, fehr vieles aus dem bisherigen 
Volksglauben zu verwerfen. Manche unter ihnen gingen aber infofern 
zu weit, als fie den ganzen Volfsglauben verwarfen und überhaupt die 
Eriftenz von etwas Göttlichem in und über ver Natur ſowie die Erijtenz 
eined® vom Körper zu trennenden menfchlichen Geiſtes leugneten. 
Hierzu trug wahrjcheinlich am meiften ber Umftand bei, daß bie Natur- 
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forſchung fi nur mit dem befchäftigen fonnte, was fich durch Beob— 
achtungen und Schlußfolgerungen erforjchen läßt, nämlich mit ven 
nächſten materiellen Urfachen der Naturerfcheinungen; die immateriellen 
Urjahen deſſen, was gefchieht, mämlich die göttliche Vorſehung im 
Beltalf, der Geift des Menfchen in unferm Körper, konnte wol Gegen- 
ftand des Nachdenkens, aber niemals Gegenftand der Beobachtung und 
jomit der eigentlichen Naturforfhung fein; eben um deswillen mochten 
viele Naturforfcher fich verleiten laffen, ganz von ihnen abzufehen. 

Das Volk machte nun feinen Unterfchied zwifchen den verfchievenen 
Naturforſchern. Es nahm überhaupt an, jeder, der fi mit Natur- 
forſchung, namentlich mit Sternfunde bejchäftige, fei ein Atheift. 

Nun trat aber umter den Natırrforfchern Anaragoras mit der Lehre 
auf, die ganze Welt fei ein wohlgeorbnetes Ganze (xögpog); die Ordnung 
ver Welt, die in ihr herrſchenden Gefege lafjen auf einen Geift (voüg) 
Ihließen, welcher die Welt georbnet habe. 

Diejer Lehre des Anaragoras ſchloß fich Sokrates mit fetner Schule 
an. Es find vorzugsweije zwei Beweile für die Eriftenz Gottes oder 
der Götter, welche Xenophon fowol als Platon übereinftimmend dem 
Sokrates zujchreiben und welche daher gewiß fchon von ihm felbit 
dorgetragerr und nicht nachträglich von feinen Schülern erfunden worden 
find; nämlich einmal die Ausführung, daß die in der Welt herrſchende 
Ordnung und Gefegmäßigfeit nothwendig auf ein geiftiges Wefen fchließen 
laſſe, von welchem diefe Ordnung, diefe Gefege herrühren, und ſodann 
der Hinweis auf die Natur des Menfchen, die Betrachtung, daß, da 
ver Heine Menfch einen verftändigen benfenden Geift habe, man uns 
möglich annehmen Fönne, das ganze Weltall fei ohne einen verftändigen 
Geift, ver dafjelbe beherrfche und leite. 

Eine dritte Argumentation findet fich blos bei Platon, in feiner 
Schrift „Bon den Geſetzen“; fie ift infofern mehr negativer Natur, als 
fie befonder® das Ungereimte der Anficht der atheiftiichen Philofophen 
nadzumweifen ſucht. Nach Anficht ver legtern waren nämlich die Erbe 
und ſämmtliche Himmelskörper aus ben vier Elementen zuſammengeſetzt, 
letztere aber beftanden wieder aus den Atomen, die anfangs im Welt 
raum rubend gejchwebt haben, dann aber durch Zufall in Bewegung 
gelommen feien und ſich zu den Elementen vereinigt haben follten. 
Hiergegen macht nun Platon gewiß mit Recht geltend, daß, wenn wirf- 
ih jemals eine Zeit gewefen fei, wo die Atome im Weltraume rubend 
gefhwebt Hätten, dann doch die leblofen Atome nicht von felbft hätten 
anfangen fünnen, ſich zu bewegen, ſodaß Feine andere Urſache jener 
Bewegung der Atome, woburd eben erft die Elemente und dann bie 
Weltlörper gebildet fein follten, ſich denken laffe als eben ein bie ganze 
Belt beherrſchendes geiſtiges Princip, d. h. eben Gott. 
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Wir wollen diefe dem Materialismus entgegengeftellten Gründe nicht 
näher unterfuchen. Sicher ift wol, daß durch die Lehren des Anaxagoras, 
Sofrates und Platon dem Materialismus viele Anhänger entzogen 
wurden, daß der Materialismus und Atheismus von den genannten 
großen Männern im ganzen mit Erfolg befämpft wurde. 

Wenn nun aber Platon in feinen „Gefegen“ vie Hoffnung aus- 
jpricht, man werde künftig die Naturforfcher, namentlich die Aftronomen, 
nicht mehr wie bisher als Gottesleugner, jondern als. vorzugsmeile 
fromme Männer erfennen, weil ja die Betrachtung der Natur und ihrer 
Geſetze auf die Eriftenz eines oronenden und herrſchenden göttlichen 
Wejens hinleite, jo ift diefe Hoffnung feineswegs in Erfüllung ges 
gangen. Noch Heutzutage zählt der Materialismus unleugbar verhält- 
nigmäßig die meiften Anhänger unter den Naturforfchern, namentlich 
den Phyſiologen. Woher fommt dies? Gewiß aus feinem andern 
Grunde, als weil Gegenstand der Naturforfchung — mag diefe fih nun 
die Außenwelt oder die Menfchen betrachten, mag fie blos beobachten, 
wie im Alterthum, oder auch erperimentiven, wie in der Neuzeit — 
immer nur die nächjten förperlichen oder materiellen Urjachen der vor: 
fommenden Erjcheinungen fein fünnen. Der Vorwurf, den Platon in 
der von uns angeführten Stelle dem Anaragoras macht, er habe fich 
in alfen feinen Büchern faft blos mit den nächften materiellen Urjachen 
beichäftigt, ift ein höchſt ungerechter; als Naturforfcher fonnte Anaragoras 
nicht anders handeln; ver ganze Vorwurf beweift nur, daß Platon bios 
Philofopg war, während Anaragoras zugleich Philojoph und Naturz 
forfcher gewefen if. Die beftändige Betrachtung der nächjten mate- 
riellen Urjachen, welche dem Naturforfcher unentbehrlich ift, kann nun 
aber leicht dahin führen, das offenbar vorhandene geiftige Element ganz 
zu vergefjen. 

Um eine einzelne Bewegung des Armes oder Fußes zu erklären, 
genügt die Betrachtung der Nerven, Muskeln und Knochen. Sehen 
wir aber auf das ganze Leben des Menfchen, auf feine mancherlei 
Handlungen, auf die Gedanfen und Empfindungen, die ihn in Liebe 
und Haß, in freude und Schmerz bewegen, fo müfjen wir neben ven 
Nerven und Muskeln einen menfchlihen Geijt annehmen, wie wir ja 
auch die Erjcheinungen des Weltall im ganzen und großen ohne bie 
Annahme eines über ver Materie ftehenden geijtigen Elements nicht 
erklären können. 

Es ift num aber gerade die fleifige und minutiöfe Erforfchung des 
einzelnen in der Natur mit dem Fortfchritt ver Wiffenfchaft in neuefter 
Zeit immer mehr ausgebildet worden, und gerade über diefer minutiöfen 
Erforihung des einzelnen, 3. B. im Bau des menfchlichen Körpers, der 
Zhätigfeit ter Muskeln und Nerven, verlieren die Phnfiologen um 
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Natınforfcher oft den Ueberblid über das Ganze. Sehen wir doch bei 
großen und Funjtvollen Bauwerken, daß, wer dicht vor denſelben jteht, 
nur Einzelheiten wahrnimmt, aber nicht den Plan des Ganzen, ber 
fih weit beffer und leichter von dem im einiger Ferne befindlichen Beob- 
acter erfennen läßt. 


Margarethe Wilfon. *) 
Von 


Feodor Wehl. 





Vor Glaverhoufe, dei zornentbrannt 
Mit feinen wilden Horden 

Der zweite Jalob ausgeſandt, 

Die Keger zu ermorden, 

MWard von den Häfchern, ungerührt 
Bon jungfräulihenm Zagen, 

Die arme Margareth geführt, 

Sie fhimpflid anzullagen, 


„O, Dberft, ſieh“, fo ſprach voll Wuth 
Die meuterifhe Kotte: 

„Das Lärvchen hier von Milh und Blut 
Schwört aud zum falſchen Gotte. 
Umfonft fhon haben wir verjudht, 

Sie gläubig zu befehren; 

So gut und ſchwer wir auch geflucht, 
Sie blieb bei ihren Lehren. 


Nun ſchleppen wir ſie dir heran, 

Den Starrſinn ihr zu brechen. 

Gelingt auch dir's nicht, magſt du dann 
Ihr gleich das Urtheil ſprechen. 

Der König hat dich abgeſchickt 

Und Vollmacht dir gegeben, — 

Wo Proteſtanten man erblidt, 

Zu nehmen Leib und Leben.” 


„Ho!“ ruft der wilde Elawerhouje, 
„Hier gilt es furz Verfahren. 

Sieh’, Schak, nur nicht fo traurig aus 
Mit deinen achtzehn Jahren. 


Per Siche Macaulay's „Geſchichte von England ſeit dem Negierungsantrıit Ja: 
lob's II. Meberfegt von 2. &. Feinde‘ (Braunſchweig, Leibrod), I, 55. 


102 Margarethe Wilſon. 


Komm, ſei geſcheit und blid mid an, 
Ih will zur Braut dich nehmen, 
Wenn beine arme Seele kann 
Katholiſch fi bequemen.” 


„Um did nicht, wilder Henkersknecht, 
Um feine Königskrone 

Entſag' id meinem Glaubensrecht 

Und meines Heilands Lohne. 

Fletſch nur die Zähne, knirſch im Zorn: 
Es ſchreckt mich nicht dein Witihen, 
Und würfſt du mich auf eitel Dorn, 
Mid dünkt' er Himmelsblüten.“ 


„Hohol“ ſchreit Elaverhoufe in Wuth, 

„Hier gilt es Mores lehren. 

Voch gibt's ein Mittel, ſchlicht und gut, 
Den Trotzkopf zu bekehren. 

Seht hier am Solwayſtrand den Pfahl 
Im Sande eingedämmet, 

Er wird am Tag zu zweien mal 

Vom Meere überſchwemmet. 


An dieſen Pfahl, Dragoner, ſei 
Gebunden feſt die Dirne; 

Schon leiſe rauſcht die Flut herbei 
Und näßt ihr bald die Stirne. 

Läuft ihr das Waſſer erſt ums Kinn, 
Der Kehl' die Luft zu rauben, 

So fährt dahin ihr ſtolzer Sinn 
Zuſammt mit ihrem Glauben. 


Drum ſchuell ans Werk und zaudert nicht! 
Das ift die erfte Probe. 

Streng zieh’ ich Ketzer ind Gericht, 

Daß mid mein König lobe.“ 

— Und wie gejagt, fo wird gethan, 
Flugs ift das Werk verrichtet: 

Margretd bat freudig hünmelan 

Ihr frommes Aug’ gerichtet. 


Die Woge fteigt ihr bis ans Knie, 
Und bald zu Leib und Mieder! 

Die Dränger beben, aber fie 

Singt ihrer Kirche Lieder. 

Sie fingt und fingt und fraget nicht 
Nah Graus und Todesqualen, 

In Freuden fieht man ihr Geficht 
Und wie in ©lorie ftrablen. 
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So ſchwillt das Waſſer auf und ſchwillt 
Ihr bis zu Hals und Munde, 

Und Claverhouſe ruft freudenwild: 
„Nun, Schatz, kommt deine Stunde, 
Schwör' ab den Ketzerglauben gleich, 
Sonſt iſt's um dich geſchehen!“ 

„Mir wird“, ruft ſie, „das Himmelreich, 
Mag denn mein Leib vergehen! 


Nicht ſchwör' ich ab, was ich geglaubt, 
Und gerne will ich ſterben, 

Durch Chriſtus, unſ'rer Kirche Haupt, 
Die Seligkeit zu erben. 

Doch di, o Henker, will’ es, wird 
Zu fhwarzen Höllenflammen 

Der gläub’gen Heerbe frommer Hirt 
Einft gnadenlos verbammen. 


Sin? tief nur in den Sündenpfuhl 
Und freu’ dich meiner Qualen, 
Einft wirft du fie vorm Richterftuhl 
Des Emwigen bezahlen. 

Gedenke mein, und was ich fprad, 
Es wird fih wahr einft zeigen!” 
— Die Flut fhwillt Über allgemad 
Und auf ihr herrſchet Schweigen. 


Dahin ift Margareth, und fact 

Nur hört die Well’ man gehen. 

Bor Elaverhoufe fommt ſchwarze Nacht, 
Er fühlt fih Graus durchwehen. 

Stier blidt er in das Meer hinein; 

Er bebt in tieffter Seele: - 

Wild padt ihn des Gewiflens Pein, 
Daß fie hinfort ihn quäle. 


Margretbe Wilſon muß er fehn 
An einen Pfahl gebunden 

Bor feines Geiftes Auge ftehn 

Zu allen Lebensftunden. 

Er hört die Woge ab und zu, 
Ihr Schwellen und ihr Schäumen, 
Sie gibt ihm nimmer wieder Ruh’ 
Im Wachen nod im Träumen. 


Mag König Stuart ihn mit Ehr' 
Und Gnaden überhäufen 

Und mag in Wein er nody jo ſehr 
Sein böfes Herz erfäufen: 
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In aller Luft, in aller Pracht 
Muß er die Schuld bewahren, 
Und plöglich fterbend über Nacht 
Hinab zur Hölle fahren. 


Literatur und Kunſt. 


Zwei Genien der Wiſſenſchaft. 


Das Leben seines Mannes liegt erft dann Far vor ung, wenn wir es 
verftehen, d. h. nad Humboldt, auf Nothwendigfeit zurüdgeführt haben; 
und Goethe fagt: „Wir verftehen nur das, deffen Entftehen wir kennen.“ 
Es ift beides daſſelbe; die Nothwendigkeit des So und Nicht anders 
liegt eben in dem Wie der Entftehung. Aus ihm lernt der Menſch, ver 
die Wege großer Genien erforjhen will, nit aus dem Anftaunen, aus 
der Bewunderung des Glanzes, der fhliehlih die Häupter umflicht. 

Karl Ritter und Karl Guftan Carus — biefer noch unter den Yebenden, 
jener ſchon gefchieden — wir fünnen feine ſchönere Iluftration zu dem Obigen 
geben als die Biographie diefer beiden Männer, wie fie, von jeder der erſte 
Theil, alfo eben die Entjtehung, in zwei Werfen vor uns liegt: „Karl 
Ritter. Ein Lebensbild nah feinem handſchriftlichen Nachlaß 
dargeftellt von G. Kramer” (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes), und 
„Lebenserinnerungen und Denkwürdigkeiten von Karl Guftav 
Carus” (Leipzig, F. 4. Brodhaus). Der eine umfaßte die Erbe, ber 
andere den Menfhen auf ihr. Was gibt's noch, wenn nidyt vielleicht 
den fernen Himmel mit feinen Beeren von Sternen, wa® uns mehr 
anzöge? Aber wie jo matt zieht's die meiften an — wie fo gewaltig riß 
e8 jene Männer an fih! Die alten Zeiten ſprechen von Lieblingen ber 
Götter, und viele begnügen ſich nod heut mit dieſer poetifchen Floskel, 
die angethan ift, den Neid wach zu rufen und Bitterfeit zu erregen in dem 
Gedanken: Warum bin ich nicht ein folder?! — Warum? Ya, warum! 
Das ift das gewaltige Wort, welches Geifter jchafft und Lieblinge der Gott- 
heit, diefes kleine Warum Wer das auf den Lippen mit ins Leben 
nimmt, der ift nicht verloren, der ift zu Hohem beftimmt. 

Carus wie Ritter haben dieſes Zauberwort auf ihren Lebensweg 
mitgenommen. Carus fagt: „Ich hatte mir ein ganz Ungewöhnliches, ja 
Außerordentliches zum Ziel geftedt, und fo gelang e8 mir allein, einiges 
zu ſchaffen, pas über das Gewöhnliche fidy erhebt.” Hierin Tiegt ſchon 
jenes Warum, weldes fo ungewöhnlid ift in der Welt, daß es faft ein 
Außerorbentliched geworden. Und doch lockt das Ungewöhnliche, Außer- 
orbentliche; es jteden fih aud wirklich viele, zumal in der Yugend, 
hohe ungewöhnliche Ziele — woher kommt's, daß die meiften dennody jo gar 
nichts Schaffen? Carus fagt an einer andern Stelle: „Das erjte Bedingniß, 
unter welchen wir zum Ideal gelangen, ift Freiheit! Wer über die Stürme 
der Yugend ſich glücklich hingearbeitet, ohne daß feine edelften Kräfte 
verzehrt worden, der wird etwas leiften fünnen und müſſen, wenn er nicht 
in Egoismus verfinft.“ Haupt empor alfo nad irgendeinem Stern 
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in der Weite, und dazu fidy frei ringen von den Strudeln, welde edle 
Kräfte verzehren — das ift es! Wo aber find die Sterne? „Eine fertige 
Biffenfhaft mir anzueignen, meinen Geift zu einem bloßen Compendium 
zum Nahfchlagen zu machen, wollte mir nie zufagen“ fchreibt Carus 
hen 1812, damals 23 Jahre alt. Die Naturwiffenfhaft war zu jener 
Zat ein folder Stern — „es gab nody viel uneroberte8 freies Yand in 
der Wiſſenſchaft“ — alfo auf- zur Eroberung, zur Entdeckung vielleidht! 
ein Magellan, ein Cook auf dem Gebiet der Naturmwiffenfchaften, in 
dem man das Warum fo lange, lange vergefien, faft noch nicht 
gedacht hatte! 

Es gab eine Zeit, da meinte man, der Menſch dürfe nur in ſich hin— 
abfteigen, um alles Warum zu beantworten, um das Tieffte, Berborgenfte 
zu erreihen. Und viele ftiegen hinab, abftrahirten fi von der Welt und 
ihren Erjcheinungen und ſtiegen mit vielem Abftracten wieder herauf, das 
fie für Gold ausgaben. Und die noch blinde Welt nahm es für Gold 
und hat ſich lange mit dem Umwechſeln der Münze herumgequält. Es 
war aber mur abftractes Gold und hat heute feinen Curs mehr für fidy 
allein. Erft das Concrete feft ins Auge faffen, ehe man zum Abftracten 
fortgebt! Das war auch Carus’ Grundfag von je an und — „nod 
fah ih nit genug Strahlen in meinem Focus gebroden, um ausftrahlen 
zu fönnen“, fagt er 1815. Dennod hatte er bereits ein Yahr zuvor zwei 
jehr beifällig aufgenommene Werke veröffentlicht, ein „Lehrbuch der ver- 
gleihenden Zootomie” und ein „Lehrbud der Gynälkologie“, hatte in Leipzig, 
feiner Baterftadt, Borlefungen über vergleihende Anatomie gehalten, der 
erfte, der diefen Zweig an der dortigen Univerjität las. 

Geheimniffen ging er nah: der geheimnißvollen Natur des Weibes 
im gefunden und Franken Zuftande, dem Geheimniß des menſchlichen 
und thierifhen Baues überhaupt, er fuchte die große Einheit in ber 
Unendlichkeit des ſcheinbar fo Berfchiedenen in der Natur. Scelling’s 
„Weltſeele“, Dien’8 „Programm ”, Goethe's , Studien”, Cuvier's 
„anatomie comparée“ xc, waren damals die anregenden Kräfte. Alles 
das fteigerte feine Freudigleit unter den trüben Berhältniffen des Kriegs, 
der auch feiner Aeltern Wohlitand vernichtete — „und fo trat mehr und 
mehr diejenige Begeifterung für die Wiffenfhaft in mir hervor, welde 
einestheild hinwiederum dem mebicinifhen Stubium zugute fam, anbern- 
theils mir fchon jet den Gedanken näher brachte, mid künftighin befonders 
für das alademiſche Lehrfach auszubilden‘. 

Wie ftand Ritter damals? Zehn Yahre älter als Carus — ſchon 
1779 geboren — war er nady dem frühen Tode feines Vaters, der Arzt 
im alten Quedlinburg geweſen, von Salzmann al® erfter und Freiſchüler 
in die eben neuerrichtete Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal aufgenommen 
worden. Dann nah einem mehrjährigen Curſus in Halle hatte er im 
Bethmaun⸗Hollweg'ſchen Haufe zu Frankfurt die Erziehung des älteften 
Sohnes zunähft übernommen. Nach vierzehn langen Yahren hatte er 
1813 mit feinem zweiten Zögling die Univerfität Göttingen bezogen. Hier, 
im „ſaft- und kraftloſen“ Göttingen, reifte fein großes Werk, das feinen 
Namen über die Welt tragen follte, deſſen Principien freilih lange ſchon 
in ihm feſtlagen. Bon hier aus wandte er fih, nad) einem nochmaligen 
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kurzen und wenig erquicklichen Aufenthalt in Frankfurt als Lehrer am 
Gymnaſium, nah Berlin, der Stätte, die untrennbar mit feinem Ruhm 
verfnüpft ift, von der fein Riefenwerk in die Welt fhritt. 

Auch die geographifche Wiſſenſchaft war bis auf ihn ein „unerobertes 
freies“ Gebiet geweien, eine Wiffenihaft von Namen der Länder und 
Völker, der Berge, Ströme, Städte, ohne alle innere Einheit. Ritter gab 
ihr diefe Einheit, und fie warb die geographifche Wiſſenſchaft der Neuzeit. 
Welcher Stoff war da zufammenzutragen und zu überfehen, welche un- 
geheure Receptivität mußte ber eigenen Production auch bier vorangehen! 
Und welde Kraft des Körpers wie des Geiftes verlangte dieſes Werk nicht — 
und dabei ſchuf er e8 neben feiner Thätigleit als Erzieher. Freilich wurbe 
das Wert im BethmannsHolweg’shen Haufe nur im Geifte fertig; bie 
Grundlinien allein lagen niedergefhrieben vor und hatten bie Anerkennung 
aller gefunden, denen er davon Mittheilung gemacht, unter ihnen Leopold 
von Bud und Alerander von Humboldt, die den jungen Gelehrten mit dem 
reihen Schaß ihrer gewonnenen Erfahrungen förberten. „Für alles andere 
bin ih verloren“, ſchreibt Ritter in jenen Tagen, ala Humboldt in 
Tranffurt weilte. Sein Geift wuchs jett mächtiger, feit den Tagen biefer 
Anerkennung feines Strebens. „Ich dünke mid fo ſtark, als trüge ich 
mein künftiges Leben und mit ihm mein Glück auf meinen Händen, und 
feiner unter den Sterblichen fei mächtig genug, ed mir zu entreißen.“ Das 
ift ein Glaube an bie eigene Kraft, wie jener biblifche, ftark genug, um 
Berge zu verfegen. Wer fich zu dieſem Glauben durdgerungen, wie mäch— 
tig fchreitet der einher, wie Hein find gegen ihm die Berhältniffe des ge 
wöhnlihen Lebens, die andern oft fo niederbrüdend erfcheinen, vor benen 
fie fidy in ihrer Schwädhe beugen! „Ich bin vielleicht der glüdlichfte Menſch 
in Frankfurt“ — der Krieg drüdte damals alle danieder — „nur zuweilen 
ift mir wie einem Menfchen, ver feine Kräfte zu einem weiten Marjche 
fühlt und auf wenige Schritte befhräntt ift.“ Und wie war er bejhränkt, 
wie bat er gerungen — wir lefen viele büftere Stunden aus feinen Brie- 
fen heraus — gerungen gegen eine Welt der Anmaßung, des Gelpitolzes, 
ber geiftigen Befchränttheit, er, der vedlichfte Erzieher, deſſen Briefe an 
die Seinen eine wahre Fundgrube für echte Erziehung find, wie hat er 
fhmerzlidy gerungen, ehe er jagen konnte: Ich babe Freude! Ich bin 
der glüdlihfte Mena! — Wenn man von Einem fagen fann, er ift alles, 
was er geworben, aus eigener Kraft geworden — da fteht er, der Alte 
mit dem lieben Geſicht, in das auch wir noch gefchaut, das bei der Leltüre 
feines Lebens in feiner ganzen plaftifhen Erſcheinung vor und rüdt. 
Yugendfrifh, wie er in allem gewefen, leuchtet e8 noch von dem alten 
Auge, von der gefurdten Stirn. „Ich bin ein Naturmenſch!“ ruft er, 
und das ift die Auflöfung des Räthſels. „Wir wälzen uns jeden Tag wie 
die Rinder in das Wafler — eine Kuabeneinfalt ergreift uns jedesmal, 
wenn wir in den reihen Fluten uns fchaufeln, und gibt uns ben Kinder— 
freunden wieder.“ Damals, wie auch in der Schweiz, wo er im Jahre 1812 
mit feinen Zöglingen in Genf weilte, um franzöfiihe Sprahe und Literatur 
zu ftubiren, war ſchon Ruhe über ihn gefommen. Er war ber Freund 
der Mutter geworben, mit ber er einft fo viel zu fhaffen gehabt — fie 
hatte feinen Werth in ihrem Witwenthum erfannt und ließ ihn nicht mehr 
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les, den Bielgetreuen, bis bie Erziehung aud des zweiten Sohnes ganz 
und voll beendet war. Damals in der Schweiz, vor ben Riefenkuppen 
des Montblanc und feiner Genofjen, ging bie Welt der Berge vor ihm 
auf in all ihrer Größe; aber er beburfte ihrer faum mehr, ſchon war er 
der Geiſtesrieſe, defien Scheitel die Eisfirnen berührt. Was fpäter fam, 
fen größtes Werk, waren nur die nieberftrömenden Alpenwäfjer, die in ber 

igenden Sonne des Lebens herabrinnen müflen, um Matten und 
Aeder zu befructen. 

Bir können die folgenden Wege ruhiger wandern — ber Sturm im 
Junern, der uns mit jenen Oeiftern durchſchütterte, hat ausgetobt. Wir 
teten in das ftille Studirzimmer von Carus zu Dresben. Wie Ritter, 
batte auch er mande hoch ehrende Anträge zur Uebernahme von Aemtern 
ausgefchlagen. Freiheit! Auch diefe Freiheit jest nach jener errungenen! 
Ber bebarf ihrer miehr ald der, dem es um ein Großes zu thun ifl, das 
zu Ende geführt werben fol? Wer mag fi mit dem freien Geift, der 
allerorten bin muß, um zu fammeln, in ein Gefängniß fteden, freiwillig, 
nur um ber Lebensnahrung und Nothdurft willen? Thun es viele, die 
meiflen — gut! wir rechten mit feinem; aber. bie beiden haben es nicht 
gethan. Sie haben mit Geringem zu leben gewußt und von dem Öeringen 
no ihrem Wiffensdrange, ihrer Kunftliebe geopfert, um in ftilen Stunden 
mit den hohen Genien der Vergangenheit nach Belieben verfehren zu fünnen. 
Selbft darum gebettelt haben fie zu Zeiten, als fie noch nichts aufwenden 
tonnten. So ſchreibt Ritter an feinen Bruder, der Buchhändler geworben: 
„Es werben oft bei euch Karten, Riſſe, Tabellen u. vergl. verpadt — vente 
dabei an mid, fie nüßen meinen geographifcheftatiftiichen Studien. ” 
Dank, Dank eu, ihr großen, reichen Bettler, bie doch nur für die Menſch— 
beit ſchließlich bettelten! — Aber Carus in feinem Studirzimmer über der 
Elbe, dicht vor der Brühl'ſchen Zerraffe! Er war 1814 von Leipzig mit 
gar fpärligem Gehalt als Director an die neue Entbindungsanftalt nad 
Dresven überfievelt- Da figt er umd zeichnet — er war felbft Maler, 
deſſen Werke die Kunftausftelungen zierten — zeichnet die Kupfertafeln zu 
feiner „Bergleihenden Anatomie”. Er radirt fie auch felbft, zwanzig 
an der Zahl, fie fhmüden fein 1818 erfchienenes Werl. Co ſaß Ritter 
ım Sommer 1812 vor ben Alpen und zeichnete, das Fernrohr vor dem 
Auge, mit feinen Zöglingen die Profile der Gebirgstetten. Auch Ritter 
war fhon früh ein fo tüchtiger Zeichner, daß Salzmann fid ihn als künf- 
tigen Kupferfteher dachte, aber fein Yugendlehrer Gutsmuths wußte wohl, 
daß ber andere in ihm ftedte, und hat es früh ausgefprochen: „Karl macht 
Harfe Schritte, einmal Profefior der Geographie zu werben. Es ijt ein 
Vergnügen, ihn darin zu unterrichten. Da war aber nod ein Profeflor 
in der Anftalt, der meinte, ihm gingen die Geiftesfräfte zum Studium ab. 
Armer Profefior! Carus hatte weniger von folder Beſchränltheit zu leiden, 
im mar das Glüd günftiger, bis die Kriegsjahre feine Thätigfeit für bie 
Seinen in Anfprud nahmen. Aber er hat diefe Anfprüde vol auf ſich 
genommen — Bater und Mutter wohnten bei ihm in Dresden. Mit jel- 
tener Berufstrene, unermüdlich thätig in feiner Praris außer der Anftalt, 
erübrigte er doch die Stunden für eime reiche literarifhe Thätigfeit und für 
die Staffelei, um der Symbolik der Natur, der Landſchaft und des Men- 
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ſchen auch auf der Leinwand Ausprud zu geben. „Das Typifhe in den 
Naturgeftalten, d. h. den äußern entjchiedenen und ftrengen Ausdruck einer 
tiefen innern Oefegmäßigkeit zu finden” — das war jhon früh fein Ziel. 

Und ebenfo hat Kitter geftrebt, jene Oefegmäßigfeit in den Erdgeftalten, 
in allen ihren Formen zu finden, ob fie als Bergmafjen emporftarren 
oder in ewig wechlelnden Lauf zum Meere rinnen, ob fie als Kiefel und 
Samen von den Fluten gewälzt werden oder als Menſchen von den Hod- 
ebenen Afiens niederfteigen, um eine neue Welt zu jchaffen. Er jchrieb in 
Göttingen, mitten unter geogrophifcdyen Arbeiten, feine „Vorhalle europäi- 
ſcher Bölfergefhichte vor Herodot“, an der er zwei Jahre arbeitete. Gr 
war aud hier ein Erſter, der auf ein neues einheitliches Princip aufmerl— 
fan machte, das er freilich bei dem Stande der damaligen Spradmifjen- 
fhaft und orientalifchen Völkerkunde nur labyrinthiſch zu behandeln vermochte. 
Das Fit ift in diefe Gebiete erft fpäter gefommen, aud mit durch ihn, 
durch fein „Aſien“ — aber welche Forſchungen anderer mußten dieſem Werte 
nicht erft vorangehen! Was Ritter jedoch ahnte, die uralte Yehre von 
einem einigen Gott unter den Völkern Afiens vor allem Polytheismus — 
e8 wird immer mehr zu einer Wahrheit, wenn aud in anderer Form, als 
er fie geben konnte. 

Und fo ſcheiden wir von dieſen Männern der Wiffenfhaft — Genien, 
welche in ihrem reihen Leben die Erziehung der Menſchheit lehren, Ge- 
nien, in deren Schauen der Menſch erjtarfen faun zu gleihem Ringen nad) 
hohen Zielen. Natur und Kunſt hat fie ‚beide geführt, zwei Leiter, 
die ſtets richtig führen. Das Haus, in dem Ritter zu Berlin wirkte und 
ftarb, ijt niebergerifien; ein Palaft mit hohen und weiten Balkonen er- 
hebt fih an der Ede des Gensdarmenmarktes. Aber was ift diefer Pradt 
bau gegen das Maufoleum, darinnen er ruht, das er fidy felber errichtet 
hat aus Steinen, die reden, reden von den Urbergen Ajiens, den Höhen, 
von denen die Geſchichte ftrömt! Und diefe Ströme umrauſchen die Pyra- 
mide des Königs, aber nit wie bie längſt ausgetrodneten Wellen jenes 
Mörisfees Aegyptens die gefallenen Königsdenkmäler — die Kitterpyramive 
fteht ewig, und ewig klingen die Wafjer ver Gefhichte um fi. E. ©. 
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Aus Königsberg. 
Gude Juni 1865. 

I Der Verfaffer der „Kritif der reinen Vernunft“ hat nachgewieſen, daß 
8 durchaus angemeflen und wohlbegründet fei, zuerft vom Wetter zu jprechen; 
die hierauf bezüglihen Redensarten, die auf ernftlihen Widerſpruch nicht 
ftogen, hitige Debatten nicht veranlaffen Fönnen, find in der That die 
recognoſcirenden Tiralleurs, die man vorausfhidt, um das Terrain und den 
Gegner fennen zu lernen. So mag denn aud) mein erfter Bericht aus 
Kant's Baterftadt mit dem geiftreihen Thema vom Wetter beginnen. 
Um Königsberg nicht zu verleumden, bemerfe ich, daß wir nur währent 
des dritten Theil des Jahres granen Regenhimmel über uns haben, 
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während ber andern zwei Drittheile füllt Schnee. Auch zeigt ſich bisweilen 
die Sonne von ihrer boshafteften Seite; nachdem man fie „nämlich fo 
lange entbehrt, daß man faft ihre Schönheit vergeflen bat, bricht fie 
plöglih duch die grauen Wolfen, verfcheucht alles Dunkel vom Himmel 
und von der Erbe, firahlt und wärmt fo ftarf, daß wir mit umfern nur 
an die Abwechſelung von Froftfälte und Naßkälte gewöhnten Conftitutionen 
ed faum ertragen fünnen, und verfhwindet nad wenigen Stunden, nachdem 
fie mit uns gefpielt wie Harun-al-Raſchid mit feinen Unterthanen, wenn 
er fie auf einige Stunden zum Sultan madte. Da gegenwärtig Sommer 
ift, fo regnet es, bier, wo bie Häufer, und in Cranz, wo die Bewohner 
von Königsberg find. Endlich ift nämlich die Zeit der großen Auswanderung 
da, wo alles diefe Stadt verläßt, gewöhnlich um in Cranz die nun beginnenden 
zwei Sommermonate zuzubringen. Cranz ift ein Geebad, und wenn man 
im Wafjer ift, wird man gegen ven fallenden Regen gleihgültiger. Außer 
diefer nicht zu bezweifelnden Wahrheit treibt der Umſtand die Königsberger 
nad Cranz, daß andere Reifen von hier aus ſchwer zu unternehmen find. 
Bir müſſen hundert Meilen fahren, um nur an irgendeinen Ort zu fommen, 
von dem aus wir eine Reife antreten künnen. Deshalb führt man felten 
nad „Deutjchland”, wie bier der Sprachgebrauch jagt, nicht unzutreffend, 
denn in Deutihland find wir zwar, ſprechen auch deutſch, obgleih mit 
mehr Provinzialismen als irgendwo fonft; denft man aber bei Deutſch— 
land an Berlin, Leipzig, Drespen, Wien, Frankfurt, Münden, Köln, Breslau, 
dann empfindet man es doch recht, daß wir hier ſehr — öſtlich wohnen. 
Ohne die Borzüge Königsbergs und der ganzen Provinz zu unterfhägen — 
ih fomme fpäter auf fie zurüd — muß ich dod in diefem erjten Berichte 
mandes erwähnen, was auswärts wenig befannt, zur Orientirung über 
biefige Zuftände aber durchaus erforderlich ift. Der Welten ift culturgebenp, 
der Oſten culturempfangend, diefe Bemerkung drängt fih aud bier auf. 
Nicht als ob hier Gegenden vorzufinden wären, welche an polnifhe Wirth- 
Ihaft erinnern, bewahre, felbft die Armften und verfommenften Ortjchaften 
an der Grenze ſehen noch nicht jo fhlimm aus wie mande Dörfer im 
Eroßherzogthum Poſen und felbft in Oberfchlefien. Unter ein gewiſſes 
Nivean ift bier die Cultur nirgends gefunfen, über einen gewifien Höhen- 
punft hinaus aud nie geftiegen. Die Bezeihnung „Kant's Vaterſtadt“ 
bat viel itrthümliche Borftellungen auswärts verbreitet; gerade philoſophiſches 
Denken wird man bier am wenigften fuchen dürfen. Der Oftpreuße it 
etwas ſchwerfällig, erhebt ſich nicht leicht in die Regionen abjtracten Den- 
tens; auch ift er zu wenig beweglich, um fich diejenige Bielfeitigfeit des 
Wiſſens anzueignen, welde zu einer geiftreihen Anfhauung faft unentbehrlich 
it. Für die Kunſt ift der Nordoften auch kein günftiges Terrain; nur Männer- 
gefang wird bier mit Vorliebe vielfady getrieben, andere Symptome einer 
Vorliebe für Kunft find fpärlid. Wir haben bier befanntlich eine Akademie, 
unter Leitung des verdienftoollen Rofenfelver; fie warb als Leuchte der 
Kunft im dunkeln Oſten gegründet, vieleicht wird es einmal heller werden. 
Aber es fehlen für eine fünftlerifche Richtung im Vollscharakter und im 
Charakter der Gegend zu fehr alle Borbedingungen. Dafür find bier auch 
Vorzüge zu finden, die anderwärts ſchon felten geworben: ber Oftpreuße 
iſt ſchwerfällig, aber auch ftahlhart; er faßt ſchwer, aber er hält andy mit 
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Eigenfinn feft an dem, was er fi erworben; er hat eine überwiegend dem 
Materiellen zugewandte Richtung, aber dafür befigt er auch eine Gemüth- 
lichkeit, die in dem Reſidenzen des Geiftes nicht anzutreffen. „Schlecht 
tragend, aber von Charakter” — an ſcharf und fantig ausgeprägten Cha- 
rafteren fehlt es hier nicht. Leicht zugänglich find bie Häupter der Ein- 
geborenen nicht, wen aber eine oftpreußifche Familie einläßt in ihren Kreis, 
ven fließt fie audh im ihr Herz. Raifonnirt wird viel, es ift ſchwer, es 
dem Oſtpreußen recht zu maden, er faßt nicht leicht eine Meinung und 
läßt deshalb aud nicht leicht von der ſauer erworbenen; aber das Rai» 
fonniren ift nicht böfe gemeint und eigentlih moquant ift höchſtens ein we— 
nig der junge Nachwuchs. Das Leben ift hier ein wenig trauliher wie 
anderwärts, unb traulic find auch mande Provinzialismen. „Duden! 
Man muß bier eine Zeit lang gelebt haben, um die gemüthlihe Innigleit, 
welde in diefem Diminutiv von Du liegt, nachzuempfinden. Bon biefer: 
Gemüthlichkeit merft man allerdings nit viel in Cranz, wo zu veridiebene 
Elemente zufammengebrängt find auf engem Raum. Yamilienartiger ift das 
Badeleben in den gleichfalls nur mehrere Meilen entfernten Ortſchaften 
Warnicken und Kuhren; bier fteht audy der berühmte Lindenbaum, der wohl» 
befannte Eheprocurator, um ben bie Yünglinge und Mädchen abends fo 
lange herumtanzen und Pfänderfpiele fpielen, bis fie am Schluß der Bade— 
faifon fih verloben. Dort mag die Yugend forglo8 tanzen; bie Väter 
fhauen nicht fo vergnügt barein, am wenigften bie Gutsbefiger. Die Ernte 
ift theilweife ſchlecht gerathen, große Hoffnungen fünnen auf fie für dieſes 
Jahr nicht gefegt werden. Das ift für unfere Provinz, die wenig Induſtrie 
hat und im Aderbau viel mehr probucirt, als fie verbraucht, von hoher 
Wichtigkeit. Zwar ift die Lage der Grunbbefiger hier trog aller Klagen 
nit jo ſchlimm wie in manden andern Provinzen. Fabelhafte Reich- 
thümer gibt e8 hier nicht, mehr als 50000 Thlr. Rente dürfte auch der 
reichfte oftpreufifhe Magnat nicht haben; amdererfeits gibt ed aber auch 
bier noch nicht fo viel Grundbeſitzer, die durch eine fchlehte Ernte ruimirt 
werben, wie anderwärts. Hier hält fih noch, oft mühſam freilid, ber alt- 
angefefjene Grundbeſitz; die Speculation des ©üterverfaufs und Güter- 
ſchwindels fängt bier erft an, nachdem fie mit manchen andern Theilen 
Deutſchlands bereits fertig if. Das unverhältnigmäßige Steigen der Güter: 
preife datirt hier erft aus neueſter Zeit, läßt ſich übrigens theilweife redht- 
fertigen durch den großen Auffhwung, dem die Berkehröftraßen nehmen. 
Nachdem die Bahn nad) Pillau fertig geworden ift und am 1. October d. 9. 
dem Berfehr übergeben werben kann, was mit der Tilfit-Infterburger Bahn 
vor wenigen Tagen geſchah, rüdt audh der Bau der Südbahn mädhtig 
vorwärts, eine Bahn, bie mit ihren weitern Anfchlüffen für diefe Provinz 
von einer in ber That unermeßlichen Bedeutung ift. leichzeitig wird auch 
ver Bau von Chauffeen in den meiften Kreifen eifrig betrieben; von ihrer 
Nothwendigkeit überzeugen fih die Intereffenten mehr und mehr, ihren 
Nugen werben fie bald genug empfinden, insbefondere die Grundbefiger. 
Denn da legtere, wie erwähnt, mehr probuciren, ald die Provinz verbraudht, 
fo find fie auf den Erport angemwiefen, und von dem billigen und jchnellen 
Berjenden hängt ihr Wohlftand wefentlih ab. Wie der Orundbefig, fo 
bat aud, und in noch höberm Maße, der Handel eine außerorbentliche 
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Zufunft. Der großartige Gedanke, den äußerſten Norboft mit dem äußerften 
Südoft, Königsberg mit Odeſſa und der Levante zu verbinden, verfpridht, 
dur jeine Ausführung Königsberg zu einer Großſtadt des Handels zu 
erheben. Nach diefer Richtung hin ift die fünftige Bedeutung der Bater- 
ftabt Kant's und der Provinz, deren Centrum fie bildet, zu fuchen. 


Uotiz;en. 





Das in Leipzig zufammengetretene Comite für die Hinterlaffenen Her- 
mann Marggraff’3 veröffentlicht einen zweiten Rechenfchaftsbericht über 
die gemadten Einnahmen und Ausgaben vom 30. Juni v. 9. bis zum 
12. Januar d. 9. Die Summe der Einnahmen betrug, mit Hinzurechnung 
des am 30. Yuni 1864 verbliebenen Beftandes, 4992 Thlr. 2 Ngr., die 
der Ausgaben 1197 ZThlr. 24 Ngr., ſodaß 3794 Thlr. 8 Nor. zur Ber- 
fügung blieben, welder Betrag zum größten Theil in Werthpapieren an- 
gelegt und. an bie Depofitenlafje des Königlichen Bezirksgerichts zu Leipzig 
für die Hinterlaffenen Marggraff's abgeliefert worden ift. 


— — — — 


Bon Robert Waldmüller (E. Duboc) erſcheinen demnächſt bei F. A. 
Brochaus in Leipzig zwei neue Novellen: „Mirandola“ und „Fra To— 
desco”. Aus der Feder defjelben Autors bradıte das „Morgenblatt“ un— 
längft eine Erzählung: „Baffiflora”. Wie wir hören, ift Robert Wald— 
müller in diefem Augenblide mit einer größern erzählenden Arbeit bejchäf- 
tigt, welche in London fpielt und den Namen „Die wandelnde Pyramide‘ 
führen wird. 

Bei Gebharbi in Magdeburg ift vor kurzem eine Brojhüre: „Der med- 
lenburgifhe Batrimonialftaat”, erfchienen, welche fofort nach ihrem Er— 
fheinen von der medlenburgifchen Regierung verboten wurde. Es iſt da- 
rin zum erften mal der Berfuh gemacht, die ſämmtlichen politifhen und 
focialen Zuftände diefes immer noch fo wenig gefannten Landes für das 
große Bublitum überfichtlich darzuftelen und dem auswärtigen Leſer ein 
flares Bild von den verworrenen Zuftänden beffelben und feiner wunber- 
baren feudalen Berfaffung zu geben. 





Das vierte Heft der „Deutſchen Schaubühne” von dieſem Jahr 
enthält einen Heinen Auffag von Feodor Wehl über die fcenifhe Einrichtung 
von Julius Mofen’s Drama „Otto II”. Wir erfahren daraus, daß das 
Hoftheater in Dresden dem leidenden Dichter verfproden, dieſes Drama 
wieber neweinftudiren zu laſſen. Möchten doh andere Bühnen biefem 
Beifpiele folgen, damit ber Verfaſſer noch die Freude habe, ſich gerade 
von dem Inftitut nicht desavouirt und vergefien zu fehen, dem ftets feine 
wärmfte Theilnahme zugewendet war. f 


— — — — — 
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Der geſchichtliche Pragmatismus. 


Von 


Adolf Helfferich. 


Man verdient wenig Dank von den Menſchen, wenn 
man ihr inneres Beduͤrfniß erhöhen, ihnen eine 
große Idee von ihnen felbft geben, ihnen das Herr⸗ 
liche eines wahren ebeln Dafeins zum Gefühl bringen 
will. Aber wenn man bie Vögel belügt, Märchen 
erzählt, von Tag zu Tag ihnen forthelfend, fie ver- 
ſchlechtert, da ift man ihr Mann, und barum ger 
fällt fich die neuere Zeit in fo viel Abgejhmadtem. 

Goethe. 


Es iſt keineswegs das Gebiet der Kunſt allein, das die ſchöpfe— 
riſchen Menſchengeiſter in Verſuchung führt, mehr als den guten, 
den ſchlechten Gewohnheiten des Publikums Rechnung zu tragen; alles, 
was nicht den exacten Wiſſenſchaften anheimfällt, wenigſtens nicht dem 
Popularftile, läuft bei der ſchriftſtelleriſchen Behandlung Gefahr, in 
einer MWeife mundgerecht gemacht zu werben, daß anftatt des Gegen- 
ftandes am ſich vielmehr die Art und, Weife den Ausfchlag gibt, wie 
verjelbe den Lefern fich am beften empfiehlt. 

Hierin liegt eine umverfiegliche Duelle des „Abgeſchmackten“, das 
Goethe geifelt; im Grunde aber gefchieht e8 weit weniger mit Abficht, 
dag man „Vögel belügt‘ und „Märchen erzählt“, als weil es einmal jo 
berlömmlich ift und das Verlaſſen der breiten Heerftraße leicht als uns 
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jtatthafte Schrulle eines Sonverlings gedeutet werben fümite; fo 
wahr iſt es, daß auf der ganzen Welt fein drückenderes Noch eriftirt 
als die Routine. So ift es im der Kunft, fo in der Wiffenfchaft. 
Denn darüber werden nur wenige, wenn fie die Augen offen und rein 
behalten, im Zweifel fein fönnen, daß namentlich auch auf dem deutfchen 
Univerfitätswefen der. Alp der Routine Laftet, es. müßte denn fein, daß 
die Betreffenden nicht die Vögel, fondern fich jelbjt belügen. 

„No men, measures“; nicht Männer, Mafregeln — lautet ein 
angelfähfiiches Sprichwort, in unübertrefflicher Geprängtheit die größte 
aller Wahrheiten verfündend, daß der Mann auf ein Haar hin fo viel 
werth ift als feine Methode. Wahrhaftig, in feinem Zeitalter der 
Vielſchreiberei fieß fich leichter fernen als in dem unferigen: bie lite 
varifchen Häffsmittel find zahllos und mach dem Bedürfniß felbft der 
verjehrobenften Köpfe eingerichtet; aber wenn dem fo ift, wozu von ben 
Kathedern herab Bücher in die Feder dictiren? Da haben wir den Mann; 
wo bleibt aber die Methode? Es kann einer moch fo viel im Hefte und 
im Kopfe haben, wenn fein Befig mehr nicht ift als eine Sammlung 
gefüllter Blattfeiten, befchriebener Papierfchnigel, jo läßt ſich kaum fagen, 
daß er zu den Wifjenden gehört, wenigftens nicht in dem Sinne des 
Sofrates. Ob die ideale Wiſſenſchaft in deu legten fünfundzwanzig Jahren 
bei ung Kortjchritte gemacht hat, oder fliehen blieb, was ganz entjchieden 
einer rüfgängigen Bewegung gleich zu achten wäre, kann bier füglich 
unerörtert bleiben und damit zugleich die Frage: ob die ausschließliche 
Rückſicht auf Maſſengelehrſamleit den Univerfitäten zur Förderung uud 
nicht vielmehr zum Nachtheil gereicht; nur um die Methode der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft handelt es fich in nachftehendem Excurſe, und fann 
von den übrigen Zweigen höherer Erfenntniß, wie Philologie und Phi- 
lofophie, um jo eher Umgang genommen werben, als auch für fie der 
Stand der gefchichtlichen Methode maßgebend ift. 

Das Beſte, was die deutiche Gelehrſamkeit gegenwärtig leiftet, gehört 
der Gejchichtichreibung an. Von dem Augenblid, da Freiherr von Stein 
die „Monumenta Germaniae“ ins Leben rief und Leopold Ranke die Archive 
für mittlere und neuere Geſchichte in ausgiebigfter Weiſe zu bemußen 
lehrte, datirt die Fritifche Gefchichtsfunde in Dentfchland. Nicht als ob es 
unter uns vordem feine großen Gefchichtjchreiber gegeben hätte, was 
einfach durch die Namen Schlöger, Möfer, Eichhorn, Spittler, Pland, 
Heeren u. a. m. widerlegt wird; allein für eine kritiſche Sichtung der 
Quellen und Urkunden, wozu die Kirchenreformation für die Gefchichte 
der chriftlichen Kirche einen fo vielverfprechenden Anfang gemacht hatte, 
namentlih aber für eine wahrhaft pragmatifche Behandlung des ur— 
tundlich feftgejtellten Stoffes gefchah viel zu wenig, als daß in ber 
eingejchlagenen Nichtung Neues und Bebeutendes zu erreichen gewefen 
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nie, Die Textkritik, die in den Perk’fchen „Monumenta” an Fleiß und 
Sharffinn mit den WBenedictinern wetteifert, bat eine Schule von 
deutſchen Gefchichtsforfchern ins Leben gerufen, der wir die Grundlagen 
ver deutſchen Urgefchichte verdanken und zugleich jene Technik zur rich- 
tigen Behandlung von Quellenſchriften, ohne vie es Feine gefchichtliche 
Kritit gibt. Schon darım ift die Bedeutung der „Monumenta“ für vie 
deutſche Wiffenfchaft nicht hoch genug anzufchlagen, wenigftens folange 
vie Werfmeifter des monumentalen Baues auf dem ihnen durch zum 
Theil höchſt mühſam erworbene Erfahrungen vertraut gewordenen Bo- 
vn ftehen bleiben. In folcher weiſen Selbftbefchränfung liegt die uns 
afrhtbare Stärke Bethmann's, Wattenbach’s und Jaffe's. Ebendarum 
auste es Bermunderung erregen, daß ber Herausgeber ber „Monumenta“, 
m BWiverfpruch mit der Anlage und dem Zwecke des Werks, ganz un- 
martet attfing, ven dritten Band ver „Leges‘ von den gelehrten Bear 
beiten reichlich mit Noten ausjtatten zu laffen, die zur Feftftellung des 
Tertes in gar Feiner Beziehung ftehen und der Belefenheit der VBerfäfer 
Ehre machen mögen, zur Sache felbft aber nicht gehören. 

Riht genug, daß auf diefe Weile das ohnehin fchon jehr koft- 
Ipielige Werk gauz unndthig und unabfehbar vertheuert wird; faum 
geringer, weil das Ganze geradezu veriinzierend, ift der Uebelftand, daß 
bei Abfaffung der Noten gar keine beftimmten Grundfäge in Anwen- 
dung lamen und jeder Verfaſſer aufs Gerathewohl unter den Text fette, 
ms ihm brauchbar erfchien. Was wird man fehon in 50 Jahren dazu 
"agen, in einem Sammelwerfe von bem Belang der ‚„‚Monumenta Ger- 
manige historiea* ſchriftſtelleriſche Eintagsfliege citirt zu finden, deren 
ganzes Verdienft darin befteht, daß ihre betreffenden Schriften im Jahr 
vr Önade 1862 Nositäten waren! Fühlten die Verfaffer das Bedürfniß, 
Örer Terifritit mit erläuternden Anmerkungen zu Hülfe zu kommen, fo 
nute dem Drange auf eine für ven Leſer weit zwedmäßigere und wohl- 
"ilere Weiſe Genüge gefchehen, wenn fie diefelben abgefondert erfcheinen 
ießen, felbft anf die Gefahr hin, des Herausgebers und ihr eigenes 
Honorar dadurch zu ſchmälern. Von dem edeln Merkel war es ganz 
aatũrlich, daß er, ein Mufter gewiffenhaften Fleifes, den Wunfch hegen 
ante, jeine Kenntniſſe im der deutfchen Nechtsgefchichte, durch die er 
le andern weit überragt, nach Kräften nugbar zu machen; feine Zu: 
te find in der That auch von größtem Werth, aber in bie „Monu- 
venta" gehören fie ſchon darum nicht, weil der gelehrte Apparat immer 
"ch zu viel „Vergängliches“ aufnehmen mußte, das an einem andern 
Hlage durchaus nichts Störendes haben würde. Was Yluhme betrifft, 
"denkt er wiel zu gut von der Aufgabe der gefchichtlichen Kritik, als 
af er feine Anmerkungen zum Burgunderrecht für monumental bielte 
"d unter andern Umſtänden fich entfchloffen Hätte, fie ber Deffentlich- 

9% 


116 Der geſchichtliche Pragmatismus, 


keit zu übergeben. Etwas anders ſteht die Sache bei von Richthofen: 
ſein Verdienſt um deutſche Sprache und deutſche Rechtsgeſchichte ſteht 
weitaus allem voran, was uns das vergangene Vierteljahrhundert an 
wahrhaft Neuem gebracht hat, daher es nicht fehlen kann, daß ſeine 
Bearbeitung und Erklärung des Frieſenrechts reich iſt an den ſchätzbar— 
ſten Aufſchlüſſen über ein hochwichtiges und faſt gänzlich vernachläſſigtes 
Glied der germaniſchen Völferfamilie. Je bereitwilliger ich Richthofen 
dafür meine Anerkennung ausſpreche, deſto weniger, davon bin ich über— 
zeugt, wird er es übel aufnehmen, wenn ich trotzdem den Wunſch hege, 
er möchte in den „Monumenta“ ſich mit Einleitung und Text begnügt, 
pas übrige aber in einer umfafjenden Abhandlung niedergelegt haben. 
Eine Geſchichte des Friefenrehts — das ift es, was bie deutfche Rechts— 
und Sprachgeſchichte von ihm erwarten darf, von ihm, ber fich in der 
glüdlihen Lage befindet, durch feine Kathederroutine den freien Flug 
des gefchichtlichen Gedankens fich beengen zu lafjen. 

Uebrigens müſſen e8 tüchtige und erfahrene Kräfte fein, wenn fie 
den in ben „Monumenta‘ noch fehlenden Volksrechten gewachſen jein 
jolfen. Warten wir ab, was die Nuserforenen bringen werden, und zwar 
um fo ruhiger, als ver nichts weniger als unverfängliche Uebergang 
von der Geſchichtsforſchung zur Gefchichtfchreibung. in den gebrudt 
vorliegenden Leiftungen übergenug Stoff für Erwägungen und — Be— 
fürchtungen liefert. Kann der Monumentalift zugleich guter Gefchicht- 
ichreiber fein? Ganz zuverläffig, wenn er ein fo unbefangenes und 
weitreichendes Denkvermögen befigt wie Ranke; ganz gewiß nicht, wenn 
ver Gefcichtichreiber fih erft aus dem Gefchichtsforfcher entwidelt. 
„Stein's Leben‘ von Perg, weit entfernt, fih zur Nachahmung zu em- 
pfehlen, ift faft formlos abgefaßt, nicht viel befjer gefchrieben als Schlofjer’s 
Geſchichtswerke, in denen Freimuth und rebliche Gefinnung lange nicht 
binreichen, um eine zerhadte, polternve, zerfahrene Redeweiſe erträglich 
zu machen, zu geſchweigen der zahllofen Unrichtigfeiten, die fie enthalten. 
Nicht leicht ift es, ein durchaus unparteiifches und zutreffendes Urtheil 
über Georg Wait zu füllen. Seine Rührigfeit verdient volle Anerkennung, 
wie er denn unter den von Monumentalismus zur Gefchichtfchreibung 
übergegangenen Hiftorifern die erjte Stelle behauptet, auch im Vergleich 
mit Wilhelm Giejebrecht, um fo viel feiner, taftwoller, methodifcher, zumal 
beim Gruppiren des Stoffes, lekterer auch verfahren mag. Aber jo emfig 
Waitz die Quellen ausbeutet, vom Buchſtaben weiß er fich nicht frei zu 
machen und ein Flarer Einblid in Berfonen und Zuftände ift ihm ver- 
jagt. Darum Teiften feine Gejchichtswerfe zwar gute Dienjte zum Be— 
buf einer äußerlichen Aufreifung des aus den Quellen mehr oder weni« 
ger volljtändig zufammengetragenen Materials, reichen jevoch lange nicht 
and zu einem barmonijch gegliederten Aufbau, zur lebensvollen Geftal- 
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tung gefchichtlicher Zuftände. Es fehlt die wahre Motivirung, der Nerv 
perfönliher Geiftesthaten zur Umbilvung gegebener Verhältniffe, 

Waitz ift fein Pragmatifer, obfchon er fih rühmt, aus Ranke's Schule 
hervorgegangen zu fein. Auch Niebuhr, dem er in mancher Beziehung 
nabe fteht, Hat fich, jo praftiich Beruf und Lebensanjchauung bei ihm 
angelegt waren, zeitlebens nicht in den Pragmatismus hineingefunden; 
ja, die gefchichtlichen VBorlefungen, die er furz vor feinem Tode in Bonn 
bielt, find von einer Befchaffenheit, daß man wünfchen möchte, fie wären 
ungedrudt geblieben. Philologie und Finanzwifjenfchaft, fo wie Niebuhr 
ihnen oblag, trübten ven Blic des jcharffichtigen Mannes, dem überdies 
die Charafterftärfe abging, die ein Gefchichtfchreiber erjten Ranges nicht 
entbehren fann. Denn um pragmatifch zu verfahren, muß der Hijtorifer 
zwar ftarf in Liebe und Haß, dagegen um fo freier von Schwächen 
und fleinlihen Neigungen fein. Zum Gefchichtefchreiben reichen ge- 
lehrte Kenntniffe, auch wenn fie geiftreich zugefpigt find, nicht aus: der 
Schriftjteller muß fchlechterbings etwas im fich haben, das fich nicht 
anerlernen läßt, jondern urfprünglich in ver Organifation eines wifjen- 
Ichaftlih befähigten Geiftes liegen muß, um ven idealen Gehalt des 
wirren und bunten Völkerlebens zu erfajjen. 

Diejes geheimnißvolle „Etwas“ liegt in Leopold Ranke. 

Da wir Johannes Müller ganz zu den Unjerigen zählen weder könneu 
noch wollen, jo bleibt e8 ausgemacht, daß Ranfe als Pragmatifer einzig da— 
ſteht und in diefer Eigenfchaft höchſtens Pland und Heeren zu Vorgängern 
Hat. Was den Hellenen Thuchdides, den Römern Tacitus, den Italienern 
Macchiavelli, ven Franzoſen Montesquieu, den Engländern Macaulay — 
dafjelbe und noch weit mehr it uns Deutfchen Ranfe, weil er fait alle Vor— 
züge feiner Vorgänger in fich vereinigt, ohne ihre Schwächen zu befigen, 
wenn man bin und wieder auch wünfchen möchte, fein gefchichtliches Urtheil 
hätte mehr Nerv. Am nächiten fteht ihm Montesquien, hinter veffen Prag: 
matismus Niebuhr und feine ganze Schule weit zurücdbleiben. Mit vem 
feinjten aus der Tiefe des menjchlihen Selbjtbewußtjeins gejchöpften 
Berjtändnig weiß Ranke die gejchichtlihen Thatjachen in einen natür- 
lien und nothwendigen Zufammenhang zu bringen mit ven allgemeinen 
Eufturzuftänden ber Zeit, in der das Thatjüchliche vorfiel, und da feinem 
Scharfblifd weder ein Urfundenwertd noch irgendein erheblicher Be— 
ftandtheil zeitgenöffifcher Sittengefchichte entgeht, überdies ein ungemein 
anmuthiges Formgeſchick die Maſſen vortrefflich vertheilt und gruppirt, 
jo verfchafft er dem Lefer nicht blos die reichjte und erjreulichjte Be— 
lehrung, jondern wect, fchärft, animirt auch fein Nachvenfen bis zu einem 
Grade, daß diefer das Dargejtellte felbjt zu erleben und zu bejchreiben 
glaubt. Daraus erklärt es fich zum Theil, warum Ranle unter ben 
Süddeutſchen, deren Phantafie lebhafter ift als im Norden, mehr auf- 
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richtige Bewunderer zählt als in der eigenen Heimat. Ich glaube wicht, 
daß unter den heutigen Männern der Wiſſenſchaft Einer den gleich großen 
und nachhaltigen Einfluß auf unfer Volk übt wie Ranke, dem man es 
bauptjächlih zu banken hat, daß Gefchichtsforfchung und Geſchicht— 
ſchreibung in Deutſchland ohne Vergleich eifriger und erfolgreicher cultivirt 
werben als Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Philologie und Philojophie. 
Hoffen wir, daß die mit fittlihem Ernſt und unabhängiger Gefin- 
nung gejchriebenen Gefchichtswerfe, die unferer Literatur zur Ehre ge- 
reichen, zugleich als Antrieb und Sporn wirken mögen, damit wir in 
frifhem Anlauf einmal über den „garftigen Graben‘ fegen, vor bem 
unfere politifche Entwidelung immer wieder ftehen bleibt, Gejchichtichreiber 
wie von Sybel und Hänffer bewegen fih, obſchon fie in feiner Weife 
ihre Perjönlichkeit verleugnen und nah Inhalt und Form durchaus 
jelbftändig fchreiben, in Ranke's gefchichtlihem Pragmatismus beſonders 
glücklich, und auch fonft fehlt e8 nicht am jüngern Kräften, bie mit 
gutem Erfolg die Ipeen in der Gefchichte aufjuchen. An Sybel nimmt 
e8 wunder, daß er in feiner geiftvollen ‚Schrift über das Zeitalter der 
Revolution von 1739 auf Louis Blanc’s „Histoire de la rövolution 
frangaise” gar feine Nücjicht genommen bat; denn wie man über Louis 
Blanc als politiihen Barteimann auch denken mag, in feiner Revolutions— 
geihichte find die im Britiſchen Muſeum mafjenhaft aufgefpeicherten 
Zagesichriften jener venfwürbigen Zeit und außerdem Hanpfchriftliche 
Aufzeichnungen aus frankreich derartig benußt, daß jeder, der die Frau— 
zöfische Revolution actenmäßig fennen lernen will, Louis Blauc oder feine 
Quellen, von denen einige faft nicht zugänglich find, jtubirt haben muß. 
‚Hagen hat, weunſchon immer noch unvollſtändig, gezeigt, was „fliegende 
Blätter‘ für das Neformationszeitalter zu bebeuten haben; ich jelbit 
habe aus Spanien einen ähnlichen Eindrud binfichtlich des Dreißigjähri- 
gen Kriegs mitgebracht und faun bei der Gelegenheit weiter nichts als 
ben dringenden Wunfch aussprechen, daß jo überaus Fojtbare, mit jebem 
Jahre mafjenhaft verjchwindende Urkunden möglichjt gewilienhaft ge- 
fammelt werden mögen. Wer fich nicht alffeitig mit Quellenftudien be— 
ichäftigt hat, kann fich ſchwer eine Vorftelung davon machen, wie werth- 
voll für den Forſcher das jcheinbar unbedeutendfte Denkmal ift, das dem 
Untergang entriffen wurde. Wir find noch lange nit am Ende bes 
rüdwärts gewenbeten Prophetenthums, das die Urfprünge der Menjch- 
beit fozufagen aus den Fußſpuren, welche die Völker ber alten und 
älteften Welt in dürftigen Trümmern binterlafjen haben, zu einem ver— 
nunftmäßigen Ganzen verknüpft. Im allgemeinen muß man jagen, daß 
Epigraphif und Monumentalarchäologie ihre Schulpigfeit gethan haben 
und mit lohnendem Fleiße darin fortfahren; was aber die combinatorijche 
Synthetik betrifft, die der einzige vernünftige Endzwed des gefchäftigen 
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Sammelfleißes jein kann, fo fteht fie noch im Kindheitsalter. Kommen 
muß einmal der Zeitpunkt, ba bie Löſung ernitlich und mit neuer Methode 
in Angriff genommen wird. 

In der Methode liegt überhaupt der Schwerpumft der ganzen Frage. 
Gleihwie Die Gefchichte der mathematischen und phyſiſchen Wiffenfchaften 
weiter nichts ift als eime Reihenfolge neuer Methoden, jo vermag auch 
die auf die Erforfchung der menfchlihen Gefittung gerichtete Gefchichte 
ganz allein vermittels neuer Methoden vorwärts zu fommen. Im ber 
Kegel ftammt die Methode der Forſchung aus Verfallsperioden, weil 
rein probuctive Zeitalter felten und höchſtens auf einzelnen Gebieten 
bes Erkennens das Bebürfniß fühlen und Muße genug haben, über 
den Bernunftwertd oder die wilfenjchaftliche Bedeutung ihrer Erzeug- 
niffe fich den Kopf zu zerbrechen. Mit bem Auftreten ber Reflerion 
fommt bie Production meift ins Stoden; ver gebilvete Menſch fängt 
an, darüber, was er ift und wie er es geworden, nachzudenfen und leider 
auch zu grübeln, was zur unumgänglichen Folge hat, baß ber durch 
äußere und innere Anfchauung (Einbildungsfraft) gezogene Culturfaden 
reißt und durch eine ganz andere Geiftesthätigfeit, die fich in dem Ele— 
ment des abftracten Denkens bewegt, von neuem angefnüpft und fort- 
gefponnen wird. Ein ſolches Uebergehen oder Umfchlagen Hat in ber 
Eulturgefchichte feinen prägnanteften Ausdrud gefunden in dem Dios- 
furenpaare Platon» Ariftoteles, dem Nusläufer der Anfchauungsperiode 
und dem Anläufer der Berjtandesperiode, inmitten eined Volks, das 
im ganzen Berlauf der Eulturgefchichte ohne Widerrede das Größte auf 
beiden Gebieten geleiftet Hat. Platon faßt in ſich umd feiner Weltan- 
ſchauung alle vom helleniſchen Vollsgeiſte gejponnenen Fäden der Intuition 
oder fchöpferifchen Anfchauung als productiv zufammen; Ariftoteles zieht 
reflexiv über alles, was ber griechiſche Geift vor ihm hervorgebracht, 
das Kategoriengewebe des fehärfiten Verſtaudes, der jemals in einem 
fterblichen Leibe Wohnung nahm, und bezeichnet, indem er nicht mehr 
in, fonvdern über dem Griechenthun jteht, jo zwar, daß er nicht einmal 
griechifch, ſondern ariftotelifch, d. d. nach den Regeln des allgemeinen 
Menfchenverftandes, fchreibt, die granitene Säule zwifchen national- 
heflenifcher Schöpferkraft und allgemein-menſchlicher Verftandesreflerion. 

Es fonnte darum nicht fehlen, daß in der Philofophie Platon’3 das 
unmittelbare Menfchliche, in der Philofophie des Ariftoteles die vermitt- 
(ungsbepürftige Gelehrfamfeit zum jprechenpften Ausdruc gelangte, und 
wer ein feines Gefühl bejigt für das den gefammten Gefittungsprocen 
beherrichenne Diosfurenthum, der findet e8 ohne Mühe heraus, daß 
dergleichen Paarungen mit auffallender Regelmäßigleit beim Abjchluf 
gleihinäßiger Strömungen des nationalen Gulturlebens wiererkehren. 
Die productive Methode füllt den erften, die ſyſtematiſche eder gelehrte 
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den zweiten Diosfuren anheim. Im ihrer Art verbienftlich find beide; 
wenn aber die gelehrte Syſtematik die ausgiebige Intuition überflügelt 
und fich ifolirt, wie in der Germaniftif die Lachmann'ſche Nichtung bie 
phantafiereihe Synthefe Jakob Grimm’s aus dem Felde zu fchlagen 
bemüht ift, jo gewinnt e8 zwar den Anfchein, ein ftrenges methodiſches 
Berfahren ſei an die Stelle willfürlicher Combinationen getreten, in 
Wahrheit aber verbrängt ein ideenlofer Schulzwang bie freie und felbft- 
ftändige Forfchung. Hinter der VBerficherung blinder Ergebenheit gegen 
einen überlegenen Geift verſteckt fich gar zu leicht bedientenmäßiges Nach- 
treten eines durch jeine Unfelbjtändigfeit aufgeblähten, fameradjchaftlich 
herausgeputzten Gelehrtendünfels. Wir haben es allzu oft erleben müſ— 
fen, wie die gelehrte und ſattſam klingelnde Reclame ihre eigene und 
ihrer Kameraden Unentbehrlichfeit in die weite Welt pofaunte, während 
bei unbefangener Prüfung fi das Facit herausftellt, vaß diefe Unent- 
bebrlichen, die fich fejt die Hände reichen gleich den um den Olymp 
tanzenden Horen, von aller und jeder gefunden Methode entblößt, der 
lernbegierigen Jugend nichts zu bieten vermögen. 

Nicht darauf fommt es an, was einer weiß, fondern wie er es 
weiß und zu lehren verfteht, und eben dieſes Wie, die Methode, ijt bei 
Ranke ausgezeichnet. Man kann getroft behaupten, daß man in eine 
Wagſchale den einzigen Ranfe, in die andere den ganzen Haufen ber 
„Unentbehrlichen‘‘ fegen könnte und gleichwol der Eine die Dutende, 
foweit ver Balken fteigen kann, in die Höhe fchnellen würde. Sollte es ein- 
mal dahin kommen, daß aus ben Hochſchulen nur Mittelmäßigfeiten 
oder höchftens einzelne Wiſſende, die ein flein wenig über das Mittel- 
maß emporragten, hervorgingen, fo füme pas nahezu dem Enbe der veut- 
ſchen Wiſſenſchaft gleich; das aber ift ausgemacht, daß wir längft auf 
ver fchiefen Ebene der Wortflauberei ftehen und jehr ernftliche An- 
jtrengungen zu machen haben, wenn es nicht länger ab» und rückwärts 
mit uns gehen fol. Das Behagen, worin jo viele unjerer gelehrten 
Größen fich wiegen, fticht gar gewaltig und nichts weniger als erfreu- 
lich ab gegen die angeftrengte Forſchung, die auf dem Gebiete der eracten 
Wiffenfchaften die Beften und Würdigften, ohne zu ermüden, bis zu 
ihrem fpäten Lebensabend fortjegen, gegen deren mühevollen Eifer, 
Namen und Rüftzeug bis an ihr Ende blank zu erhalten. Auch in dem 
Stüde verdient Ranke unfere ganze Bewunderung, er, der es für bie 
Aufgabe feines Lebens hält, feine mit unermüdlichen Fleiße zufammen- 
getragenen Materialien nad allen Seiten hin pragmatifch zu verwerthen. 
Nie hat er auf feinen reblich verdienten. Lorbern Ruhe gejucht, noch 
immer gehört der Greis zu den jugenblich Strebjamen und jhafft Raum 
der Methode, die allein und Förderung bringen Fann. 


— — — — — — 
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II. 
. (Bgl. „Deutfches Muſeum“ 1865, II, 1 fg.) 


Wie die früher behandelten Charalteriſtiken, fo gehören wol auch die 
„Briefe an Ludwig Tied. Ausgewählt und herausgegeben 
von Karl von Holtei” (Breslau, Trewendt) zu den Memoiren 
unferer nächjten Vergangenheit. Die Sammlung, aus vier Bänden 
beſtehend, bietet neben gar manchem Unbedeutenden doch auch vielerlei 
Intereffantes. Im ganzen will ung freilich bebünfen, daß der Heraus- 
geber einerjeitS zu bevenflih, andererſeits zu machgiebig gewefen. 
Er Hat einzelne Briefe nur um der Namen der Schreiber willen 
aufgenommen und um zu zeigen, daß Tief auch mit diefen in Ver— 
bindung jtand; andere ließ er fallen, weil ihrer zuviel geworden wären 
oder weil er fich jcheute, imdiscret zu jcheinen. 

Aus alledem geht hervor, daß Holtei das vorhandene Material 
nicht gehörig abgejchättt und fich über die bei ver Herausgabe deſſelben 
zu beobachtenden Grundſätze nicht vollftändig Far geworden. Vorerſt 
befennen wir, daß wir die alphabetifche Dronung des Briefwechjels 
nicht für glüdlich halten, jondern daß uns ein Folgen nach ven Daten 
und Sahreszahlen günftiger für die Sache bebünfen will. Man erbielte 
Dadurch einen befjern Weberblid über die Zeit und ihre literarifchen 
Bewegungen, foweit fie fich in diefer Correipondenz abfpiegeln. Nichts: 
fagende Billete und Zufchriften, auch von berühmten Yeuten, wären gewiß 
zu unterbrüden oder nur in einzelnen Auszügen zu geben, ja vielleicht nur 
mit Anführung von deren Namen zu erwähnen gewejen. Dagegen hätten 
gerade die zahlreichen Schreiben von wenig gefannten Berjonen voll: 
ftändig erjcheinen jollen, weil durch fie vielleicht die Epoche, in der fie 
verfaßt wurden, eine Art von Ausprud erhalten konnte. Im ganzen, 
das läßt fich nicht leugnen, ift die Ausbeute diefer Briefe weit geringer, 
als man erwarten durfte. Nur mweniges ijt fo bejchaffen, daß es noch 
beute eine lebhafte Antheilnahme zu erregen in Stande ijt. 

Die zwei erjten Bände enthalten Briefe von 114 Perſonen. Es 
find biefe der Reihenfolge nach folgende: 

Ampere (geft. 1864), BVerfaffer verjchiedener Schriften, auch einer 
Reifefchilverung durch Amerika; der bänifche Dichter Anverjen; Graf 
Armansperg; Achim von Arnim und Bettina von Arnim, deren wenige 
und jedenfalls anjprechende Zeilen aufrichtig bedauern laffen, daß nicht 
mehr in ver Sammlung von ihnen vorhanden; der ſchwediſche Dichter 
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Aterbom, der jüngjt verftorben; der franzöfifche Schaufpieler St.-Aubin 
ber längere Zeit in Berlin engagirt war und Leijtungen gab, die ihn 
als trefflichen Künftler documentirten, wie feine Zeilen ihn als feinge- 
bilveten- Menſchen erfennen laſſen. Die Holperigen Verſe einer Augufte 
hätten füglich wegfallen können, ebenjo wie die gehäffigen Worte eines 
von Tieck nicht empfangenen Dr. G. Bacherer. 

Graf Wolf Baubiffin, der befannte Shakſpeare-Uebekſetzer, ift 
leider nur durch einige unbedeutende Zetteldhen vertreten; Graf Karl Bau- 
biffin, Verwandter des vorigen, Karoline Bauer, die ehevem jehr be— 
liebte Schaufpielerin, Eduard von Bauernfelo, der befannte wiener 
Zuftfpielautor, bieten nichts Wichtiges. Bernhard von Besfow, ein 
fchwedifcher Dichter und längere Zeit Theaterintendant zu Stod- 
bolm, beweift in feinen langen und intereffanten Schreiben ven Mann 
von feiner Kenntnig und vielem Geil. Er erzählt unter anderm, 
baß ber parifer Dichter Chenier ihm einmal mit großer Selbftgefälligfeit 
gefagt: „Ich Habe wirflid Schillers «Don Carlos» durchgeblättert; 
man muß auch das Mislungene nicht verachten. Das Unglück deutfcher 
Dichter ift, daß fie num einmal ohne Geſchmack geboren find und von 
eigentliher Kunft und Gemülhsſchilderung nicht einmal von unſern 
großen Meiftern etwas gelernt Haben. Ich gedenke nun felbft einen 
Philipp U, zu ſchreiben!“ Sehr geiftvoll und einigermaßen treffend 
nennt Beskow Friedrich Schlegel den Dichter, Auguft Wilhelm Schle- 
gel den Dichtenden. Es liegt in der That etwas DBezeichnendes in 
diefer Unterfcheibung. Intereffant ift, daß er berichtet, wie er und 
Schleiermacher ſchon auf ver Schule übereinfamen, das Altwerben bes 
geiftigen Menſchen als eine wahre Nieverträchtigfeit zu betrachten, 
indem es immer eine fchlechte Erziehung ober eine feichtjinnig verjchwen- 
dete Jugend verriethe. Karl Auguft Böttiger, durch ein überflüffiges 
Wifchchen vertreten; Sulpice Boifferde fchreibt fehr eingehend über 
niederländische Maler; Friedrich Heinrich Bothe, ftolzer Philologe, der 
in ber Jugend über Tieck's Verſuche, fich feine Freumdfchaft zu erwer- 
ben, die Nafe rimpfte, im Alter aber, als Tied ver Freund eines 
Monarchen geworben, des Verjchmähten Protection nachſuchte; Chrijt- 
lieb Julius Brauiß, Profejfor der Philofophie in Breslau; Clemens 
Brentano gibt Mitteilungen, welche intereffant fiir den Charakter des 
Dichterd wie der ganzen romantiſchen Schule find; Friedrich Arnold 
Brodhaus, der Begründer der Firma F. A. Brodhaus in Leipzig, 
zeigt fih in feinen Zeilen als fjtrenger Chrenmann; Graf Brühl, 
ehemaliger berliner Theaterintendant, gibt liebeuswürdig gejchriebene, 
wenn auch an fich nicht eben vielfagende Billetchen; Elife Bürger, die 
Witwe des Dichters, empfiehlt Tieck einen jungen Schaufpieler. Holtei 
ift eutzückt, daß fie «von dem nie gejehenen Meiſter Ludwig jagt: 
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„deſſen Augenfterne ich wol einmal funfeln jehen möchte, wenn ihn 
Begeifterung erfüllt.” Er meint: „Etwas Treffenderes, deshalb Schö- 
neres dürfte ſchwerlich über Tieck's Anblid gefagt worben fein.” Büfching, 
Sohn des Gepgraphen, Profeffor in Breslau, ladet Tied zum Mit- 
arbeiter an feinem Blatte „Pantheon“ ein), 

C. ftreut ein Briefmyſterium in die Sammlung, das ven Duft 
und Zauber eines weiblichen Herzens, aber Leider fo geheimniß- 
voll athmet, daß das Ganze nur wie eine einzelne unverſtanden verwehte 
Blüte des Gefühls ericheint; Carobé, der befannte Schriftfteller, 
und der berühmte Garus find nur durch etwas bürftige Briefchen 
vertreten; Wilhelmine von Chézy, die rebfelige, aber begabte Dichterin, 
gibt in einem Briefe vom 26. Dctober 1815 Nachricht über ihr Walten 
in Spitälern und Yazarethen, wo fie an armen Berwunbeten Gutes 
that, das ihr nie vergeſſen fein ſoll, denn hier hat fie ſich als echte deutſche 
Fran gezeigt; Bohn Payne Collier, der bekannte Tertcorrector Shat:- 
ſpeare's, gibt nichts von Belang; Matthäus von Collin, nicht zu ver— 
wechjeln mit Heinrich von Gollin, feinem Bruder, ber mit feinen bra- 
matiſchen Dichtungen viel höher fteht und die Vergejjenheit Feineswegs 
verdient, in die ex derzeit gefallen ift, beſpricht mancherfei von feinen 
eigenen Arbeiten und Planen wie auch pen denen feiner Zeitgenefjen, 
ohne freilich etwas weſentlich Wichtiges zu erörtern; Georg Friedrich 
Creuzer, Berfafjer von „Symbolik und Mythologie der alten Völker“. 

Pierre Bean David D’Angers, der franzöfifche Bildhauer, Deinharb- 
fein, der Dramendichter, geben nur flüchtig hingeworfene Schreiben; 
Eduard Devrient läßt fich ausgiebiger aus, Er richtet zumächft nicht un— 
interefjante Fragen am Tieck bezüglich der Ausiprache mancher Buch— 
ftaben, beipricht dann feine ſeeniſche Einrichtung won Tieck's „Blaubart“, 
die Auffaffung Hamlet's und anderes. Kinmal erwähnt ex die Schau- 
fpieferjchulen und fagt da: „Im allgemeinen haben die Schaufpieler 
feinen Reſpeet vor ihrem Berufe, und daher misbraucen fie ihm. Ks 
jcheint, dev Menſch achtet nur, was ihm ſauer wird; wenn bie jungen 
Schaujpieler arbeiten müßten, bevor fie zur Production zugelaffen 
werben, wie alle andern Künjtler, fo würden fie mit mehr Ernjt und 
Achtung daran gehen, fie würden beim Studiren gelernt haben, wie 
bimmelweit wir immer von dem Ideale unjers Berufs entfernt bleiben.’ 
Karl Devrient fpricht in zwei Briefen wefentlih nur von fich. 

Sohann Joachim Eſchenburg's Zeilen fonnten nur Intereſſe für Tied 
jelber haben, 

Karl Förfter, Profeffor, geftorben 1841 in Dresden, ijt durch ein 
bebeutungslofes Zettelchen vertreten; Yuife Förſter, geb. Förſter, docu— 
mentirt fich in ihren Briefen als eine feinfinnige, poetiihe Frau; we- 
jentlich interefjant im ihren Mittheilungen ift aber nur eine Angabe 
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über „bie heilige Genoveva“ von Tied und Maler Müller. Letzterer 
batte die jeinige an Tieck gegeben, damit ihm diefer einen Verleger ſchaffe, 
was indeß nicht gelang, obſchon Meifter Ludwig das Werk fehr Tobte, 
wie er denn überhaupt in Müller einen Menfchen von großen Genie 
anerfannte. Später hat Tieck befanntlich ſelbſt eine „Genoveva“ ge- 
ichrieben, „ohne das Mindefte des Müller’fchen Werkes zu benußen‘‘; 
da aber „ver gute Müller fich nicht entblödete”, Tieck „eines Eingriffs 
in fein Eigenthum zu beſchuldigen“, fo, fchrieb er, hat auch viefer felbit 
die Müller'ſche Dichtung herausgegeben, um der Welt den Beleg jeiner 
Unſchuld an der angeblichen Benukung der Müller’fchen Dichtung vor 
Augen zu legen. Friedrich Förfter, ver fogenannte berliner Hofdemagoge 
und in ben vierziger Jahren ver literarifche Ueberallundnirgends dieſer 
„Stadt der Intelligenz“, Tiefert ein umwichtiges Schreiben; Auguſt 
Follen, der Dichter volfsthümlicher Lieder und Herausgeber des treff- 
fihen Werkes: „Bilderſaal deutſcher Dichtung”, erweiſt fich in feinen 
beiden Briefen von 1828 und 1829 als tüchtige, ehrliche, echt deutſche 
Haut. Guftav Freytag zeigt fich in feinen zwei Schreiben von 1847 
und 1848 als das liebenswürdige, frifche und etwas abentenerliche 
Dichternaturell, das ſich damals zuerft zur Geltung brachte. 

Eduard Genaft, ver weimarer Schaufpieler, W. A. Gerle, der prager 
Dramatifer, der zu feinen Erfolgen kommen konnte und feinem Leben frei- 
willig 1846 oder 1847 ein Ende machte, jowie Friedrich von Gerftenbergf 
(in Weimar) und Leopold Gmelin, Profeffor ver Medicin in Heidelberg, 
führen fich mit unbedeutenden Blättern vor. Görres gibt fich in feinem 
einen Briefe vom 1. Auguft 1823 ganz als der fuorrige und curiofe 
Heilige, als den man ihn aus feinen Werken keunt. Goethe präfentirt 
fih in feinen paar bictirten Briefen äußerft zuvorkommend und Herzlic) 
gegen Meifter Ludwig. Unter dem 9. September 1823 fchreibt der 
Dichterfürft: „Gar wohl erinnere ich mich, theuerjter Mann, der guten 
Abenpftunden, in welchen Sie mir die neuentjtandene «Genoveva» vor— 
fafen, die mich fo fehr hinriß, daß ich die nah ertönende Thurmglocke 
überhörte und Mitternacht unvermuthet herbeikam.“ Danfbar fügt 
Goethe bei: „Die freundliche Theilnahme, die Sie nachher dem Gelingen 
meiner Arbeiten gegönnt, wie Sie manche denn durch Vorleſen erſt 
anſchaulich und eindringlich gemacht, ift mir nicht unbemerkt geblieben. 
Nunmehr erhalte ich durch die Aufführung von «Hauft» (1829) und 
die demjelben vorgefchicten gewogenen Worte die angenehmjte Ver— 
fiherung aufs neue.“ Chriſtian Grabbe tritt uns in feinen Briefen 
(1823) mit feinem ganzen Elend entgegen. Er entvedt Tied, daß er 
Schaufpieler werden und „mit 200 Thlr. Gage den reichften Bankier 
in Deutfchland nicht. beneiven wolle”. Er glaubt jeve Rolle „gut dar- 
jtelfen zu können‘; er nennt Hamlet, Lear, Faljtaff als Kleinigfeiten, 
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er, der nicht gehen und ſtehen konnte, wie uns Immermann und andere, 
die ihn kannten, verſichern! In Braunſchweig hat er auf Empfehlung 
Tiecks 30 Thlr. von der Theaterbirection für ein Stüd erhalten, er 
trägt einen Theil diefer Summe, zu Fuß, feinen Neltern nach Detmolp, 
von wo aus er in unglüdlicher Stimmung bittet, ihm „irgendeine 
theatralifche, fchriftftellerifche oder abjchreiberifche Carriere mit ungefähr 
150 Thlrn.“ zu verichaffen. Das Verfchrobene, Ungeheuerliche und 
doch zugleich Genialifche feiner Natur offenbart fich in jeber Zeile. 
Johann Dietri” Gries, der Ueberfeger aus dem Italieniſchen und 
Spanifchen, fpricht über feine Uebertragungen. 

Wilhelm Häring (Wilibald Alexis) gibt nichts Wichtiges; Fr. Heinrich 
von der Hagen, Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur an ber Uni: 
verfität zu Berlin, geftorben 1856, beipricht die alten Heldengepichte, für 
deren Wiedererwedung er- jeinerzeit jo thätig gewejen. In feinem Briefe 
vom 12. März 1813 preift er Fouqué als Volfer den Spielmann, 
„der den Biedelbogen mit dem Schwert abwechjelt” und welchen er 
ermahnt hat, „ven franzöfifchen Hunden wader zum Tanz aufzufpielen‘. 
Ernſt Auguft Hagen, Profeffor in Königsberg, Verfaſſer einer „Geſchichte 
des fünigsberger Theaters“, empfiehlt Tieck feine wenig oder gar nicht 
befannt gewordenen dramatifchen Verſuche; Charlotte von Hagn ent» 
fchuldigt ſich fchmeichelnd, daß fie das für Dresven eingegangene En- 
gagement (1831) ablehnt und in München bleibt, aus Rüdficht für ihre 
Mutter; Karl Halling, ein verfchollener Student, ift fo recht der Thpus 
vorlauter Jugend. In einem beinahe zwölf Drudjeiten langen Briefe 
glaubt er ſich Tied dadurch angenehm zu machen, daß er auf Goethe 
und fo ziemlich die ganze Welt fchimpft. Es ift nicht zu leugnen, daß 
er etwas gelernt und den Zug einer gewijjen Größe in fich trägt, bie 
fich in feinen Anfchauungen über Shaffpeare, vie Alten und in ven Muftern 
jeines eigenen literarifchen Strebens (Luther, Hutten, Fifchart) befunvet. 
Aber die Art, wie er feinen Lehrer Franz Horn, die Univerfitätslehrer 
in Berlin, wie er den Architekten Schinkel, das Theater behandelt, ift 
baarfträubend nafeweis. Bon feinen eigenen Schöpfungen verfpricht er 
jih große Erfolge. Der Humor davon ift, daß man nichts von ihnen 
weiß. Hallwachs, darmftäptifcher Staatsmann, gibt nur flüchtige, für 
die Zeit und Literatur werthlofe Billete. Hardenberg (Novalis). ift 
bedauerlicherweife nur durch vier Briefe vertreten — die weitern find 
von feinem Bruder Karl — in denen fich jedenfalls fein tiefer, poe— 
tifcher Geift vielfach glänzend abfpiegelt. Er fpricht eingehend von 
feinem „Dfterbingen“, feinem Studium Jakob Böhme's und Goethes 
„Wilhelm Meiſter's Yehrjahre‘, von denen es beißt: „So viel ich 
auch aus «Meifter» gelernt habe und noch lerne, fo odiös ift doch im 
Grunde das ganze Bud. Ich babe die ganze Recenfion im Kopfe. — 
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Es ift ein Candide gegen die Poefie, ein nobilitirter Roman. Man 
weiß nicht, wer fchlechter wegfommt, die Poeſie oder der Adel, jene, 
weil er fie zum Adel, diefer, weil er ihm zur Poefie rechnet. Mit 
Stroh und Läppchen ift der Garten der Poefie nachgemacht. Anftatt 
die Komödiantinnen zw Mufen zu machen, werden die Mufen zu Ko— 
mödiantinnen gemacht. Es ift mir unbegreiflich, wie ich fo lange habe 
blind fein können. Der Verſtand ift darin wie ein naiver Teufel. 
Das Buch ijt unendlich merkwürdig — aber man freut fich doch herzlich, 
wenn man von der Ängftlichen Peinlichkeit des vierten Theils erlöft 
und zum Schluß gelommen tft.” 3. €. Hauch, der dänifche Aeſthetiker und 
Dichter, gibt eine feharfe Kritik der literariſchen Zuftände Kopenhagens 
im Jahre 1827; Wilhelm Hauff, geftorben 1827 mit einem Freubenruf 
für das befreite Griechenland auf ven Lippen, ſchreibt in befcheidenfter 
Weiſe über fih und feine poetifchen Plane; Friedrich Hebbel thut 
daffelbe, aber fefter, mit mehr norddeutſchem Accent und Weſen; Ulrich 
Hegner, geftorben 1840 in Zürich, wo er Negierungsmitglied war, 
erzählt Tieck auf beffen Anfrage die Veranlaffung zu feinem Roman 
„Saly"; Heiberg, der dänifche Autor, ſchickt 1827 dem berühmten 
deutſchen Dramaturgen feine erften aus dem Deutfchen überſetzten 
Vaudevilles; Wilhelm Henfel, der berliner Maler, theilt im wenigen 
eiligen Zeilen nichts von Belang mit. %. R. Hermann reichte Tieck 
pramatifirte „Nibelungen ein, über welche biefer ſich wohlmollend 
ausjprach und welche dennoch fammt dem Verfaſſer ſpurlos verſchwun— 
ven find; Georg Heumann, Archivratö in Darmftadt, befpricht 
Geſellſchaft und Theater daſelbſt (1846): „Sommernadhtstraum”‘, Jenny 
Lind ꝛc. 20.5 Moritz Heydrich legt Tieck feine erften dichterifchen Ver— 
ſuche vor und erzählt, daß er eine Zeit lang Schauſpieler geweſen, 
aber das Metier ſatt befommen. Einen Brief aus Hamburg voll Witz 
und Humor hat Holtei nicht aufgenommen, weil er die Adreſſe des 
Schreibers nicht wußte und ohne deſſen Erlaubnik nicht glaubte, ihn 
veröffentlichen zu dürfen. Moritz Heydrich, jchreibt Holtei, fell in 
Dresden leber. Das ift befanntlich in der That der Fall. Liegt verin 
aber Breslau fo weit von Dresden ab, daß der Herausgeber fich nicht 
Zeit zw einer Erkundigung Hätte nehmen fünnen? Hirzel, Buchhändler 
in Leipzig, theilt 1837 Tieck einen Brief von Klinger von 1777 mit, 
worin biefer erflärt, daß nicht Lenz der Verfaffer der „Soldaten“ fei, 
jondern er feldft. Die Sache ift nicht aufgeklärt. E. Th. Amad. Hoff- 
mann, der Geſpenſter⸗Hoffmann, empfiehlt ven Schaufpieler Kühne (Lenz) 
mit ein paar unbeveutenden Zeilen; Holtei theilt von fich felbit zwei 
Briefe mit, von denen einer in des Dichters befannter drolliger Manier 
die Schilderung eines Feftes gibt, das man am 31. Mai 1833 zu 
Ehren Tiecks im Berlin gefeiert, der zweite aber das Stüd Holtei's 
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„Shaffpeare in ber Heimat‘ beſpricht, das er nach einer Novelfe 
Meifter Ludwig's bearbeitet; Joſeph Freiherr von Hormahr, der öſter— 
reichiſche Plutarch, bellagt von Wien aud den geiftigen Untergang 
Friedrich Schlegel’, befpridht von München aus Rauch's Anweſenheit 
und die Vorbereitungen zum Guß feines figenden Königsbilves, Wit- 
Dörring’8 Treiben und anderes; Alerander von Humboldt's Zeitelchen 
bieten manches Witige und Scharfe, wenn auch nur in höchſt aphori« 
ftiicher und fragmentarifcher Geftalt. Holtei hat darin mandherlei weg- 
jtreichen zu müfjen gemeint, und fann bei diefer Gelegenheit natürlich 
nicht umhin, das alte Lied anzuftimmen, wie joviel des aus Humbolot’s 
Feder Belanntgeworbenen „nit dem edeln Charakter des großen Mannes 
fi nicht gut verträgt”. Als ob ein Wiß, ein Heiner Spott, ein far- 
faftifcher Einfall gleich etwas Entfegliches und unvereinbar mit einem 
trefflihen Herzen wären! DBergefjen denn diefe Leute ganz ımb gar, 
daß Frieprih Wilhelm IV. jelbft biefen Tom angefchlagen und zum 
berrjchenden am Hofe gemacht? Das Moquiren war bamals allgemein 
und Move in der großen und Fleinen Welt. Und was ift es benn 
jo Fürchterliches, wenn man ſich über dieſes und jenes einmal bitter 
ausläpt? Deswegen braucht doch lange noch nicht alle fonftige Verehrung 
und Liebe Lug und Trug zu fein. Die Welt ftürzt noch feineswegs 
zuſammen, wenn aud die Großen ber Erde oder ihre Umgebung 
die auge der Iromie über fich ergießen laſſen müfjen. Auch iſt's meer 
Undank noch Untreue. Mean kann immer noch diejenigen lieben, über 
die man fich einmal Enftig macht. Aber vie kleinen Geifter verftehen 
feinen Spaß, das iſt eine alte Sache. 

Yacobi, der Dichter des „Woldemar“, Chrijt. Fror. Wilhelm Yacob, 
Schriftfteller und Oberbibliothefar in Gotha, bietem nichts von Intereffe; 
Karoline Iagemanır, bie Schaufpielerin und Freundin Karl Auguſt's in Wei- 
mar, fpricht fich in ihren alten Tagen (1842) recht anziehend über die alfer- 
dings etwas fonderbare Art aus, mit ver fie Schülerinnen bildet. An einer 
Stelfe heißt e8: „Die Jeanne d'Are ift die einzige Rolle, im bie auch ich mich 
niemmal8 habe finden Fünnen. Es iſt zu wenig darinnen Künftlerifches 
ju leiſten.“ Iffland hat ein Jugendwerk Tiech's aufzuführen abgelehnt; 
1800 feßt er den jungen Dichter ordentlich zurecht, weil dieſer fich 
durch eine Theaterfigur Schulberg compromittirt meinte. Aus biefen 
Urſachen mag, wie Holtei einräumt, das harte Urtheil zum Theil mit 
entftanden fein, das Tieck in jüngern Jahren über den Schaufpieler 
und Dramatiker fällte. Karl Immermann Fiefert in feinen eingehenden 
Briefen fo ziemlich wol ven anziehendften Theil des zweiten Bandes. 
Zunächft befpricht er feine literariſchen Arbeiten: „Die Bojaren“, 
„Alexis“, „Tulifäntchen“, „Hofer“, „Epigonen‘ (eine Arbeit von zwölf 
Jahren), „Das Gericht von St.-Petersburg”; dam feine Freunde in 
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Düffelvorf: Uechtrig und Schnafe. Bon Raupach fagt er an einer 
Stelle ſehr ſcharf: „Raupach ftellt wirklich ein Peffimum dar; nach 
menſchlichem Begriff läßt fich nicht tiefer kommen: das Korn ift in ber 
Mühle volllommen durchgeſchroten, und dieſer jüngfte Meifter verkauft, 
um aufzuräumen, noch die Sleien in ven Säden. Selbft die berliner 
Komddianten fangen an, fich in feinen Rollen zu langweilen, was doch 
viel fagen will. Nun aber fommt in unferm Deutfchland die Praxis 
immer nach ber Theorie, und nur erft, wenn den Leuten einmal de— 
monftrirt worden ift, wie fchon unfer Gerüft dazu führt, das Elende 
und Schwache zur Evidenz zu bringen, wird man anfangen, fich zu 
befinnen.” Intereſſant ift fein Vergleichen feines „Merlin mit Tieck's 
„Hexenſabbat“. Ueber die Bühne läßt er fich bitter aus. Won der 
berliner fchreibt er (1834): „Sie hat feine Fehler mehr, fie ift negativ 
geworden, fie ftagnirt.“ Ueber fein eigenes Project äußert er ſich fol- 
gendermaßen: „Es beruht wejentlich darauf, die Literatur und Poeſie 
wieder mit ber Bühne in Verbindung zu fegen. Es ift dies nicht uns 
möglich, wenn man die Sache leife anfaßt und nicht zu viel auf einmal 
von den Leuten verlangt. Din und wieder muß man fich auch accomo- 
diren können; wenn man aber das thut, fo weiß ich durch felbftgemachte 
Grfahrungen, daß die Menfchen nicht jo unempfänglich für Feineres 
und Tieferes find, als fie gemacht werben.“ Dann befpricht er bie 
Darftellung des „Macbeth“ und zwar, was von Bedeutung ift, nad) 
der Einrichtung Schillers; nur daß die Herenfcenen nach ber Tied- 
Schlegel'ſchen Ueberjegung genommen wurden. Sein ſceniſches Arran- 
gement, das er bier bejchreibt, darf als muftergültig angefehen werben. 
Marianne Immermann, die Gattin des Dichters, offenbart in ihren 
Briefen ein echt weibliches, tiefes und ſchönes Gemüth, Bernhard 
Severin Ingemann, der bänifche Poet, gibt ein paar freundliche Dich- 
terjchreiben; Nik. Heinrich Yulius, der Gefängniß- Julius genannt, weil 
er fih den Unterfuchungen des Gefängnißweſens gewidmet, ein paar 
Empfehlungsworte. 

Kadach, Prediger, ruft Tieck auf: Tragödien zu ſchreiben nach 
ſeinem Vorbilde Shaffpeare; Philipp (nicht Alexander) Kaufmann, 
wie Holtei- irrthümlich geſetzt, läßt fih über feine claffifchen 
Shaljpeare-Ueberfegungen in eingehender Weile aus. Er war ein 
gründlicher Kenner des Shaffpeare und einer der. liebenswürbigften und 
gutmüthigften Menſchen, die fich denken laſſen. Er wußte ftets geiftvoll 
und anregend zu fprechen, war aber jo zerftreut und unpraftiich, daß 
es ihm ohne liebende Hand nicht möglich wurbe, fich durchs Leben, zu 
jchlagen. Nachdem er dieſe verloren und längere Zeit als Erzieher 
ver Lifzt’jschen Kinder in Paris gewirkt hatte, fand man ihn eines 
Tages daſelbſt erichoffen.. Sein Ted ijt nie aufgeflärt worben. 
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Juſtinus Kerner klagt über das Nichtveritehen jeiner „Seherin von Pre— 
vorft”; Freiherr von Killinger, unter dem Autornamen K. von Kreling 
fchreibend, plaudert in angenehmer Weife über Gott und die ganze Welt, 
indem er fich dabei als Kenner der englifchen Sprache und Literatur 
ausweilt; Maria von Kleift, eine Verwandte des Dichters Heinrich, 
zeigt fi in ihren Zeilen immerhin geiftig mit diefem etwas verwandt, 
denn obſchon fie nicht eben einen beveutfamen Inhalt haben, feffeln fie 
doch durch eigenthümliche Ausprudsweife. Ein ſich daranfchließendes 
Schreiben eines Johannes von H. läßt vermuthen, daß ein wichtiges 
Manufeript Kleiſt's, „die Gefchichte feiner Seele”, „ohne welche Kleiſt's 
ganze Schriften nur ein Fragment bleiben dürften, wenigjtens für vie, 
welche ihn gern ganz fennen und würbigen, vorzüglich feinen legten 
Schritt gern entjchuldigen möchten‘ — verloren gegangen. U. Kober- 
ftein, der befannte Literarhiftorifer, Profefjor zu Schulpforta, fchreibt 
unter dem 14. November 1839 einen Brief, der noch"ganz erfüllt ift von 
den Eindrüden, die er während einer Anwefenheit in Dresden im Sommer 
dieſes Jahres von Tied empfangen. Er läßt fich zu ber Aeußerung 
binreißen: „es werde in Deutfchland die Weberzeugung immer tiefere 
und breitere Wurzel fchlagen und treiben, daß Goethe und Sie (Tied‘) 
die beiden Gipfel unferer neuern Poefie find, und nicht Goethe und 
Schiller, deſſen jetige abgöttiiche Verehrung fpätere Gefchlechter mit 
gejunderm Sinne faum werden begreifen können.“ Man fieht bier 
die alte Beobachtung neu belegt, wie es immer Leute gibt, die noch 
fönigifcher gefinnt find als der König ſelbſt. Im Koberftein lebt noch 
der romantifche Geift, der an Schiller nicht glaubt und Zied Hoch 
überfhägt. Tieck ift ein großer Dichter, aber mit Goethe ihn in Einem 
Athen zu nennen und ihn über Schiller zu ftellen, ift wahre Blasphemie. 
Karl Köchy, Dramaturg in Braunfchweig und Dichter, teilt Tied feine 
dramatifchen Arbeiten mit, indem er fich dabei über das Theater und 
das Drama im allgemeinen ausfpricht; Heinrich Koenig, Verfaffer der 
Romane „Die hohe Braut“, „William Shakſpeare“, „Georg For: 
ſter's Leben‘, „Die Elubiften in Mainz‘ ꝛc. 2c., zeigt durch den Einen 
Brief, der von ihm in diefer Sammlung vorhanden ift, daß auch er 
einmal fürs Theater zu dichten unternommen hat. Gottf. Wild. Körber, 
geitorben als Director des Gymnaſiums zu Hirfchberg, liefert in feinem 
Schreiben vom Jahre 1812 eine humoriftifche Epiftel mit allerlei lite 
rariſchem Krimsframs, die im Rüdblid auf die Zeit, in der fie ge- 
joprieben ift, als einigermaßen curios und charakteriftifch für die ver 
Belt entrüdten Kreife ver Romantiker bezeichnet werden darf. Chrift. 
Gottfr. Körner, der Freund Scilfer’8 und der Vater Theodor's, bietet 
in feinen Briefen nichts von Belang. Sie laffen den geiftigen Verkehr 
zwifchen Tieck und dem Briefjchreiber nicht bedeutender als mit den vieleu 
1865. 30. 10 
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andern hervorragenden Menfchen jener Epoche erfcheinen. Hans Köfter 
findet fich mit einem frifch und keck gefchriebenen Briefe aus Paris 
vom 7. September 1841 eingereiht, worin er franzöſiſche Zuftände in 
Kunft und Leben frei von der Leber weg, und nicht ohne Interefje damit 
zu erzeugen, erörtert; Koreff, der Arzt in Berlin und fpäter in Paris, 
debutirt hier mit einem ausgebüftelten nichtsfagenden Geburtstags- 
ichreiben, das wie vieles andere fehlen dürfte, wenn ber Herausgeber 
mehr die Zeit und die Berhältniffe und weniger Hingende Namen im 
Auge gehabt Hätte. Etwas Aehnliches gilt von dem Schreiben eine® ge- 
wifjen Franz Stratter, der eine Menge mittelmäßiger oder gar jchlechter 
Schaufpiele gefchrieben und ſich an Tieck mit der Bitte wendet, ihm 
dafür einen Verleger zu fchaffen. Welchem befanntern Autor wird jo 
etwas nicht zugemuthet? Es zu veröffentlichen ift Bapierverfchwenbung. 
Ueberflüffig dürften auch wol die Brieffchaften der nachfolgenden Per— 
fonen fein: Karl-Ehrift. Fried. Kraufe, Philofoph, geftorben 1832 in 
München, und Frieverife Krideberg, Schaufpielerin in Berlin, bie 
höchſtens daburch noch etwas Interefje für uns gewinnt, daß fie bon 
fih jagen kann: Gent habe fie einjt geliebt und treulos verlafien. 
Karl Theodor von Küftner tritt mit weniges gleichgültigen Zeilen auf. 
In mander Beziehung wichtiger find die Briefe von Heinrich Yaube, 
ber in einem an den Öeneraldirector von Lüttichau in Dresden gerichteten, 
von Tied aufgehobenen Schreiben, zu feiner eigenen Beherzigung, da er 
jelbjt nun Director des wiener Hofburgtheaters ift, Folgendes fagt: „Ew. 
Ercellenz werben mir zugeftehen, daß es faft unmöglich ift, unfere 
brach liegende dramatiſche Poeſie zu fördern, wenn man an neue Stüdke 
mit jo jpeciellen Forderungen ginge, daß fie um einiger feden Gitua- 
tionen willen zurüdgewiejen würden. Unſer Vorrath an nenen Original- 
ſtücken müßte wol reichlicher fein für fo ftrenge Auswahl, als er in ver 
That ijt*), und die Herren, welche der productiven Poeſie gegenüber 
eine jo wichtige Pofition einnehmen wie vie Intendanten ver bejten 
Bühnen des Vaterlandes, wären dann allerdings dem Baterlande ver- 
antwortlic für die Aufmunterung ober frühzeitige Verurtheilung dra— 
matifcher Schriftiteller.” Karl Lebrun, der 1842 in Hamburg ver- 
ftorbene Schaufpieler und dramatiſche Autor, erfcheint mit zwei unbes 
deutenden Zettelchen; mit einem feineswegs wichtigen 9. R. von 
Lenz Kühne, gleichfalls Schaufpieler in Hamburg. Yohann Wilhelm 
2oebell, Profefjor in Bonn, wo er 1863 verftarb, befannt durch feine 
trefflihe Schrift „Gregor von Tours und feine Zeit”, liefert in feinen 
Briefen ansgiebigeres Material. Leider hat auch hier wieder Holtei 
viel unterjchlagen zu müffen gemeint, „was höheres Intereffe geboten — 


”) Jegt Flagt wel auch Laube das alte Lied, daß zu viel dramatiſch producirt werde, 
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lediglich aus leidigen Rückſichten auf, Verhältniſſe und noch lebende 
Perſonen“. Hätte man dann lieber noch gewartet; manches Wichtigere 
wäre dann frei geworben und vieles Unwichtigere mit den Namen, die fchon 
beute faum noch irgendeine Geltung haben, verfchollen. Was fpeciell die 
Briefe Loebell's betrifjt, fo ift zu befennen, daß fie eine aufrichtige 
Berehrung für Tief athmen und manches berühren, das Theilnahme 
zu erweden im Stande ift, wenn auch fonft das Zeitalter und feine 
Literatur nicht durch Streifblide von beſonderm Werth beleuchtet werben. 
Otto Heinrich Graf Loeben, der fih als Dichter Iſidorus Orientalis 
nannte, zeigt ung auch in feiner Correſpondenz die frankhafte Leber» 
ſchwenglichkeit, die feine feit lange ſchon vergejjenen Dichtungen charak- 
terifirte. Ludwig Löwe, der wiener Hofjchaufpieler, gaftirt mit einen 
„unbedeutenden Blättchen‘, wie Holtei jelbjt jagt, wenn er auch dennoch 
dieſem hinterher noch einige Wichtigkeit zuzumenden verfucht. Im ganzen 
ift e8 erjtaunlich, daß ſich unter den Briefichaften Xied’s, der doch mit 
fo vielen Schaufpielern verkehrte, fo gar wenig anziehende und bebeut- 
jame Schreiben von ſolchen befinden. Dtto Ludwig, der fich mit feinen 
erften dichterifchen Schöpfungen an Zied gewendet, banft biejem in 
rührenden Beilen für die Aufmerffamfeit und den Zabel, beuen er fie 
unterzogen. Holtei benußt wie öfter fo auch hier wiederum vie Gele: 
genbeit, an biefem Beifpiele zu zeigen, daß „ver alte Meiſter junge 
. Gejellen nicht zurüdjtoßend behandelt‘. Und gewiß ift Dies durchgehends 
nicht der Fall gewefen. Daß Tief indeß warmen und dauernden An— 
theil an der jüngern Literatur genommen, widerlegt ſich einigermaßen 
jhon dadurch allein, daß ein fortgejegter Briefwechjel mit jung auf- 
tauchenden Talenten fich beinahe gar nicht vorfindet, ſodaß feine Antheil— 
nahme über gewijje Anläufe doch faum binausgefommen zu fein jcheint. 
Georg Wilhelm von Lüdemann, Negierungsrath in Schlefien, wo er 
1863 in einem Mühlgraben ertrank, reichte Tied 1832 eine Bearbeitung 
der „Beiden Eolen von Verona“ ein, von deren Verwendung indep 
nichts befannt geworben zu fein feheint. 

Siegfried Auguft Mahlmann, der befannte leipziger Dichter, welcher 1826 
bajelbft verftarb, mahnt ven Dichter des „Phantaſus““ um verſprochene poe— 
tifche Beiträge und befpricht Gefchäftliches oder literariſche Ereigniſſe des 
Tages in fehr fragmentarifcher Weife, E. F. G. O. Freiherr von Malsburg, 
ein poetifirender Diplomat, ver 1824 auf feinem Schlofje Eſcheuberg in 
Hefjen das Zeitliche fegnete, hat allem Vermuthen nach eine lebhafte 
Freundſchaft für Meifter Ludwig empfunden, mit dem vielfache gemein- 
jame Intereffen ihn verbanden. Die englifche, ſpaniſche, italienifche 
Literatur find nebſt den eigenen und ben Arbeiten der Freunde der uu- 
erichöpflihe Gegenftaud ihrer Correſpondenz. Diefe umfaßt bie 


Jahre 1820—24 und ift noch mit am meijten geeignet, ein 
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Bild der Dichterifchen Bejtrebungen jenes Zeitraums zu geben, wenn 
auch freilich Feineswegs ein auch nur halbwegs genaues. Apollonius | 
Freiherr von Maltig, ruſſiſcher Minifter am weimarifchen Hofe, ein 
liebenswürbdiger, geiftvoller alter Herr, der noch heute der Dichtkunft 
ergeben, zuletzt durch zarte und wigige Sinnſprüche fich rühmlich Her» 
vorgethan, widmet in feinen Zeilen an Tieck einer frühverftorbenen 
Freundin von fih und Tief, der auch als Schriftftellerin bekannten 
Adelheid Reinbold, einen innig und tief empfundenen Nachruf. Gotthard 
Oswald Marbach, Profejfor und Hofrath zu Leipzig, wo er noch jet 
dichterifch thätig ift und fich durch eigene dramatifche Dichtungen wie 
durch die Uebertragungen griechiſcher ZTragifer einen rühmlichen Namen 
gemacht, legt 1833 Tied feine Gedichte vor und fordert ihn 1838 zur 
Mitarbeiterfchaft an einer von ihm begründeten Zeitichrift auf. Xavier 
Marmier, ein Franzofe, befannt durch feine Reiſewerle und beutjchen 
Studien, fagt in feinem Briefe unter anderm: „On me trouve à Paris 
bien germanise et je ne repudie pas ce titre. Je l’aime.“ Henri 
und ©. Martin, zwei Landsleute des Vorigen, treiben gleichfalls deutſch 
und baben Tieck's „Hexenſabbat“ ins Franzöfifche überfegt, welche 
Ueberjegung fie aber für nicht fo gelungen halten, um fie der Deffent- 
lichkeit zu übergeben. Felix Menvelsjohn-Bartholoy mwechjelte mit Tied 
drei Briefe bezüglich der befannten Aufführungen altgriechiiher Tra- 
gödien, zu deren Chören er die Muſik componirt. Wolfgang Menzel, 
ver herbe Kritiker, zeigt fich gegen Tieck ſehr zuvorkommend und höflich. 
Aus einem feiner Schreiben erfieht man, daß der Verfaffer des „Blau⸗ 
bart‘ den Verſuch gemacht hat, Menzel zur Fahne Goethe's ſchwören 
zu machen (etwa 1828), aber vergebend. Meyerbeer labet im Verein 
mit Rellftab Meifter Ludwig ein, einer Probe des „Feldlager in Schlefien“ 
beizuwohnen. Bon Bedeutſamkeit ift nichts in den brei mitgetheilten 
Billeten. Johannes Mindwig, der Platen-DMindwig, wegen feiner 
Verehrung dieſes Dichters jo genannt, jegt Profefjor in Leipzig, er» 
innert feinen alten Freund und Gönner von Dresven ber in Berlin 
an feine Weberjegungen des Sophofles, zur Zeit, da dieſer die Ein- 
findirung der Donner’fhen 1841 im berliner Hoftheater leitete. Cr 
jagt von der „Antigone‘: „Ich will mih nun nicht zum Lobrebner 
meiner eigenen Arbeit aufwerfen, aber deutlicher und finnrichtiger, viel- 
leicht auch poetifcher achte ich fie als jene von Donner unb Solger, 
was freilich gegen das göttlich-griechiſche Driginal nicht viel fagen will.” 
Später fchreibt er: „Glauben Sie aber nicht, daß Ihre Wahl ver 
«Antigone» von Donner mir ärgerlich ift. Ich befige feinen Ehrgeiz, 
nur Liebe zur Sache; und wenn man bie Verfe von Donner lobt, 
rechne ich im ftillen mit um fo größerer Zuverficht darauf, daß man 
die meinigen bermaleinjt in ihrer Vollendung recht erkennen wird.‘ 
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Mindwig, der viel von Platen gelernt hat, hat fich auch deſſen Selbit- 
bewußtjein anzueignen nicht verfäumt. Ohne Verdienſt ift viefer Lite- 
rator nicht, wenn daſſelbe wol auch fo groß nicht ift, ala er meint. 
Er hat fich zulegt oft einen fehr anmaßenden und wegwerfenden Ton 
zu fchulden kommen lafjen. Johann Jakob Meioch, 1804 geftorben, 
bat ſich als Lyriker hervorgethan und unterhält fich in einem Briefe 
aus Warfchau im Jahre 1801 mit feinem Freunde über bie Freiheiten 
des Reims. Eduard Mörike, der Verfaſſer von „Maler Nolten” und 
vieler jchönen Gedichte, fenvet 1833 eins feiner Bücher mit fehr be- 
ſcheidenen und verehrungsvollen Zeilen an Tied. Auch hier ift bie 
Annäherung wol über den erften Anlauf von feiten Mörike's nicht 
binausgelommen. Meifter Ludwig mag nicht abweifend geweſen jein, 
aber ohne Zweifel fo wenig zu brieflihen Auslaffungen geneigt, daß 
infolge deſſen der geiftige Verkehr des an die Scholle gebannten und ftill 
Ichaffenden Poeten ein überdies bürftiger und nur felten befruchtenver blieb. 

Gehen wir nun zum britten und vierten Bande über. 

Chriſtian Molbech, ein dänifcher, Philologe und Hiftorifer (er ftarb im 
Zahre 1857) mag in der That „ein eben fo liebenswerther Charakter 
fein, als er für einen adhtungswerthen Gelehrten gilt”; etwas für vie 
Jetztzeit Wichtiges bieten feine fünf Briefe nicht. Die neun von Yulius 
Mofen erzählen die freilich uns ſchon befannte Art und Weife, wie 
der Dichter in Italien zu feinem Epcos vom „Ritter Wahn‘ gefommen, 
und zeigen uns außerdem fein Streben und Ringen als Dramatifer. 
Daß Tieck's Wunſch, „etwas von Goethe's eigener Handſchrift zu befiten“, 
die Berehrer des letztern fowie Autographenfammler mit Freuden er- 
füllen werde, mag wahr fein, aber deswegen den Brief des befannten 
weimarifchen Kanzlers F. von Müller mitzutheilen, fcheint uns benn 
boch ziemlich überfläjfig, da er ſonſt nichts von weſentlichem Belang 
enthält. Anziehender find die Schreiben von dem Tliebenswürdigen 
Altertyumsforfcher Karl Difried Müller, der 1840 in Athen ftarb, in 
welchen er recht anfchaulich das Theater der alten Griechen bejchreikt. 
Die zwei Briefe Wilhelm Müller’s, des Sängers der Griechen- und 
Müllerlieder, find oberflächlich hingeworfene Zeilen, nicht ganz ver 
Borjtellung entſprychend, die man ſich von biefem wahrhaft liebenswürbigen 
Poeten zu machen gewohnt ift. Freiherr Münch (Friedrich Halm) 
jpricht mit angenehmer und doch bejcheivdener Wärme von feinen Stüden. 

W.N..... 's fonderbare Mitteilungen fcheinen uns unftatthaft, va man 
über jein Thun und Benchmen uns doch gar feine erläuternde Ausfunft 
gibt. Recht wader und ven Abfaffer im beten Licht erfcheinen laſſend 
find bie zwei Schreiben von Chriſtoph Friedrich Nicolai, Herausgeber 
der „Allgemeinen Deutfchen Bibliothef’‘, ver Tieck über feine poetifchen 
Ertravaganzen füchtig den Text lieft und auch gar nicht unrecht damit 
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hat. „Wenn Sie’, fohreibt der „alte Radoteur“, wie er fich ſelbſt 
nennt, „im «eftiefelten Kater» auf Hiefige Theateranefnoten anfpielen, 
fo ift’8 vielleicht fhon für biefige Lefer, welche unbedeutende Theater— 
und Barterre»Anefooten für armjelig halten, nicht intereffant; was 
follen denn auswärtige Leſer dabei denken, die gar nicht wiffen, was fie 
leſen?“ Jedenfalls ift nicht zu leugnen, daß Tieck in dergleichen literariſchen 
Lappalien viel Talent und Zeit fehr ungehörig. verfchwendete. In den 
aber, was Nicolai fagt, prägt fi der Dann von echtem Schrot und 
Korn aus. Die paar Briefe Oehlenſchläger's find nicht bedeutend. 
Luſtig ift einzig, daß er erzählt, wie er als Rector der Univerfität in 
Kopenhagen in einer lateinifchen Pebe eine ganze BViertelftunde davon 
ſprach, wie dumm es fei, lateinifch zu reden. Die Zettelchen von 
Henriette Baalzow, der Brief von dem Schaufpieler Pauli und bie 
von Karoline Pichler find von feinem Werth. Die von Robert Prutz 
beweijen nicht8 weiter als die liebende Verehrung, bie er als fchüchterner 
Anfänger gegen Zied empfand. 

Johann Gottlieb von Quandt in Leipzig, Rahbeck in Kopen- 
hagen, Prof. Rake in Breslau bieten nichts Bemerfenswerthes, denn 
dag Tieck zum Doctor in letterer Stadt ernannt wurde, wird jeßt 
noch faum jemand intereffiren. So ganz vereinzelte Schreiben dürften 
überhaupt nur in ben feltenjtien Fällen von irgendwelchem Gewicht fein. 
Auch die Seftine von Ch. F. Raßmann wird ein folches nicht gewinnen. 
In den Zeilen Karl von Raumer's, Bruders des Hiftorifers Friedrich 
von Raumer, wird Tieck ein wenig chriftlich zurechtgefett. Auch folgende 
Anekdote erzählt er: „Als die alte Schulz im Sarge lag, kam die Händel» 
Schütz zum Alten und fagte ihm: er folle doch die Leiche noch einmal 
jehen. Sie hatte das Todtengeficht gefhmüdt! Der Alte fagte: der Ans 
blick verjegte ihn in die Jugend zurüd.” Das ift denn ein rechtes Komö— 
diantenftüdchen! Elia von der Rede, Joh. Gottl. Regis (Shalipeares 
Ueberfeger, Sonette —), Aug. Wil. von Rehberg geben nichts von Belang. 
Die Briefe von dem Tonſetzer Joh. Fried. Reichart laſſen wenigftens die 
mancherlei Plane erkennen, mit denen er und Tieck fich eine Zeit lang trugen. 
Bon Adelheid Reinbold, einer begabten Schriftjtellerin, ift zu be— 
dauern, daß nicht mehr vorliegt als ein paar ziemfich nichtsfagende 
Mittheilungen. Ludwig Rellſtab, Yulie Rettich, Ribbeck wären zu 
miffen. Auch die zwei Zettelhen von Jean Paul Friedrich Richter bringen 
nichts als die DBejtätigung feiner befannten curiofen und verfchwommenen 
Borliebe für Muſik. Er behauptet: „Die Muſik — befonvers vie 
unbeftimmte — ift ein Senforium für alles Schöne; ja unter Tönen 
fafj’ ich fogar Gemälde leichter.” Das ift denn freilich echt Jeanpau—⸗ 
liſch! Die Schreiben von Ludwig Robert haben zunächft infofern Reiz, 
als darin berichtet wird, wie man am berliner Rönigftädtifchen Theater 
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einmal daran dachte, Tieck als Dramaturg oder als correſpondirendes 
Mitglied zu engagiren. Holtei findet in einer Randgloſſe, daß „das 
ein verwünſchter Gedanke“ ſei, wir wiſſen nicht, ob weil Tieck ſo 
brieffaul war oder weil jener ſich ein correſpondirendes Theatermit— 
glied überhaupt nicht venfen fann. Nun bat das in der That etwas 
Seltfames; aber möglich dürfte e8 doch immerhin fein. Warum follte 
eine Bühne nicht einen Mann von Fach befolden können zu dem 
Zwede, fich in gewifjen Fällen pramaturgifchen Rath bei ihm zu erholen ? 
Hätte man nur erjt nach Dresden hin mit dem Dichter angefnüpft und 
diefe Anfnüpfung einen Erfolg gehabt, vielleicht würde man es fpäter 
fih felber haben arfgelegen fein laffen, Tieck nach Berlin zu berufen. 
Wichtig ift zu erfahren, daß Cotta 1824 auf Robert’ Betreiben Tied 
10000 Thaler für feine fänmtlichen Werfe bot. Uebrigens ift e8 inter- 
ejfant zu fehen, wie Ludwig Robert dafür, daß er Gejchäfte für Tieck 
abzumachen fuchte, nicht vergaß, fich, wie er es felbjt nennt „ein Dou— 
ceur“ in Beiprechung feiner pramatifchen Arbeiten von Tief auszubitten. 
Er jcheint in der That ein tüchtiger Gefchäftsmann gemwefen zu fein, 
womit übrigens nicht gejagt fein fol, daß wir ihn nicht auch für einen 
Dichter halten, Er Hat jedenfalls mancherlei gejchaffen, das feinerzeit Beach- 
tung fand und viefelbe auch heute noch verdient. Wie vielen andern 
Shriftftellern, jo ift auch ihm Berlin bis zu einem gewiffen Grabe 
fataliftiich geworden. Die dort herrjchende kritiſche Zugluft benahm feinem 
etwas Schwächlichen Talente zu Zeiten den Athem. Immer will er fort 
von Berlin — „denn hier bringe ich nun einmal nichts hervor, und 
jei es auch meine Schuld, ich fühle und weiß es nur allzu deutlich“ — 
und bleibt doch immer. Holtei bemerkt ein eigenes Spiel des Zufalls: 
„Robert und feine Frau, die fchöne Friederike, Heine's erjte Mufe, 
entflohen aus dem Kreife ihrer berliner Freunde aus Beforgniß vor 
der Cholera, um beide in ÄFrieverifens Heimat Baden dem damals 
dort epidemifchen Typhus zu erliegen.” Die „Schwaben“ fcheinen 
Robert feltfamerweife „die größte Anlage zu haben, die vollendetiten 
Deutfhen zu werden, weil fih in ihnen eine harmonifch = glücliche 
Niihung von Hingebung und Reflerion findet‘. Sehr richtig beftimmt 
er dagegen den Rang ver Talente in ver Literatur dahin: „Obgleich 
jedes Jahrhundert (neue Zeitepoche) nur Einen Dichter haben Fann, 
bedarf e8 doch auch der Virtuofen, fo wie ein Baum nicht nur Wurzel 
und Stamm fein, fondern auch feine Wipfel in die Breite ausjtreden 
und Blätter und Blüten und Früchte tragen foll, des Schattens und 
des Harbenwechjel8 und der würzigen Frühlingspüfte halber.‘ Friedrich 
Rochlitz, Nüdert, Rühs, Rumohr, Salfet, A. von Schad bringen 
wenig oder gar feinen anziehenden Stoff. Karl Schall und Eduard 
don Schenk jedenfalls nicht viel. 
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Wichtig dagegen ift der Briefmechfel ver beiden Schlegel. Er gibt 
einen ungefähren Einblid in das literarifche Treiben jener Zeit. Auguſt 
Wilhelm wird oft fehr heftig und fett Tieck ordentlich wegen feiner 
Screibfaulfeit und Unpünftlichfeit in der Ablieferung verjprochener 
Arbeiten zurecht; er fcheint der geborene Redacteur geweſen zu fein: 
er greift die Dinge raſch und thatkräftig an, weiß fie zu regeln und 
in Schid zu bringen. Auch zu rechnen verjieht er, wo es fih um das 
Honorar handelt, das er ebenfo pünktlich einzutreiben und auszuzahlen 
liebt, al8 er emfig Hinter den Arbeiten ber if. Er zeigt grünbfiche 
Kenntniffe in den Sprachen und Literaturen. Cine Jugendgeliebte, bie 
er burch den Tod verliert, beweint er aufrichtig und aus tiefftem Herzen. 
Er jcheint nicht eben viel Dank für die Förderungen erhalten zu haben, 
die er vielen angebeihen lief. Er klagt über Schütz, Fichte, Schleier- 
macher unb andere. „Der einzige danfbare Schüler‘, jchreibt er, „ven 
ich gehabt, ift Fouque.“ Leider ift dies der verftrubeltfte der Roman- 
tifer, der unflarfte Kopf, wenn auch immerhin ein wirklicher 
Dichter. Novalis, der früh ftarb, ſcheinen die Schlegel tief und 
wahr geliebt zu haben. Sie betrauern feinen Tod fehr innig. Die 
Briefe aus dem Alter laſſen Auguſt Wilhelm munter und jovial, 
aber auch zugleich fo ziemlich als ven Ged erfcheinen, für ven man 
ihn zu unferer Zeit in Berlin erklärte, wo er verliebte Sonette 
an bie damals glänzende Schaufpielerin Charlotte von Hagn bichtete 
und wie eine geſchminkte Kofette im erften Range des Theaters faß. 
Er fchreibt 1836: „Abends bei hellem Kerzenficht, fauber gepußt und 
mit meinen Orden⸗-Pompons angethan, in der neueften, noch nicht fuchfig 
geworbenen Perrüfe, bringe ich noch eine leibliche Decoration heraus. 
Schöne Damen fagen mir, ich müßte wol ein Geheimniß befiten, um 
mich immerfort zu verjüngen. Aber die Pflege des Leibes nimmt Zeit 
weg.” Er liebte e8, auf großem Fuße zu leben, und klagt, „daß er ver- 
lernt, wohlfeil zu reifen“. Er fchreibt: „Ich brauche einen Bedienten, 
einen eigenen Wagen, Poſtpferde und gute Gaſthöfe.“ Dabei ift er 
aber wohlgemuth und mit einem Anfluge von Burſchikoſität. Als er 
Tied bittet, ihn zu bejuchen, und vorausjekt, daß es biefem an Geld 
fehle, meldet er ihm: „Ich pumpe bir, und wenn ich es nicht in Kaffe 
hätte, fo pumpt mir ver Bankier.” Er zeigt fich fozufagen als alter 
Schwerenöther, der indeß doch auch das volle Bewußtſein feiner VBerbienfte 
hat. Einmal fagt er: „Meine Ueberfegung (des Shakſpeare) hat das deutſche 
Theater umgeftaltet. Vergleiche nur Schiller’ 8 Jamben im «Wallenftein» mit 
denen im «Carlos», um zu fehen, wie fehr er in meine Schule gegan- 
gen.” Friedrich Schlegel gibt fich zufammengenommener, ruhiger, in fich 
bemefjener. An ſeltſamen Schrulfen ift er nicht ärmer als fein Bruder. 
„Sch überzeuge mich immer mehr‘, fchreibt er 1802 aus Paris, „daß 
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ber Norden und ber Orient in jeder Weife, in moralifcher und hifto- 
riſcher Rüdficht die guten Elemente der Erde find — daß einft alles 
Drient und Norven werden muß.” Ein andermal behauptet er: 
„Alles, alles ftammt aus Indien ohne Ausnahme!” Dann wieder 
foll das beutfhe Drama „auf dem Iyrifchen Wege‘ vollendet wer- 
ven. Schleiermacder, Joh. Fried. Heinr. Schloffer, der hamburger 
Theaterdirector Schmidt, ein anderer Theaterbirector Schmidt, Pro- 
feflor 5. Wild. Valentin Schmidt, der Erflärer Calderon's, Schnaafe, 
Adolf Schöll treten feineswegs mit bebeutfamen Mittheilungen ber- 
vor, höchſtens, daß lekterer mit ein paar Andeutungen über alte 
claffiihe Stüde erfcheint, die fih mit Nuten leſen laſſen. Johanna 
Schopenhauer, Wilhelm von Schütz, Stephan Schüg, Friedrich 
Auguft Schulze (Fr. Laun), Guftan Schwab, ein Mimifer Guftav 
von Sedenvorf, der unter dem Namen Batrid Peale jchrieb, tifchen 
jedenfalls nichts auf, das eine beſondere Theilnahme in Anfpruch nehmen 
könnte. Das Schreiben des Komifers Seidel in Weimar ift infofern von 
einigem Intereffe, als darin eine Geburtstagsfeier Goethe’8 (28. Aug. 
1827) gefchilvert wird, zu welcher König Lubwig von Baiern nad 
Weimar fam, um den Dichter mit dem Eivilverbienftorden zu ſchmücken. 
Die Briefe eines verjchollenen Abenteurers, Dtto von Sfepsgarph’s, 
hätten füglic hier wol auch wegbleiben können. Diefer junge tolle 
Menſch, den Unglüd und Ueberfpannung wahnfinnig machten und der 
durch Selbftmorb geendet, fchrieb ein höchſt wirriges Stüd, und da 
Tieck, dem er fih durch feine Schwefter, eine Schaufpielerin, zu 
nähern gewußt, ihm dafür nicht gleich Geld und Berleger fchaffte, 
meinte er fich von demſelben beneivet und rächte fich ſpäter an ihm durch 
eine nieverträchtige VBorreve. Er wollte „Werke hinftellen, die, folange 
es eine deutſche Literatur gibt, ihn und fein Schidjal in der Menfchen 
Gedächtniß erhalten ſollten“. Inzwifchen hat ihn und fein Thun ber Flug— 
fand ver Vergefjenheit längſt begraben und es ift daher ziemlich unnöthig, 
Daß Freund Holtei ihm noch} ein Erfledliches nachſchimpft. Welcher 
berühmte Mann wäre nicht einmal gemisbraucht oder ausgebeutelt 
mworten? So etwas ift felbftverftändlih und mit Stillfehweigen zu 
übergeben; jedenfalls gewiß va, wo man nicht foldhe Käuze als charakte- 
riftifche Figuren für die damalige Zeit und Welt Hinzuftellen im Stande 
ift oder die Luft hat. Solger’s drei Schreiben find nur von den Stoppeln 
gelefene Briefähren, da das Meifte und Befte deffen, was ber befannte 
Kunftphilofoph in brieflihen Mittheilungen an Tieck niebergelegt, bereits 
für feine „‚Nachgelaffenen Schriften“ von Friedrich von Raumer und Tied 
benugt worben war. Friedrich Auguft von Stägemann’s Zeilen beweifen, 
daß man eine Zeit lang daran dachte (1820), Tieck in Berlin eine Pro- 
feffur zu geben und daß er fchon damals die Gunft des Kronprinzen, 
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des machmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV., beſaß. Henrif 
Steffens’ Auslafjungen find friſch, angeregt nnd bezeichnend für feine 
Epoche. Er ſchreibt 1814 unter anderm: „Es war eine wunber- 
liche, abnungsvolle Zeit, in welcher ich Deine erſte Bekanntſchaft machte 
(etwa 1801). Aus meinem fernen Lande (Norwegen) früh fchon 
durch große Hoffnungen und jonderbare Wünfche getrieben, fand ich 
mich in der Mitte vieler bedeutender Männer, die mich gern auf- 
nahmen, und mit einem großen, kindlichen, recht eigentlich abfichtslofen 
Muthwillen ließ ich alle meine Gedanken und Anfchauungen, gefchenfte 
und eigene, ein leichtes, lojes Spiel treiben. Ich denke oft mit inniger 
Freude daran, und biefe Zeit, die mir an Liebe, Freundſchaft, geiftiger 
Anregung mancherlei Art fo reih war, erjcheint mir immer als bie 
Blütezeit meines Lebens. Was Du mir wie fo vielen damals warjt, 
das weißt Du; denn fo verjchieden unfer äußeres Dafein auch er- 
ſcheint, jo jtimme ich dennoch innerlich mehr mit Dir überein als mit 
irgendeinem andern, und nachdem bie vielen Stüßen, die man mir als 
Spfteme reichte und die ich gutwillig annahm und eine Zeit lang be= 
nutzte, nun alle in die Ede geftellt find, — trat das freiere und dennoch ges 
bundenere innere Leben freudiger hervor. So gewiß wie es ift, baf die 
Zeit, in welcher Goethe und Fichte und Schelling und die Schlegel, Du, 
Novalis, Nitter und ich uns alle vereinigt träumten, reich an Keimen man- 
cherlei Art war, jo lag dennoch etwas Ruheloſes im Ganzen. Ein geijtiger 
Babelsthurm follte errichtet werden, den alle Geifter aus der ferne erfennen 
follten. Aber die Sprachverwirrung begrub diejes Werk des Hochmuths un- 
ter feinen eigenen Trümmern. — Bift du der, mit dem ich mich vereinigt 
träumte? fragte einer ven andern — Ich fenne die Gefichtszüge nicht mehr, 
deine Worte find mir unverftändlid, — und ein jeder trennte fich in 
den entgegengejegteften Weltgegenden, die meijten mit vem Wahnfinn, ben 
Babeltyurm dennoch auf eigene Weife zu bauen.” Das ift ein einiger 
maßen zutreffendes Gemälde jener Geiftes- und Literaturperiode ; leider 
jedoch find Steffens’ weitere Aeuferungen nicht der Urt, e3 zu vervoll: 
ftändigen. Wir wiffen nicht, woran es liegt, aber auffallen muß es 
jedenfalls, daß Tieck feinen recht dauernden und ausgiebigen Brief— 
wechjel geführt hat. Entweder ward ein folcher burch Tieck's Brief: 
faulheit over durch einen Mangel warmer Mittheilfamfeit verhindert. 
Im allgemeinen ward von vielen an Tied gejchrieben, aber von wenigen 
viel und fo, daß fich daraus das geijtige Leben der Zeit annähernd ab— 
gefpiegelt zeigte. Auch die Blättchen von Heinrich Stieglig thun das nicht. 
Zu einer Mittheilung defjelben, daß Theodor Mundt Tied fenne und er- 
fenne, fügt Holtei die Bemerkung hinzu: „Diefe Erkennung muß unter den 
Freunden geblieben fein. Zur Anerkennung hat fie nicht geführt; im Ge— 
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gentheil!“ Dies Gegentheil kann fich wefentlich doch wol nur auf Tied’s 
legten Roman „Victoria Accorombona“ beziehen, ver feinerzeit 
alfervings von Mundt, wie jo ziemlih wol vom ſämmtlichen Jungen 
Deutſchland, mit einer Art von Schabenfreude begrüßt wurde. Es 
fißelte biefe Herren, den Altmeifter Tief mit einer Arbeit, worin er 
die Emancipation der Frauen und ben Abjcheu vor der Ehe glorificirte, 
wegen welcher Glorification fie felbft vom Staat hart angeklagt und 
verfemt worden waren, in dem Augenblide auftreten zu fehen, in bem 
man am berliner Hofe Miene machte, ihn in die Nähe des Königs, 
Friedrich Wilhelm’s IV., zu berufen. Damals hat Mundt, deſſen erinnern 
wir uns allerdings, Meeifter Ludwig hart mitgenommen, wie er wol auch 
bier und da einmal in jeiner journaliftifchen Thätigfeit ihm ſchroff gegen- 
übergetreten jein mag. Im allgemeinen aber hat Mundt die Verdienfte 
Tieck's nicht verfannt, wie das feine literaturgefchichtlichen Werke beweifen. 
Daß er von feiner ſyſtematiſchen Antipathie gegen den Dichter befeelt war, 
belegt wol am beften der Umftand, daß im Mundt’fchen Geſellſchafts— 
freije e8 war, wo man zuerft daran dachte, ein Tied’fches Märchen 
dramatifch darzuftellen. Wie viel Luft, Heiterkeit und glüdliche Stun- 
den hat uns damals dieſe Aufführumg des „Rothläppchen“ bereitet, 
zu der Adolf Bernhard Marr, ver berühmte Profeffor ver Mufif, von 
vem joeben ‚Erinnerungen‘ erjchienen, eine reizende Compofition 
lieferte und in welcher Frau Klara Mundt (Luife Mühlbach) die 
Großmutter, Theodor Mundt felber aber den Hund tragirte. Da— 
mals Hatten Mundts auch Tieck zu dieſer Borftellung eingeladen, 
rer viele der geiftvollften Köpfe des dramatiſchen Berlin beimohnten, 
Meifter Ludovico ließ fich aber durch Kränklichkeit entjchuldigen, wie er denn 
überhaupt dadurch fir uns Jüngere ziemlich unzugänglich wurde. Hin— 
ter feinen Leiden lebte er wie hinter einer Spanifchen Wand, durch welche 
nur Zubringliche oder fehr Begünftigte Zutritt erhielten. Uebrigens 
war ed auch nur allzu befannt, daß Tief ver jungen Literatur nicht 
eben viel Interejje, wohl aber viel Widerwillen entgegentrug und fich 
ziemlich abweifend gegen fie verhielt. Holtei, der oft genug in Berlin 
mit Mundt und dem literarifchen Nachwuchs verfehrte, hätte das wol 
wijfen können. Damals hatte unfern liebenswürbigen fchlefifchen Lands— 
mann auch noch Feine politiiche Bewegung erfchredt und gegen mancher- 
fei an fi ganz berechtigte Beftrebungen fo finfterblictend gemacht, wie 
e8 jet oft ver Fall. Es iſt rührend, zu fehen, wie Holtei alle Gegner- 
ſchaft gegen fich felbft vergeffen, aber oft peinigend, zu gewahren, wie 
er über Werfe und Thaten des Gturmjahres 1848 nicht weg: 
fommen kann, ohne fopffchüttelnd und anflägerifch dagegen aufzutreten. 
Für den Dpfertod der armen Charlotte Stieglik hat er eine Thräne 
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und feldft für das unmännliche Gebaren des Gatten Verzeihung. Daß 
aber Stieglig eine Schrift erfcheinen ließ, worin er für bie Republik 
ſchwärmt, das kann Holtei nicht vergejjen. 

Hierbei mag überhaupt gleich gejagt werben, daß des Herausgebers 
Borbemerfungen bei ven einzelnen Briefftellern uns nicht glücklich fcheinen. 
Sie find nicht objectiv genug, in ihrer fubjectiven Auffaffung aber zu 
furz und apboriftiih. Wären wirkliche Charafteriftifen aus ihnen ge» 
macht worden, fo würden fie das Lüdenhafte und Dürftige des ganzen 
Tieckſchen Briefwechjels nicht nur zu ergänzen, fondern auch vergefjen 
zu machen vermocht haben; Tieck felbft und feine Zeit hätten befjer und 
lebhafter hHervortreten und viele ganz nichtsfagende Schreiben fort» 
bleiben, andere nur als Belege des Gefagten und Geſchilderten gelten 
ſollen. Eine geiftreiche Darftellung hätte hier jedenfalls zu erfegen gehabt, 
was das Material verfchuldet, nämlich die geringe Ausgiebigfeit und ge- 
genftändliche Fülle von Mittheilungen über die innerften Literaturvorgänge 
jener Zeit. Was für Reiz Tann es für die heutige Welt z. B. haben, zu 
lefen, daß ein ſchwediſcher Schaufpieler Stjernftröm ſich an Tied mit der 
Bitte wendet, ihm den Weg auf die deutfche Bühne bahnen zu helfen ? 
Holtei weiß nicht anzugeben, ob Zied je und was er darauf geantwortet. 
Die Sache ift alfo ganz tobt und müßig und felbft vie Klage Holtei’s 
mit einem Geitenblid auf Dawiſon und die Bulyovszfy, daß, wenn 
Tieck des jungen Mannes fich nicht angenommen, bie deutſche Bühne 
vielleicht einen Verluſt erlitten, ziemlich überflüffig. 

Bon dem jungverftorbenen Dichter Moritz Grafen Strachwitz befinbet 
fi ein ©eleitfchreiben in der Sammlung, mit dem er feine Erfilings- 
gedichte an Tieck gefenvet; es ift voll rührender Beſcheidenheit, wie fie 
der Yugend und Anfängerfchaft ziemt. Die zwei Zettelhen von David 
Friedrih Strauß bringen nichts von Werth. Daß Holtei die Gelegen- 
heit benußt, das beutjche „Leben Jeſu“ gegen das franzöfifche von 
Renan hervorzuheben, ift brav von ihm. 

Der holländische Gelehrte und Staatsmann Thorbede ift mit einigen 
Zeilen vertreten, die einer vernünftigen Betrachtung über das Leben 
und die Dichtungen Heinrich von Kleiſt's gewidmet find. Er bezeigt 
dem unglüdlichen Dichter große Berehrung und vertheidigt, was 
fehr anziehend zu leſen ift, im „Käthchen von Heilbronn” auch das 
Somnambuliftiiche des Verhältniffes zwiſchen Käthchen und Wetter 
von Strahl. Er findet, daß durch die Vifion, „welche ven Blick über 
alles Menjchlihe und Zufällige erhebt, der unmittelbar göttliche Ur— 
fprung einer folchen Liebe beftändig im Hintergrunde gegenwärtig erhalten 
wird‘. Das Schreiben von George Ticknor, einem amerilanifchen Advocaten 
und Schriftfteller, nahm Holtei nady feinem eigenen Geftänbniffe nur 
auf, „damit neben Briten, Dänen, Schweden und Franzofen auch 
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ein WAmerifaner ſich melde!“ Um ſolche Beziehungen zu erwähnen, 
bätte bier, wie an vielen Stellen, eine Notiz genügt. 

Die Auslaffungen Friedrich von Uechtrig’ und die wenigen Zeilen 
von Zied an diefen befunden des legtern warme Theilnahme für das 
tüchtige, leider wenig erfolgreiche und anerkannte dramatifche Streben 
des erſtern. UWechtrig hat ein paar Dramen (,‚‚Alerander und Darius‘, 
„Rofamunde‘) gedichtet, die zu den beiten Schöpfungen jener Zeit 
(Mitte der zwanziger Jahre) gehören. Er war ein Freund von Immer 
mann und bat biejem bei feinen düſſeldorfer Theateranfängen treulichft 
beigeftanden. Tieck rühmt von „Aleranver und Darius’, daß ihm feit 
Kleift’8 „Prinz Homburg” fein vramatifhes Gedicht eine fo reine 
Freude gewährt. Dennoch ift es, wie jo viel Gutes der beutjchen 
Bühne, in Vergeſſenheit gerathen. Uechtrig, ein feines, aber fehr fen- 
fitives Dichtergemüth, weilt jet ganz zurüdgezogen in Görlig. Dann 
und wann befucht er noch Dresden, um mit den Malern zu verkehren, 
deren er viele bier lebende noch von Düffelvorf her fennt. Seine Briefe 
legen das Edle, Zarte und Innige feines Wejens und Charakters Har zu 
Zage. Der berühmte Gelehrte Hermann Ulrici, gegenwärtig Profefjor art 
der Univerjität Halle, macht fih das jeltfame Vergnügen, ein paar 
feiner Iugendarbeiten vor Tieck's Augen unbarmberzig zu zerpflüden; 
man fieht: er hat fein Fritifche8 Secirmefjer zuerft an den Eingeweiden 
feines eigenen Geiftes verjucht und es gefchliffen und gefchärft für feine 
Werke: „Ueber Shafjpeare’s bramatiiche Kunſt“, „Das Grundprincip 
ber Philofophie”, „Syſtem der Logik“ u. f. w. 

Die bingewifchten Briefe von Eugen Baron Baerft charakterifiren 
den ganzen Menjchen, einen lebensluftigen, abenteuernden, kecken 
Cavalier, der feinerzeit (in den dreißiger Jahren) viel von fich reden 
machte. Er war ein etwas leichtfertiger Patron, ein Lebemann im wahren 
Sinne des Worts und nicht fehr gewiffenhaft. Aber anftellig, voll 
Geiſt und praftifcher Rührigfeit. Er fchrieb eine ‚, Cavalierperfpective ’ 
(1836), „Die Pyrenäen’ (1847) „Gaſtroſophie“; war Solvat, Earlift 
Reifender, Theaterdirector und Zeitungsredacteur in Breslau. Holtei ' 
behandelt ihn, wie ung dünkt, über Gebühr wegwerfend, fo wegwerfend, 
daß er fich nicht einmal Mühe gab, fein Todesjahr genau zu erfahren, 
was boch wol möglich gewejen fein würde. Er ftarb am 16. September 
1855. In einem Briefe Barnhagen von Enfe’s vom 1. Juli 1836 ift folgen« 
des Bekenntniß von Wichtigkeit: „Die Lebenden will ich geſchont wifjen, 
und ich glaube, daß ich es meinerfeits nur allzu fehr getan: in welchem 
Maße, könnte nur der beurtheilen, ver einfähe, was alles in meinen 
unendlichen Papieren ich zum Schweigen gebracht habe.“ 

Bon Barnhagen kommen wir fofort zu Rahel, feiner Frau, 
die Tieck über Theater, das Publikum und tie Recenfenten unter 
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anderm Folgendes zugetert: „Eine Vorſiellung (1826) ijt alten, 
wahrhaftigen Theaterliebhabern, wie wir geboren find, genug, bie 
Schändung deſſelben zu überjchauen! Die jett bineingehen, fchreien, 
recenfiren, klatſchen, leſen, find unfähige, finnlihe Wüjtlinge, vie 
der Wüſte in fich zu entfliehen gedenken und fie nach außen trei- 
ben, flexren und fprechen, Dieje dürren Referirungen «Referent» !1! 
wo hergebrachter Unfinu als fleigigftes Unfraut wuchert unb ein 
manuljperrendes Parterre toll und ſtumm macht! mit Staatsdirectoren 
an ber Spite, die aus vollen Beuteln der Raſerei Paläfte bauen, 
fteinerne und wieder hölzerne barin, bie eine ganze Natur umtereinanber 
wäthen lafjen und eine Kunft zu machen vermeinen!“ Im demfelben 
Briefe fagt fie; „Es ift nicht ſolche Kleinigkeit, welches Theater eine 
Nation hat, wenn fie fo weit ift, eins zu haben. Bei den Deutjchen 
ift es ja ſchon ein allgemeines Bedürfniß und an allen Euden und 
Eden erbaut. Es ift fowol der Beweis, was eine Nation will, als 
ihr Weg zu dem, was fie wollen fol, Nehmen Sie (Tied) ums Him- 
mels und um der Bejjern willen, die eriftiren und die ſich entwickeln fönnen, 
ven Zügel des tollen jagenden Fuhrwerks in Ihre Hand, laffen Sie es 
einlenfen, ehe es, noch mehr geladen, vom höchſten Fels der Verfehrt- 
beit zerfchmettert ftürzt, oder verfahren in Einfamfeit verwittert und in 
funfzig oder Gott weiß welcher Gejchichtszahl von Jahren nicht wieder zu 
fih kommt. So wie es ift, verdirbt’s die Jugend — bie Höfe. Noch 
geht alles von den leßtern aus, und die erſte umfpannt alle Zukunft. 
Es ift wahrhaftig micht jolche Kleinigkeit, wie Unumfichtige wähnen ! 
Warum fol Gemeinheit herrichen, taufenpfahe Vor- und Unurtheile 
aller Art und alle Abende in dieſen Zempeln prebigen, wirken, ver- 
leiten, bhoffärtig, ſtupid und närriih machen dürfen? Go, daß 
man nad dem Theater gegen zehn Uhr auch mit feinem Men— 
fhen mehr fprechen kann? Mit demfelben wohlgepflegten Unver— 
ftand richten fie ja nicht minder Thaten und Sitten! und Helfen im ftreng- 
ften Sinne des Worts unjere Welt jo machen, wie fie ift. Ein jeder 
muß helfen, ver fie jchlecht findet, und deshalb jchreib’ ich Ihnen.“ 
Das find Ideen, die allerdings jtiliftifh etwas übereinanderge- 
jtolpert, aber uns doch jo richtig erjcheinen, daß wir fie ähnlich oft 
genug zu Tage geftellt. Man fagt, die Klage über ven Verfall des 
deutfchen Theaters jei alt: und in der That eben daraus erhellt, daß 
es den Edeln und Beten unjerer Nation mit wenig einzelnen zeitweifen 
Ausnahmen noch nie entſprochen. Bielleicht follte man nicht fagen: 
Berfall. Noch war es möglicherweife nicht auf der Höhe und erreicht 
dieje, wie fo vieles andere, erjt mit dem gejchichtlichen Auffchwunge ver 
Nation, mit der Einheit und der politifchen Machtgröße unfers Vater— 
lands. 


Bon Feodor Wehl. 143 


Nach diefer Abjchweifung zu den Briefen an Tieck zurüdfehrend, 
fommen wir zu bem Schreiben eines Bädermeijters, Vorholz mit Na- 
men, der dem Dichter feine Freude und Genugthuung über die Verherr- 
lihung des Handwerferftandes ausfpricht, wie fie im „Jungen Tifchlermei- 
ſter“ zu Tage liegt. Die Sache ift gar nicht etwas fo Beſonderes; denn ba 
der deutſche Handwerferftand mit zu ven gebilvetften der Welt gehört, fo ift 
es feineswegs zu verwundern, wenn fich hier und da eins feiner Mitglieder, 
durch feine Theilnahme für literariihe Erzeugniffe angeregt, zu einem 
Briefe an irgendeinen hervorragenden Literator getrieben fühlt. Auch 
will das alles nicht viel fagen, wenn man nicht einmal weiß, wer dieſer 
Borholz eigentlich gewejen, warn und wo er gelebt. Da nachzuforfchen 
und womöglich irgendeine nähere Mittheilung zu geben, wäre viel ſchätzens— 
werther gewefen, als eine Auslaffung zu bringen wie bie folgende: 
„Wenn diefe Sammlung den Hauptzwed verfolgt, Tieck's Angedenfen 
unferer jüngern ©eneration wach zu rufen und gewiffen Leuten vor 
Augen zu ftellen, wie tief und innig der oft gefchmähte Meifter mit 
feinen Werken in die Seelen der guten, Mugen, vedlichen Zeitgenoffen 
gedrungen ift, welchen Wivderflang feine Dichterftiimme erwedt hat.... 
dann können wir dies Zeugniß eines fchlichten Bürgersmanns nicht hoch 
genug anfchlagen. Es fagt in einfachen ungefünftelten Worten unendlich 
mehr für Tied, als fpisige, in Gift und Galle getauchte Federn, auch 
von gelehrten Gegnern geführt, gegen ihn aufzubringen vermochten.“ 

Unfer innig verehrter Freund Holtei möge entfchuldigen, aber uns 
fcheint doch, als legte er zu viel Bedeutung in die Zeilen eines ganz 
unbelannten Menjchen und als ftellte er daneben Tief als einen von 
feinen Zeitgenofjen ganz übel behanvelten Autor Hin. Tieck aber, be- 
bünft ıms, bat feine volle Würdigung erhalten, ja mehr als das, denn 
wie ung jüngjt von einem Obrenzeugen erzählt wurde, hat Meeifter 
Ludwig am Abend feines Lebens felbft eingeräumt, daß feine Freunde 
und Verehrer feine Begabung überjchägt. „Man fragt und wundert 
fih immer“, fol er zu verfchiedenen malen geäußert haben, „daß ich 
den «Aufruhr in den Gevennen» und viele meiner fonftigen Vorſätze 
nicht vollendet oder gar nicht ausgeführt habe. Darauf ift die Antwort fehr 
leicht. Es gefchah, weil es über meine Kräfte ging. Andere umd ich felbit 
nahmen mig in der Jugend für ein Genie; ich bin aber nur ein befcheidenes 
Talent gewejen.” Wenn aber ja ein Vorwitziger oder Neidifcher oder die 
Berdienfte Tieck's Verkennender fih an ihm verfündigt, was ift das mehr als 
Tieck's Verkennen und Verletzern Schilfer’3, von dem er doch nicht ganz 
freizufprechen, man mag darüber fagen was man. will? Man fieht alfo, 
fo etwas war und wird fein und es lohnt nicht, darüber das Gefchrei 
zu erheben, das Holtei darüber erhebt, den das Alter, wie e8 jcheint, 
begonnen bat, ein wenig griesgrämig und finfter blidend zu ınachen. 
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Tieck ſelbſt könnte ihn darüber artig zuvechtiegen. Schreibt er 
doch an feinen Neffen, ven damals jungen Guftav Friedrich Waagen, 
unter dem 4. Februar 1815: „Hüte Dich nur, das ift das Wichtigite, 
vor der Hhpochondrie; lerne Dich ein, jede Stunde des Lebens zu ge: 
nießen und froh zu fein; der heitere Menfch lernt (Waagen war damals 
Student) und denkt in Einer Stunde mehr als der trübe und verftimmte 
in Wochen. Nur Heiterkeit bringt den wahren, gebeihlichen Fleiß 
hervor.‘ 

Sehr bezeichnend für Tied ift die Art und Weife, wie er fi 
gegen feinen jungen Neffen über bie Dichter des Alterthums ausläßt. 
Er empfiehlt ihm die griehifchen Autoren, den Plutarch, den Thuchdibes, 
den Homer und Sophokles. „Tacitus ift erft wahrhaft groß in feinen 
Annalen und der Geſchichte.“ Später fährt er fort: „Alles, was ich 
aber hier gejagt habe, kann fich überhaupt faum auf die Römer beziehen, 
denn genau zu jprechen, haben fie wol Feine Dichtkunft wie feine 
Kunft bejeffen; Herrfchen, Reden, Gefchichtefchreiben, Kriegführen, 
das waren ihre Talente. Was fie an Poefie aufzumweifen haben (wenn 
nicht das Alte, Einheimijche untergegangen), ift auch nie national ge— 
worden wie bei den Griechen. Was ift Plautus und Terenz anders 
als Uebertragung und Verderbung griechifcher Vorbilder? Wie mögen 
die Verje der griechifchen Lyriker anders ausgefehen haben, als wir fie 
beim Horaz wieder finden? Da, wo wir ihnen auf der Spur find, 
ſehen wir den Unterfchied nur gar zu deutlich. Der originellfte Dichter 
der Römer ift nach meiner Meinung Ovid, nur ift er oft gering und 
Hein; Catulf ift mir fehr lieb, und im Horaz feh’ ich den feinen, eveln 
Weltmann; mich erheitert die Urbanität feiner Gefinnungen und mich 
reizt die Eleganz feines Ausdrucks, aber wenn ich an große, an wahre 
Dichter denke, ift er der legte, der mir ins Gedächtniß kommt. Darum 
find auch feine Satiren eigentlih nur das Werl, von dem man als 
einem recht eigenthümlichen fprechen fann. Welchen falfchen Einfluß 
jein luftiger Brief «Ad Pisones», ven man «Ars poetica» hat nennen wollen, 
auf die Bildung der neuern Welt gehabt hat, wird Dir wol nod 
einmal in Zufunft vecht deutlich werden. Kann es eine unglüdlicyere 
Aufgabe für einen Poeten geben, als überhaupt die Art des Landbaues 
bejchreiben ober gar zu lehren zu wollen, wie es Virgil gethan? 
Das find die Gedichte, die nur entftehen können, wenn ein Volt Lurus 
genug bat, um auch Dichter haben zu wollen, misverjtandenen Stolz 
genug, daß fie lehrreich fein, und Verirrung aller Begriffe, Mangel 
an Kunft und Enthufiasmus, daß fie ſich mit gezwungener Künftlichkeit 
auf etwas beziehen follen. Wie fieht dagegen das unfchuldige, aus dem 
Gemüth gefchriebene, aber freilich auch unpoetifche alte Spruchgedicht 
des Hefiodus aus! Ueberhaupt, Lieber, mache Did nur mit frifchem 
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Muth an die Griechen, und ich bin feft überzeugt, daß fie Dir einfeuchten 
und bich begeiftern werben, ohne daß deshalb Deiner zärtlichen Liebe für 
die Neuern Eintrag gefchieht. Den Homer muß man auswendig wiffen, er 
ift fein Dichter mehr, er ift Natur, Menfchheit und Kunft ſelbſt; Fannft 
Du zum Aeſchylus und Sophoffes gelangen, fo ftudire fie, und auch nach: 
ber ven Pindar. Euripides ift eine höchſt merkwürdige Zerbrechung griechis 
ſcher Kunftvolfendung und mir darum ſehr lieb und werth, weil er mir 
manche große Erſcheinung der Neuern erklären Hilft. Gegenüber die großen 
Profaiker: Herodot, Thuchdides und dann Plate, Ariftoteles, welche 
Namen! Der Theofrit wird Dir gewiß zufagen, um fo weniger Dir 
Geßner gefällt. Livins, Tacitus, alle Gefchichtichreiber der Römer 
jtudire und die Tateinifchen Dichter der Sprache, weniger des Inhalts 
wegen.‘ 

Daß Holtei die Briefe Waagen’s, mit Ausſchluß eines einzigen, „ihrer 
Familienbeziehungen halber, nicht abzubruden wagen durfte’, bedauern wir. 
Hier hätte fich vielleicht mancher menfchliche Aufſchluß für den Dichter 
Tieck ergeben, wie ihn gleich daneben vie brieflihen Auslaffungen Wil: 
beim Heinrih Wackenroder's, jenes Iugendfreundes von Tieck, zeigen, 
der, fechsundzwanzig Jahre alt, mitten in der beraufchendften poetifchen 
Schaffensluft dahinſtarb. Holtei meint nicht mit Unrecht, daß fie 
gewiffermaßen wie die Morgenröthe jener ganzen Epoche der Dichtkunft 
erjcheinen, die man die „romantiſche“ benennt, „höhniſch die romantifche 
benennt‘, jagt jeltfamerweije unfer Herausgeber, der ganz vergißt, baf 
die Romantifer felbft fich diefe Bezeichnung gaben, und daß dann bie 
Benennung „‚claffifche Periode“ für die Zeit Goethe’s und Schillers ebenfo 
böhnifch gemeint fein müßte. Es ift Holtei’8 Grille, überall Feindfeligkeit 
zu gewahren, auch da, wo feine zu gewahren ijt, wie hier. Die romantifche 
Schule ift eine Epoche unferer Literatur wie nachher das Junge Deutſchland. 
Man hat, und zwar mit gutem Recht, die Unarten und Ausartungen 
beider gebührend gegeifelt; aber daß man die Benennungen felbft nur im 
Hohn genommen, davon ift uns nichts befannt. Im einzelnen Fällen 
mag vergleichen mit untergelaufen fein, aber im allgemeinen find die 
Bezeihnungen ficher ganz ernſthaft gemeint gewefen und find es noch. 
Haben dieſelben doch auch ihren guten Sinn. Wadenroder felbft belegt 
das jehr fchlagend in einem Briefe, in dem er ſchreibt: „Ein Bürger, 
ober fonjt einer, der nicht Gelehrter werden will, braucht doch wahrlich 
in unfern Zeiten im Grunde die vaterländifche Gefchichte fo wenig 
als eine andere; und e8 würde nach meiner Meinung alfo zwedmäßiger 
fein, wenn man irgendeine intereffante Gefchichte, ohne NRüdficht, ob 
dieſes ober jenes alten oder neuen Bolfes — in untern Schulen vortrüge.“ 
Hierin zeigt ſich recht Har, wie fehr der Name Romanticismus für 
das poetifche Wirken diefer Gruppe von Schriftftellern Pr Es baute 
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zum Theil allerdings auf das deutſche Volksthum, aber auf das beutjche 
Boltsthum, das ganz außerhalb von Zeit und Gefchichte, gewiffermaßen 
in nebelhaftefter Ferne, auf den feligen Injeln der Sage und bes 
Märchens weilt. Es hat rührend fchöne, unveräußerlich Foftbare Werke 
geſchaffen, Werfe, die unter Umftänden immer ihren beftridenden Reiz 
und feflelnden Zauber üben werden, welche aber ihrer Mehrzahl nad 
zu abfichtlih dem Wejen ihrer Zeitepoche abgewandt erfcheinen, um von 
dauerndem Einfluffe fein zu können. Es heißt noch feineswegs vie 
romantifche Dichtfunft höhnen, wenn man verjelben ihre Irrthümer und 
Fehler vorhält, deren fie in der That fehr arge und gravirende aufs 
weilt. Sind ihre guten Seiten deswegen boch noch feineswegs ver» 
gefien. Auch ein jugendlicher Schwärmer wie Wadenrover wird uns 
immer anziehend fein, jo anziehend, daß wir nicht umhin können, ung 
zu wundern, daß Tied, fein nächfter Freund, ihm nicht ein literarifches 
Andenken gejtiftet mit Zugrundelegung feiner Briefe, in denen ein be— 
geiftertes, in Empfindungen fchwelgendes Herz ſich fundgibt, ein Herz, 
das freilich von fich befennen muß, daß es „fein Leben und feine Ge- 
jundheit zu fehr liebt, um körperlichen Muth zu befiken”. Waden- 
roder Hagt ſelbſt über die Neizbarfeit feiner Nerven und erzählt, 
daß, als er eines Abends eine Gefchichte von einem Schiffskapitän 
vernommen, ber von feinen rebellifchen Leuten auf ein Boot aus 
gefegt und mit der größten Xebensgefahr und unter allaugenblicklicher 
Furcht, vor Hunger zu fterben, von Dtaheiti nah England zurück— 
gefommen, er mismuthig — zu Bett gegangen, weil er eine Empfindung 
hatte, als wenn ihm vor fich jelber efelte, daß er fo ruhig und glücklich 
daſäße. Es ijt ihm ba, als hätte er ein Unglüd mit Geld erfaufen 
und jeinen Körper geijeln und fajteien fönnen. Nachher aber fommt 
er auf die Idee, diefe Empfindung in eine Ode zu bringen. Charal- 
teriftifch für ihn ift fein Genießen der Mufik, fein Schwelgen darin. 
Etwas Ueppiges, Verweichlichtes liegt in feiner ganzen Natur, bie 
aber troß deſſen doch als eine großartig angelegte, wahrhaft er- 
habene erjcheint. Das Gefühl einer „großen Freundfchaft‘ fpielt darin 
eine hervorragende, und man darf fagen, eine hinreißende Rolle. Im 
Wadenroder liegt etwas von dem Wejen der Yünglinge aus Sciller’s 
Jugendmufe. Es pocht und puljet darin ein edles, zu Zeiten gigan- 
tifches Feuer, das Feuer eines Geiftes, „der die Infeltenfeelen am 
Rieſenwerk feiner Liebe hinauffchwindeln‘ macht. „Iſt es denn wirklich 
Dein Ernft, lieber Tieck“, läßt fi Wadenrober unter anderm aus, 
„daß Du mich nicht vergejfen fannft? O, er muß es wol fein! Es 
hat mich recht gerührt, daß Du fchreibft: «Es war recht unvorſichtig 
von und, daß wir uns die leßte Zeit in Berlin fo oft faben.» Es 
hat mich recht gerührt. O Tied, Tied, ich habe e8 geglaubt, va Du 
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mir gut wärft; aber faum, kaum Hab’ ich e8 je glauben können, daß 
Du fo zärtlich gegen mich denkſt. Und daß Du mir nichts als wahre 
Empfindung Deines Herzens Äußerft, weiß ih. Womit foll ich's Dir 
vergelten? Du bemüthigft mich.” - Man muß Iefen, wie entzüdt 
Wackenroder ift, al8 er dem Freunde feinen Befuch in Halle ankündigen 
fann, um einen. Begriff von der Lebhaftigkeit feiner Empfindung zu 
befommen. Uebrigens bleibt der Briefwechjel ſelbſtverſtändlich bei dieſen 
Ergüffen nicht ftehen. Wackenroder wenigftens gibt allerlei Anregungen 
und Fragen, bie geeignet find, Tieck erufthaft zu befchäftigen. Ueberall 
fieht und erfennt man ven Hauch und das geiftige Weben einer Jugend, 
bie, von ihren Träumen, Hoffnungen und Wünfchen gehoben, die Höhen 
bes Lebens zu gewinnen fucht. Es ift jehr zu bedauern, daß Wadenroder 
fo jung geftorben ift, wir find davon überzeugt, er würde von nütlich- 
ftem Einfluffe auf ven Freund geblieben und geworben fein. Sein Enthu- 
fiasmus, fein Eifer, fein fittlicher Ernft, feine Hingabe an alles Bedeutende 
und Große dürften auf Tieck förderfamft gewirkt haben. Hätte Wadenroder 
gelebt, vielleicht würde Tief fih auch nie fo kalt und fremb von 
Schiller abgewandt haben, als es fpäter gejchehen, denn es ift jener, 
der einmal fchreibt: ‚„«Cabale und Liebe» hat auf mich gewirkt, wie es 
ſoll: ftarf, entjetlich ſtark. Ich freute mich, das Ganze befjer zu ver- 
ftehen, al8 da ich es vor einigen Jahren las..... Ih habe es nun 
göttlich gefunden: es gehört mit zu den einzigen Triumphen, bie den 
glorreihen Dichter zum Höchften Gipfel des Ruhms erhoben. Wer hat 
die Empfindung ftärfer gemalt als er in der Scene, ba ber Bater 
bie Geliebte des Sohnes feinen Händen entreißen läßt? Diefes hat 
mih am fchredlichiten erjchüttert. Und das Ende! Es kann feine 
beftigere Spannung ber Leidenfchaften geben! Ich fühlte es, wäre 
ih in Ferdinand's Lage — wahrlih, Tied, ich hätte faum anders 
gehandelt.” Man fieht bier, wie ſehr Schiller das Wefen und ben 
Charakter feiner Zeit getroffen und daß darin feine Lebertreibung: 
Aber um auf die Briefe an Tieck zurüdzulommen, haben wir nun 
diejenigen von Gottlieb Heinrich Adolf, Wagner in Leipzig zu erwähnen, 
jenes heitern Gelehrten, der tiber Goethe, Schiller, Wieland, Boccaccio, 
Betrarca, Dante, die NReformatoren, Theater und Publikum jowie über 
manches andere jehr ſchätzenswerthe Schriften herausgegeben hat. Er machte 
Tieck vornehmlich über Shaffpeare und feine Zeitgenofjen intereffante Mit- 
theilungen, Mittheilungen, von denen man nur bedauern muß, daß Holtei 
aus Rüdficht darauf, daß der vierte Band ſchon übermäßig ftark geworden, 
nur einen Heinen Theil, gleichfam nur eine Probe davon aufnehmen fonnte. 
Der Brief von Gottfried Weber, jenem mufifalifchen Schriftitelfer, 
der 1839 zu Kreuznach ftarb, ift unwichtig; baffelbe gilt von den Zeilen 
des Alterthumsforſchers F. Gottlob Welder in Bonn; die von Amadeus 
11* 
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Wendt, der eine Zeit lang das ‚Leipziger Kunjtblatt‘‘ redigirte und 1836 
itarb, bringen ebenfalls nichts von befonderm Werth; dergleichen ber 
Brief von Charlotte von Wiebeling. Unziehender find die Briefe von 
Sigismund Wieje, der 1864 zu Genthin verftarb, nachdem er durch 
fonderbare Dramen eine kurze Zeit, in Berlin mwenigftens, einiges Auf- 
jehen gemacht. ,‚‚Don Juan“, „Moſes“, „Jeſus“, „Petrus“ wurden 
befprochen. Der Verfaſſer muß als eine Art Original gelten, über ben 
Näheres zu erfahren immerhin wünfchenswertb wäre. Karl Wille’s 
Zettelhen bieten nichts von Werth; etwas ansgiebiger find die von 
Pins Alexander Wolff, den, Tieck verfuchte von Berlin nah Drespen 
zu engagiven (1824), was befanntlich mislang. Bedeutſam ift, daß 
diefer berühmte Darfteller dem Dichter fchreiben mochte: „Das befte 
Theater in Deutjchland ift jet in Ihrem Zinmer, an Ihrem runden 
Tiſche, bei zwei Lichter, das dritte ift noch zu viel. Da ift Enfemble, Stil, 
Harmonie, Inſpiration, Humor und alles, was wir nur wünjchen können.“ 

Die Auslaffungen eines berliner Kammermufilus X (Holtei hat aus 
zarter Rüdfichtnahme feinen Namen verfchwiegen) über die Pafta und den 
Krittlergeift der Berliner find Waffer auf die Mühle des Herausgebers, 
aber im allgemeinen doch wol zu oberflächlich brieflih, um „Muſikern 
vom Fach“ von Aergerniß fein zu können. Die Belenntnifje des jungen 
Cavalerieoffiziers von 9 find nicht uninterefjant, könnten aber eine 
Bedeutung nur bei näherer Kenntniß über venjenigen erhalten, ber fie 
macht. Der Brief von dem djterreichifchen Dichter Joſeph von Zeplig 
gibt einige fpärliche Nachrichten über deſſen dramatiſche Arbeit „Kerker 
und Krone”. Die Briefe Karl Friebrih Daniel von Zieten’s erinnern 
an einen eigenthämlichen Mann, den wir felbft noch in Berlin im 
Haufe des Schaufpielers Wauer kennen lernten. Er war Soldat, 
Vorftmeijter, wieder Soldat, dann Schaujpieler, Schriftfteller und zulekt 
Erfinder von allerlei Mafchinen. Eine Zeit lang mit der Prinzeifin 
Ulrife von Nafjau vermählt, die man fpäter veranlaßte, fih von ihm 
zu trennen, gelang es ihm mit nichts, was er anfing, recht in Gang 
zu fommen. Er war ein Mann vor Geift und Genie, aber wol ohne 
rechten Halt und Kern. Unrubig, immer das Glüd fuchend und nir- 
gends findend, hat er fich zulett, ins tieffte Elend verfunfen, jelbft den 
Zod gegeben. Die Schriftftellerin Minna Wauer, die Tochter jenes 
feinerzeit fo beliebten Mitgliedes des königlichen Hoftheaters in Berlin, 
muß Näheres über Zieten anzugeben wijjen, denn es hatte diefer feine 
legte Zuflucht in der Freundfchaft und dem Haufe ihres Vaters gefuns 
den. Er war gewiß ein jchöner Mann gewefen, ber auch in feiner 
tiefften Herabgefoinmenheit immer noch etwas auf fein Aeußeres Bielt. 
Er ſprach gut und gewählt; Hatte zulegt aber in feinem Weſen etwas 
Scenes und Gedrüdtes. 
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E.S. Das große politifhe Ereigniß, der Minifterwedfel in Wien, 
bat in feinem Yande der Monardie, Ungarn ausgenommen, größere 
Senfation hervorgerufen als in Böhmen. Hoffnungen, die kaum zu Grabe 
getragen, erftehen num wieder um fo Tebhafter, und Befürchtungen, bie 
faum befhwichtigt worden, finden neue Nahrung; der Eontraft der nationalen 
Elemente tritt abermals ſchärfer denn je hervor. Staatsminifter von Schmerling, 
der „Frankfurtianer“, war den Czechen bie verlörperte Ydee ber drohenden 
Germanifirung, und der Fall dieſes Minifteriums gibt den Nationalen 
Beranlaffung, ein jubelndes Halleluja anzuftimmen. Die Deutfhen Böhmens 
lönnen fi zwar nicht fonderlider Bevorzugung von feiten des abtretenden 
Minifteriums rühmen, allein die Zukunft muß ihnen jedenfalls noch düſterer 
erjcheinen und mit einigem Bangen bliden fie auf die neue Geftaltung der 
Dinge. Die Föberaliften, Feudalen und Klerifaten, fie reiben ſich vergnügt 
die Hände, denn fie glauben, es dürfte ihre Zeit nun wieder kommen. 
„Nüdfehr zum Octoberdiplom“ das ift die Parole, nad) ver fie fi Tange 
gejehnt haben. Der Moment fceint den Herren, melde die czechijche 
Nation officiell vertreten zu müffen glauben, geeignet, um wieder einmal 
mit einigen beſcheidenen Anforderungen hervorzutreten, als da find: Ernennung 
eines czechifchen Hofkanzlers für Böhmen, Creirung eines oberften Gerichts— 
hofs in Prag, Gzedifirung der Univerfität u. f. w. Es ſchäumen wieder 
einmal die Elemente, welde nie ganz zur Ruhe gelommen waren, un— 
geſtümer empor. 

Der gegenwärtige Statthalter Böhmens, Graf Richard Belcredi, ift 
nım als Zufunfts-Staatsminifter der Held des Tages, auf den aller 
Blide mit Spannung gerichtet find. Graf von Belcredi hat während ber 
furzen Zeit feiner Statthalterfhaft es verftanden, jenes Yuftemilieu ein- 
zubalten, welches für bie leitende Perfönlichkeit in unferm Lande eine 
Nothwendigkeit ift, um fie weder mit der deutjchen noch mit der national: 
ezechifchen Partei zu verfeinden, und von allen Seiten rühmt man ihm be- 
deutendes Abminiftrationstalent und rührigen Bureaufleiß nad. Bei den 
Verhandlungen im böhmischen Landtage zeigte er fich den Czechen gewogen, 
und biefe hoffen durch ihn die Sanction jenes Geſetzes zu erlangen, durch 
welches die czechiſche Sprade auch in den deutſchen Schulen obligater Lehr— 
gegenftand werben ſoll. Bei andern Gelegenheiten erwies fi Graf Belcrebi 

- als Ariftofrat von reinftem Waſſer, und in Kreiſen, melde auf das Ein- 
vernehmen mit dem hohen Klerus großes Gewicht legen, wird befonders hervor: 
gehoben, daß Belcredi den Einfluß und die Bedeutung der geiftlichen 
Macht hoch zu ſchätzen wiſſe. Alles in allem werben unfere Föderaliften 
bie Ernennung des Grafen Belcredi zum Staatsminifter freudig begrüßen, 
denn, wie fie behaupten, bebeutet ihnen bie Erſetzung Schmerling’® durch 
Delcredi zweierlei: „ven Tal eines großdeutfhen Minifteriums und 
ven Beginn eines öfterreihifchen Minifteriums in Oeſterreich“. Zum Lobe 
des neuen Minifterd führen die czehifhen Vorlämpfer an, „daß er 
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Bafis und Ziel des Reiches Defterreich in diefem felbft und nicht außerhalb 
von deſſen Grenzen ſehe“. Sie ſchmeicheln ſich fogar mit der Hoffnung, 
ed werbe einer der nationalen Führer in den Rath der Krone berufen 
werden. Wirflih follen in dieſer Richtung Unterhandlungen zwifchen Wien 
und Prag angelnüpft worden fein, als deren Vermittler man den „nationalen 
Ariſtokraten“ Grafen Clam- Martinig bezeihnet. Gelbftverftänpli wird 
hierbei Dr. Rieger ald Miiniftercandidat genannt, wie das ſchon fo häufig 
bei einer Neugeftaltung des Gabinets gefhehen if. Während ihm aber von 
den czechifchen Blättern das Portefeuille des Handeldminifters zugedacht wird, 
wollen die deutſchen Yournale in ihm nur den zufünftigen Unterjtaatsfecretär 
dieſes Minifteriums fehen. Wir müffen aufrichtig geftehen, daß wir weder 
das eine noch das andere Gerücht für wahrſcheinlich halten, weil eben zu 
viele Gründe gegen eine folhe Annahme ſprechen. 

Bei dem myſtiſchen Nebel, in welchen die nächfte Zukunft gehüllt ift, 
finden wir es begreiflid), daß die „berühmte Somnambule”, welde gegen- 
wärtig in unferer Stadt weilt, fi großen Zuſpruchs feitens der „höhern 
Stände” zu erfreuen hat. Prag gilt allenthalben als nüchtern ernfte 
Stadt, frei von aller Romantif und Schwärmerei, und die Hellfeherinnen 
und Somnambulen, melde die Reſidenz fo häufig heimfuchen, verfchenen 
ung gewöhnlich auf ihrer Künftlerreife. Nun bat fi endlich eine ſolche 
mit magnetifhem Fluidum gejegnete Dame hier niedergelaffen und fiehe 
da! fie findet ſelbſt in der ernften Königsſtadt Beifall und Vertrauen. Die 
größten Feinde aller Sommambulen, die Polizei und die Uerzte, wußte unjere 
Hellfeherin außer ihrem Bereihe zu halten, indem fie feierlich verfichert, 
auf Fragen über Politik und andere Kranfheitszuftände Feine Auskunft 
geben zu wollen. Sie beſchränkt fi darauf, ven Schleier der Zukunft für 
bäuslihe und Wirtbfchaftsangelegenheiten zu lüften, als da find: Ehe- 
geheimnifje, Geldfragen u. f. w., immerhin noch heille Gegenſtände. 

Wenn die Hellfeherin doch auch das Schickſal des czechiſchen National: 
theater8 vorherfagen könnte! Diejes ift nämlich an einem kritiſchen Wende— 
punkte angefommen, welder für das ortbeftehen des nationalen Mufen- 
tempel® entſcheidend jein dürfte. Der bisherige Director deſſelben, Hr. 
Siegert, hatte in Anbetracht des bedeutenden Deficits den Landesausihuß 
um eine Erhöhung der Subvention gebeten und, da dieſe verweigert wurde, 
feine Refignation eingebracht; diefe wurde aud angenommen und zur Neu- 
bejegung der Directorftelle der Concurs ausgefchrieben. Ein Berfud, 
zwifchen der czechiſchen und beutfhen Oper eine Mifchehe zu ſchließen, bei 
welder die deutſche Dper jelbftrevend die ſchwächere Hälfte gebildet hätte, 
iheiterte zum Glück. Der Intendant des ezechiſchen Theaters, Hr. Dr. Rieger, 
hatte fich gegen dieſes Project, der Intendant des deutihen Theaters aber 
jonderbarerweife dafür ausgefproden. Wer nun die Zügel erfaflen wird, 
um den Thespisfarren in die nationale Bahn zu leiten, ift vorläufig ein 
ungelöftes Räthſel; fo viel fcheint aber gewiß, daß denn doch aus Yandes- 
mitteln abermals neue Summen bewilligt werden dürften, um dem czechiſchen 
Publitum fein Theater zu erhalten, Mit wie vielen Schwierigkeiten bie 
problematifhe Eriftenz des Nationaltheaters zu fümpfen hat, darüber dürfte 
ung demnächſt das Memoire aufflären, welches Hr. Siegert betreffs feiner 
Thätigkeit als czechiſcher Theaterdirector zu veröffentlichen beabfidtigt. Es 
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dürften darin Aufflärungen über einige Vorgänge hinter den Couliffen der 
czechiſchen Partei im allgemeinen gegeben werben. 

Die legten Tage brachten uns wieder einmal zur Abwechſelung eine 
Wahlbewegung. Belanntlid fommen wir aus den Wahlagitationen für 
die Bezirkövertretung, Gemeindevertretung, Handelsfammerrepräjentanz u. f. w. 
gar nit heraus, und die Sandidatenliften in den Journalen gehören zu ben 
ftehenden Inſeraten. Diesmal befchränfte fi) die Agitation auf einen 
Heinern Kreis, war jedoch nicht minder lebhaft. Die ifraelitifhen Bewohner 
Prags hatten die Neuwahl der Eultusrepräfentanz vorzunehmen. Wer bie 
verhältnigmäßig beveutende Zahl der Yiraeliten (etwa 15000) in Prag 
und ihre fociale Stellung berüdfichtigt, wird die Wichtigkeit diefer Wahlen 
nicht unterſchätzen. Alle die verfchiedenen widerftrebenden Elemente, welche 
fih bei den großen Wahlbewegungen in Böhmen geltend machen, traten 
aud hier im Heinen in Wirkſamkeit, das nationale Moment ſpielte dabei 
nicht Die geringfte Rolle, und der Wahlaufruf der einzelnen ifraelitiihen Parteien 
gab ein Spiegelbild des Parteilebend in Böhmen überhaupt. Die Anficht 
vom „Makrokosmus im Mikrokomus“ fand hierbei ihre Alluſtration. 
Im allgemeinen fiegte die liberale Partei und aus der Wahlurne gingen 
die Namen von Nepräfentanten hervor, welche wol das Yubenthum im 
Geiſte der Neuzeit zu erfafjen und zu vertreten gefonnen find, Dei biefer 
Gelegenheit ſei als eines wenig erfreulihen Zeichens der Zeit einer Brofchüre 
erwähnt, welche, foeben hier erfchienen, ſich „„ Zur Beleuchtung der Verhält- 
nifje der Mitglieder beider Confeffionen im deutſchen Turnverein zu Prag“ 
betitelt und eine förmliche Geſchichte angebliher Reibungen zwijchen ven 
hriftlihen und ifraelitifhen Zurnern biete. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir der Broſchüre auch die Abfiht unterfchieben, die Ifraeliten, als 
einen bei den verjchiedenen Wahlen wichtigen Yactor, der deutſchen Partei 
zu entfremden und den Nationalen günftiger zu flimmen. Aehnlide Ma- 
növer wurden wenigftens ſchon fo häufig vorgenommen, und namentlid) 
der Umftand, daß der deutſche Turnverein fehr zahlreiche Mitglieber ifrae- 
litiſcher Confefjion zählt, welche wol füglih zur Berftärkung des czechi— 
ſchen Sofol dienen fünnten, ift gewilfen Herren ein Dorn im Auge. 
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Die unter dem Autornamen A. Broof als Schriftitelerin aufgetre- 
tene bolfteinifhe Dame hat ihrem erfien Romane „Schuglos aber nicht 
hülflos“ einen zweiten folgen laffen, ber ſich „Frauenloos“ betitelt und von 
der Berfafferin foeben im Manufcript beendet worden ift. 


Der Humoriftifer Adolf Glafbrenner in Berlin feiert am 15, Sep— 
tember d. 3. mit feiner Frau Adele geb. Peroni die filberne Hochzeit. 


Anzeigen. 
Zum Jubiläum der Dentihen Burſchenſchaft. 


Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Geschichte des Ienaischen Studentenlebens 
von der Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 


Bon 
Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Diefes als Feftgabe zum 300 jährigen Jubiläum der Univerfität Jena im Jahre 
1858 erfchienene, mit allfeitiger Anerfennung aufgenommene Werf ift feine ephemere 
Gelegenheitsfhrift, fondern das Nefultat vieljährigen Sammelns und Studiums und 
ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte des deutfchen Univerfitätswelens wie zur beutfchen 
Cultur- und politifhen Geſchichte überhaupt. 

Namentlih fann das Werf allen, welche der im Auguft d. I. zu 
Jena fiattfindenden Jubiläumsfeier der Deutſchen Burfchenfhaft bei: 
wohnen oder das Felt im Geifte mitfeiern wollen, als dasvollftändigite 
und gründlihfte Grinnerungsbudh empfohlen werden, da die Entwicke— 
lung der burfhenfhaftlihen Berbindungen von ihren erfien Anfängen 
an befonders eingehend barin behandelt ift. 





Sn demjelben Berlage erfchien: 


Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der deutfihen Univerfitäten Bis zu den deuffchen Sreifeilskriegen. 


Ein Hiftorifcher Verſuch von Oskar Dold. 
8 Geh. 1 Thle. 10 Nor. 





Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, entbaltend 58 verschiedene General- 
und Special-Eisenbahnkarten, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis 
der Hotels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten und viele andere dem reisenden Publikum 
nothwendige Notizen. — — 

Brockhaus’ Reise-Atlas besteht aus folgenden sechs Söctionen, deren 
jede für sich ein selbständiges Werk bildet und einzeln zu beziehen ist: 
Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

Die Rheinlande, Mit 8 Karten und 2 Plänen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen. 
Nordost-Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten und 3 Plänen. 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 3 Plänen. 

Die Eintheilung des Reise-Atlas in sechs Sectionen gewährt den grossen 
Vortheil, dass der Reisende in jeder derselben alles für eine grössere Tour 
Nötbige findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschweren zu 
müssen. 

Preis jeder Section carltonnirt 24 Sgr. Die Karten und Pläne sind auch einzeln mit Text 
eartonnirt & 5 Sgr. das Blatt zu haben. 





Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5. 9 Brod baus in Leipzig. . 


Deutsches Museum. 


Zeitſchriſt für Fiteratur, Kunſt und —— Feben. 
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Iohann Senn. 


Ein Beitrag zur deutfchen Literaturgefdhichte. 
Bon 
Adolf Pichler. 


Frommen Sinnes errichtet der Aelpler an dem Orte, wo ein Wan— 
berer vom Felfen ftürzte ober, von einer Lavine in den Abgrund ge- 
ſchleudert, unter ber Laft des Schnees erfror, einen Pfahl mit der Dar- 
ftellung des Unfalls und empfiehlt die abgefchievene Seele dem Gebet ber 
Borübergehenvden. So möchte auch ich dem tiroler Dichter Senn, mel- 
her auf den Pfaden des Geiftes verfam, wo mehr Klüfte gähnen und 
Klippen drohen als in der ſchreckenvollſten Oede des Hochgebirge, eine 
folhe Marterjäule errichten — nicht als ftolzes Denkmal, fondern zur 
Sühne deſſen, was die Heimat an ihm verfäumt, um wenigftens, fo 
weit e8 an mir, das Gedächtniß feines Namens zu retten. 

Johannes, Sohn des Pflegrichters Senn, deſſen Name in der Ge- 
Ihichte Tirols mit Ehren genannt werden muß, wurde zu Pfunde am 
1. April 1792 geboren. Das Datum bezeichnete er nachträglich oft im 
Scherze als fchlechte Vorbebdeutung: die Mutter, welche nach wenigen 
Tagen ftarb, habe ihn in ven April geſchickt. Sein Leben machte ven Scherz 
zur bittern Wahrheit. Die erften Eindrüde, welche ver Knabe empfing, 
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gingen von der großartigen Natur Tirold aus; die Aufregung der Kriegs - 
jahre und die Helvengeftalt des Vaters prägten fich tief feiner Bruft 
ein, fie bildeten den männlichen Sinn, das troßige Gefühl der Unab- 
hängigfeit, welches aus feinen Yiedern widerklingt. Einen Theil feiner 
Gymnaſialſtudien vollendete er zu Innsbrud. Nach dem unglüdlichen 
Ausgange des großen Kampfes von 1809 folgte er dem Vater nach 
Wien, wo er bald als älternlofe Waife fich jelbit überlaffen geblieben 
wäre, hätte er nicht durch die Vorſorge bes Kaifers Franz eine Stelle 
in einem Gonvict erhalten. Dort bejchloß er auch feine philoſo— 
phiſchen Studien und wendete fich dann der Nechtswiffenfchaft zu. Den 
Unterhalt mußte er fih, wie fo mancher andere, durch zeitraubendes 
Stundengeben verdienen, was anbererfeits, da er den beiten Häufern 
empfohlen war, dazu beitrug, feine Unbeholfenheit in ver Gefellichaft ab» 
zufchleifen. Bald ſchloß fih an den feurigen ftrebfamen Jüngling ein 
Kreis gleichgefinnter Altersgenofjen. Senn jchreibt darüber: 

„Die deutſchen Befreiungsfämpfe 1813—1815 hatten auch in Dejter- 
reich eine bedeutende geiftige Erhebung zurüdgelaffen. Unter andern 
hatte fi damals in Wien gleichfam inftinctartig ohne alle Verabredung 
ein großartiger gejelliger Kreis von jungen Literaten, Dichtern, Künftlern 
und Gebildeten überhaupt zufammengefunden, desgleichen die Kaiferftadt 
ſchwerlich bis dahin je gejehen und der nach feiner Auflöfung nach allen 
Nichtungen Samen der Zufunft ftreute. 

„Diele ver Genofjen nahmen in der Folge in Wijjenfchaft, Kunft 
und Poefie wie im Staat ehrenvolle Stufen ein. Cinige trug der neue 
Umfhwung der Dinge ſeit März 1848 auch in der politifchen Welt 
empor: Fiſcher wurde Statthalter in DOberöfterreih, Doblhof Minifter. 
In diefem Kreife dichtete Franz Schubert feine Gejänge, die fpäter burch 
Liſzt zu europäifhem Rufe gelangten, und fang Johann Mehrhofer 
feine Gedichte, an denen nachher Feuchtersleben Pathenitelle vertrat, — 
anderer zu gejchweignen, welche zu nennen bier nicht der Ort ift. 

„uch meine Gedichte, von denen Schubert manche in Noten fette, 
entjtanden in biefem Kreife zum Theil, oder jtehen in Beziehung zu dem— 
jelben, over find als Nachklänge zu betrachten, wenn auch die wechiel- 
volle Gegenwart ihr Recht behielt. So wenig biefelben wiürbig find, 
den oben angebeuteten Erzeugniffen anderer an die Seite geſetzt zu wer» 
den, jo verleugnen fie doch meift nicht ihren Urfprung im engern und 
weitern Sinne des Worts, den fie häufig auch durch ihre Einkleidung 
befennen, und dürften infofern wenigftens einiges bildungsgejchichtliche 
Intereſſe darbieten. 

„Mebrigensd war auch jene Zeit eine Epoche ver «Errungenichaften». 
Die Freiheit nach außen war durch die Vernichtung der Fremdherrſchaft 
wirklich erfämpft, die innere Freiheit durch feierliche VBerheißungen, wie 
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es jchien, verbürgt, welche fo ziemlich alles in fich fahten, was bie 
Schlagwörter ver Gegenwart andeuten. 

„Dieſe Verheißungen wurden jchon bier und da erfüllt, und man 
fonnte ver gänzlichen Erfüllung noch mit Vertrauen entgegenfehen. Man 
ruhte auf Lorbern und Roſen, leicht gab man fich der erfenntnißreichen 
Beichaulichkeit, dem Gedanfenleben hin, und in dem ftolzen Bewußtjein 
geficherter Berechtigung mochte man fich und andere ſchon etwas gelten 
lafjen. Die Freiheit entfeffelt die Seele zum Geift und macht den Men- 
fchen zum Gott, und der Olymp fenft ſich auf jede Stätte nieder, wo 
freie Menjchen fich verfammeln. 

„Aber ah — welche Enttäufhung! Das nur noch Verheißene wurde 
vorenthalten, das ſchon Gegebene zurüdgenommen oder verfümmert, das 
Bertrauen bintergangen, die Stätten ber Erde wurden Kerker, die Men- 
fchen zu Gefangenen. Aus war ed mit dem bejchaulichen Götterleben 
und übrig blieb nur die Klage, die Ergebung, die männliche Faſſung 
im Hinblid auf die denn doch unausbleibliche jchönere Zukunft. 

„Die Freuden und Leiden einer Generation fpiegeln fich gewilfer- 
maßen in den individuellen Erlebnifjen eines einzelnen, wie fie in mei- 
nen poetifchen Denfblättern ſich angedeutet finden. Won diefem Gefichts- 
punft gewinnen bie legtern, fo geringfügig fie jonft fein mögen, die Be- 
deutung wahrer Zeitgedichte, und zwar nicht nur in Dinficht auf die be- 
zügliche Vergangenheit, fondern auch auf die Gegenwart. Sie find 
gleihjfam eine Botjchaft von jener an biefe des Inhalts: «Durch meinen 
Schaden gewigigt, lege die Hände nicht in den Schos! Gedenke ftets, 
daß die herrlichen Errungenjchaften auch jett den Völkern nur gezeigt, 
nicht in vollen Beſitz gegeben find und daß jie in Wahrheit erft noch 
errungen werben müffen. Arbeit thut noth und Wachjamfeit. Der Preis 
ift der Mühe und der Sorge werth. Du wirft die Freiheit befigen 
und den Himmel nicht über den Sternen fuchen, bu haft ihn auf der 
Erve!»“ 

So jhrieb Senn, der Vergangenheit gebenfend, am Shlveſter— 
abend 1849. 

Die geiftreihe Gefellfchaft fam hier und da in einem Wirthshaufe 
zufammen, fei es nun, daß fie einen Tiſch für fich in Beſchlag nahm 
oder ein eigenes Zimmer aufjuchte. Diefer Umſtand und weil hier nicht 
nach wiener Brauch von Dirnen, Theater, Backhändln und verlei amu— 
fantem Nichts, ſondern von Kunſt, Wifjenfchaft und Philofophie vie 
Rede war, — genügte, um bie argwöhnijche Aufmerkfamfeit einer 
fleinlichen Polizei zu erregen. Ein Denunciant wagte, ſich einzubrän- 
gen, wurde jedoch als nicht zur Gejellfchaft gehörig zu verſchwinden er: 
fucht und, als er grob erwiberte, zur Thür hinausgeworfen. Aus Rache 
zeigte er fie wegen hochverrätherifcher Umtriebe an. Im jener Nacht 
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raffelten die Fiafer mit Polizeifoldaten auf den Nüdfiten durch alle 
Straßen von Wien, um die Verſchwörer aus dem Nefte zu heben. Da 
jedoch ſchon die erfte VBorunterfuchung ihre Unſchuld herausftellte, wurden 
fie mit väterlichen Warnungen entlaffen. Senn war bei jenem Auftritte 
zufällig nicht anwefend und daher dem Schidjal der Genofjen entgangen, 
um einem noch bhärtern zu verfallen. Die Polizei hatte fich auch der 
Schriften der Verhafteten bemächtigt. In dem Tagebuche eines Freun- 
des hieß es nun: „Senn ift der einzige Menſch, ven ich fähig halte, für 
eine Soee zu ſterben.“ — Eine Idee, für die man ftirbt! — das fonnte 
nur die Republik fein, und Senn ward verhaftet. Trotzig berief er fich 
beim Verhör auf feine beleidigte Ehre und ftellte dort, wo man vielleicht 
Bitten und Thränen erwartet hatte, das Recht, ihn gefangen zu halten, 
in Abrede. So zog man ihn anfangs hin und her, fchien dann feiner 
zu vergefjen und ließ ihn ein Jahr und drei Monate im Kerker fchmach- 
ten. Der Commiffar gab als Schlußact der Unterfuhung das zwei- 
deutige Gutachten ab: „Er ift ein Genie.” Man hielt ihn vielleicht 
gerade deshalb im Defterreich jener Tage für gefährlich und lieferte 
ihn auf dem Schub nah Tirol, obgleich er dringende BVorftellungen 
machte, daß er fih nur zu Wien durch Lectionen Unterhalt verjchaffen 
fönne. 

Da ftand er hülflos, ohne Freund, er ftand gebrandmarkt in den 
Bergen feiner Heimat. Um nicht zu verhungern, mußte er 1821 Ab» 
fchreiber bei dem Advocaten Alfons Widmann werden, der ihm fchließ- 
lich das fchriftliche Zeugniß gab, er habe Jahr und Tag in feiner Kanzlei 
gearbeitet und während diefer Zeit natürliche Fähigkeit, Bildung und 
Rechtſchaffenheit in gleich hohem Grade bewährt. — Wie follte jedoch 
Senn’s feuriger Geift in fo untergeordneter Stellung, wo er nirgends 
einen Hebel anfegen Eonnte, um etwas zu leiften, lange aushalten? Ver— 
zweifelnd ſah er fich jede Zukunft abgefchnitten. Aus Wohldienerei wollte 
ihm fein Vorſtand eines Amtes die Kanzlei öffnen; den juridifchen Doc» 
torgrad zu nehmen, fehlten ihm alle Mittel, und was hätte er ihm auch 
genügt! Man würde es zu vereiteln gewußt haben, daß fich ein fo 
gefährlicher Menſch, in deſſen Bruft der bitterfie Groll kochte, als 
Advocat felbftändig niederlaffe. Da nahm er 1823 Einftandsgeld für 
ein Mutterföhncen und wurde im Negiment Kaiferjäger gemeiner Sol- 
dat. Mit kurzen Worten zeigt er es einem Freunde an: „Während Du 
Dich in Kleinigkeiten erfchöpfft, Habe ich meinem Leben eine große Ent« 
fcheidung gegeben — ich bin Soldat geworben. Adieu!“ — Deflers 
reichifcher Soldat in jener Zeit! man muß wifjen, was das heißen will. 
Mit ſtummem Fleife lernte er alle Einzelheiten eines Fleinlichen Ga— 
mafchendienftes; daß er jedoch auch hier nach einer feinem Sinn. ange» 
meffenen Wirfungsiphäre ftrebte, wird ihm niemand verargen. Ein 
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Freund, ber ihm eine Lehrerftelle in einem militärifchen Erziehungs- 
hauſe verjchaffen jollte, antwortet ihm: „Sie waren fchon für das Er- 
ziehungshaus in Hall auserforen. Der dortige Director aber fagte, 
Sie wären zu geſchickt für jene Anftalt, Sie würden das Ganze zu fehr 
überjehen, aljo mehr einfehen, als man wünfcht, daß gefehen werde. 
Diefer Grund war nicht zu widerlegen.” Später wurde er Lehrer an 
ber Cabettenfchule des Regiments; als er zu einem andern Zwed ver- 
wendet wurde, überreichten ihm feine Zöglinge eine Dankadreſſe. Im 
Jahr 1827 begegnen wir ihm als Oberjäger in Iunsbrud, 1828 hatte 
er jich troß der gegen ihn beſtandenen Vorurtheile zum Offizier empor- 
gearbeitet. Er marfchirte 1831 nah Italien, befuchte Dante's Grab 
und bejchäftigte fich, foweit e8 bei einer Feldzug möglich, mit Macdhia- 
velli. Ueber einzelne Ereigniffe, welche ihn auf dieſer Fahrt betroffen, 
ift wenig mehr zu erfragen; was fein geiftiges Leben anlangt, jo fonnte 
er unter den Berhältniffen, welche ihn nach Italien führten und dort 
fefthielten, freilich nicht zu jener Abklärung des Innern gelangen wie 
andere vor ihm, doch iſt in den Stoffen feiner Gedichte die Anregung 
nicht zur verfennen, bie er aus feiner Umgebung fchöpfte; wir erinnern 
an „Dame und Schleier”, worin er in origineller Weife die Armee mit 
den ihr vorausfliegenden leichten Truppen fchildert. Mehr und mehr 
durchzudte ihn das furchtbare Gefühl eines verlorenen Lebens. Er 
fchreibt an den Pater Seraphifus Bruchmann zu Würzburg, ber im 
Sahre 1819 Genofje des obenerwähnten wiener Jünglingsvereins ge- 
wejen war: ; 

„Sie haben fih in Ernievrigung, Gefahr und Noth ftets auf 
eine Art in Wort und That zu mir befannt, daß die Welt ein Bei- 
fpiel darin finden würde, wenn fie e8 wüßte. Ich aber ſiehe zwiſchen 
den Ruinen meines Lebens; — foll ih mir auf diefem Grund und 
Boden einen Genius Salvator frönen und ihm aus biefen Trümmern 
einen Thron bereiten? Sie find des entjeglichen Hohns nicht fähig, 
das zu verlangen, obwol vielleicht ich, e8 zu thun. Ich will es aber 
nicht thun, fondern zu einer Art von Dank Ihnen offenherzig fagen, 
daß ich die Rechte dieſer Stätte des Untergangs kenne, in deren Be— 
reich der Name ber Freundſchaft auf jeder menjchlichen Lippe zu ver« 
ftummen ſchuldig if. Gleichwie mir nun das Höchfte im Leben uner- 
reichbar geblieben ift, jo wirft diefer Umftand einen Schatten auf meine 
Welt, in welchem mir der Glanz aller Dinge erlifcht, meine eigene Eri- 
ftenz wie die Wahrheit aller erhaltenden Beziehungen mir verſchwindet, 
ja die äußere Realität der lektern blos wie zum vollendeten Spott fich 
mir aufbrängt, welche graufame Myſtification, darauf eingehend, zu er- 
mwidern bann eine eigene Art von Zeitvertreib abgibt, wobei ich mich 
durch dieſen Brief freiwillig unterbreche, zu dem aber übrigens Götter 
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und Menfchen weinen könnten, ohne fich zu ſchämen. So wie num aber 
meine faljche Eriftenz noch bei Leben ift und außer ihrer eigenen Falſch— 
beit alfe Uebel mit dem übrigen Dafein theilt und augenblicdlicher Lin— 
derung fähig wie bebürftig ift, jo zähle ich im Geifte bie vielen Mo— 
mente, bie Sie mir verfchönert oder über die Sie mir freundlich hin— 
weggeholfen haben, und all die Merfmale ver Schätung und bes 
Wohlwollens, womit Sie mich überhäuft. Ich rechne hierher Ihren 
Ihönen Brief und die namhafte Summe, womit Sie mir leßtlich beis, 
fprangen. Glauben Sie, daß ich fühle, was Sie je Unwürdiges von 
mir fern gehalten und was Sie je Würdiges über mich verbreitet haben.“ 

Senn grünten übrigens beim Militär feine Yorbern mehr; er krän— 
felte faft ein ganzes Jahr und mußte ven Abſchied nehmen — mit der 
Penfion von 200 Fl., bie 1856 auf 250 FI. erhöht ward. Zu wenig 
um zu leben, zu viel um zu fterben! Auch die Verleumdung heftete fich noch 
an feinen Fuß; man fagte, daß er, lebend in einer phantaftifchen Welt, 
zum Dienft unbrauchbar gewejen und deswegen beifeite gejhoben wor: 
ben wäre. Man fucht eben in Tirol jedem, deſſen Streben fich nicht 
in firhlihen Bahnen bewegt, eins anzuhängen; was jedoch Senn bes 
trifft, jo find wir in der Lage, diefe Anfchuldigungen gründlich zurück— 
zuweiſen. Wir haben das Zeugniß feines Oberften, des Grafen Sidin- 
gen, in Händen, und biejes lautet fo: „Dem. k. Herrn Lieutenant Johann 
Senn, welder 9 Jahre 11 Monate in dem unter meinem Commando 
jtehenden Kaiferjägerregimente gedient hat und wegen ber fich im Alfer- 
höchſten Dienfte zugezogenen phyſiſchen Gebrechen am 16. Mai 1831 in 
den PBenfionsftand verjetst wurde, ertheile ich hiermit das Zeugniß, daß 
derfelbe vom Jahre 1823 bis 1831 in der Cadettenſchule des befagten 
Regiments als Lehrer der deutſchen Sprache, des Gejchäftsitils, ver 
Gefchichte und Geographie verwendet wurde, wobei derfelbe nicht nur 
feine eigenen umfafjenden Kenntniffe in den befagten Gegenftänden an 
den Tag legte, ſondern auch einen Eifer und eine Thätigfeit entwidelte, 
wodurch feine Lehrvorträge den günftigften Erfolg hatten und ihm vie 
befondere Zufriedenheit und den Dank des Regimentscommandos erwar— 
ben. Da ferner diefer Offizier mit einem tiefpenfenden Geifte und einer 
ausgebreiteten wifjenfchaftlichen Bildung auch einen fehr rechtlichen Cha— 
rafter verbindet, fo rechne ich e8 mir zur angenehmften Pflicht, ihn 
alferorten, wo er fich allenfalls wegen feiner dermaligen BVBerhältniffe 
zur Berbefjerung feiner Lage um irgendeine Anftellung bewerben jollte, 
bejtens anzuempfehlen. ’ 

Man wußte aljo beim Militär feinen Werth jehr wohl zu jchäten, 
und nach diefem Zeugniffe gereicht es nicht ihm zur Schande, daß er es 
in zehn Jahren nur zum Lieutenant brachte, fondern denen, welche — 
ausgezeichnete geiſtige Kraft nicht beſſer verwendeten. 
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Wie follte er fich aber jett fein Stüclein Brot erwerben? Er trat 
als Concipient in die Kanzlei feines Jugendfreundes des Dr. Fifcher 
in Salzburg, des nachmaligen Statthalters, und verblieb daſelbſt bis 
1836, wo ihm diefe Art von Erwerb, nachdem er mit feinem Chef in 
Zwiejpalt gerathen, von feiten der Militärbehörde unter der Drohung 
verboten wurde, ihn einer commiffionellen Unterfuchung zu unterziehen 
und dem Hoffriegsrath anzuzeigen, weil fein Offizier Privatdienfte für 
Geld verfehen dürfe. Zu Salzburg vergeubete er feine herrlichen Kräfte, 
denen jedes würdige Ziel fehlte, in finnlichen Ausfchweifungen, doch 
gab ihm Dr. Filcher das jchriftlihe Zeugniß, „daß er theils im feiner 
Kanzlei, theild zu Haufe für viejelbe als Concipient in Gegenftänden 
des avelichen Richteramtes, Grundbuchfachen, in politifchen und Rechts— 
fachen nebſt jeder Art von Correſpondenz zu feiner vollſten Zufrie- 
denheit genrbeitet. Er nahm species facti auf und arbeitete wichtige 
Schriften mit Selbjtändigfeit aus und hat fich in jeder Hinficht als 
ein ausgezeichneter Gefchäftsmann bewiefen.“ Statthalter Fiſcher be 
ftätigte mir nachträglid mündlich, „daß feine Kanzlei vorzüglich den 
Leiftungen Senn’s Glanz und Anfehen verdankte“. 

Seun bemühte fih nun um eine Anftellung beim Kriegsarchiv; fein 
Freund Meyrhofer, deſſen Verwendung er begehrte, erflärte ihm jedoch, 
daß er zuvor 1—3 Jahre umentgeltlich prafticiven müßte. Wie follte 
er aber unterdeß für feinen Unterhalt jorgen? Er gab dieſes Project 
auf und ging nach Innsbrud, in der Hoffnung, dort eher praftifche 
Berwendung zu finden. Gebrängt von Noth, ließ er fich 1836 zum 
Zagichreiber bei der Bezirfsverwaltung machen und fonnte nur durch 
das abfichtliche Lebelwollen eines Kameralraths, welcher ihm ohnehin 
feine baldige Entlajjung weiffagte, dahin gebracht werden, das Prävenire 
zu jpielen und auszutreten. Später bewarb er ſich um eine Diurniſten— 
ftelfe bei der Gefüllenverwaltung fowie bei der Bezirksverwaltung in 
Felofirch, jedoch ohne Erfolg. Bor diefen Thatſachen verfchwindet das 
Geſchwätz, „er habe nichts thun und unabhängig leben wollen‘. 
Senn fannte die Welt zu gut, als daß ihm je jo etwas in den Sinn 
gefommen*wäre, er burfte feinen Gegnern ruhig in das Antlig fchauen 
und mit männlichem Stolze darauf hinweifen, „er babe fich ſtets das 
bischen Leben redlich jauer werden lafjen”. Wer ein Haus bauen 
will, bedarf des Bodens, wer eine Statue meißeln will, des Marmors; 
was fonnte Senn dafür, daß er, Zeit und Ort verfehlend, nirgends 
eine Hanphabe für feine Kraft fand? Wo das Glüd fehlt, hilft Fein 
Wollen. Senn feufzte unter dem Drude, ver damals auf ganz 
Deutſchland bleifchwer laſtete, er lödte wider den Stachel und drüdte 
ihn tiefer in das Fleiſch. — Von jest an lebte er zu Innsbrud als 
Winkeljchreiber, von den Advocaten, welche feine Schlagfertigkeit fürch- 
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teten, vielfach angefeindet, im beftändigen Häfeleien mit der Militär 
behörde, welche dieſe Art von Gefchäftsbetrieb dem ehemaligen Lieutenant 
nicht geftatten wollte. Als Journaliſt konnte er auch nichts verdienen, 
denn das brachte in Tirol, ja damals in ganz Deutjchland weder Gelo 
noch Ehre. Aber warum wandte er fich denn nicht nach dem aufer- 
öfterreichifchen Deutjchland? Hätte er aus Tirol Correſpondenzen ge- 
liefert, jo wäre ein Zufammenftoß mit dem Abjolutismus jener Tage, 
der fich durch Cenſur und Verlegung des Briefgeheimniffes zu friften 
wähnte, unvermeidlich gewejen; er hätte feine Penfion, verloren und 
wahrjcheinlich auf einer Feſtung gebüßt. Aber warum floh er denn 
nicht über die fchwarzgelbe Grenze? Hungern fonnte er in Tirol fo 
gut wie in Leipzig; dort blieb ihm wenigftens als letzter Nothanker bie 
Penfion erhalten, hier bezahlte fich nur feichte Modefchreiberei, und 
Senn dachte ſtets zu groß, um den Göken des Tages zu fröhnen. 
Aber warum geſchah denn in Tirol nichts für ihn? Du lieber Gott! 
Hier galt ein Zeitungsfchreiber und ein Hanswurft gleich viel, nur für 
ergößliche Späße warf man beiden allenfalls einen Broden hin; den 
wohlfeilen Hausbedarf dedte der Kalender, und den Frauen genügte 
Goffine's Gebetbuh. ALS fich der verftorbene Schuler eine Bibliothel 
anzulegen begann, bie nicht blos die ihm nöthigen juridifchen Fachſchriften 
enthielt, fchüttelten bie Leute über eine ſolche unnüge Verſchwendung 
bebvenflih das fchwere Haupt. Ultramontane wurden für fein Seelen» 
heil bejorgt, und als er gar das Gift an ftrebfame junge Leute auslieh, 
hätte man ihm wol am liebjten die Schränfe mit dem Zeichen bes 
Lammes verfiegelt. Polizeifpione laufchten an den Fenftern, wenn er 
abends im Erdgeſchoſſe Beſuch Hatte, und gaben gelegentlich einmal, 
indem einer den andern wegen des Verdachts von Einbruch fejtnehmen 
wollte, zu einem ſehr drolligen Intermezzo Anlaß. 

Kurz vorher, ehe Senn nad Innsbrud kam, war ein jchönes Unterneh» 
men an der Theilnahmlofigfeit des Publikums gefcheitert. Wir meinen bie 
„Alpenblumen aus Tirol“, welche, 1828 beginnend, nur dreimal erjcheinen 
fonnten. Diefer Almanach vereinigte die aufftrebenden jungen Talente 
und enthielt nicht blos hoffnungsreiche Keime, fondern auch fehr tüchtige 
Leiftungen, unter denen Schuler’8 Novellen über alle hervorragten. Zu 
biefem Kreife zählten: der Drientalift Pius Zingerle, der Dichter Beda 
Weber, dem bei einer zu üppigen Phantafie nur das Maf fehlte, 
3. Lertha, welcher in etwas nüchterner Weiſe meiftens tirolifhe Stoffe 
befang, und 9. Streiter, der wenigftens das Verdienſt befitt, in Tirol 
außer dem Liede auch noch andere Gattungen ver Poefie angebaut zu 
baben, wenn auch feine matten Verſuche nach allen Richtungen ver 
Windroje fremden Muftern, insbefondere Shafjpetre und Byron, nach» 
flattern. Schon lange vor Senn’s Ankunft war dieſer Kreis gejprengt. 
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Er trat blos mit Schuler in einige Beziehung, der ihm freilich ebenfo 
wie Flir, der geiftreiche Aefthetifer, nur geiftige Anregung und Bücher, 
aber feine thatfächliche Unterftügung bieten fonnte. Streiter leitete 
jpäter einen Briefwechiel ein, zunächft um eine Reihe polemifirender So— 
nette zu erlangen, welche Senn gegen feine ultramontanen Gegner und 
ihr unduldfames Haupt Giovanelli in Boten, der vorzüglich die Aus- 
treibung der protejtantifchen Zilferthaler bewirft hatte, je nach Gelegen- 
heit ſchleuderte. Von dieſen Seiten fonnte Senn wenig Förderung 
fommen; bafür wirkte er ſelbſt mannichfach auf Hermann von Gilm, 
deſſen glänzendes Inrifches Talent auch nicht alle Blüten trieb, 
bie man unter andern DBerhältniffen zu erwarten berechtigt war. 
Dieſer fchrieb am 1. April 1845 wegen eines Artifel8 in der „Augs- 
burger Pojtzeitung”, wo damals Beda Weber mit einigen Spießgefellen 
auf eine wahrhaft perfive Weife zur größern Ehre Gottes fein ultra- 
montanes Unweſen trieb, an Senn: „Wir waren lange Kameraden 
und find viele traute Stunden zufammengejefjen. Jahre find vergangen, 
und wir ftehen wieder Arm in Arm auf dem — Pranger und über 
uns weht die. verfemte Fahne Iungtirols. Diefe Denunciation, diefe 
boshafte Verleumbung im Namen des Katholicismus hat meine An- 
ftellung unmöglich gemacht. Ich muß etwas thun und ich weiß nicht 
was. Alter Löwe, rühren Sie fih. Ich bin Ihnen viel verpflichtet. 
Sie haben eigentlih mich erjt zu meinem poetiſchen Bewußtſein 
gebracht.“ 

Aus diefen Mittheilungen kann fi ber Leſer eine Skizze ber ba- 
maligen geiftigen Zuftände Tirols zufammenjeten; bie deutſche Litera- 
turgejchichte, wenn fie fich einmal um die Eulturverhäftniffe ſüdlich bes 
Main mehr kümmern wird als bisher, wird fie nicht außer Acht 
laſſen dürfen. 

Bon den übeln Vorbedeutungen nicht entmuthigt, beſchloß Senn 1838, 
feine Gedichte herauszugeben. Das war freilich, vorzüglich weil vie 
Cenſur von den Händen befchränfter Geiftlichen geübt wurde, eine ſchwere 
Zangengeburt; manches Epigramm fiel der Schere und ein harmlofes 
Trinklied follte geftrichen werden, denn es fönnte „zu Fraß und Völlerei 
Anlaß geben”. Endlich war auch diefe Klippe, wenn auch mit verftüms» 
meltem Mafte und zerriffenem Takelwerk, überwunden, die thätige 
Wagner’iche Buchhandlung ließ fich bewegen, ven Verlag zu übernehmen, 
und Senn bot alle feine Freunde zur Pränumerationsjagb auf. So 
gelang es mit Mühe, die Koften zu decken. Senn meinte, die paar 
hundert Eremplare würden bald abgefegt fein, und jchwärmte bereits 
1841 von einer neuen Auflage. Ein Brief Gilm's vom 3. November 
1841 fühlte jedoch feine Hoffnungen ab, ſodaß er den Plan vorläufig 
aufgab. Jener fchreibt: „Mit dem Subjeribentenfammeln geht es 
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fchlecht. Ich habe alles, was nur einigermaßen auf Bildung Anfpruch 
hat, angeredet und allenthalben mit einem recht Tangweiligen Geficht 
ein langweiliges Nein erhalten. Ich weiß nicht, warum fich ein fo 
unausjprechliches Ennui aller Gefichter bemeiftert, wenn von Poefie bie 
Rebe ift. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich das ganze Publikum 
in zwei Klaffen theile: der einen ift alle Boefie fchon von Haus aus 
ein Abjchen, und das hat feinen Grund in ver mönchiſchen Erziehung; 
die andere Klaſſe, die jogenannten «Aufgewedten», bringen ein Vor— 
urtheil mit gegen jedes Buch, das einen — Verfaſſer oder 
einen vaterländiſchen Verleger hat.“ 

Der Erfolg oder vielmehr der Nichterfolg feiner Gedichte war nach 
dem Gefagten leicht vorauszujehen. Außerhalb Tirols kümmerte fich 
niemand darum, denn was follte wol aus Nazareth Gutes kommen? 
Senn gehörte feiner literarifchen Coterie an und wurde daher nicht 
auspofaunt; zu ftreng für Rhetorik, zu ernjt für Sentimentalität, machte 
er nicht in Tendenz für Halbmänner und in Empfinbelei für breimeiche 
Frauen. Seine Gedichte gewinnen erjt Relief, wenn man fie öfters 
und mit eingehender Betrachtung lieft; auf ihrer Oberfläche liegt wenig, 
aber viel in ver Tiefe, und wer mag fich im Zeitalter des Dampfes da— 
mit beläftigen! Die Literaten denfen ohnehin jeder nur an fich. 

In Tirol wird man ihn denn doch endlich jeßt, und wär’ es nur 
wegen feines herrlichen Liedes vom Xiroleradler, geehrt haben? Nun, 
das Lied vom Ziroleradler wird wol außerhalb Tirols geiungen, in 
Tirol rümpft man über folchen „Schund“ höchſtens die Nafe, wenn man 
überhaupt dafür einen Blick hat. Kine Correfpondenz in der „Augs— 
burger Poſtzeitung“ bezeichnete Senn als „einen obſcuren Penftonär, 
von dem fein Meenfch weiß und fpricht”. Schuler, der Redacteur des 
„Ziroler Boten‘, brachte nicht einmal eine Anzeige der Gedichte, er hatte 
zu viel Rüdjichten zu nehmen und mochte gegen niemand verjtoßen. 
Er legte ſogar eine Recenſion, die ihm zugejandt worden, beifeite, 
weit fie ihm nicht genüge und er, was freilich nie gejchah, ſelbſt eine 
tiefere fchreiben wolle. Senn fchrieb nun an deren Berfafjer: 

„Was mich betrifft, jo bin ich ein großer Berehrer der That und 
ein VBerächter des Gefchwätes, und ich weiß Ihnen innigen Dank 
für Ihre Necenfion und die Berjendung verfelben jchon an und für 
fih, und dann für die ſehr gütige und mir höchft fchmeichelhafte 
Meinung, welche fich darin jo großdenfend ausſpricht. Da ih Sie 
aber allzu Hoch jchäte, um nicht aufrichtig gegen Sie zu fein, und 
ein großes Zutrauen in Ihre Mannhaftigkeit habe, fo fage ih Ihnen 
ohne Bedenken, daß Ihre Recenfion auch mir nicht genügt. Nachdem 
Sie mi ſchon einmal Mmürdigten, meine zwar nicht der Tendenz, 
wohl aber der wirklichen Yeiftung nach unbedeutenden und nur- velativ 
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beachtenswerthen Gedichte jo Hoch zu ftellen, als ob das Vaterland fich 
deren rühmen könnte, jo will ich Ihnen meinen Dank dafür durch 
meinen Freimnth beweifen, wie es Ihnen und mir gleich gut anjtehen 
dürfte. Es jagt mir nämlich feineswegs zu, mich in Oppofition gegen bie 
praftiiche Richtung der Zeit geftellt zu fehen, wie e8 in ber Necenfion 
geichieht. Eben dieſe praftiiche Richtung ift es, welche mir über alles 
geht, indem ich die Poefie nur als die Blüte derjelben betrachte. Es 
gibt Feine Poeſie der Poeſie, fondern nur eine Poefie der Profa. Ich 
bin froh, daß die Welt praftiich ift, weil ich einzig und allein dadurch 
mich berechtigt fühle, poetifch zu fein, und nur weil ich jelbft praftifch 
bin, kann ich poetifch fein. Die Wirklichkeit ift der Grund und Boden 
aller Boefie; daher denn auch nur die wirklichen Erlebniffe des eigenen 
Herzens und Geiftes im fich oder durch fchöpferiiche Theilnahme an 
Leben und Welt «mit urfräftigem Behagen» den Sinn an fich zu zwin- 
gen im Stande find. Mit Einem Wort, es gibt nur eine praftifche 
Poefie und jede erdichtete Dichtung ift fogleich geiftlos. Daher iſt 
denn auch die wefentliche Tendenz meiner Gedichte feineswegs Oppofition 
gegen die Zeit, fondern nur mitunter auch gegen bie verfümmerte Seite 
verjelben, Hauptjächlich aber die Verklärung alles deſſen, was fich einer 
Realität erfreut in Genuß, Freude und Bewunderung, wie in Sehn- 
fucht, Schmerz und Vermiſſung. 

„Minder erheblich ift mir der Punkt, daß Sie mich blos als Epi- 
grammatiften darſtellen, obwol ich auf mehr Anfpruh made und 
glaube, daß das Negifter der Menfchenbruft in meinen Gedichten mit 
Rückſicht auf den bejchränkten Umfang ziemlich mannichfaltig gezogen 
erjcheint. 

„Ebenſo leicht nehme ich es, daß Sie meinen Gedichten blos Wit und 
Tiefe der Auffafjung zugeftehen, während vie Form bes geiftigen Cubüs 
darin nicht zu verfennen fein dürfte, wodurd ich mich zwar großer 
aber gleihmäßiger Facultäten gerühmt haben will, welche einander 
decken.“ 

Auch eine Kritik Feuchtersleben's befriedigte ihn nicht, ſondern forderte 
eine ziemlich herbe Erwiderung von ſeiner Seite heraus, welche, in der dritten 
Perſon verfaßt, Senn's Gedanken über Form und Inhalt in der Poeſie 
darlegt. Feuchtersleben ſagt am Schluſſe ſeines Aufſatzes: „Senn's 
Gedichte ſtammen, wie man leicht bemerkt, von einem bedeutenden 
Manne her, der es ſich aber nicht nur nicht angelegen ſein läßt, uns 
über ſein Weſen durch ein vollſtändiges Bild deſſelben aufzuklären, 
ſondern es ſogar vorzieht, ſich noch mehr zu verhüllen, und, indem er 
aus einem zuſammengefalteten Mantel nur manchmal die Augen her— 
vorblicken läßt, uns ein gründliches Urtheil über ihn unmöglich zu 
machen. Die Empfindungen, die er ausſpricht, die Gedanken, die er 
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mittheilt, find meiftens tief, oft großartig, flet8 anregend und bebeutungs- 
voll — aber nur felten werden fie zur lebendigen Geftalt. Ueberall 
blift ein Erlebtes durch — aber es ift felten fo ins Allgemeine durch— 
gearbeitet, daß es auch andere als den Dichter und feinen Freund leb— 
haft bejchäftigen, daß es auch andern als ihnen frommen könnte, und 
wenn der Berfaffer mit Wahrheit von feinen Liedern fagen kann: 
Ich habe fie gelebt und nicht gedichtet! 

fo bleibt e8 doch eben bei Gebichten immerhin wünfchenswerth, daß fie 
auch gedichtet feien. Dasjenige, was an dieſen Gedichten einfeitig und 
unvollkommen erjcheint, wird man einer geijtigen Einfamfeit, in welcher 
ihr Verfaſſer vielleicht lebt, zufchreiben müſſen. Jedenfalls find fie fein 
Eigentdum — und wir fehen ihn, frei von dem Einfluffe früherer ober 
gar der gegenwärtigen poetifchen Mode, rein und felbftändig eigene 
Bahnen wandeln.‘ 

Wie erwähnt, fand fih Senn zu einer Entgegnung, in ber britten 
Perjon gefchrieben, veranlaßt; fie hat folgenden Inhalt: 

„Der Kritiker Feuchtersleben geht von dem Grundſatz aus, adaß in 
der Dichtung die Kunft, die Form, die Verförperung, die Geftaltung 
alles — hingegen der Stoff, der Inhalt, der Gehalt ein rein Gleich» 
gültiges fei.» Diefem theoretiihen Grundfage huldigte Feuchtersleben 
auch praftifh, indem er felbft ein venommirter Dichter, nämlich eine 
Eſpece Goethifchaner und geftaltungsfeliger Kunftpoet war. 

„Ganz anders hatte Senn in dem Vorwort zu feinen Gedichten, her» 
ausfordernd genug, ſich gerühmt, er habe feine Lieder gelebt und nicht 
gedichtet, d. i. nicht nur gedichtet, nicht erbichtet, fondern wirklich erlebt, 
wovon jene felbjt für ven Kenner ſattſames Zeugniß geben. Hiermit 
hatte er die Nichtigkeit der hageftolzen Kunft proclamirt und ihr, ohne 
Vermählung mit dem Leben, alle Kraft und Würde abgefprocen. 

„Ss Tann für Senn eine Genugthuung fein, daß feine übrigens ganz 
anfpruchslofen Gedichte die Aufmerkfamfeit eines Mannes wie Feuch— 
tersleben erregten, während in der Heimat namentlich die bisherigen 
Organe der Publicität fein Sterbenswörthen von Urtheil über bie 
Erzeugniffe des Dichters verloren, gleichſam als wären biefelben eben 
unter aller tirolifhen Kritif. ine noch größere Genugthuung für 
Senn dürfte aber darin liegen, daß Feuchtersfeben deſſen obenbes 
zeichnete Herausforderung nicht nur im Innerſten verfiand, ſondern 
auch fich würbigte, biejelbe anzunehmen und den Fehdehandſchuh auf- 
zuheben. Feuchtersleben's Kritik ift nichts anderes als Feuchtersleben's 
Selbftvertheidigung, welche aber freilich ihrerjeitS auch wieder offen» 
ſiv wird. 

„Es handelt fich hier jedoch nicht fo jehr um Imbivibuen al® um 
die Sache, die fie vertreten. Es ift der Gegenfag von Leben und Kunſt 
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in ber Dichtung, die hier zur Sprache kommt, wodurch der Streit ein 
allgemeineres Interefje gewinnt. 

„Es gibt Lyriker — und ihre Zahl ift Legion — welde arm an 
innerm und äußerm Leben, und doch begierig, fi wo möglich intereffant 
zu machen, allerlei Schidfale, Situationen, Gefühle, Freuden und Leiden 
fingiren und diefelben, in gute oder fchlechte Verſe gebracht, dreiſt als 
ihre eigenen wirklichen Erlebniſſe der Welt octroyiren, indem fie ganz 
unbefangen in erfter Perfon davon ſprechen. Wie unerquidlich ein 
ſolches Zeug ift, fobald man einmal die Rüge heraus hat, was unaus— 
bfeiblich erfolgt — könnte am beften berjenige jagen, welcher, dem Schlage 
der Nachtigall zu laufchen vermeinend, zu feinem größten Verdruß einen 
Bausback von Schnurrpfeifer im Gebüfch entvedt. Hier ift Kunft, Form, 
Berförperung, Geftaltung in Ueberfluß und meinetwegen fo regelrecht, 
glatt und glänzend, als man nur will, und dennoch, welcher Hägliche 
Erfolg! Sodann — um ohne weiteres gleich auf den Mittelpunkt der 
Sade loszugehen — ijt nicht der poetische Stoff felbft das maßgebende 
Princip der Gejtaltung? ever gibt zu, daß die Form nach der Ver» 
jchievenheit des Stoffes auch verjchieden fein muß. Diefe Nothiwendig- 
feit hat ihren tiefen Grund. Wie die Seele fich ihren Leib bildet, fo 
organifirt fih das Gefühl, der Gedanfe in dem Leibe des Wortes. 
Die Weisheit des Dichters befteht einzig darin, dieſe ebenfo nothwen- 
digen als charakteriftifchen Formen zu erfennen und Reſpect davor zu 
haben. Seine Thätigfeit bejchränft ſich darauf, dieſelben zu enthülfen 
und fie von aller fremdartigen Zuthat jo viel wie möglich vein zu halten, 

-auf daß fie in der Blöße ihrer Schönheit volle Wirkung ausftrahlen. 
Zu dieſer Mäßigung gehört freilih eine Enthaltjamfeit, eine Selbfts 
verleugnung, die nicht jedem gegeben ijt, von welcher aber gerade bie 
eigenthümlichften Gedichte Senn’s zu ihrem Vortheile die unverfenn- 
barjten Spuren zeigen. Hier ift Geftaltung, aber doch nicht im Ueber- 
fluß, jondern in ftrengiter Defonomie; wahr ijt e8 aber, daß diefe Ge- 
ftaltung nicht jo ſehr malerifch als plaftifch ift. 

„Es ift fein Wunder, daß ein Rritifer auf dem Standpunkte Feuch- 
tersleben's, dem Gejtaltung und abermals Gejtaltung das Höchfte oder 
gar alles it, in jener Mäßigung des Geftaltens feineswegs ein Ver— 
dienjt, fondern eben den Hauptmangel aller Mängel erblidte, ja die— 
felbe fo arg misverjtehen fonnte, daß er fie zum Theil aus Geheim- 
thuerei zu erklären fuchte. 

„Dagegen trifft freilich ver Tadel der Mäfigung im Geftalten die- 
jenigen nicht, welche, die wahre Form verfennend, in elfenlangen Ge— 
dichten Strophen auf Strophen häufen, weil fie immer das rechte Wort 
fuchen, aber nie finden. Ober welche, wenn fie ja einmal zufällig das 
rechte treffen, e8 doch nicht laffen Fünnen, wie es ift, fondern erft ihre 
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Brühe darüber abgiefen müfjen, um es, wie fie glauben, genießbar zu 
machen. Oper endlich welche, von Eitelfeit getrieben, gar in dem Gedichte 
gleih einen Kommentar dazu nieberlegen, damit das koſtbare Kleinod 
ja nicht unbeachtet bleibe, wobei fie ficy übrigens im jtillen erſt noch 
vorbehalten, einſt auch eine Art « Wahrheit und Dichtung » zu jchreiben, 
um den legten Reſt der poetifchen Illufion in profaifhes Waſſer auf: 
zulöfen. In der That ift Berfchloffenheit nicht der Fehler von Leutchen 
diefes Schlages. Eine entzüdende Offenheit macht fie jo liebenswürbig! 
Man weiß durchaus, woran man mit ihnen iſt. Sie laſſen nicht etwa 
nur die Augen aus dem verhülfenden Mantel bervorguden, nein! fie 
zeigen auch das ganze Gefiht und wol auch, nachdem fie Mantel und 
Inerpreffibles weggeworfen, noch mehr. 

„Für das Kompliment rüdfichtli der Tiefe und Bedeutung bes 
Inhalts der beurtheilten Gedichte dürfte Senn dem Fritifer fchwerlich 
einen großen Dank fchuldig fein, infofern diefer, gemäß. feiner Grund: 
anficht von der Gleichgültigfeit des Stoffes und Gehaltes, dem erftern 
nur ein ſehr jecundäres Lob zu ſpenden vermeinte. Abgefehen von biefer 
Meinung hat Senn von feinem eigenen beclarirten Standpunkte aus 
alle Urfache, damit zufrieden zu fein, und man fann ihm nur vathen, 
dafjelbe zu Nuten anzunehmen.’ 

Uns liegt Senn's ganzer poetifcher Nachlaß vor, wie er ihn — 
Gedrudtes und Ungedrudtes — wahrjceinlich für eine neue Auflage, 
die er 1848, wo der Umjchwung der Dinge auch ihm die Freiheit zu 
bringen jchien, beabfichtigte, zufammengeftellt hat. Bald jedoch erjtarrte 
alles wieder im alten Banne; von nun an zu lebenslänglichem Schweigen» 
verurtheilt, zog er fich finfter und hoffnungslos auf fich felbft zurüd, 
ohne die neue Wendung der Dinge in Defterreih und bie allmähliche 
Anerkennung feiner Gedichte in ver Heimat zu erleben. 

Man möchte ihn wol den Grabbe ver Lyrik nennen. Mehrere 
Epochen der Literatur gingen, bis er ergraute, an ihm vorüber, man 
fann ihm jedoch bei feiner Selbjtändigfeit unbedingt feiner derſelben ans 
reihen. Er berührt fich hier und da mit den Romantifern, ohne von 
ihrem nebelhaften Zauber gebannt zu werben. Als in der elenden Zeit 
der zwanziger Jahre Heine feine Ruhmesernte hielt, war Senn bereits 
vollkommen in fich gefeftet und abgefchloffen, und jener erlangte feinen 
Einfluß auf ihn. Gfleicht auch der metrifche Bau mancher Gedichte 
Senn's dem von Heine mit folcher Virtuofität zur Vollendung durch— 
gebildeten, jo jei doch den Necenjenten, welche gleich mit der Schablone 
zur Hand find, bedeutet, daß der Tiroler die Verſe in dieſer Manier 
fertig hatte, ehe vielleicht jener Meifter des Spottes daran dachte, fie 
zu verfuchen. Wenigftens größtentheils! Wenn Heine diefer Form fo 
glänzenden Erfolg verbanft, daß fie jet als ihm eigenthümlich betrachtet zu 
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werben pflegt, obwol ihre Geſetze lange vor ihm befannt waren, fo 
fonnte das für Senn fein Grund fein, fie aufzugeben. Daß fie nun 
auch nach Heine niemand anwenden foll, weil ein Schwarm ohnmächtiger 
Nahahmer fie misbraudhte, ift einer der vielen lächerlichen Alerandri- 
nismen moderner Kritif, die nicht wie jene Leſſing's das Schaffen 
fördert, fondern hemmt. Bon den Werfen des ein wenig jüngern 
Platen kannte Senn jehr wenig, höchftens vie Ghäfelen; dieſe waren 
jeboch feiner Natur zu beterogen, um auf ihn zu wirfen Wir 
bedauern dies; Platen's vollendete Technik hätte Senn, ver für 
alles Gediegene ein feines Auge befaß, gewiß angefpornt, die Verſe 
feiner zu cijeliren und zu feilen, wenn er ſich auch nie dahin ver- 
irrt haben würde, eine berartige Gejchidlichkeit mit dem Vermögen 
ber Poefie zu verwechjeln. Man darf Senn, weil ihm die Werke eines 
fo trefflichen Dichters fremd geblieben, nicht der Theilnahmlofigkeit an 
bem eblern Streben jeiner Zeit bejchuldigen; nur ein Zufall hätte fie 
ihm während feines Militärdienftes in Heinen deutſchen und italienifchen 
Garnifonsjtänten in die Hand geben fünnen, und wäre er auch darauf 
aufmerfjam gemacht worden, wo follte der arme Soldat das Geld 
hernehmen, fie zu kaufen? Selbſt Schuler’8 Bibliothek enthielt Feine 
Gejammtausgabe von Platen’8s Schriften, und der Schreiber dieſer 
Zeilen darf es ſich wol als ein Verdienſt anrechnen, daß er feit 1849 
die jtubirende Jugend vielfältig auf Platen verwies und fie anvegte, fich 
mit ihm zu bejchäftigen. Erſt dadurch wurde diefer in Tirol weitern 
Kreifen vermittelt. Die fpätere politifche Dichtung eines Herwegh be— 
achtete Senn wenig; er hatte zu viel echte Bildung, forcirtes Trommel» 
gerafjel je für eine Symphonie zu halten. Noch weniger fonnte man 
dem ebernen Manne, nachdem ihm bereits das Alter die Haare gebleicht, 
zumutben, fih um das fühliche Gelispel reactionärer Neuromantik zu 
fümmern; er brauchte Moſes und die Propheten nicht erjt zu fuchen, 
und bie „Amaranth“ überließ er gern ven innsbruder Fräulein, wenn fie 
aus Dietramzell oder Lauterach zurüdgefehrt waren. Wort und fort 
nährte er fich von dem Mark ver Alten, die er in der Urſprache las, 
was er freilich auf feinem ver öfterreichifhen Gymnaſien, wie fie 
damals waren, gelernt hatte. Daher trägt feine Poefie auch den vollen 
Ausdruck einer fpröden im fich gejchlofienen Männlichkeit; von der 
Oberfläche ift bei ihm leicht und flüchtig nichts abzufchöpfen, gründlich 
muß fi mit ihm befchäftigen, wer ihn verftehen und genießen will. 
Die Form ift eng und fnapp, fein Wort überflüjfig, Neim und Vers, 
wie bei ven meiften Dichtern feiner Zeit, nicht immer tadellos. An 
Schärfe des Gepräges übertrifft er jehr viele, und wir jchägen dieſe 
mehr als vie Glätte, welche manchem als erjtes Zeichen eines Kunſt— 
werfs gilt, wenn wir diefe auch genau zu würbigen wiſſen. Vorzüg— 
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ih gelang ihm das Epigramm und wahrhaft furchtbar find bie 
Sonette, die er auf einige Dunfelmänner, welche ihm zu nahe traten, 
fchleuderte. Sie wurden handfchriftlich weit verbreitet. 

Sein beveutendftes Werk ift gewiß „Napoleon und das Glück“, ein 
fonderbarer Eyflus, reich an erhabenen Gedanken und doch wieber er- 
mübend durch feine Länge und den Mangel an Fortſchritt. Es gleicht 
einem Lavaftrom, die Oberfläche in rauhen Zaden und Fantigen Trüm- 
mern erftarrt, während fich innerlich noch die feurig flüffige Maſſe 
vorwärts wälzt. Napoleon befungen zu haben, möge ihm niemand 
vorwerfen; er gehört deswegen nicht zu jenen Deutfchen, welche bie 
‚Füße des Unterbrüders küſſen, und hat insbefondere durch feine Aoler- 
lieder den Beweis geliefert, daß die Bewunderung bes feindlichen Ges 
nius, die Erfenntniß von deffen weltgefchichtlicher Rolle in ihm die Vater» 
landsliebe nicht erſtickte. Im ganzen zeigen Senn's Werfe einen tiefen 
Geift, der fich meiftens, ohne gegen den Sprachgenius zu verftoßen, 
einen eigenthümlichen Ausdruck ſchuf und fih durch feine Schwierigkeit 
der Darftellung abjchreden ließ. Im manchen Sonetten beeinträchtigt 
der philofophifche Gehalt das Necht der Poefie und dieſes jenen, ſodaß 
die haarfcharfe Grenze, welche die Gebiete fcheiven und die Gattungen 
umfchreiben ſoll, manchmal zu Gunften des einen ober bes andern 
Princips verborgen erjcheint. Blieb übrigens dem Unglüdlichen vie 
legte Räuterung verfagt, fo foll man doch mit fcheuer Ehrfurdt an dem 
Stamm vorbeigehen, deſſen blühenden Wipfel der Blitz des Schidfals 
in den Sumpf gejchleudert. In Zirol ift dafür geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachen! Die meiften Talente erliegen ven Ver— 
hältniffen und der Armuth, SKlerifer und Beamte insbefondere ihrem 
Stande, viele verlieren die befte Zeit im Kampfe gegen ben ſpröden 
Stoff ihrer Umgebung, und ringt fich einer los, fo geht es ihm wie 
dem gefangenen Fuchs, welcher fich nur durch den heroifchen Entſchluß, 
daß er ven Fuß abbeißt und in der Schlinge zurüdläßt, befreit, und dann 
für den Reſt des Lebens Halb lahm in der Welt herumhinkt. 

Senn war durch den geringen Erfolg feiner Gedichte, wenn er ihn 
auch vorausſehen fonnte, jehr verjtimmt. Er wendete fich faft ausjchließ- 
lich wifjenfchaftlihen Arbeiten zu. Der Vollftändigkeit wegen erwähnen 
wir bie bereits 1832 im „Defterreihifchen Archiv für Gefchichte, Erb- 
befchreibung, Kartenfunde, Kunjt und Literatur‘ erſchienene „Orographiſche 
Skizze der Desthaler Ferner”. An dieſe fchloß fi ein Aufſatz: „Die 
große Waſſerſcheide der europäifchen Weftküfte.” Die „Defterreichifchen 
Dlätter für Literatur und Kunft“ enthielten 1846 eine weitläufige Ab— 
handlung über das „hydrographiſche Shftem von Morea”. Man muß 
diefen Arbeiten Beherrfchung des Materials und Weberfichtlichkeit der 
Darftellung nachrühmen. 
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In jeinem Nachlaſſe findet fich hanpdjchriftlich eine Reihe „Etymo— 
logiſche Beluftigungen“, worin er eine große Anzahl deutfcher und frem- 
ver Namen nach ihrem oft vermijchten Urfprung zu erflären fucht; 
dann eine Heine Anzahl Schnavahüpfin, die er wol meiftens im Ober- 
innthal aufgelefen; einzelne Notizen über deutjche Dichter, über die tra» 
giſche Schuld in „Romeo und Julie“; ein kurzer Auffag: „Sokrates und 
die Athener”, worin er nachweift, daß dieſe „griechifchrecht‘, jener 
„weltrecht“ hatte; Beiträge „zur Gefchichte Jeſu“, angeregt durch bie 
Forſchungen von Strauß; ferner Brucftüde einer philofophifchen Ab- 
handlung über das Bewußtſein und eine andere volljtändige: „Be— 
griff und Bedeutung von Hegel's Phänomenologie des Geiſtes.“ Diefe 
Arbeiten, ein Zeugniß feiner raftlofen Thätigkeit, feines vielumfafjenden 
Blides, wurden in den legten Lebensjahren zu Innsbruck, wo ihm bie 
Univerfitätsbibliothef zur Benugung offen ftand, ausgeführt. Am inter: 
effanteften find wol feine „Gloſſen zu Goethes «Fauft», den zürnenden 
Goethomanen und ven nicht zürnenden Manen Goethes gewidmet‘. 
Sie fallen in die Jahre 1840—1842 und erfchienen nach feinem Tode 
in der Wagner’ichen Buchhandlung vor furzem in zweiter Auflage. Diefe 
Stoffen ftehen in naher Beziehung zu des Verfaſſers Studien der modernen 
Philofophie, namentlich Hegel’, und Fränfen in ihrer Weife jelbft einfeitig, 
aber in diefer Einfeitigkeit nicht ganz ohne Berechtigung, gewiß manches 
Borurtheil. Julius Große bezeichnet das Büchlein als ein pilantes 
Euriofum, deshalb merkwürdig, weil der Verfaſſer einen negativen Stand- 
punft gegen Goethe einnimmt und mit fcharfer kritiſcher Analyfe die 
Widerſprüche in Fauſt's Charakter nachzuweifen verfucht, und zwar nicht 
etwa von dogmatiſchem, fondern von philoſophiſchem Standpunfte aus. 
Es verfteht ſich natürlich, daß dieſe Kritif, welche ven Fauft als Ypioten, 
als Halbwiffer und Polyhiftor hinſtellt, dem es mit der wahren PBhilo- 
ſophie doch fein rechter Ernſt ift, nur eine einjeitige fein fan, und daß 
Senn der eigentliche Schlüffel des Fauft’jchen Charakters völlig entgan- 
gen ift. Diefer liegt eben varin, daß fein Streben niemals befriedigt 
werben kann, niemals befriedigt werden will. Mit dem erften Augen- 
blicke diefer Erfüllung: mit dem Tode des Strebens, hat der Teufel die 
Bette gewonnen. Gleichwol bietet diefer Auffag vielfache neue und an- 
regende Gefichtspunfte. Auf dieſe Gloſſen bezieht fi das Gedicht 
Senn’s: „Weisheit und Seligkeit“; es fpiegelt feine pofitive Welt- 
anfhauung und fchließt fein Urtheil ergänzend ab. Cine feiner legten 
Boejien entftand, es wahrfcheinlich bald nach 1842. Diefe Arbeiten 
fonnten ihm in jener Zeit nicht viel abwerfen; die wiener Journale 
brauchten anderes Futter: lahme Wie in der Manier des Hansjörgel 
oder thränenfeuchte Erzählungen A la Bäuerle.. Damit fonnte Senn 
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nicht aufwarten, und wahrfcheinlich hätte er nicht blos Feine Ehre gewon— 
nen, fondern auch noch Zeit und Papier umfonft vergeubet. 

Werfen wir noch einen Blick auf feine fetten freublofen Tage, 
Tief und tiefer fenkte fich auf ihn der Schmerz eines verfehlten Lebens, 
des Erlöfchens jeder Hoffnung, je einen Wirkungsfreis zu erlangen, ber 
feinem Talent, feinem Ehrgeiz entfpräche. Hielt ihn auch die Energie 
feines Charakters lange aufrecht, jo verbüfterte fich fein Geift doch all— 
mählich, er wurde fchroff und unerträglich und fuchte bei der Rumflaſche 
Troft, ohne daß man ihn je betrunfen gejehen hätte. Nach und nad 
verfiel er ganz, wahrhaft bämonifcher Hohn und Menſchenhaß waltete 
über feinen Gedanken und prägte ſich in den Zügen bes fahlen Antliges 
aus. So ſaß er fohweigend oft ftundenlang vor einem Gläschen im 
Kaffeehaufe; ein Kleiner breitfchulteriger Mann mit großem Kopfe, bie 
hohe Stirn von ſchwarzem Haar, das fich zulegt jehr mit Grau mifchte, 
wild umflogen, unter ven bujchigen Brauen loderten unheimlich die dunl- 
(en Augen. Wagte fich, was wol auch geichah, irgendein Philifterchen 
an ihn, um ihm zum Spaße die Würmer aus der Nafe zu ziehen, jo 
ſchnalzte Senn ihn gewiß fo treffend ab, daß er, mit einem Schafsgeficht 
abziehend, lange Zeit nicht blos für feine Kameraden, die ihn vielleicht 
gehetzt, lächerlich blieb, fondern zum Spott ver Stadt wurbe. Begreif— 
licherweife ging ihm diejes Gelichter bald ganz aus dem Wege und ver: 
drehte, da er ja auch als Freigeift berüchtigt war, höchftens Hinter fei- 
nem Rüden die Augen. Schloß fih um ihn ein Kreis Studenten, deren 
er viele aus der Bibliothek fannte, wo er gewöhnlich über Hegel brütete, 
jo ließ er fich auch wol bewegen, ein ober das andere feiner Gedichte, 
am liebſten „Napoleon’ vorzutragen. Es gefchah mit eigenthümlich 
dumpfem Dröhnen der Stimme. Dann verfanf er leicht in Sinnen, 
jchüttelte den Kopf und rief mit fchmerzlichem Lachen: „Glaubt mir, es 
ift alles nichts, es ift alles nichts, nichts, nichts!” 

Im Sommer 1857 erfranfte er und ward in das Militärhospital 
gebradht. Je näher dem Tode, defto ruhiger ward feine Seele; er 
verjchied am 30, September. Bon feinem Heimgang nahm faft niemand 
Notiz. Warum auch? Er war ein „Dichter ohne Geld, ein Gelehrter 
ohne Anjtellung, ein Menfch ohne Orthodoxie“. Nur ein obſeures Win- 
felblättchen machte den Verſuch, ihm einen Efelstritt zu geben. Es war 
dies zumächft die Veranlafjung, daß der Verfaſſer gegenwärtigen Auffages, 
empört über eine jolche Gemeinheit, bei einigen Freunden der Muſe innerhalb 
und außerhalb Tirols eine Sammlung anregte, deren Ertrag gemügte, 
um Senn auf dem Militärfriedhof ein anftändiges Denkmal zu fetgen. 

Was jollen wir noch beifügen? Daß es fich hier um feine „Ehren- 
rettung““ im Sinne rhetorijcher Kunjtftüde bdiefer Art handle, wird der 
Xejer wol bemerkt haben. Wir waren bemüht, vas Material fo zu grup- 
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piren, daß man ein klares Bild von der Individualität des Verftorbenen ge- 
winnen, baß man barüber entfcheiden könne, inwiefern Senn fein Elend felbit 
verſchuldet habe, inwiefern e8 aus den Verhältniſſen feiner Zeit entfprang. 
Möge von ihm erhalten bleiben, was Licht, gut und ebel; für feine Feh— 
ler, feine Schwächen hat er mehr als genug gebüßt durch feine Leiden. 


Moldauifche Zuftände. 
Ron 
Audolf Kulemann, 


Un einem Zulitage fam ich von Rußland her in Jaſſh an und ftieg 
bafelbft in einem ber erften Hotels ab. Bon der Galerie im Seiten- 
Hügel trat ich unmittelbar in mein Zimmer. Hier wie überall in Jaſſh 
jind felbft die Fenſter ver höhern Stockwerke meift mit eifernen Gittern 
verſehen. 

Ich freute mich, einmal wieder recht viel Deutſch zu hören, das in 
der Moldau weit mehr verbreitet iſt als in Beſſarabien, Podolien und 
andern öſtlichen Provinzen. Faſt jeder Gebildete, ſelbſt mancher aus 
dem Volle ſpricht deutſch. Um ſeine Bildung an den Tag zu legen, 
ſchreibt der Moldauer an höhere oder höchſte Perſonen rumäniſcher Ab— 
ſtammung deutſch, ſo mangelhaft es auch ſein mag. Hier gleich eine 
Probe aus einem zufällig in meine Hand gekommenen Briefe, der mir 
außerdem wegen ſeines myſteriöſen Inhalts einigermaßen merkwürdig 
erſchien: „Theure Princeſſin Durchlaucht, ich weis alles zu genau was 
vorgefallen iſt und in Politiſche Verhältnifſen was im Lande herrſchet 
gegen Seine Fürſtliche Durchlaucht Perſon! — Seine F. D. weiß nicht 
vierteltheil, was ich weiß, daher bitte ich und ruffe an unaufhörlich dem 
allmächtigen Gott, er möchte mir die Gnade zu ertheilen, daß ich im 
Dienfte neben Seiner Fürftlichen und Ihrer Princeflihden Durchlaucht 
mir theuren Perfon gelangen könne, damit ich zwiſchen Seiner Fürft- 
(ihen und Ihrer Princeßlichen Durchlaucht das heiligfte, zufriedenfte, 
glüklichjte Leben ermöglichen und von anderer Seite Seine Fürftliche 
Durchlaucht auf die höchſte Stufe erhöhen möge, von wo Seiner F. D. 
Regierender Nahmen gelobt und gejegnet joll werden ewiglich vor gau- 
‚em Nation, ich ſchwöhre zu Gott, daß Seine Allmacht mir zur vohl- 
bringung die Kraft betätigen wird.” — Man fühlt fich verjucht, ftarf 
zwiſchen ben Zeilen zu Iejen. 

Der Boden in der Moldau hat mit den benachbarten ruffifchen 
Brovinzen diefelbe Befchaffenheit: ſchwarzes, ſchweres, klebriges Erdreich. 
Regnet es in Jaſſy ein paar Minuten, ſo ſind die Straßen wie mit 
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Darum fährt dort alles; felbft auf die gute Jahreszeit, wo man recht 
wohl zu Fuß gehen könnte, pflanzt ſich die Gewohnheit des Fahrens 
fort. Nirgends ſah ich fchönere und fchöner befpannte Droſchken. Man 
zahlt nur 3%, Piafter für die Stunde, aber va Winter und Sommer 
alle Fortbewegung in Droſchken gejchieht, jo fommen doch das Jahr 
über große Beträge heraus. Ein Fürft, den ich fennen lernte, zahlte 
monatlich für feine Drojchfe 50 Dufaten. Es gibt Bojaren, welde 
ihren Drofchfenführern 3000 Dufaten ſchuldig find. Weil jeder fährt, 
jo unterläßt man auch wol, das Straßenpflafter zu verbeffern, welches 
abjcheufich ij. Trottoirs giebt es zwar, aber fo ſchmal, daß faum zwei 
Perſonen nebeneinander gehen können; die Platten find verfchoben, von 
Regen und Fußtritten ausgehöhlt. Vielleicht liegt e8 auch im Intereſſe 
der allem Anfchein nad mächtigen Genofjenfchaft der Wagenverleiher 
— meift Juden — die Beförderung zu Fuß durch unpaffirbare Wege zu hin- 
tertreiben. Ich fah von früh Morgens bis in die Nacht hinein die Haupt- 
jtraßen förmlich von Droſchken bevedt, zwei, drei nebeneinander. Will 
der Fußgänger auf die andere Seite hinüber, fo hat er den Augenblid 
abzupaffen und einen Anlauf zu nehmen, um vafch durch die Lücke zu 
fommen. Bor ver Ueberfievelung des Fürjten Cuſa nah Bukareſt 
foll das Gewühl noch ärger geweſen fein. Dies unaufhörliche Fahren 
in einer namentlich gegenwärtig feineswegs gewerbreichen Stadt läuft 
denn wol auf Zerfahrenheit hinaus und heit das Geld ohne wirth- 
Ichaftliche Folge zum Wagen hinauswerfen. Die Damen, von der Bo— 
jarin bis zur jübiichen Krämersfrau herab, tief rückwärts gelehnt, mit 
vorgeftredten Füßen, ſodaß der Körper eine ziemlich horizontale Lage 
einnimmt, in ihren weißfchimmernden die Wagenbrüftung überflutenden 
Gewänbern nehmen ſich in einiger Entfernung wie eine Ladung Muffelin 
aus, die man zu Marfte fährt. Auch ift natürlich dieſer Mangel an 
förperlicher Bewegung der Gefundheit nicht fürberlich. 

Wie bekannt, ift Jaſſyh zu wiederholten malen von ruffticher und 
djterreichiicher Einguartierung heimgefucht worden. Die Defterreicher 
jtehen in bejjerm Andenken, weil fie mehr Geld hatten und ftattlicher 
ausfahen. Der Defterreicher trank Wein, der Ruſſe Branntwein. Er- 
jterer bezahlte auch gleich, und es ift durch die Defterreicher viel Geld 
nah Jaſſh gefommen, Hoteliers und Kellner wiffen davon zu fagen. 
Die Unluft der Bojaren, Einquartierung einzunehmen, wurde von den 
Ruffen furzweg mit Kolbenftößen gegen die Thüren beantwortet; man 
jtredte fih mit ſchmuzigen Stiefeln auf den Divans aus, und in Er- 
mangelung von Schnupftüchern hat man fi auch wol in die Fenfter- 
vorhänge gejchneuzt. Der Defterreicher trat höflicher auf, Hopfte an, 
bat um Ouartier, wurte aber barjch abgewiefen; da rieth man ihm, das 
Beifpiel der Ruffen nachzuahmen, und hierauf wurde es beffer. Und 
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bie jhlanfen, ftattlichen Defterreiher — lauter Cavaleriften! In Jaſſh's 
Myſterien find viele Bojarinnen verflochten. Da gab es denn auch 
Eonflicte mit blutigem Ansgang. 

Ueberhaupt find die ehelichen Verhäftniffe in der Moldau fehr foder. 
Liebjchaften nebenbei und als Folge davon Ehefcheidungen finden häufig 
ftatt, und man fpricht auch jehr frei darüber. Ein Bojar, ven ich in 
meinem Hotel fennen lernte, theilte mir, ohne daß ich die geringfte Ver— 
anlaffung dazu gab, ohne weiteres feine innerſten Familienverhäftniffe 
mit. Seine Frau fei reich, fagte er, fie habe fich von ihm fcheiven 
lafjen. Er jelbft — er war noch ein ziemlich junger Mann — habe 
in London, Paris 2c. 15000 Dukaten ausgegeben, gegenwärtig befige er 
noch 1000. Er hatte furchtbar weite Pumphoſen an, in denen er, aus 
einer mächtigen Bernfteinfpige Papiercigaretten rauchend, wie ein Türke 
langjam dahinſchritt. Der Luderheit der ehelichen Verhältniffe Leiften 
die Reifen, die Zerftreuungen Vorſchub. Ich kannte einen Bojar, der 
fi in einer Provinzialjtadt der Moldau aufhielt, während feine Frau zu 
Jaſſy und feine Kinder mit der Bonne in einer Stadt Deutfchlands 
lebten. Auf jo großen Um» und Zwifchenwegen begegnet dem Bojaren 
und der Bojarin manches. Und wenn vieles nicht wirft, dann doch 
Gold. Sie war eine ſehr fchöne, reizende, vornehme Frau von beftem 
Ruf. Aber ein Herr erfchloß mit einem goldenen Schlüffel, d.h. mit 
2000 Dufaten, das Herz biefer Dame, von der man glaubte, daß fie 
nicht erobert werben fünne. Und Gold ift nicht allein ein Keil, welcher 
Berhältniffe fprengt, fondern auch ein Kitt, der die widerftrebenbften 
Gegenjäge bindet. Zuweilen bricht denn aber doch die Verbindung mit 
einer furchtbaren Erplofion auseinander. So ereignete fich zu Jaſſh 
der Fall, daß kurz nach dem Hochzeitsmahle ein junger Bojar fich eine 
Kugel durch ven Kopf jagte. Ein hinterlaffener Brief enthielt die Mo- 
tive. Es war darin von Verhanbeltwerben die Rede. Er hatte wol 
früher eine fehr nahe Verwandtin mitverhanteln helfen, jett, da es ihn 
jelber treffen follte, machte er fich von dem Handel mittels eines Biftolen- 
ſchuſſes los, vefien Blitz nicht verfehlte, weithin die rumäniſche Gejell- 
ſchaft zu beleuchten. 

Die Ariftofratie reift viel, das Geld geht zum Lande hinaus. Die 
jes an Flüffen, Wäldern, erz⸗ und fleinfohlenhaltigen Bergen, an Korn, 
Zabad, Salz, Wein und Früchten der mannichfaltigften Art fo reiche 
Land it eine fchräg gehaltene Tafel, von welcher die Dufaten nad) 
Franfreih, Italien, Deutfchland hinabrollen. Gegen dieje gütige, ergie— 
bige Erde benimmt man ſich undankbar, indem man, ftatt fie mit dem 
aus ihr Gewonnenen zu verbeffern und zu verfchönen, ihre in Geld ver- 
wanbelten Gaben in weitabgelegene Kanäle, in die Salons, Spielhöllen 
und gefräßigen Hotels des Auslandes ausſchüttet. Reifen will und muß 
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man num einmal. Woher aber das Geld nehmen? Man leiht zu uns 
geheuern Zinfen von den Yuden, man beftürmt bie Göttin Fortuna — 
es wird viel gefpielt zu Iafjy, zu Bufareft. Von einem jungen Herrn, 
der bereits alle feine Güter verfpielt hatte, wurden mit einer Fleinen 
Summe, die er übrigbehalten hatte, 30000 Dukaten gewonnen, bie er 
jedoch bald darauf während meiner Anmwefenheit bis auf den letten Kreu— 
zer verlor. Nun lieh er — das kommt auch nicht felten vor — von 
feinem Bedienten. 

Die Geld- und Vermögensverhältniffe fcheinen in der Moldau äußerſt 
zerrüttet zu fein. Selten erfüllt einer gegen ben anbern feine Verbind— 
lichkeiten. Wenn er es auch Fünnte, er thut es nicht, es ift einmal fo 
Braud. Ein Bojar kann reih und zugleich ſehr arm fein, weil ihm 
die Gelder nicht eingehen, die er zu fordern hat. Alle Confulate haben 
bis zum volfften Uebermaß nur mit Gelvangelegenheiten zu thun. Die 
Advocaten nehmen von allen ven Summen, bie fie einklagen, geſetzlich 
20 Procent. Die Deutjchen, die ich fragte, wie lange fie ſchon in ber 
Moldau feien, pflegten zu antworten: „Leider jchon jo und fo lange! 
Könnt’ ich nur fort! Aber ich habe Gelder ausſtehen.“ Geſchäftsleute, 
Handwerker machen nicht felten Bankrott, weil man ihre Rechnungen 
nicht bezahlt. Ein Schneidermeijter, der das erfte Gefchäft in der Mol: 
bau hatte, zu Jaſſy ein Haus machte und feine Kinder zu Paris erziehen 
fieß, mußte aus diefem Grunde fein Gejchäft aufgeben. Ich fah in fein 
Contobuch, die gefammte Elite der Gejellfhaft war darin vertreten. Er 
hielt fich noch immer einen einfpännigen Wagen, mit dem er zu Zeiten 
in das Land hinaus Ereurfionen machte zur Eroberung rüdjtändiger 
Poften. 

Bon harmonifcher Vertheilung des Geldes ift feine Rede, denn es 
fehlt der ausgleichende Mittelftand. Bojaren und Bauern! Bei Iek- 
tern umprobuctive Anhäufung bes Geldes, zum Theil auch bei erftern. 
Da ift jo ein Bojar vom alten Schlage, fagte man mir, der fünf große 
Güter und auferbem 300000 blanke Dufaten befist, über denen er jede 
Nacht im Pelzrod jchläft, nämlich über dem eifenbefchlagenen Kaften, 
in welchem fie liegen. Ich ließ mich den Gang nicht verbrießen, fein 
Hotel anzufehen. Ein ungeheures, von einer maffiven, ſechs Ellen hoben 
Mauer umgebenes Gehöft und innerhalb deſſelben ein blockiges Gebäude, 
auf dickftämmigen Säulen ruhend, mit einem mächtigen etwa zwanzig 
Fuß im Geviert haltenden Balkon. Hier lebte der fehr bejahrte, aber 
noch rüftige, von feiner Frau gefchiedene Alte, der an Ehefcheibungen 
überhaupt ein foldyes Gefallen fand, daß er feiner an einen umbemittel- 
ten Bojaren verheiratheten Tochter die Erneuerung der ſehr bebeuten- 
den Mitgift verjprach, wenn fie ihren Mann verlaffen. wolle! — Bon 
reichen Bojaren ſprach ih. Während meiner Anwefenheit in Iafiv 
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wurbe einer begraben, deſſen Leichenbegängnißg nach genauer Erimittelung 
5000 Dufaten koſtete. Ich habe niemals mehr Popen auf Einem Fled 
zufammen gefehen, nämlich gegen 400. Weit und breit aus ber Mol— 
bau waren fie mit Kerzen und Kirchenfahnen herbeigefommen. Jeder 
erhielt neben freier Zehrung einen Dufaten, die bis zum Erzbifchof hin- 
auf vertretene höhere Geiftlichkeit natürlich mehr. Auf funfzehn von 
dreißig Männern getragenen Bahren wurden funfzehn Kuchen, groß wie 
Wagenräder, vorangeführt. Dann fam der Dedel des Sarges, hierauf 
biejer jelbft mit dem fichtbaren Leichnam darinnen, beide von je zwölf 
Männern gehalten. Sämmtliche Träger, 54 an Zahl, hatten funfelnene 
ſchwarze Anzüge an, ein Gefchent des Berftorbenen. Die öffentlichen 
Spenden zogen ganz Jaſſh herbei, wenigjtens alles, was Almofen nahın. 
Und von diefem Sarge famen noch andere Gaben herab, z. B. auch zwei 
Güter, die ver Verblichene zur Begründung eines Hospitals ausgefekt. Ya, 
der Mann war reich, aber wie viele arme Bojaren gibt es neben ihm 
und dem Dreihunderttaufenboufatigen! Ich kannte einen Herrn, ber 
chne Licht zu Bette ging, weil er nicht ſoviel Geld hatte, um fich eins zu 
faufen. Sein Bevienter legte fih ins Mittel. Ohne Auftrag zu has 
ben, ftelfte er ihm eine Stearinferze hin, die er auf feine Koften vom 
Krämer geholt. Auf mein Zimmer trat eine Fran, die mich aubettelte, 
fie ftammte aus einem adelichen, namhaften Haufe ver Moldau. Zwir 
fen ſolchen Ertremen, ohne Küfte und Eontinent, ohne Heimat und 
Wurzelfraft, wogen vie Gelver auf und ab, eine gute Beute für Piraten, 
mwuchernde Juden und Smduftrieritter. 

Wie anderwärts unter den Gavalieren, hört man auch bier ſehr 
häufig das Wort: „Auf Ehre!” was aber gar nichts bedeuten will. 
Nebenan im Hotel ein paar Schritte von mir wohnte ein Fürft, dem 
ich fchon in Rußland begegnet war. Bis tief in die Nacht hinein auf 
feinem Zimmer Gonvivium! Knäſe und rumänifche Offiziere, die bes 
fanntlich feine hohe Gage beziehen, gingen aus und ein. Ich hörte die 
Biropfen nallen, auch helle, weibliche Stimmen. Im wenigen Tagen 
für 150 Dufaten Champagner und fonftiges confumirt! Der Hotelier 
fragte mich: „Kennen Sie den Fürften? Sie famen aus berjelben 
Gegend.” „Nicht fehr‘‘, erwiderte ich, „ich weiß nur, daß er nichts, 
feine Frau aber die Güter beſitzt.“ „Ah fo! fprach er mit gebehnter 
Stimme. — „Sagen Sie“, fragte ich num meinerfeits, „wie fteht’8 bier 
mit dem Ehrenwort?“ — „Ehrenwort?“ erwiderte er, indem ev mic) 
mit großen Augen anfah, „pfuil” — Mit diefem Worte fpie der fenft 
fo bevädtige, in Formen wohlgewiegte Mann über die Brüjtung der 
Beranda, ohne zu bevenfen, daß er auf benachbarten Blumenbeet eine 
Roje traf. Dies Pfui, in welchem fi augenblidlih alle feine 
Empfindungen zufammenbrängten, erfchien mir wie ein dickverkörpertes 
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Bonmot, das ihm, um in Goethe’fcher Weife zu reden, manche Börſe 
Goldes gefoftet haben mag. 

Die Juden zu Jaſſy und in dem andern Städten ber Moldau haben 
das meifte Geld. An allen Straßeneden fieht man fie ftehen, vie 
übereinandergewölbten Hände hin- und herjchüttelnd, fobald fih ein 
etwas anftändig Gefleideter nähert, damit man die darin verborgenen 
Münzen Elimpern höre. Das foll heißen: Leihet zu hohen Zinfen, over 
wechjelt mit tüchtigem Agio! Beſtände in der Moldau nicht das Geſetz, 
daß die Juden feine Gutsbefiger fein dürfen, fo wären bie meiften 
Bojaren bald von ihnen hinweggeblajen. An die Angehörigen fran- 
zöftscher Nation zu Jaſſh find die Bojaren 20 Mill. Piafter (à 2, Spr.) 
Ihulvig, an die Juden dagegen 740 Millionen! Und wie viel am bie 
deutjchen Kaufleute und Hanpwerfer? Ich weiß es nicht, wohl aber, 
daß ich, ein Deuticher, von einem Bojaren 80000 Biafter zu fordern 
hatte. Deshalb war ich nach Jaſſy gekommen. 

Die Gefchichte diefes Kapitald würde ein ganzes Buch füllen und 
merfwürbige Schlaglichter auf die dortigen Verhältniffe und Charaktere 
werfen können. Es fommen interefjante Perfonen und Situationen 
darin vor. Ich faſſe mich hier furz. Mein Schuloner war ein reicher, 
und Doch wieder armer Bojar, bejjen glänzender Name tief in die ver- 
gangenen Yahrhunderte Hinabreicht. In der jo einfachen und klaren 
Sade hatte man ihm doch einen anrüchigen, gelpgierigen Aovocaten 
beigegeben, ver bereits aus Podolien verwiefen, vom öfterreichifchen 
Generalconfulat excludirt und, ich jage das zum Lobe des Bojaren, 
von diefem felber verfhmäht werden war. Mit diefem Advocaten lief 
ih mich gar nicht ein, fo fehr er mich auch zu fangen verfuchtee Der 
Bojar bot mir an, eine Forderung von 2100 Dufaten nebft rüdjtän- 
bigen Zinfen, die Schuld einer reichen Fürftin, mir zu cediren. Ich 
wollte wenigjtens den Verſuch machen, ob ich auf diefe Weife zu meinem 
Gelde gelangen könne. Der Bevollmächtigte ver Dame, Better eines 
noch lebenden frühern Hospodars der Moldau, war nicht in Jaſſy. 
Ich begebe mich aljo in das Hotel der Fürftin. Abermals ein unge- 
heures, mit mächtiger Mauer umgebenes Gehöft. Hohe Afazien und 
Platanen, anjcheinend die Vorläufer eines Parks, neigen fi nach dem 
Palafte hin. Eine gegen ven wüften Lärm der Stabt abgegrenzte und 
nmfchloffene Dafe, auf welcher fich der Maisſack der Bauern in Eedern 
und Platanen, in Gemälde und Moſaiken, in mübelofe Heiterkeit ver- 
wandelt hat. — Drei Kammerzofen empfangen mich unter vem Portal — 
„Die Fürjtin ift nicht zu Haus‘ — „Wo ift fie?” — „Wir wiffen 
es nicht, wenn nicht auf einem ihrer vier Güter” — Ich fchreibe vier 
Briefe an die Fürftin der vier Güter, aber, obgleich ich noch fo lange 
in Jaſſy verweilte, daß ich füglich von Kairo, oder Sage di Compoftella 
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hätte Antwort erhalten können, blieb eine folche gänzlich aus. Später: 
bin erfuhr ich: die Fürftin reife in Italien! 

Meine Dufaten, obwol nur in Berfpective, lodten doch viele an. 
Schneidermeifter, Beamte, Bojaren baten mich, die Summe, nachdem 
ich fie empfangen, ihnen zu behen, fichern Zinfen zu leihen. Einer 
diejer Antragfteller, ein Bojar, erbot fih, mit mir in einer Drofchke, 
die natürlich ich bejtellen müſſe, zu einer einflußreichen Verwandten zu 
fahren, durch deren Verimittelung ich meine Dufaten mobil machen fönne. 
Für feine Bemühung wolle er nichts haben, bemerkte er. Diefe Worte 
finde ich ſehr charafteriftiich — Was nun? Ich wohnte fo und fo fange 
im Hotel, meine Gelder ſchwanden, ich hatte an die für meine Rückreiſe 
nach Deutjchland nöthigen Mittel zu denken. Ich bat alfo den Bojar, 
mir wenigftens jo viel Dufaten zu verjchaffen, daß ich im Stande fei, 
zurüdzureifen und meine Rechnung im Hotel zu bezahlen. Cine billige 
"Forderung, die er doch nicht ablehnen wollte. Aber woher die Dufaten 
nehmen für mich und für fih? Denn auch für ſich mußte er Rath 
Schaffen: es war Erntezeit und feine Anwefenheit auf einem feiner Gü— 
ter, das etwa 80 Werft von Jaſſy entfernt lag, durchaus nothwendig, 
aber er hatte nicht jo viel Geld, um die Reife bis dahin bejtreiten zu 
können. Nun alfo: von ber Zinfenfumme, die ihm ein Bojar ſchuldig 
war, trennt er 550 Dufaten auf einem Scheine ab, ven er einem 
Juden als Garantie für deſſen Darlehn bietet. Der Jude verlangt 
auch die Unterjchrift der Bojarin, denn dieſe befigt die Güter. Er 
erhält fie. Nun will der Jude 300 Dufaten geben und dafür nach 
einem Bierteljahre 550 wieder erhalten. Der Bojar unterhandelte, eine 
Woche und noch eine geht darüber hin. Enplich hat er fich auf andere 
Weije mit geringerm, aber immer noch enormem Berlufte geholfen. Er 
theilte die Dufaten mit mir nnd reifte nach feinem Gute ab. Auch ich 
jelber konnte reifen, d. h. ohne die 30000 Piafter, nachdem ich etwa zehn 
Wochen lang auf meine Koften zu Jaſſy im Hotel gewohnt! 

Als ich tags vor meiner Abreife — an dem nämlichen Tage, an 
welchem das erwähnte 5000 Dufaten fojtende Begräbniß ftattfand — 
auf dem WPolizeigebäude erfcheine, um meinen Paß in Empfang zu 
nehmen, ven ich bereits 24 Stunden vorher eingereicht, war zwar alles 
geöffnet, aber niemand da. ch durchwandere alle Zimmer, ich fuche 
und ſuche — endlich wanft mir aus einer Ede ein Gerichtödiener be— 
trunfen bis zum Umfallen entgegen. Ich kann fein Pallen nicht verfiehen. 
Wahrfcheinlih hatten ihm die Spenden des Bojaren die Zunge ver- 
fiegelt, und wahrfcheinlih war auch die ganze Polizei hinter dem Sarge 
hergegangen. Andern Tags früh 9 Uhr ging ich abermals hin, 
aber ver Expedient war nicht da. Um 10 Uhr wiederum nicht. Er 
fei beim Frühftüd, fagte man mir. Endlich um 12%, Uhr mittags — 
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ih hatte einen Zeugen mitgenommen — jteht der Mann Ferzengrabe 
hinterm Tiſch. Ich nehme ihm ungeftüm den Paß aus ven Händen, 
ich rede ihn mit Worten an, bie eben nicht Tieblich klangen, eine folche 
Freiheit fann man ſich dort fchon nehmen. — An ber molbauifchen 
Grenze war der Erpebient ebenfalls nicht da. Natürlich follte man ihn 
mit Piaftern aus irgendeinem Winkel herausfödern. Aber ich hatte 
meinen Kopf daraufgejeßt, es nicht zu thun, ich ging nach ıneinem 
Wagen zurüd, ich wartete wol eine Stunde. Endlich erfcheint ein 
Beamter vor der Thür, er fieht mich und dann den Himmel an, er 
muftert die Wolfen. ‚Kann man denn bier durchaus nicht erpevirt 
werben?‘ vebete ich den Mann ſcharf arm. Er überblicdte raſch meine 
Geftalt — meine dunkelblau ladirte Kalefhe war mit vier Pferden be— 
jpannt, ich hatte fie in Jaſſy mit drei andern Herrn gemiethet, die mich 
porn im Orte verlaffen, jett jaß ich allein darin, wofür follte mich ver 
Dann halten? — „Sie können ja fahren”, fagte er, indem er nad) 
dem Schlagbaum zeigte. „Das heißt _unerpebirt, over in ber Idee. 
Zahlt Ihnen Ihre Regierung Ihren Gehalt in der Idee aus?” Kaum 
gejagt, erfchien auch der Expedient. — Nun dur den Schlagbaum 
hindurch, ich war auf öfterreichifchem Gebiet. 

Einjam, in mondheller Nacht fuhr ich durch die Bufowina dahin. 
Unterwegs dacht’ ich: welche verworrene, willfürliche Verhältniffe va in 
der Moldau! Seit kurzem aber wird's befjer. Der Fürft Cufa räumt 
auf, er läßt ven Bojaren und Juden zur Ader und fchöpft in die Venen 
der Bauern. Land! ſchrie der Bauer, ver Fürft Eufa ließ ihn landen. 
„Liebe Bauern‘, fchrieb er in einer Proclamation, ‚Freunde, Rumänen, 
bie ihr, anfällig geworden, nunmehr ein Vaterland gewonnen habt‘ — 
Der jchweifende, umherſegelnde Bojar hört's auf hoher Flut. Zurüd 
an die Küfte will er, fejt will er werben, ja, ein neuerdings gefchaffenes 
Geſetz verhaftet ihn, wenn er in der und der Zeit nicht zahlt. Aufs 
Wurzelfaffen fommt’8 eben an. Reiſt der Bojar, die Bojarin, d. h. 
reißen fie aus und laſſen die Cultur des Landes und die Verpflichtungen 
hinter ſich, die fie gegen andere zu erfüllen haben, jo muß man fich 
nach denjenigen umfehen, welche bleiben und bauen: die Bauern über» 
nehmen die Miffion des Adels. Wird ver Bojar dadurch veranlaßt, felber 
zu bleiben und Bauer zu werden, dann erſt wird’8 beffer werben, 
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Du würb’ger Greis — die Tage unf’rer Ehren 

Sind leider! Tage auch, die unf’re Sorgen mehren. 
Es ift die böfe Welt, die jedes Glück erfhwert — 
Sie bleibt erbarmungslos, felbft wo fie liebt und ehrt! 


Du haft dem Staat gedient — wir wiſſen das zu ſchätzen. 
Am grünen Tiih und auf Paradeplägen 

Erwirbt man fih zwar nicht Unſterblichkeit — 

Der Weg zu ihr ift gar zu weit — 

Doc treuer Dienfte Yohn, ein gut Gewiffen, 

-Und einer Benfion bequemes Schlummerfiffen. 

Und hat Natur für unf’re Lebensreife 

Den Staub geformt in dauerhafter Weife, 

Sieht man die Jahre fanft an ſich vorüberjchreiten, 
So wie vom Madintofh die Regentropfen gleiten, 
Dann winkt aus goldgeftidtem Schleier 

Zulegt — die funfzigjähr'ge Yubelfeier. 


Du blickſt zurüd — meld langer Weg — und chrlid) 
Gefprochen, weniger anmuthig als bejhwerlich. 

Erft fommen ady! die magern Jahre — 

Sie bleiben mandem treu bis an die Bahre. 

Man rührt fi für die Zukunft, wirft und ſchafft 
Fürs Vaterland mit jugendlicher Kraft. 

Man träumt von hohen Titeln — Ercellenzen, 

Sieht alle Welt vor fi mit Reverenzen; 

Es winfen aus der blauen Yerne 

Die breiten Bänder und die Orbensiterne. 

Der Traum ift ſchön; indeg — die Wirklichkeit 

Iſt minder feenhaft — und langſam ſchleicht die Zeit! 


Du bift am Ziel — mit Silberhaaren, 
Am Ziel — nad) funfzig langen Yahren. 
So body du an den Kletterftangen 

Des Staats did auch emporgemüht, 
Bon edlem Eifer heiß erglüht — 
Du konnteſt nicht zur Ercellenz gelangen, 
Die Ordensſterne blieben oben bangen — 
Und heut noch fühlft vu mit Behagen 
Die Bruft mit einem Kreuz gefhmüdt, 
Das du felange, tiefgebüdt, 

Nur auf tem Rüden haft getragen. 
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Der Tag ift jhön. Früh fpringft du aus dem Bette! 
Natur maht no die Morgentoilette — 

Sie’ fhmüdt fi) dir zu Ehren ohne Frage! 

Die Häufergiebel glühn vom jungen Tage; 

Die Fenfter drüben find vom Oſt illuminirt, 

Und mit Ouirlanden wird die eig’ne Thür verziert. 
Du hörft ein Klopfen, Hämmern, Lärmen — 

Der Liebe Geifler find’s, die dienend dich umſchwärmen. 
Dein Blid fällt in die Gärten mit Behagen; 

Jetzt weißt du erft, wozu fie Blumen tragen! 

Natur beftimmt die überflüfl’ge Waare 

Zu Ehrenkfränzen und — für Jubilare! 


Bald ruht dein treues Weib in deinem Arm; 

Du dienft ihr noch nicht ganz fo lange wie dem Staat! 
Doch aud der Tag der Gold'nen Hochzeit naht. 
Nachſtürmt der Kinder und der Enlel Schwarm, 

Die einen ſchrein, die andern declamiren, 

Der eine ftodt, der and’re hilft ihm nad; 

Der jüngite gratulirt auf allen Bieren; 

Ein Heines Babel fhwirrt durd das Gemach. 


Und felbft der Frübftüdstiich verftcht die Etikette — 
Das zeigt die neue Kaffeeferviette. 

Wie farbenfriih, das reinſte Himmelsblau! 

Und drein zur angenehmen Schau 

Iſt eine Jagd gewebt mit Hirfhen, Hunden, Neben, 
Gar fünftlih ausgeführt, gar freundlich anzufehen. 
Und denfft du tiefer nad, du ſiehſt dein eigen Leben, 
Ein müdgehettes Wild, an dir vorüberjchweben. 

Mer ahnt indeß, daß fih in ihren Falten 

Berftedt des Zufalls tück'ſche Geifter halten? 

Die Kinder ſchwätzen, lärmen, laden! 

Denn ftrafbar, wer den Kopf an folhem Tage hängt. 
Umfhlägt die Kaffeetaffe wie ein Nachen, 

In deffen Segel fih der Wind verfängt. 

Ein Rieſenfleck begräbt die Jäger und das Wild, 
Starrt die Matrone an wie ein Meduſenſchild. 

Ein Schmerzensfhrei — aufführt die Schar der Tifchgenofien, 
Ch’ ſich die braune Flut aufs Feſtgewand ergefjen. 
Dan zanft — man fchreit — der Schuld'ge vor die Schranfen 
Schuldlos ein jeder, ohne Arg und Harm, 

Wie an der Throne Sturz der Herr der Franfen — 
Ein Aermel war ed nur — und nidt ein Arm. 

Doch tiefverftimmt verläßt der Jubelgreis 

Den lärmend aufgeregten Kreis. 


Bald rollen Wagen vor — du wirfft dich in die Bruft. 
Die Subalternen finv’s, du fchielteft durch die Scheiben, 


Eine Epiftel von Rudolf Gotlſchall. 


Und du empfängft fie ſelbſtbewußt — 

Die Kluft ift einmal da und muß erhalten bleiben. 
Sie ftammeln ihre Wünfhe ſchüchtern, 

Verſchnörkelt nad) Kanzleigebrauh — und nüchtern. 
Nur Einer fteht dort an der Schwelle, 

Ein widerborftiger Gejelle 

Mit rothem Negerhaar, das auf dem Haupt ihm lobt 
Wie auf dem Dadye eine Feuersbrunſt — 

Nie ftand er hoch in deiner Gunft — 

Du haft ihn oft geftraft und öfter ihm gedroht. 

Jetzt lächelt er verfchmitt, als wollt’ er fagen: 
„Wohl müßt ih manden Fehl und Könnte dich verklagen!” 
Das quält did — und du hörft nicht auf den Spreder, 
Dem Honig von den Lippen fließt, 

Weil Wermuth in der Freude Becher 

Dir jener rothe Burſche gießt. 

Bald bringen ihren Glüdwunfd bir entgegen 

Die BVorgefegten und Collegen. 

Allen — wo ift ver Chef? Unpäßlich — heute! 
Du ftehft und finnft, was dies bedeute! 

Iſt's nur ein Schnupfen ohne Vorbedacht, 

Wie ihn das feuchte Wetter mitgebracht? 

Wie — oder gönnt er dir den Orden nicht, 

Den dir zu überreichen feine Pflicht? 

Dir winkt das Kreuz, das bunte Bänden aud); 

Du freuft dich nicht, es ift einmal der Braud). 

Wer fein Verdienſt folang in ftiler Bruft getragen, 
Der trägt's im Knopfloch jegt mit boppeltem Behagen. 
Du aber haft nicht auf den Orden Adıt — 

Denn daß dir ihn der Chef nicht überbracht, 

Läßt allen feinen Glanz verblaffen — 

‚Du bift verftört, vermagft did kaum zu faflen. 


Das Feftmahl winkt, beim Tuſche der Trompeten 
Bift du an den gefhmüdten Tifch getreten. 

Dein ift der Ehrenſitz, von ſchöngeformtem Glaſe 
Steht ein Pokal zu deiner rechten Hand, 

Bor dir in zierlihfter Rococovafe 

Der dickſte Strauß, ben dir die Liebe wand. 
Doch während rings die tapf're Truppe 

Mit Löffeln und mit Gabeln fidt, 

Nah Fräftiger Modturtlefuppe 

In die Coquillen ftürmend bricht, 

Da figeft du mit Unbehagen, 

So wie ein Wüftenpilger fturmverfchlagen, 

Der auf vie rechten Pfade ſich befinnt; 

Nur wenig Löffel, wenig Bilfen — 

Da borh! Das erfte Lied beginnt. 
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Du führft auf, wie erfchredt aus deinem Traum gerijjen. 
Es folgt ein Toaſt den erften Liedern — 

Und du — mußt dankend ihn erwibern. 

Darum das träumerifche Sinnen — 

Du mußt im Geift die Rede überhören, 

Aufs neue ftet von vorn beginnen, 

Denn did die liebenswürb’gen Nachbarn ftören. 
Und mag man dir nad Baerſt's weifen Lehren 
Und mit Lucullus’ Pracht das Mahl bereiten — 
Was nügen dir der Erde Herrlichkeiten? 

Du läßt darüber hin im Flug die Blide gleiten, 
Du haft nicht Zeit, die feinfte Kunft zu ehren, 
Da dir im Kopfe unaufhaltfan 

Die Rede wie ein Uhrwerk rollt und kreiſt. 
Doch ftodt es ſtets, du rüdjt daran gewaltſam; 
Die Weder bricht, die Kette reift. 

Da mußt du das Concept verftohlen 

Hervor aus deiner Tafche holen, 

Und wie ein Knabe, der Verbot'nes naſcht, 

Ein Sünder, der verfemte Freuden haſcht, 

Erft in die Runde fpähn mit ſcheuem Blid, 
Dann wieder in ber Serviette Falten, 

Wo du mit tafhenfpielerndem Geſchick 

Did mühft, dein Meifterwerk verftedt zu halten. 


Zwedelien, deutſcher Männer Luft! 

Wie hebt bei diefem Worte fid) die Bruft. 

Ihr pflegtet ſchon beim Meth auf Bärenfellen 
Euch einft berathend zu gejellen. 

Da habt ihr fiher ausgedacht 

Die vielbefung’'ne Hermannsfhladt, 

Das Werk der Hinterlift und ſchlauen Diplomaten, 
Die heute nicht jo gut in den Salons gerathen 
Wie damals in des Urwalds Nadıt. 


Wie viele hohe Zwede bat man ſchon 
Bei folden Mahl befördern helfen: 

Die Einheit unf’rer deutihen Nation, 
Den Künftlerruhm durdficht’ger Bühneneljen! 
Der Freiheitspihter Sturmesfahnen, 
Lichtfreundlicher Apoftel Ruhmesſonnen. 
So weiht man feitlidy neue Eifenbahnen, 
Sp ehrt man würdig alte Primadonnen. 
Es darf bei uns kein Lorber ſproſſen, 
Er wird fogleih mit Wein begofien 

Und würde Deutſchland ftarf und frei 
Durch Gläferlang und Toaſtgeſchrei — 
Es bebte Tängft der Cäſar wie der Zar 
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Bor unjern Wafhingten und Bolivar! 

‚D wer bei Tide figt, wird gleich ein andrer Mann! 
Die harte Schale bricht, der Tagsgejhäfte Bann; 
Da zeigt fi) das empfänglide Gemüth, 

Das für das Große und das Schöne glüht, 

Zum Blumenteppih wird der bürre Rajen — 

Wo nichts als Wüfte war, da blüht es von Dafen! 
Und raufcht erft der Begeiftrung Wirbelwind, 

Da läßt man leben alle großen Namen, 

Und aud fo geifterhafte Damen, 

Die Wahrheit, Schönheit, Freiheit find. 

Ein jeder glaubt, es werde ihm gelingen, 

Um ihre Taille feinen Arm zu jchlingen. 

Dody wenn am nächſten Tag er aus dem Schlaf erwacht, 
War alles nur ein Spuf der Nadıt. 


Zwedefjen — mag der Zwed das Mittel heil’gen! 
So denkt der Wirth und hält fi im Berjted. 
Doch mander will ſich nur betheil’gen, 

Weil ihm das Mittel jelber Zwed. 

Und wie der Schweinsfopf auf der Schüffel 

Die Porberblätter um den Rüſſel, 

So laſſen fi) bes Stoffs feinfhmedende Bajallen 
Des Feftes geift'gen Schmud gefallen, 

Ein Toaft ift ihnen nur ein Wink, zum Glas zu greifen, 
Mit dem fie raſch den „Sag“ hinunterfhweifen, 
Und Höflichkeit iſt's nur von diejen, 

Profit! zu fagen, wenn die Rebner niefen, 


Der Toafte Kunft ift nicht fo leicht, 

Ihr Ideal von wenigen erreicht! 

Ein Toaft muß mädtig an die Herzen llopfen, 
Auffliegen ſtürmiſch, ein Champagnerpfropfen, 

Ein Knall, ein Blig, ein Schein bengalſchen Yichts, 
Ein geiftig Feuerwerk — und weiter nichts! 


Der erſte Toaft, du Yubelgreis, 

Erflang, gemeffen, dir zum Preis. 

Der Yubel war nicht überſchwenglich, 

Noch find ja Durft und Hunger nicht geftillt, 
Und fpärlih fließt der Duell, aus dem Begeift’rung quillt. 
Du aber fiteft ftil und bänglich, 

Angſtſchweiß auf deiner Stirn in hellen Tropfen, 
Und harrſt des Augenblids, ans Glas zu Hopfen. 
D warte noch — bald iſt's die rechte Zeit! 

Bald öffnen fid die Herzen weit 

Und deine Saat fällt auf ben beften Boden — 
Umſtrickt wird jedes Herz von deinen Perioden. 


184 An einen Zubilar. 


Doch warte nicht zu lang; denn fpäter wirft der Becher! 
Die Hörer werben felt’'ner als die Spreder. 

Es wimmelt dann von Demofthenen, 

Die fih nad) der Tribüne fehnen; 

Der eig’ne tiefverftedte Genius 

Gibt jedem feinen Wacheluß; 

Der Bienenftod beginnt zu fhwärmen, 

Und was du ſprichſt, verhallt im lauten Lärmen. 


Jetzt endlich — alles fhweigt! Der Held des Tages jpridt. 
Blaß ift vor Rührung fein Geficht. 

Es fcheint die Stirn in ihren Falten 

Die fliehenden Gedanken feftzuhalten. 

Leiht wie vom Baum die reife Frucht, 

So fällt der erfte Sag ben Hörern in den Schos, 
Und ungezwungen, ungeſucht 

Löſt fi) der zweite von der Seele los. 

Schon ftodt das Uhrwerk etwas bei dem dritten — 
Dod ſtehſt du wieder feit, wenn du auch ausgeglitten. 
Nur bei dem vierten Sag — o welde Finfterniß 

Um did, in dir — der ganze Faden rif. 

Die Worte bleiben aus und die Gedanken — 

Ein unbegreiflih Misgefhid! 

Entjegt ins Leere ftarrt der Blid — 

Der ganze Saal beginnt um did zu ſchwanlen, 

Ein horror vacui malt jidy in den Zügen, 

Und vor den Lippen liegt ein Papagenoöſchloß! 

Zum Schlufftein felber will fein Wort fi fügen — 
Ein großer Nebel iſt's, in den die Welt zerfloß. 


Es gibt im fernen Indien fromme Weifen, 

Die diefen Zuftand als den höchſten preifen. 

Nirwana — nennen ſie's — nichts wollen und nichts denfen, 
Und gänzlich ſich im dieſes Nichts verfenten. 

So geht e8 dir — Nirwäna — ja, du bijt 

In diefem Augenblide ein — Buddhiſt! 


Und ringe im Kreis die Schadenfroben fichern; 
Dod einen ehrenvollen Rüdzug fihern 

Die Wohlgefinnten dir: „Bon Rührung übermannt 
Iſt er, von all den Ehren abgeſpannt.“ 

Ein donnernd Hoch! — das ijt der befte Schluß. 
Die Gläfer klirren und die Pauken dröhnen. 

Dir aber übertäubt’8 nicht den Verdruß, 

Nichts kann mehr das geftörte Feſt verſchönen. 


Und doch — ein Thor, wer nit Bergefien trinkt, 
Wenn ihm ein jüßer Lethe winkt! 
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Wohl lodt ein heit’rer Sinn zu fröhlihem Genuß; 
Der befte Mundſchenk bleibt doch Aerger und Verdruß. 
So jhlürfe des Champagner® Schaum; 

Das Leben wird ein leichter Traum; 

Du fühlft dic himmelan gehoben; 

Was dich beprüdt, es ift zerftoben, 

Die fhwerfte Laft — du merfft fie kaum. 

Die Welt wird ein Ballon, von feinem Gas getragen, 
Und rofiges Gewölk umſchwebt den Himmeldwagen. 
Schon bift du halb dem Idiſchen entrüdt! 

Tofaier her — jett den Rebellenwein! 

Frei ift der Menſch und foll es ewig fein! 

Wen diefes Nektar Wonnen letten, 

Der kennt auf Erben feinen — Borgejfegten. 

Stoft an! Wie Adam einft im Parabiefe, 

Die Sel’gen auf der Asphodeloswiefe, 

So ſchwelgen wir im menfhlihen Genuffe. 

Was Rang und Stand! Wozu die alten Zöpfe! 
Schmeljt das Metall der Mandarinenfnöpfe 

Und feinen „Tſchin“ behalte nur der Ruſſe. 

Stoft an, Herr Präfident! Wir find ja alle Brüder! 
Er ſpricht's, und finkt erſchöpft auf feinen Seffel nieder. 


D alter Noah, weldy ein Schleier 

Legt fi) aufs Aug’ dir, ſchwer und matt! 

Raum landet bei ber Jubelfeier 

Die Lebensardhe auf dem Ararat — 

Da muß dein Silberhaar noch Schreckliches erleben; 

Du bift beraufht — ſinnlos — vom Trank der Reben. 

Zum Stammeln wird dein Wort, e8 wird dein ®ang ein Schwanfen — 
Vergebens ſuchſt bu jegt durch Geift zu glänzen. 

Zum Rattentönig werben bie Gebanten, 

Und fie verwideln fih mit ihren Schwänzen. 


As du am nächſten Tag erwacht, 

Zum bleiben Traum zerrann die Zaubernadt. 

Dein Kopf ift ſchwer, voll Unbehagen, 

Die Glieder alle find zerfhlagen. 

Di drüdt des heitern Morgens Frifche; 

Dod fieh” — der große Brief dort auf dem Tiſche. 

So lies ihn nur, und ſuche dich zu faffen! 

Du bift in Ehren aus dem Dienft bes Staats entlafjen. 


1865. 31. 14 
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Strauß wider Scenfel und Hengftenberg. 


Strauß gab einft feinen Sit in ber würtembergifchen Abgeorbneten- 
fammer auf. Er war mit der Gefhäftsorbnung zerfallen, weil er bezüg- 
lich eines radicalen Vorſchlags, ven ein Mitglied bei der Berathung eines 
Sefetentwurfs machte, geäußert hatte, ed werde bier etwas escamotirt, 
was zuvor nicht dageweſen fei. Diefer Vorfall, damals im Sturm der Zeit 
wenig beachtet, trat ung wieder vor die Geele, ald wir die Stellung, die 
der große Kritiker feit bald einem Jahre gegen Schenkel eingenommen, und 
nun auch feine nenefte zur Hälfte gegen biefen Mann gerichtete Schrift: 
„Die Halben und die Ganzen. Eine Gtreitfhrift gegen bie 
Herren DD. Schenkel und Hengftenberg von David Friebrid 
Strauß” (Berlin, Franz Dunder), kennen lernten. Hier wie dort 
dafjelbe Dringen auf Wahrhaftigkeit! Denn wörtli wird ©. 64 fg. als 
Grund ded Auftretens gegen den Gegner ber innere Beruf des Verfaſſers 
angeführt, der Falſchmünzerei, wo fie im großen betrieben wird, entgegen- 
zutreten. Man mag über bie Befugniß rechten, Schenlel's Schriftftellerei 
und feine Thätigkeit im öffentlihen Leben alfo zu branpmarfen, wie es in 
der Strauß'ſchen Broſchüre gefchieht, die ihrem äußern Anlaffe nah eine 
Antwort auf die Schenkel'ſche Auslafjung in der „Allgemeinen Kirchlichen 
Zeitſchrift“ 1865, ©. 225—236, if. Immerhin ijt die zwifchen den 
beiven Männern eingetretene Berwidelung höchſt harakteriftiih. Der warm- 
blütige, rührige, viel und überall gejhäftige, zum Cingreifen in das 
Tagesleben allezeit bereite, zur hierarchiſchen oder demagogifchen Agitation 
leicht verfuchbare Praktiker, und der ernfte tief gewiflenhafte Forfcher, der 
Mann mit der ariftofratifhen Haltung des einfam geftellten und allein fich 
ftellenden Gelehrten, mußten nothwendig einander abftoßen. Erwägt man 
diefe parteiifchen Antipathien, melde die beiden Gegner einander entgegen» 
bringen, fo mildert fih im Sadverhalt auf beiden Seiten etwas für den 
unparteiifchen Beobadyter. Manches von den Wanderungen und Wandlungen, 
die an Schenkel mit befannter Meifterhand und fchonungslos durch Strauß 
nachgewiefen werben, darf von dem Charakter weg auf das Temperament ge- 
legt werben. Aber auch der Gegner liefert durch angemeſſene Abgrenzung des 
Kampfgebietd und durch unverhohlene Selbftgeftändniffe über das erft all» 
mähliche Werben eines Theils feiner wiſſenſchaftlichen Entwickelung S. 41—51 
ven thatfächlihen Beweis, daß fein letztes Ziel nur das felbftlofe Fördern 
der ganzen Wahrheit ift. Als ſachlich wichtig möchten wir ferner das Ur- 
theil über die Nothwendigkeit fittlicher Integrität in den Principienfämpfen 
der Yebtzeit S. 37 fg. und die Verhandlung mit dem Widerpart über vie 
Realität ver Auferftehung Jeſu ©. 57 fg. anführen. 

Im Unterfchied von der erften Replik ift der Abſchnitt unferer Schrift 
gegen Hengftenberg, mit dem befanntlid nicht zum erften mal eine Streit- 
fchrift gewechſelt wird, ganz fahwiffenfchaftlic gehalten. Derfelbe verdankt 
feine Entftehung dem heurigen Borwort der „Evangelifhen Kirchenzeitung““, 
das dem „Leben Jeſu für das deutſche Volk“ vorwirft, es fpredhe, als läge 
nod alles wie vor 25 Jahren, da doch feitbem die Sade „in ein ganz 


Ein modernes Zeitgemälpe. 187 


neues Stadium‘ getreten fei. Der Berfaffer prüft fofort an drei bort 
beroorgehobenen Hauptpunkten: Duirinus und die Schagung, die Lazarus- 
parabel und das Lazaruswunder, die Widerfprühe in der Auferjtehungs- 
geſchichte, das behauptete „neue Stadium”, Er weiſt vortrefilih an dieſen 
drei Beifpielen nah, wie willfürlich ſchwindelhaft rationaliftifh gezwungen 
bie Hengitenberg’she Kombination und Harmoniftit fi anlafje, und wie 
das abſolute Beftreben, ein Ganzer im Sinne des Rüchkſchritts zu fein, auf 
die Wege ver Halbheit führen müfje. Die für die Kenntniß diefer Theologie, 
„der ältern, aber leiblihen Schwefter der Bismard’ihen Regierungskunſt“, 
jehr inftructive Erörterung ſchließt mit einem ernften Schlußwort, weldes 
das Chriftenthum vor die Wahl ftellt: „entweder mit feiner Wahrheit, indem 
es fih auf fie zufammenzieht, zu ftehen, oder mit feiner Unwahrheit, wenn 
es von ihr nicht laffen zu fünnen meint, unterzugehen.‘‘ E. F. 


Ein modernes Zeitgemälde. 


Der fruchtbare Romanſchriftſteller Theodor König hatte die ver- 
dienftlihe Abfiht, unter dem Titel: „Eine Catilinarifhe Eriften;. 
Roman” (zwei Bände, Breslau, Eduard Trewendt), ein Spiegelbild 
unferer heutigen Geſellſchaft zu geben. Nicht ohne ein gewiſſes Geſchick, wie 
man befennen muß, wußte er aus dem Öetreibe einer großen Stadt ſich 
Perſonen und AZuftände herauszugreifen, die, in eine fortjchreitende und 
immerhin feflelnde Handlung verwebt, den Lejer wohl zu unterhalten und 
zu fpannen im Stande find, wennjchon feineswegd der Tendenz und bem 
geiftigen Gehalt des Ganzen eine irgendwie beveutfame Tragweite zuzu— 
geftehen ift. Der Autor erſah fih als Tummelplatz feines Talents un- 
gefähr das Terrain von Freytag's „Sol un Haben“ aus, und obwol 
ihm entfchieven der feine Humor, ber glänzende Geift und bie ftiliftijche 
Anmuth jenes liebenswürbigen Schriftſtellers abgehen, jo bleibt doch noch 
immer genug des Guten, um von der Arbeit jagen zu können: daß fie fi 
Iefen laſſe. Wo Theodor König, wie in feinen fcheinheiligen Charakteren 
oder Bolfsgeftalten, fozufagen mit dicken Pinfelftrihen malen kann, ba 
ift feine Leiftung anerklennenswerth, und Figuren wie Scharf, Kleinert, 
Telechi, Kluge, Anton und andere dürfen als nicht übel gelungen bezeich— 
net werden. Schlimmer fteht es mit den eigentlichen Helden und Helbinnen 
des Romans. Grethen Leithold ſowie Toni Scharf find weibliche Weſen 
ohne den echten Reiz und Zauber der Poefie; Albert Krüger und nament« 
ih Emil Piller mit feiner Catilinariſchen Eriftenz find im Grunde nur 
ziemlich plumpe Gefellen, die vom Geift der Zeit nicht allzu viel eingeimpft 
erhalten haben. In dem legtern ſoll ein politiſcher Schriftiteller unferer 
Tage gefhildert werden. Diefe Schilderung ift jedoch nicht eben glüdlich 
zu nennen. Theodor König fehlen dafür tiefe Lebensbeobahtung, vornehme 
Darftellungsgabe und feine Erfenntnig deflen, was im Innerſten unfere 
Epoche charakteriſirt. Seine Helden und Helvinnen find alle fehr gewöhn— 
lihe Menfchen und vermögen deswegen uns nur in fehr geringem Grade 
zu intereffiren. Es lebt und webt in ihmen nichts Ideales, nichts von 
jenem Weſen, das fie zu den Rittern und Genien des Geiftes machte. 

14* 
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Sie find hausbadene, proſaiſche Naturen, und weil fie das nicht fein follen, 
fondern der Berfaffer fi) bemüht, ihnen noch ein bejonderes Etwas, eine 
Art von Auszeihnung zu geben, fo werben fie nur um fo mehr trivial 
und ordinär. Wo es fid dagegen um Hinftelung nur ganz gewöhnlicher 
Figuren handelt, ift Theodor König glüdliher. Da befindet er fid in 
feinem Fahrwaſſer und bringt Leute, am die ſich glauben läßt. Ebenfo 
fteht es mit feinen Reflerionen. Das Alltägliche darin hört ſich immer leidlich an; 
wo ber Autor jedoch fublime Dinge jagen will, läßt ihn der Schwung des 
Gedankens ſowol als des Stils im Gtid. Alles in allem genommen, iſt 
die Arbeit Theodor König’8 nur eine gewöhnliche zu nennen, babei aber 
einzuräumen, daß fie in diefer Gewöhnlichkeit eine gewiſſe Routine und eine 
gefunde Moral in der Abwidelung des Stoffes zeigt. Schließlih geht das 
Böfe zu Grunde und das Gute triumphirt. ID. 


Correfponden;. 


Aus Hamburg. 
Ende Juli 1865, 


Nicht nur Über Kunft, Literatur und Theater ift in der gegemwärtigen 
Saifon wenig von bier zu berichten, jelbjt der Strom bes materiellen 
Lebens rinnt träger und jchwerfälliger als gewöhnlid. Ya, wäre es 
Winter, und wirbelte der Schneefturm die Menſchen hinein in die jet gejchloffe- 
nen Runfthallen am Dammthor und auf dem Pferdemarkte, anftatt daß alle die 
zahlreichen VBergnügungsorte der Umgegend von Flüchtlingen aus der Hige und 
dem Staube der Stadt überfüllt find, dann ließe fi manches erzählen, was mit 
den Bretern, bie die Welt in einigermaßen würbiger Weife vorftellen, zufam- 
menhängt. Was foll ich aber jet darüber reden? Soll ich Ihre Leſer 
in das eimsbütteler Tivoli führen, wo der Blöpfinn der modernen Gefangs- 
poſſe mit dem gemachten Enthufiasmus für einen gewiffen Geburtstag nody 
vor wenigen Tagen läderlich genug zufammenfiel? Leder Ihrer deutſchen 
Lejer wird traurige Poffe genug bei fih zu Haufe haben, vergleichen ift 
die alltäglihe Hausmannsktoft unferer Nation, und fein Gericht, auf das 
man zu Gaſte laden kann! 

Die Hauptſchüſſel für hieſige geiftige Feinſchmecker fehlt jomit momentan, 
doch brauchen dieſe, deren Zahl Übrigens hier befanntlih von jeher fehr 
gering war, barum noch nicht gänzlich zu darben. Eine Stadt von faft 
200000 Einwohnern kann aud beim beiten Willen niemals völlig ein 
geiſtiges Armenhaus merden, zumal wenn, wie bier, der Localpatriotismus, 
um nicht zu fagen die Nationaleitelfeit unferer Stäbter in Bewegung ge= 
jet wird. Seitdem in Deutfchland nicht nur die Kunft nad Brot, fondern 
auch ftellenweife da8 Brot nad der Kunft geht und an allen Drten Dent- 
mäler mit eben der Andacht gebaut werben, mit der das fromme Mittel» 
alter Kirchen baute, ift auch über unfere Stabt die Erleuchtung gefommen, 
daß etwas Kunftfinn fogar feine materiellen Vortheile bringt. Wirklich, es 
geſchieht jegt manches für höhere Intereffen in der Hauptſtadt des deutſchen 
Materialigmus, und ed wird vielleicht nächftensd von einem Yubelfeftrebner 
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alles Ernftes behauptet werden, Hamburg habe nur deshalb bisher fo eifrig 
und faft ausjchließlih auf Handel und Wandel die Kraft feiner Arme und 
feine® Gehirns verwandt, um das reelle Wohlbefinden zu erreihen, aus 
dem jede Empfänglichkeit für Kunft doch ſchließlich vorzugsweiſe hervorgehen 
müſſe. Indeß hat es damit wol nody gute Wege. Die „Gängeviertelfrage“, 
bei der es ſich faft um den ganzen Norbweften unferer guten Stadt han— 
velte, hat auch in materieller Hinficht eigenthümliche Entdedungen zu Tage 
gefördert, die dann von confervativer Geite ebenjo heftig beftritten und 
befhönigt wurden, als fie vorher an das Licht gezogen worden waren. 
Jetzt ruht diefe Sache wieder, und vermuthlid werden noch unfere Enfel 
ihre Beſucher in jenes Labyrinth von Straßen, Gängen und Höfen wie in 
eine Enriofitätenfammlung führen können. Schade nur, daß dort aud) le 
bendige Weſen zu Quriofitäten herabgewürdigt werben, daß Elend, Ber- 
fommenbeit und Lafter dort ein faft ivylliich zu nennendes, von der Welt- 
ftrömung unberührtes Leben zu führen vermögen, und am meiften Schade, 
daß der Plan, diefes faft ein Stadtviertel zu nennende antiquirte Territorium 
zu civilifiven, durh dad Votum der hiefigen Bürgerfchaft deswegen ein 
baldiges Ende fand, weil man hinter den civilifatorifhen Weltbeglüderideen 
der Entrepreneurs etwas ganz anderes, etwas wie eine jentimentale Sehn- 
ſucht nad dem mühelofen Erwerbe einiger Millionen bervorfhimmern zu 
fehen glaubte! Denn mitten unter jenen Scenfen und Herbergen Tiegen 
auch die ärmlihen Wohnungen ehrfamer Handwerker und Tagelöhner, die 
dann hätten ausgetrieben werden müfjen, und man fürchtet, wol nicht ganz 
mit Unredt, daß manche unfchuldige Urbeitertochter, die im fattunenen 
Kleidchen dieſe Gegend würde verlaffen müſſen, bald in ſchwerſeidener 
Robe dort wieder einziehen würde, nun das Lafler ſoviel glänzender geworden 
Und fo blieb es beim alten! 

Aber ich vergaß ganz, ich wollte von ſchöner Kunft reden, umd redete 
von häflihen Geiten derjenigen Bevölkerungsſchichten, in denen unfere 
Novelliften befanntlih immer die Natur fuhen! Zunächſt alfo unjere neuen 
Leiftungen auf dieſem Gebiete! Es wird jet vor dem Ferbinandäthore 
eine neue Kunſthalle gebaut, deren Mangel wol mandmal fhon fhmerzlich 
empfunden wurde. Der Plan ijt, aus rothem Badftein ein Gebäude im 
Renaifjanceftil herzuftellen, do ift das Bauwerk bis jett jo wenig fort- 
gefchritten, daß fi über die Begabung des Meifters, eines Hrn. v. d. Hude, 
zur Zeit wol nod fein entſcheidendes Urtheil fällen läßt. Weit beſſer 
ermöglicht dieſes die ihrer Vollendung nahe Nicolaifirhe, die wie ein 
fteinerner Anachronismus — und fiher ein Anachronismus in mehr als 
Einer Hinfiht — auf das Getümmel des Hopfenmarkts daneben herabſchaut. 
Zum ewigen Schmerze aller guten hamburger Stadtlinder von einem 
Engländer erbaut, hat diefelbe freilich den widerwärtigen Fehler münchner 
und berliner Neugothif, die ſchwindſüchtige Magerfeit der einzelnen Formen, 
glüdlich zu vermeiden gewußt, aber ift dafür in die an einem Gotteshauſe 
immerhin unangenehme Ueberladung an Zierathen und Putz um fo gründ- 
liher hineingerathen. Ein Eolofjales Shmudkäjthen, und wol faum weniger 
ein Lurusartifel, als feines gleihen von geringerm Umfange! Denn we- 
nigftens die Klage unferer Kunftverftändigen über das Gebäude, daß weit 
weniger Leute „hineingingen”, als man nach dem bedeutenden äußern Um: 
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fange defjelben glauben follte, ift völlig ohne praftifche Tendenz: es werden 
eben noch weit weniger Leute „hineingehen“, als unfere bitterften Kritiker 
glauben! Ya, wäre es ein Kaffee- oder auch ein Armenhaus, eine der 
beiden Hauptzufludhtsftätten alfo, auf die unfere Civilifation täglih mehr 
Leute hinweift, dann wäre die Klage eine weit praftifchere! 

Zu etwas anderm, damit ich nicht als Religionsfeind dem hiefigen 
Stadtgeriht verfalle, das officiell fehr auf Rechtgläubigkeit hält! Der 
Sommer hat und in feiner Wiederkehr auch fein unvermeidlidyes Ingrebienz, 
eine Kunftausftellung, gebracht, die in den Vorhallen der hiefigen öffentlihen 
ſtädtiſchen Gemäldegalerie ihre Blüten und Früchte verfchwenderifh genug 
zur Schau ſtellt. Doch läßt fi die neuerdings fo häufig vernommene 
Klage, daß in allen Künſten die eigentlihe Ohnmacht wie die eigentliche 
Bortrefflichkeit mehr und mehr einer allgemein zugänglichen Mittelmäßigteit 
weiche, im allgemeinen auch hier ſchwer unterdrüden. Saubere Aus— 
führung ohne geiftreihe oder gedanfenvolle Compofition bezeichnet die 
höchſte Rangftufe der ausgeftellten Kunfiwerfe — über die niebrigern wird 
befjer gefhwiegen. Eine Ausnahme bildet indeß die „römifhe Campagna“ 
von dem bier gebürtigen Balentin Ruths, ein Werk, über deſſen melan- 
holifhen Contouren etwas von dem Genius des Schöpfers der Iyrifchen 
Landſchaftsmalerei, des zu früh verftorbenen Karl Rottmann in Münden, 
ſchwebt. Beſonders aufgefallen ift un® an der ganzen Ausftellung die 
offenbare Abneigung unferer Künftler neueften Datums gegen figurenreicye 
Compofitionen aus Gefchichte oder Mythologie, von denen gerade bie ver- 
bältnigmäßig nicht beionders reihe obenerwähnte ſtädtiſche Gemäldegalerie 
einige jehr hervorragende Proben enthält. „Die Here von Endor“ von dem 
franffurter Maler Tobias Andreae, „König Lear mit der todten Cordelia” 
von dem bier gebürtigen Louis Afher, befonders aber „Die Niobiden“ von 
dem genialen Johannes Wrasfe, ebenfalls einem hamburger Stabtfihde, 
find Compofitionen, die auch in bedeutendern Galerien ſtets einen Ehrenplaß 
würden behaupten können. Sonft ift die hiefige Sammlung beſonders durch 
hiſtoriſch und literarhiſtoriſch intereffante Porträts ausgezeichnet. Und jo 
ſchauen denn, aufer mandem Selbftporträt geachteter Maler, des hamburger 
Rathsherrn B. Heinrib Brodes’, der die bändereihe Gedichtſammlung 
„Breude in Gott durch die Natur‘ binterlaffen hat, freundliche Züge un— 
weit des kräftigen und geiftvellen Geſichts von Friedrich Ludwig Schröder, 
dem Scaufpieldirector, von den Wänden hernieder auf ein Gefchleht von 
Schaufpielern und Schriftitellern, das fo ganz andere Tendenzen verfolgt, 
und aus dem wol nur fehr wenige den ungetrübten Namen jener Todten 
binterlaffen werden, vorausgefegt, daf die Nadywelt ihnen überhaupt eim 
Winkelchen in ihrem überladenen Gedächtniß gönnen wird. 

Aber wozu fo melandolifh fein? Das ift heute antiquirt, und lönnte 
uns fogar in den Verdacht des Weltfhmerzes bringen, der in ber neueften 
deutſchen Piteratur bekanntlich für mauvais gobt erflärt und als unpafjend 
verpönt ift. Und entgingen wir diefer herzzernagenden Scylla, jo gerathen 
wir wol gar in die bisher fo forgfam vermiedene Charybdis, die hiefigen 
fiterarifhen oder die politiihen Verhältniffe und Parteien darftellen zu 
wollen, die wir in einem Organ, das Literatur und Politit an die Spige 
feines Programms geftellt bat, eines eigenen Briefes für werth halten. 
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Wozu auch einen fo fhönen Tag mit folden Gchilderungen hin» 
bringen wollen? Das ift eine Arbeit für einen unbehaglichen Herbfttag, 
berbftlih wie vie deutſche Literatur, und unerquidlid wie die beutfche 
Politik! Schließen wir uns, wenn wir nicht etwa vorziehen, einer Ber- 
ſammlung ftrifender Arbeiter beizuwohnen und unfrudtbare Theorien an ber 
praftifhiten aller Fragen, ber Magenfrage, berumerperimentiren zu fehen, 
jenem Menfhenftrome an, der auf die elder von Hamm und Horn zu. 
feuert, wo demnächſt das jährliche große norddeutſche Wettrennen gehalten 
werben fol! Pferde und Jockeys und Cigarrenhändler und Staub, das 
find die Hauptingredienzen diefer modernen olympifhen Spiele, bie ben 
Vorrang ber Kriftlihegermaniihen Welt vor der antifen jo überaus far 
und unzweifelhaft darthun. Wie ungleich werthvoller find nicht allein bie 
Preife ſeitdem geworden! Geldſummen und filberne Neitpeitfchen und ber 
unvermeibliche Pokal ftatt des bald verborrten Lorbers, ber heutzutage ſelbſt 
in der Gewürzſuppe antiquirt iſt! Statt der Bewunderung eines Volks 
Ehrenpreiſe von Fürſten wie dem alten Herzoge von Auguſtenburg! Der 
Herzog von Auguſtenburg! Soll abermals eine der ſegensreichſten Wen- 
dungen, melde die deutſche Politik feit Jahrhunderten genommen, erfolglos, 
fol eine unumgänglihe Nothwenbdigfeit für Schleswig-Holfteins ———— wie⸗ 
derum ohne Bermwirklihung bleiben? 
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Das bürgerliche Schau- und Trauerfpiel der Chinefen. 
Don 


Rudolf Gottichall. 


Der Mittelpunft des gefchichtlichen Dramas der Chinefen ift ber 
Hof mit den Intriguen der Kaiferinnen und Palaftvamen, der höchften 
aufeinander eiferfüchtigen Civil- und Militärbeamten, mit dem Macht: 
wechjel und den Gnadenbezeigungen, bie von ihm ausgehen. Der Hof 
iit aber für das Reich ver Mitte gleichfam die urbilpliche Familie; das 
hiſtoriſche Drama daher nur ein Familiendrama höhern Stils und auf 
gleiche, mehr rührende als erhebende, Wirfungen ausgehend. So fcheint 
das eigentliche Familienfchaufpiel, die Wurzel diefer höhern Potenz des 
Gefhichtspramas, die dem chinefiichen Volfscharafter am meiften ent= 
iprechende Schaufpielgattung zu fein. Dennoch fann man nicht behaup— 
ten, daß das bürgerliche Schaufpiel der Chinefen den höchften Rang 
unter ihren bramatifchen Schöpfungen einnehme. Das aufgezogene Uhr— 
werf des Familienlebens, das wieder als ein Theil in den großen 
Staatsmehanismus eingefügt it, hat im ganzen wenig tiefer greifende 
Störungen aufzuweifen. Die gefegmäßig beftimmte Regelrechtigkeit, 
die in allen Familienverhäftniffen herrſcht, läßt kaum tiefere Conflicte zu, 
welche doch immer nur aus freier Selbjtbejtimmung hervorgehen. Wenn 
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aber vie legtere gegen das Geſetz verftößt, fo tritt alsbald ver Para- 
graph des Strafgefegbuhs, der Bambus und das Schwert des Henfers 
als Nemefis ein. Daher fpielt das Verbrechen eine fo große Rolle in 
den bürgerlichen Schauſpielen der Chineſen; ja die „größere Hälfte der- 
jelben kann als eine befonvere Gattung vom Ganzen, abgezweigt werben, 
als die Gattung des „Criminaldramas“, dejfen Stoff den Annalen ver 
Juſtiz und den Rechtsſpruchſammlungen entnommen ift, deſſen Löſung 
ftet8 vor dem Tribunal, mit ftrenger Beobachtung aller Formen des 
chineſiſchen Rechtsweſens, ftattfindet. Wenn die Aeußerlichkeit, die fta- 
tuten- und paragraphenmäßige Ordnung des Familienlebens für ben 
Dramatifer die Armuth an Motiven und Conflicten aus dieſem Bereiche 
zur Folge hat, fo fieht er fich gerade durch diefe Armuth zu gewagten 
Erfindungen und unmwahrjcheinlichen Motivirungen verleitet, welche felbft 
das Abenteuerliche und Abſonderliche nicht verfchmähen. Hierzu fommt, 
daß die Diction der bürgerlichen Schaufpiele, deren Helden Berfonen 
niedern Ranges find, ſchon gemäß dem chinefifchen Ceremoniell an Er- 
habenheit und Würde hinter der Diction der Gefchichtspramen zurüd- 
jtehen muß: denn ver Saifer und die Spiten der Behörden müfjen 
doch etwas vor dem gewöhnlichen Samilienvater voraushaben, und ber 
Lärm, den bie pathetifchen „Songs“ der Hoftragddie machen, darf im 
bürgerlichen Drama ſich nicht vernehmen laſſen. So verfällt der Dia- 
log, wie dies freilich bei den häuslichen Schaufpielen aller Völfer ber 
Fall ift, oft ins Platte und Alltägliche. 

Wenn aus allen diefen Gründen dem bürgerlichen Drama der Chi— 
neſen in äfthetifcher Hinficht fein hoher Rang anzumeifen ift, fo nöthigt 
uns bafjelbe doch als charakteriftifhes Gemälde häuslicher Sitte und 
bürgerlicher Nechtsverhältniffe ein um fo größeres Interefje ab, je mehr 
es auffallende Lichter auf manche bunfle oder zweifelhafte Bunfte auf 
diefen Gebieten wirft, welche weder das Studium ber öffentlichen Rechts— 
urfunden noch die Beobachtungen ber Reifenden genügend aufzuffären 
vermochten. In diefer Hinficht ifi befonbers ein bereits der enropätfchen 
Literatur angeeignetes Drama der Chinefer merfwürbig: „Der Greis, 
dem ein Sohn geboren wird‘, weil es recht aus dem Mittelpunfte ver 
chineſifchen Rebensanfchanung und NRechtsbegriffe herausgedichtet ift und 
überdies, ohne zu grellen Berwidelungen feine Zuflucht zu nehmen, durch 
eine künſtleriſch berechtigte Motivirung wirkt. Der Angelpunft biefes 
Dramas ift zugleich ein Knotenpunft, in welchem fich bie Fäden bes 
chineſtſchen Eherechts und Erbrechts kreuzen. Wenn kinderlos zur fterben, 
ohne einen Erben feines Namens, allen Boͤlkern für bedauerlich gilt, 
fo tft ein Tod ohne männlichen Erben nach chinefifchen Begriffen das 
größte Unglück, welches ben Menfchen treffen kann, weil durch ihn die 
Kette jener Pflichten der Familienpietät zerriffen wirb, welche vom Ahn 
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zum Enkel reiht! Ein Greis ohne Söhne fühlt fich im Tod entehrt; 
feine Familie, fein Name erlifcht; feine Töchter gehen in die Familie 
des Mannes über; die täglichen Geremonien zu feiner Ehre, welche, 
nach dem Ausipruche des Confucius, die Todten ben Lebenten ftets ge- 
genwärtig machen, unterbleiben; niemand kniet abends und morgens 
vor der Tafel nieder, auf welcher jein Name fteht; niemand bringt ihm 
Räuchers und Speifeopfer dar, hält einen Pla für ihn frei in ver 
Mitte der Familie, lockert die Erde auf feinen Grabe, pflanzt und pflegt 
bie Bäume auf demjelben ober klagt am Jahrestage des Todes über 
ber Ruheſtätte. Nach dem Tode unter den Lebenden fortzuleben, bas 
ift dem praftiichen Sinne der EChinefen wichtiger als ein Fortleben un— 
ter den Tobten. Nur aus biefer Heiligiprehung des Familtenzufammen» 
hanges und ber durch ihn geficherten irdiſchen Unfterblichfeit läßt fich 
das Gefühl unendlicher Dede und Vergeſſenheit erflären, welches den 
Helden unfers Dramas erfüllt, der Wechjel feiner überſchwenglichen, 
zum Tode betrübten und himmelaufjauchzenden Empfindungen, je nachdem 
bie eine ihn befeelenve Hoffnung zu fcheitern oder in Erfüllung zu gehen 
fcheint. Dies Gefühl gibt aber auch dem Drama eine innere Einheit, 
welche den meljten andern bürgerlichen Dramen fehlt, und einen fv 
finnigen Zufammenhang, daß die entfcheidende Wirfung gerade ans den 
angemejjenften Situationen hervorgeht, in denen bie Familienpietät dra— 
matifch und theatralifch wirffam zum Ausdrucke kommt. 

Der alte Lieu⸗thſong-ſchen hat fi ein Vermögen, nicht immer mit 
reinen Hänben, gefammelt. Dafür ftraft ihn ber Himmel: er hat von 
feiner Hauptgattin Xi feine Kinder, Indeß nimmt er ein Nebenweib, 
Siao⸗Mei, welche gefegneten Leibes wird. Er erfleht fih vom Himmel 
einen Sohn, indem er einige Schuldfcheine verbrennt und ven Göttern 
opfert, zugleich als Sühne für den Meatel, der an feinem Gelde Hebt. 
Der einzige Erbe feines Namens ijt ein Neffe, eines Bruders Sohn, 
gegen den aber bie Gattin, die Tochter und ver Schwiegerfohn gleich- 
mäßig aus eigennüßigen Befürchtungen intriguiren: Der Alte muß den 
Neffen mit einer Gelvunterftügung, welche durch eine Unterfchlagung 
des Schiwiegerfohns noch verringert wird, in die Fremde ſchicken. Bald 
darauf reift er felbft auf fein Landgut, indem er bort von der Geburt 
eines Kindes benachrichtigt zu werben hofft und fein zweites Weib ber 
Bürforge feiner Familie anempfiehlt. Doc der Schwiegerfohn hat nur 
bie Beeinträchtigung feines Erbtheils vor Augen: eine neugeborene 
Zochter würbe ihn um die Hälfte, ein Sohn aber um das Ganze bringen. 
Im Einverftänpnig mit der Frau und der Schwiegermutter beſchlleßt 
er daher, Siao- mei beifeite zu fchaffen und den Greis zu überreden, 
daß fie mit einem andern Manne durchgegangen fei. Der Alte will «8 
anfangs nicht glauben; ale man ihn von ber Wahrheit überzeugt bat, 
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da fucht er den Zorn der himmliſchen Mächte durch Dpferfpenben und 
Almoſen zu befehwichtigen, die er in einem benachbarten Tempel aus- 
theilt. Unter den bier verfammelten Bettlern erjcheint auch der ver- 
ftoßene Neffe, welcher, vom Schwiegerjohn hart behandelt, bei dem 
Onkel felbft eine freundliche Aufnahme findet. Diejer räth ihm, im 
nächften Frühling die Gräber feiner Familie zu bejuchen und dort die 
geheiligten Pflichten zu erfüllen, weil ſolche pünfktliche Pflichterfüllung 
immer nur zum Heile ausjchlagen kann. So ijt die große Hauptjcene 
des Stüdes eingeleitet, welche an ben Gräbern der Ahnen fpielt. Zus 
erit jehen wir die Tochter des alten Mannes, welche ihre Opferfpenven 
darbringen will; doch ihr Gatte erlaubt es nicht und nimmt fie mit fich 
fort zu den Gräbern feiner Familie. Dann erjcheint der Neffe und 
bezeugt in einem rührenden Monolog dem Schatten feiner Ahnen feine 
anhänglichen Gefühle wie fein Bedauern, daß feine Armuth ihm nicht 
verftattet, ihre Gräber fo auszufhmiüden, wie er es wünfche. Kaum 
hat er die Grabftätte verlafjen, fo erjcheint der Held des Dramas mit 
feiner Gattin, welche bereits in Erfahrung gebracht haben, daß Tochter 
und Schwiegerfohn die Kuchen, Opfergaben und ven warmen Wein zu 
ven Gräbern der andern Familie getragen. Wie beweint da der Greis 
die Verlafjenheit der heiligen Stätte, um fo mehr, als er das Scidjal 
vorausficht, das auch fein Grab erwartet. Im Herzen feiner Gattin 
geht hier die entjcheidende Umwandlung vor; fie begreift jetzt die Be— 
rechtigung,, welche die Klagen ihres Mannes haben; auch fie fühlt vie 
Bereinfamung, die dem erblos Dahingefchiedenen nach dem Tode droht, 
und hört auf die Gründe des Gatten, welcher fie davon überzeugt, daß 
der Neffe ıhm näher ftehe al8 der Schwiegerfohn. So empfängt fie 
ven erjtern mit großem Wohlwollen, während fie dem legtern, der mit 
der Tochter in Proceffion und mit vielem Lärm eintritt, um die Cere- 
monien nachträglich auszuführen, die bitterften Vorwürfe macht und die 
ihm anvertrauen Schlüffel zurüdforbert. Indeß hat die Tochter ein 
Mittel in der Hand, fih mit dem Vater wieder auszufähnen; fie läßt 
Siao-mei eintreten, welche fie jeit drei Jahren verborgen gehalten; dieſe 
führt ihm ven Sohn, dem fie das Leben gab, zu. Der Greis ift außer 
fih vor Freude, noch auf feine alten Tage einen Erben gefunden zu 
haben, überfieht dabei gern das Tadelnswerthe im Benehmen feiner 
Tochter und theilt fein Vermögen in brei gleiche Theile, mit denen er 
Tochter, Neffen und Sohn beventt. 

Dies bürgerlihe Drama hat eine echt nationale Bedeutung, da feine 
Motive aus dem Kreife der das Mittelreich beherrfchenden fittlichen Be— 
griffe genommen find. Der Cultus der Familienpietät bildet, wie wir 
geiehen, den Mittelpunft, aus welchem alle Radien der Handlung aus- 
laufen, zu welchem fie alfe zurückkehren. Wir erfahren, daß diefer Cul— 
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tus ſelbſt zu Zwiftigfeiten führen fann in Bezug auf das Vorrecht, wel- 
ches der Familie des Mannes oder der Fran einzuräumen fi. Ob bie 
Che der Chinefen eine Polygamie oder eine mit Concubinat verbundene 
Monogamie jei: darüber gehen die Anfichten der Ethnographen ausein- 
ander, Wenn auf der einen Seite fetfteht, daß nur mit der Haupt: 
frau eine ceremonielle Ehe eingegangen wird, fo erjehen wir auf ber 
andern aus unferm Drama, daß die Söhne der Nebenfrauen ebenfalls 
erbberechtigt find. Freilich ertheilt das Geſetz erjt dann, wenn die erfte 
Frau ihr funfzigites Iahr, ohne Kinder am Leben zu haben, erreicht 
hat, die Erlaubniß, den älteften Sohn der andern Frau zum Erben 
und Repräfentanten zu beftimmen. Aus dem Schluffe unfers Schau- 
jpiel® geht indeß unzweifelhaft hervor, daß das Recht freier teſtamenta— 
riſcher Verfügung in China befteht und daß die Miffionare, welche diefe 
Anficht verfechten, gegenüber dem geiftvollen Juriften Eduard Gans, der 
fie aus einigen Paragraphen des Civilgeſetzbuchs beftreitet, offenbar 
nur, um fich in feinen philofophifchen Conftructionen nicht durch dieſe 
Thatſache ftören zu laſſen, die richtigere Einficht in das chineſiſche Ge— 
fe vertreten. 

Die übrigen bürgerlihen Dramen der Chinefen find im ganzen 
weder fo Ichrreich noch fo geiftvoll componirt wie das obenerwähnte. 
In „Ho⸗-han⸗ſchan“ oder „Die confrontirte Tunica“ von der Tſchang— 
funpin, wie in ‚„„Hoslangstan‘ oder „Die Sängerin‘ werben die Ver— 
widelungen durch böswillige Intriguants hervorgerufen, welche durch 
falſche Vorfpiegelungen oder verbrecheriihe Thaten das Glück der Fa— 
milien ftören. Im beiden von Bazin überfegten Stüden ift ber. Yort- 
gang ber Handlung ziemlich) marionettenhaft, wenn auch einzelne ber 
vorgeführten Scenen die Welt der chinefifchen Sitte in neuen Beziehun- 
gen zeigen. Die „Liebeshändel Paslosthenn’s“ von Ma-tichisguan, jenem 
vieljeitigen Dichter, der ſich auch auf diefem Gebiete verfucht hat, ob- 
gleih er fonft mehr feinen Flug in die höhern poetifchen Regionen 
nimmt, behandeln die treue und zum Schluß mit glüdlichem Erfolg ge 
frönte Liebe einer Courtijane zu einem hochgeftellten Beamten. Das 
bürgerlihde Schaufpiel nimmt ebenfo oft feine Zuflucht zum Wunberba- 
ren und Seltfamen, welches an und für fich gänzlich aus feinem Be: 
reiche herausfältt. In „Das Opfer Tſchao⸗li's“ werden wir zu Men— 
fchenfreffern geführt, welche am Anfange der chrijtlichen Aera in China 
eriftirt haben müſſen. Es find dies indeß nicht naturwüchfige Kanni- 
balen wie auf ven Fidfchiinfeln, fondern von der Eivilifation verftoßene 
freie Männer, Misvergnügte, welche ein Kleines Stüd Menfchenherz 
oder Menfchenleber bei ihren täglichen Mahlzeiten mitverzehren. Ein 
Häuptling derfelben it, wie Karl Moor, durch die Ungerechtigkeit ver 
Menſchen in die Wildniß hinausgetrieben worden. Er hatte ſich näm— 
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lich zu einem Staatseramen gemeldet, wurde aber von den Eraminato- 
ren „einer Häflichfeit wegen” zurückgewieſen. Der Edelmuth einer 
Mutter, welche fich für ihren Sohn fchladhten will, der Edelmuth bes 
Sohnes, welcher fein dem Räuber gegebenes Verfprechen pünktlich inne- 
bält und nach einem Tetten Abjchied von der Mutter zum fichern Opfer- 
tobe zurüdfehrt, bilden bie pifanten Würzen des fannibaliichen Rühr- 
bramas. In einem andern Stüde, „Das Opfer Fan's und Tſchaug's“, 
wirb bie wunderbare Macht der treuen befchworenen Freundfchaft, bie 
noch über das Grab hinausreicht, gefeiert. In China werden Freund— 
fchaften oft durch einen Contract, einen Eidſchwur und eine mit Opfern 
verbundene Feierlichkeit geichloffen. Der eine von zwei Freunden ſtirbt wäh⸗ 
rend der Abwefenheit des andern; ber don ben Freunden und Berwand» 
ten gezogene Leichenwanen bleibt auf einmal unbeweglich flehen und ift 
nicht eher vom Platz zu bringen, als bis der Dreft des verftorbenen Pyla- 
bes ankommt und durch feine Gegenwart das Wunber der Fortbewegung 
bewirkt. Die Rührung, welche burch evelmüthige Handlungen hervor» 
gerufen wird, ift den chineſiſchen Schaufpielvichtern jo wenig unbekannt 
wie unfern Ifflands und Kotzebues. Auch im Criminaldrama wirb Durch 
bie Leiden und bie fchlieflihe Freifprehung der verfannten Unſchuld 
ein rührenber Einbrud hervorgerufen. Meiftens aber nehmen biefe Dra- 
men einen tragifchen Ausgang; denn bem Verbreden muß die Strafe 
folgen, die vom Staate verhängte Strafe, welche zugleih ein Ausfluß 
ber richterlichen Weisheit ift. Paoskong oder Pao⸗tſching, Statthalter 
von Khat-fong-fu und Oberrichter, fpäter Minifter unter ber Songdy— 
naftie, iſt der chinefifhe Salomo, deſſen Weisheit in China fprichwört- 
lich geworben, deſſen Rechtsſprüche eine noch fortvauernde Berühmtheit 
erlangt haben. Kine Sammlung berfelben war bereits bei dem Begiun 
der Yum-Dpnaftie volfsthümlich geworden und wurde von den Dramas 
titeru biefer Zeit als eine vorzügliche Stoffquelle ausgebeutet. Ein un- 
erwarteter Rechtsipruch Tieß fich als wirlſamer Theatercoup verwenden; 
ver Criminalfall jelbft hatte oft ein fpannendes Imtereffe. Der chine— 
fifche „Pitaval“ bot alle Ingredienzien eines Effeeidramas, aber wenig 
Garantien für die dichterifche Bedeutung der aus ihm geſchöpften Schau- 
fpiele. Die breite Profa der Rechtsformen gab ihnen im Gegentheul 
einen trivialen Anftrich, und bie Erfindung der Dichter beburfte Feiner 
Anftrengung, wo die Fabel felbft mit ihrer Verwidelung und Löſung 
von Haug ans gegeben war. Der Stil wurde durch das meiſt zu ver- 
wendende trodene Material der Criminalacten im freien Aufſchwung ger 
hemmt und die Wirkung überhaupt mehr im ftoffertig Erſchütternden 
und befremblich Ueberrafchenden, als in edlen bedeutenden Motiven und 
in der Macht des tragiſchen Bathos gefuht Wenn die chinefiihe Eri- 
minaljuftiz auch äußerlich einen impofantern Pomp entwidelte, ald es 
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der Fall ijt, fo mürbe bie Bühne doch unfähig fein, ihm zur Erjchei- 
nung zu bringen, da ihr alle decorativen Mittel fehlen. Der Rechts— 
gang iſt in China ſehr einfah. An der Thür eines jeden Gerichtsfaales 
hängt ein Beden oder eine Trommel, welche ber Kläger mit einem 
Klöpfel berührt, indem er gleichzeitig mit lauter Stimme das Wort: 
„Ungerechtigkeit! ausruft. Der Richter fitt, umgeben von Gerichts- 
bienern unb Schreibern, Hinter einem Tiſche. Er befiehlt ven Parteien 
einzutreten; jeder bringt feine Anklage und Vertheidigung perjönlich vor, 
da das Mei der Mitte weder Staatsanwälte noch Advocaten kennt. 
Der Richter hört aufmerffam mit ernfter, gewichtiger Miene zu und 
läßt Anklage und Vertheidigung non einem Aſſeſſor zu Protokoll neh- 
men. Wird das Gejchrei bed Klägers oder Ungeflagten zu laut, jo 
ſchlägt er mit einem Bambus auf den Tiſch und gebietet Schweigen. 
Der Kläger, der Angeflagte und die Zeugen müffen, wenn fie mit dem 
Richter ſprechen, niederlnien — nur bei hochgeftellten Beamten und 
ihren Anverwandten wird eine Ausnahme verftattet. Bambusſtöcke, 
Geigen und verfchiedene Torturinjtrumente find in dem Gerichtsfaale 
aufgefiellt. Wenn man aus den Schaufpielen auf die Rechtsbräuce 
Schließen darf, fo fpielt ver Bambus in ven Verhören eine Hauptrolle, 
um von Schuldigen oder Unfchuldigen Geſtändniſſe zu erprefien. Bei 
unbebeutenbern Vergehen entſcheidet nur der Richter endgültig, nach— 
bem das Verhör geichlojien; bei wichtigern Verbrechen tritt der In— 
ftanzenzug in Wirkfamfeit, ja es jteht ſelbſt die Appellation an ben Kai— 
fer frei, wenn der Richter nicht mit außerordentlihen Vollmachten ver- 
fehen ijt. Ein folder Eriminafproceß wird nun fajt in jedem ber bier- 
ber gehörigen Dramen infcenirt, beren Helben ben verjchiedenften Klaffen 
der Gefellichaft angehören. 

Auch bie über» und untermenfchlihen Geſchöpfe fpielen in dieſen 
Eriminaloramen eine Rolle. Wir erfahren, daß bie Chinefen jogar bie 
ewigen Mächte in Anklageftand verfegen und ihnen den Proceß machen, 
wenn fie fich von ihnen ungerecht behanvelt glauben. So klagt in dem 
Drama „Der feindliche Gläubiger‘ ber. fromme Buddhiſt Schen yeu 
bie Gottheiten der Unterwelt au, weil fie über feine Familie Unglüd 
und Schmach verhängten. Seine frau betrügt ihn; fein Ältefter Sohn 
bringt jein Erbtheil durch; beide fahren mit Schimpf in die Grube; 
aber auch der jüngere Sohn ftirbt, troß aller Gebete des Vaters zum 
Bodhiſalwa des Tempels, trog aller Opfer im Heiligthum bes oe. 
Der Richter erflärt fich freilich für incompetent; aber er inftruirt eine 
Beweisaufnahme und ein Zeugenverhör in einem „Zraume‘‘, welcen 
er dem Buddhiſten zuzufenden bie wunberfiche Competenz befigt! Die» 
fem erfcheinen Weib und Kinder, fchildern die Qualen der Unterwelt 
und verfünden ihm, daß die unterirbifchen Mächte feine Familie nicht 
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ungerechterweife verfolgten. Seine Frau hatte nämlich von einem Bon⸗ 
zen gefammelte milpthätige Gaben für den Tempel unterfchlagen, und 
diefer „feindliche Gläubiger‘ Hatte den Zorn der unterweltlihen Ge- 
walten auf das Haupt der Schuldigen heraufbejhworen. Nach bem 
Glauben der Budphiften und Tao-tfe aber hat der Diebftahl die Eigen: 
thümlichfeit, daß er das Leben deſſen verkürzt, ver ihn begangen hat, 
und überhaupt das größte Unglüd nach fich zieht. Der Buddhiſt über- 
zeugt fich, daß feine Klage unbegründet ift und widmet fich dem geift- 
lihen Stande. Doc nicht blos die Götter, auch Hunde und Affen 
werden in bie Handlung bes Criminaloramas mitverwebt. So hat 
3 DB. „Der Hund der Yong ⸗ſchi“ einen pofjenhaften Charakter. Yong— 
fi, die Gattin Sunsta’s, tödtet einen Hund in ihrem Hofe. Sumta, 
der vollftändig betrunken nach Haufe fommt und den blutbefledten Ero- 
boden fieht, bilvet fih ein, daß ein Meuſch hier umgebracht worden jei. 
Seine Frau beftärkt ihn in diefem Wahn; er klagt vor dem Tribunal 
feine beiden Brüder an, welche wiederum ihn anklagen. Yong«,ſchi er- 
zählt aus Liebe zu einem Schwager den Sachverhalt. In „Der Affe‘ 
trägt ein Heiner Pavian zur Enthüllung der Unſchuld einer fälfchlich 
angeflagten Frau bei. Dagegen wird in einem andern Stüde: „Die 
rebende Schüffel”, ein Inöcherner Teller, aus den Gebeinen eines. in 
einer Räuberherberge Ermordeten geformt, zum Kläger wider den Thäter. 
Mord, Diebftahl, Unterfchlagung, die landläufigften Verbrechen, bilven 
die Hauptmotive der Criminaldramatil. So wird in dem Drama: 
„Die confrontirten Driginale‘ ein Inventar von einer Tante zu Un- 
gunften ihres Neffen unterfchlagen; in dem „Magazin von Tſchin⸗tſcheu“ 
bilden die Erpreffungen zweier Staatsbeamten den Mittelpunkt ber 
Handlung; in: „Die Müte des Lieu-ping-yuen‘ mordet eine ehebreche- 
rifhe Frau in Gemeinfchaft mit ihrem Buhlen, einem Mönch ver Tao— 
tie, den eigenen Gatten und fucht die Schuld auf einen Bettler zu jchie- 
ben, welcher vom erften Richter verurtheilt, in zweiter Inftanz aber 
freigejprochen wird. Minder glüdlich ergeht e8 der Tnu-ngo in dem 
von Bazin überjegten Drama: „Die Rache ber Tnu⸗ngo“, welche, eines 
Giftmordes fälfchlich bezichtigt, durch die Folter der Bambusjtreiche zum 
Geſtändniß der nicht vollbrachten That gezwungen unb mit bem Beile 
des Henkers bingerichtet wird. Erft nach dem Tode wird ihre Unfchuld 
entbedt, wozu ihr eigener Schatten wefentlich behülflih ift. Dieſe Tra- 
gödie zeichnet fich vor vielen andern Criminaldramen nicht nur durch 
eine Fülle fentenziöfer Pebensweisheit aus, welche befonders in den Ge- 
ſangsſtücken enthalten ift, fondern auch dadurch, daß der zu Grunde lie— 
gende Conflict einen tiefern fittlihen Inhalt hat. Es handelt ſich um 
die Witwentreue, um bie gejeßlich verftattete, aber moraliſch gemißbilfigte 
Wiederverheirathung der Witwe, Der geiftvolle Autor, Ruon- hau— 
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fing, führt uns in wohlerwogenem Contraft zwei Witwen vor, bie 
Adoptivmutter Frau at und ihre Tochter Tnu-ngo, von denen bie 
ältere den Heirathsgelüften nachzugeben bereit ift, während die jüngere 
nicht nur felbft dem verftorbenen Gatten treu bleibt, fondern auch den 
Entſchluß der Mutter mit allem Aufwande fittlicher Energie bekämpft. 
Zwei fremde Eindringlinge, Bater und Sohn, find die Freiwerber um 
Mutter und Tochter. Um den hartnädigen Widerſtaud der Tochter zu 
befiegen, weiß fich ihr Verehrer nicht anders zu helfen, als indem er 
die Mutter vergiftet. Doch aus Berfehen trinkt der eigene Vater das 
Gift, und auf Tnu⸗ngo wird die Schuld der Unthat gewälzt. Die Hel- 
din erjcheint fo als Bertreterin ver fittlihen Pietät, welche in ver 
edeln Gefinnung wurzelt; fie wird das Opfer ihrer Tugend. Gerade 
hierdurch erhebt fi das Drama über die gewöhnlichen Diebftahl- und 
Mordtragödien des chinefifchen Repertoire’s, und wenn auch die Sühne 
des Schluffes für unfere Begriffe ungenügend ift, fo befriedigt die Frei- 
ſprechung des „Schattens“ der Tnu⸗ngo, der im letzten Acte eine Haupt- 
rolle fpielt und, obgleich einen fledermausartigen, doch immer körperlichen 
Eindrud macht, gewiß das chinefifche Gerechtigkeitsgefühl. 

Wenn die richterliche Weisheit in dem ebenerwähnten Trauerſpiele 
feineswegs einen falomonifchen Glanz entfaltet, indem der Richter erfter 
Inftanz einen Yuftizmord begeht und der Nichter zweiter Inftanz bie 
Sache ganz in der Orbnung findet, bis ihm ein Gefpenft den wahren 
Sachverhalt aufflärt: fo wird der Knoten in zwei andern Stüden 
durch beachtenswerthen juriftifchen Scharffinn gelöft, welcher uns bie 
Rechtsjprüche des Pao⸗kong in günftigem Lichte zeigt. Diefe beiden Ge- 
richtsdramen find: „Der Pantoffel als Pfand“ und „Der Kreidezirkel”. 
Die Heldin des erften Dramas, welche einen durchweg heitern Charaf- 
ter hat, Wang-yuesying, ein junges achtzehnjähriges Mädchen, Verläu- 
ferin in einem Parfumerielaven, hat einen Studenten Kuo-hoa zum Ans 
beter, der mitten in ben Orgien der Hauptftabt fich eine reine Gefin- 
nung bewahrt hat und der Geliebten mit unfchuldiger und uneigennäßiger 
Neigung zugethan ift. Auch fie liebt ihn wieder; doch ihrer Leidenfchaft 
ift die fortwährende Anmwefenheit ver Mutter im Laden, den Kuo⸗hoa 
oft befucht umter dem Vorwande, Parfumerien einzufaufen, ein unmwill- 
fommenes Hinderniß. Sie befchlieft daher, dem Geliebten im Qempel 
der Göttin Kuan-yin ein Stellvichein zu geben; eine vertraute Dienerin 
überbringt ven Brief und leitet die Intrigue. Kuo-hoa weiß fih ver 
Entzüden nicht zu laffen; er ift fogar, was in China felten der Fall 
ift, eher am Orte des Rendezvous als die Geliebte. Im den chinefiichen 
Pagoden findet man ziemlich alles, was man will. Kuo-hoa fett fich 
an einen Heinen Tiſch, nahe am Altare der Göttin, läßt fich von einem 
Bonzen Glühwein geben, leert in der freudigen Aufregung Glas auf 
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Glas, bis der Liebesraufch fich in einen andern Rauſch verwandelt, und 
fchläft ein. Nun erjcheint das junge Mädchen in Begleitung ber Die 
nerin, welche eine Laterne trägt, Sie ift jo zartfühlend, den Schlum- 
mernden nicht zu ftören, und wartet mit Gebuld, bis er aufwacht. 
Eine Stunde vergeht nah der andern — Kua-hoa rührt ſich nicht. 
Da befchließt fie, die Pagede zu verlafien, will aber dem Geliebten ein 
Pfand ihrer Zärtlichleit zurüclaffen; fie wickelt in ihr parfumirtes. 
Schuupftuch einen jelbftgeftidten Bantoffel und legt ihn dem Schlafenden 
in den Schos. Kuo⸗-hoa erwacht, findet den Pantoffel, prüft ihn mit 
genauefter Sorgfalt und überzeugt fich, daß er die Schäferftunde wirk- 
ih verfäumt hat. Ein chineflfcher Liebender hat Ehrgefühl — er kann 
bie Schmac nicht überleben und wendet ein ſonderbares Mittel an, fich 
zu töbten. Er- verichlingt das Schnupftuch feiner Geliebten, erſtickt 
daran und finft zu Boden. ‘Der Bonze macht die Runde durch feine 
Pagode und ftößt mit dem Fuße an den auf ver Erbe liegenden Kör⸗ 
per. Gleichzeitig kommt auch der Diener des Studenten, ber, beforgt 
über das lange Ausbleiben feines. Herrn, fih auf den Weg nach ber 
Pagode gemacht. Zwiſchen dem Mönch und bem Diener entfteht ein 
lebhafter Wortwechjel, indem ver lettere den Bonzen beſchuldigt, einen 
Mord verübt zu haben, und dann mit dem Pantoffel fih auf das Tri» 
bunak begibt, Der Oberrichter Pao⸗tſching begann feine Sigungen 
mit ber erften Morgenbämmerung. Die lage wird vorgetragen, ber 
Proceß inſtruirt. Man verhört auch den Mönch; doch Pao⸗tſching weiß 
durch ein jchlaues Verfahren das Geheimniß zu enthülfen. in Unter» 
beamter bes Tribunals wird non ihm beauftragt, ald Senftenträger 
verkleidet, ‚mit dem Pantoffel in der Hand langfam bie Straßen von 
Bo⸗yang zu burchwandern. Als er nor dem Parfumerieladen Wong- 
puesying’8 vorbeigeht, fordert diefe ihr Pfand zurüd. Bon bem Senf 
tenträger vor Gericht citirt, wirb fie von dem weilen Pao-tiching in 
einer ergreifenben und gutgejchriebenen Scene befragt. So kommt ber 
wahre Sahverhalt zu Tage. Wunberbarerweile jchließt das Stüd noch 
mit der Heirath der Liebenden. Das junge: Mädchen wird in bie Ra» 
pelle geführt, befichtigt auf das genauefte den Leichnam bes Studenten, 
entbedt in feinem Munde noch einen Zipfel des Schnupftuhs und reißt 
es mit aller Gewalt heraus, Kuashoa erwacht wieder zum Leben, rebet 
feine Geliebte an und fteht auf. Auch die chineſiſchen Dramatiler lafjen 
bie Todten wieberauferftehen, wenn e8 gilt, einen verfühnenvden Schluß 
zu finden, nach welchem dann das Publifum beruhigt nad Haufe geht. 

Das zweite Drama; „Der Kreidezirfel“ ift in Europa befannter, 
ba es von Stanislaus Julien ins Frauzöſiſche überfegt und auch im 
Deutſchen mehrfah analyfirt worben if. Die Witwe Tſchang hat eine 
Tochter Hairtang, welche anmutbig, fchön, gebilpet, Meifterin im Gui- 
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tarren» und Schachſpiel, aber eine Eourtifane ift, und einen: Sohn 
Zihong-fin, welcher, erbittert über das Gewerbe der Schweiter, das 
entehrte Vaterhaus verläßt. Hairtang hat indeß einen Verehrer, Ma— 
fiunsfing, welcher fie, nachdem er die Gunft der Mutter mit einer Geld» 
fumme gewonnen, als Nebenfrau in fein Haus führt, Wie in „Der 
Greis, dem ein Erbe geboren wird“, geben bie Iutriguen der Hauptfrau 
gegen die Frau zweiten Ranges die eigentlichen Triebfevern der drama» 
tiihen Handlung ber. Die Hauptfrau liebt einen Affeffor Tſchao, wel- 
her ihr Gift gibt, um damit dem Gatten das Leben zu nehmen. Hair 
tang überbringt bie vergiftete Suppe, nach deren Genuß Masfiunsting 
angenblidlich ftirbt. Auf Haistang wirb, wie auf Tuu⸗ngo, die Schuld 
gefchoben; wie jene wird fie in erfter Inftanz durch den Aſſeſſor Tſchao, 
welcher den Proceß leitet, nach einem durch bie Bambusfolter erpreßten 
falfhen Geſtändniß, verurtheilt; das Kind, das fie dem Gatten geboren 
und welches nach deſſen Tod alleiniger Erbe ift, wird ihr auf das Zeug- 
niß beftochener Hebammen und Nachbarn hin abgefprochen und für das 
Kind der Hauptfrau erffärt. Die vollfommene Unfähigfeit des Stadt⸗ 
richters Su-fchun läßt dem Affeffor freie Hand, welcher foweit geht, 
ben Gerichtsboten zu beftechen, daß er bie mit Fetten befaftete und bas 
Halsbret tragende Hai-tang auf dem Wege zum Obergericht der Be- 
zirfshauptftadt umbringe. Er folgt ihr felbft mit Frau Ma, um fich 
von der Ausführung feines Auftrags zu überzeugen. Doch Hai⸗tang 
hat unterwegs ihren Bruder getroffen, der inzwifchen Gerichtsdiener ge- 
werben und ihr, nachdem fie ihre Unſchuld betheuert und alfe Intriguen 
ber Fran Ma enthüllt, feine Hülfe verfpricht. 

Die falomonifche Pointe des Stüds verleiht dem Tetten Acte ein 
befonberes Intereffe. Haistang und Frau Ma ftehen vor dem Ober- 
richter; die beftochenen Zeugen fagen wiederum zu Gunften der lektern 
aus. Da befiehlt der Oberrichter dem Negiftrator, eine Steinkohle zu 
nehmen, an den Stufen einen Kreis zu ziehen und bas Kind hineinzu- 
ftellen. Die beiden Frauen follen nun das Kind berausziehen. Die 
jenige, welche das Find geboren hat, werde e8 aus bem Kreiſe bringen; 
die, welche es nicht geboren hat, werbe es nicht vermögen. Der Re— 
giftrator thut, wie ihm befohlen, und Frau Ma reift das Rind mit 
leichter Mühe heraus. Haistang vermag ed nicht und wirb dafür vom 
Dberrichter zu Schlägen verurtheilt. Bei einem zweiten VBerfuch er- 
geht es ihr nicht beffer. Da ruft Hai-tang aus, um ben Zorn bes 
Gerichtsherrn von fich abzuwenden: „Ich habe das Kind geboren, zehn 
Monate lang habe ich es im Leibe getragen, brei Jahre habe ich es 
geftilt. Ich wandte Feine Kraft an, weil das Rind, von zwei 
Seiten gezerrt, ficherlich hätte Schaden leiden müſſen; es ijt zart und 
ſchwächlich, man könnte ihm leicht ein Glied zerbrechen. Wenn Gie 
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mich auch tödten laffen, ich werde das Kind doch nicht gewaltfam aus 
dem reife ziehen. Ich darf wol auf Ihr Mitleid rechnen, Ercellenz — 


Meinem Kinde ſchüf' ih Dual und Schmerz ? 
Eher bräche ja der Mutter Herz! 

Ercellenz, bedenken Sie nur felbft! 

Ich follt’ es ziehen an den Armen, 

Die wie Hanfitengel zart und fein? 

Die and’re Frau fühlt fein Erbarmen, 

Die Frau fo Hart wie Stahl und Stein. 

Wie jept das Schidfal es gefügt, 

So hoff’ ich, daß die Wahrheit fliegt! 

Ich fchone feine zarten Glieder, 

Indeſſen fie nad) Schägen geizt! 

Mir finken diefe Hände nieder, 

Doch fie greift zu, von Gier gereizt! 

O riffen beide wir mit gleicher Haft, 
Verloren wär" das Kind, das unf're Wuth erfaßt!” 


Darauf fagt der Oberrichter: „Schwer zu ergründen ift des Gejetes 
Sinn, aber leicht zu erforfchen find die Leidenfchaften der Menfchen. 
Es heißt in einem alten Sprichworte: «Sieht du, was fie treiben, 
fiehft du, warum fie es fo treiben, und erforfcheft du, wohin fie zielen, 
dann wirft du die Menfchen erkennen!» Ihr ſeht wohl, welchen Aller: 
weltsichag der Kohlenzirkel enthält! Dieje Frau dachte in ihrem Herzen, 
das Bermögen des Masfiuna-fing an fich zu reißen, und deshalb wollte 
fie das Kind rauben. Wie konnte fie nur zweifeln, daß Wahrheit und 
Lüge gefichtet und Alles offenbar würde!” Die Schlußjentenz des 
weifen Pao lautet dahin, daß das Rind mit aller Habe ber Haistang 
angehöre, ber Richter Su⸗ſchun feiner Kappe und feines Gürtels be- 
raubt und unter das gemeine Volk verftoßen, bie bejtochenen falſchen 
Zeugen mit achtzig Bambushieben bejtraft werben, Ehebrecher und Ehe- 
brecherin aber als Giftmörber einen langjfamen Tod erleiden und mit 
einem Beil in hundertundzwanzig Stüde gehauen werben follen. Se 
triumphirt der richterliche Scharffinn, und der lobpreiſende Schlußgefang 
feiert im Kohlenzirfel das Symbol einer weifen Juſtiz, welches der gan- 
zen Welt vor Augen geftellt zu werben verdiene! 
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Menn der arme Judenknabe Mortara, den das Klofier feinen Ael— 
tern raubte, zehn Jahre lang unter Beten und Singen zugebracdht ha- 
ben und dann zufällig ein Gedicht feines Vetters Heine zu Geficht be— 
lommen wird, etwa die Verſe: 

Hörft du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlieblich, wunderhelle? 
Fromme Kirchengänger fchreiten 
Andadhtsvoll zur Dorffapelle. 


„Ei, mein Freund, das find die Schellen 

Don den Ochfen, von den Kühen, 

Die nad) ihren dunfeln Ställen 

Mit gejenktem Kopie ziehen‘ — 
dann dürfte er begreiflicherweife voll Entjegen ausrufen: „Hebe 
did weg von mir, Satanas!“ Weniger begreiflich ift es aber, 
wenn Männer, bie mitten auf dem Markte des Lebens und in der Nähe 
des Menfcheuherzens ftehen, die Werke eines Platen, Heine, Lenau, 
Freiligrath, Herwegh, Strahwig und Kinfel nur zu dem Zwecke durch⸗ 
ftöbern, um einzelne weltfchmerzliche Stellen diejer Lyrik herauszufefen, 
damit jchließlich folgende Anſprache vorgebliche Berechtigung finde: „Was 
Sie, hochverehrte Anweſende, aus bem Munde der modernen, dem Glau- 
ben entfremdeten Lyriker vernehmen, laffen Sie unvergefjen fein. Sie 
hören ein bis ins Mark fchneidendes Zeugniß von dem Seelenjammer, 
im den der Unglaube ftürzt, Sie hören aus demfelben Munde wenig- 
jtens Leife Ahnungen, daß Leben und Friede allein in Chriſto iſt.“ 

Der „Rheinifch »weftfäliihe Provinzialausfhuß für innere Miffion“ 
hält zuweilen „Vorträge für das gebildete Publilum“, und in ber brit- 
ten Sammlung derſelben befindet fich ein Vortrag über „Die glaubens- 
lofe Lyrik der Neuzeit vor ihrem eigenen Richterjtuhle‘‘, welghen ein Herr 
Julius Diffelgoff zu Barmen aus Erbarmen mit der Menjchheit am 
7. April v. 3. gehalten hat. Im diefer Diſſelhoff'ſchen Zujammenjtel- 
fung angeblich antichriftliher Verlautbarungen unjerer Lyriker ift die 
fceben citirte Anfprache an das „gebildete“ Publikum zu lefen. Der Vor- 
tragende beginnt mit der Ueberzeugung, daß Dante die modernen Lyri— 
fer alle, „jeien es Pantheiften, Deiften (!), Rationaliften, Naturaliften 
oder Materialiſten“, an die „ihnen gebührende Stelle, in die Hölle ver- 
wiefen haben würde“. Hierin liegt die chriftliche Hoffnung, daß der 
fiebe Gott dies jedenfalls auch thun werde, und höchſt wahrfcheinlich war 
der arme Lenau keineswegs geiftesfranf, ſondern jchon auf Erden vom 
Teufel bejefjen, zu dem er num in Frieden eingegangen. 
Wer leugnet, daß Kinfel, Heine, vor allen Lenau neben dem Lieb— 
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lihen und Erhabenen, mas ihre Dichtungeh reden, einen Zug des 
Schmerzes im Antlig tragen? Wie jeder einzelne tiefer fühlende Menſch 
ein Wehe empfindet bein Scheiben von dem freundlichen, forglofen Tum- 
melplag ber Kinpheit, haftet auch der Gattung ein Stirnfalten der Weh- 
muth an, wenn fie die blonden, liebgeworbenen Loden jugendlicher Ro— 
mantif unter dem Meſſer der eigenen Kritif fallen fieht und hinüber» 
wandelt auf neue, erſt noch zu feftigenbe Xebensbahnen. Und gerade 
der Lyriker ift e8, welcher die Wandlung des Sch und der Zeit unab- 
weislich feinen Bildern verwebt; gerabe er gibt das werdende Herz, 
weil er das ganze Herz uns bietet. Wol rückt die Zeit heran, wo der 
innere Kampf zum heitern Xächeln, wo ber vom Gewitterregen ozoni— 
firte Keim zur duftigen, frifhen Blüte werben wird, und dann wird 
auch dem Lied unferer Sänger bie ewige Heiterkeit der Olympiſchen ent- 
ftrömen: zur Zeit forgt noch das Vaterland dafür, daß jeder fein Theil 
Noth und Sorgen habe! 

Herr Diſſelhoff füllt die Furche des modernen Lebensaders leichter 
aus. Er fpricht das große Wort gelaffen ans: „Das Samenkorn, aus 
dem das heutige poetiiche Leben entfpringt, ift, daß es fich in feinem 
Kerne vom biblifhen Chriſtenthum losgelöſt hat.” Zur Beglaubigung 
diefer Behauptung werden nun Stelfen von Lenau, Heine, Kinfel und 
Freiligrath aufgezählt, in denen fih Lenau mit dem ewigen Juden ver- 
gleicht, in denen er bejamınert, den Weg zum Paradiefe verloren zu bas 
ben; ferner Gedichte citirt, in denen Freiligrath feinen Abfall von ver 
alten Bilderbibel bebauert, Platen die Glorie des Dichters fern .dem 
biblifchen Himmel findet, Heine die griechifchen Götter den neuen vor 
zieht, Herwegh fich rühmt, mit Gott gegrolt zu haben, Graf Strach- 
wit die Welt als ‚‚nicht fo ſchändlich“ wie ber Fromme anfieht; end- 
lich Strophen, in denen Kinkel „geifert“: 


Laft die alten Meiber fi 

Um den Himmel fihelten ! 

Aber freie Männer wir 

Laffen das’ nicht gelten... 

Gegen dich, o Vaterland, 

Sind uns nichts als eitler Tand 
Alle Sternenwelten, 


Iſt das alles, was ımfere der Hölle zuzumeifenden Lyrifer ver Na- 
tion geben? Nein, das doch nicht. Herr Difjelhoff ift geredt. Er 
wirft die Frage auf: was unjere Lyrik „an Stelle nes über Bord ge» 
worfenen heiligen und lebenvigen Gotte® ver Offenbarung für bejjere 
Stter ſich geichaffen habe?’ und meint: den Reigen eröffne die große, 
vielumfhwärmte Göttin Kypria, bie gefellfchaftliche Liebe, „nicht Die, 
welche, unter göttliche Ordnungen geftellt, in Ehe und Familie ver Grund. 
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pfeiler der menfchlichen Gefellichaft wird, fondern die nur fich felbft ge⸗ 
borchende,, alles fonft verachtende Sinnenliebe”. Nun müfjen Blaten, 
Strachwitz uud der edle Lenau wieder herhalten; „letzterer befennt, daß 
jein Herz jo abjolut von der gefchlechtlichen Liebe angefülft fei, daß er 
feine Stelle entveden könne, die ungerftörzt für Gott bleibe”. Nach ei— 
nem Seitenhiebe auf Freiligrath's fchönes Gedicht: „Ruhe in der Gelieb- 
ten“, und auf die nur in einem Anfall frommer Bosheit übel zu deu- 
tenden Verſe Kinkel's: 


Nicht ſo der Süd! Hier hat ein froh Geſchlecht 
Einſt jauchzend ſeinen kurzen Tag verſchwärmt, 
Ihm war Genuß das höchſte Menſchenrecht, 
Hernach hat's um den Tod ſich nicht gehärmt. 


Hier unſre Heimat, Traute, nicht der Nord, 

Wo rauh durch Forſt und Herz die Stürme ſauſen, 
Hier laß mit mildem Kuß und Flammenwort 

Das Leben uns im Wonneſturm verbrauſen — 


wird der Dichter des ewig ruhmwürdigen „Buches der Lieder“ und 
wird unſer ſinniger Meiſter Robert Prutz in ſo freundlicher Weiſe an— 
gegriffen, daß wir hierüber „billig ſchweigen, denn es gibt Dinge, die 
ſchändlich zu ſagen find, denen man das Brandmal nicht erſt nachzu- 
weijen braucht”, — wir wiederholen hier das, was Herr Difjelhoff in Be— 
"zug auf den „ganzen Banb ehebrecherifcher Lieder‘ von Prutz äußert, 
bezüglich dieſer frommen Kritik felber. Es wäre all das empörend, 
wenn es nicht jenes milde, chrijtliche Lächeln auf die Lippen riefe, das 
Mitleid mit feines Nebenmenjchen Schwäche und Aberwitz fühlt. 

Als zweite Göttin an Stelle des abgejchafften Gottes wird, wie ber 
edle Kritifus weiter berichtet, die Natur Hingejtellt. „Aus dem göttli- 
chen Urgrunde entwurzelt, von der Göttin Kypria halb zu Tode gehekt, 
von der Natur falt zurücgeftoßen, zieht fih der Menſch auf fich ſelbſt 
zurüd und macht feinen Kopf, fein Herz und feinen Willen zu feinem 
Gott.“ Jeder denfende Dann, jeder ftrebente Jüngling begt vor der 
gewaltigen, uns erft neuerdings aufgeſchloſſenen Macht der Natur einen 
ebrlihen Refpect. Iſt's doch, als läge in jenen Bahresringen der tau— 
fenbjährigen Lebenseihen und Cypreſſen, in jenen antebiluvianifchen 
Knochenreſten ver letzte Auffchluß unfers eigenen irdifchen Dafeins; ift 
doch die befcheidenfte Seele der Welt nicht im Stande, ſich der ewigen 
Wahrheit ver Natur zu verfchließen, die in abertaufend Ervenzungen zu 
uns rebet unb uns mit ziwingenber Allgewalt über Eindifche Rebensan- 
fhauımgen hinweghilft — und der Dichter unjerer Tage und unjers 
Derzens follte an all diefer Unfengbarfeit, an all dem Weſen der Dinge 
und bes Menfchen verüber gehen? Er jollte Mofes bleiben, wenn bie 
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Steine wider Mofes reden? Er follte die Sage höher ftellen als die un— 
abweislihe Wahrheit? Wenn vie Lüge auf den Thron der Dichtfunjt 
geſetzt werben ſoll, dann ftreicht der redliche, fich nach dem Kompaß rich- 
tende Schiffer auf dem Meere des Lebens allerdings die Segel. Und 
was fingt denn der begeifterte Naturfänger unferer Tage? Wir wollen 
den hoben Seelenfrieden, den die Natur verleiht, beifpielaweife aus einem 
Liede des von Diſſelhoff ſchmählich angegriffenen Kinfel fchöpfen: 


Es if nun ftill geworben, 
Verrauſcht des Abende Wehn, 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn. 

Ringe in die Thale fenket 

Sich Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich Fränfet 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Tofen ift vorbei, 

Stumm ihrer Freude Reigen 
Und flumm ihr Schmerzensfchrei. 
Hat Rofen fie gefchentet, 

Hat Dornen fie gebracht — 
‚Wirf ab, Herz, was dich Fränfet 
Und was dir bange madıt! 


Und haft du heut’ gefehlet, 

O ſchaue nicht zurüd; 

Gmpfinde dich bejeelet 

Von freier Gnade Glüd, 

Auch des Verirrten denfet 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich Fränfet 
Und was dir bange madıt! 


Nun ftehn im Himmelsfreife 
Die Stern’ in Majeftit; 

In gleichem feſten Gleife 

Der gold'ne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenfet 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich fränfet 
Und was dir bange madıt! 


Und jo weit ja unfer Schag an moderner Lyrik Hunderte von weibe- 
vollen, edlen Sängen auf, welche vie Macht, ven Frieden, vie Schön- 
heit der Natur preifen. Dies alles aber, wie die fromme Kritik thut, 
„hohle Loblieder auf den heiligen Tempel ter Natur‘ zu nennen, zeigt 
von fo abfichtlicher Entftellungsfucht, daß man nur erwidern kann: 
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weber bier noch auf dem Gebiete der Religion und Wiffenfchaft wird eine 
päpftliche Enchelica oder der gleichen Efel erregende Geifer proteftanti- 
fher Frömmelei und Lügenfucht den gefunden Geift der Zeit beirren. 
Und wenn der alle Tiefen des Ervenlebens erfafjende Leopold Schefer 
ausruft: 

Dual fhaffen nur drei Dinge nody dem Menfchen: 

Der Schmerz, das Schicfal und der frühe Tod. 

In diefem Kleeblatt find fie all begriffen, 

Selbft Tyrannei und Gögendienft der Pfaffen — 


fo widerlegt er damit Diſſelhof's Vorwurf, daß Schefer (denn auch 
diefer fann nicht unangefochten bleiben) den Menfchen weismachen wolle, 
es gebe feine Schmerzen und alles fei gut. Nur fucht das „Laienbre- 
vier” in erhabener Weife ven Weg zu zeigen, auf dem man die Schmer- 
zen des Lebens im Angeficht all der großen Schönheit und Lieblichkeit 
ver Welt überwinden fann. Wenn man der großartigen, wahrhaft hei- 
ligen Lehre eines Schefer gegenüber all das finftere Geheul über 
den Staub der Erbe, über die den Schöpfer blasphemirende Erbfünde, 
über die Nichtigkeit und Abfcheulichfeit der Welt und die Macht des 
Teufels anhören muß, fo wird es niemand fehwer fallen, ein unpar- 
teiijche8 Urtheil zu fällen. Hexen fann und wird man nicht wieder 
machen unb verbrennen! 

Man follte nun aber wenigftens meinen, daß die fromme Kritik 
da loben werde, wo jie wahrhafte innige Frömmigkeit, wo fie den ein- 
fachen ehrwürdigen Glauben an Gott deutlich ausgeprägt findet. Das 
ift aber des Pubdels Kern, daß Herrn Diffelhof weit mehr noch als der 
von ihm herausgefundene Phanteismus und Atheismus, der in ver That 
findlich gläubige Deismus, z. DB. eines Julius Hammer, verhaft iſt. 
Nachdem Graf Strachwiß eine derbe Rüge für das noble Wort befommen: 


Die Welt ift nicht fo ſchändlich, 
Als ihr es immer fagt, 

Die Noth nicht fo unendlich, 
Als ihr es flets beflagt — 


beißt es: „Nicht viel feiner ift ver rationaliftifch Fromme Julius Ham- 
mer“, und benugt wird, in findifchem Misverftändniffe, jenes ergreifende 
Gedicht des lettern, worin er zwei Freunde fchildert, Die fich anfingen 
aus Argwohn zu plagen, big die Einigung unmöglich war, um barzuthun, 
daß „die chriftliche Lehre von der menfchlihen Sündhaftigkeit doch Fein 
finfterer Wahn ſei“. Hammer foll „dem Evangelio ebenfo feindlich fein 
wie Platen, Kinfel, Freiligrath‘‘, weil er u. a. ausruft: „Der Glaube 
an die Menfchheit, dies vielgeliebte Wort, bleibt Kraft und Licht des 
Lebens, des ewig wahren —“ Doch genug des Hirnlofen! Die fromme 
1865. 32. 16 
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Kritik wird ben heitern kaſtaliſchen Quell nimmer trüben, fie wird auch 
diejenigen Schwächen der neuern Poefie nicht heilen, die hier und da 
vorhanden fein mögen. Wo Srankhaftes vorliegt, reinigt das geſunde 
Gewitter natürlicher Reaction die ſchwüle Luft. Herr Diffelhof möge 
Gottſchall's Gefchichte der modernen Literatur ftudiven, che er zu friti- 
firen wagt. Die Kanzel Diſſelhof's der Dichtung als pafjenden Bet- 
ftuhl anweifen zu wollen, gleicht dem Berfuche, den alten Homer in eine mo— 
derne Dorffirche einzufperren, wo eben der fromme Dann einem Bauer- 
föhnlein den Teufel austreibt. 


— — — — — — — — — — 


Ueber Schiller's „Jungfrau von Orleans“. 
Von 


Guſtav Hauff. 


Wenn über einen Dichter ſchon ſoviel wie über Schiller von allen 
möglichen Gefichtspunkten aus geſchrieben worden iſt, fo ſollte man cs 
nicht fiir möglich Halten, daß über eins feiner beveutendern Werfe bie 
Stimmen noch jo getheilt find, wie über die „Jungfrau von Orleans‘, 
Aber auch in Betreff anderer Stücke Schiller's find die Anfichten noch 
jehr verfchieden; der fubjectivfte unferer Dichter hat die Subjectivität der 
deutfchen Kritif am meiften erfahren müffen. Man fieht daraus, daß 
in dem Volk der Dichter und Denker leider noch viele von den Grund— 
jäßen der Kritik nichts wiſſen, ſondern nach vorgefaßten Meinungen, 
nah perſönlichen Sympathien und Antipathien ihr Urtheil beſtimmen. 

Ich Habe über Schiller's „Jungfrau von Orleans’ in Herrig’s „Ar- 
hiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen”, XI, 
385—395, und XV, 351—354, mich eingehend ausgefprochen und fann 
das damald Geſagte auch jett nicht zurüdnehmen Ich fuchte dort 
nachzuweifen, daß die Schuld der Jungfrau in Schilfer’8 Sinn nicht for 
wol ihre Liebe als vielmehr ihr Zaudern ift, und daf die, freilich äußer— 
ih auffälligere, Schuld ver Liebe zu Lionel aus ihrem Zaudern hervor: 
geht. So ift denn ihre Liebe durch das Zaubern motivirt, aber nicht 
genügend, weil das Zaubern, das Herausgehen aus der Unmittelbarkeit 
nicht zur nöthigen dramatischen Darjtellung kommt, ein überwiegend 
innerlicher Act bleibt. In ihrem Geſpräch mit Montgomery tritt fie zu- 
erft aus ihrer göttlichen Blindheit heraus und reflectirt. Schiller be- 
tont ihr Alleinfein und gedanfenvolles Stehenbleiben. Dur das Mit- 
leid mit dem Wallifer tritt das Menfchliche fchon an die Stelle des 
Söttlihen; denn wir müſſen uns erinnern, daß fie dem Auftrag der 
bimmlischen Maria gemäß ohne Schonung alle Feinde vertilgen joll, 
die der Schlachtengott ihr entgegenfhidt. Sie ordnet nun zwar, wie 
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Viehoff mit Recht bemerkt, die mildern weiblichen Regungen dem Ge- 
fühl ihrer Pflicht unter; aber im dritten Aufzug folgt die Scene mit dem 
ihwarzen Ritter. Hier ift Johanna wieder allein in einer öden Gegend 
des Schlachtfelds; ihr Mares Bewußtſein trübt fich; fie wird von 
Zweifeln und bangen Ahnungen erfüllt und fühlt, daß ihr das Unglüd 
an der Seite fteht. Der folgende Auftritt zeigt uns Lionel. Wäre 
Johanna noch diefelbe, die fie war, fo würde auch der Anblick Lionel’s 
nicht umwandelnd auf fie eimmwirfen; aber ihr Inneres war bereits ver» 
ändert. Der Dichter felbft gibt uns einen Winf in den Worten ihres 
Selbſtgeſprächs: 

Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an, 

Unglückliche! Ein blindes Werkzeug fordert Gott; 

Mit blinden Augen mußteft du's vollbringen; 

Sobald du jahit, verließ dich Gottes Huld, 

Ergriffen dich der Hölle Schlingen. 


Die Jungfrau verfcherzt die Gunft des Augenblids, des „mächtigſten von 
allen Herrſchern“, und tödtet Lionel nit. Zur Strafe dafür regt fich 
in ihr die Liebe zu ihres Volfes Feind. Ihre Liebe zu Lionel ift infofern 
unmotivirt, weil vorher von der Liebe nicht die Rebe war und wir die 
Jungfrau für durchaus der Liebe unzugänglich halten müfjen; fie ift 

nur motivirt, weil fie aus ber Schuld der Reflexion, der verlorenen ' 
Unmittelbarfeit göttlicher Blindheit hervorgeht. Aber dieſe Motivirung 
ift deswegen zu tadeln, weil der Uebergang zur Neflerion nicht genügend 
zur Entfheidung und Darftellung fommt, von Theaterpomp, Scenen- 
wechjel, räthielhaften Erfcheinungen beinahe erbrüdt wird. Da Iohanna 
unter dem Einfluß des Schidjals fteht und zwei Mächte, der Himmel 
und die Höffe, fih um fie ftreiten und auch fonft die Wundererſcheinun— 
gen des Stücks durchaus nicht vollftändig in die Gubjectivität der Hel- 
din zurücdgefchlungen find, fo ift es erflärlih, daß die Jungfrau, IV, 1 
ihr Schickſal nicht ganz und allein auf fich ninmmt, ſondern fich bald 
ſchuldig, bald unfchuldig nennt. Ihre Buße zeigt fih im Dome zu 
Rheims. Sie fieht in dem ungerechten Volksgericht ein gerechtes Gottes» 
gericht über ihre wirflihe Schuld, läßt das ungerechte Gericht ruhig 
über fich ergehen, ſchweigt zu allen Befchuldigungen und tritt jo im bie 
aufgegebene reine Abhängigkeit von den himmlischen Mächten zurüd. 
Indeſſen ift ihre Buße ebenjo innerfich, myſtiſch geheimnißvoll, roman» 
tiſch, beziehungsmweife fo undramatifch wie ihre Schuld. Niemand ver- 
fteht die Jungfrau; felbft Raimond erfährt von ihrem wirklichen Ver— 
gehen nichts. Unter freiem Himmel, in der Dede, fommt Johanna zu 
fih und wird wieder, was fie im Anfang war, das Kind der heiligen 
Natur. Das Heraustreten aus der Naivetät hat Johanna gebüßt; ebenfo 
büßt fie die Liebe zu Lionel, die ein bdoppeltes Vergehen war, als Liebe 
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überhaupt und als Liebe zu dem Feind ihres Volls. Die Liebe findet 
nun feinen Anfnüpfungspunft mehr bei ihr, weder bie zu Raimond 
noch die zu Lionel. Nun zeigt fie auch feine Spur mehr von unjchlüffi- 
ſigem Zaudern und finnendem Weilen; im rechten Augenblid ftelit fie 
die Schlacht her. Sie hat nun ihre Aufgabe auf Erden gelöft und kehrt 
zur Maria zurüd. Ihr Ende ift das Ende einer verflärten Siegerin, 
eine Himmelfahrt. So erhebt fi bei ihr naive Unmittelbarfeit zum 
Heroismus; in der Neflerion und der daraus entjpringenden Liebe be- 
fteht ihre Schuld, und nach tief innerer Yäuterung fehrt fie zur naiven 
Paffivität und zum Heroismus zurüd. Wie der Dichter damit Gelbft- 
eriebtes, Momente feiner eigenen Entwidelung dargeftellt hat, ift klar. 

Vorſtehendes ift ein kurzer Auszug aus meiner frühern Abhandlung. 
Zu näherer Begründung bemerfe ich jett Folgendes: 

Großen Einfluß auf die allgemein verbreitete Auffaffung von Schil— 
(ev’8 Tragödie hat ein Brief ausgeübt, den Schiller 1801 an Böttiger 
geichrieben haben joll und den Böttiger in der „Minerva“ für 1812 
mitteilte. Diefer Brief gilt jest noch vielen Kritikern, 3.9. Gödele 
in der zweiten Auflage feiner Schrift „Goethe und Schiller“, für echt, 
und auch Diezmann in feinem Werk: ‚Friedrich v. Schilfer’8 Denfwür- 
digfeiten und Belenntnifje über fein Leben, feinen Charafter und feine 
* Schriften“, 2. Aufl. ©. 287, theilt ihn ohne irgend ein kritiſches Beden— 
fen mit. Pallesle verwirft ihn als unecht; auch Hofmeifter ift geneigt, 
ihn für halb unecht zu halten. Indeſſen wird es ſchwer fein, das Echte 
vom Unechten in dieſen „handſchriftlichen Geſtändniſſen“ auszufcheiden. 
Das Wahrſcheinlichſte dürfte fein, daß Schiller bisweilen mit Böttiger 
über feine Tragödie gefprochen, aber ihm feine „handſchriftliche Geftänd- 
niſſe“ zugejtellt hat; denn in einem fo vertrauten Geiftes- und Gemüths- 
verhältniß ftand Schiller nicht zu „Uhique“, wie Böttiger im Goethe- 
Schiller'ſchen Briefwechſel Heißt. Böttiger hat nun wahrfcheinlich Eigenes 
und Schiller'ſches auf eine ununterſcheidbare Weiſe durcheinandergemifcht. 
Jedenfalls darf er dem Kritifer nicht als zweifellofe Autorität gelten. 
Mit Recht bemerkt Pallesfe: „Schiller fpricht bei Böttiger von drei 
Plänen, welde er in Bezug auf die Jungfrau gehabt, und fagt, wenn 
ed «die Zeit und das Furze drängende Leben» gejtatteten, jo würde er 
die beiden andern Pläne ebenfalls ausführen. In der That ein fo hor— 
ribler Gedanke, daß nur ein Böttiger ihn erfinden konnte. Ich frage 
meine Lefer, ob ein Dichter, der bei jevem Stoffe jo gewifjenhaft nach 
der einen, nothwendigſten Form trachtete, nur den Gedanken denken 
konnte, diefelbe Heldin in drei verfchiedenen Stüden vorzuführen, fie in 
bem einen ald Here zu Rouen verbrennen, im andern als Heilige unter 
den Fahnen ihres Volls fterben, im dritten fie vielleicht gar weiterleben 
zu laſſen.“ Wer weiß, wie zubringlih und vorwitig Böttiger ſich dem 
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Dichter näherte und wie fatirifch biefer auf Böttiger's Fritiiche Phan- 
tafien einging und ihn in feinen Träumereien beftärkte, ohne daran zu 
denfen, daß Jahrzehnte nach feinem Tode biefes trübe Gemifch von 
Wahrheit und Dichtung immer noch den Rang von handſchriftlichen Ge- 
ftändnifjen einnehmen und die richtige Auffafjung feines Stüds verhin- 
dern werde. Freilich jpricht Schiller auch im Briefwechjel mit Goethe, 
er fei über das Schema feiner Tragödie noch immer nicht in Ordnung 
und habe noch große Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen; wäre 
aber Schiller's Ungewißheit fo weit gegangen, daß ihm zwifchen rei 
einander völlig widerjprechenden Entwürfen ordentlich die Wahl wehe 
that, jo Hätte fich gewiß in dem Briefwechſel mit Göthe oder in dem 
mit Körner eine bejtimmtere Spur davon erhalten. Hätte Schiller 
wirflih daran gedacht, das Mädchen als Here enden zu laſſen, wie 
hätte er unterm 20. Juli 1800 an Körner fchreiben fünnen: „Auf das 
Hexenweſen werde ich mich fehr wenig einfaffen, und foweit ich e8 brauche, 
hoffe ich mit meiner eigenen Phantafie auszureichen.‘‘ 

Eine Hauptfchwierigfeit bildet der ſchwarze Ritter. Weber ihn be- 
merft der Brief an Böttiger: „Sollte e8 jemandem, der auf den Gang 
des Stücks nur einige Aufmerkſamkeit richtet, zweifelhaft fein, daß da— 
mit der Geift des furz vorher verfchiedenen Talbot gemeint fei, der ja 
als Atheift der Hölfe angehört? Diefe Erklärung ift nun faft allge- 
mein geworden und findet fich auch in meiner oben angeführten Abhand- 
lung. Palleske bemerkt darüber: „Es konnte Schilfer nie in den Sinn 
fommen, unter dem jchwarzen Ritter den Geiſt des eben gefallenen Tal- 
bot zu verjtehen. Er ift nur das, wofür ihn Johanna erfennt: «ein 
trüglihd Bild der Hölle, ein widerjpenft’ger Geift!» u. ſ. w.“ Es ift 
jchwer, bier eine Entfcheidung zu geben. Auch für die Deutung auf 
Zalbot läßt jich anführen: 1) die Worte der Jungfrau: «Hätt' ich 
ven friegerifchen Talbot in der Schlacht nicht fallen ſeh'n, jo ſagt' 
ih, du wärjt Talbot»; 2) die Worte des fterbenden Talbot Fünnen 
allerdings, wenn man will, atheiftiich ausgelegt werden; Atomismus 
führt zu Atheismus; 3) im ganzen Stüd find die Engländer vorzugs- 
weife falte, gemüthlofe Verſtandesmenſchen, Frankreich dagegen ift das 
Land der Romantif und der religiöfen Begeifterung. Hingegen wäre 
gegen dieſe drei Gründe für Palleske's Auffaffung geltend zu machen: 
1) Johanna's Worte fönnten in Schiller's Sinn auf jubjectiver Auf- 
fafjung beruhen, von der fie fchnelf wieder zurüdfommt. 2) In einer 
frühern Scene, II, 6, rühmt Talbot die erhabene Vernunft, die licht: 
helle Tochter des göttlihen Haupts, die weile Gründerin des Weltge- 
bäudes. Wenn daher fein eigentlicher innerfter Herzensglaube durch die 
Niederlage der Engländer in ihm wanfend wird, fo iſt ihm dies nicht 
zu verargen. Seine Tetten Worte muß man nicht nothwendig atheiſtiſch 
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faffen. Talbot will der ewigen Sonne die Atome wiedergeben, die fich 
in ihm zu Schmerz und Luft gefügt. Die Betrachtung der unter- und 
aufgehenden Sonne ift echt ſchilleriſch. Sie fpielt eine Rolle in feinem 
Erftlingswerf, in den „Räubern“, fie fehrt im „„Demetrius‘ wieder (Du 
ew’ge Sonne, die den Erbenball umfreift, ſei du bie Botin meiner 
Wünſchel) und der Dichter felbft ftarb, wie Rouffeau, bei ver Betrach— 
tung der untergehenden Sonne. Hat darum Schiller atheiftifch geendet? 
3) Der fchwarze Ritter felbft jagt gar nichts, was auf Talbot hinwiefe. 
Ferner ift eine Höllenfahrt Talbot’8 durch nichts, weder durch ein Wort 
noch durch einen Theatereffect, wie etwa unterirbifcher Donner, ange— 
deutet. Im Gegentheil macht der einfam fterbende Talbot einen jehr 
erhabenen Eindruck. Die Engländer find freilich al8 bloße Verftandes- 
menfchen in der Religion geſchildert. Doch ift, bei Talbot wenigitens, 
von einer vernünftigen Auffafjung ber Religion noch ein weiter Schritt 
zum Atheismus. Talbot nimmt im jeder Hinficht unter den Engländern 
eine bevorzugte Stellung ein. Gründe und Gegengründe gegen einanber 
abgewogen, fällt das Hauptgewicht doch auf Palleske's Anficht, wonach 
unter dem fchwarzen Nitter nicht Talbot, fondern überhaupt eine hölli— 
ſche Erjcheinung verjtanden werden muß. Die Erfeheinung des fchwar- 
zen Ritters gehört zum romantischen Charakter der Tragödie und wäre 
nicht zu tadeln, wenn wir irgendwie darauf vorbereitet wären und ben 
Zufammenhang mit der Anlage des Stüds Har vor uns ſähen. Das 
plößliche Hervorfteigen des Ritters aus der Erde aber wirkt jehr jtörend, 
und es ift begreiflich, wenn, nach mehrfachen Geftänbniffen, die Zufchauer 
bei feinem Anblick ein Gefühl namenlofer Angft für Iohanna ergreift. 
Daß wir gar nicht wiffen, wer dieſer Nitter ijt, daß wir weder auf 
feine Erjcheinung vorbereitet, noch nachher darüber aufgeklärt werben, 
weicht von dem gewöhnlichen dramatiſchen Gebrauch allzufehr ab. 

Worin die Schuld der Jungfrau bejteht, Haben wir oben gejehen. 
Der pſeudoſchiller'ſche Brief ift freilich anderer Anficht. Da lefen wir: 
„Immer find die Menfchen, wenn fie auf der höchſten Spite ftanden, 
ihrem Fall am nächjten gewefen, Das widerführt von diefer Scene an 
auch der Johanna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 
die Nemefis beleidigt und wobei fie ihren Auftrag vom Himmel weit 
überjchreitet: «Nicht aus den Händen leg’ ich diefes Schwert, als bis 
das jtolze England untergehtv für folchen Uebermuth nothwendig büßen. 
Die Strafe folgt ihr in der BVerliebung auf dem Fuße nad. Sie be» 
gehrt mit Geiftern zu ftreiten. Gin neuer Frevel gegen die heilige 
Scheu. Mehr wollt!’ ich damit nicht ausprüden noch motiviren.“ — 
Iſt dieſer Brief wirflih von Schiller, fo widerfpricht der Dichter ſich 
ſelbſt; denn wie lautet der Auftrag, der Johanna von ber Himmelskönigin 
geworben ? 
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Du ſollſt 

Den Holzen Meberwinder niederichlagen ; 

Umwälzen wirft du feines Glüdes Rad, 

Errettung bringen Frankreich's Heldenföhnen 

Und Rheims befrei'n und deinen König frönen. 
Wer hat nun Recht, die Himmelsfönigin, die der Jungfrau befiehlt, ihr 
Werk ganz zu vollenden, oder der jchwarze Nitter, der fie warnt, nach 
Rheims zu gehen und ihr räth, mitten im Giegeslauf ftillzuftehen? 
Wie, foll die Jungfrau das Wort brechen, das fie dem König gegeben, 
fie wolle ihn durch taufend Feinde nach Rheims führen? Viele Kritiker 
überfehen ganz die grundlegende Bedeutung von Johanna's Monologen, 
Jedes Stüd muß ich felbft erklären; wenn man aber, wie alle diejenigen 
Erklärer und Biographen thun, die den angeblichen Brief Schilfer’s im 
guten Glauben an feine Echtheit anführen, die Schuld der Jungfrau 
in irdiſchem Ehrgeiz und Croberungsjucht finder, fo heißt dies an das 
Gedicht einen Maßſtab anlegen, der diefem durchaus fremd if. Ebenſo 
verfehrt ift die Bemerkung, die Jungfrau begehre mit Geiftern zu ſtrei— 
ten; erjt nachdem der Kitter, gegen ben fie einen Streich zu führen 
verjucht hatte, in die Erde gefunfen iſt, erfennt fie in ihm einen Geift 
der Hölle. 

Daß auch die Liebe zu Lionel ein Sprung: ift, haben wir fchon ge- 
ſehen. Dan glaubt, Johanna habe die Verführung überwunden; aber 
jie wirkt nach; der Dichter follte und vorher ahnen laffen, daß auch 
Zohanna für Liebe empfänglich iſt. Wenn in einer ovidischen Verwand— 
fung Venus den Spott über ihre Gottheit auf eine recht auffallenve 
Weife dadurch rächt, daß der Spötter jelbjt von Liebe ergriffen wird, 
jo finden wir dies begreiflich; aber die Jungfrau fteht ja als virago 
von Anfang an unter dem Schute der himmliſchen Maria, Männer— 
liebe darf ihre Bruft nicht berühren. Johanna erſcheint zuerft wie ein 
übernatürliches Wefen, und nun auf einmal — dieſe jo ſchwach meti- 
pirte Liebe! Platen hat Recht: 

Etwas weniger, Freund, Liebichaften, fo wärſt du beliebt zwar 
Weniger, weil ja fo fehr Thefla gefallen und Mar. 

Eins doch find’ ich zu ſtark, daß felbit die begeifterte Jungfrau 
Noch fich verliebt furchtbar Schnell in den britifchen Lord, 


Der genannte Brief weiß freilich auch hier Rath. Zwar die Bemer- 
fung ift richtig, die Strafe folge ihr in der DVerliebung auf dem Fuße 
nah; nur nicht die Strafe für vermeintlichen Ehrgeiz, fonvern für vie 
verlorene göttliche Blinpheit, für ihr Zaubern und Stillſtehen. Nun 
heißt e8 weiter: „Am Ende ift doch ber ganze Handel mit biefer Ver— 
ltiebung, woran fich fo viele ärgern, nur eine Prüfung. Nur die ge— 
prüfte Tugend — man erfundige fich nach jedem päpftlichen Proceß 
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vor einer Heiligſprechung — erhält die fanonifirende Palme.” Wohl, Io- 
hanna foll al8 dramatiſche Perfon nicht in himmlifcher Ipealität ver- 
fchweben, fie joll geprüft, fie fol jchuldig werden. Aber warum gerade 
diefe Prüfung, der fie der ganzen Anlage des Stücks gemäß gar nicht 
unterworfen fein fanı? Und warum muß fie, bie eines Dunois, 
eines 2a Hire Bewerbung entrüftet zurüdgewiejen, plötlic den Feind 
ihres Volkes lieben? Lag nicht der Gedanke näher, fie werde, durch 
hölliſche Geifter geängftigt, in der Kriegführung läffiger werben, bis fie 
fi durch irgendeinen Vorfall zur alten Thatkraft erhebe? Merfwür- 
dig, daß Schiller, wie Platen richtig bemerkt, fo viele Liebjchaften in 
feinen Dramen anbringt; in feinem Stüd aber greift die Liebe fo jtörend 
und verwirrend in die Defonomie des Ganzen ein wie in der „Jung— 
frau von Orleans.” 

ALS das Vergehen Johanna's wird auch häufig, fo 3.3. von Chole- 
vius, ftatt ihres Zauderns und ihrer Liebe angeführt, daß fie ans Liebe 
zu Lionel dejjen Leben verfchonte. Aehnlich äußert ſich Hiede. Aber 
wie fonnte fie den Mann, zu dem fie in Liebe entbrannt war, töbten? 
Dean beachte doch den Monolog ber Jungfrau, IV, 1, genauer, ver für 
das Verſtändniß des Ganzen von der höchſten Wichtigkeit if. „Sollt' 
ih ihn tödten, konnt' ich's, da ich ihm ins Auge fah 2c.?” Den 
Unbewaffneten nieverzuftoßen, blos weil der Buchftabe es befahl, wäre 
teuflifch gewejen. Es ift merfwürdig, wie jchief hier oft geurtheilt wird. - 
So meint Hillebrand, die Worte der Jungfrau, II, 4: „Der Männer 
Auge fhon, das mich begehrt, ift mir ein Grauen und Entheiligung‘, 
feien vermeffen, und dafür werde fie geftraft durch die Liebe zu Lionel. 
Vermeſſen foll e8 fein, wenn Johanna dem Auftrag der himmlifchen 
Jungfrau getreu bleibt und dies in etwas ftarfen Worten ausfpricht. 
Der Wahrheit ziemlih nahe fommt Moriz Rapp in feinem Werf: 
„Das goldene Alter der deutſchen Poefie‘‘, wenn er jagt: „Die Yung: 
frau muß fchuldig werben. Sie hat bisher ihr Gefchlecht, die Natur 
verleugnet (das war ja ihre Aufgabe); dafür ftraft fie die Nemefis (?); 
warum aber bis daher nicht und jegt eben? Darauf hat das Gedicht 
dramatiſch Feine Antwort; es ijt ein für diefen Effect gejpartes Motiv 
Schiller's. Die ftrenge Schürzung des Knotens wird verfchmäht; wir 
haben eine Oper in Worten. Daher wird auch ein Opernmotiv ange: 
wandt und ein Gefpenjt vorgeführt, folglich das hiſtoriſche Interefje in 
uns abgefchnitten. Streicht man die Scene mit dem fehwarzen Ritter, 
fo hat das Gedicht eine fühlbare Lücke und das Folgende ift nicht (rich— 
tiger: ift dann noch weniger) vorbereitet; läßt man fie ftehen, fo ift der 
hiſtoriſche Nimbus im Kern verlegt. Die Scene mit Lionel ift von 
einem ſchönen überwältigenden Pathos getragen und muß auf der Bühne 
finnfich wirken; aber ver unmatürliche Reiz beruht doch eigentlich nur 
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auf dem Umftand, daß die Scene auf der Umkehrung und Inconfequenz 
des ganzen Gedichts bafirt. Das Stüd will uns die Jungfräulichkeit 
der Johanna lebendig machen, und hier läßt fie die Dichtung auf einen 
Augenblid fallen”; Vollkommen richtig! Nur hebt Rapp die Re- 
flerion der Johanna nicht genug hervor. Schwab findet die Liebe zu 
Lionel unbegreiflih, weil ſich Johanna in feinen befjern, vom Dichter 
bedeutender gehaltenen Helven verliebt; denn im Stücke ſei Lionel eine 
Null. Diefe Bemerkung ift nicht ganz unrichtig; die Liebe einer Heroine 
zu einem Heros wäre etwas weniger auffallend, aber immer noch) 
auffallend genug und namentlih wenn ber Heros zu ben Feinden 
gehört. 

Die plößlihe Erjcheinung des Ritters und bie plößliche Liebe zu 
Lionel follen einen romantischen Einprud auf uns machen; aber auch 
eine „romantifche” Tragödie ift an die allgemeinen Gefete des Dramas 
gebunden. Man vergleihe, was Leffing in der Hamburgifchen Dra— 
maturgie aus Anlaß von Voltaire's „Merope“ über den Unterfchied von 
Ueberrafhung und Spannung fagt: „Was braucht der Dichter uns zu 
überrafchen? Er überrafche feine Perjonen, jo viel er will; wir werben 
unfer Theil ſchon davon zu nehmen wiſſen, wenn wir, was fie ganz 
unvermuthet treffen muß, auch noch fo lange vorausgejehen haben. 
Ja unſer Antheil wird um fo lebhafter und ftärfer fein, je länger und 
zuverläffiger wir e8 verausgefehen haben.” Schiller hatte einen gewiſſen 
Widerwillen gegen Leffing’8 Dramen; was Lejjing’s ftarfe Seite war, 
Motivirung und Compofition, daran ließ e8 Schiller nicht jelten fehlen. 
Leffing’s fcharfer Fritifcher Geift konnte auf Schiller’8 gern ziellos 
fchweifende Phantafie nur vortheilhaft einwirken. Bei „Maria Stuart‘ 
hielt fih Schiller, wie wir aus dem Briefwechjel mit Goethe erjehen, 
an Leſſing's Hamburgifche Dramaturgie; bei der „Jungfrau von Orleans‘ 
hat. Lejfing’s Geift nicht auf ihn eingewirft, aber nur zu feinem eigenen 
Schaden. Man vergleiche Leſſing's Urtheil über Voltaire’s „Semiramis“, 
wo das Gefpenft des Ninus am hellen Tage auftritt. Hat fih Schiller 
mit dem Gejpenft des fchwarzen Ritters nicht etwas Aehnliches zu 
Schulden kommen laſſen? Gewiß hätte Leifing über die Liebe zu 
Lionel ebenfo bedenklich den Kopf gejchüttelt wie Platen; eine folche 
EE Epwrog xaroym wäre ihm umnbegreiflich gewejen. 

Pallesfe jucht unfern Dichter zu rechtfertigen. Er fagt: „Johanna 
ift erjchüttert, betäubt. Auf einmal fteht Lionel ihr gegenüber, er, ber 
ſchönſte, kraftvollſte (?) der englifchen Führer, den fich die wilde Ifabenu 
nicht ohne Grund zum Begleiter erbittet. Der Dichter hat mit einem 
feinen Zuge die nun folgende Regung Johanna's auch finnlich motivirt. 
Johanna fchlägt dem Gegner das Schwert aus der Hand, Lionel ringt 
mit ihr. Sie erfährt feine Männerkraft in viefer Berührung, wie 
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Brunhild die Kraft Siegfried’. Sie will ihn tödten, fie fieht dem 
Wehrlofen ins Antlig und fein Anblick ergreift fie. Aber Lionel ift eine 
edle Natur, er verlangt ben Tod: 


Nimm mir das Leben auch, du nahmft den Ruhm; 
Ich bin in deiner Hand, ich will nicht Schonung. 


Ich glaube, daß Johanna's Liebe zu Lionel nicht jo unbegreiflich it, 
wie Tieck meinte.” Wie kann Palleske die epifche Breite und bie reiche 
Motivirung des Nibelungenlieves mit der fmappen, bligartigen, uns 
motivirten Darftellung unfers Dramatifers vergleichen, und wo ift in 
diefer ein mythiſches Element? Nicht die Berührung Lionel’s, nicht das 
Ringen mit ihm bringt den Umſchwung in Johanna hervor, fondern ber 
Blid. „Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an; mit blinden Augen 
mußtejt du's vollbringen.“ Zudem ijt Lionel fein Siegfried. Palleste’s 
Anficht ift nur eine Idealiſirung der lächerlich realiftifchen Kotzebue'ſchen 
Auffaffung, die ganze Kataftrophe hänge einzig und allein von der mehr 
oder minder befeftigten Schnalfe an Lionel’s Helm ab. Weiter jagt 
Pallesfe: „Daß Iohanna das Leben ihres Gegners fchont, wird durch 
den egeiftifchen Grund der Schonung zur Schuld, um fo größer, je 
unbarmherziger fie ven flehenden Wallijer getödtet hat, um jo tiefer als 
Schuld empfunden, je gewaltfamer ihre frühere Graufamfeit war.‘ 
Ueber die Auffafjung der Scerte mit dem Wallifer brauchen wir nichts 
mehr zu bemerken; Sohanna’s Liebe aber ijt nicht niedriger Egoismus. 
„Sollt' ich ihn tödten, konnt’ ich's ꝛc.“ Im übrigen hebt Pallesfe das 
Zaudern, den Verluſt der göttlichen Blindheilt gebührend hervor, über- 
fieht aber, daß bei Johanna nicht die Liebe das Erſte und das Zaubern 
das Zweite ift, ſondern umgekehrt. 

Es ift Schiller in der „Jungfrau von Drleans‘ daſſelbe wider» 
fahren, was er ſelbſt an Goethes „Egmont“ tadelt. Er iſt hinter der 
Geſchichte zurüctgeblieben, hat die Jungfrau zuerjt auf die höchfte Höhe 
des Ideals gehoben, um fie nachher, gegen alle Gefchichte, gegen alle 
Ueberlieferung, gegen ihren ganzen Charafter, in die tiefite Tiefe zu 
jtürzen. Er erhebt fie zuerft über ihr Gefchlecht, um fie dann doch als 
der ganzen Schwäche ihres Gefchlechts verfallen barzuftellen. In der 
Geſchichte war fie nicht ſchuldig, warum läßt Schiller fie ſchuldig werben ? 
Sie iſt überhaupt nicht eine dramatifche, fondern eine epiſche Figur. 
„Bleibt fie in der höhern Sphäre der innern dämonifchen Begeifterung, 
des politijchen, aber frommen Fanatiemus, jo fehlen ihrer Einfachheit 
alle Fäden, die zu einem bramatijchen Knoten und zu einer überra= 
ſchenden Löſung unerläßlich find. Wird fie durch eine Fiction in das 
Bereich menjchlicher Leidenschaften und menjchlicher Rührung herab- 
gezogen, jo muß fie von ihrer Höhe herabfteigen und den Heiligenfchein 
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jerftören, den ber VBolfsglaube um fie verbreitet hat.““) Die Jungfrau 
ift eine mittelalterlichsepijche Figur; Schiller wollte fie in einen drama— 
tiichen Kampf verwideln und griff daher zu dem beliebten Mittel einer 
Liebſchaft. Eher noch mag der Dichter einen hiftorifchen Helven im 
Widerfpruch gegen die beglaubigte Geſchichte auffafjen, wie denn z. B. 
der Schiller'ſche Don Carlos den geſchichtlichen Don Carlos beinahe ver- 
drängt hat; aber einer jo wunderbaren, bald der Geſchichte, halb ver 
Sage angehörigen Figur, wie Iohanna, Züge leihen, durch die fie, 
wenn auch nur auf Furze Zeit, zu einem gewöhnlichen Weib herabfinft, 
beftraft fich jelbft. Kein Menſch glaubt, daß Johanna geliebt und gar 
den Feind ihres Volks geliebt habe; es ijt Schiller nicht gelungen, feine 
Erdichtung ins Volksbewußtſein einzufchieben. 

Bei einer epifchen Behandlung ergäbe fich der Krieg zweier Völfer, 
eine mittelalterliche Ilias oder Aeneis, in ber die Jungfrau als eine 
zweite Camilla nicht über, ſondern neben andern Perfonen ihre Apıorei« 
erbielte, ohne jchuldig zu werden. Im Epos kann auch Johanna den 
wahrjcheinlih mythiſchen, obgleich gewöhnlich für gefchichtlih ausge 
gebenen Zug beibehalten, wonach fie nie einen Menſchen getödtet Haben foll. 
Karl Hafe bemerkt mit Recht in feiner Schrift: „Neue Propheten“, daß 
es ſchwer halte, fich vorzuftellen, wie Johanna das Heer in der Schlacht 
geführt habe, ohne je einen Menfchen umzubringen. Diefer Zug ift 
epiſch⸗mythiſch; im Drama konnte ihn Schiller nicht wohl brauchen, und 
er verdient als Dramatiker feinen Tadel, daß er die Qungfrau ihr 
Schwert mit Blut befleden läßt. 

Nur ein Ausweg ftand Schiller noch offen. Johanna hat, wie 
Haſe fagt, viel tiefere Schmerzen erfahren, als Schiller fie leiden läßt. 
Es find dies die Schmerzen, die fie in der Gefangenjchaft zu tragen 
hatte, die Qual des Verhörs und der erzwungene Widerruf. Es lag 
nahe, die Jungfrau durch Reflexion, die in Zweifel an ihre göttliche 
Sendung überging, füllen zu laffen; die Liebe war dann völlig über: 
flüffig. Ein Widerruf — wie dramatifh und zugleich geſchichtlich! 
Aber auch jo würde diefer Widerruf, weil durch Angjt und Gemüths— 
verwirrung erpreft, wenig Schuld auf fie werfen. Außerdem iſt zu 
bevenfen, daß in dieſem Fall Schiller wohl ein pſychologiſch interefjantes 
Drama geliefert, daß aber pas heroifchpolitiihe Moment darunter be» 
deutend gelitten hätte. So hat denn Schiller ſich zwei Aufgaben gejtellt: 
die Darftellung des Heroisinus, des Kampfs für Freiheit und Vater— 
fand, und zugleich den innern Kampf, die vorübergehende Verwirrung 
einer mittelalterlichen jchönen Seele. Die erfte Aufgabe hat er bewun— 


*) Aus der augsburger „‚Allgemeinen Zeitung‘ von 1847, Juli, in der Recenjton 
des franzöfichen Dramas: „Charlotte Corday“. 
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dernswürbig gelöft, die zweite ift ihm mislungen, und ber einjchlägige 
Theil der Tragödie dient nur dazu, den urfprünglich fehr einfachen 
Plan zu kreuzen. 

Uebrigens hat uns Schiller mit Necht eine Herenverbrennung am 
Schluß erlaffen; damit wäre er, nach Rapp's richtiger Bemerkung, ins 
bürgerlihe Nührjpiel zurüdgefunfen. . Das bürgerliche Moment hätte 
eben dem politifch-nationalen — und diefes ift denn doch die Hauptfache — 
ungebührlich, gefchadet und gar zu leicht das ganze Auftreten der Jung— 
frau als vergeblich erjcheinen laſſen. Ein glüdlicher, verföhnender Aus- 
gang war geboten; Johanna mußte, nachdem Schiller ihre Entzweiung 
mit den Ihrigen dargeſtellt hatte, fich mit ihrem Volk und Könige ver: 
ſöhnen, damit diefe der himmlischen Hülfe nicht unwürdig erfchienen 
und die Begeifterung des Zufchauers durch den Gedanken an bie Er— 
bärmlichfeit der Menſchen, für die ſich Johanna opfert, nicht gar zu 
jehr abgefühlt wurde. 

"Ueber den Charakter der Jungfrau, diefer mittelalterlichen ſchönen 
Seele, habe ih mich in Herrig’® „Archiv“, XV, 351 fg., genauer auss 
gelaffen, indem ich ven dem Worte der Nahel ausging: „Ueber Chri— 
jtenthum und Religion weiß ich noch manches und in wiefern fie auf 
der Bühne auftreten kann. Im jedem Fall ift e8 ein ganz anderes 
Stückchen als die gute und auch beliebte Jungfer Orleans; dich Sujet 
meinte Schiller, und das Mäpchen griff er — Worte, die zum Theil 
aus dem Bisherigen ihr Licht empfangen. Ein Hauptfehler ift das 
Schlafwandeln der Jungfrau, das Fatholifch verbrämte Fatum, ihre 
mangelhafte Selbftbeftimmung; in diefem Punkt ift Schiller fogar hinter 
den Anforderungen des Epos, wenigftens des homerifchen Epos, zurüd- 
geblieben. Werner ift ihre Religion häufig bloße Phrafe, gemachte 
Rhetorif. Auch Hier, wie in der „Braut von Meſſina“, befremoliche 
Religionsmengerei, 3.3. „Ohne Götter fällt kein Haar vom Haupt des 
Menfchen‘‘ neben dem Jeſuskind, der himmliſchen Maria, ven Heiligen. — 
Unter den Wundern find zwei: der ſchwarze Nitter und der Donner 
im Dome zu Rheims, ganz objectiv und unvermittelt gehalten und 
eben darum auch undramatiſch. Der Auftrag an die Jungfrau, alles 
Lebende zu tödten, könnte an das altteftamentliche Verbannen mit der 
Schärfe des Schwerts erinnern. Damit hängt zufammen ver fchrofje 
Gegenfat zwijchen einem auserwählten und einem gottlojen Volke, 

Die Bedeutung der Einfamfeit haben wir ſchon hervorgehoben. Hier 
reifte die Anfchauung der Jungfrau, bier fammelte und bereitete fie fich 
vor; die Einjamfeit ift eine Schweiter der Religion, denn fie begünftigt 
die innere Sammlung, aber Johanna vermag diefe Sammlung draußen 
in der Welt nicht zu bewahren. Hierher gehört auch die Ehelofigkeit der 
Johanna. Ihre Neigung ift ihr Volk, ihr Idealismus ift Nationalismus. 
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Diefem deal opfert fie in religiöfer Begeiſterung alles Irdiſche. Um 
jo auffallender ift ihre Liebe zu Lionel. Schiller ſelbſt jagt: „Wer um 
die Göttin freit, fuche in ihr nicht das Weib.” Er fagt dies von der 
Wiſſenſchaft, esgilt aberauch von der Religion. Vgl., Jungfrau von Orleans“, 
Il, 4, 129: „Ihr erblickt in mir nichts als ein Weib.” Das ift die 
„gute Sungfer Orleans.“ 

„Maria Stuart“ ift in bramatifcher Hinficht viel gelungener als 
die „Jungfrau von Orleans“ und bildet mit „Wallenftein‘ und „Tell“ 
das Kleeblatt der eigentlich elaſſiſchen Dramen Schiller’ 8 — und den— 
noch hatte die „Jungfrau“ einen bei weitem größern Erfolg als „Maria 
Stuart“. Der Zauber des Stüds und zugleich das ewig Wahre in ihm 
bejteht in den Ideen des Vaterlands, des Rechts, der Freiheit und der 
Boltsthimlichkeit. Je mehr diefe Idee des Vaterlands und der Freiheit 
fi der Zufchauer bemächtigt, um fo mehr werben darüber die übrigen 
Mängel des Stüds überfehen, um fo leichter begreift fich eine Hul- 
digung, wie fie dem Dichter bei der Aufführung in Dresden zutheil 
wurde. Die „Jungfrau von Orleans“ ift außerordentlich theatralifch, aber 
ihr dramatifcher Werth ift gering. 

Berwundern muß man fih, daß Hoffmeifter („Schiller’s Leben“ 
V, 302) fagt: „Die «Jungfrau von Orleans» nimmt nicht nur Fehler- 
Lofigfeit für fi in Anfpruch, ſondern Schiller hat bier auch am beften 
feine Ideenwelt mit der Gefchichte zu einer unzertrennlichen Einheit 
verſchmolzen.“ Auch Viehoff nennt die „Jungfrau von Orleans” in einer 
eigenen Monographie „ein Meifterwerk.‘ Ganz anders urtheilen Ger- 
vinus, Hillebrand, Vilmar, 9. Marggraff. ‚Einer der erften Kritiker 
der Gegenwart äußerte mündlich gegen mich, Schiller's „Sungfran von 
Orleans“ fei pramatifch betrachtet beinahe das ſchwächſte von Schiller’s 
Stüden. Vernünftig ift das Urtheil Friedrich Notter’8 in feiner Schil— 
lerrede am 9. Mai 1862: „Weder Lejfing noch Goethe wären wahr- 
ſcheinlich in die Fehler verfallen, in welche Schiller bei Schürzung ver 
Kataftrophe für jenes Stüd aus der franzöfiichen Gefchichte gerieth; 
aber weder der eine noch der andere hätte vermocht, mit gleicher Gewalt 
zum Gemüthe feines eigenen Volkes zu ſprechen.“ 

Man könnte eine wahre Mufterfarte von verkehrten Deutungen an- 
führen. Der Aefthetifer Joſeph Bayer, ber in feinem Werfe „Bon 
Gottſched bis Schiller“, I, 259 fg., auf geiftvolle Weife Schiller mit 
Shalfpeare (in „Heinrich VI, I) vergleicht, findet die Schuld der Yung- 
frau ebenfall® darin, daß fie fi mit Bewußtſein über das Gefeg ber 
Natur ftelle uno für jede Regung der Sympathie unnahbar fein wolle; 
Thibant habe recht, wenn er ihre Kälte gegen ihre Verehrer mit den 
Worten zeichne: „das deutet auf ſchwere Irrung wider die Natur‘; 
die Liebe zu Pionel fei Strafe, indem die beleidigte Natur fih räche. — 
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Warum aber ift denn nach den Worten der Iungfrau im Monolog, 
die doch unmöglich auf Selbfttäufchung beruhen, ewige Jungfräulichkeit 
ihr ebenjo vom Himmel aufgetragen, wie Vernichtungskrieg gegen England ? 
Heißt dies einen Dichter aus fich felbft erflären? — Nah Rönnefahrt 
vollends (Löw's „Pädagogiſche Monatsfchrift” 1852, 1, und „Schiller 
und Goethe” ©. 98) hat Schiller der Nomantif einen Spiegel nicht 
zur Berherrlihung, fondern zur Beſchämung vorgehalten. Unter Ro- 
mantif verfteht Nönnefahrt „alles, was Misglaube, Aberglaube, Uns 
glaube Heißt, Unfittlichfeit und GSittenlofigkeit, Wüftenei, Unflarheit, 
Verwirrung, Gegenfätlichkeit und Unmenfchlichfeit der Begriffe und 
Handlungsweifen‘‘! 

Das Herz als Duelle großer Thaten, die mittelalterliche Welt- 
anfhauung als Mutter der Tapferkeit und des Thatendrangs ift viel« 
mehr das Thema des Stüds, das mit der Vorrede zu „Vertot“, mit 
den Diftichen: „Die Iohanniter‘, endlich mit dem Aufjat „Ueber Völ— 
ferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter‘ zufammengehalten werben 
muß, wenn man erfennen will, was Schiller darjtellen wollte. Freilich 
ift infolge zweier entgegengefekter Fehler, nämlich einerfeitS der einem 
Dramatifer unerlaubten Ueberfpannung dieſer mittelalterlichen Welt: 
anſchauung, andererfeit8 des unbefugten Cindringens der modernen 
Reflerion und des erfältennen Zweifels, die Ausführung hinter dem 
Willen weit zurüdgeblieben. Jedes Gedicht muß fih aus fich felbft 
erklären; ich habe dieſen Grundſatz zu befolgen gefucht, und wenn fich 
auch feine hinlänglich mit fich felbft vermittelte, befriedigende Einheit 
des Dramas conftruiren ließ, jo glaube ich doch, den Dichter nicht mit 
feinen eigenen Ausjagen in ein und bemfelben Werfe in ein jo 
fchreiendes Misverhältniß geſetzt zu haben, wie fich dies bie meiften 
Erklärer erlauben. i 


— — — —— 
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Neue Judengeſchichten von Kompert. 


Leopold Kompert in Wien, der Verfaſſer von „Ghettogeſchichten“, 
„Böhmiſche Juden“, „Um Pflug“ ꝛc., ſcheint die Schilderungen aus dem 
Leben und der Geſchichte des iſraelitiſchen Volls zu ſeiner literariſchen 
Specialität gemacht zu haben; denn auch die Novellen, welche er kürzlich 
unter dem Titel „Geſchichten einer Gaſſe“ (2 Bde, Berlin, Gerſchel), 
erſcheinen ließ, bewegen ſich ſämmtlich, fieben an der Zahl, auf dem Boden 
des jüdiſchen Familienlebens. 

Kommt es zunächſt darauf an, über des Verfaſſers ganze Art und Weiſe, 
in der er Novellen ſchreibt, zu urtheilen, ſo müſſen wir dieſelbe im allge— 
meinen eine durchaus augenehme und behagliche nennen. Leopold Kompert 
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weiß jeine Leſer anzuziehen und zu feſſeln. Meift verfteht er jehr glücklich, 
eine interefjante Anfnäpfung zu wählen und dadurch von vornherein 
Aufmerkfankeit und Theilnahme zu erweden. Das Thatſächliche nad) Ge- 
bühr hervorhebend, vwerfäumt er dody darüber nicht ganz bie Betrachtung; 
er befigt im Gegentheil — und das iſt vorzugsweiſe an ihm zu rühmen — 
die Kunft: beides wohl zu vermitteln und durch diefe Vermittelung Gebilde 
zu jchaffen, die in Stoff wie Behandlung harmonifc ausgeglichen erſcheinen. 
An letzterer dürfte hier und da eine gewijje Ueberſchwenglichkeit des Aus- 
druds und eine nicht immer pafjende Jagd nah Bildern und Gleichniſſen 
zu rügen fein. Das Lebensglüd eines Menſchen „als willfommenen Yang 
dem Fiſcher Unglück zumwerfen lafjen“, ift 3. B. eine fehr geſuchte Vor— 
ftelung, und die Redensart: „Der ewige Weltgeift wußte, was in dieſem 
gefolterten Herzen vorging“, ein wenig zu hochtrabenden Stils für einfache, 
Heine Gejdichten. Will man im Gange diejer einen Tadel begründen, fo 
möchte er wol darin liegen, daß der Autor fi nirgends recht zur entjchei- 
denden Conflicten verftehen fann, fondern ftets beflifjen ift, Kataſtrophen 
damit aus dem Wege zu gehen, daß er die Contrafte nicht aufeinander- 
plagen, ſondern durch fittlihe und moraliſche Compromiſſe fih in die Un- 
endlichkeit hinein vertagen läßt. 

Als Beleg hierfür fünnen wir „Chriftian und Lea” anführen, eine Er: 
zählung, in ber uns bie Liebe gefchildert wird, die ſich zwifchen einem 
jüdifhen Mädchen und einem chrijtlihen Yüngling entiponnen und weldye 
unfer Schriftfteller zu ‚feinem andern Austrage zu bringen weiß, als daß 
er Lea und Chriftian im hohen Öreifenalter zufammen in ein Haus ziehen 
und darin in platonifher Vereinigung leben läßt, jedes von ihnen feinem 
Ölauben und den Satungen dejjelben treu bleibend. Chriftian ift als 
Kind von Lea's Aeltern bei einer Ueberſchwemmung gereitet und von ihnen 
erzogen werden, ohne daß man je ein Attentat auf jeine Religion unter: 
nommen. Die Kämpfe zwiſchen Yea’d Vater und Mutter bezüglidy ber 
Erziehung find pſychologiſch ſehr werthvoll gefhildert und legen weſenklich 
Zeugniß für die Begabung des Schriftſtellers ab. Aber eben: je bedeut— 
ſamer, je intereſſanter und feſſelnder jene Schilderung, um ſo mehr iſt mit 
innerer Nothwendigkeit eine tragiſche Gipfelung des Stofjs geboten, wäh— 
reub die Novelle, wie fie jet vorliegt, fib im Sande verläuft. 

Im greßen und ganzen ſchafft unfer Novellift mit zu bemerkbarer 
Borliebe in conciliantem Geiſte. Bewegen und rühren ift feine Sache, 
nicht innerjt ergreifen amd erfchüttern. Ein Blid auf die einzelnen Geſchichten 
fann und das fofort beweifen. 

Wir haben da zuerft „Die Fahrzeit‘ (der Todestag geliebter heimge- 
gangener Menſchen). Kompert ſchildert Hierin einen Yuden Jakob Löw, 
dem fünf Knaben gefterben und nur ein Mädchen übrig geblieben ift, in 
der „Jahrzeit“ auf feinem wie auf dem Grabe feiner Frau den „Kadiſch“, 
ein jübifhes Gebet, zu beten. Diejes Mädchen, „Blümele“ genannt, 
wünſcht er feinem Bruberfohn Maier, wegen der Beweglichkeit feiner Hände 
der PVierhändige geheißen, zur Frau zu geben. Blümele jedoch vergeht ſich 
mit einem ungarifhen Yuden Jaques, einem bübjchen Kerl, aber einem 
Windbeutel, und um nit Schande zu erleben, muß Jakob Löw fie an ihn 
verheirathen. Seitdem aber ift fie auch tobt für ihn; er will nichts mehr von 
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ihr wiffen, und als bald danach fein Weib geftorben, führt er ein ver- 
einfanıtes, trauriges Leben. Kompert ſchildert meifterhaft die Naht vor 
ber „Jahrzeit“ der geitorbenen Frau. Es ift eine dämmerige Mondnacht; 
in Jakob Löw's Hofe heult der Hund und draußen vor dem Thor deffelben 
vernimmt man ein leichtes Stöhnen und Weinen. Es rührt von Blümele 
ber, die ihr Mann ſchnöde verlaffen und welche nun bettelnd und barfuß 
nad) Haufe gewandert ift, um ihr Söhnlein „Kadiſch“ auf dem Grabe ber 
Mutter beten zu laffen. Der vierhändige Maier findet fie, nimmt fie zu 
feiner Mutter und trägt Blümele’s Kind, nachdem er es beten gelehrt hat, 
zue Ruheſtätte der Mutter, wo dann der alte Löw von ber rührenden 
Stimme des Kleinen zur Verföhnung geneigt und gebraht wird. Das 
Ende vom Liede ift, daß Blümele das Weib Maier’! mit den vier Hän- 
den wird. 

Die zweite Gefhichte „Die Seelenfängerin” (jüdiſche Krankenpflegerin) 
behandelt den Conflict zwifchen zwei ifraelitifhen Ehegatten, von denen ber 
Mann, feiner Religion abheld, fi dem Chriftentbum zuneigt, während bie 
Frau bei ihrem Olauben beharrt. Nachdem fie einen Sohn verloren und 
veffen Grab, das der Bater, dem jübifhen Gebrauch zuwider, ſchön mit 
Blumen gefhmüdt, von orthodoren Händen dieſes Schmudes beraubt worben, 
ſucht jener die Mutter zu feinen Anfhauungen herüberzuziehen. Da ihm 
das aber nicht gelingt, geht er in bie Fremde, wo er fpäter, der Sage nad), 
als Chrift geftorben, während bie Frau, ihrer Kirche treu, zur „Seelen- 
fängerin‘ des Ghetto wird. Auch hier, wie man fieht, ift ber Berfafjer 
dem Zwiefpalt nody ziemlich bequem aus dem Wege gegangen. 

Die dritte Novelle „Gottes Annehmerin” darf als eine der beten ge- 
rühmt werden. Ein Bruder hat darin den andern, ober vielmehr deſſen 
Tochter betrogen. Joſel war irgendwo zu Schaden gelommen, und als 
er von der alten Chaze, die das Volk der Judengaſſe „Gottes Annehmerin“ 
nannte, gepflegt, zum Sterben fam, rief er Frampfhaft mehrmals: „Die Thür, 
die Thür!” — Die Thür! Was konnte er damit meinen? Niemand mußte 
es, auch die Chaze nit. Aber fie wollte e8 wiffen; fann deswegen Tag 
und Naht und endlich errieth fie es. Joſel hatte ſich ein Heines Ber: 
mögen zufammengefpart und den Ort, wo er es aufbewahrt, mit Kreide 
auf die Thür gefchrieben. Zender, der Bruder, von der Gier nad dem 
Schatze geſtachelt, wiſchte die Schrift weg und eignete das Erbe fi an. 
Chaze, Gottes Annehmerin, ruht nun aber nicht eher, als bis fie 
nad langen Jahren den Habfüchtigen feiner Schuld überführt und dazu 
gebracht hat, die Summe Joſel's Tochter, die fie felbft erzogen, wieder 
einzuhänbigen. 

Schwächer dagegen ift die Erzählung „Die Augen der Mutter”, denn 
obſchon fie einzelne, tief ergreifende Momente bat, fo tritt doch gerade das 
daraus nicht recht bedeutſam heraus, was ihr den Titel gegeben: die Augen 
der Mutter. Gudule hat gegen den Rath des Baterd einen Spieler ge= 
heirathet, der, nachdem er feiner Leidenfhaft eine Weile Zaum und Zügel 
angelegt, ihr um fo wiberftandslofer verfällt und ins Gefängnig wandert. 
Währenddem ftirbt die unglückliche Mutter und hinterläßt zwei Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen, die ſich mühſam, aber rechtſchaffen durchs Leben 
ſchlagen. Als der Bater frei geworben, fommt er zu den Seinen, aber nur, 
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um fie zu beftehlen und mit bem Geflohlenen wieder zu fpielen. Gerade 
wie er bei nädtliher Weile mit dem Raube daven will, erfcheint die 
Tochter „mit den Augen der Mutter”, die dem Mann immer fatal und fürd- 
terlid waren, in der Thür und fehmettert mit ihrem Blide den Schuld— 
beladenen zu Boden, der nachher in fid geht und ſich beſſert, was fehr 
tröftlih und befriedigend ift, aber bie Wirkung der Novelle einigermaßen 
abſchwächt, da diefe entfchieden auf einen tragifhen Ausgang angelegt und 
zugefhnitten fcheint. 

„Chriſtian und Lea” haben wir bereits befproden. Die darauffolgende 
Geſchichte „Die beiden Schwerter” gehört zu den fpannendften und ergrei- 
fendften unfers Autors. Sie fpielt unter Joſeph II. und ift durch beffen 
Toleranzebict veranlaßt. Begeiftert davon, hat ein jübifher Yüngling 
fih taufen laſſen, der aber fpäter zum Judenthum zurüdtritt und fo im 
Conflict mit dem Gefe und Geift jener Tage geräth. Der Kaifer, zum 
Schiedsrihter von dem Geiftlihen aufgefordert, der den Yuden getauft, 
maht ed wie unfer Autor: er vertagt das Urtheil und hilft fih endlich 
dadurch aus ber PVerlegenheit, daß er ben wieder Jude Gewordenen nad) 
Amerika ſchickt. Abgefehen von diefem flauen Ausgange, ift die Erzählung 
geiftooll und mit fo feiner Charafterifirung Joſeph's gefchrieben, daß es 
unmöglich ift, fie ohne tiefe Theilnahme zu lefen. Bei der Schilderung des 
Bejuhs, den Kaifer Fofeph dem Pfarrer macht, dürfte fchwerlich ein Auge 
troden bleiben. 

Die legte Erzählung „Der Karfunlel“, der die Lebensgeſchichte einer 
jübifchen Sängerin, Iſabella Brodini, behandelt, will uns die umbebeu- 
tendfte von allen, gezwungen und bei aller Abentenerlichfeit doch durchaus 
gewöhnlich dünken. Wir erſparen uns deswegen, auf ſie näher einzu— 
gehen. F. W. 


Correſpondenz. 


Vom Rhein. 
Ende Juli 1865. 


Aus der Mode ift der Rhein wol noch nicht gewefen, feit die Welt 
ſteht, aber es fcheint, als ob er von Jahr zu Jahr nod mehr in Mode 
füme, als bisher der Fall geweien. Die Engländer möchten ihn allerdings 
vermeiden, feit der Kapitän Macdonald zur Strafe für Ungebührlichkeiten 
auf dem bonner Bahnh ofe in das Hotel Zarnack wandern mußte, aber es 
nehmen doch nur wenige den Strich nach Italien über Paris. Der 
Rhein iſt einmal Weltſtraße und wird es täglich mehr. Man kann nicht 
eine Viertelſtunde das Auge über ſeine grünen Gewäſſer ſchweifen laſſen, 
ohne vier bis acht Dampffchiffe geſehen zu haben, und dazu laufen nun jetzt noch 
Eifenbahnen auf beiden Ufern, wie mühfelig fie fih auch oft um bie Felſen 
und durch die Felſen winden müſſen. 

- Bei der regen Induftrialifirung des Rheins hat feine Poefle indeß nicht 
Schiffbruch gelitten, fie tritt nur in durchaus anderm Kleide vor uns. 
1865. 32. 17 
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Lyriſche Raketen werden natürlich noch täglich losgelaſſen, obwol einer der 
tölner Stadtpoeten vor einigen Jahrzehnten eine „Rheinfahrt“ in Verſen 
bat erſcheinen laſſen, die gewiß mehr Zeit und Mühe gefoftet hat, als 
Poeten gewöhnlichen Schlages an ihre Verſe wenden können, und die alle 
Poeſie des Rheins zum Abſchluß bringen zu ſollen beſtimmt ſchien. Das 
Buch lieſt ſich auch ganz gut, vorzüglich wenn man ſich's vorher in ehrliche 
Profa hat überſetzen laſſen. Gegen dieſe abgetragene Poeſie in Verſen iſt 
nun jetzt ein Poet in Linien und Farben in die Schranken getreten, ein 
Maler, einer jener unverwüſtlichen und unerſchöpflichen Lieblinge der Grazien 
und Muſen, die gleichſam inſtinctmäßig alles, was ihnen nahe tritt, mit 
der Poeſie zu übergolden verſtehen, von der ihre Seele voll iſt. Dieſer 
„Poet ohne Worte“ iſt Profeſſor C. Scheuren in Düſſeldorf, ein Aquarelliſt 
vom reinſten Waſſer und dabei ein fo ſüßträumeriſcher Poet, wie ſich das 
irgend mit dem rationellen, wir möchten faſt ſagen ſcientifiſchen Charalter 
feiner Compoſitionen vereinigt denlen läßt. Sein großes Gedicht, von dem 
wir jett ſprechen und für das wir uns nicht fcheuen im aller weiteften 
Sinn Propaganda zu maden, heißt „Landfhaft, Geſchichte, Cage und Mo- 
nnmentales der Rheinprovinz” oder befier kurzweg Scheuren's „Rheinalbum“ 
und ift eine Serie von 27 großen Aquarellen, die ung die ſchönſten Punkte 
des herrlichen vaterländifhen Stroms, feiner Geſchichte und Sage in 
anmuthendfter Weife vorführen. Sceuren und Scheuren’8 Manier ift zu 
befannt, als daß wir darüber Worte zu verlieren hätten. Dieſes Werk 
führte er im Auftrage der Königin Augufta von Preußen aus, die ed dem 
neuen Mufeum in Köln ſchenkte; jett läßt e8 der Kunfthändler Ev. Heymann, 
in prachtvollſtem Farbdruck vervielfältigt, ven Weg auf den Kunftmarft an- 
treten — gewiß ein gewagtes Unternehmen, denn der Preis ift fein geringer: 
72 Thaler. Die Zahl der Abonnenten foll indeß bereits die fühnften Erwar- 
tungen des Künftlers und des Verlegers übertroffen haben, ſodaß wir froh 
find, feine Stodung im Erfcheinen der einzelnen Lieferungen fürchten zu dürfen. 
Freudig flinmen wir mit dem Vorredner des Werks überein, daß es nicht 
blos den Stempel fünftleriiher Vollendung auf jever Tafel und in jeder 
Linie zur Schau trägt und, wohin das Auge trifft, überreih ift an den 
mannichfachſten einzelnen Wahrzeichen, fondern daß es auch überall durch— 
weht ift von jenem fühen Zauberhaucde der Poefie, über den nur ber 
geborene Dichter Herr if. Wer nun binfort an den Rhein fommt, wird 
unter den Sehenswürbigfeiten Kölns auch des Aheines ſchönſtes Abbild und 
feine genialfte Verherrlihung aufſuchen, und wer an feine Liebe 72 Thaler 
wenden will, wird ihr durd Fein paſſenderes Reiſeandenken feine Huldigung 
darbringen können als durch diefes Album. Es gilt dem veutfchen Rhein, 
dem Könige der Ströme, denn „mo fließt ein Fluß, wie der Rhein, fo 
erhaben till in alter Majeftät feine Wogen rollend, an weldem andern 
Ufer ſpricht Gefhichte und erzählt Sage fo eindringlihe und wunderbare 
Dinge, wo fpiegeln ſich reizendere Landſchaften, edlere Kunſtdenkmäler alter 
und neuer Zeit in den Fluten wider, als in des Rheines Fluten? Und 
wohin lieber pilgert der Fuß des Wanderers, weldes Standes er ſei und 
welcher Heimat er fi rühme, als an den Rhein?” — Wir wollen noch 
erwähnen, daß, außer bem Titelblatte, Köln, Baharah, Bonn und Schloß 
Elz bereits erjchienen find und daß eine Keihe waderer düſſeldorfer Künftler 
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mit ber weitern Reproduction biefes großartigen Kunftwerfd auf das 
eifrigfte befchäftigt find. 

Nahdem wir durd den Hinweis auf Scheuren’s Rheinwerk unfere Lefer 
zur Genüge an den Rhein gezaubert haben, wollen wir mit ihnen nah Köln 
pilgern. Was gibt e8 Neues in Köln? Täglich weitere Yortjhritte am 
Ausbau des Doms, aber noch immer feinen neuen Erzbifhof; täglich 
weitere Fortjchritte im politifher, induftrieller und jeder andern Ausbildung 
des Bürgerthums, und nun ein Scheitern bed den Abgeorbneten bereitet 
gewejenen Danffeftes, das ein Unicum in der Weltgeſchichte ift und hoffent- 
lih bleiben wird, War denn unter den gejcheiten Freunden der Herren— 
bäusler nicht Einer, der die Courage hatte zu jagen: „Laßt fie zuſammen 
effen und trinfen im Gürzenih, wo das trodene Couvert 6 Thaler Foftet, 
lafiet fie Reven reven, laſſet fie mit ſechs oder ſechs mal ſechs Dampf- 
ſchiffen nad Rolandseck fahren und wieder efjen und trinfen und Reben 
reden, dann glauben fie eine große demokratiſche That vollbracht zu haben, 
und halten wieder eine Zeit lang ftille, aber — verbietet ihnen ben Uif 
nicht, denn mehr kann es nicht wol werden, felbft wenn Mercur nicht fo 
hoch in feiner Gasröhre ſäße, höhniſch herabſchauend auf die Belleitäten 
der ſtark fhwitenden Sterblichen.” Aber das Verbot ift ein fait accompli 
geworden und das Nichtfeft hat in das demofratifche Lager viel mehr Kräfte 
binübergeführt, als das Feft mit allen Reden und Toaften, mit Böllern 
und Bannern jemals vermocht hätte, Ueber die ungezogenen Wite und 
wohlgezogenen Nitterfchläge, die es geregnet hat und regnet, will ich mid) 
nicht verbreiten, die Rheinländer find in Wigen und Schnurren unerfhöpflic 
und der Bürgermeifter von Longerich ift „geaicht“ — aber nicht die Auf- 
regung des Volkshumors ift das Bedenkliche bei der Sache, jonbern bie 
ftetö neue Erwedung ernft gemeinter Unzufriedenheit bei den Beffern und 
den Dentern im Lande. 

Geftern habe ih, um Ihnen darüber berichten zu fönnen, ber Ent- 
hüllung des Arndt» Denkmals beigewohnt. Ueber das Denkmal kann id) 
kurz fein: es ift wieder ein Meifterwerf Affinger’8 und zeigt und ben 
wadern Alten, wie wir ihn taufendmal gefehen haben, d. h. in größter 
Aehnlichkeit und in durchaus würbevoller Haltung, mehr belehrend als 
beredend, und dabei den Ausdruck der Feltwilligkeit in jedem Zuge. Daß 
man in Bonn die Gelegenheit benugt hat, den weltbefannten „Alten Zoll‘ 
auf Koften des deutſchen Patriotismus fein fäuberlich herzuftellen, heißt 
man Hug, ebenfo daß preußiſche Polizeibeamte dem Feſtcomité angehörten. 
Ob Arndt jelbft eine ſolche Enthüllungsfeier feines Ehrendenkmals gut: 
geheißen hätte, ob die deutihen Männer, weldye die 43000 Thlr, zur Her: 
ftellung des Dentmals beiftenerten, mit einem ſolchen Feſte einverftanden 
fein werben, will ich nicht unterſuchen; wir wollen zufrieden fein, daß auf 
dem Gteinfodel aufer Namen und Yahreszahl die Worte flehen: „Der 
Rhein Deutfhlande Strom, nicht Deutfchlands Grenze’ und 

Der Gott, der Eiſen wachlen ließ, 
Der wollte feine Knechte! 
Zu einem der Feſtredner war Herr von Ammon gewählt, ein altliberaler 
Beteran und aus dem Arndt'ſchen Freundesfreife, der bie ihm geworbene 
verantwortliche Aufgabe gut genug löfte, vorzüglich indem er bemerkte, Zeit: 
17» 
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umftände machten es ihm unmöglich, ganz jo zu fpredhen, wie es wol 
fah= und zeitgemäß wäre. Demgemäß pried er Arndt zunächſt haupt: 
ſächlich — um ein kurzes Wort zu gebrauden — als Franzoſenfreſſer, der 
weſentlich dazu beigetragen, den Ufurpator zu ftürzen und dem — preußifchen 
Baterlande die ihm von Geſchick beftimmte Stellung und Kraft zu geben. 
Nach Niederwerfung der Frauzoſen würde Arndt, wenn das von ihm ab» 
bängig gewejen wäre, vieles anders und beſſer gemadt haben, aber es fei 
eine nachhaltig böſe Neactionsperiode auf die blutigen Siege gefolgt und 
Arndt felbjt fei ein Opfer derſelben gewefen. Man habe ihn ſchmählich 
entfegt und in kränkende Unterfuhungen verwidelt, man habe ihn in Unchre 
zu bringen gefucht, um ihn unſchädlich machen zu können, man ſei jo weit 
gegangen, in fein Privatleben mit ruchloſer Hand einzugreifen — alled wie 
jegt und wie wir e8 täglich erleben müſſen. Dann kam der Rebner auf 
das Yahr 1840, wo Friedrih Wilhelm IV. ihn wieder in alle geraubten 
Ehren eingejet habe, wo wieder feine Liederfrage um das deutſche Bater- 
land vor feinem Haufe babe gejungen werden dürfen. Schreiber dieſes 
fiubirte damals in Bonn. Bon Poppelsdorf aus veranftaltete er dem alten 
Herrn bie erfte Serenade, e8 wurde natürlih das Baterlandslied gefungen, 
und dann war es rührend zu feben, wie zitternd der damals ſchon Ueberalte 
uns Freunden der Reihe nad) die Hand brüdte und von der befjern Zeit 
ſprach, die jet beginnen würde, Aber er hat fie nicht erlebt, und es ift 
die Trage, ob mander von uns Jetztlebenden fich ihrer erfreuen wird. — 
Als der Redner danach es befonders betonte: „denn Recht muß doch Recht 
werben‘, mwurbe unter den Anweſenden ein Fünftlicher Beifallsſturm erregt, 
der aber nicht recht ziehen wollte und während deſſen man deutlich die Worte 
vernahm: „dauert aber oft fehr, ſehr lange!“ 

Um bie Abfaffung des Feftlieves hatte man unfern ſtets liebenswürbigen 
Karl Simrod gebeten, aber e8 war mehr claſſiſch ſchön als Iyrifh und 
fangbar ausgefallen, weshalb es denn aud beim Bortrage feine ſonderliche 
Wirkung machte. Schon die Einleitung ift etwas bunfel. Sie lautet 
befauntlid : 

Des großen Mannes Grdenwallen 

Verfümmert oft des Edeln Werth — — 
Und das foll nun gar noch gefungen werden! Ich ſprach den Dichter 
naher auf dem Mearftplage und meinte ſcherzhaft, den Gedanken habe 
Hoffmann von Fallersleben verftändlicher ausgebrüdt: 

Mach’ dich verdient um’s Baterland, 

So wirft du — ausgehaun — — 
worauf er denn nur mit feinem behaglihen Lächeln und Schmunzeln 
erwiberte. 

Die Feftfeier war trog mander Anftrengung dünn, wozu das Berbot 
des Abgeorbnretenfeftes beigetragen haben mag. „Die Zeitumftände!” hieß 
es von allen Seiten, und fo ſuchte man fi mit dem zu begnügen, was 
eben noch möglih zu machen gewejen war. Auch die Studenten waren 
nur durch Deputationen vertreten, und überhaupt fein animus bei der Sache. 
Bon den Veteranen waren viele von der Laft der Jahre gebeugt, mehrere 
aber aud gewaltig von der Laft der Orden, die vom ihrer Bruft nieder: 
hingen, Was will das aber heißen, 12—16 Drben, wenn wir uns von 
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einem bier weilenden Beamten der Firma Rothſchild erzählen lafjen müſſen, 
bag Meyer Karl Rothſchild einen eigenen Kaften hat anfertigen lafjen, in 
bem er bie ihm ertheilten Orden bewahrt, „mindeftens 300 Stüd“! 

Dem Feitdiner und feinen Toaften z0g ich es mit meinen freunden vor 
aus dem Wege zu gehen. Wir fuchten eine jchattige Taube auf und plau- 
derten von ben jogenannten Freiheitsfriegen und der ſchönen Begeifterung, 
bie damals alle Gemüther gleihmäßig erfült und gehoben habe. Ein 
waderer Beteran ſaß zwiſchen uns und gab die Begeifterung zu. Auch er 
hatte der Sache des BVaterlandes und ber Freiheit feine Carriere geopfert 
und ſchlägt fi mit einer Fleinen Penfion durdy, „aber“, fagte er, „eine 
ganz richtige Vorftellung von jener großen Zeit mit ihren geheimen Leiden 
bat man heutzutage, wie ich merke, doch nit. Da ift gar vieles gejchehen, 
was in den Büchern abfichtlidy oder unabfichtli verfhwiegen wird. Wie 
erbärmlich ging es nad der Schlacht bei Waterloo während der zweiten 
preufifhen Campagne in Frankreich oft zul Blücher, bei deſſen Stabe ich 
mich befand, wollte wol direct nach Paris; es ging aber nicht, wie er 
wollte, und jo war während der ewigen Kreuz- und uerzüge feine 
Stimmung oft eine auferorbentlih trübe, wahrhaft verzmweiflungsvolle. 
Einheitlihe Aufftellungen und Märfche der Truppentörper waren im höch— 
ften Grade erfhwert. Man zog oft in ganz vereinzelten Corps, was von 
den Franzofen dann nur allzu häufig zu glüdlihen Angriffen, zu Zerfpren- 
gungen, ja zum eigentlihen Aufreiben der Corps benugt wurde. Und bie 
Demühungen des alten Herrn, biefem Unweſen zu ſteuern, jcheiterten au 
den Schwierigkeiten, auf welde Truppenbewegungen in Feindesland fo leicht 
ftoßen, oft ohme directe Schuld der einzelnen, nod häufiger aber an ber 
Wiberfinnigkeit und Unklarheit ber Befehle aus dem Hauptquartier. 
Blücher liebte es damals, ſich mit feinem Stabe bei den zuleßt ziehenden 
Regimentern aufzuhalten. Bei dem Dorfe Jean-Beaupere in ber Nähe 
von Etoges Anfang Februar 1815 war died aud der Fall. Nur einige 
ſchleſiſche Infanterieregimenter waren in unferer Nähe, als ſich plöglic auf 
beiden Flanken franzöfifhe Cavalerie zeigte. Ein bergender Wald war 
unweit, aber nit mehr erreihbar. Während nun unfere Landwehren ſich 
zufammenziehen, reitet Blücher beifeite und — man fieht ihn nicht wie- 
derfommen. Umfonft fragt und fendet man nah ihm. Gneifenau und 
Roftig find außer ſich und jhiden eine Orbonnanz nad der andern, ihn zu 
fuchen und zurüdzubringen. Wir Yüngern hatten es nur allzu gut gefehen, 
daß er auf die feindlihen Borpoften losgeritten war — wir konnten nicht 
umbin, uns zu geftehen, er wolle fi in jeiner Defperation ben feindlichen 
Kugeln preisgeben. Sagen durften wir das nicht, aber jeber jchien es zu 
wiſſen. Endlich war der Alte wieder da, die Ordonnanzen in gemefjener 
Entfernung hinter ihm. Wir. athmeten wieder leichter auf und hörten es 
gern, als Noftit unfer aller Gefühlen Ausdrud gab. «Allerdings», fagte er, 
«wenn Ercellenz ſich bier todtſchießen laffen wollen und eines unrühmlichen 
Todes fterben, fo werden wir den Erbfeind niemals vernidhten und nie nad) 
Paris fommen. Dann werben wir alle wenig Ruhm ernbten und Wären 
beffer daheim geblieben.» — «Nur ftille, Kinder», war die halb verlegene 
Antwort bes Alten, „id; bin ja wieder da und will alled wieder gut machen. 
Es muß ja doch zulegt wol glüden!v — In demjelben Moment wurde 
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von unſern Regimentern das erſte Duarre geſchloſſen und der Stab nad) 
allen Seiten hin gegen die heranſtürmenden Reiter, deren Zahl über 7000 
betrug, durch dichte Menſchenmauern geſchützt. Die Angriffe waren äußerſt 
erbitterte und erfolgten beiderſeits gleichzeitig. Aber die wackern ſchleſiſchen 
Landwehren wichen und wankten nicht. Die herandröhnenden Geſchwader 
verführten nicht Einen, vorzeitig zu feuern. War aber die drohende Maſſe 
in Schußweite, erſcholl das Commandowort, ſo fielen auch alle Schüſſe 
wohlgezielt, und ſo ſchnell ſie gekommen, ſo ſchnell ſtäubten Roß und Reiter 
wieder ins Weite. Dieſer Augenblick wurde raſch benutzt, um den Wald 
zu gewinnen, aber dreimal wiederholte der Feind ſeine Angriffe, dreimal 
mußten wir und in unſerm Quarreé ſicherſtellen, und jedesmal war es 
faum geſchloſſen, als auch ſchon der neue Anfturm erfolgte, der Feind 
beranbraufte. Für einen Nichtſoldaten ift e8 kaum möglich, ſich die Empfin- 
dung in ihrer ganzen Mächtigfeit klar zu machen, bie jeden, den einen 
mehr, den audern weniger, in ven kurzen Minuten beherrfcht, wenn bie Heer- 
fäulen zur Quarreformation zufammengezogen werden, die legte Deffnung 
geihlofjen ift und nun nach allen Seiten hin Front gemacht wird. Jedes 
Gewehr ift geladen. Seine Fafer zudt, kein Laut ertönt, allgemeine äußerfte 
Spannung und Erwartung, und von drüben her das Getöfe und die Wucht 
des heranbraufenden Feindes. Das Erdreich zittert. Man glaubt, der 
Feind müfle durchbrechen — kann ein Bergfturz durd Flintenſchüſſe auf- 
gehalten werden? — Da — Feuer! Nun die wilde Flucht ber Reiter! 
Sie ſchwanken. Sie verfuhen den Angriff nochmals, an andern Stellen, 
jett bier, jet da. Aber überall ftarren ihnen die Bajonnete entgegen und 
fhon haben die hintern Glieder wieder geladen. Wieder Teuer und wieder 
vereinzelte® Stürzen von Roß und Reiter, Umherirren herrenlofer und 
bleffirter Pferde. — Die außerordentliche Bravour der Schlefier, die Rich— 
tigkeit des Commandos, die Schnelligkeit in der Bildung und Wieber- 
auflöfung der Duarres, der wohlgeorpnete Weitermarſch, das alles gab ein 
Gefühl weniger der Sicherheit, ald des Glüdes und innerlidhfter Freudig- 
feit, das unbefhreiblid if. So kamen wir mit nur geringem Berlufte endlich 
in den Wald, in dem bie Reiterverfolgung aufhören mußte, und durch den— 
felben bald wieder zu größern Truppenförpern, bei denen Anfälle und Ge- 
fahren wie diefe nicht vorfommen können.“ 

Unfer Beteran erzählte nod viel, aud von dem Weberfalle im Schloſſe 
von Brienne, wo man ji eben zu Tiſche geſetzt hatte, als die Kugeln 
durch die Scheiben flogen, und wo Blücer fi mit den Worten erhob: 
„Nur pomadig, Kinder!" Ich will die Geduld der Lefer nicht Länger auf 
die Probe ftellen, aber ich geftehe, daß ich diefe Geſchichten lieber erzählen 
hörte, ald den wenn aud noch fo wohlgemeinten Phrafenjalat der Zoafte - 
und Reben, ber ſicher bei dem Feftbiner nicht gefehlt hat. 

Ueber die Wirren innerhalb des bonner Univerfitätslebens ſchreibe ich 
in meinem nächften Briefe. Sie find heillo® genug und hätten vermieden 
werben können. 
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Der als Tonfeger jehr bekannte und populäre Graben-Hoffmann 
hat ein Meines Werk gefchrieben, das ſicherlich allgemeine Aufmerkfamkeit bei 
feinem demnädhftigen Erfcheinen erweden wird. Es betitelt fih: „Die Pflege 
der Singftimme und die Gründe von der Zerftörung und dem frühzeitigen 
Berluft derfelben. Ein Wort für Alle, melde fingen, fingen lehren oder 
für Mufit Imtereffe haben.” Es zerfällt in folgende ſechs Kapitel: 
1) Allgemeine Grundjäge. 2) Die Schule und der Uebergang ins Leben. 
3) Gefanglehre und Gefanglehrer. 4) Die Praxis. 5) Die Phhfiologie 
und Pflege ver Stimme. 6) Der Männergefang. 





Bon Feodor Wehl wird bei Bruno Wienede in Dresden ein Meines, 
fauber ausgeftattete® Weihnachtsbüchelchen: „Der Mann der Todten“, er- 
feinen, das die Schilderung einer Liebe zum Inhalt hat, die, auf den 
Glauben an die Unfterblichfeit der Seele geftügt, fi in rührenpfter Weife 
zu einer ewigen gejtaltet und auslebt. 


Mit Ende der diesjährigen „Stagione” fam in Genua eine neue Oper, 
„Amleto“ (Hamlet), von F. Faccio zur Aufführung, welche dort Furore 
gemacht haben fol. Der Zeuilletonift der „Perfeveranza‘ hält ſich für 
berechtigt, die Hoffnung auszufprehen, „daß in dem jungen Maeſtro env- 
lih wieder ein Componift aufgetaucht fei, der die glänzenden Traditionen 
ber italienifchen Oper fortzufegen das Zeug in fih habe”. Auf ven Fall 
bin, daß dieſe fanguinifhe Hecenfentenhoffuung fid bewähren follte, wollen 
wir demnach nicht ermangelt haben, für unfere mufilalifhe Welt von dem 
neuen Stern hier Act zu nehmen. 


Im Kunftverlage von C. E. Meinhold u. Söhne in Dresden erſcheinen 
lieferungsweife die transparenten Gemälde, welde der Feſthalle des 
großen Sängerfeftes als Decoration dienten, in forgfältig ausgeführten 
Holzfhnitten. Sie bieten Bilder von Schnorr von Garolöfeld, Leonhard 
Gey, Sachße, Ritſcher, Gerlach, Pichart, Deimling, U. tom Died, Rein— 
hold und Kirchbach und beſtehen aus allegoriſchen Darſtellungen deutſcher 
Länder und Kronen, aus Perſonificationen von Lied, Märchen und Sage, 
und aus den Bildniſſen von Uhland, Körner, Mozart, Beethoven, Weber 
und Mendelsſohn. 


Schnorr von Carolsfeld, der dresdener Tenoriſt, welcher kürzlich 
geſtorben, hat einen echten Sängertod gehabt. Die letzten Stunden auf 
ſeinem Schmerzenslager brachte er ſingend zu. Mit klarer, ſchöner Stimme 
ließ er noch einmal feine Lieblingsarien ertönen. Schwächer und ſchwächer 
werdend, endete ſein Singen erſt mit ſeinem letzten Athemzuge. Der 
Schwanengeſang iſt alſo doch kein Märchen! 
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In der Dieterich'ſchen Buchhandlung in Göttingen find neu erfchienen: 


Ewald, H., Geschichte des Volkes Israel. Zweiter Band: Geschichte 
Mose’s und der Gottherrschaft in Israel. 3. Ausg. Gr. 8. Geh. 
2 Thlr. 16 Ngr. 


Forfchungen zur deutjchen Gefchichte. Herausgegeben von der hifto- 
rifhen Commiffion bei der Königl. Bayeriſchen Afademie der Wiffen- 
. haften. Bd. V. Heft 1. 2. Gr. 3 Geh. 2 Thlr. 4 Nor. 


Boetticher, C., Athenischer Festkalender in Bildern. Gr. 8. Geh. 
16 Ngr. 


Moller, E., Die altlutherische Kirchenlehre von der Taufe, geprüft 
an der heiligen Schrift. Gr. 8. 8 Ngr. 


Wittichen, C., Die Idee Gottes als des Vaters. Ein Beitrag zur 
biblischen Theologie, hauptsächlich der synoptischen Reden Jesu. 
Gr. 8. Geh. 16 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Erſch und Gruber’s Allgemeine Encyklopädie 
der Wiffenfhaften und Künfte, _ 
4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Velinpapier 5 Thlr. 


Don diefem Werfe erfchienen fürzlich der 77., 78. und 82. Theil der I. Sec— 


tion (A—G, herausgegeben von Hermann Brockhaub), die unter andern nachftehende 
wichtige Artikel enthalten: 


77. Graagaas von Maurer; Graal von San-Marte (A. Schulz); Grab von Hasemann; 
Gracchus von Hertzberg; Gradirwerk von Reinwarth; Gradisca von Schreiner. 


78. Gradmessung von Bruhns; Graf von Pernice; Gramineen von Gärcke: Grado 
von Schreiner. 


82. Griechische Mythologie von Petersen; Griechische Kunst von Bursian. 





Band 80. und die nächftfolgenden Bände, welche die fämmtlichen auf Griechen: 
land bezüglichen Artikel behandeln, werden neben den Bänden 74 bis 79 hergehend 
veröffentlicht. 


= Frühern Enbferibenten auf die Allnemeine Encyllopädie, welden 
eine größere Reihe von Theilen fehlt, fowie ſolchen, die ls bonnenten m 
eintreten wollen, werden die günftigften Bedingungen zugeficyert. 





Berantwortliber Medacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud uud Verlag von 
5. 9. Brodbaus im Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Beitfehrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlides Teben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 





Erſcheint wöchenllich. Nr. 33. 17. Auguſt 1865, 
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Drei Gerichte von Richard Kuniſch. — Literatur und Kunft. Zur Gulturgefchichte des 
beutjchen Mittelalters, (Die Prämonftratenfer bes zwölften Jahrhunderts und ihre Bedeutung 
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Die Provence und die neuprovenzalifche Poeſie. 
Don 
Auguft Boltz. 


„Jaufre Nudel, Prinz von Blaya, war ein ſehr edler Mann; er 
verliebte fich in die Gräfin von Tripolis, ohne fie je gefehen zu haben, 
in Betracht ihrer großen Güte und Freundlichkeit, die er von den aus 
Antiohia fommenden Pilgern hatte preifen hören. Nun bichtete er viele 
ſchöne Lieder auf fie und feßte hohe Töne dazu. Aus Verlangen, fie 
zu jehen, nahm er endlich im Jahre 1170 das Kreuz und begab ich 
auf die See. Da überfiel ihn in dem Schiff eine fehwere Krankheit, 
ſodaß feine Keifegefährten ihn für todt hielten; indeffen brachten fie ihn 
nach Tripolis in die Herberge. Man benachrichtigte die Gräfin davon 
und fie begab fich zu ihm an fein Bett und nahm ihn in ihre Arme. 
Er aber merkte, daß es die Gräfin war, und fam wieder zur Befinnung 
und pries und dankte Gott, daß er ihm das Leben gefrijtet, bis er fie 
gejehen. Dergeftalt ftarb er in feinem 30. Lebensjahre in den Armen 
ver Gräfin; fie ließ ihn in dem Tempelhauſe zu Zripolis ehrenvoll 
bejtatten, und aus Schmerz über feinen Tod begab fie fich noch denſelben 
Tag in das Kloſter.“ 

1865. 33, 18 
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Diefe dem provenzalifchen Original wörtlich nacherzählte zarte, rüh— 
rende Gefchichte, die uns nichts berechtigt anders als ganz buchftäblich 
zu nehmen, trägt uns, wie der Wundermantel in Taufendundeine Nacht, 
binüber in jene wundervolle Märchenwelt der Romantik, die wie eine 
mondbeglänzte Zaubernacht vor unferm Blide ausgebreitet liegt, in 
jene Zeit der Liebe und des Gefangs, die noch heute den Sinn 
gefangen hält durch die Zartheit ihrer Lieder und die Gewalt ihrer 
Begeifterung — eine Zeit, deren Nachwirkung auf unjer gegenwärtiges 
Fühlen und Denken noch immer einen größern Einfluß übt, als wir 
wähnen, der wir einen Theil der feinften Empfindungen, ber geläu— 
tertiten Begriffe, der zartejten Ausprudsweifen verdanken, und die in 
unfern gejellfchaftlichen VBerhältniffen noch immer, zwar leife, aber un« 
verfennbar vurchklingt. 

Auch die Scene der kommenden Vorgänge wird uns durch die Er- 
zählung angedeutet. Wir befinden uns an ben Gejtaden ber Rhöne 
und der Durance, in einem Lande, wo im Winter ftatt der Tanne ber 
fruchtreiche Delbaum grünt, wo bie Korfeihe ihre knorrigen Aefte aus- 
breitet und die glühende Granate blüht, wo der Nofenlorber baumhoch, 
die faftige Feige wild, der fchattenreiche Carubier zu gebietender Höhe 
wächjt, wo der glänzenden, erquidenden Frucht der glühenvden Goldorange 
das tiefgefättigte Blättergrün zur Folie dient, Furz, in dem Lande 
der ſchönen, fanften und in ihren Gebirgspartien wiederum fo wilden, 
bochremantifchen Provence. Es ift das Land, aus welchem nach der 
Weltumftürzung, die den DVölferwanderungen folgte, zum erjten male 
in einer modernen Sprache der reichte goldene Liederſegen über vie 
europäifhe Menjchheit ſich ergoß, allen übrigen Sprachen Europas 
fozufagen die Zunge löſend, daß fie, der Memnonsfäule gleich, 
wiverflangen von dem, was bie Gemüther damals zu bewegen 
vermochte. 

Es foll hier nicht das majeftätifche Gemälde jener Zeiten entrolit, 
nicht die edle Reihe der altprovenzalifchen Sängergeftalten an dem Auge 
des Leſers vorübergeführt werden, ich will nur davon fpreden, daß 
nach langem und ftarrem poetifchen Scheintode das Dichterleben in ber 
Provence aufs neue erwacht ift, daß e8 in verjüngter Sprache, aber in 
alter Kraft und Schönheit auferwedt wurde in einigen Glitegeiftern, 
und daß einer derjelben, der unlängft verftorbene Theodore Aubanel, 
ein ſchönes Buch voll tieffter, anmuthoolliter Poefie hinterlaffen hat, 
aus welchem ich einige wenige Dichtungen, leider nur in der Ueber- 
jeßung, mitzutheilen beabfichtige. 

Um jedoch Aubanel's Gedichte, die durchaus ganz individueller 
Natur find, richtig zu würdigen, erjcheint e8 angemefjen, vorher einen 
flüchtigen Blick auf die altprovenzalifche Literatur zu werfen, auf ihre 


Bon Auguft Bolg. 235 


Entftehung, die auf fie wirkenden Momente, ihren Inhalt, ihre Formen, 
ihre zeitliche und räumliche Verbreitung und die Einflüffe, welde von 
ihr aus über das ganze Abendland fich erftredten. Wir werden ferner 
wohl thun, uns Land und Leute der Vorzeit und ber Gegenwart etiwas 
genauer anzufehen. 

Der Name Brovence, entitanden aus dem lateinifchen provincia, 
worunter die Römer das ganze ſüdliche Gallien begriffen, iſt jett be- 
fanntlih nur ein Hiftorifcher, der außer in der Provence felber wenig 
und officiell faum irgendmehr gebraucht wird. Er bezeichnet eine im 
fünlichen Frankreich belegene Lanpfchaft, die vormals noch das Gebiet 
der Garonne und die Nordhänge der Pyrenäen umfaßte, jet aber im 
DOften vom Flüßchen Bar bis etwa Nimes gen Weften fich erftredt, 
im Süden mit feinen reizenden Buchten und ftattlichen Häfen ans 
Mittelländifche Meer grenzt und im Norden etwa bis Montelimart 
reiht. Die Provenzalen felber wollen jet alles am rechten Rhönenfer 
Gelegene nicht mehr recht zur Provence gerechnet willen, ſodaß wir aljo 
die Rhöne, an welcher die Hiftorifchen Städte Avignon und Arles liegen 
und welche die aus dem Hochgebirge fommende Durance und einige 
andere Fleinere Flüßchen in fich aufnimmt, als ihre gegenwärtige Weft- 
grenze anfehen dürfen; ein mächtiger Gebirgsftod zieht fich von ben 
öftlich gelegenen Seealpen herüber nach Nordweſt, mit einer gewaltigen 
Ausbauchung nah Süden. 

Das Klima in den fonnigen Thälern und den blühenden, üppigen 
Küftenftrichen des Mittelmeers ift überaus mild und wonnig — wer 
fennte nicht Cannes, den Wallfahrtsort fo vieler Leidenden, deſſen Luft 
an Milde mit der Mabeiras und Kairos wetteifert. In den Gebirgs- 
ſtrichen hingegen ift es rauh und ungaftlich, je nach der Lage und dem 
Zuge der Feljenfetten. So fruchtbar und heiter die Ebene, jo biljter 
und wüſt find die Negionen der Feljenberge, in welchen Luchs und 
Wolf noch haufen. Man kann daher jehr wohl an Einem Tage aus 
ven duftenden Dlivenhainen und ben lachenden Thälern, in welchen hohe 
Dfeanderbäume, blühende Drangen und Gitronen und vor alfem ber 
Baum der Provence, die Granate mit ihrer Purpurblütenflode, im 
faftigften Grün prangen, emporfteigen in bie unwirthfamften, bürftigften 
Begetationsgürtel, wo nur noch halbverwilderte Heerben ein farges Dafein 
friften, hinauf bis zu den nadten, von Wind, Thau und Sonne zer: 
morſchten, in wild zerfprengtem Geflüft emporftarrenden Zügen rieſen— 
bafter Felsrüden und Klippenſchichten, die, fpärlih von bürftigem 
Geftrüpp beiprenfelt, das Auge bienden durch die Weiße ihrer 
fteilen Gefenfe, an denen das Sonnenlicht zurüdpralit, um als 
grelfer, augenverfengender Schein die gluthelle Atmofphäre zu durch» 
feuchten. 

18* 
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Man wird denn auch von der Provence ganz verjchiedenartige Ein- 
prüde mit nach Haufe bringen, je nachdem man fie zu Fuß mit dem 
Stab in der Hand oder. zu Maulthier bergauf, bergab durchkreuzt und 
in den fchlichten Baftiven der Landbewohner an ihrem einfachen Mahle 
theilgenommen hat, — oder ob man fie per Eifenbahn durchflogen ift, 
etwa von Nizza aus über Toulon, Marfeille, Avignon, an dem immer 
gededten Tiſche der eleganten Stationsgebäude fich gütlich gethan, und 
dann in Paris bei den Trois fröres provengaux des reichen, üppigen 
Landes gedenft, welchem dieſer berühmte Neftaurant, um einiger Delis 
catefjen willen, den Namen entlehnt hat. 

Wenn ein franzöfiicher Neifender von der ganzen Provence jagt, fie 
fei une gueuse parfumee, fo bürfte er das Rechte ebenfo wenig ge— 
troffen haben wie jener antere, etwas überjchwengliche Bewunderer ber- 
jelben, ver fie den jardin de la France nennt, oder gar unfer Dichter, 
bem fie geradezu als „paradis“ erfcheint. 

Iſt auch der Boden des Landes troden und ftaubig, fo ift er bevedt mit 
Myrten, Oranaten, Drangen und Gitronen, mit allen Gewächſen einer 
tieffüolichen Zone, die wenig Regen und heiße Temperatur vertragen. 
Nicht die Hälfte des Korns, das die Bewohner nähren foll, wird bert 
gewonnen, und von dem faftigen Wiefenfammt der elfajfishen Fluren, 
von der Frifche der Pflanzen- und Gräferwelt, wie die Normandie fie 
dem Auge bietet, ift in der Provence feine Rede. Auf langen Streden, 
und zwar nicht blos der Alpenregion, trifft man oft nur dann und 
wann auf vereinzelte grüne Dafen, umftanden von einigen Platanen 
und füchetzweigigen Ulmen, oder auf büftere Cypreſſenhaine und jchattige 
Korkeichengruppen, welche den Einprud der Dürre und Dede unter- 
brechen, den die Gegend von Montelimart bis Marſeille im großen 
Ganzen dem Neifenden zurüdläßt. Nur in der Nähe von Avignon 
bieten fih dem Auge recht artige Landſchaften dar; alfein diefe Um— 
gebungen der alten Reſidenz der Päpfte verbanfen weniger ber Natur 
ihre wohlthuende Frifche, als vielmehr den Bemühungen der frühern 
päpftlichen Verwaltung, welche die Wafjer mit Sorgfalt fammelte und 
vertheilte, um dem Boden Fruchtbarkeit zu verleihen. Weiter ab davon 
nimmt die Landfchaft, faft bis zur Küfte hin, ihren fonnenverbrannten 
Zon, ihren falffarbenen Teint wieder an. 

Hinter Marfeille ſüdwärts — die Alpenregion ausgenommen — 
ändert fich aber die Scene durchaus. Die Thallande beffeiven jich mit 
dem üppigiten Grün, die Vegetation zeigt ein lachendes Antlik; ber 
echte Jasmin, die Roſe, die Myrte, Lavendel, Thymian, Nosmarin, 
der Eiftus mit feinem zarten Roth und Weiß wuchern üppig umber 
und würzen bie Luft mit ihrem balfamifchen Blüten- und Blätterbuft; 
mit Wohlgefallen fchweift der Blick über alle die reizend gelegenen 
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Wohnungen, bie auf den grünenden Hügeln und die blühenden Küften 
entlang fich babinziehen. 

So lebt wenigftens dies Ländchen — two übrigens der Landmann 
fih gar fehr im Schweiße des Angefichts fein Brot verdienen muß — 
noch in meiner Erinnerung. Es muß aber ehevem noch viel fchöner 
geweſen fein. Alle alten Bejchreibungen des Landes, diefer Wiege ber 
modernen europäifchen Poefie und Cultur, wiſſen viel zu fagen von 
dichten, üppigen Waldungen, von reizenden Yandfigen auf grünem, faf- 
tigem, von Bruchtbarfeit ftrogendem Grunde. Die meiften diefer Herr- 
lichkeiten find Heute dahin, wie ſchon vordem die Veilchen, von denen 
ein altfranzöfifcher Dichter fang: 

Die fo freudig blickten, 

Die dem Hirt, der Schäferin 

Hut und Bufen ſchmückten. 
Ihr damaliges Vorhandenfein würde allerdings das heitere, feftlich ge- 
jtiimmte Temperament feiner frühern Bewohner und die Begeiſterung 
erflären, mit welcher fie „dieſen Urquell aller Wonnen“ befingen. 
In feinem „Lob der Provence” (1194) ruft der Troubadour Pierre 
Vidal aus: 
Solch ein Land hat's nie gegeben, 
Wie vom Rhöneftrom nach Bence 
Und vom Meer bis zur Duranıe, . 
Noc ein fo vergnüglich Leben! 
Aus der Luft ſaug' ich Entzüden, 
Die mein Land Provence endet, 
Alles freut mich, was fie fpendet. 
Darum bin ich froh und finge, 
Und was Schönes mir gelingt, 
Selbft mas mir das Herz burchdringt, 
Dank’ ich ihren holden Zügen. 
Die alten Troubadours haben jedoch wohlweislich gejchiviegen von dem 
rauhen Nordweſt, dem Miftral, der über die Provence dahinbrauft mit 
einer Gewalt, als wären alle Strömungen ber Windroſe in einen ein» 
jigen Blaft vereint, alles Pflanzenwerf der Erde gleich macht, das etwa 
die Kühnheit hätte, die Gejtalt eines Buſches annehmen zu wollen, fich 
verdorrend ing Marf jedes Stengels ſenkt und, ähnlich dem Sirocco, 
Menſchen wie Thiere ermatten und verfehmachten läßt. Sie haben 
ebenjo gejchwiegen von den Verheerungen der Durance, die nach ftarfen 
Regengüffen wild und unbänbig über bie Ernten der Gefilde tot, 
bartnädig wühlend und rüttelnd an ben Fundamenten der Menfchen- 
wohnungen. Die vorrevolutionszeitlihen Väter der Provence wußten 
daher jehr wohl, was fie fagten, wenn fie im fatirifcher Laune ven 
Refrain reimten: 
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Le Parlement, le Mistral et la Durance 
Sont trois fleaux pour la Provence. 


Diefe Naturplagen und bie inzwifchen hinzugetretene maßloſe Ver: 
nachläſſigung des Landes feitens der franzöfifchen Regierung, die ber 
republifanifch gefinnten Bevölkerung nie recht hold war, haben auf 
Stimmung und Charafter verfelben ſehr unvortheilhaft eingewirft, denn 
legterer ijt trocken, pofitiv und höchft refervirt geworden. Das niedere 
Bolf bejonders ift voller Mistrauen, fo oft es fi darum Hanbelt, 
ihm irgendeine neue Maßregel, eine Idee des Fortfchritts zugänglich zu 
machen. Die Männer find kräftig gebaut, emfig in der Arbeit, ſchweigſam— 
mäßig, Feinde jeglicher Ausjchweifung, felbft ven Freuden der Tafel 
und des Dechers abgeneigt, wahre Quäker der Moralität. Sie be- 
wahrheiten an ſich — wie die Bebuinen des Drients — daß die Kraft 
des Leibes feineswegs bedingt ift durch den Genuß von Fleiſchſpeiſen, 
die nur felten auf ihrem Tiſche erfcheinen, da Gemüfe, Knoblauch und 
Zwiebeln die Hauptbeftanbtheile ihres Mahls bilden. Dennoch ift 
Zufriedenheit einer ihrer Hauptzüge, verbunden mit einer gewiſſen 
Schlauheit und pfiffigen DVerfchlagenheit, die fie trotzdem nicht vor 
leichtem Aufbraufen und Hang zum Zorn und zu Gewaltthätigfeiten 
ſchützt. Sowol hierin als in vielen andern Heinern Zügen erinnern 
fie an den Charakter und die Gewohnheiten der Spanier und Italiener, 
und ⸗wir dürfen dieſe Eigenfchaften, im Gegenfate zu den Nordfran— 
ofen, wol als ihnen ureigenthämfich anfehen. Die Frauen von Arles 
find die Reproduction oder vielmehr die Confervation des reinen gallo— 
romanifhen Typus und im allgemeinen recht ſchön, obgleich von mäßigem 
Wucfe. Sie find berühmt wegen ihrer ſchönen Zähne und ihrer fchwarzen 
funfelnden Augen. Bon ihnen unterfcheiden fich wejentlich die Frauen von 
Marjeille. Lettere haben einen fleinen Kopf, eine ſchmale Stirn ud zarte, 
höchſt anmuthige und harmonifche Körperformen. Aeußerft Iefbafı und 
graziös, erinnern fie, befonders unter dem Volke, recht lebendig an ben 
Typus der griehifchen Schönheit. Allefammt ftehen die Frauen ber 
Provence feit undenflichen Zeiten im Rufe höchfter Keufchheit und hierin, 
wiederum gleich den Spanierinnen, machen fie eine rühmliche Ausnahme 
von gewiffen andern Nationalitäten, bei welchen aus ber großen ganzen 
Welt des weiblichen Waltens und Duldens fich eine Heine halbe Welt 
des bloßen weibifchen Genufjes abgezweigt hat, die, obgleich fie fich 
nah Blumen und Marmor zu benennen liebt, doch nichts iſt als 
Unfraut und unechter Meteorftein. Daß letztere Kategorie vorzugsweiſe 
einer Nation angehört, bei welcher das Ritterthum einft in feiner höch— 
ften Weihe, Strenge und Reinheit blühte, deren ſchönes Wort galant 
früher gleih war mit vaillant, bei welcher aber die Galanterie, bis in 
das Wort hinein, in ruimöfen Verfall gefunfen, ift nur zu befannt. 
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Vielleicht parce qu’elle marche à la t&te de la civilisation? Heißen 
doch im Stalienifchen die Sappeurs, die den nachziehenden Truppen bie 
Wege bereiten, guastatori, d. i. Verwüſter! 

Bon jener Gedanfenreinheit, inmitten einer immer wachſenden Cor« 
ruption, gaben einft die Gefänge der alten Troubadours, gibt uns heute 
noch unfer Aubanel die jchönften Belege. Lief wol auch damals viel 
leerer Klingkflang und manche fentimentale Wollüftelei mit unter, fo 
fteht doch fo viel feft, daß eim poetiicher Hauch die ganze Bevölkerung 
der Provence durchwehte, und daß in diefem Yande zu einer Zeit, wo 
noch ringsumher in der Chriftenheit trifte Barbarei bherrichte, die Macht 
des Geiftes und des Worts zu einer auferordentlichen civilifirendest 
Geltung gelangt war; es fteht feit, daß dieſer poetifche Hauch auch 
heute wieder darüber Hingeht und Thäler und Schluchten widertönen 
macht von anmuthsvollen, züchtigen Gefängen, 

Es ward aber den Provenzafen auch leicht, fo herrliche Lieder zu 
bichten. War boch und ift noch ihre Sprache eine der reizendften Töch- 
ter der edeln campanijhen Mutter! Bon foviel Einfalt und Grazie 
durchhaucht und doch fo energifch wie eine blau- und großäugige Blon— 
bine! Gleich geeignet, die unvergänglichen Schönheiten der Natur zu 
malen, wie den Windungen und Wandlungen, dem Auf und Ab, dem 
Hin und Her des bejchwingten Gedanfens gefügig nachzugehen, oder ven 
tiefften, geweihtejten Seelenergießungen Yaut und Schmelz zu geben, 
von einer Fülle, einem Klangreichthum, der noch heute dieſe ſchöne Laut— 
ruine an die Spige aller melodifhen Sprachen ſtellt. Entjtanden aus 
dem Romanzo, jenem Mifchiviom, welches fich während und nach ber 
Bölferwanderung aus dem Volfslatein und den verfchiedenen germani— 
ſchen Dialeften gebilvet hatte, entwidelte fich diefe herrliche, für das 
Berftändnig der neuromanifchen fo wichtige Sprade in rajchem Fort- 
ichritt mit dem Nationalgeijte felbjt, und gedieh zur poefievolliten ver - 
drei Mundarten, in welche das Romanzo in Frankreich zerfiel: das 
eigentliche Franzöjiich, um Paris herum; das Wallonifche im Norden 
und das Provenzalifche, auch Limoſiniſche, am häufigften aber lengua 
romana (romans) genannte, im Süden. 

Und nicht. die Sprache allein, wie reich und biegjam immer, fam 
ihnen hier zu ftatten, ſondern vor allem ber Geift der Zeit und bie 
geographifche Lage ihres Landes. 

Der Geift der Zeit, dieſes wunderbare, zarte, umerfaßliche, vielen 
ewig unverftändliche und doch jo allgewaltige Ding, das über die Indi— 
viduen hinweggeht wie über ein Saatfeld, das der geiftigen Atmofphäre 
jedes Zeitraums und jedes Himmeljtrichs feine urthümliche Färbung 
gibt und gleich der atmojphärifchen Luft alles jo durchdringt, daß fich 
ihm nichts entzieben fann, es umhülle fich noch jo Bicht mit Sophismen 
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und Traditionen, das alles entfaltet oder zerfegt, aus dem alles, was 
da Geijtiges ift, je nach feiner ihn innewohnenden Jugend oder feiner 
erdgeborenen Hinfälligfeit Leben oder Vernichtung empfängt, — der 
Geiſt der Zeit, nicht der Herren eigener Geift, war ein folcher, daß ein 
Hutten, hätte er 500 Jahre früher gelebt, wol ſchon damals ausge: 
brochen wäre in fein Yubelwort: „Die Geifter eriwachen, es ift eine 
Luft zu leben!“ 

Dabingewälzt Hatte fich über vie in Trümmer brechende heidniſche 
Welt das Kriegsgefchrei der Völkerwanderung, ein Kampf der Titanen 
gegen bie Erzeugten des Kronos. Als Europa aus feiner ftarren Be— 
täubung aufathmete, fchlugen zwei Töne machtvoll an fein Ohr: der 
mahnende Ruf der chriftlichen Kirche aus den Organen des römischen 
Papſtthums und einer wohlgeglieverten Priefterfchaft, und die eherne 
Stimme des weltlichen Gefetes aus den Verordnungen des römijchen 
Kaiſerthums mit einer reichbevorrechteten, wohlorganifirten Ritterſchaft, 
welche beide zufammen den neugruppirten Völkern die nunmehr beſtim— 


menden Ideen fertig lieferten. Die Zeit der unheimlichen, norbifchen 
Reden, 


fchredliche, groß an Kraft und voll unermeßlicher Stärke, 


war vorüber, Kriemhildens Rache vollzogen, der Nibelungen Noth zu 
Ende und fie und ihre Genofjen längft zur Sage geworben, nachdem 
fie den in gealterter ivififation verfommenen Süden mit ihrem 
jugendlichen germanifchen Blute regenerirt hatten. Der moderne Feus 
dalſtaat hatte fich gebilvet und Solon's Wort gefprochen: 

— ich ertheilte dem Bolf an Gercchtfamen, was ihm genug ift, 

Nichts ihm entziehend an Fug, aber auch mehrend um nichts, 

Doc die in Macht vorragten, verehrt um Güter des Zufalle, 

Ihrer auch wahrt' ich, daß nichts wider Gebühr fie betraf. 

Es ift fraglich, wann wol die Gemüther fich den engen Feſſeln der 
geiftigen Leibeigenfchaft, in die fie gefchlagen waren, entrungen haben 
würden, wären nicht zwei neue Momente binzugetveten, die feiner vor— 
ausjehen, deren Tragweite niemand berechnen fonnte: die Kämpfe der 
Mauren in Spanien und die Kreuzzüge. 

Diefe beiden Weltereigniffe find es, denen die Entwidelung des Rit— 
terihums und der Nitterdichtung in der Provence zum Theil ihr Das 
fein, jedenfalls ihre Blüte verdankte. Merkwürdig genug haben nicht die 
Spanier, die doch in fortwährender Berührung mit den Mauren waren, 
von den Früchten der hohen Biltung dieſes Funjtfinnigen Volks zuerft 
genofjen und fich zu den Trägern ber Poefie gemacht. Dem wider- 
jtvebte ver ernſte, abgejchloffene Charakter des Spaniers, der alles 
Fremde verachtet, weil er fich in angeborenem Stolze- darüber erhaben 
glaubt; nennt doch noch heute der Spanier allen Ernſtes feine Sprache 


Bon Auguft Bolk. 241 


la lengua de Dios, die Sprache Gottes, und fühlt fich doch der ärmite, 
niebrigite Spanier als Senior oder gar als Don, d. i. Dominus, — 
was dem alten ftolzen Civis sum romanus faft gleihfommt. Sodann 
lebten die Spanier als glaubenseifrige Chriften in fortwährender Fehde 
mit den Moriscos, und wenn fie auch nicht umhin konnten, die hoben 
ritterlichen Eigenfchaften ihrer Feinde anzuerkennen, wenn fie in den oft 
wiederkehrenden langen Waffenruhen fogar den freundfchaftlichiten Ver— 
fehr mit ihnen pflogen, fo waren fie doch zu eingenommen und zu ins 
bolent, um viel von ihnen zu lernen. Ihr ftarres, fchwerfülliges Wefen 
ftand ihnen im Wege, während ter leichtempfängliche,, Teichtbewegfiche 
Sinn der Provenzafen fich jedem Eindrude willig hingab. Endlich kam 
den leßtern die Lage und Berühmtheit der feit undenflichen Zeiten das 
Mittelmeer beherrfchenden Stadt Marfeille zugute, die fozufagen im 
Centrum der weltbewegenven Ereignifje des Mittelalters lag. Alle Wun— 
bergefchichten des Orients und des Occidents drangen zuerft nach Dies 
jem Emporium des Mittelmeers, umfleidet von allem Reize der Neu— 
heit. Alle Helden- und Wunderthaten der fahrenden Ritter par excel- 
lence, eines Richard Löwenherz und Saladin, die Fahrten und Züge 
ber Piraten, jener feefahrenden Ritter, die im Mittelmeere und dem Ar- 
chipel hauften, entzündeten die Einbildungsfraft der Provenzalen, bevor 
fie im übrigen Europa nur ruchbar wurden. Was wunder, wenn ber 
NRittergefang der Troubadours fehr bald eine Pflege und Ausbreitung 
fand und eine Vollkommenheit erreichte, die nahezu ans Unglaubliche 
ftreift. 

War denn aber das geiftige Leben Europas fo arın, baß es ben 
Anſtoß zu feinen Liedern empfangen mußte, borgen mußte von den Be— 
wohnern der Wüfte Arabiens? War unfer Nitterthum vorher fo aller 
Ideen bar, daß es fich geiftig beleben, gleichfam erziehen mußte an den 
Idealen ber Beduinendichter? Und woher ftammt es mit all feiner nach— 
maligen Pracht, feinen Turnieren, feinem Liebescultus, feinen Cours 
d’amour, Sängerftreiten, Abenteuern und zulett auch mit feinen Don 
Quixotiaden? Gewiß war es arın an been, ſehr arm; denn die Igno— 
ranz war rviefig, univerfal. Die Kunde des claſſiſchen Altertfums war 
jo gut wie verfchollen; nur der Zauberer Virgil und bie Thaten weni- 
ger Helden, die etwas Nedenhaftes an fich hatten (Mlerander der Große, 
Karl der Große, Artus mit feiner Tafelrunde, Eid el Campeador), 
lebten in der Erinnerung des Adels, verquict mit allerlei Sagenhaften, 
MWunderbarem, Ungeheuerlichem, Unmöglihem. Das geringe Wiffen 
friftete ein kärgliches Dafein in den Klöftern, welche Arbeitsſcheu und 
Ennui wol mehr bevölfert haben mögen als ber Drang nach oben. 
Bücher gab es jo gut wie gar nicht, und mit Staunen lieft man, welche 
rajtlofe Sorge und Anftvengung 400 Jahre jpäter Petrarca und Boc— 
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caccio dem Aufſtöbern, Sammeln, Kaufen, Abſchreiben und Verbreiten 
ber claffifchen Manuferipte widmen mußten, mit welchen Hemmungen 
und Hinderniffen fie bei der herrfchenden Unwifjenheit aller Klaſſen zu 
kämpfen hatten. Konnte doc Petrarca, nachdem er in Lüttich einen 
alten Coder von Cicero's Schrift „De officiis‘‘ entvedt hatte, in diefer da— 
mals jo volfreichen, blühenden und reichen Stadt niemand finden, ber 
ihm hätte das Manuſeript abjchreiben können; ja mit äußerſter Noth 
fand er, ſelbſt zum Abfchreiben entfchloffen, eine Flüſſigkeit, welche nur 
einigermaßen der Tinte ähnlih war. Und das war im 14. Yahr- 
hundert! 

Bon den unzähligen Communications und Bildungsmitteln unferer 
Zeit eriftirte keins. Der moderne Menfch fchaudert beim Gedanken an 
diefe Langeweile, ohne Zeitungen und Journale, ohne Moden, Billeggia- 
turen und Reifen. Die Kirchenväter waren zwar ernjt bemüht gewefen, 
neue Gedanfenjaat auszuftreuen, um die Gemüther zu befruchten, und 
das entjtehende SKirchenlied warf einzelne zerftreute Lichtjtrahlen der 
Poeſie in die von der Wucht des proſaiſchen Lebens belafteten Seelen; 
aber einerfeitS verwiefen bie erjtern, wie Drigened, Gregor von Na» 
zianz, Chryfoftomus, Auguftinus ſchon allzu jehr auf die völlige Abne- 
gation der Welt und priefen „nur Ein Leben, das, zum göttlichen Reben 
hinzuſchauen“. „Alles übrige‘, fo predigt Gregor von Nazianz, „it 
alles nur ein Traumgeſicht!“ — „Nur Liebe nicht!‘ wollen wir mit 
überzeugender Imnigfeit hinzufügen. Und wenn auch andere, wie Cle— 
mens von Alerandria, die griechiſche Philofophie preifen als bisher noth— 
wendig zur Gerechtigkeit und nüglich zum Dienfte der Gottjeligfeit, wenn 
Chryſoſtomus die Frauen auffordert, zu Haus zu bleiben und fich mit 
Erziehung der Kinder und dem Lejen der Gebete und der Heiligen 
Schrift zu befchäftigen, „denn die Frau hat weiter feine nothwendigen 
Wege als zur Kirche oder zur öffentlichen Badeanjtalt‘‘, wenn Julianus 
zur Nüchternheit und Frömmigkeit, zur Treue, Milde und zu allen Tu- 
genden jowie zur Bildung des Geiftes ermahnt, oder ein Bocthius (F 524) 
in feinen „Tröftungen ver Philofophie‘ mit der „holden Macht ver über: 
zeugungsvollen Rede“ die Geifter abzuziehen fuchte vom allzu irdijchen 
Treiben, um fie dem himmlischen zuzuwenden; — wer las benn bag, 
als die wenigen, deren Beruf es abfolut forderte? Und wie gering war 
deren Einfluß! Man lefe nur Guizot’s „‚Histoire de la civilisation en 
Europe”, um innezuwerden, welche bejcheidene Stelle etwa ein Burg- 
faplan im Mittelalter einnahm; man ſehe nur in Weinholv’8 jchönem 
Buche: „Nordifches Leben”, wie im Norden der Sohn des Jarl, des 
Hofherru, des Grafen, mit dem Sohne des Leibeigenen auf Einem Mijte 
großwuchs. Es fehlte an allen Erziehungsmitteln. Das Kirchenlied 
hätte num rettend hier eingreifen fönnen, aber mit ver Nedaction von 
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Geſangbüchern hat es ja von jeher feine eigenen Schwierigfeiten gehabt! 
Erhob es ſich auch anfangs rein anbetend, fromm, ſchwungvoll, ernft, 
wie im Lobgefange des heiligen Ambrofius: 

Herr Gott, dich loben wir! 
und in deſſen herrlichem Morgenliede: 


Gott, du bift Schöpfer aller Welt, 
Der alle Himmel lenfend hält, 
(der) Dem Tage gibt des Lichtes Pracht, 

Des Schlummers Gnade jeder Nadıt; 

Fern von der Sinne Trug und Raum, 

Sei du des Herzens hoher Traum! 
oder in Karl’s des Großen Lieblingsliede: 

Komm, heil'ger Geiſt, o Schöpfer bu, 

Spridy deinen armen Seelen zu; 
oder in dem Liede Robert's von Frankreich, vom Jahre 1000: 


Heil’ger Geift, du Tröfter mein, 
Hoch am Himmel uns erfchein’ 
Mit dem Licht der Gnaden bein. 


Ohn' dein’ Beiftand, Hülf' und Gunſt 
Iſt all unfer Thun und Kunſt 
Dor Gott ganz und gar umfunft; — 


ſo nahm es doch gar bald einen ftreng afcetifchen Ton an, wie das 
lied „Media in vita‘ von Notfer Labeo, over ward, troßdem das äl— 
tefte morgenländifche Kirchenlied, vom Jahre 110, noch gejungen hatte: 


Allein Gott in der Höh' fei Ehr', 


zu liebewimmernden Maria» und Jeſuliedlein, die bis an die finnliche 
Berzüdung ftreifen. Dazwifchen ertönen freilich auch fe begeifterte, 
rührende Strophen, wie das „Stabat mater dolorosa” vom Mönd 
Jaloponus, oder das fchöne 

O sanctissima ! 

D du heilige, 

Du jungfränliche 

Holde Mutter, Maria; 
und endlich des Thomas von Celano (11. Jahrhundert) an Darf und Nies 
ren rüttelnde „Dies irae, dies illa“. Zubem waren alle biefe Lieder lateis 
nifch gefchrieben und dem Volfsverftändniffe durchaus entrückt. Nur in 
ihren Nahahmungen drang das Slirchenlied endlich ins Volk; allein das 
Haſchen und Suchen nach Effect war bereits in dem Maße ausgeartet, 
daß 5.3. die Jungfrau Maria in einem niederdeutjchen Yiede angerebet 
wird als Seeftern, Roſe, Lilie, Duelle u. ſ. w., ja in den italienifchen 
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Liedern jener Zeit mit wahrer Liebestrunfenheit und brangvolfer Ueber: 
ichwenglichkeit geradezu als Braut, die dein Sänger das Herz geraubt 
habe, der es num nicht wieder haben wolle, bis endlich der heilige Frans 
ciscus — noch immer in lateinifher Sprache — mit feiner myſtiſchen 
Symbolik Hineingeräth in den indifchen Pantheismus, ſodaß in feinen 
Hymnen Gott al8 der Herr, die Erde al8 die Mutter, Sonne, Wind 
und Feuer als Brüper, und Mond, Sterne, Luft, Wolfen, Wajfer und 
jegliche Zeiten als Schweftern erfcheinen. Man muß gejtehen: die Tem» 
peratur für die Entwidelung des Ritterthums war bereits fehr ange- 
nehm, nur für hriftliche Erbauung des Volf8 war fie nicht friſch und 
rein genug. 
Wenngleih nun das Nittertfum ber Sache nach fchon in Indien 
beftanden haben muß — denn was bedeutet das asvakovidas (i. e. 
equorum peritus) in Nal und Damayantl, das zu den höchſten Tugen— 
den des Königsfohns gezählt wird, wol anders? — fo fam es doch in fei- 
ner modernen Geftalt, jelbit dem Namen nach, aus Arabien nach Europa, 
denn das arabifche färis bedeutet, neben einem mythenhaften Helden und 
Dichter, einen Reiter, Ritter, caballero, chevalier, und vor Mohammed 
war befanntlich jeder Dichter zu gleicher Zeit Bevewine,.d. i. reitenber 
Wüftenbewohner, im Gegenfa zu den Einwohnern ber Städte und 
Dörfer, die ebenfo wenig dichteten al8 die in Deutjchland zur Zeit des 
Minnegefangs; die Wüfte wurde bort jo jehr als wejentlich zur Poeſie 
angejehen, daß bie ſpätern Hofrichter ſtets auf Furze Zeit da hinaus» 
zogen, um ihren Gedichten die nöthige LTocalfarbe zu geben. Es fand 
in Europa einen fruchtbaren Boden, der zu fpontaner Aufnahme befel- 
ben jeit lange genugſam vorbereitet war, mit feinen Turnieren (die im 
Drient zum Theil noch beftehen *), feinem Minnecultus, feinem Mär— 
chenwefen, feinen Abenteuern in der Wüfte, feiner Liever- und Wander 
luft und feinen poetifchen Wettfämpfen. Ja das Abendland empfing 
nicht nur einen Theil des Inhalts feiner mittelalterlihen Dichtungen, 
jondern auch die meiften ihrer Formen aus dem Drient, felbft ven 
Reim, der bisher bei den Iateinifch = chriftlichen Poeten nur ſporadiſch 
vorgefommen war. Alle die Schäge der Hamäfa, von Abu Temmäm 
(805— 846), dem Grimm der Araber, gefammelt und Dichtungen von 
521 Dichtern und 56 Dichterinnen enthaltend, mit ihren Liebes, Hel- 
den, Schmäh-, Saft, Chren- und Reifeliedern, ihren Todtenflagen, 
Beichreibungen, Scherzen und Weiberfchmähungen, erftanden aufs neue 
als canzones und canzonelas, Yieder, soulas, fröhliche Gefänge, laises, 
Klagelieder, albas, Morgenlieder, serenas, Abendlieder, baladas, Pieder 
zum ober mit Tanz, pastoretas, Schäferliever, comtes oder tenzones, 
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Streitgedichte, sirventes, Rügelieder; und ſelbſt die Pfalmen der ſtamm— 
verwandten Hebräer verjüngten fich in dem zur Zither gefungenen So- 
nette, diefem Ständehen ohne Mufif. Der arabifche Eſſamir, der Führer 
ver ſternhellen Nacht, dieſer eigens beftellte Erzähler der Nomaden unter 
geftirntem Himmel in nächtlicher Etille, ward zum trovatore, dem Fin- 
der ober Erfinder der fefjelnden Neime; die Makame ward nova, No— 
velle, Legende; Antara’s Heldenbuch bot Veranlafjung zum erften Ro- 
man, das Thierepos den pafjendften Stoff zur Satire, und die Moalla- 
fat, d. i. die aufgehangenen fieben großen Gedichte, die Reſultate der 
auf der menjchenwimmelnden Meſſe zu Okaͤdh alljährlich abgehaltenen 
Wettfämpfe, lieferten das fchöne Vorbild zu Sängerfriegen und Minne- 
böfen. Was wunder, daß die gaya scienza, was damals nicht: die 
frögliche Wiſſenſchaft (denn das iſt ein Unding), fondern die ritterliche 
Kunft bedeutete, jehr bald von allen cultivirt wurde, welche Anfpruch 
auf Geift machten und zum Ritterſtande gehörten! Konnten fie felber 
fein Injtrument zur Begleitung fpielen, jo fchlofjen die lange vor ihnen 
bejtehenden Mufitmacher, oft genug ritterliche Proletarier, fich ihnen als 
joglares an, und num zogen fie hinaus durch alle Lande, von Schloß 
zu Schloß, und fangen Lieder der Liebe und des Frühlings, durchhaucht 
von chriftlich-hpfterifcher Sehnfucht nach der Unnennbaren, der behren, 
unnahbaren Herrin! Was fie bei ver damals in den Schlöffern herr— 
chenden Langeweile den Damen gewefen fein müſſen, ijt heute kaum 
mehr zu ermefjen. , 

Die Provenzalen haben bei ihrem bewegten Flattergeifte in diefer 
Art der Romantik etwas ganz Erflecdliches geleiftet. Lieſt man in ihren 
Werfen, fo kommt einem unwillfürlich der Gebanfe, die ganze Nation 
müſſe nichts weiter zu thun gehabt Haben, als permanent verliebt zu 
fein, weshalb man fich denn auch nicht verwundern darf, wenn einem 
neben jo vielen Minneliedern auch ein bischen Minneliederlichfeit begeg— 
net, und ebenfo wenig, daß die Dichter bei der furchtbaren Abnukung 
ihrer Iyrifchen Themata ſehr bald nach fremden Stoffen griffen und von 
viefen alle. bevorzugten, die irgendwie nach „fahrendem Ritterthum“ 
ſchmeckten; denn diejes, deſſen NRepräfentanten fie felber waren, fonnten 
fie am leichteften mit ihren Erfahrungen, mit den auf dem Wege zu- 
fammengelegten Bildern und Gebanfen ausſchmücken und verherrlichen. 
Hat doch jpäter Erasmus von Rotterdam (1467—1536 (ein ganzes 
Buch, fein „Lob der Narrheit”, unterwegs zu Pferde zufammengetragen, 
und jchreibt doch der größte Theil unferer morernen Impreffionsdichter 
feine Erlebniſſe auf Ausflügen und Reifen. 

Die Liebe aljo, die in allen Spraden der Welt gefeierte, fie 
ward das Hauptthema der provenzalifchen Troubadours und faft wie 
eine Kunſt von ihnen gepflegte. Damit aber wurde auch die Stellung 
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des Weibes in der Nittergefellichaft plöglich eine veränderte, höhere, 
edlere — troß der Satzungen des Chriftenthums, die, wie wir früher 
ſchon audeuteten, dem Weibe eine jehr befcheidene Stellung angewiefen, 
ja fie dur das Cölibat förmlich als unrein mit dem Kirchenbanne 
belegt hatten; denn der Kern des Ritterthums felber bejtand in ber 
Aufgabe: die Schwachen zu fhüten, Harm zu ftillen u. |. w., und alle 
feine erdichteten Abenteuer führten fchließlich von felbft immer auf bie 
Liebe hin. Ob der Mariencultus das Seinige dazu beigetragen haben 
mag? Sch zweifle. Gewiß ift, daß die glutvolle, bald in finnlichen 
Reizen jchwelgende, bald aber auch in höchfter Derzinnigfeit auftönende 
Liebe der Araber, wie fie in Zeiten möglich war, wo noch bie altarabi- 
fche" Freiheit, Würde und Einfachheit des Lebens den Frauen echte Liebe 
und Treue zu geben und zu empfangen geftattete — eine Liebe, die auch 
die perfifchen Dichter Firdufi, der paradiefifche, Nifami und fpäter noch 
Hafis in wahrhaft göttlichen Liedern priefen — auch zu dem Liebescultug 
der Troubadours den bebeutendften Anftoß gegeben hat. Daß den ſemi— 
tifchen Völkern die Feier der Frauenliebe eigen war, zeigt und das Schir 
Haſchirim, das Lied der Lieder, das Hohelied. Im diefem reizenben 
Gedichte, das mit Unrecht dem König Salomo zugefchrieben wird, ftrömt 
nicht blos alle Süßigfeit eines liebetrunfenen und genußfreudigen Her- 
zens in reicher Fülle aus; es erhebt ſich geradezu bis zum höchiten Af- 
fect der Pjalmen, wenn es, von echter Minne rebend, begeiftert 
ausruft: : 

Stark wie des Sterbens Los ift die Liebe! 

Feſt wie das Todtenreich hält heiße Minne! 

Ihre Sluten find Feuergluten, 

Sind Flammen Gottes! Gewalt'ge Wafler 

Können nicht löfchen die Liebesglut, 

Nicht Stürme fünnen hinweg fie fluten! 


Und daß auch dem inbo-germanifchen Stamme von Urbeginn an bie 
Glut der reinften aufopferndften Liebe innegewohnt hat, follten die erft 
in unferm Jahrhundert befannt geworbenen, unvergleichlich ſchönen in« 
difchen Gedichte Ramayana, Gitagovinda, Safontala und vor allem Ma- 
habhärata (wer fennt nicht die reizenden Epifoven Bhagavad-⸗Gita und 
Nal und Damapanti!) fowie das indifche Drama offenbaren, in mwel- 
chem die Liebe das Hauptthema ift und bald in den glutvollſten Farben 
gemalt wird, bald wieder in den innigjten, fanfteften Herzenslauten zu 
uns fpricht. 

Welch reizende Perfpective dies interefjante Kapitel uns auch eröff- 
nete, wir müſſen bier abjehen von dem Verhältniß des Rittertfums zu 
Kirche und Staat und den fühnen Angriffen der Troubadours gegen die 
Möncherei, um berentwillen Gervinus fie fo viel höher ftellt als die veut- 
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ihen Minneſänger, abfehen von feiner Blüte, feinen Einflüffen und fei- 
nem endlichen Verfall, der herbeigeführt wurbe durch das Ueberwiegen 
der rohen phyſiſchen Gewalt über die Macht der fittlichen Ipeen und 
durch das Erſtarren einftmals inhaltsvoller Gebräuche zu todtem For— 
menwejen; von weiter Verne nur bfiden wir nach dem Rauche ber 
Sceiterhaufen, auf welchen vie legten QTempelherren verbrannt wurden, 
und wir gehen vorüber an den nutlofen Berfuchen feiner Wiederbelebung 
an ben Höfen ber Medici und Marimilian’s I., des letten Ritters, fowie 
in den Schriften Bojardo’8 und Arioft’s. Die ungezogenen Kanonen 
hatten das Mittelalter nun einmal zu Grunde gefchoffen, und fein Eifen 
und Blut fann e8 wiederherftellen, denn noch tönt der gottwolle Humor, 
mit welchem Cervantes und Rabelais hinter ihm drein lachten, in uns 
fere Zeit hinein, in der wir, außer den Orden, den Carrouſels und ben 
chevaliers d’industrie, noch fauın etwas haben, was an feine Eriftenz» 
formen erinnert. Mit ihm ging auch der Minnegefang dahin; die 
Sprachen der mittelalterlichen Sänger erlofchen, die Namen der Sän— 
ger der Liebe und des Frühlings, einft fo gefeiert und geehrt im Munde 
ver Völker, leben jet nur noch in den Literaturgeichichten. Eine wirf- 
liche neue Aera war herangebrochen, die allem Singen ein Ende machte, 
denn nunmehr galt es, auszuziehen und zu Kämpfen, nicht gegen Lind- 
wurm und Drachen, fondern um das Dornröschen der Vernunft zu 
erlöfen, um welches die Hede des Aberglaubens und der Uncultur him- 
melhoch emporgewachſen war. Wie e8 erftand nach hundertjährigem 
Schlafe und niederjtieg in ungetrübter Jugendſchöne aus dem Thurne, 
worin finfterer Egoismus es im Bann gehalten, wie alles im 
großen Schlofje der erftarrten Menſchheit von neuem Leben durchriefelt 
wurde, und wie wir noch immer uns rütteln und jcehütteln in den fans 
gen Nachwehen des verhängnißvollen Schlafes, das brauche ich kaum 
anzubeuten. Mittlerweile war vie Welt eine andere geworben, eine neue 
Ordnung der Dinge angebrochen, die Mehrzahl der Heinen Herrichaften 
verfchwunden in der gewaltigen Gentralifation und auch die Provence 
berabgefunfen zur Provinz, nicht zu der provincia par excellence, wie 
fie e8 bei den Römern gewefen, fondern als eine der vielen, welche den 
großen Gentralifationsfoloß bilden. 

Nur vie Erinnerung an das Mitterthum war geblieben und das 
Verſtändniß ſeiner Sprache, wennſchon veraltet, hatte ſich lebendig er— 
halten. Man erkennt ihm ſeine hiſtoriſche Stelle zu als nothwendiges 
Glied in dem Entwickelungsgange der europäiſchen Geſellſchaft, die ihm 
die zarteſten Begriffe der ritterlichen Großmuth, der Freigebigkeit, der 
Courtoiſie, des Anſtands, des point d'honneur, der Zärtlichkeit und 
ber Begeiſterung verdankt. Auch die poetiſchen Traditionen waren kei— 
neswegs verloren gegangen. War auch in Britannien das Bardenthum 
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zur DBierfiedelei, in Italien das Improvifatorentgum zur Bänfeljängerei 
und in Deutfchland das fahrende Sängerthum auf den Leierfaften herab- 
gekommen, in der Provence aber ganz und gar verftummt — der Sinn 
für Poefie war damit nicht erjtorben, fondern jollte vielmehr, gerade in 
unfern Tagen, wiebererftehen in Kraft und Fülle in der echten, reinen 
Bolkspoefie, deren Sammlung und Sichtung feit lange vie edeljten Kräfte 
gewidmet find, Nur die trovatori wuften ſich aus dem allgemeinen 
Schiffbruch zu retten und ſchwammen als befondere Kafte in Sicilien 
ans Yand, wo fie noch, heute die Dichterafademie ver blinden Bettler 
zu Palermo bilden mit wohlgeglieverten Statuten und vielen Vorrechten, 
wie jolches bei Gregorovius in feinem jchönen Buche „Siciliana‘ des 
weitern zu leſen iſt. 

Wer aber find dieſe Volfsdichter, die ein neues Leben ausgegofjen 
haben über die alternden Formen ber Kunſtpoeſie und fie verquidt ha— 
ben mit neuen frifchen Elementen, geſchöpft aus dem quellenden Borne 
ber Gefundheit fpendenden Natur? Achtung vor fo erlauchten Namen 
wie der eines Nobert Burns, des Landınannes, Robert Tannabill, des 
Webers, Allan Cunningham, des Maurergefellen, James Hogg, bes 
Scafhirten, in England; vor einem Genie wie YBeranger, dem chan- 
sonnier in Frankreich, und vor den noch lebenden italienischen Volks— 
dichtern und Improvifatoren, die felbft der ftrenge Vigo mit Liebe und 
Bewimderung nennt: Alaimo, dem Zappatoren, d. i. Tagelöhner, ver 
die Erde hadt, von Vigo der Salvator Rofa. ber poesia rustica ge= 
nanıt, Stefano la Sala, dem armen Nageljchmied zu Palermo, 
dem Ariofto der Volksſprache; und auch Ehre den Sängern: Antonio 
Ruſſo, dem Nagelfchiniedsfohn, Giovanni Pagano, dem Adersmann, 
Andrea Pappalardo, dem Schufter, Salvatore da Mijterbianco, dem 
Bauer, den Sängern des Tages in Eicilien, die alle VBorzüglichites ge— 
leiftet haben und zwar vorzugsweiſe in der otlava rima, ber uralten 
vorm der italienischen Volkspoeſie, die Boccaccio keineswegs erfunden, 
jondern in feiner „Teſeide“ nur zum erften male in der Kunftpoefie ange— 
wandt hat. 

Gregorovius fagt von den Liedern der Volfspichter: „Der Reichthum 
an Bildern in diefen Lievern ift groß; er bietet den Runftpoeten eine 
unerſchöpfliche Schatfammer var, in welche fie um jo mehr greifen ſollten, 
als die Metapher, dieſer ſchöne Schmetterlingsftaub auf dem Flügel der 
Diufe, von ihrer modernen Pocfie faft abgewifcht worden iſt.“ Auch 
unfer Dichter, dem wir ung nunmehr zuwenden wollen, hat feine ihm 
ureigenen Bilder: bald wärmt er fich in der Sonne und „trinkt fie wie 
eine Eidechſe; bald fühlt er „die Glut der Granate” in feinen Adern 
rollen; — feine Geliebte ift fo gut wie das Brot — ihr zu fnappes Mie- 
ber „gähnte‘ einmal vorn etwas — ein Herz „schreit“ nach ihr wie ein 
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feines Kind oder „blökt“ nach ihr wie ein Lamm — die Schönheit ift das 
„Brot der Jugend’, das man zitternd nur genießt u. ſ. w. 

Sein Name ift Theodore Aubanel; er war zu Avignon geboren und 
ftarb vor einigen Jahren. Nach feinem Tode fand man eine Samm- 
fung Gedichte von ihm vor, die mit zu dem Schönften gehören, was 
ein ſtilles, anfpruchslofes Gemüth je empfunden haben fann. Er war 
ein Landfind — doch folgen wir lieber der kurzen Schilderung in ber 
von feinem als Dichter berühmten Freunde Miftral, dem Frifeur, pro— 
venzalifch gefchriebenen Vorrede zu feinen Werfen: „Theodore Auba- 
nel jang im Berborgenen. Die Liebe, diefe göttliche Biene, die fo fügen 
Honig zufammenträgt, wenn alles fich ihr hold erweifet, die aber unter 
ungünftigen Berhäftniffen fo tödliche Wunden zurüdläßt, die Liebe hatte 
ihren graufamen Stachel tief in fein Herz gedrüdt. Die unglüdliche 
Leidenjchaft unfers armen Freundes war ohne Hoffnung, das Uebel ohne 
Heilung: die Angebetete feines Herzens, das anmuthfittige, holde Mäd— 
hen, von ihm gefchaut im hellen Lichte erfter Jugendblüte — feine 
Zani hatte, ach, den Schleier genommen! Sieben Yahre lang beweinte 
der gute Jüngling feine geliebte Zani, und nimmer vermochte er fich 
ob ihres Berluftes zu tröften, denn — wie fang er doch: 

Eh’ das Lämpchen ganz erfticket, 
Schwelt es noch aus einem Eckchen; 

Wenn das Herz die Lieb’ erbrüdet, 
Hodt fie noch in einem Fleckchen. 


Und obgleich er der Sammlung feiner reizenden Dichtungen das Motto 
voranftellte: 

Wer fingt, 

Sein Weh bezwingt! 
er hat es micht zur bezwingen vermocht! Er ftarb in der Blüte der 
Jahre — gebrochenen Herzens.” 

Das Buch feiner Dichtungen zerfällt in drei Abtheilungen: 1) Lou 
libre de l’Amour, das Buch der Liebe, das uns alle Phafen dieſer un» 
Ihuldigen, überſchwenglichen und leivenfchaftlichen Liebe vorführt, vom 
erjten Anblick der geliebten Zani bis zum frühzeitigen Tode des Dich- 
ters, mit dem Motto: 


Wie die Granate ſich dem Strahl, der fie durchdrungen, 
So fid) mein Herz erichloß, 
Das, als vergeblich es nach zarterm Laut gerungen, 
In Thränen fich ergoß; 
2) V’Entrelucido, die Dämmerung, enthält Lieder des Friedens, ber Be- 
rubigung, der troftreichen Befchwichtigung des ftürmifchen Herzens, 
felbft der Freude; 3) Lou libre de la Mort, das Buch des Todes, aus 
der düjterften Ummachtung feines Geiftes entjprungen, der Ausdruck des 
1865. 33. 19 
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gigantischen Ringens mit feiner maßlofen Leidenfchaft und endlich der 
gramvolliten Verzweiflung. 

Es wäre nun ohne Zweifel interefjant, den ganzen Schmerzens- 
gang dieſer kranken Piyche zu erjchliefen, ihn fozufagen noch einmal 
durchzumachen; doch würde dies zu einem Unternehmen führen, für wel- 
ches augenblicklich weder Zeit noch Raum genügte. Die wenigen Mit: 
theilungen, für die eine freundliche Muße uns für jett befähigt, find 
dem „Buch der Liebe‘ entnommen und werden das reizende Naturell des 
Dichters hoffentlich zur Genüge offenbaren. 

Nachdem er feiner Zani unzählige Lieber der Liebe gedichtet, geht er 
darauf aus, die alten Sagen, die noch aus ber Zeit des Nitterthums 
und ber Troubadours im Lande leben, für fie zu fammeln und in poetifche 
Form zu bringen. Die folgende Nummer ift eine berjelben: 


Es war ein König einft — wie hieß er doch gefchwind? 
Ich weiß nicht mehr — nun furz, der König hatt’ ein Kind, 
Das gab in Pflege er zu einem wadern Mann 
Bom Land, allwo der Bub gar Üppig wuchs heran. 
Der Pfleger führt vom Haus 
Ihn mit zur Arbeit aus, 
So oft er jemals nach dem Weinberg fehritt; 
Und immer nahm er für das Bübchen mit 
Ein wenig Brot in feiner Winzertafche, 
@in wenig Wein in feiner Kürbisflafche. 
Und unter einem Bufche lagen fie im Schatten 
Und fchmauften, wenn fie Durft und Hunger hatten. 
Und zärtlich ſorgt' er für den fchönen Knaben, 
Wenn er ihm reichte Brot aus feiner Tafche, 
Wenn er ihn tränfte aus der Kürbisflafche. 


Nun, wie gefagt, der Kleine wuchs heran. 

Der König fendet Boten, ihm fein Kind zu holen. 

Drob weint der Pfleger fehr, wie man ſich denfen fann. 

Doch eines Morgens macht er flugs ſich auf die Sohlen, 

Da er die Sehnſucht nicht mehr unterbrüden fann. 

Und wie ins Schloß er fommt, er flaunend um fich fchaut. 
„Was wollt Ihr, Freund?’ fragt ihn die Wache laut. — 
„Ih will”, erwidert er, „mein Bübchen wiederfehn, 

Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Das ich erguicdt aus meiner Kürbisflafche. — 


„ga, auf mein Wort, 
Seid nicht geicheit! Nun, Freund, padt Euch nur fort, 
Ih ſag' Euch, padt Euch!" — Doch der Pfleger läßt 
Sich nicht verfcheuchen; jener hält ihn feft, 

Und immer lauter tönt fein jammernd Fleh'n: 

„Ach, laßt mich doch mein Bübchen wiederfehn, 

Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 

Das ich erquidt aus meiner Kürbisflafche.” — 
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Und endlich geht die Wache denn hinauf 
Und fpridyt zum König: „Unten if ein Wicht, 
In meinem ganzen Leben, wahrlich, ſah ich nicht 
Dergleihen. Schon feit einer halben Stunde 
Grtönt's in Einem fort aus feinem Munbe: 
«Ach, laßt mich doch mein Bübchen wiederſehn, 
Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Das ich erquickt aus meiner Kürbisflafche.» 


Schon hundertmal wohl fagt' ich ihm: Schweig' fill! 

Wenn ber nicht toll ift, fehlt daran nicht viel. 

Er fteht da vor der Thür, und feiner fann ihm wehren.‘ — 

„So mag er fommen, laßt ihn nur gewähren!‘ 

„Spricht drauf der König. „Sehn wir, was er will.‘ 

Nach einem Weilchen fommt der Winzer fchon, 

Eilt, freudig aufgeregt, ftrads auf den Sohn 

Des Königs zu; vor feinem Bater: „Hal“ 

Ruft er, „da ift mein ſüßes Bübchen ja, 
Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Das ich erquickt aus meiner Kürbisflaſche!“ — 
Drob alle andern ſtaunend ſprachlos ftchn. 


„Heut Abend’, fpricht der König, „wack'rer Mann, 
Sollft du an meiner Seite ſpeiſen.“ — Dann 
Ließ er von allem, was er aß, ihm reichen, 
Und ſprach mit Huld zu ihm ganz ohne gleichen, 
Am andern Morgen z0g der Pfleger fort 
Mit vielen harten Thalern in der Tajche 
Und edlem Wein in feiner Kürbisflafche, 
Und unterweges fagt mit frohem Sinn 
Wohl Hundertmal er fchnalzend vor fih hin: 
„&i, über meinen wadern Buben dort, 
Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Den ich erquickt aus meiner Kürbisflafche.” 


Als er die Geliebte umfonft beſchworen hat, doch nicht ins Kloſter 

zu gehen, findet er feine Ruhe mehr in Avignon: 
Weit weg über bas wogende Meer 
Zieht's in Stunden voll fehnendem Träumen 
Heftig fort mich zur Reife. Kein Säumen 
Iſt geftattet; fein Ruhen gilt mehr — — 
Weit weg über das wogende Meer! 

Doch die Fremde, die er num durchftreift, bietet ihm feinen Troſt. 
Nach der Heimat, wo fein Mäpchen gewandelt, wo fie hinter den Klojter- 
mauern noch athmet, vielleicht für feine Ruhe betet, zieht's ihn 
zurüd mit unmwiderftehlicher Gewalt. Sich und lebensmüde traf er 
dafelbft ein: 

Ic Hoffte zu vergeffen! Auf den weiten Wegen, 
Die ich zu Land und Meer gewanbert bin, 
19* 
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Glaubt' ich den Gram zum Theile abzulegen... . 
Wohl floh die Zeit; das Leben rollte hin... 
Nur Fränfer ift mein Herz, gefnict mein Sinn! 


Mit diefen Worten begrüßt er die Heimat, in welcher er feine 
Mutter nicht mehr findet. Vereinſamt bis- aufs äußerſte, wird er 
an den Wegen ver Vorfehung irre und wandelt — von feiner Liebe, 
an die er durch jede noch fo entfernte Aechnlichkeit erinnert wird, über- 
wältigt — einem Todten gleich unter den Lebenden. Sieht er bie 
barınlofe Fröhlichkeit der andern, fo tritt ihm die gramvolle Schwere 
feines Dafeins nur um fo fchroffer entgegen: 


Der eine fchifft auf glattem Meere — 
Ihm fchweigt der Sturm, der Himmel lacht, 
Den andern peitfchen Wogenhcere, 

Nur Blitze glühn und Donner fradht. 
Wohl fcheint für jeden zwar bie hehre, 
Diefelbe Sonn’ in gleicher Pracht, 

Nur leuchtet jedem aus dem Heere 

Der Stern’ ein and'rer durch die Nacht 
Des düftern Lebens, voll von Qualen, — 
Stets heißt es: dulden, Frau und Mann! 
Mit vielen Thränen muß man zahlen 

Ein wenig Luft — — und flerben dann. 


Ladet man ihn, den alle liebten, zur eier des Frühlings ein, jo 
ertönt feine Laute alsbald in den fchmerzerfüllteften Klängen, wie im 
dem folgenden Liebe: 


Veilchen erblühen auf Flur und Triften, 
Schwalbe ſchwingt munter fich in den Lüften, 
Wieder thut einem die Sonne fo gut, 
Noth, voller Glut. 
Sieh’ die Platanen im Laubgepränge, — 
° Duftiger Schatten lodt in die Gänge; 
Alles voll Klänge!... 
D Herz voll Noth, 
Warum bit du nicht tobt? 


Grün ift das Ufer; zur Dämmerftunde 
Lieg’ ich und laufche der Frühlingskunde ... 
Horch, jeder Baum, jeder Strauch fendet traut 

Duft mir und Laut! 
Ad, jeder Zweig voll Blütenguirlanden! — 
Subelnd und froh aus büfteren Banden 

Alles erftanden! 

D Herz voll Noth, 

Warum bift du nicht todt? 


Aus den Paftiden da fommen die jungen 
Reizenden, fröhlichen Mädchen gefprungen ; 
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Froh um die Wett“ mit der Nachtigall 
Singen fie all’! 
Flüchtigen Fußes am blühenden Raine 
Ziehen dahin fie im trauten Vereine, 
Sind nicht alleine! 
D Herz voll Noth, 
Warum bift du nicht todt? 


Ad wie die Freude fie alle verjünget! 
Auf, und im fröhlichen Tanze euch ſchwinget, 
Auf, wirble felig, bu licbeudes Paar, 
Malle dein Haar! 
So, nun ergeht euch im fchattigen Haine — — 
Gehet, 's ift fchön ja zu gehn im Vereine, 
Lachet! Ich weine; 
D Herz voll Noth 
Warum bift du nicht tobt! 


Jeder mit feiner Jeden im Tanze 
Wird fih noch fchwingen im Mondesglanze; 
Deine allein ift gefchieden von hier — 
Tanzt nicht mit bir! 
Ach, und wie liebt! ich fie! Mir war fie Sonne, 


Duft, Klang, Licht, Leben und Frühlingewonne — 


Jetzt it fie Nonne.... 
D Herz voll Noth 
Warum bift du nicht tobt? 
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Zieht es ihn allein hinaus in die blühende Natur, deren Blüten» 
zauber ihm von jedem Halme entgegenlacht, fo entlodt ihm ver Anblid 
von Blume, Baum und Blüte nur Töne des Schmerzes, der fühen 


Wehmuth: 


Und fo trägt alles nur dazu bei, feinen tiefen Gram zu nähren: 


Mein Herz ift Franf, ich fühl’s zum Brechen eilen — 
Mein Herz ift franf, doc, kann's mir niemand heilen 


Warum prangt ihr im Feſtgewande 

Und bietet mir fo holdes Glüd, 

Als feffelten mich eurer Zauber Bande, 
Als riefet ihr zum Leben mich zurüd.. .? 
Warum ift alles doch fo fchön, 

Als ob fie noch zugegen wäre — 

Warum, o Erde, du fo grün, 

Marum fo blau, du Himmelsfphäre!? 


Ich will mein Herz an nichts mehr hängen, 
Ich will verwaift und einfam ſtehn; 

Ich will in leiſen Liederflängen 

Mein tiefes Leid nur mir geftehn. 


Was hülf’s, ob ich es laut verfünde, 
Was — raunt ich's jedem heimlich zu; — 
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's iſt feiner da, ber mid) verftünde, 
Der mir die Seele ſpräch' in Ruh.’ 


So will ich's tragen, ftumm, alleine, 
Will lauſchen nicht nad) Sympathie; — 
Ich fühl’s, wenn ich vereinfamt weine: 
Bald naht das Ende aller Müh'! 


Mitunter geht er weit, weit weg vom Haufe, um fich zu zerjtreuen, 
und bie Einbrüde, bie er da von Dorf und Flur mit nach Haufe bringt, 
regen ihn meiſtens zu ben fchönften tiefgefühlteften Dichtungen an. Wer 
möchte die folgenden Strophen, die auf einer folhen Wanderung ent- 
jprungen find, nicht gern zu den Perlen der Dichtkunft zählen: 


Die Mutter, fie bückt fih emfig und raffet 
Geſchnittenes Schilf vom Grund; 
Gin wenig weiter der Bater fchaffet; 
Das Kindlein bewacht der Hund. 


Im Scürzchen, weich über den Korb gebreitet 
Don forgender Mutterhand, 

Da fchlummert das Kindchen, es liegt auf der Seite, 
Das Köpfchen zurückgewandt. 


Und rofig und duftend und blühend es lieget, 
Ein Händchen im lod’gen Haar. 

So fchlummert’s vom fäufelnden Zephyr gewieget, 
Der Kühlung ihm bringet bar. 


Die Bäume, die großen, in voller Sonne 
Sie ftehen und fenden mild 

SHeich Regen aus jeder üppigen Krone 
Den Scyatten zum frifchen Bild. 


So liegt es im Korbe, halbnadt, und leife 
Holt Athem das Engelein — 

Vol Neugier von jenfeits fommt leife, leife 
Die Eidechſ' und gudt hinein. 


Auf ihren Iuftigen Schwingen eilen 
Die Falter fonft ſtets geſchwind 

Von Blüte zu Blüte; hier aber weilen 
Sie über dem glüdlichen Kind! 


Auch ich, als ich fam, mußt! am Korbe fäumen 
Und fchaun auf das holde Bild: 

Wovon, dacht‘ ich, Glückliche, magft du träumen, 
Zu fchlummern fo felig, jo mild! 


D Schlaf, o entzüdender Rindheitsfhlummer, 
Warum entfliehft du fo ſchnell? — 

In der Liebe, im Unglüd, im Herzenskummer 
Da mwärft du ein Troftesquell! 
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O Hlärfender Schlaf, der lang’ mich ſchon meidet! 
Ich wollte, ich wär" nicht groß, 

Wär’ ein Kindehen, fo bürftig wie diefes bekleidet, 
Und fchlief' in der Mutter Schos! 

Und auch er fchlief bald darauf im tiefen Schos der Mutter Erde 
ben ew’gen heil’gen Schlaf der Dulver, minder glüdlich in der legten 
Stunde als jener Prinz von Blaya, weil ungetröftet und unbeweint von 
ber, bie er fo treu geliebt, für bie ihm das Herz gebrochen war! 

Merkwürbig ift, daß, ebenfo wenig wie feinem frommen Gemüthe 
jemals Gedanken der Selbftvernichtung famen, fich in feinen Gedichten Ans 
Hänge religiöfer Stärkung und Erhebung finden; fein einziges 

Auf, auf! Gib deinem Schmerze 

Und Sorgen gute Nacht, 

Laß fahren, was das Herze 

Betrübt und traurig macht; 
fein einziger Ruf des Vertrauens empor zu dem, „ver Wolfen, Luft und 
Winden gibt Wege, Lauf und Bahn‘, und der Zuperficht: 

Gr wird bein Herze löfen 

Bon ber fo ſchweren Lait, 

Die du zu feinem Böfen 

Bisher getragen haft; 
aber auch nichts von jenem Schönthun mit feinem Schmerze, wie es 
uns in Lamartine's „Voyage en Orient“ entgegentritt. Er bichtete für 
fih und nicht für ben Berleger. Konnte er fich micht ermannen, fo 
war er doch auch im Dulden der Erde gleich und wahrte feine über 
Grab und Tod hinausdauernde Liebesglut und Zärtlichkeit in ungetrübter 
Reinheit, bis fein Herz fo ftill warb wie ein großer See. 

Finden wir bei Aubanel nicht jene großartige Kraft, jenen erhabenen 
Schwung, jenen beharrlichen Cultus eines großen Princips, welches das 
Leben ivealifirt und es dem engen reife des Irdifchen entrüct, ver: 
miffen wir bei ihm jemes Leivenfchaftliche Pathos, jene kühne Bilder- 
pracht, deren Farben fi, wie Fortlage von der hebräifchen Literatur 
fo treffend gejagt Hat, der Phantafie einägen und barin lange fort: 
glühen gleich den brennenden Tinten der Glasmalereien unferer gothifchen 
Dome; füet er feine golphaltigen Gedanken aus und Sprüche tieffinniger 
Weisheit, — fo werden wir doch nicht umhin können, ihm das zuzuerfennen, 
was die alten Troubadours jo fehr auszeichnete: angeborene Grazie 
und jene edle Einfalt und Zartheit ver Gefinnung, die das Erbtheil 
auserlefener, edler Seelen ift, und diefe, in Verbindung mit einem nicht 
geringen Geftaltungsvermögen, hätten ihn leicht einer hohen Vollendung 
entgegenführen können, hätte nicht die Liebe, die ihn zum Dichter machte, 
ihn ins frühe Grab geftürzt. 
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Zwei Volkslieder. 
In freier Ueberfegung 
von 


Mar Walditein, 


1. Germine. 
Franzöfiihes Volkslied: (Un joure que Germine &toit dans son jardin.) 


Im Garten fit Germine allein, 
Drei Edelleute treten ein, 
Drei Evelleute treten ein, 


„Gott grüß did, Yungfrau wunderhold!“ 
„Nicht Jungfrau ihr mic nennen follt, 
Nicht Yungfrau ihr mid) nennen fol. 


Seit langem bin id ſchon vermählt, 
Als ich kaum funfzehn Jahr' gezählt, 
Als ich kaum funfzehn Jahr' gezählt. 


Mein Mann, der zog dann in die Schlacht, 
Weiß nicht, was er zur Stunde macht, 
Weiß nicht, was er zur Stunde macht. 


Sechs Jahre ſind es, daß ich nicht 
Geſehn des Gatten Angeſicht, 
Geſehn des Gatten Angeſicht.“ 


„Madame, gebt uns heut Nachtquartier!“ 
„Nicht wohnen könnet ihr bei mir, 
Nicht wohnen könnet ihr bei mir. 


Ich hab' verſprochen, treu zu ſein, 
Und was ich ſchwur, das halt' ich ein! 
Und was ich ſchwur, das halt' ich ein! 


Zur Mutter geht von meinem Mann, 
Die euch getroſt empfangen kann, 
Die euch getroſt empfangen fann.“ 


„Mama, gebt uns heut Nadhtquartier, 
Madame Germine ſchickt uns zu dir, 
Madame Germine fchidt und zu bir! 


„Der fhönfte Saal foll euer fein 
Ihr feinen Herrn, der befte Wein, 
Ihr feinen Herr’n, der befte Wein.“ 


In freier Ueberfegung von Mar Walpftein. 


„Wir trinfen nit ben rothen Wein, 
Germine fol unſ're Schenkin fein, 
Germine fol unf’re Schenkin fein!” 


„Germine, drei Herr’n bie rufen dic), 
Nicht trinken woll'n fie ohne dich! 
Nicht trinken woll'n fie ohne dich!“ 


„Daß ih Euch, Weib, nicht ftrafen fan, 
Weil Ihr geboren meinen Mann, 
Weil Ihr geboren meinen Mann. 


Den Fiſchen würd’ ich, böſes Weib, 
Zum Fraße geben Euern Leib, 
Zum Fraße geben Euern Leib!“ 


Die Mutter weinet ſich ſchier blind: 
„Germine fie ift ein ſchlechtes Kind! 
Germine fie ift ein fchlechtes Kind! 


Ihr Herr'n müßt effen ganz allein, 
Germine will euch nidt Schenkin fein, 
Germine will eud nicht Schenkin fein.‘ 


„Wenn Ihr nicht jene Dame wärt, 
Die mid an ihrer Bruft genährt, 
Die mid an ihrer Bruft genährt, 


Setroffen hätt! Euch ſchon mein Schwert, 
Weil Ihr mein Ehgemahl entehrt, 
Weil Ihr mein Ehgemahl entehrt. 


Mad auf, geliebtes Kind, die Thür, 
Germine, dein Herr fteht hinter ihr, 
Germine, dein Herr fteht hinter ihr.“ 


„Gib mir ein Zeichen, lieber Mann, 
Sonft id) die Mär’ nicht glauben lann, 
Sonft id) die Mär’ nicht glauben kann. 


Sag’ mir von unf'rer erften Nadıt, 
Wie haben wir fie zugebradt? 
Wie haben wir fie zugebracht?“ 


„Du ſaß'ſt auf einem grauen Pferd, 
Zur Seite ritt ich wohlbewehrt, 
Zur Seite ritt ich wohlbewehrt!‘ 
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„Sag’ mir von unſ'er zweiten Nacht, 
Wie haben wir fie zugebradjt? 
Wie haben wir fie zugebracht?“ 


„Du hatteft einen gold'nen Ping, 
Mein Ungeftüm zerbrad) das Ding, 
Mein Ungeftüm zerbrad das Ding! 


Die eine Hälft' behieltft bu bir, 
Die and’re, Theure, fie ift hier! 
Die and’re, Theure, fie ift hier! 


„Gelobet fei Herr Jeſu Chrift, 
Daß du zurüdgelommen bift, 
Daß du zurüdgelommen bift! 


Genett', mach ſchnell ein Feuer an 
Und unfer Bett bereit’ fodann! 
Und unfer Bett bereit’ ſodann!“ 


2. Der Ring Tonina's. 
Denetianifches Volkslied. (Una ga il nom Giulieta.) 


Zwei allerliebfte Kinder, 
Wie Blumen wunderfhön, 
Ginlietta und Tonina 
Zum Meere baden gehn. 


Und wie fie an dem Ufer 
Entfernen Schürz' und Kleid, 
Da fällt ver Ring Tonina’s 
Ins Meer! O ſchweres Leid! 


Und einen jungen Fiſcher, 
Den rufen fie zu fid: 
„O ſchöner junger Fifcher, 
O fifche heut für mid! 


Mein Ring, er fiel ins Wafler, 
Ins tiefe blaue Meer!‘ 

„Sag’ an, was willft du zahlen, 
Bring’ ih das Ringlein her?‘ 


„Will hundert Stüd Zedinen 
Dir geben gleidy zur Stell 
Und ein geftidtes Täſchchen 
Mit Perlen, ſilberhell.“ 
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„Nicht will ich die Zechinen, 
Das Täſchchen, feingeftidt, 
Nur einen Kuß begeht’ ich, 
Wenn mir der Fang geglüdt! 


Denn ad, du holdes Mädchen, 
Du haft mir's angethan, 

Ih muß dein Herzchen fiſchen 
Und geh’ zu Grund id dran!’ 


„Was werd'n die Leute fagen, 
Die an dem Ufer gehn?“ 

„Wir wol’n zu Nacht uns küffen, 
Da kann uns niemand fehn!‘ 


„Zu Nacht, ad) Mond und Sterne, 
Die geben gar viel Licht!" — 
„Den Mond, die Heinen Sterne, 
Die, Liebhen, fürchte nicht!‘ 


Drei Gedichte 


von 


Richard Kunifch. 


1 


Im Ballfaal war es. Schüchtern wagte 
Zu flüftern ih, was mid verzehrt, — 
Du fchwiegft, doch als ich bebend fragte, 
Ob du aus Zorn did abgefehrt: 


Da wanbdteft du dein Aug’ und blidteft 

So wunderbar und tief mid) an, 

Alnd lädelteft vol Huld und nidteft R 
Erröthend mit dem Köpfchen dann. 


Wie war ba alles rings verſchwunden, 
Bom ſüßen Zauber fortgeweht, 

Das Glüd nur, daß id did) gefunden, 
Durchzog mein Herz wie ein Gebet. 


Die Welt verfant — aus Rerzenflammen 
Ward heil’ger Sterne gold'ner Schein, 
Des Saales Dede brad zufanmen, 

Der Himmel ftrahlte Mar herein. 
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Und ftatt der heitern Walzertöne, 
Die ſchmeichelnd uns vorher umglüht, 
Hört’ ich in aller feiner Schöne 
Erhörter Liebe hohes Lied. 


2. 


Zu deinen Füßen laß mid) liegen, 
O günne mir die ſel'ge Ruh’! 
Wenn Träume meine Seele wiegen, 
Der Träume Göttin bift nur du! 


Vergeſſen ift im heil'gen Frieden, 

Der mid in deiner Näh' umfängt, 
Was fern von dir an Streit befchieden, 
Was über mid, die Welt verhängt. 


Bergefien alles! Und ich ſchaue 
Boll trunfnen Glücks zu dir empor, 
Dis mir dein Aug’, das nirenblaue, 
Eröffnet deiner Seele Thor. 


Da hör’ ich leife Klänge beben 

Aus deines Herzens tiefſtem Schadt, 
Und zarte Märchen ſeh' ich ſchweben 
Aus deines blauen Auges Pradıt. 


Das ift ein Flüftern und ein Klingen 
Bon dir zu mir, von mir zu Dir, 
Das ift ein geifterhaftes Singen: 
Ewig bei dir, ewig bei mir! 


3. 


Ih lag erkrankt, der Lampe Schein 
Erhellte matt die engen Räume, 
Da fchwebteft du zu mir herein, 
Madonna aller meiner Träume! 


Das Händen reichteft du mir bar, 
Das vielgeliebte, weiche, weiße, 
Und ftricheft Leife dann mein Haar 
Und meine Stirn, die fieberheiße. 


Und freundlich blidteft du mid an — 

Da ſchwand das dunfle Krankenzimmer, 
Und Frühling war's, dev Tag brad an 
Mit feinem fchönften gold'nen Schimmer. 
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Und eine Lerche ſchwang ſich auf, 
Hoch in die Maren Himmelslüfte, 
Und taufend Blüten fproßten auf 
Und hauchten betend ihre Düfte. 


> Ich aber fah’ nur dich, nur dich, 
Umleuchtet von des Morgens Glanze, 
Und al’ die Blüten rankten ſich 
Bol Lieb’ empor an dir zum Kranze! 
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Zur Culturgeſchichte des deutſchen Mittelalters. 


Einer der mühjeligften, ſchließlich aber auch erfolgreichften und lohnend— 
ften Kämpfe ift es, der im Laufe des Mittelalters in den öftlichen Grenz- 
marfen Deutſchlands durchgeführt wurde. Weite Gebiete, welche heut zu 
den Hauptjigen dentjcher Cultur und deutſchen Lebens gehören, die Lande 
öftlih von der Elbe bis zur Oder und darüber hinaus, waren noch zur 
Zeit, wo das mittelalterliche Deutfhland feine höchſte Blüte entfaltete, 
ein höchſt zweifelhafter und immer wieder angefochtener Befig. Mit zähe— 
fter Ausdauer leifteten dort die Slawen dem raftlofen Anbringen der Deut- 
ſchen Widerftand, und erft eine faft vollfländige Aufreibung der Slawen machte 
die Deutjchen zu wirklichen Herren diefer Länder. Wol find dafelbit harte 
Kämpfe geführt und blutige Schlachten geliefert worden; ihr Refultat aber 
war, abgefehen zunächſt von der oft ſehr zweifelhaften Unterwerfung ber 
Befiegten, fozufagen nur ein negatives; das ergänzende pofitive fonnte nur 
auf dem Wege friedliher Entwidelung erreicht werden. Es ift eine der 
interefjanteften Aufgaben für den Geſchichtſchreiber des Mittelalters, gerade 
dieſes almähliche frievlihe Vorbringen deutijher Cultur unter den Slawen 
bis in feine manden überrafhenden Aufſchluß gewährende Einzelheiten 
zu verfolgen. Auch hat in neuerer Zeit, wie die Gefchichte des deutſchen 
Mittelalters überhaupt, fo gerade diefe fpecielle Geite berfelben nicht blos 
durch Publicationen wichtiger Urkundenwerfe, fondern auch durd) zahlreiche 
zufammenfafjende, Darftellungen und namentlih durch eine ganze Anzahl 
höchſt ſchätzbarer Monographien eine fehr danfenswerthe Förderung erfahren. 
Die neuefte Yeiftung auf diefem Gebiete: „Die Prämonftratenfer des 
zwölften Jahrhunderts und ihre Bedeutung für das norböft- 
lihe Deutſchland. Ein Beitrag zur Ehriftianifirung und Ger— 
manifirung des Wendenlands. Bon Franz Winter, Prediger 
zu Schönebeck a. d. Elbe” (Berlin, E. Schweigger'ſche Hofbuhhandlung), 
fließt fi den frühern würdig an und gibt einen neuen nüßlichen Beitrag 
zur Erfenntniß der deutſch-ſlawiſchen Qulturentwidelung. Antnüpfend an 
die Geſchichte des Prämonftratenferordens, gibt der Verfaſſer eine Dar- 
ftellung der auferordentlihen Fortſchritte, welche die deutſche Cultur unter 
dem Schutze des Chriftenthbums im Laufe des 12. Yahrhunderts bei den 
Slawen gemaht hat. Mit Recht hat er die Thätigfeit gerade diefes Einen 
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geiſtlichen Ordens zu ſeinem Ausgangspunkte genommen. Denn wenn der— 
ſelbe zu jener Zeit auch zu den jüngern, anfangs unſcheinbaren gehörte und 
der verhältnißmäßig kurzen Periode ſeiner Blüte ein ſchneller Verfall folgte, 
ſo hat er ſich doch durch das, was er damals für die Chriſtianiſi— 
rung und damit zugleich für die Germaniſirung des Wendenlandes gethan, 
einen hervorragenden Platz erworben nicht Bios in ber deutſchen Kir— 
chen-, fondern ganz befonders in der deutſchen Culturgeſchichte. Der Schil— 
derung feiner colonifirenden Thätigleit geht eine Lebensbeſchreibung feines 
Gründers voraus, des Erzbiſchofs Norbert von Magdeburg. Letztere ge- 
hört, wie e8 ung fcheinen will, zu den weniger gelungenen Abſchnitten bes 
Buchs: im Anfhluß an die mittelalterlihen Onellen, namentlid die Yebens- 
beſchreibung Norbert’8, entwirft uns der Berfaffer von des Heiligen Leben 
und Charakter ein Bild, das eben nur zu ſehr bemüht ift, ihn ſchon wäh— 
rend feines irdiſchen Yebens als einen Heiligen erjcheinen zu laffen. Der 
Berfaffer betont zu ausſchließlich Norbert's Intereſſe an der Verbreitung 
des Chriftenthums, fett aber den offenbaren politifhen, auf Förderung 
auch feiner weltlihen Macht gerichteten Zweck, den er dabei nicht weniger 
verfolgte und förderte, nicht gehörig ins Licht. Allzu glimpflich geht ex 
über die moraliihen Schwächen Norberts, feine Heftigfeit und Herrſchſucht, 
hinweg, obgleih gerade von ihnen aus der Charafter des bedeutenden 
Mannes biftorifh recht erfennbar wird. Heilige haben eben die Geſchichte 
nicht gemacht, und aud die Befeftigung deutfcher Eultur unter den Slawen 
war zum guten Theil hervorgegangen und getragen durch weltliche Motive. 
Bon dem Stifter des Ordens wendet fi der Berfaffer zu den in 
demjelben gebildeten Schülern, unter denen wir eine ganze Anzahl in ihrer 
Zeit hochbedeutender Männer finden: jo war 3. B. Biſchof Anfelm von 
Havelberg, zur Zeit Friedrich Barbarofja’s ein einflußreiher Staatsmann 
und vielfach thätig als faiferliher Gejandter, ein Zögling des Prämonftra- 
tenferordens, ja noch Norbert's felbft. Nachdem er dann die bedeutendſten 
der Männer aufgezählt hat, die außerhalb des Ordens ftehend demfelben 
und feinen Bejtrebungen förderlich und dadurd bei der Ausführung des 
feinen Mitgliedern obliegenden Werfs mitthätig gewefen find, geht der 
Berfaffer zu dem eigentlihen Kern feiner Darftelung über, der Aufzäh- 
{ung der berühmteften Prämonftratenferflöfter in den wendifchen Landen und 
der Schilderung ihres Einfluffes auf den fie zumächft umgebenden Landbezirf. 
Es ift eine lange Reihe zum Theil nod heute ein hohes hiſtoriſches In— 
tereffe erregender Namen, die wir da zufammengeftellt finden, und auch 
die räumliche Ausdehnung diefer Stiftungen fann uns einen Begriff geben 
von der großartigen Thätigkeit der Prämonftratenfermönde. Bon Magpe- 
burg aus dehnen fie ſich mit ihren Sitzen allmähli aus und nah eimer 
Reihe von Yahren finden wir von ihnen gegründete Klöfter in Brandenburg, 
Havelberg, Rageburg, auch Uſedom, in Schlefien und endlich jelbft in Riga. 
Da num mit diefen Kloftergründungen immer Hand in Hand die Befejti- 
gung deutſcher Cultur ging, fo läßt ſich ſchon danach die hohe Bedeutung 
bemefjen, die dem Prämonftratenferorden als Träger ber Civilifation zuzu— 
ſchreiben iſt. Von der Darftellung dieſes fieghaften und erfolgreihen Aus- 
breitens wendet ſich der Berfafler dann zu einer furzen Charafteriftit der 
Drganifation des Ordens, in ber eben der Keim zu einer fo mächtigen 


Gorrefpondenz. Aus London. 263 


Entfaltung lag, zugleih freilih au der Keim des Berfalld, der nad) 
furzer, aber hoher Blüte mit Schnelligkeit hereinbriht. — Dem eigentlich) 
darftellenden Theile des Werks folgt noch ein ziemlih umfangreiher An- 
bang, in welchem zunächſt gründliche kritiſche Specialunterfuhungen über 
einige. zweifelhafte Punkte angeftellt, dann verfchiedene neu aufgefundene 
Quellenſchriften und namentlich zahlreidye bisher ungedrudte Urkunden mit- 
getheilt werden. — Das ganze Buch ift eine fehr fleifige und die Sache 
wirflid fördernde Vorarbeit für den Darfteller ber beutjd)- ſlawiſchen Cultur 
des Mittelalters, die allerdings durch eine etwas knappere und — na ge⸗ 
ſchloſſenere Form noch gewonnen haben würde. 


Correſpondenz. 


Aus London. 
Anfang Auguſt 1865. 


MK. Parlamentswahlen, Ernte, Steppenſeuche und das allantiſche 
Zelegraphenfabel — um dieſe vier heterogenen Dinge drehte fih das 
Interefje des Publitums im ebenverfloffenen Monat. Das erftere, die 
Wahl, it abgethban. Beide Parteien, die Whigs wie die Tories, haben 
fih fo viele Malicen gefagt, als gefunde ungen ausjtoßen, bie Feder 
nieberfchreiben und geübte Seger druden konnten. Bon Tag zu Tag redı- 
neten fie fid) diefen oder jenen Sieg zu, und das Schluffacit zeigt für die 
Tories eine entſchiedene Minorität, fo ſehr ſich aud in ihren mildern 
Schattirungen das Beftreben fundgab, dem Liberalismus bier und da Meine, 
nichts koſtende Zugeftänpniffe zu madhen. Das Wort „Liberalismus“ ift 
aber auch ein fehr weiter Mantel in England. Er umfchließt eine hübfche 
Anzahl von Penten, die. den Wählern fo viel wie möglich verfpredhen und 
fo wenig mie möglih halten, fobald nur auf weitere fieben, fette oder 
magere, Jahre ber Stredfig im Unterhaufe wieder in geſicherte Pacht ge: 
nommen. Dann gibt es eine Klaffe, in die fid) Whigs und Tories eigent⸗ 
lich theilen, die ſogenannten Liberal-Conſervativen, die immer zwiſchen Thür 
und Angel ſtehen und im allgemeinen mit einem Marimum von Beweg— 
lichkeit ein Minimum von Fortbewegung zu verbinden willen. Welche Partei 
beftändiger im neuen Unterhauſe die Majorität für fi haben wird, hängt 
weniger von den Sammelnamen „liberal“ und „confervativ” ab, auch nidt 
von den numerifhen Oruppirungen der Gewählten, fondern einfad davon, 
melde Partei die meiften Leute unter ſich begreift, die gewiſſenhaft ihre 
Pflicht erfüllen, d. h. „ba find“, wenn es fi um principielle wichtige Ab— 
ftimmungen handelt. Hege man alfo feine zu großen Erwartungen, weder 
nah der einen nod der andern Seite hin. Bisjegt thaten immer im 
Durdichnitt einige Dutzend die harte Arbeit, unterftügt von etwa humbert 
Parlamentsmitgliedern, denen ber Aufenthalt in London genügt; das Gros 
aber wird aud ferner nur ſporadiſch „hören‘, wie nadläffige Studenten 
auf der alma mater fi nur ein- oder zweimal während des Semefters 
im Golleg bliden laffen, um fi dann das „Gehört“ von einem zerftrenten 
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Profeſſor teſtiren zu laſſen. Aus dieſem Gros wiſſen viele auf den Pro— 
menaden am Arno, im kellnerbevölkerten Interlaken, in Baden-Baden 
oder auf den pariſer Boulevards viel beſſer Beſcheid als in den Corridoren 
des engliſchen Parlamentsgebäudes und auf ihren kaltgewordenen Sitzen 
in demſelben. Im allgemeinen verliefen die Wahlen ruhiger als in frühern 
Perioden. Irland ſogar, von dem man immer zuerſt Stürme erwartet, 
verhielt ſich viel geſitteter als das reſpectable Anglia propria. Doch hat 
das Ding mehrere Haken, wie man zu ſagen pflegt. In gewiſſen Graf— 
ſchaften der Smaragdinſel mußten die Wähler am Tage des „Poll“ mit 
Bajonneten und krummen Säbeln geſchützt, d. h, von Dragonern oder 
Infanterie zur Abſtimmung escortirt werden, um „thatſächlichen Eindrücken“ 
der Maſſe entrückt zu werden. Zwei Wahlmorde fallen auf England, einer 
auf Irland. In erſterm aber bekamen die Glaſermeiſter eine unerwartete 
„Laufkundſchaft“ und die Hospitalärzte Beulen und Brüche ohne Zahl zu 
curiren. Schottland war am ſtillſten. Sicherlich wären die Convulſionen 
in Stadt und Land heftiger geweſen, hätte es nicht an einem entjchiedenen 
Parteifanıpfe unter den Candidaten felbft gemangelt. Dod tie alten ſchar— 
fer Eden und Kanten find abgefchliffen und die abgenugten Yeuerfteine 
geben ſchwer Funken. Die Parteien, vie Heine radicale ausgenommen, 
haben ſchon fo viele Compromiffe mit ihren wechfelfeitigen Grundfägen bei 
diefer oder jener Gelegenheit abgefchloffen, daß man mitunter der Lupe 
bevürfte, um die alten Kennzeihen des Unterſchiedes noch heranszufinden, 
Ihre Hauptfortification, den Schughandel, haben die Tories ſchon feit Jahr 
und Tag auf Gnade und Ungnade übergeben, und nur eine Eleine aus— 
erlefene Compagnie bleibt bei dem ah „Die alte Garde ftirbt, aber fie 
freihandelt nicht.” Führer dieſer Abtheilung, und fein energielofer, war 
bisher Mr. Bentink. Doch dieſes Haupt fällt auch, denn auf Anrathen 
feines Arztes hat er, einer von den „legten Zehn des Regiments“, ber 
parlamentarifhen Carriere für immer Valet jagen müſſen. Die fur; vor 
den Wahlen noch mit viel Wärme debattirte „Reform“, d. h. die Frage 
wegen erweiterter Wahlrechte, ift felbftverftändlich nad) Erledigung der Wahlen 
in den Hintergrund getreten. Es nützt nichts, jest Pulver zu verſchießen, 
wo auf weitere fieben Jahre feine Möglichkeit vorhanden, irgendwelchen 
praftifhen Nugen aus dem Streit erzielen zu fünnen, Das Parlament 
ift fir und fertig nad dem alten Modus gewählt, d. h. von 7,000000 
erwachſenen Briten haben 1,200000 wählen bürfen, und 5%, Millionen 
warten, bi8 wieder einmal die Reform auf dad Tapet kommt. Unter den 
Liberalen des Unterhaufes gibt es nur eine Minorität, bie wirklih eine 
Neform „will“. Die Frage feldft ift auf ‚hundert Meetings, in zahllofen 
Leitartifeln, aud in Broſchüren von allen ervenklihen Gefihtspunften aus 
erſchöpft, was ſchon die Klaffification ver verſchiedenen Reformplane zur 
Genüge beweilt. Bon der „Urwahl“ abgefehen, find folgende „Arten“ jet 
wiſſenſchaftlich feitgeftellt: „verticale Reform“, die in tiefere Klaffen ver 
Bevölkerung hinabgreifen will; „Iaterale Reform“, die nad den Seiten bin 
ſich verbreiten, namentlich die pünktlich ihre Miethe bezahlenden Chambre- 
garniften auf Einen Fuß der Wahlberehtigung mit dem Hausinhaber ftellen 
will; „horizontale Reform‘ nennt ſich ein anderer Plan, „diagonale Reform‘ 
wieder ein verſchiedenes Project, beide durch jehr feine Nuancen unterfchieven, 
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deren Erklärung für den deutſchen Leer ohne jedes Intereſſe fein würde, 
Die „Reform“ ift in die Mache der Stubengelehrten gefommen, und an 
Stelle einer wirflihen Bewegung find allerhand Controverfen und De- 
finitionen getreten, in welche fid) das, was an Lebensfähigkeit rege gemacht, 
mehr und mehr zerfrümelt hat. Wenn ein Neformcomitd wie das londoner 
erjt den Arbeitern jagen muß, wie e8 gethan: „Bringt und 5000 Pf. zur 
Dperation zufammen, damit wir fehen, daß die Wahlreform von euch für 
ein bringendes Bedürfniß erachtet wird“, fo iſt das Beweis genug, daß ber 
Boden, auf den man fich ftellte, noch feine Berlaflichkeit hat. Wohlleben 
überhaupt, der volle Fleifchtopf, macht politifh auch fehr genügfame und 
indifferente Leute, und dem Engländer wohnt eine gewiſſe Schwerfälligfeit 
bei, die ganz befonderer Hebel bedarf, um fi zu rühren. Kommt es dazu, 
fo rührt man fih freilid bis zum Reſultat. Aber an ſolchen Hebeln 
gebrach es, und felbft die Führer ver Bewegung beginnen die Arme 
allmählih in den Schos zu legen und die Zeit für noch nicht gefommen zu 
erflären. Auch die Preſſe erlahnıt zeitweife, wohl erwägend, daß, ehe die 
Farben noch nicht „stehen“, auch ber glänzendfte Firnig noch überflüſſig iſt. 
Wer der „Führer des Unterhauſes“ werden wird, d. h. jenes Gabinete- 
mitglied, das auf die Majorität für feine Politif rechnen kann, darüber 
berrjcht fein Zweifel. Palmerfton ift das nur nominell, Ruffell hat feine 
Pofition diefer Art verballhornt, aber Gladſtone wird es. in toryiftifches 
Blatt fagte jüngft: „Palmerfton ift der confervative Premier eines radicalen 
Cabinets, aber er ift zu alt, um feine Equipage viel länger noch in Ord— 
nung zu halten.“ Ebenſo felten wie alte Köpfe auf jungen Schultern 
find junge Köpfe auf alten Schultern. Palmerfton ift ſchon jegt mehr oder 
weniger Trabition geworden. Die Tage, wo man ihn „Lord Firebrand” 
nannte, find längft vorüber, und der befannte Urquhart hat ihm im ber 
feit vorigem Jahre eingegangenen „Free Press” documentarifh allerhand 
„ruſſiſche Anlehnungen“ nachgewieſen. Als Sir Robert Peel, der Alte, 
einft in der Lage war, fi von der Königin eine Gunft ausbitten zu bürfen, 
bat er um die Zufiherung, nad zurüdgelegtem fechzigften Lebensjahre nicht 
mehr an bie Spite des britifhen Cabinets berufen zu werben, da er dann 
nicht mehr das Unterhaus regieren könne. Palmerfton hat nun freilid) 
noch viel fpäter ald in den Sechzigern, wie ein anderes Sprichwort fagt, 
„auf dem Haufe wie auf einer alten Fiedel gefpielt“, aber letzthin hat es 
dod an grellen Mistönen keineswegs gemangelt. E8 war die Torypreffe, 
bie jüngft den alten Premier an Peel's obige Marime mit einem deutlichen 
Wink erinnerte, aber ein liberales Blatt fette fofort einen Dämpfer darauf, 
einfach erwähnend, daß in biefem Falle ja aud ber Chef der Tories, Ford 
Derby, auf jede Speculation verzichten müßte, ba fein Geburtstag auch ſchon 
in die legten Jahre des vorigen Jahrhunderts falle. 

Die Iondoner Saifon ift vorüber. Somit fam Abd-el-Kader zu fpät, 
um nod lionifirt werben zu fünnen. Die Preſſe bejhäftigt fid) mit der 
Politik des Auslandes, und die raftlofeften Politifer, überhaupt jeder, ber 
„tann“ von Zeit ober Geldes wegen, verläßt London und fieht ſich nad 
grünen Wiefen oder Seebädern um. Sonſt ift die Aufmerffamfeit des 
Publitums von zwei Dingen gerade in dieſem Augenblide vornehmlid in 
Anfprud genommen, der Steppenfende unter dem Vieh und dem mehr- 
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tägigen Schweigen bes unterſeeiſchen Telegraphenlabels, von welchem das 
„Sroße Oſtſchiff“ bereits gegen 1050 Meilen in die Tiefe des Atlantifchen 
Deeans verfenkt hatte, als am 2. Auguft nachts die Communication vom 
Bord tes Schiffes nad) Valentia in Irland aufhörte. Ob es ein Gtroh- 
halm, woran fih die Hoffnung Hammert, oder etwas Haltbareres, ijt 
abzuwarten, Die Aftronomen der Sternwarte von Greenwich, die nicht 
nur das Firmament, fondern aud die Unterwelt in den Bereich ihrer Be— 
obachtungen ziehen, haben foeben befannt gemacht, daß fie feit jenem Tage 
fogenannte „magnetifhe Stürme” von bisher unübertroffener Heftigfeit und 
„earth-currents” (magnetifhe Erdſtrömungen) beobachtet, weldye, wenn fie 
audy auf dem Grunde des Dceans vorgewaltet haben follten, die Störung 
der magneto-eleftrifhen Communication durch das Rieſenkabel diesmal und 
auch bei zulünftigen Gelegenheiten erflären würden. Derfelben Auterität 
zufolge find obige Strömungen jest in rapider Abnahme begriffen, und 
jomit ift es nicht unmöglich, daf, wenn diefer Brief zur Preſſe geht, ſchon 
eine neue Depeſche verfihert: „all right”, Die Spannung ift eine überaus 
große, eine leicht begreiflihe. Leute, die fonft über den hohen Tarif, den 
die Compagnie für die Fünftigen Depefchen feftgefegt, ſehr aufgebradt 
gewefen, halten dieſen jett für vwerzeihlih, „da die Compagnie alle Urfadhe 
hätte, aus einem fo risfanten Unternehmen fchnellite VBortheile zu ziehen“. 
Der Guriofität wegen citire id das in mander Beziehung charakteriftiiche 
Urtheil eines Yankee: „Caleulire, die Compagnie follte für die erjten 
Monate den Telegraphen nur für fich felbft benugen und, früher als alle 
Welt im Befig der Curſe, damit an den Börfen einfaden, was einzujaden 
ginge, bis fie zu ihren Auslagen gelommen und die übrige Menfhheit mit 
genießen lafjen könnte.‘ Very smart, indeed! 

Was die importirte „ruffiihe Plage‘, die Steppenſeuche, anlangt, ber 
in London bi8 heute 3000 „Häupter” zum Opfer gefallen, fo ift nad 
Erklärung von Mr. Gamgee, dem Director der großen londoner Thier- 
arzneifchule, nunmehr faft alle Hoffnung geſchwunden, das Uebel noch im 
Keime zu erfliden. Auch die Regierung hält es für Präventivmaßregeln 
fhon zu fpät und bejdränft fid) darauf, Vorſicht, wohl als die Mutter 
ſehr fpäter Weisheit in diefem Falle, den Betheiligten dringend ans Herz 
und an den Geldbeutel zu legen. Die fchleunigft in Thätigfeit getretene 
„Sefelfhaft zur Verhütung” hat anfehnlihe Subferiptionsfapitalien zu— 
fammengebradyt. Indeſſen die Plage muß überftanden werden. Sie hat 
ſchon in Schottland fogar ihre Verheerungen begonnen, und es ift erwiefen, 
daß fie ſchon feit einem vollen Monat importirt wurde — via Deutſch- 
land, daß aber die interefjirten Händler in London die Sache zu ver- 
tufhen wußten. „Was fol aus unſerm Arbeiter werden“, fagt ein Blatt, 
„wenn er fi) die nöthige Fräftige Fleiſchnahrung nicht mehr verſchaffen fann! 
Die Calamität würde in viel weiterm Umfange ſchaden, als die Iocale 
Baummollennoth von Lancafhire ihrer Zeit gethan.“ 

Einen anfehnlihen Raum in den Blättern nehmen jest die lamenti- 
renden feitartifel über „Infanticide” (Kindermorb) ein. Wie die Tödtung 
von Kindern auf dem Lande gegen gewiffe Taren förmlihd von manden 
Veuten gewerbmäßig übernommen wird, haben mehrere Criminalproceffe ber 
legten Woche dargethan. Die Details find fo graufig, daß die Feder ſich 
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fträubt, fie auch nur amzubeuten. Unter den vielen Beifpielen fei eins 
kurz ſtizzirt. Eine foeben wegen „gewerbmäßiger Ermordung” der Kinder 
„anderer Leute” verurtheilte Frau fagte zu der gottlofen Mutter, die als 
parbonnirte „Kronzeugin‘ gegen fie ausfagte: „Für fo und fo viel will ich 
alle Eure Kinder aus der Welt ſchaffen und hättet Ihr deren vierzig. 
Man thut damit Gutes (it is doing good), denn man fpart ihnen ein 
elende8 Leben. Aber Ihr müßt immer felbft dabei fein, fonft könntet Ihr 
mic verrathen.“ Es ift in der That in ländlichen Dijtricten bereits zum 
Sprihwort geworden: „Dieſes Kind wird nicht lange leben, es ift — in 
zu vielen Clubs!” Das fol fo viel heißen, als es ift im zu viele 
Sterbekaſſen- und Lebensverfiherungsclubs eingefauft, ſodaß der Gewinn zu 
verführerifch wurde. Es geht ein Aufichrei nach neuen ftrengen Gefegen 
durch die Preffe, aber der gewohnheitsmäßigen Gewiffenlofigkeit einer alles 
wagenden Habfucht ift aud mit Gefegen faum beizufommen. 


Aus Wien. 
1. Auguſt 1865. 


E. C. Die Glut der Yulifonne hat endlih das neue Minifterium aus: 
gebrütet, und feit zwei Tagen wiſſen die öfterreihiichen Staatsbürger ins- 
gefammt, wer fie fünftig regieren wird. Geſtern hat auch Graf Belcredi 
bereit3 fein Rundfchreiben erlaffen. Seit Schmerling’s berühmten Rund— 
fehreiben, dem conftitutionellen Weihnachtsgeſchenk von 1860, ift e8 Mode ge- 
worden, ein folhes Gircufar zu erlaſſen. Was Schmerling that, Fonnte 
Belcredi nicht unterlaffen. Die beiden Rundſchreiben bieten einen höchſt 
intereffanten Gegenfag. Scmerling bat unendlich liberal geredet und un- 
endlich viel verfproden, Belcredi redet nüchtern, geſchäftsmäßig und ver- 
fpridt gar nichts. Ob er darıım etwas halten wird? Die Aera der 
fchönen Form ift jedenfalls in Defterreih vorüber, und die jegigen Ef. 
Dof- und Staatspubliciften ſcheinen fih den militäriſchen Rapportſtil zum 
Mufter zu nehmen. Alle offictellen Actenftücde des Miniſteriums Schmer— 
ling waren elegant, ſchwungvoll gefchrieben, von philofophiiher Bildung 
durchweht, einzelne Thronreden ber frühern Jahre 3. B. mufterhaft in jeder 
Beziehung. Der letten Thronrede ſah man es deutlid an, daß das fchei- 
dende Minifterium feinen Autheil mehr an ihrer Abfaffung hatte, fonft wäre 
fie wenigftens beffer jtilifirt gewefen und hätte nicht Orammatifal- und Syntar- 
fehler aufgewiefen. Die lestern fonımen wol auf Rechnung des ungarischen 
Einfluffes. Wie kann man ungarifhen Magnaten zumuthen, die deutſche 
Spradlehre gründlich zu ftubiren? Und die Thronrede athmete von Anfang 
bis zu Ende den Geift. des Dctoberdiploms, aus dem fie einige Sätze 
wörtlich herübergenommen, ven Geift der altconfervativen ungariſchen Partei. 
Eigentlih bot fie gar nichts Pofitives, fein Programm, an das man fich 
halten fonnte, aber das Mistrauen lad zwiſchen den Zeilen und die Eurfe 
fanfen um zwei Procent. Das war deutlid genug. 

Am Abend des Tages, an welchem das neue Miniftertun fein Ant 
antrat, gingen mehrere Mitglieder deſſelben im Thiergarten fpazieren. Es 
war gerade ein Feſt dort, ein Feſt mit Beleuchtung, Feuerwerk und ſon— 
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fliger Kurzweil, und die eleganteften Toiletten der ganzen und halben Welt 
Ihmüdten ven Garten. Die Thiere amufiren fi) bei ſolchen Gelegenheiten 
fehr jchlecht, die Menſchen aber ganz vortrefflid. Man grüßt und plaubdert, 
man nedt und fherzt, man fnüpft Verhältniffe von jeder Sorte an. Der 
Thiergarten ift ein Favorit des wiener Publitums geworden. Einige ber 
neuen Minifter waren alfo auch da und boten fo ber Neugier der großen 
Menge die jhönfte Gelegenheit, fie in der Nähe zu betradyten. Da war 
der neue Yinanzminifter, Graf Lariſch-Mönnich, der vielleiht Studien über 
die öfonomifchen Verhältniffe des Thiergartens machen wollte. Sie gleichen 
ungefähr jenen des öfterreihifhen Staats. in leitender Director — 
Ußner hieß der Ehrenmann — ward mit großen Koften aus der Fremde 
verjchrieben, weil die angeborene öſterreichiſche Beſcheidenheit die tüchtigen 
heimifchen Kräfte nicht für erfahren genug hielt. Hr. Ußner Fam, ſah und 
gab Geld aus, Geld für einen Zanzfaal, in dem niemand tanzen will, 
Geld für Allotria aller Art, nur keins für Thiere, fehr viel Geld für ſich 
felbft und brannte fchlieglih mit dem artigen Sümmden von fünfund- 
breigigtaufend Gulden durch. Wo er fidy jett befindet, und ob bie Thier- 
gartengefelfchaft je audy nur einen Kreuzer von ihren Forderungen erhält, 
wiffen die Götter. Die Finanzen des Thiergartens find daher in einem 
Zuftande, daß er nur noch durd) die Piebensmwürdigfeit der Grafen Brenner 
und Wilczeck forteriftirt. Hier fann Graf Lariſch-Mönnich ſchon etwas 
lernen. Man behauptet von ihm, er fei ein guter Mann. Sonſt fagt 
man ihm nichts nad. Ob die dfterreihifhen Finanzen an ihm ihren 
Colbert finden werben, ift freilich nicht ganz fiher, wenn auch fein Unter- 
a Hr. von Bede, ein fehr erfahrener und gewandterr Mann 
ein ſoll. 

Mit ihm wandelte Graf Belcredi im Thiergarten, das eine Haupt des 
neuen zweiföpfigen Minifteriums, Die Natur hat nicht zwei Männer ge— 
fhaffen, die fih fo unähnlih find wie Belcredi und Schmerling. Die 
kräftige Geftalt Schmerling's, die breite Bruft, der maffige Kopf mit ben 
fharfen, Fantigen Zügen verriethen einen Mann von großer Willenskraft 
und Entfchloffenheit, und das humoriſtiſche Lächeln konnte fehr gewinnend 
wirfen. Fein und ſchmächtig, ſchlank und gefchmeidig tritt dagegen Belcredi 
auf; ein Heines Köpfchen mit zarten Zügen, blafirtem Ausdruck und ſchmalen 
Lippen ift es, das und zugleich den Italiener und den fühlen Ariftofraten 
von reinftem Blute verrät. Graf Belcredi wird nie ftarr und heftig fein 
wie Schmerling, er wird aber auch nie jenes gefunden Humors fähig jein, 
mit welchem Schmerling, nicht unglüdlidy den britiihen Staatsmännern in 
diefem Bunfte — leider nur in diefem! — nadahnıend, feine Gegner in 
Schach zu halten wußte. Wenn das Heine Köpfchen des Grafen Belcredi 
nur Raum genug für alle Dinge hat, die e8 überlegen fol! Man hat 
den Grafen gleich auf einmal zum Staate-, Verwaltungs, Unterricte- und 
Polizeiminifter und nebftbei zum Minifterpräfidenten ernannt. An Beſchäf— 
tigung wird es ihm aljo nicht fehlen, zumal wenn er fidy mit den beiden 
Minifterien des Unterrichts und der Polizei genauer befaffen will. Daf 
man feinen eigenen Bolizeiminifter mehr ernennt, geſchieht lediglich aus 
Erfparungsrüdfichten, um die Koften des Miniſterwechſels, die ohnehin ber 
vielen Penfionirungen wegen groß genug find, nicht nedy mehr zu wer: 


Aus Wien. 269 


theuern. Das neue Syitem will überhaupt die Herzen der Bevölkerung 
durch Sparſamleit gewinnen, und eine ganze Neihe von Hofräthen finkt in 
diefem Augenblide Hanglos in den Orcus des Ruheſtandes hinab. 

Das neue Syftem! Das ift das Wort, womit man alte Gefpenfter 
heraufbeſchwört. Woher dieſes tiefe, Ängftlihe Mistrauen, daß ein Dann 
wie Pratobevera in der legten Sigung des Abgeorbnetenhaufes fagen konnte: 
„Ob und wie wir und in diefem Haufe wiederfehen werben, ift nod ein 
Räthſel“? Warum wird ein Minifterium, das den Ausgleich mit Ungarn 
auf feine Fahne fhreibt, von denfelben Liberalen mit ſchelen Augen ange: 
fehen, deren ſchwerſter Borwurf gegen Schmerling eben der war, daß er 
in Betreff der ungariihen Frage fagte: „Wir fünnen warten”? Man 
fieht aus den deutſchen Blättern, daß ſich auc „im Reich“ dieſe Frage regt 
und daß man über die jüngften Vorgänge in Oeſterreich nicht überall 
Beſcheid weiß. Und doch ift die Antwort leicht gegeben. Der übereilte 
Schluß des Reichsraths, den man nicht einmal das Greditgefeg für 1865 
volftändig votiren ließ — nur die Bewilligung, nicht die Bedeckung ward 
beſchloſſen — was bedeutet er fonft, als daß es das neue Minifterium gar 
nicht der Mühe werth findet, mit finanziellen Vorlagen vor den Reichsrath 
zu treten? Dazu dieſe dürre, farblofe Thronrede, in der mit feiner Silbe 
des WiederzufanmentrittS der Abgeorbneten gedacht und das Wort Ber: 
faffung mit einer Wengjtlichfeit vermieden wird, als ob die Stufen des 
Throns dadurch entweiht würden! Ferner die Art, wie das Minifterium 
Schmerling geftürzt ward. Es fiel nit im offenen Kampfe mit feinen 
politiſchen Gegnern, fondern durch eine langvorbereitete Intrigue in ben 
höchſten Regionen. Graf Eſterhäzy, der ungarifhe Minifter ohne Porte- 
feuifle, hatte jahrelang gearbeitet, um die Mine zu graben, vie bei 
Gelegenheit der Reiſe des Kaifers nad Ofen — etwas zu früh — aufflog. 
Die feudalen und militärifhen Kreife unterftügten die Maulwurfsarbeit 
in der Hoffnung auf eine grünblihe und allgemeine Reaction. Darin 
täufchten fie fih, denn die Ungarn — man muß e8 ihnen zur Ehre nach— 
fagen — boten zu einer felden nicht die Hand. Sie arbeiteten nur auf 
die Anerkennung ihrer Forderungen und den Sturz ihrer Hauptgegner hin. 
Fünf Perfonen waren es, die als Hauptfeinde der Ungarn und Etüßen 
der Februarverfaffung galten: die Erzherzoge Albreht und Rainer, bie 
Minifter Schmerling und Lafjer, endlich der Cardinal Rauſcher. Indem 
Schmerling die beiden Prinzen und den einflußreihen Kirchenfürſten für fich 
gewonnen — ben Iegtern nicht chne fatale Zugeftändniffe in der Concor— 
datsfrage — glaubte er feine Stellung gut verfchanzt zu haben. Allein 
die ungarifhen von der Oeneraladjutantur in falfcher Berechnung unter: 
ftügten Intriguen waren mädjtiger. Die geringfhägige Sprade, deren fid) 
Schmerling im Abgeorbnetenhaufe betreffs der ungariſchen Altconfervativen 
bedient hatte, förderte feinen Sturz, den die hohen Freunde nicht aufhielten. 
Sowol Erzherzog Rainer als Carbinal Rauſcher find vollftändig in Un 
gnade gefallen; fo mädtig und überwiegend ift im Moment die ungarische 
Strömung bei Hofe. Hr. von Schmerling aber, der fih aus übertriebener 
Loyalität durch fein dem Kaifer bei der Uebernahme des Minifteriums ge- 
gebenes Wort gebunden hielt, hat vergebens in den fchwerften Zeiten um 
den Preis feiner eigenen Popularität bei der Krone ausgeharrt. 
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Merkwürdigerweiſe dürfte die öſterreichiſche Preſſe aus dem Sturz des 
Miniſteriums Schmerling einigen Vortheil ziehen. Die Journaliſtik wurde 
unter dem geſchiedenen Verfaſſungsminiſter — davon kann ihn niemand frei— 
ſprechen — ganz barbariſch behandelt, und des Verurtheilens und Einſperrens 
war fein Ende. Das neue Miniſterium denkt wahrſcheinlich ebenſo ſtrenge 
gegen feine Gegner aufzutreten, aber die Sahe hat einen Hafen. Schmer— 
ling iſt Präfivent des oberjten Gerichtshofs, der bisherige Yuftizminifter 
Hein Präfident des wiener Oberlandesgerichts geworben. Die Gegner des 
neuen Minifteriums dürfen alfo namentlih in Wien nicht fürdten, daß 
Appellationen gegen die Urtheile der erften Inftanz ungünftig aufgenommen 
werden. Es iſt dies wol der einzige Nugen, den der Syſtemwechſel 
Oeſterreich gebradt. 

Mit Schmerling fiel aud fein treues journaliftifches Organ: „ver 
Botſchafter“. Das Blatt hat drei und ein halbes Jahr beftanden, viel 
Ruf und wenig Abonnenten erworben. Auf fein Grab mag man fegen: 
Biel Feind’, viel Ehr'! Es hat in Defterreih nie ein Blatt gegeben, das 
fo feft und treu, ja mit verzweifelter Zähigfeit an der deutſchen Sade ge— 
halten, und es wird vielleiht nie wieder eins geben. Für Schleswig-Holftein 
und bie Rechte des Herzogs von Auguftenburg hat der „Botſchafter“ raftlos 
gekämpft und an Rechberg's Sturz feinerzeit weſentlich Antheil gehabt. 
Dafür verdient er wol ein freundliches Andenken. Am lebten Juli ift er 
fanft verſchieden — ſämmtliche Mitarbeiter hatten bereit vorher vortheil- 
hafte Engagements mit andern Blättern abgeſchloſſen. 

Bon unfern Theatern will ich fchweigen; drei find gefchloffen und bie 
zwei andern ftehen leer. Sonft haben wir die Univerfitätsfeier auf dem 
Halfe, die Häglic genug ausfallen dürfte Wer hat aud Luft, bei biejer 
infernaliihen Hige im fhwarzen Frad ein Feſteſſen und ein Feftconcert zu 
überftehen? Die Zemperatur ijt furdtbar und alles längft aus den er- 
ftifenden Mauern Wiens geflüchtet, was nur irgend zu den anftändigen 
Menſchen zählt. Die ganze Journaliſtik fogar, deren faurer Beruf fie den 
Zag über in die Hauptftadt bannt, wohnt trogdem auf dem Lande und 
flüchtet allabendliß an den Bufen der Natur. Der Kaiſer ſchwitzt in 
Larenburg, feine Untertganen wo fie wollen und können. Hoffentlich ift es 
fein übles Omen für die politiihen VBerhältniffe, daß ganz Defterreih ein 
ruffifches Naturdampfbad nimmt! 
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Wie wir vernehmen, ift der Auerbach Defterreihs, Auguft Silberftein, 
ſoeben damit befchäftigt, einen dritten Theil feiner „Dorfihwalben‘‘ für den 
Drud fertig zu machen. Die eriten beiden Bände diefer Dorfgefhichten haben 
befanntlid, ebenfo wie der dreibändige Roman „Herkules Schwach“, von fei- 
ten des Publifums wie der Kritik eine jehr günftige Aufnahme gefunden. 


Minna Bird (jegige Frau von H. im Breisgau), die Tochter von 
Charlotte Birch Pfeiffer, ſcheint Puft zu haben, in bie Fußſtapfen ihrer 
Mutter zu treten. Nachdem fie bei ihrer Berheirathung der Bühne Balet 
gelagt, hat fie fich jest der Schriftftellerei in die Arme geworfen. Wie 
man uns mittheilt, hat fie Fürzlich einen längern Noman vollendet und 
jegt auch ein Drama gefchaffen. 


Der auch ald Dichter mehrfach aufgetretene Apvocat Eduard Hobein 
in Schwerin beabfidhtigt, ein Jahrbuch zu fliften, in welchem alle literarifchen 
Kräfte Medlenburgs ihren Bereinigungspunft finden follen. Man will da- 
für forgen, daß aus Medlenburg aud) noch von etwas anderm als von 
Prügeln zu lefen fei. 


Bon Emil Rittershaus wird demnädft ein Band „Zeitgebichte” er- 
ſcheinen, die bei feiner Tüchtigfeit dev Gefinnung und Begabung gewiß Be- 
achtung verdienen werben. 

Karl Stelter in Elberfeld, deſſen Gedichte in zweiter Auflage 1862 
in Leipzig bei Cnobloch herausfamen, wird im Herbft einen Band erzäh- 
lender Dichtungen ediren, eine Gattung, für die er hübſches Talent befist. 
Seine Mufe ift ohne leidenſchaftlichen Impuls, aber voll geſetzter Wohl- 
anftändigfeit im Verſe. 

Karl Siebel fammelt an einem „Gruß aus Rheinland”, worin er 
alle dichteriſchen Befähigungen jener Gegend zu concentriren gebenft. 


Albert Träger, ber Gartenlauben-Lyriker, geht daran, für die Bühne 
zu arbeiten. Er bat, wie wir vernehmen, an einem Converfationsftüd 
heiterer Gattung zu fchreiben begonnen. Ob er Dornen oder Lorbern 
auf diefem Felde ernten wird, muß man erwarten. Jedenfalls haben viele- 
feiner Freunde ihm gerathen, ſich lieber dem Roman zuzumenden, wofür 
feine reflectirende Schreibweiſe ihnen befjer zu paffen fcheint. 
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CE Empfehlenswerthes Andachtsbuch! DW 
Im Verlage von Iuflus Albert Wohlgemuth in SKerlin ift nachſtehendes 
erbanlide Andachtsbuch erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schwarz, ©. £., Chriftus und feine Heiligen. 
Evangelijche Kirchenlegende oder Andachten auf alle Tage des Kirchen: 
jahres ꝛc. Gr. 8. Zwei Bde. Broſch. 2 Thlr. 12 Sr. 


A Dr. Zimmermann’s „Theologifches Literaturblatt‘ (1865, Nr. 37) bat 
diefes Merk zur Anfchaffung fürs Voll, für chriſtliche Familien, Pfarrer, Lehrer 
und Vollsbibliothelen aufs wärmfte empfohlen. 





Derfag von $. N. Brodihaus in Leipzig. 


Zum Jubiläum der Dentihen Burſchenſchaft. 
Geschichte des Jenaischen Studentenlebens 


von der Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 





Bon 
Dr. Ridjard Keil und Dr. Robert Keil. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Diefes als Feſtgabe zum 300 jährigen Jubiläum ber Univerfität Jena im Jahre 
1858 erfchienene, mit allfeitiger Anerfennung aufgenommene Werf ift feine ephemere 
Gelegenheitsichrift, fondern das Refultat vieljährigen Sammelns und Studiums und 
ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte des deutichen Univerfitätswefens wie zur beutfchen 
Cultur-⸗ und politifchen Gefchichte überhaupt. 

Namentlih kann das Werf allen, weldhe der im Auguft d. I. zu 
Jena fattfindenden Jubiläumsfeier der Deutfhen Burfhenfhaft bei: 
wohnen oder das Feſt im Geifte mitfeiern wollen, als vasvollftändigite 
und gründlichſte Grinnerungsbud empfohlen werden, ba die Entwicke— 
lung der burfchenfhaftlihen Verbindungen von ihren erften Anfängen 
an befonders eingehend darin behandelt ift. 


In demfelben Verlage erſchien: 


Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der dentfchen Univerfitäten bis zu den deutfchen Sreiheilskriegen 


Ein Hiftorifcher Verfuch von Oskar Dold. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Berantwortliber Medacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8 9 Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
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Arthur Schopenhauer’s Briefe an Dr. David Afher, 
in den Jahren 1855 — 1860, 


I. 
VBorbemerfung. 


Von Anhängern und Verehrern Schopenhauer’s, die einzelne ber 
nachſtehend mitgetheilten Briefe gelefen haben, wiederholt aufgefordert, 
habe ich mich endlich dazu entjchloffen, bier fümmtliche an mich ge: 
richtete Briefe deffelben zu veröffentlichen. Ich wäre mir dies eigentlich 
längſt felbjt ſchuldig geweſen; denn die von Lindner und Frauenftädt 1863 
herausgegebenen Briefe Schopenhauer's haben mein Verhältniß zu ihm 
in ein der Wahrheit nicht entfprechendes Licht geftellt. Ich verweife auf 
©. 116, die Briefe 48 und 68 des Werks: „Arthur Schopenhauer. 
Bon ihm. Ueber ihn“ (Berlin, 1863, Hayn). Aus dem „Apoſtel⸗ 
chen’ ift, wie man aus den nachjtehenden Briefen erjehen wird, fpä- 
ter der „active Apojtel’ geworben, ven ber Heimgegangene bis zum 
Ende feines Lebens mit einem Briefwechjel beehrt hat. Sollte man 
finden, daß e8 Schopenhauer dabei blos um die Befriedigung feiner 
Eitelkeit zu thun war, daß fie voll find von Schmähungen anderer und 
vom Xobe feiner jelbft und die Bitte, ihm nur ja alles, was über ihn 
geichrieben, mitzutheilen, mit der Stetigfeit eines Refrains in ihnen fich 
wiederholt, jo ift das nicht meine Schuld. Was mich betrifft, jo fühlte 
ich mich Hochgeehrt durch den brieflichen Verkehr mit ihm und habe diefe 
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Briefe ſtets als meinen höchſten Schatz, als wärmende und erheiternde 
Sonnenftrahlen, die in ein von jchweren Prüfungen heimgefuchtes Leben 
fielen, betrachtet. Doch wozu e8 verhehlen? Erjt die Gwinner'ſche Bio— 
graphie, zumal aber die von Frauenſtädt veröffentlichten Briefe haben 
mich enttäufcht und mir die traurige Rehre beigebracht, daß bei Schopen- 
bauer ber Menfch von dem genialen Philofophen getrennt werden müſſe. 
Hiermit joll nicht etwa die neuerdings mit fo großem Scarfjinn und 
in fo glänzender Darjtellung ausgeführte Behauptung beftritten werben, 
daß das Syſtem der Ausfluß feiner Subjectivität geweſen, wohl aber 
wird man nicht leugnen können, daß der ethifche Theil deffelben mit des 
Urhebers Handlungsmweife nur wenig im Einflang fteht. Immerhin je- 
doch werden die nachftehenden Briefe ven Anhängern des Meifters will: 
fommen fein, da fie ihn in jener Periode zeigen, wo feine Philofophie 
zu immer größerer Anerkennung gelangte, wo er nach fo langer Nicht- 
beadhtung die Jubelhymne anftimmte, und feine Weiffagungen in Er: 
fülfung zu gehen fchienen. Zugleich ergänzen fie die Lücke, welche durch 
feinen 1856 erfolgten Bruch mit Frauenſtädt entftand. Von da bis zu 
feinem Hinfcheiden, im September 1860, jchrieb er dieſem nur noch ein ein= 
ziges mal wieder (Il. c. p. 711), während er mich gerabe in jener 
Zwifchenzeit am häufigften mit feinen Briefen erfreute. 

Selbftverftänpdlich mußten die Briefe mit diplomatifcher Genauigkeit 
wiedergegeben werben. Was die etwa zu befürchtende Kränfung vieler 
in denfelben genannten Perjönlichkeiten betrifft, fo hat mich in dieſem 
Punkte das von Lindner und Frauenftädt Veröffentlichte jeder Bedenk— 
fichfeit überhoben, da dieſelben und Ähnliche Invectiven fchon in ben Brie— 
fen an diefe Herren vorkommen. Die Betheiligten werben fich unter 
den Umftänden auch leicht zu tröften wiffen. Was geradezu injurids war, 
mußte natürlich wegfallen. Gern Hätte ich auch die mich felbft betreffen- 
den Stellen weggelaffen, um nicht den Vorwurf der Eitelfeit auf mich 
zu laden; da ich aber neben bem mir gefpendeten Lob auch den Zabel 
nicht vorenthalten habe, fo gleicht es fich ja wieder aus. Uebrigens 
ſcheut fih ja niemand, bie ihm von einem Fürften gewordene Auszeich- 
nung zur Schau zu tragen, und wenn ich mur einen Heinen Theil des 
zuweilen überfchwenglichen Lobes verdient habe, wer Fünnte e8 mir ver- 
argen, wenn ich mich damit wie mit einem mir von einem Geiftesfürften 
verliehenen Orden ſchmücke? 

Auch die von mir mitgetheilten Briefe des verftorbenen Freiherrn 
von Quandt werben ohne Zweifel mit großer Befriedigung von ſämmt— 
fichen Anhängern Schopenhauer’8 gelefen werben. Mir ift fein Schrift» 
ftüc zu Geficht gelommen, welches günftiger für den Menfchen Schopen- 
bauer ſpräche. Die Wärme, mit welcher der Freund über ihn fich äußert, 
ift das fchönfte, weil ganz uneigennüßige Zeugniß, das ihm ausgeftellt 
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worben. Im ihr fpricht fich jene Liebe aus, die alle Vergehen bemäntelt. 
Solchem Beifpiele machzuftreben, muß die Aufgabe eines jeden fein, 
dem das Andenken Schopenhauer’ troß allem theuer iſt. D. A. 


—1 


Geehrteſter Herr Doctor! 

Empfangen Sie meinen berzlichften Dank für Ihr wohlgedachtes und 
mir fo günftiges „Offenes Sendſchreiben“ *), welches mehr eine Belobung, 
als ein Angriff if. Erwarten Sie jedoch nicht, daß ich auf die Eontro- 
verje eingebe; weil ich dies überhaupt nicht thue, fondern meinem Sh— 
ſtem überlaffe, fich felbft zu rechtfertigen und fich durch die Welt zu 
ichlagen, wie e8 kann: allenfalls mögen die Anhänger nachhelfen. Zus 
dem bin ich allem WBriefjchreiben abgeneigt. Indeſſen will ich Sie auf 
einen Fehltritt aufmerffam machen, der Ihnen ©. 12 zugeftoßen ift, in 
der Anmerkung: die angeregte Stelle nämlich gehört feinem Scholaftifer 
an, fondern dem Cicero. ?) 

Es wird mich fehr freuen, wenn Sie Ihre verheißene ausführlichere 
Schrift zur Vollendung bringen; weil mir jede mit einiger Billigfeit ge: 
führte Diskuffion meiner Sache willfommen ift. 

Mit wahrer Hochachtung 
Ihr ergebener Diener 
Franffurt a. M. d. 16. Juni 1850. Arthur Schopenhauer. 


2. 
Geehrter Herr Dr. Aſher! 

Ihre mir wiederholt bewieſene Theilnahme macht, daß ich ſo frei 
bin, mich an Sie zu wenden, mit ber Bitte um Auskunft über eine mir 
fehr intereffante Begebenheit. Nämlich im Januar haben viele Zeitungen 
die Nachricht enthalten, daß die philof. Fakultät in Leipzig die Preisfrage 
gejtellt habe, „eine Darlegung und Kritif der Schopenhaner’fchen Philo- 
fophie” zu liefern. Vergebens habe ich gehofft, im Leipz. Repertorio 
das Nähere darüber zu finden: auch Dr. Frauenſtädt weiß nichts mehr, 
als eben jene Anzeige. Ihnen, werther Herr Doctor, der Sie an Ort 
und Stelle find, kann es nicht fchwer werben, die Nachrichten darüber 
einzuziehen, durch deren Mittheilung Sie mich fehr verbinden werben, 


I) Mein damals in Leipzig erfchienenes „Offenes Sendichreiben an Dr. Arthur 
Schopenhauer‘ (Oyk'ſche Buchhandlung). 

2) Die fragliche Stelle lautet nämlich bei Schopenhauer: „Omnis natura vult 
esse conservatrix sui.“ Das „vult“ war es, was mid) irremachte, und Scho— 
penhauer, ber zweifelsohne nach dem Gedächtniß citirt hatte, hatte fich feinerfeits ins 
fofern geirrt, als das „vult“ fich wicht beim Cicero vorfindet. Bei biefem heißt es: 
„Non dubitemque dicere, omnem naturam esse conservatricem sui.“ (De Fi- 
nibus, V, 9.) 
j 21” 
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Die Frage muß doch irgendwo in extenso und auch Tateinifch zu lefen 
ſeyn, vielleicht gedruckt, in welchem Fall ich bitte, mir folche, unfranfirt, 
zu überfenden ?); oder wenigftens am fchwarzen Brett, wo Sie dann 
wohl die Güte haben werten, die wenigen Zeilen für mich abzufchreiben. 
Vielleicht ift Ihnen auch mündlich Einiges darüber befannt geworben, 
betreffend den eigentlichen Humor der Sache. Ich vermuthe Feine wohl- 
wollende Abficht dabei; da ich den Herbartianern jener Fakultät verhaft 
bin. Thut nichts, bin auch fo erfreut barüber. 

Hoffnungsvoll auf Ihre Gefälfigfeit blickend, verbleibe mit großer 


Hochachtung 
Ihr ergebener Diener 
Frankfurt a. M. d. 6. Jan. 1856. Arthur Schopenhauer. 


3 


Werther Herr Doctor! 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für das mir überſandte 
Journalheft 2), und noch mehr für Ihren darin enthaltenen Aufſatz, wel— 
her mir viel Freude gemacht hat; zumal gerade diefer Theil meiner 
Lehre, auf den ich befondern Werth lege, bis jett faſt gar nicht bei 
jprochen worden ift; nämlich, fo viel ich weiß, bloß von Noak, vor un— 
gefähr 5 Jahren, in einer Metaphufil ®) (habe den Titel vergeffen) auf 
einer halben Seite, aber fo koncis, daß Alles darin enthalten ift, — ein 
befonderes Kunſtſtück. Sie haben im Ganzen Alles geleiftet, was auf 
dem befchränften Raum möglich war: ein Paar Seiten mehr hätten der 
Sade gut gethan. Beſonders hätte ich gemwünfcht, daß Sie deutlich an— 
gegeben hätten, was ich unter Ideen verftehe, nämlich bloß die Platoni- 
chen, die beharrenden Formen ber vergänglichen Naturwejen; und daß 
Sie nit [S. 191%] von der Idee im Singular geredet hätten, als 
welches die Leute irre macht, indem fie gleich auf ihre alten, nebelhaften 
laufen gerathen. 

i) Was aud) gefhah. S. den folgenden Brief. 

3) Dr. F. Brendel’s „Anregungen für Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“; Bd. 1, 
ec Der Titel meines Auffages lautete: „Arthur Schopenhauer's Anficht über 

uff.” 

®) Vielleicht meinte er deffen „Die Theologie als Religionsphilofophie‘‘ (1858). 
Nur würde dann das Folgende nicht mit dem übereinftimmen, was er in feiner 
„Senilia‘ darüber bemerft hat. Dort heißt es nämlih: „L. Noack, in feinem 
Buche «Die Theologie als Religionsphilofophie» 1853, trägt auf den erften 20 Seiten 
meine Metaphyfif und Naturphilofophie ganz unzufammenhängend vor, wobei er fi 
jogar meiner Ausbrüde bedient, übrigens jedoch im efelhaften Hegel-Jargon rebet: 
— dabei bin ih im ganzen Buche nirgends erwähnt.“ Bol. „Arthur Schopenhauer. 
Don ihm. Weber ihn. Bon E. D, Lindner und I. Frauenftädt.” (Berlin, 1863; 
A. W. Hayn, ©. 581, Anmerfung.) 

) „Die Kunſt“, fagte ich, „geht von der Idee aus.’ 
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Ich glaube, ich Habe Ihnen noch nicht gedankt für das mir überfandte 
Programm mit der Preisfrage !); welches freilich auf diefe wenig Licht 
wirft. Ein mich befuchender Peipziger Student hat mir gefagt, daß bie 
Anregung dazu in dem phil. Konverjatorio des Prof. Weiß entjtanden 
fei, indem die Studenten dort über meine Phil. bisputirt hätten. 

Mit nochmaligem Dant Lei Ihre Thätigkeit in Verbreitung meiner 


Lehre verbleibe 
Ihr ergebener Diener 


Frankfurt a. M. d. 20. Juli 1856. Arthur Schopenhauer. 

PS. Ich habe im Obigen vergefjen Hinzuzufügen, daß ich fehr zu: 
frieden bin mit dem, was Sie über meine Philofophie überhaupt voran- 
gejhickt Haben, namentlich mit Ihrer Darlegung der großen Fundamen: 
tale Differenz zwifchen mir und allen andern Philofophen (p. 191). 2) 
Es ift wahrlich zu verwundern, daß man über das Grunbverhältniß uns 
ſers eignen Wejens, daran jo vieles Andere hängt, Yahrtaufende hindurch 
bat im Irrthum ſeyn können; während jeder Unbefangene und nur irgend 
Urtheilsfähige, nach meiner Ueberzeugung, erkennen muß, daß es fich da» 
mit umgefehrt, als angenommen wurde, verhält. 


4. 


Werther Herr Doctor Afher! 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die mir mitgetheilte 
Nachricht ?), welche mir durchaus neu war. Mich freut die Sache, wenn 
ich gleich weiß, daß ein Candidatus theologiae meiner Philofophie im 
Ganzen nicht beiftimmen darf. Ich mwünfche und Hoffe, bie Arbeiten 
gebrudt zu fehen. 

Schon wieder in England gewejen! Ja, wenn man jung iſt! — 
Bor allen Dingen will ich Ihnen noch nachträglich die Verficherung 
geben, daß, jo Biele auch ſchon über meine Philofophie gefchrieben 
haben, doch Keiner das eigentliche Grundverdienſt berfelben fo deutlich 
und beftimmt hervorgehoben hat, wie Sie in Ihrem Aufſatz über meine 
Mufif, S. 190. 191.) — Dies ift feine Schmeichelei, fondern trockne 


1) Sie lautete: „Darlegung und Kritif der Principien der Schopenhauer’ichen 
Bhilofophie. 

2) Die betreffende Stelle lautet: „Schopenhauer fchrieb fein unfterbliches Werk: «Die 
Melt als Wille und Borftellung», Fehrt die Ordnung ber Dinge um, indem er dem 
Willem das Primat zuerfennt und dem Intelleet nur eine fecundäre Stellung eins 
räumt, und bricht fomit den Zauber, der die Geifter gefeffelt hält.‘ 

3) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß dem damaligen Cand. theol. und jeßigen 
Privatbocenten Dr. Rudolph Seydel der Preis, und einem zweiten Studenten, deſſen 
Namen ich damals noch nicht ermittelt Hatte, für die von ihnen eingegangenen 
Arbeiten, feine Philofopgie betreffend, das Acceſſit, zuerfannt worden war. 

9 Dgl, die Anmerkungen zum vorigen Briefe. 
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Wahrheit, die mir bei nochmaliger Durchleſung eingeleuchtet hat. Nur 
beforge ich, daß jene Zeitfchrift nur eine fehr befchränkte Eirfulation hat. 
Sehr gern erjehe ich, daß Sie einen Artikel iiber meine Prioritäte- 
frage gefchrieben haben. ) Ich habe meine Meinung barüber abgegeben 
in „Parerga“ Bd. 1. ©. 124. 25 und hoffe ich, daß Sie Diefes berüd- 
fichtigt haben. 2) Sollte es Ihnen entgangen feyn; jo wäre vielleicht 
noch Zeit, es nachzuholen. Gerade jett, wo man von allen Seiten ſich 
bemüht, mich herunter zu fehreiben, hat man mir auch diefe Schelling’- 
fche Priorität wieder aufgemutzt, obgleich Schon Hilfebrand in feiner „Ge- 
Ichichte der deutfchen Literatur‘ ?) die Ungerechtigkeit des Vorwurfs an- 
erkannt hat. Aber da kommt ein Theolog Fride in ben „Blättern für 
litter. Unterhaltung *), vor Kurzem, fucht mich auf alle Weife zu ver— 
unglimpfen und bringt wieder jene Schellingifche Stelle zu Markte, von 
ber ich Alles Haben fol. Ebenfalls Weiße, der ſchon, im eben jenem 
Journal), im feiner Recenfion der Schelling’schen. neuen Auflage, mir 
ſogar meine Klarheit zum Vorwurf gemacht hat, fommt in ber „Proteſtan⸗ 
tischen Kirchenzeitung“, No. 38, nochmals auf mich, jagt alles Schlechte 
von mir und macht mich gar zum Schellingianer. Die Quelle feines 
Ingrimms aber ift, daß er im vorlegten Herbft mir Viſite gemacht hat 
und nicht angenommen worben ift. Da heißt’8 Mavıv aeıds Bea! Wahr: 
fcheinlich ift e8 auch deshalb, daß er mir „Herzloſigkeit“ vorwirft. 
Cornill's Buch ®) ift keineswegs boshaft: er fagt mir fogar viel 
Gutes nad. Aber der gute Menfch hat nichts gelernt und darum ver- 
fteht er wenig. Er hat gar feine Kantiſche Philofophie inne, fpricht va- 
ber als unfchuldiger, naiver Realift, und wenn er dann bei mir, wie es 
nicht anders feyn kann, auf Manches ftößt, das er nicht begreift und 
zufanmen reimen fann, da fchreit er über Widerſpruch und belegt bies 
durch allerlei hier und bort abgerifjene Stellen. Widerfpruch einem 
Autor vorwerfen, heißt jagen, daß er ein Pinfel ift, ver nicht weiß, was 
er redet. Daher foll man Widerſpruch nie eher annehmen und behaup- 
ten, al8 bis gar feine Möglichkeit ift, vie Sache auszulegen. Mir tft 
oft meine ftrenge Konfequenz nachgerühmt worden. Wenn er nur erft 


— 


!) Der Artikel: „Nochmals Schelling und Schopenhauer“ überſchrieben, erſchien 
etwas ſpäter in den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ (Mr. 50, 1856). 

*) Das war bereits in meinem „Sendſchreiben“ (S. 8) gefchehen. 

9) „Die beutfche Nationalliteratur feit Leffing bis auf die Gegenwart‘. Bb. 8, 
S. 385. 

+) Ich Habe den betreffenden Artifel vergebens dort gefucht. 

5) Nr. 28 und 29 (10, und 17. Juli) 1856. 

°) „Arthur Schopenhauer als Uebergangsformation von einer idealiftifchen in eine 
vealiftifche Weltanſchauung, von Adolf Cornill.“ Heidelberg 1856. Bgl. die Briefe 
an Frauenſtädt, ©. 694 u. 697. 
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etwas Ordentliches gelernt hat, werben bie Widerfprüche von felbft ver- 
ſchwinden. 

Zu Ihrem hebräiſchen Funde) will ich Ihnen eine Parallele geben. 
Schon 1855 hatte ich in der „Times“ gelejen, daß Mar Müller (in feiner 
Einfeitung zum „Rig Veda“, ven er, Tert und Noten, 1854 edirt hat, oder 
auch in feinem small essay, fo nennen es die „Times“, on the Veda and 
the Zend-Avesta) gejagt hat: „Brahm means originally force, will, wish, 
and the propulsive power of creation. ?) 

Der Buchhändler Friſch, Artaria’s Nachfolger, hat fich unglaubliche 
Mühe gegeben, mir den small essay zu verfchaffen: aber er eriftirt nicht 
als folcher, ſondern fteht in Bunſen's Engliſchem „Hippolytus“, — ber 
mir nicht zugänglich ift. Sie werben dort beffer Gelegenheit haben, als 
ich in meinem Abdera. Make the best of it. — Man wird auch ba- 
durch an das Italiäniſche bramare, heftig wünfchen, erinnert. 


Mit ven beften Wünfchen 
Ihr ergebener Diener 


Frankfurt a. M. d. 12.Rov. 1856. Arthur Schopenhauer. 


!) Ich hatte ihm geichrieben, daß auch Schelling auf die Idee gefommen, mit 
der ich ed gewagt, mich zuerit an ihn zu wenden: daß nämlich dem hebräifchen x 
(Bater) die Wurzel max (wollen) zum Grunde liege. „Die Wurzeln ber femitifchen 
Sprachen find Zeitwörter und zwar regelmäßig zweifilbige, aus brei Rabicalen be: 
ftehende (auch bei den in der Ausfprache einfilbig geworbenen ſtellt fich der urfprüng- 
lihe Typus in einzelnen Formen wieber ber). Diefer Anlage der Sprache gemäß 
fann man nicht vermeiden, das Wort, das im Hebräifchen Vater bedeutet, auf ein 
Zeitwort zurüdzuführen, das begehren, verlangen ausdrüdt, alſo zugleich den Begriff 
der Bedürftigfeit enthält, der in einem von ihm abgeleiteten Adjectiv auch zum Vor— 
ſchein kommt.“ ©. Schelling's „Sämmtliche Werke.“ Abth. 2, Bd. 1; auch unter dem 
fpeciellen Titel: „Einleitung in die Philofophie der Mythologie. (Stuttgart und 
Augsburg; Gotta 1856, ©. 51.) 

2) (Brahm. bedeutet urfprünglih Kraft, Wille, Wunſch und die treibende 
Schöpfungsfraft). Eine ähnliche Stelle ift zu finden in Mar Müllers „A History 
of Ancient Sanscrit Literature” (Williams u. Norgate, London 1859, ©. 564), 
wo er eine Meberjegung einer Hymme aus der 10. Mandala mittheilt, die mit dem 
Berfe fihließt: „Then first came Love upon it.“ (Damals zuerft trat die Liebe 
hinzu.) Und der verftorbene Profeſſor Wilfon bemerkte hierzu (in der „Edinburgh 
Review, Nr. 228, 1860, ©. 384): „The word (love) is kama, which means 
desire, wish; and it expresses here Ihe wish, synonymous with the will of 
the sole existing Being to create.” („Das Wort [love] ift Kama, was Verlangen, 
Wunſch bedeutet; es drückt Hier den Wunſch, als gleichbedeutend mit dem Willen bes 
einzig eriftirenden Wefens aus, feine Schöpferfraft zu äußern.) 
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5. 
Werther Herr Dr. Aſher! 

Herzlichen Dank für Ihre abermalige Zuſendung, bie mir ſehr inter- 
effant ift, und werben Sie durch ähnliche mich alfezeit erfreuen. (Sie 
brauchen nicht8 zu frankiren.) Mit Ihrem Auffat in den „Litt. Blättern“ ") 
bin ich fehr zufrieden, fann jedoch nicht umhin, Ihnen ein Baar Fleine 
Bemerkungen zu machen: 

1) Ich hätte gewünfcht, daß Sie darauf hingewieſen hätten, daß 
Alles, was Schelling in Vorlefungen oder fonft feit 1818 gejagt haben 
mag, hinter mir liegt, d. h. nach mir gekommen ift; weil mein Haupt: 
werk in der erften Aufl. im Novbr. 1818 erfchienen ift, mit der Jahres- 
zahl 1819. Bloß feine Abholg. u. d. Freiheit 1809 liegt vor mir. 

2) Bei Weiß (sic) haben Sie gerade Das ungerügt gelaffen, was 
ich Ihnen bemerflich gemacht hatte, nämlich daß er geradezu die Klar- 
heit meines Vortrags tabelt und- verfpottet: Das fofte, meint er, wenig 
Mühe, zu verftehen, und eben dieſe Bopularität wäre die Urjache mei— 
ner Succeffe. — Hierdurch begeht er gerade die Ungebühr, welche der 
Spanier Nriarte, in der 42ren feiner vortrefflichen und in ihrer Art ein- 
jigen Fabulas literarias verfpottet, die Schluß«Moral fo ausjprechenp: 


Si; que hai quien tiene la hinchazon por merito, 
Yel hablar liso y llano por d’&merito. 


(„Ja, 08 giebt Leute, welche den Schwulft für ein Verbienft, und 
bie einfache, plane Rede für einen Fehler halten.‘‘) 

Der Weiß hat diefen feinen Tadel in einer Anmerf. unter ber Seite 
ausgeiprochen, die Sie vielleicht überfehen haben. Fänden Sie Ge- 
legenheit, ihm Dies irgendwo noch nachträglich einzuveiben und obigen 
Spanijchen Pfeffer darauf zu ftreuen; fo würde mich das fehr freuen. 

Der Empfänger des Acceffit ift wahrjcheinlih der Sohn des Pro- 
feffors (an der Kunft- Akademie zu Dresden) Bähr, welcher ein höchſt 
eifriger Anhänger meiner Philofophie ift, mich ſchon in 2 Sommern 
befucht Hat, und letzten Sommer fam auch fein Sohn, der als Student 
von Leipzig nach Heidelberg überzog und mir fagte, er wolle die Preis- 
frage beantworten. Nur ift er (wenn ich nicht fehr irre) Stud. juris, 
während auf dem Programm Stud. phil. fteht. Seine Beantwortung 
möchte ich gedruckt jehen 2); da fie gewiß das Gegengift ber von Seydel 
jehn wird, deren Inhalt ich daraus abnehme, daß Weiß ihr einen Ver: 
leger verjchafft. 

Ihr 2res Mufifftüd in den „Anregungen“ ®) Hoffe ich bald zu 


') Bel. Anmerkung 1. ©. 278. 
2) ©. den folgenden Brief. 
?) Der Artifel, der als Fortfegung des mehrfach erwähnten über Schopen: 
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jehen, vorausfeßend, daß Sie bei einem noch auf Kinberbeinen wanfen- 
den Journal nicht auf Honorar beftanden haben werben. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Branffurt a. M. db. 15. Dec. 1856. Arthur Schopenhauer. 


6. 

Herzlichen Dank, mein werther Herr Dr. Aſher, für Ihr ſchönes 
und. gloriofes Gediht!!) Es ift mir Geftern (sic) zugeftellt worden 
von bemfelben Süngling, der mir an meinem Geburtstage Ihre Gratu- 
lationsfarte überbradht Hat. Auch Ihren Brief hat er mir vorgelejen. 
Daß Dr. Sattler das Gedicht nicht hat abbruden wollen, weil e8 „zu 
polemifch fei, beweift, daß er ein Philifter ift: das Gedicht polemifirt 
gegen niemanden birect, fondern klagt blos über das mir wiberfahrene 
Unredt, fih ganz im allgemeinen haltend. Wenn alle fo peinlich wären, 
jo hätten wir feinen Ariftophanes, noch Perfius, noch Rabener, noch 
Goethifche Kenien u. ſ. f. Er ift ein peinlicher Erzphilifter: put him 
down as such. Noch ein anderes, recht gutes Gedicht habe ich au 
meinem Geburtstage, nebjt einem prachtvollen Blumenftrauß (im Februar) 
erhalten, von unbefannter Hand, und manche Zeichen ver Theilnahme 
aus Nähe und Ferne, z. B. einen Aufjag über meine geometrifchen 
Lehren von Dr. Bahnfen exrpreß im 21. Februarftüd der „Schulzeitung 
für Holftein, Schleswig und Lauenburg” gebrudt; einen Brief aus 
Harlem in Holland, der nach meinem Porträt verlangt, indem er das 
vorhandene nicht Fennt. Ich werde jegt von zweien Malern zugleich 
gemalt, in derſelben Situng, von Luntenfchüß, ber fein zweites Bild 
vollendet, und von Göbel, dem berühmteften und beften biefigen Maler. 
Das wird alles nachher geftohen werden. Man merlt, daß es Zeit 
ift, wegen bes 70. Jahrs. Aber es hat noch gute Wege: ich bin voll 
Kraft und Gefundheit. 

Es freut mich, daß Sie Ihren 2. Artifel?) in die „Anregungen‘ 
gegeben haben, bedauere nur, daß er kurz if. Das Buch von Bähr ?) 
ift über alle Erwartung gut, vortrefflich, nicht zu begreifen, wie ein fo 
junger Mann das bat machen können. Er hat Kanten und mich voll- 


hauer's Anſicht über Muſik anzufehen ift, erfchien erſt nach Schopenhauer's Tode im 
Movemberheit des Jahres 1860 ber „Anregungen von F. Brendel und U. Pohl“ 
(Leipzig, Merfeburger). 

1) Ich Hatte ihm ein Gedicht zu feinem Geburtstag gewidmet und es zur Auf- 
nahme in das „Frankfurter Gonverfationsblatt‘ beſtimmt. Da dieſe verweigert 
wurbe, fo fchidte ich Schopenhauer eine Abjchrift davon. 

?) Den im vorigen Briefe erwähnten. 

3) „Die Schopenhauer'fche Philofophie in ihren Grundzügen bargeftellt und fri: 
tijch beleuchtet, von E. &. Bähr‘ (Dresden, P. Kunke, 1857). 
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fommen verftanden und fich amgeeiguet von Grund aus. Anf bas 
Seydel'ſche bin ich begierig; er zögert, vielleicht wird ihm beim Anblid 
des Bähr’ichen bange, das Publiftum möchte anders urtheilen, als bie 
Facultät, der es genügte, daß es wider mich ift: 

Mohlan Herr Doctor frifch, 

Heraus mit euerm Flederwiſch. 
Jedenfalls wird es gegen Bähr zurüdftehen. Meinen herzlichften Gruß! 

Frankfurt a. M. d. 16. März 1857. Arthur. Schopenhauer. 


T. 

Herzlichen Dank, mein werther Hr. Dr. Aſher, für Ihre mannich- 
faltigen und intereffanten Nachrichten. Seydel's Buch ?) ift über alle 
Erwartung elend: Widerſprüche auffuchen ift die gemeinfte' und vom 
allen St— geübte Art, ein Buh und Syſtem zu Fritifiren: fie 
blättern blos hin und Her, bis fie Säge finden, die aus dem Zu- 
fanmenhang geriffen nicht zu einander reimen. Diefe Methode aber 
beweift zu viel, nämlich nicht blos, daß ich Unrecht habe, fondern daß 
ich ein Pinfel bin, der nicht weiß, was er rebet, da ich ja bei jedem 
Schritt gegen das erſte Denkgeſetz verſtoße. Der Cornill?) Hat auch 
diefen breit getretenen Weg eingefchlagen, auf dem man allezeit lauter 
L— begegnet. Wer ein philofophifches Syſtem umftogen will, muß es 
ganz faffen, tief daranf eingehen und dann bie Grundgedanken als falfch 
nachweilen. — Aber Seydel hatte feine Aufgabe wohl begriffen: es 
war blos darauf abgefehen, daß ich heruntergeriffen würde, gleichviel 
wie, fas & nefas. Dafür hat er richtig feine goldene Medaille und noch 
ein Diplom dazu erhalten, und die Fakultät bat fih ..... ‚ indem 
fie diefe Sudelei frönte und Bähr's vortreffliches Buch Teer ausgehen 
ließ. Das Bublifum (welches Hierbei ſchon höherer Art ift) wird anders 
urtbeilen, al8 die Fakultät, und zugleich erwägen, wie diefe das ihr zur 
Aufmunterung der Talente übergebene Gold anwendet. Mir gereicht 
die ganze Hiftorie zu neuer und weiterer Verbreitung meines Ruhms. — 
In zwei Dingen hat der Sehbel ganz beiondere D— — bewiefen: 
1) daß er von vornherein die böfe Intention, und den Vorſatz, mich 
fchleht zu machen zur Schau trägt: wer wird ihm ba trauen? — 
2) daß er eine Parabel von mir lobt, die er gar nicht verſteht und 
ganz faljch anslegt — als Theodicee?)! Jeder Menſch von gejundem 
Verſtand wird fie verftehen und fehen wer Seydel ift! 


1) „Schopenhauer's philofophifches Syſtem, dargeftellt und benrtheilt von 
Rudolph Seydel. Gekrönte Preisfchrift.‘ (Leipzig, Breitfopf u. Härtel, 1857.) 
2) Bgl. ben vierten Brief, Anmerkung 6. 

) Hier hat Schopenhauer dem Verfaſſer unrecht gethan. Seydel jagt, Sche: 
penhauer habe „die Wahrheit, daß das Böfe um des Guten willen da fei, auch durch 
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Die Nachricht aus Danzig hat mich herzlich gefreut.) — Was 
Sie über den Gebirol fagen?), finde ich faft ebenfo, nur ausführ> 
licher, im Gentralblatt vom 11. Yuli, ſodaß ich glauben würde, biefe 
, Recenfion fei von Ihnen: aber fie ift B. B. unterfchrieben, auch ift 
mir nicht befannt, daß Sie für dies Journal fchreiben. Jedenfalls 
fteht fie mit Ihnen in Verbindung?) Ich möchte wohl das Buch 
fehen, um zu ermeffen, wie weit eine Webereinftimmung mit mir darin 
geht. Aber noch mag ich es nicht kommen lafjen; wir werben wohl 
noch mehr davon hören: vielleicht fauft es hier die Bibliothef. Mir 
ift alles Hebräifche und Islamifche eigentlich antipathijch. 

Meine Biographie will ich nicht fchreiben, noch gefchrieben wifjen.*) 
Die Heine Skizze, bie ih dem Erdmann auf Verlangen gemacht, bie 
auch Franenftäpt wiedergegeben hat, und zwei ähnliche in Maher’s 
Converſations⸗ Lexilon in Hilpburghaufen und Pierer's Real⸗Lexilon 
genügt. Mein Privatleben will ich nicht der lalten und übelwollenden 
Neugier des Publikums zum Beſten geben. 

Der Ihrige 
Frankfurt a. M. d. 15. Yuli 1857. Arthur Schopenhauer. 


eine ſchöne Parabel’ (er bezieht fich auf die von der Dafts und der Wüfte, „Parerga“, I 
8. 390 ber erften ober $. 406 ber zweiten Auflage) erläutert‘, und nehme an vielen 
Stellen, namentlih der „Parerga‘ (II $. 152, 171, 173, 181 der erften Auf: 
lage) den Anlauf zu einer Theodicee. Die Auslegung der Parabel nun ift zwar uns 
richtig, denn Schopenhauer wollte damit nur die traurige Einfamfeit des Genies 
unter den es umgebenden untergeordneten Geiftern beleuchten, doch läßt fie immerhin 
auch Seydel's, viele gewiß anfprechendere Deutung zu, und feinesfalls hat er fie 
fondern die nachbezeichneten Paragraphen „als Theodicee‘ ausgelegt. 

») Ic hatte ihm mitgetheilt, daß Hr. Dr. St. aus Danzig (Schopenhauer’s 
Baterftabt) mich befucht und mir erzählt hatte, daß ein Mitglied des literarifchen Vereins 
dafelbft einen Vortrag über fein Syſtem gehalten habe, 

2) Ich fchrieb ihm: „Das Wichtigfte und Intereffantefte aber, was ich Ihnen 
mitzufheilen Habe, ift bie Entdeckung, die ich gemacht, daß Sie in bem berühmten 
Dichter und Philofophen Salomon Ihn Gebirol, defien «fons vitae» der Drientalift 
©. Munf focben in Auszügen (in feinen „Melanges de Philosophie Juive et 
Arabe. Premiere Livraison. Paris, A. Frank, 1857) veröffentliht hat (auch 
ein Dr. Seyerlen thut jegt bafjelbe nach einem andern Manufeript in Bauer und 
Zelter's ‚Theologischen Jahrbüchern‘‘, wie Ihnen wahrfcheinlich befannt) einen Vorgänger 
gefunden haben. Schon 1846 hatte Munf biefen Gebirol mit Avicebron ibentificirt, 
und es ift num ausgemacht, baf jene Schrift «de materia universali» von ihm hers 
rührt und mit ber «fons vitae» betitelten identiſch iſt.“ 

3) Das war nicht der Fall. Der Verfaffer. der betreffenden Recenfion war mein 
väterlicher Freund unb Lehrer, ber verewigte Dr. Bernhard Beer, dem ich auch ben 
Befig ber „Mélanges“ verdanfe. Er theilte mir einfach mit, daß er das Buch, 
fowol im „Centralblatte“ als auch in Frankl's „Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft des 
Judenthums“ (dort ausführlicher) befprechen werde. 

9 Ich hatte ihm gefragt, ob er bereits jemandem die Erlaubniß ertheilt hätte, 
feine Biographie zu ſchreiben. 
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8. 
Werthgeſchätzter Herr Doctor! 

So gern ich auch Ihnen gefällig ſeyn möchte, kann ich mich doch 
nicht dazu verftehn, ein langes M. S. zu fefen*) und zu begutachten, 
als welches ein Corvee ift und ich im 70. Jahre, alfo in dem Alter 
bin, in welchem man von alfen Corveen fogar gejeglich dispenſirt if. 
Ich habe des Gedrudten, fogar auch des Eingefandten, mehr vor mir, 
als ich bewältigen kann, — und nun gar Gefchriebenes! — Das M. S. 
bleibt aljo zu Ihrer Dispofition. — Ueber die VBerlegernoth tröften Sie 
fih mit mir, der ich das M. S. der Parerga dreien Verlegern umjonft 
angeboten habe und abgefchlagen wurde; — worauf Franenftäbt es dem 
Hain (sic) übergab, und gratis.?) 

Auf den Credit Ihres Artikels in den Blättern für literarifche 
Unterhaltung ?®) habe ich den Gebirol fommen lafjen und gelefen: es 
ift ein graufam langweiliges Buch, welches hauptſächlich daher kommt, 
daß man nie recht weiß, wovon er eigentlich redet, ba er es immer 
mit feinen eigenen entia rationis vorhat. Allerdings Tann er als 
mein Vorgänger angefehen werben, da er lehrt, daß der Wille Alles in 
Allem ift, thut und macht: damit ift aber auch jeine ganze Weisheit 
zu Ende: denn er lehrt es nur fo in abstracto und wieberholt es 
1000 Mal. Zu mir verhält er fich wie ein Nachts unter didem Nebel 
leuchtender Glühwurm zur Sonne. Nichtspejtoweniger hat er doch bie 
richtige Einficht gefaßt, fogar p. 7 auch das Dafeyn ber objectiven 
Welt blos in der Erfenntniß des Subjects*), nur daß er in ber 


ı) Ich Hatte ihn um feine Begutachtung meiner nachmals erfchienenen Schrift: 
„Weber den religiöfen Glauben‘, gebeten. 

2) Dal. Schopenhauer's „Briefe an Brauenftäbt “, S. 499. 

2) Mr. 33, 1857. Die dortige „Notiz“ follte nur als vorläufige Anzeige dienen. 
©. den folgenden Brief. 

4) Die Stelle lautet bei Munf (ut supra): „Si tu étudies la science de 
läme, tu connaitras sa sup6riorite, sa permanence et sa faculte de tout en- 
vironner, de maniere que tu seras etonne de sa substance, lorsque tu la 
verras, du moins en quelque sorte, porter toutes les choses. Tu sentiras alors 
que toi-m&me tu environnes tout ce que tu connais des choses qui existent, 
et que les choses existantes que tu connais subsistent en quelque sorte dans 
toi-m&me. Ente sentant ainsi tofi-m&me environner tout ce que tu connais, 
tu verras que tu environnes tout lunivers avec plus de rapidite qu’un clin 
d’oeil. Mais tu ne pourrais le faire, si l’äme n’etait pas une substance subtile 
et forte (ä la fois), penetrant toutes les choses et &tant la demeure de toutes 
les choses.‘ 

(Wenn du die Wifjenfchaft der Seele ſtudirſt, fo wirft du ihre Ueberlegenbeit, 
ihre Dauer und ihre Fähigfeit, alles zu umfaffen, fennen lernen, ſodaß du über ihr 
Weſen erflaunen wirft, wenn du fie wenigftens in einer gewiffen Art alles tragen 
fehen wirft. Du wirft dann fühlen, daß du felbft alles, was du von den vorhandenen 
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Dumpfheit und Armuth bleibt. Freilich ift es feiner Zeit und Lage anzu» 
rechnen: — und banır die zweifache Ueberfegung !) ſchwächt's ab. 

Schelling's Mythologien zu Iefen fällt mir nicht ein. — Seyerlen’s? 
Auffäge??) qu’est que c'est? (sic). 

Meine Phil. greift um fich: Profeſſor Knoodt in Bonn und 
Dr. Körber in Breslau haben im Sommer eigene Collegia darüber ge- 
leſen. Biel Beſuche find mir ven Sommer über gelommen, barunter 
2 Ruffen aus Moskau und aus Petersburg, 2 Schweden, davon einer 
aus Upfala, ein Eöniglicher Gefandter und NReichsgraf, 2 Damen und 
allerhand. Aus den Briefen und Beſuchen viel mehr, als aus dem 
Gedruckten, davon mir wohl faum die Hälfte befannt wird, kann ich die 
Berbreitung meiner Philofophie beurtheilen. Im vorletzten Centralblatt ®) 
ift benn die lette Mine gefprungen, deren Reihe angelegt war vom 
Zorn des Profefjor Weiß über feinen abgewiefenen Befuh: Bautz! 
nun bin ich tobt. — Die guten leipziger Magifter wiſſen nicht, daß fie 
durch folches Gewäfch fich felber fchaden: — the engineer blown up 
by his own petard. Shkspr. („Der Spaß ift, wenn mit feinem 
eigenen Pulver der Feuerwerker auffliegt.‘) Ich habe neulich wieder den 
Beſuch eines Skriblers abgewiefen und hoffe, daß auch er Minen graben 
wird A la Weiß: der Knall kommt mir zu gut, der Schaden fällt auf 
fie. Alfo Courage! meine Herren Skribler. 

Da Sie fo thoroughly (durch und durch) angläfirt find, wären Sie- 
gut qualifizirt zum Weberjegen meiner Werfe; indem Sie vom gründ« 
lichen Verſtändniß derſelben Probe abgelegt haben, im Eingang Ihres 
Aufſatzes in den „Anregungen“. Ich glaube, daß Sie damit mehr 
Eingang finden würden, als mit Ihrem NRoman.*) Als Mufter und 
Borbild dazu würde ich Ihnen die wenigen Seiten empfehlen, welche 
Drenford, im Westminster Review, April 1853°) jo überfegt hat, daß 


Dingen fennft, umfaffeft, und daß die vorhandenen Dinge, bie du fennft, in einer 
gewiffen Art in dir felbft ihr Dafein haben. Indem du ſo dich felbft alles, was bu 
fennft, umfaffen fühlt, wirft du bemerken, daß du das ganze Weltall fchneller als im 
Augenblid umfaſſeſt. Du fönnteft bas aber nicht, wäre die Seele nicht eine zugleich 
fehr feine und flarfe Subflanz, die alles durchdringt und die Stätte aller Dinge ift.) 

1) Munk's franzöfifche Ueberfegung ift nach der hebräifchen des Schem-Tob— 
Ibn-Falaquera gefertigt. Die Sprache des Urtertes ift die arabifche. 

2) Ich hatte ihn gefragt, ob er Schelling’s „Philoſophie der Mythologie” und bie 
in den „„Theologifchen Jahrbüchern‘ (von Bauer und Zelter, 1856, Heft 4) enthaltenen 
Aufſätze von Syerlen, in welchen er das Spftem Gebirol's darftellte, gelefen hätte. 

3) „Riterarifches Gentralblatt” Nr. 41, 1857, enthielt eine günftige Beſprechung 
bes Seydel'ſchen Buches. 

*) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß ich einen Roman in englifher Sprache 
geschrieben. 

5) In dem berühmten Artifel: „Iconoclasm in German Philosophy‘ betitelt. 
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ich quite amazed (ganz erftannt) war: nicht blos den Sinn, jondern 
den Stil, meine Manieren und Gejten, zum Erftamen: wie im Spies 
gel! — Ich würde fogar recht gern Ihre Ueberjegung vor der Abjen- 
dung burchjehen, to prevent all possibility of a mistake, and to see 
that all be right. (Um jeder Möglichkeit eines Irrthums vorzubeugen, 
und um darauf zu fehen, daß alles feine Richtigfeit habe), Denn ich 
verftehe Englifch wie Deutjch: in der Regel Hält jever Engländer, in ber 
erften Viertelſtunde, mich für feinen Landsmann. Think of it. (Denken 
Sie daran.) Sincerely yours (Ihr aufrichtiger) 

Tranffurt, d. 22. Oct. 1857. Arthur Schopenhauer. 

P.S. Bor einem Jahr ift erfchienen: „‚Modern German Philosophy, 
reprinted from the Manchester Papers 1856,” Manchester. — 1: 64 — 
Frifh in Manheim, — Weigel, und Alter in Berlin haben erwibert, 
es fei vergriffen. Aber Artaria behauptet, e8 würde bios in London 
vergriffen fein. Bett laſſe ih es in Manchefter fuchen. Vielleicht 
wiffen Sie etwas darüber. Hoffentlich ift von mir darin bie- Mebe: 
jedenfall® bezeugt e8 den Antheil, den man in England an Deutfcher 
Philoſophie nimmt. 


9. 
Lieber Herr Dr. Aſher! 

Herzlichen Dank für Ihren Glückwunſch und für Ihre VBorfeier 
meines Geburtstages, beim vollen Glafe.!) Dies war der toası, und 
damit a testimonial (Ehrengeſchenk) auch nicht ausbleibe, hat Hr. Wie 
fife auf Blauenhof, der Befiker des Del-Porträtts, mir einen 2 Fuß 
hohen filbernen Pokal, mit meinem Namen und einer erhabenen 
Inſchrift darauf, überfandt und verehrt. Briefe von Apofteln 8 Stüd 
find eingelaufen, auh aus Harlem (sic) und aus Wien: großer 
Meridian ! 

Ihr Artikel über Gebirol?) hat mich erfreut u. ift im Ganzen gut; 
wiewohl ich im Einzelnen manches auszujegen finde. Diefes Zufammen- 
ftelfen kurzer Sätze ift nicht recht tauglich: daraus kann man machen 
was man will. Sie hätten folfen ben Sinn des Gebirol, möglichſt 
tief gefchöpft und verdeutlicht, im Ganzen u. Großen geben, und bann 
zeigen, daß und wie weit er mit mir zufammenjtimmt Jetzt bie 
Hauptfache: Bor circa 3 Wochen kam der biefige Photograph M., 


1) Ich hatte ihm geſchrieben, daß ich ihm bei einer geſelligen Verſammlung des 
leipziger Schriftſtellervereins einen Toaſt ausgebracht. 

2) „Blätter für literariſche Unterhaltung“, Nr. 52. 1857. Dies war ein auf 
Die Sache etwas mehr eingehender Artikel; gleichwol war es nicht ber Ort dazu, den 
Gegenftand in fo erfchöpfender Weiſe zu behandeln, wie Schopenhauer es hier wünjdht. 
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mit einem Briefe der Slluftrirten?) und bat mich, infolge des Auftrags 
ihm zu figen. Habe es gethan. Er verjprach, mir das Bild zu ſchicken 
zur Anficht, jobald es fertig wäre: er hat nicht Wort gehalten. Aber 
2. bat es gejehn, umähnlih und fehr fchlecht befunden. Ich höre, 
baß dieſer M. in der Regel gar feine Porträtts macht, fondern blos 
leblofe Gegenftände. Verdrießt mich, dem großen Publifo en caricature 
vorgezeigt zu werden. Die erjten und reputirlichften Photographen hier 
find Seib und Schäfer. Wenn Sie machen könnten, daß die Illuftrirte 
mich nochmals, nämlich von Einem diefer Beiden, abnehmen ließe, wollte 
ich gern nochmals figen. Geben Sie ihr höflich zu verftehn, daß fie in 
ſolchem Fall nicht lumpig und ſchmutzig geizig ſeyn müſſe. 

Für die neue Revue Germanique reift als Commis voyageur lit- 
teraire ein Hr. 3. unter Anderm hat er Auftrag, eine luminöſe Dar- 
ftellung meiner Phil. zu beftellen. Vom Mathematifer C. zu 9. 
an 2. gewiejen, hat dieſer, nachdem er meine Approbation dazu einge- 
holt, Sie vorgejchlagen. Darauf ift 3. weiter ins Innere gereift und 
wird bei feiner Wiederfunft die Entſcheidung mittheilen. Dieſe Revue 
zahlt für den Bogen 200 Frs. Honorar! — Sie ift zufrieden, daß ber 
Aufſatz Deutſch fei, in welchen Fall fie ihn überfegen läßt. Ich habe 
gejagt, Sie könnten ihn vielleicht auch Franzöſiſch machen, ſodaß er in 
Paris blos nachgefeilt und gelect würde. Dann aber, Herr Doctor, 
golones Geld, golone Waare! Hübſch feine Mühe und Studium ger 
fcheut! Gigentlich ſollten es wenigftens 2 Artifel werben; da ja 25— 
30 Seiten gar wenig fafjen. Beſonders müßten Sie Ihre ſchöne Ein- 
leitung zur Muſik in den „Anregungen“ erweitert wiebergeben: an ſich 
ſelbſt begeht man kein Plagiat. 

Wenn Sie mir die bewußten Blätter der Montagspoſt?) — 
mit Kreuz Couvert ſchicken!? — There is a good fellow! (Das 
ift Hübfch von Ihnen) würde ich fagen. 

Glück auf! zum Weiterbildungsverein?) und gründliche Herjtellung 
Ihrer Gefundheit wünfcht von Herzen 

most sincerely yours (Ihr aufrichtigfter) 

Sranffurt a. M. d. 25. Febr. 1858. Arthur Schopenhauer. 

P.S. Wenn Sie die Montagspoft nicht ſchicken Fünnen, möchte ich 
gern die Nummern wiſſen. Den Morell, on Modern German Philosophy 
babe doch fürzlich erhalten, habe noch nicht gelefen, fondern blos erjehn, 
daß er mich nicht fennt. 


1) Ich Hatte die Rebaction der „Leipziger Illuſtrirten Zeitung‘ veranlaßt, zur 
Feier feines fiebzigften Geburtstages fein Bildniß nebit Biographie aufzunehmen. 

2) Diefelbe brachte wiederholt Auszüge aus feinen „Parerga‘. 

3) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß es mir gelungen, einen Bortbildungsverein für 
bie leipziger junge Kaufmannfchaft ins Leben zu rufen. 
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10. 
Lieber Herr Dr. Afher! 

Sie thun mir offenbar Unrecht, indem Sie Hagen, daß ih Sie 
ohne Antwort laffe: denn Ihr letter Brief vom 3. März enthält 
durchaus nichts einer Frage Aehnliches, welches einer Antwort bebürfte; 
fonft ich gewiß gejchrieben haben würde. Aber ich jehe es: die Illu- 
ftrateurs find es, die, in wohlverbienter Verlegenheit, fich jegt hinter 
Sie fteden. Dies verhält fich fo: nachdem ich aus 2.8 Bericht wußte, 
daß die von M. gemachte Photographie ein mir unähnlicher, abjcheu- 
licher Frag fei, bat ich Sie, ven Leuten zu fagen, ich wollte lieber noch 
ein Mal fiten, wenn fie einem geſchickten Photographen ven Auftrag 
geben wollten. Daß Sie dies und nichts darüber beftellt haben, beweijt 
völlig ficher Ihre fehr einfache Antwort darauf: „mit Weber habe ich 
nochmals Rückſprache genommen, ob mit Erfolg, das weiß ich nicht: 
er fchrieb fich wenigftens die Namen jener Photographen nieder. — 
Sie haben alfo das Yhrige richtig und nichts drüber gethan. ..... 

Mir ift durchaus nicht darum zu tun, in dem Philiſter⸗Blatt zwifchen 
Eifenbahn-Divectoren und ähnlichem Volk abkonterfeit zu ftehn. Dem 
M. habe ich. gefeflen, weil er fam und mich bat, und ich dem Menfchen 
nicht in feinem Betrieb Hinderlich feyn wollte. Zum Danf dafür hat er 
mir fein feſt gegebenes und leicht zu erfüllendes DVerfprechen, mir das 
Bild erft zur Anficht zu ſchicken, muthwillig gebrochen. Er ſoll mir 
nicht wieder fommen. Nachher grauete ich mich, da als Fratz der Welt 
vorgezeigt zu werben. Daher mein Anerbieten. — Machen Sie nur 
nicht, daß..... mir wieder fehreiben, ich will mit ihmen nichts zu 
thun baben. 

Das Buch von Haym!) habe ich ein paar Stunden burchblättert, 
über Hegel’8 moralifche Erbärmlichkeit und Scelling’s ſchlechtem (sic) 
Geſchreib nicht ohne Pläfir gelefen. Aber auf die mich betreffende 
Stelle bin ich nicht geftoßen: will jehn, ce8 nochmals vom Buchhändler 
zu erhalten: Schade, daß Sie nicht das pagina angaben.?) Leider 


1) „Hegel und feine Zeit‘, Berlin, 1857. 

2) Die Stelle findet man in der Ginleitung (S. 4), wo es heißt: „Erſt jest 
hören viele zum erften mal von der Schopenhauer’fchen Philoſophie ... gelingt es 
den Apofteln diefer Syſteme“ (es wurden vorher noch Baader und Kranfe genannt) 
„ſich in weitern Kreifen der Nation Gehör zu verfchaffen? Iſt irgendeine Ausficht, 
daß eins dieſer Syſteme die Alleinherrfchaft über die Bildung und Denkweife bes 
Beitalters erringen werde? Die Wahrheit ift — gerade diefes Aufitreben, diefes ſich 
Auf- und Eindringen der dii minorum gentium ift ber Beweis dafür — bie Wahr: 
beit ift, daß fich das Reich der Philofophie im Zuftande vollfommener Herrenlofig- 
feit, im Zuftande der Auflöfung und Zerrüttung befindet.‘ 
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erfahre ich nicht die Hälfte von dem was über mich geſchrieben wird. 
Da iſt eben von einem hieſigen Pfaffen, katholiſch, Beda Weber, ein 
dickes Buch „Cartons etc.‘ erſchienen, darin er auf 10 Seiten mich 
bundefchlecht macht: thut nichts, obligates Pfaffengebell gegen Philofophen: 
aber ver H— — fest mit Gänfefüßen Stellen hin, die ih nie ge- 
jchrieben. Auch meinen Hund bringt er an. — Die 8 — — ift aber 
frepirt (verfteht fich der Pfaff) ehe das Buch erjchien. 

In den Prager Blättern für Pitt. und Kunſt, Nr. 8, 24. Febr. 
foll ein Aufjag über mich ftehn!), mach Pitt. Unterh. Blättern. 
Habe das Blatt verfchreiben laſſen. Bom 3.2) habe auch nichts mehr 
vernommen. Kann noch kommen. 

Ich grüße Sie herzlich! 

Frankfurt, d. 13. April 1858. Arthur Schopenhauer. 

P.S. Noch Eins! Sie legen meiftens Ihre Briefe in Hanvelsbriefe 
ein, das Porto zu erfparen. Ich aber bitte Sie, fich nicht zu geniren, 
fondern Ihre Briefe unfranfirt in den Kaften zu werfen. Solche apo— 
ſtoliſche Sendfchreiben find mir 10 Mal das Porto werth, und wer 
über meine Philofophie berichtet, jchreibt in meinen Angelegenheiten: 
Alſo bin ich ſchuldig, das Porto zu tragen. Ergo abgemadt! 


Zwei Gedichte = 


von 
Woldemar Kaden. 
1. Die Schwalben. 


An ver Wüſte braunem Saume, 

Um ven Brunnen der Dafe, 

Kuhn im Sommerabendtraume 

Müpde Araber im Orafe. 

Tiefe Ruh’ — die Pfeifen bampfen, 
Knatternd nur die Zelte wehen; 

Dann und wann der Roffe Stampfen, 
Die auf frifher Weide gehen. 


Bor dem Zelte an der Seite 
Ruhn verbroffen in dem Sande, 
Trogig blidend in das Weite, 
Krieger aus dem Fraukenlande. 
Sehnend denken fie der Rhöne, 
Der Garonne und der Loire, 
Die, ad, dem gefang’nen Sohne 
Nicht gerauſcht jo mande Jahre. 








1) Es war eine von I. unterzeichnete an Bähr's Bud) anfnüpfende Lebensffizze 
Scyopenhauer’s. 
2) Bgl. den vorigen Brief. 
1865. 34, 22 


Zwei Gedichte 


Und in ihrer Heimat Gauen 

Trägt fie flumm des Traumes Flügel, 
Wo die Dörfer und die Auen 

Ruhn im Kranz der Rebenhügel. 

Da, von fern berüberfchweifend, 

Nahet fih ein Flug der Schmwalben, 
Wie zum Gruß die Träumer fireifend — 
Frohes Staunen allenthalben. 


An dem feuchten Brunnenrande 

Eigen fie in trauten Pärden, 
Zwitſchernd, ſchwatzend von dem Lande 
Frankreich füße Heimatmärden. 

Bon den Schwalben fingt da leije 
Beranger’s wehmüth’ge Lieder 

Einer aus dem trüben Kreife — 
Jedes Auge jenkt fich nieder. 


Thränen ftürzen von den Wangen 
Offizieren, Corporalen, _ 

Die, im Wüftenfand gefangen, 
Schmachten in des Heimwehs Dualen. 
Doch die Bügel ſchwinden wieder 

In der ftaubgetrübten Ferne — — 
Kalt und troftlos fehn hernieder 
Eines fremden Himmels Sterne. 


2. Am Rit. 


Es lagert überm Nile 
Die gelbe Sommerſchwüle, 
Es weht in dichter Wolfe 
Der braune Wüitenftaub. 
Zur Ruh’ and Land gefahren, 
So lagern ernfte Scharen 
Bom alten Bellahvolte 
Stil unterm grauen Laub. 


Des Stromes Wellen taufchen 
In trüben, finftern Raufchen 
Mit hohem Uferrande 
Uralte Grüße aus, 
Schwarzgrüne Tamarisfen 
Wehn um- die Obelisken, 

Die bingeftürzt im Sande, 
Die Trümmer mächt'gen Baus! 

Die Stille ift fo heilig, 
Der Ibis nur zieht eilig 
Mit leiſem Flügelſchlage 
Dem Dad des Tempels zu. 


von Woldemar Faden. 


Der Sonne Strahlen ſchweben 
Roth überm alten Theben, 
Sie fheidet von dem Tage 
Und eilt zur alten Ruh. 


Im Felde drüben ſchwanken 
Die blüh’nden Bohnenranfen 
Und ftreuen füße Düfte 
Weit übers Waſſer ber. 
Der Tag, der weftwärts fchreitet, 
Den Purpurmantel breitet 
Der dunfelrothen Lüfte 
Dit übers Wüftenmeer. 


Und über ihrem Bette, 
In tiefem Biolette, 
Weht mild wie Sammtgarbinen 
Der Abenpwolfen Flor. 
Es fäufeln leis die Halme, 
Es rauſcht die Dattelpalme — 
Da fteigt mit ernften Mienen 
Der gelbe Mond empor. 


Wie eine große Bahre, 
Bedeckt vom Sandtalare, 
So fonnt im Mittagsbrande 
Die Sphinx fih, ftumm, allein. 
Es ruhn in tiefem Frieden 
Die alten Pyramiden, 
Berfchüttet rings vom Sande, 
Wie Mumien von Stein. 


Die Berge von Maffira, 
Die Zinnen von Kahira, 
Die ſchlanken Minarete 
Stehn hell im Zauberlicht. 
Mild lat der Sterne Flimmer, 
Der Mond mit vollem Schimmer 
Starrt auf der Wüſte Dede — 
Ein ewig ernft Gefidt. 


Yahrtaufend auf Jahrtauſend 
Zog hier vorüber braufend, 
Geit auf dem Götterthrone 
Dfiris’ Horus ftand;: 

Seit Sethos das gelobte 
Land Kanagan durchtobte, 
Rhaẽkmſes, Gott zum Hohne, 
Iſrael überwand. 


22* 
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Philippi Sohn, der Große, 
Wirft ftolz dann feine Loſe — 
Die röm'ſchen Legionen 
Durchziehn den Wüſtenſtaub — 
Wie wechſeln raſch die Scenen: 
Franzoſen, Sarazenen — 

Es fallen Thron' auf Throne 
Der wilden Zeit zum Raub. 


Die Stirne ernſt in Falten, 

Zur Höhe auf der alten 

Vermorſchten Sphinx ſich richtend, 

Gebiet'riſch thront die Zeit. 
Wie Nebelbilder ſchweben 

Memphis, das alte Theben, 

Und Klagelieder dichtend 

Um ſie — Vergänglichkeit! 


Mit hohlem, ſtierem Auge 
Und mattem Lebenshauche 
Seht auf den Trümmern brüten 
Vergeſſenheit, ihr Kind; 
Sie träumt mit todtem Blicke 
Jahrtauſend' ſich zurücke, 
Wo noch Geſchlechter blühten, 
Die jetzt verweht der Wind. 


Mit grauem Nachtgewande 
Bedeckt ſie rings im Lande 
Die ſtaub'gen Königshügel, 
Die alle ihr geweiht, 

Daß nicht empor ſich richte 
Die ſchlafende Geſchichte, 
Die ſie mit ſchwarzem Flügel 
Hält bis in Ewigkeit. 


— — — — m — — — — — 
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Literatur und Kunſt. 


Dramatifhe Dihtungen von Paul Heyſe. 


Unter vorftehendem Titel hat der befannte Dichter angefangen, im Ber- 
lage von Wilhelm Herg in Berlin feine Theaterftüde erſcheinen zu laſſen. 
BVorläufig liegen die erften drei Bändchen mit folgendem Inhalte vor: 
„Eliſabeth Charlotte”, Schaufpiel in fünf Acten; „Maria Moroni’, Trauer- 
fpiel in fünf Acten; und „Hadrian”, Tragödie in fünf Acten. 

Das erſte Heft eröffnet ein Gedicht „dem Andenken König Marimilian’s II. 
von Baiern“ gewidinet, worin ber Berfaffer, fein eigenes Berhältniß zu 
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bem heimgegangenen Monarchen berührend, von biefem und fich felber 
folgendermaßen fingt: 


Du lebteft nicht dir felbft. Dein Sinn und Denfen 
War deinen Bflichten raftlos zugefehrt. 

Du dachteſt ftolz vom Amt, ein Volk zu lenfen, 
Befcheiden von der Kraft, die bir befchert. 

Nichts follte dir den freien Blick beichränfen, 

Denn wer die Wahrheit fucht, ift ihrer werth: 
Heraufzuführen ihren lichten Morgen, 

Die Blüte war's all beiner Fürftenforgen. 


Dann liebteft du's, nach ernfter Tagesthat 
Im Hain der Mufen deine Stirn zu fühlen, 
®© Im ihrer heil'gen Duellen tiefes Bad 
Eintauchend deine Sorgen abzufpülen. 
Ein Reigen hoher Abgeſchied'ner trat 
Still vor dich hin, mit ewigen Gefühlen 
Die Bruft dir ftärkend, und des Zwangs entbunden 
Bloß das Gefpräh in jenen reihen Stunden 


Dem Jüngften ſelbſt. Als deine Huld ihm rief, 
Dem Namenlofen, der die erften Flüge 

Mit ſchwankem Fittich kaum gethan, wie tief 
Gmpfand er feiner Jugend Ungenüge! 

Gr wußte nur, dab etwas in ihm jchlief, 

Das er erwachend dir entgegentrüge, 

Und froh gewillt, zu leben und zu lernen, 
Folgt' er vertrauend dir und feinen Sternen. 


Du aber fchenfteft aller felt'nen Gaben 

Die feltenfte, die je ein Fürſt verliehn: 

Freiheit, nach eig nem Trieb fih Bahn zu graben, 
Und wie er fi dir gab, fo nahmft du ihn. 

Du wolltet nicht den Ruhm des Kenners haben, 
Den Schaffenden nach deinem Winf erzichn; 

Du ehrteft ftets und ließeſt frei gewähren 

Den graden Wuchs in eig'nen "de ee 


Died mag und muß wol aud vorausgefhidt werben, hier nicht fowol, 
um die Manen Marimiltan’s II. zu ehren, als vielmehr bis zu einem 
gewiffen Grade das Urtheil zu erklären, das wir über Heyſe's drama— 
tiſche Arbeiten zu fällen uns veranlaßt fehen. Nac feinem eigenen Ge- 
ftänbniffe hat der Dichter einen königlichen Mäcen gefunden, wie e8 wenige 
gab und geben wird. Der vorlegte Herrfher in Baiern liebte es, fi 
mit Poeten und Gelehrten zu umgeben, mit ihnen Verkehr zu haben, 
ihres Umgangs zu genießen, fie der Sorge und der Arbeit um das tägliche 
Drot zu entheben, um fie dabei dod völlig frei ihrer Neigung und ihrem 
Genius zu überlaffen. So glüdlih wird es deutſchen Autoren felten 
gehen, und wenn man fih der ähnlihen Lage unter Karl Auguft in 
Weimar und ihrer dichteriſchen Leiftungen erinnert, fo dürfte es keines— 
wegs unangebradt fein, von den münchner Titeratoren Hervorragendes 
zu erwarten, 

Seibel und fein Schügling Lingg haben es geſchaffen; Bodenſtedt und 
Heyſe haben fih ihnen würdig angejchloffen, weil fie zum minbeften nie 
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etwas Niebriges oder ber frivolen Mode des Tages Huldigendes auf ven 
Markt gebradt. Namentlich verdienen die Erzählungen des letztern rüh— 
mende Anerkennung. Im Drama bat er fich ebenfalls anftändig gehalten 
und beffern Muſtern nachgeftrebt, wenn auch freilich die Mehrzahl feiner 
Schöpfungen von einer gewiffen Schwädlichkeit in Anlage, Durchführung 
und Sprade nit freizufpredhen if. In feiner günftigen Lage hätte 
er Geſünderes, Höheres, Epochemachenderes Tiefern müfjen, wenn der Schwer: 
punft feines Talents auf die Bühne fällt, was uns freilich bisjegt wenig: 
ſtens noch nicht bewiefen ſcheint. 

„Elifabetb Charlotte” ift ein liebenswürdiges, gefälliges Stüd, 
das die freundliche Aufnahme, die e8 beinahe überall gefunden, wohl ver- 
dient. Es weht ein milder, verföhnliher Geift durch das Ganzeg weldes 
und die Verderbniß des franzöſiſchen Hofes unter Ludwig XIV. im Stil 
des Anmuthigen gibt. Das Laſter, die Intrigue, ja felbft der Haß zeigen 
fih in Hofmanier, mit Lächeln auf den Yippen, wohlfrifirt, in Goldbrecat 
und Menuetfchritt. Die Leidenſchaft und fogar der Schmerz haben nichts 
Erfchredendes, fondern verftehen es, fih mit Orazie zu bewegen. Aber 
alles dies eben ſchwächt denn aud die Wirkung ab. Man wird nicht warm 
für die Sade; fie ergreift, fie padt nit. Das echte, wahre, tiefe Leben, 
der frifhe Zug des Herzens, die bramatifche Seele fehlen. Ludwig erfcheint 
wie eine Puppe, der Herzog von Drleans wie ein Fad, die Maintenen 
und Elifabeth Charlotte felbft ohne geidichtlihe Treue. Graf Wied hat 
nur als Diplomat einen gewiffen Halt; als Menih wird er beinahe 
lächerlich. Seine Schwefter Luife ift zum mindeften feine dankbare Rolle. 
Chevalier de Lorraine, „halb Wicht, halb Nitter“, ift nur eine flüchtig und 
fehr oberflächlich gezeichnete Charge. Ein wenig dharakteriftifcher tritt Rofe, 
der Gecretär des Königs, auf, und am wirkfamften die Yungfer Kolbin, 
die Kammerfrau Eliſabeth Charlottens, weil in ihr ein Haud von Natur 
und Wahrheit liegt. Nur hat gerade diefer wefentlih mit dem Verſe zu 
fümpfen, ber uns im ganzen für das etwas im franzöfifchen Stile ge- 
haltene Imtriguenftüd nicht glüdlih gewählt bebünfen will. Der ganze 
Inhalt dreht fi um den Frieden mit der Pfalz, die befanntlih Ludwig 
unter ben nichtigſten Vorwänden an fi zu reißen gefudt. Elifaberh 
Charlotte, deren Bermählung mit Orleans den Vorwand dazır hergelichem, 
gewinnt burd die Art und Weife, mie fie fi als echte Tochter Deutſchlands 
dem Gebaren Frankreichs entgegenftellt, einige artige und durchgreifende 
Auftritte, die jedoch nicht genügen, dem Scaufpiel dauernden Werth zu 
erteilen. Es ift alles zu janft, zu glatt, zu breit in dem Drama Es 
fommt zu feinen durchſchlagenden Kataftrophen, feiner eigentlichen Gipfelung. 
Das Etüd ift fehr genreartig gehalten, ohne hiſtoriſchen Geift. 

„Maria Moroni“ hat mehr poetifhen Athem, mehr heißen Herzichlag 
und Glut der Empfindung. Die Heldin, eine junge Römerin, hat Matteo 
Moroni, einen Bürger in Ariccia, geheirathet, einen ehrenwerthen, jedoch 
etwas philiftröfen Dann, der fie mit feiner Hand den Quälereien eines 
geizigen Oheims entriffen. Sie ehrt und adtet ihren Mann, ohne indeß 
Liebe fir ihn zu empfinden. Ihr Herz erringt fi Orlando Savello, ein 
etwas blafirter, junger Fürft, der fein Leben in wilden Raufh und Tau— 
mel verbradt bat und nun auf feine Schlöſſer bei Ariccia geflüchtet iſt, 
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um bort Ruhe, Stille, Bergefien — wer weiß, was zu ſuchen. Fürſt 
Piombino, der ihn hier aufgeſucht, bringt feinen ganzen Leichtfinn und zu- 
gleich allerlei Verwirrung mit. Ein junges Mädchen, das ihm gefiel, ließ 
er entführen, ihren Bräutigam zu Boden ſchlagen. Diefe Vorfälle fteigern » 
den Aufruhr in Ariccia, der über einen ringsum die Felder verwüſtenden 
Eber entftanden. In diefen Tumult hinein tritt Savello, den man bie 
Entführung und das Attentat auf den armen Berlobten ſchuld gibt. 
Niemand aber hat ven Muth, ihm das offen zu jagen und ihn zur Rede 
zu ftellen; da thut e8 Maria, deren tugendhafte Seele enträftet ift. Ihre 
Schönheit, ihr Muth entzüden ihn. Er eilt, fi vor ihr zu rechtfertigen, 
ihr feine Neigung zu geftehen. Sie weift ihn natürlich zurüd, und er, 
darüber verzweifelt, unternimmt einen Jagdzug gegen ben wüthenden ber, 
entihloffen, bei dieſem Abenteuer. feinen Tod zu ſuchen. Verwundet wird 
er in Maria's Wohnung gebracht; fie pflegt ihm und lernt dabei ihn lieben. 
Aber fie will diefer Liebe fein Gehör ſchenlen und geiteht fie Matteo; 
fie gefteht Matteo auch, daß der Fürft, während ver Abmwefenheit ihres 
Öatten, fie befuchen will. Savello ift zu Anfang von ihrer Tugend ans 
geitedt worden und bereit, zu entfagen; aber Piombino, eine Art Carlos 
aus dem „Clavigo“, macht ihn dieſem Vorſatze wieder untren, Er fchleidht 
fih abends in das Haus des Matteo, der zum Schein bavongegangen, 
jpäter aber zurüdfehrt und deu Fürften im Garten erftiht. Als die That 
ruhbar wird, nimmt fie Maria auf fi, nachdem fie felbft fi eine Wunde 
beigebradht, der fie erliegt. 

Diefe kurze Erzählung des Inhalts wird genügen, um darzuthun, daß 
ber rechte dramatiſche Zug, darin fehlt. Die Sprache iſt leicht und gefällig; 
aber fie ermangelt des hinreißenden Schwungs ebenjo wie ber epigramma- 
tischen Kürze. Die Charafteriftit der einzelnen Geftalten ift nicht fehr fcharf. 
Namentlich ift Matteo durdaus nicht fo angelegt, daß man die Blutthat 
und die Opferbefliffenheit der Helbin für ihn begreifen und erwarten können 
follte. Auch Savello und die fonftigen Figuren, vielleicht ein paar unter- 
geordnete ausgenommen, find nicht derart burchgeführt, daß man fie ale 
überall Iebensfähig follte erklären fünnen. Was nun vollends die Handlung 
betrifft, jo wird ſich fchwerlid von ihr behaupten laſſen, daß fie prall, 
wohlgegliedert und mit den weifeften Mitteln zu Wege gebradit fei. Während 
3. B. die Urt, in der Savello fih in den Zug gegen den Eber begibt, 
uns viel zu pathetiih genommen fcheint umd beinahe einen fomifchen An- 
ftrih befommt, dünlt und hingegen fein Ted zu wenig tragifc und ergreifend 
ausgebeutet. Hätte der Dichter in ber That eine Römerin ſchildern wollen, 
die noch etwas vom Geift ihrer Väter in fi fühlt, jo wären unferer 
Anfiht nah noch ganz andere Gonflicte in der gegebenen Situation zu 
erzielen gemejen. Zunächſt hätte fie 3. B. Savello kommen lafjen und 
demfelben erklären können: 9a, ich liebe dich, mein Herz ift befiegt, aber 
meine Ehre nicht. Sieh’ dieſen Dolch; ich habe ihn zu mir geftedt, um, 
wenn id) deinen Schmeichelworten erliegen follte, mit vemfelben zuvor meine 
Bruſt zu durchbohren. Es hätte eine großartige Scene werben können, 
wenn Savello, auf die Kunft feiner Beredſamkeit bauend, fie befhmwörend, 
fie anflehend, jie wirklich bewegte: fidy feinen Umarmungen und Küſſen hin- 
zugeben, wenn fie aber, al® er glaubt, fie gemonnen zu haben, ſich erhöbe 
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und das Mefjer fih in den Bufen ftieße. Oder auch anders: wenn fie 
Matteo zum Bertrauten gemadt, dieſen felbft anfpornte, Savello zu tödten, 
wenn er fi von ihr nicht zur Vernunft bringen ließe. Sie müßte alsdann 
mit ihrem Gatten verabreden, daß er auf ein von ihr gegebenes Zeichen 
berzuftürzen und den Fürſten tödten folle. Sie hätte fodann Orlando ge- 
genüber alle Vernunftgründe zu erfhöpfen, um ihn zur Entfagung zu be— 
ftimmen. Als dies umfonft, wäre das Zeichen zu geben und der Verblendete 
vor ihren Augen zu ermorden. Wenn der Unglüdlihe fterbend fie fragte, 
warum fie fo graufam gegen ihn gehandelt, müßte fie über ihn ftürzend 
rufen: Weil ih eine Römerin bin und — — — weil id, Unglüdfeliger, 
did) liebte! Nach diefem Oeftändniffe müßte fie Matteo auffordern: fie gleich— 
falls zu erftehen, und als er zögert, ſich felbft das Herz durchſtoßen. 

Ein folder Ausgang wäre fchredliih, wir wiflen ed und zweifeln feinen 
Augenblid, daß zarte Gemüther fib davor ſchütteln werden. Allein uns 
däucht, daß er bei gehöriger Ausführung eine großartige Wirkung nicht 
verfehlen und eines echten Trauerſpiels würdig wäre. Das laue Herum- 
gehen um die tragifhe Kataftrophe, das Bertufhen und Bermeiden der— 
felben fann ein verzärtelte® Publikum, wie wir e8 heute haben, nur noch 
immer verzärtelter machen. Uns ſcheint es indeß ganz wohl an ber Zeit: 
feine Nerven und fein Gefühl wieder etwas zu ftärten. Der Geift unfers 
Bolfs verweihliht und erichlafft, und herzli bedauern wir deshalb: daß 
Paul Heyfe, ftatt ihn aufzuftaheln und abzuhärten, ſich auf die Seite jener 
ihlägt, die, Redwitz nacheifernd, mithelfen, ihn zu verfhlammen, indem fie 
aus der erfchätternden Tragödie ein weinerlich Trauerfpiel machen. 

„Hadrian”, die dritte Dihtung, ilt ohne Zweifel von den bisher be- 
ſprochenen die vornehmſte: fie ift eine Tragödie von edler Haltung und 
ſchönem Bere. Im Bezug der bühnlihen Wirkung fteht fie wol aber 
hinter den andern noch zurüd. Ihr Inhalt iſt ein geiftreiches Problem, 
fie behandelt den römiſchen Kaiſer Hadrianus (117 —138 n. Chr.) und 
feinen Liebling Antinous, den er feinen eltern entführt und mit ſich nad 
Alerandria nimmt, wo er ihn mit den höchſten Ehren und taufend Beweifen 
feiner Liebe, freilich in fo tyranniſcher Weife überfhüttet, daß der Jüngling, 
nahdem ihm vom Kaiſer halb unabfichtlih die Geliebte getötet, um jich 
nur endlich dem Sklavenjoche diefer Faiferlihen Zuneigung zu entziehen, den 
Tod in den Wellen ſucht. 

Der Dichter hat ſich beftrebt, die ganze Peinlichfeit und Graufamtleit 
von Hadrian's Gunft poetifh auszumalen und in diefer Ausmalung viele 
interefjante Züge aus der Seele jenes philofophifhen Tyrannen zufammen> 
getragen. Der Charakter Hadrian’s ift ohne Zweifel mit vieler Feinheit 
behandelt und intereffant durchgeführt. Außerdem enthält das Stüd eine 
Menge glanzvoller Momente und geiftvoller Stellen. Im allgemeinen aber 
ift es abjonderlih, wie etwa „Nathan der Weife“, nur daß es mit dieſem 
niht in Bezug auf Popularität ded Stoffe und ibeelle Bedeutung im 
Bergleih fommen fann. Es ijt eine dramatiſche Studie und als foldye 
nicht ohne Werth. Auf der Bühne können wir uns daffelbe freilich faum 
möglih denken. 5. W 
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Correfponden:. 


Aus Berlin. 
9. Augujt 1865. 


E. Diejenigen, welche fid gern mit der Unterfuhung meteorologifher Ein- 
flüſſe bejhäftigen, hatten Gelegenheit, im Monat Yuli ihrer Lieblingsnei- 
gung in allen Richtungen nachzugehen. Ich will bier nicht von der Aue— 
dehnung der Molecule und ver SKreislaufftörungen reden, die ſich als 
Schlagflüſſe auf offener Straße fundgaben. Das Raifonnement des Ber- 
liners ift nüchterner; er kümmert ſich um derartige allgemeine Erſcheinungen 
als um Selbftverftändliches fehr wenig. Dagegen hatten wir ganz bejon- 
dere örtlihe Bebenklichkeiten zu hegen. Die breiten und bie nicht breiten 
Steine brannten uns im eigentlihen Sinne des Worts unter den Füßen. 
Die befanntlidy einige Stunden des Tags völlig ſchattenloſe Friedrichsſtraße 
glühte gewaltig, und wer fih zufällig an ihrem einen End» und wenn 
man will Bielpunft, d. h. auf dem Belle-Allianceplag, und wol gar 
biht an der Victoriafäule befand, dem konnten Wüftenphantafien auf: 
fteigen, auch bei der normalften Berfafjung feines Gehirns. So etwas wie 
bejondere Erwärmung der unmittelbar am Boden befindlichen Luftſchichten 
und Erſcheinungen einer afrifanifhen Fata-Morgana — doch bie 
Luftſpiegelung ſollte fih, obwel die phyſikaliſchen Vorbedingungen gerade 
audy nicht gänzlich fehlten, für diesmal noch durd einige pfychiſche Keflere 
vertreten laflen. Der Juli follte den gelangweilten Berlinern noch an fei- 
nem legten Tage eine lange entbehrte Frucht zeitigen. Es war dies jene 
Fata- Morgana des politiichen Geiftes, welhe uns Köln auf den Kopf ge- 
ftellt zeigte; e8 war eine Montagserfcheinung; es war — ein Ertrablatt 
der Voß'ſchen Zeitung oder mit andern Worten eine Störung ber gemohn- 
ten bürgerlihen Ruhe. Erinnerungen an die Märztage tauchten auf. Das 
„Ertrablatt der Freude‘ fchien feine Auferftehung zu feiern. Allein es war 
eine Luftfpiegehing gewefen. Das Fernrohr der ehrfamen Repräfentantin 
des mittlern politifhen und jocialen Wetterftandes von Berlin Hatte bie 
lahnfteiner VBorfommnifje wohl etwas zu groß projicirt. Der Bajonnetflid, 
ſchien ihr felbft ins Herz gegangen zu fein, und der fritiiche Geift oder 
deutſch zu reden der berliner Wit fchlief, ohne gleich daran zu denken, daß 
fih Parteien bisweilen wie Großmächte benehmen fünnen, und daß ein 
naſſauiſches Compliment und der Schimmel von Bronzell vielleiht wahl— 
verwandt fein bürften. Genug e8 gab Kreife, in denen fid) dag Nerven- 
ſyſtem in gewaltiger Spannung befand und denen die Wohlthat gefchicht- 
liher Betradytungsweife fehlte. 

Die Begriffe waren offenbar in Fluß gelommen. Das Widerfprechenve 
mußte fi verwirklihen und zwar aus dem einfachen, befanntlih bier noch 
vielfach gültigen dialeftifhen Grunde, weil es widerfpredhend war. Die 
Erhigung der unmittelbar am Boden befindlihen Schichten ſchien wieder eine 
Rolle fpielen zu follen. Die Sccialdemokraten, d. h. um nicht misverftänd- 
lid zu reben, das unter der Yahne des „Socialdemokraten“ verfammelte 
Publikum wurbe durch einen „Umſchlag ins Gegentheil” überrajcht. Der 
Selbftherrfcher deflelben befahl Einftellung der Feindfeligfeiten gegen vie 
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Vortfrittspartei und Agitation für das bebrohte Vereinsrecht. Die Bul- 
leting an das Volk und die Refolutionen durch das Volt widelten fi ab 
nah dem befannten Mehanismus, ine gemifchte Arbeiterverfammlung 
fam wiederum wie in den Tagen der Coalitionsagitation zu Stande. Der— 
felbe Mann (ein früherer Verächter der Laffalle'ihen Agitation), welder in 
der Eoalitionsfrage die deu Drud ausübende Berfammlung geleitet hatte, 
fand ſich aud diesmal an ber Spike, und Kenner der hiefigen Berhältniffe 
und Perjönlichkeiten mußten in diefem Umftande ein Zeihen eutſchiedener 
Entfernung der Arbeiteranfhauungen von den Schulze'ſchen Anfichten erbliden. 
Doch um den Selbftherrfcder nicht zu vergeflen und bamit ber politifche 
Humor nicht ganz ausgehe, muß getreu berichtet werden, ba dem Gocial- 
demofraten feine Taltik nicht gar zu wohl befommen iſt. Er fcheint weder 
bei den obern nod bei ben untern Göttern Anklang gefunden zu haben. 
Der Selbitherrfher ift aus dem preußifchen Staate verwiefen und der hiefige 
Verein von dem polizeilihen Bannftrahl betroffen worden, der eine Redac— 
teur mit internationaler Ausweiſung bedacht — und bieje drei Mafregeln 
fammt der Menge der auswärts veranftalteten Freundlichleiten einzig und 
allein, weil das Kind unartig geworden und einen Augenblid vergeflen, 
daß es dem Gängelband verpflichtet fei. Dreizehn aufeinander folgende 
Eonfiscationen, an weldye fid) andere mit Unterbredhung von wenigen Tagen 
anſchloſſen, das ift genug zum Zeitungsmärtyrerthunt. 

Bergefien wir jedoch nicht bie untern Götter und erinnern wir und bes 
„Acheronta movebo”. Man jceint hier die Situation zu fühlen, id fage 
abfichtlich nicht: zu begreifen. Ein Zufammengehen der verſchiedenen Interejlen 
wird inftinctio als unmöglich erfannt. Auch hat eine Einlenfung nit auf 
fi warten lafjen. Die Taklik des Selbſtherrſchers ift dur das Publikum 
ein wenig jzurechtgewiefen worden. Der poffirlide Sprung ift wieder fo 
ziemlich zurüdgethan, und die Fortfchrittspartei hat num das große Ereignif 
der Aufhebung des Waffenftillftandes zu beweinen. Um jebod neben dem 
Lächerlichen aud das Ernfte zu bedenken: es bereitet fich hier offenbar in 
den niedern Schichten eine Umftimmung vor, die weder dem Laſſalle'ſchen 
Treiben fonderlien Vorſchub leiften, noch bei den alten Zielpunften be- 
barren wird. Die Spaltung ift einmal vollzogen, und bie Wucht ber 
Interefjen macht fi unvermeidlih geltend. Alle Leugnungen thatfächlicher 
Borgänge können den Sag nicht Yügen ftrafen, daß bie Gruppirung ber 
Parteien mit eherner Confequenz nah den Intereſſen verlaufen müſſe. 
Was in Franfreih eine Bergangenheit ift, wird für uns ein wenigftens 
mitwirfendes Clement der Zukunft. · E8 bildet fid eine Proletarierpartei, 
die, mag fie nun wollen over nicht, gar nicht umhin lann, mit den Gegnern 
ihrer Gegner bisweilen zu cooperiren oder vielmehr ſich in deren Schuß zu 
begeben, jowie von der Initiative des Staats große Erwartungen zu begen. 
Es wird daher bereits vielfältig empfunden, daß die Berechnungen bes 
herrſchenden Regierungsfyftems ebenfo viel oder, wenn es beliebt, auch ebenfo 
wenig Chancen haben dürften wie die Napoleonifche Politik. 

Dod um wieder zu der localen Bejcheidenheit eines Inſaſſen ber 
preußifhen Hauptjtadt zurüdzufehren, jo gelangt man zu dem obenerwähn- 
ten Belle-Allianceplag und der Victoriafäule befanntlih auf. zwei verjchie- 
denen Wegen, nämlich vermittel® der Friedrichsſtraße, die der Volksmund, 
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um Berwechſelungen zu vermeiden, die Große Friedrichsſtraße nennt, und 
vermittel® der in dem eleganteften Viertel entfpringenden Wilhelmsftraße. 
Erinnern wir uns nun ber heißen Luftfchicht und der —— — 
Die ganze Belle-Alliance erſcheint, wie alle Luftbilder, verkehrt, d. h. auf 
der Spige balancirend. Doch fcheint der Berluft babei nicht groß, ba 
bisher der Gewinn felbit nicht rechte Solidität hatte. Die Berliner dürften 
au wirflih einer andern mit weniger Hinderniffen verfnüpften Alliance 
geneigter fein. So haben die wiener Gäfte die theatraliihe Freundſchaft 
zwifhen Berlin und Wien in ihrer Weife ausgedrüdt, und andererfeits 
" franzöfifhe Novitäten in dem Mepertoire ihr Gewicht geltend gemadıt. 
Aber nicht blos die franzöfifchen Novitäten und die Hundemwettrennen hatten 
die Ehre, die Färbung unferer Zuftände zu fymbolifiven. Der in hoben 
und niedrigen Kreifen am meiften gefeierte Mann war jedenfall Hr. Blondin. 
Die Seiltänzervirtuofität fcheint ein wenig überſchätzt und aus ihrem eigent- 
lichen Kreiſe in andere Gebiete übertragen zu werden. Die unvermüftliche 
Heiterkeit und vielleiht noch unverwüſtlichere ©elaffenheit vergnügt fih an 
der auf der Spige taumelnden Pyramide unferer innern und äußern Politif 
offenbar in der Erwartung, daß ſich das Gleichgewicht und die natürliche 
Lage von felbft wiederherftellen werde. Im dieſer Gemüthsverfaffung fieht 
man durchſchnittlich das kölner Keibungsphänomen nebft Zubehör und ebenfo 
auch vielfah die Spannungsphänomene zwifhen hier und Wien an, Nüch— 
terne Leute glauben fo wenig an die Möglichkeit von mehr als bloßen 
Demonftrationen, als fie etwa in der innern Entwidelung an mehr ge- 
glaubt haben. Der Krieg ift zwar Bepürfni des herrfchenden Syſtems, 
aber er ift in diefer Conjunctur, welche ganz Deutſchland ergreifen würde, 
niht vet zu brauchen. Wir Berliner haben bisjegt wol am wenigiten 
an große Miffionen aus dem feubalen Layer geglaubt; wir kennen bie Art, 
wie man von Tag zu Tag und, nad dem Bollsausdrud zu reden, von 
der Hand in den Mund Iebt, zu gut aus nächſter Nähe, um große Dinge 
von daher zu erwarten, wo man die Nahahmung der Nadhahmung 
liebt. = 
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Hg. „Jene bei 26—28 Grad R. im Schatten mehr oder weniger allen 
Adamskindern anhaftende Unluft an geiftiger Anftrengung, die zeitweilig 
felbft den fleifigften Nordländer bis auf einen gewiffen Grad zum müßiz- 
gängerifhen Lazzarone erniedrigt, machte fi bei der Bundesverfammlung 
vornehmlich in der Sucht bemerklich, faft alle wichtigern Entſcheidungen auf 
fpätere Sitzungen hinauszuſchieben. Verſchoben tft das ſpruchreif präparirte 
Stabsbureau; verfhoben die fpruchreif vorgelegte DOrganifation der Scharf: 
ſchützenbataillone; verfhoben die ernftlihe Auffindung von Mitteln zur 
Einführung der Eiſenbahnnachtzüge, in Betreff welcher zehn gegen eins zu 
wetten, die renitenten Geſellſchaften werben aud bei den nächſten Unter— 
handlungen nicht nachgeben. In der Materie aller diefer Vorlagen ließ 
fidy fein ftihhaltiger Grund zur Berfchleppung finden, fie ift alſo wol we- 
jentlich der Geift und Körper erfdhlaffenden Yulifonne beizumeflen, Anders 
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verhält es ſich mit der Verſchiebung des wichtigſten auf der Tagesordnung 
befindlichen Gegenſtandes, der Bundesreviſion nämlich. Es bedurfte wenig 
Scharfblick, um es den ehrenwerthen Herren anzuſehen, daß noch eine 
außerordentliche Verworrenheit der Anſichten und Meinungen über dieſen 
Punkt obwaltet und die «reifen» von den «unreifen» Reviſionspunlten nichts 
weniger als ſcharf ausgefhieden find. Zugleich mußte man vielfadh aus 
ihrem Munde vernehmen, daß fi das Volk faft allerwärts apathiſch ver- 
hält und in eidgenöffiich-conftitutionellen Dingen ungemein confervativ ge- 
ſtimmt ift. Auf diefe Thatfahen und Neigungen geftügt, follen ſich in 
der Bundesverfammlung bereit8 ziemlich ausgeprägte Gruppirungen gebilvet 
haben, bie aus verjchiedenen Beweggründen gefonnen feien, einer Bundes— 
revifion, weldhe über die Ausmerzung der Yubenartifel hinausgeht, Hemm— 
ſchuhe anzulegen: jo bei den franzöfiihen Schweizern, denen man nun ein- 
mal die Furcht vor Gentralifation und Germanifirung nit ausreden fann; 
dann bei den Conjervativen, welde ganz richtig ahnen, daß jeder weitere 
Schritt in der Berfafjungsgeftaltung des Bundes einen Sieg der liberalen 
Grundſätze barjtellen wird.” 

So äußert ſich eine der legten Nummern der in Bern feit Anfang des 
Jahres erjcheinenden „Sonntagspoſt“ (beiläufig bemerft die einzige poli- 
tiſche Wocenfchrift größern Stils in der Schweiz) über die Juliſeſſion der 
Bundeöverfammlung. Die ungewöhnlide Hite, mie fie dieſen Sommer 
auch bei uns herrſcht, mag fiher nicht wenig zu der matten Haltung und 
der ablehnenden Haft, mit welder die oberften eidgenöffiihen Näthe über 
viele wichtige Fragen hinmwegeilten, beigetragen haben, und ebenſo bürfte es 
richtig fein, daß fi im Punkt der Kevifionsfrage in der Art, wie fie 
vorläufig erledigt wurde (Ueberweifung an Commiffionen, weitere Berathung 
in einer aufßerorbentlihen Detoberfigung) jener Quietismus abfpiegelt, 
welcher fih fehr vieler Cantone und befonders hinſichtlich eidgenöſſiſcher 
Angelegenheiten bemädtigt hat. Man beruhigt fi bet dem Errungenen, 
man hat Abneigung, zu einer ernten Kritik des Beftehenden zu ſchreiten, 
und follte man felbjt anerfannte Misftände und Mängel mit in den Kauf 
nehmen, Nur Fragen der rein materiellen Interefjen, Eifenbahnangelegen- 
heiten und dergleichen, ſcheinen noch zu zünden und bie Köpfe und Ge— 
müther zu beſchäftigen. Das ift ein Zuftand, der mehr als Einen Patrioten 
beforgt macht und ber allerdings für die Dauer erfchlaffend auf das demo— 
fcatifcherepublifanifhe Leben, zu deſſen Grundbedingungen jedenfalls die 
Bewegung und die lebendige That gehören, einwirken müßte. Aber Frankt 
unfer ganzes europäifches politiiches Leben nicht an jenem Zujtande? Um 
von Eugland gar nicht zu fprechen, ift nicht in Franfreih die Herridaft 
der materiellen Intereffen der mädhtigfte Stüßpunft des modernen Cäfaren- 
thums? Bricht nicht in Deutfchland die ängftlihe Sorge um das materielle 
Wohl einer jeden energifhern Entwidelung der Fortfchrittsparteien die 
Spike ab? Ya felbft in Italien droht die Bewegung im Sande des 
„commerziellen und inpuftriellen Auffhwungs der Nation‘ zu verrinnen. 
Wir leben nun einmal in der Periode des politifhen, ja des allgemeinen 
Philiftertyums, und fo hochtönende Reden von fo vielen Tribünen er- 
Ihallen, jo große Feſte, worin die Völker ihr Nationalgefühl oder doch ihr 
„erwachendes Selbitbemußtjein” vor aller Welt betheuern, alljährlich auch 
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gefeiert werben: das Rad ber politifchen Bewegung dreht jich überall lang- 
ſam, kaum fichtbar, ja oft fteht es fill, oder rollt gar zurüd. Dod) 
wollen wir in Betreff der fchmweizerifchen Frage noch erwähnen, daß zwei 
durch die ganze Eidgenoſſenſchaft verbreitete Vereine, die „Helvetia und 
der Arbeiterverein „Grütli”, für die Kevifion der Bundesverfaffung agi- 
tiren. Bon diefer radicalen Seite wird nicht blos Abſchaffung jener ſoge— 
nannten Judenartikel, d. h. Herftellung confeffioneller Gleichberechtigung in 
Bezug auf Niederlaffung zc., mit andern Worten nur Realifirung der ver- 
faflungsmäßig garantirten Religionsfreiheit, verlangt, jondern auch auf 
directe Bolfswahl der oberften Bundesbehörde, des Bundesraths, gedrungen, 
was dann freilich eine weit folgenfchwerere Neuerung wäre. Inwieweit 
diefe Agitation volksthümlich werden wird, ift abzuwarten; bisjegt, wie 
'nefagt, herricht in den meiften Cantonen „Ruheſucht“ vor. 

Bon großen nationalen Feften hätte auch ich zu berichten. Allein mit 
dem eidgenöffifhen Freiſchießen zu Schaffhauſen käme id jegt etwas post 
festum; auch waren ja alle Tagesblätter voll davon und dann Franken 
auch diefe großen „Bolfsmanifeftationen  nachgerade etwas an Monotonie, 
welcher die lobrebnerifhen officiellen Schilverungen nicht abzuhelfen wiffen. 
Hr. Hadländer, der einige Abwechſelung in die Sache bringen wollte und 
in feinem „Ueber Fand und Meer’ einige Caricaturen und eine ſatiriſche 
Feftbefchreibung in Reimen mittheilte, ift bei einem Theil der ſchweizeriſchen 
Preffe mit diefem Unternehmen übel gefahren. Einige Blätter haben nämlich 
in feinem Unterfangen eine Art Majeftätsverbredhen, ein crimen laesae 
Helvetiae over fo etwas entdeckt und drohen, ald Keprefjalie eine allge- 
meine Abonnementsentziehung organifiven zu wollen. Der berner „Bund“ 
dagegen ift taftooll genug, namentlih im Hinblid auf den freundlichen 
Empfang der jhweizerifhen Schützen in Deutfhland, den Rath zu erthei- 
len, jene „Schützenbilder“ in dem ftuttgarter Blatt nicht fo übel zu nehmen, 
und baran zu erinnern, daß franzöfifhe Zeitfhriften und Zeitungen fich 
oft ganz andere Dinge gegen bie Schweiz erlauben. Die Schweizer fünnen 
nur dabei gewinnen, wenn fie fi) endlid einmal von jener übertriebenen 
Empfindlichkeit freimachen, welde ſchon fo oft einer wahrhaft freundlichen 
Annäherung zwifchen ihnen und den Deutichen, welde doc ihrer großen 
Mehrzahl nad nur von der beften Gefinnung gegen die Schweiz befeelt 
find, hindernd im Wege geftanden hat. 

Bei dem Winzerfeft in Vevey am Genferfee muß id einen Augenblid 
verweilen; es ift dies eine zu eigenthümliche, merfwürbige Erſcheinung, um 
fie kurz abfertigen oder gar mit Stillfehweigen übergehen zu dürfen. Auch 
verhindern bie großen Zwijchenräume, in welden das Feſt gefeiert wird, 
alle 15—20 Yahre, daß es eintönig ober gar langweilig werde. Yu 
welches Zeitalter der Urfprung diefes Feſtes zu verlegen ift, darüber find 
die Gelehrten nicht ganz einig. Der Weinftod und mit ihm ohne Zweifel 
auch der Bachuscult wurden von den Römern am Genferfee eingeführt. 
Da nun Gott Bachus noch heute eine Hauptfigur in jenem Feſt, wie im 
dem Leben der braven Waabdtländer überhaupt, bildet, fo denken mande 
an einen unmittelbaren Zufammenhang des Feftes mit alten römijchen 
Gebräuchen, wobei fie freilich vergeflen, daß das Chriſtenthum auch am 
Genferſee mit benfelben in jeder andern Hinficht ziemlich aufgeräumt und 
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die altheidniſchen Götter, wie anderwärts, unter die Dämonen verſetzt hat. 
Dagegen zieht ſich die Sitte landwirthſchaftlicher Feſte in dieſen Gegenden 
durch das ganze Mittelalter. Seit 1140 etwa machten ſich die Mönche 
von Hautereſt bei Aron ſehr um die Pflege der Rebe am Leman verdient; 
e8 heißt von ihmen, daß fie ihren Winzern im Lavaur zwilhen Laufanne 
und Vevey aljährli ein Feft gaben, wobei fie bie fleifigften und tüch- 
tigften belohnten. Das Klofter wurde infolge der Reformation aufgehoben, 
bagegen erjcheint gegen Ende des 16. Yahrhunderts in Vevey die Winzer» 
zunft, Abbaye des Vignerons, welde infofern die Rolle der [uftigen Mönche 
fortfegt, al3 fie den Weinbau durd Belohnungen und Feſte zu fördern 
ſucht. Das Felt nahm immer größere Dimenfionen an; — nähere Nach- 
richten aber fehlen, da 1688 eine Feuersbrunſt das Archiv der Zunft zer- 
ftörte und nur einen alten Bachusbeher und ein Yeltprotofoll von 1647° 
verfhonte. Bachus fpielte jegt jedenfalls die Hauptrolle bei den Umgügen, 
ihm fchloffen fih mande andere, auch biblifhe Figuren, wie z. B. Noah, 
an. Die Gefüänge und Lieder, welche von den Theilnehmern gejungen 
wurden, waren im Patois des Landes und verherrlihten den Weinbau 
und das Winzerleben; die aufgeführten mimifchen Tänze und Umzüge trugen 
nicht weniger einen rein volfsthümlichen Charakter. Im vorigen Jahr— 
hundert wurden aud nod die Göttinnen Gere und Pales zur Feſtfeier 
herangezogen, die ſich überhaupt ihrem wefentlichften Inhalt nah mehr 
zu jener großen dramatiſchen Allegorie geftaltete, welhe gegenwärtig ben 
Kern des Feftes bildet. Dagegen verblaßte der alte volksthümliche Charakter 
etwas, ald die alten Volkslieder durch neugedichtete Wechjelgefänge, die nad 
möglichfter Kunftvollendung ftreben, erfegt wurden. Docd wurde ber alte 
wandtländer Kuhreigen und einige Winzerliever in Patois beibehalten. In 
diefem Yahrhundert wurde das Feft preimal gefeiert: 1819, 1833 und 1851, 
jedesmal mit größerer Pradtentfaltung und ſtets wachſender Betheiligung 
ber einheimifhen Bevölkerung, wie der Schweiz, ja des Auslandes. Die 
Feier von 1865 übertraf alle frühern an Orofartigfeit, an zahlreicher 
Betheiligung und künſtleriſcher Vollendung. Gegen 1300 Perfonen nahmen 
an den Aufführungen und Umzügen theil. Die Pracht der Coftüme, dem 
claffifhen Altertum, dem Mittelalter und der Neuzeit entnommen, ließ 
nichts zu wünſchen übrig; die Wechfelgefänge und Lieber waren von ben 
nambafteften Poeten der Franzöfiihen Schweiz gedichtet; die Muſik, won 
einem anerlannten Tondichter in Genf componirt, wurde in würbiger Weife 
ausgeführt, die Solopartien der Gefänge von ausgezeichneten Sängern ge 
fungen. Nichts gli der malerifhen Wirkung der mimifhen Tänze, welche, 
zum großen Theil von einfahen Landmädchen und Bauernburfhen aus- 
geführt, dennoch den Charafter des kunſtgerechten Ballets trugen. Leider 
beeinträchtigte das Wetter den erften Feſttag, obwol das unverbroffene 
barftellende Perfonal ſich trog des ftrömenden Regens nicht abhalten ließ, 
feine Aufführungen in dem eigens zu diefem Zwed erbauten offenen Amphi— 
theater vor über 10000 Zufhauern zu beendigen. Die, beiden folgenden 
Tage waren günftiger, fodaß das Programm in allen feinen Haupt- und 
Nebentheilen zur Ausführung gebracht werben konnte. Der Werth dieſes 
Feſtes, an welchem fi faft die gefammte Bevöllerung auf viele Stunden 
in der Runde um Vevey betheiligte, für die äfthetifche Volfserziehung ift 
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unverfennbar. Der berner „Bund“ glaubt in feiner Begeifterung das 
Winzerfeft zu Vevey als einen neuen Beweis anfehen zu dürfen, daß „Die 
freie Schweiz einft, wie in politischen Dingen, fo aud in der Schönheit die 
claſſiſche Form wieder hervorbringen wird“. Das ift num freilich eine 
etwas fühne Hoffnung, folange 3. B. no‘ in Bern und andern Cantonen 
der „elbene” Frad als Nationalkleivung der männlihen Bevölkerung feine 
Herrjchaft behauptet, um von andern Dingen zu fehweigen. So viel aber 
ift gewiß, daß nur bie Freiheit aud die höchſte Schönheitsform erzeugen 
wird. 

Profeffor Karl Vogt befchwert fih über die misverſtändliche Auslegung 
einer Hauptftelle feiner Inftitutsrede in meinem Testen Brief. Allein nach— 
dem ich die Ueberiegung feiner Rebe (dad Original ift mir nicht mehr zur . 
Hand) durdjlefen habe, vermag id) das Misverftänpnig noch immer nicht 
recht einzufehen. Der Orundirrtfum in der Vogt'ſchen Auffafjung des 
hiſtoriſchen Berhältniffes fcheint mir (wie auch gelegentlih bei Börne, 
Heine u. a.) darin zu liegen, daß fie Urfahe und Wirkung vermwecjelt. 
Die humaniftifcheliberalen Ideen, auf welden unfere heutige Cultur be- 
ruht und welche noch gegenwärtig nad realer Öeftaltung ringen, find nicht 
ſowol das Erzeugniß der Franzöfiihen Revolution als vielmehr das Ge— 
fammtergebniß des großen Bildungsgärungsprocefies des 18. Yahrhunderts, 
an welchem aud andere Eulturvölfer, Deutfhland und England vor allen, 
einen vielleicht ebenjo großen Antheil haben wie die Franzoſen. Die Fran— 
zöſiſche Revolution war felbft nur eine Folge dieſes Ideenumſchwungs; 
Napoleon jelbft anerkannte Rouſſeau, den Citoyen de Geneve, als ben 
eigentlihen Urheber der Revolution, dem er in einer feiner offenherzig- 
frivolen Anwandlungen einft feinen Thron zu verdanfen geftand, damit bie 
Entartung der Franzöſiſchen Revolution ſcharf harakterifirend. Hält man 
den angedeuteten welthiſtoriſchen Standpunkt feit, d. h. geht man nicht 
von ber einzelnen Thatfache der Franzöfifhen Revolution, fondern von bem 
allgemeinen Bildungsproceß des 18. Jahrhunderts aus, der in ununter- 
brochener Continuität noch heute an ber Verwirklihung feiner Ideale, aber 
auf dem Wege der felbfteigenen und freien, nicht „mit dem Schwert in ber 
Fauſt“ gezwungenen Entwidelung der Völker arbeitet, jo läuft man nicht 
Gefahr, in einfeitige Bewunderung der Franzofen zu verfallen und damit 
gegen andere Völker mehr oder weniger unbillig zu werden. Doch das ift 
ein Kapitel, viel zu meitfhichtig, um im einer einfadhen Correfponvenz 
erledigt zu werben. Jedenfalls ift es ein merfwürdiges Zeichen der Zeit, 
daß in demſelben Augenblid, wo Vogt in feiner Inſtitutionsrede bie 
Gegnungen der Franzöfifhen Revolution pries, ein franzöfifher Philoſoph, 
Jules Barni, dermalen Profeffor zu Genf, in feinem Wert „Napoléon et 
son historien M. Thiers” feine Landsleute mit den Märtyrern der beut- 
ſchen Unabhängigkeit, Palm, Hofer, Stapf ꝛc. befannt madte, während 
ein franzöfifher Dichter, Achille Millien, in einem begeifterten Liede Theodor 
Körner, den Sänger der deutſchen Freiheitskriege, feierte. 


Anzeigen. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Beit. 
Beutlche Kebue der Gegenioart. Monatsſthrift zum Eonberfatins-Fexikon. 
Menue Folge. 
Herausgegeben von —* Gottjchall. 


Das foeben erfchienene achte Heft enthält: 
erbinand PLaffalle. — Land und Leute in den Nilgnelländern. Erfter Artikel. — William Mafepearce 
aderay. Eine literarifhes Porträt von Friedrich ——— — Die ſibiriſche Bet. — Feuilleton 
(Nekrologe. Erb» und Wöl be). 


Monatlich ein Heft von 5 Bogen zum — von 6 Ngr. 


Die bisher erfchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo aud) 
Unterzeihnungen angenommen werben. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ludwig Tierk. 


Erinnerungen aus dem Leben bes Dichters 
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an Ludwig Tieck“ bezeichnet fich felbft als „einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's 
vortrefflicher Lebensbefchreibung Tieck's“; das Köpke'ſche Werf ift daher den Lefern 
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wurden nach Tieck's Wunſch von Eduard Devrient geordnet. 
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Zur Geſchichte der deutſchen Standbilder. 
Eine Skizze | 


von 


- Wilhelm Buchner. 
(Bol. „Deutſches Mufeum‘‘, 1865, II, 81 fg.) 
VI. 


Nachdem wir einen furzen Blick geworfen auf die Entwidelung 
der deutſchen Denfmalsplaftif von ihrem Beginn bis auf die neuere Zeit, 
würde e8 uns noch obliegen, näher auf die Zuftände verfelben einzugehen, 
wie fie fich gerade in der Gegenwart gejtaltet haben. 

So erfreulich einerfeits die Steigerung des öffentlichen Lebens ift, 
welche fih u. a. auch in der von Jahrzehnt zu Iahrzehnt zunehmenden 
Begründung von Denkfmalen aus freiwilligen Beiträgen ausfpricht, fo 
ift doch nicht zu leugnen, daß darin nach der Anficht mancher des 
Guten etwas zu viel gefchieht; man fann fogar fagen, daß ein gewifjer 
Denfmalsgögendienft in unferer Zeit eingeriffen ift, eine Erfcheinung 
beiläufig gefagt, welcher wir in Frankreich, den Niederlanden ꝛc. gleicher: 
weije begegnen. Ebenfo wie es früher als geziemend galt, jedem Fürften, 
jeder bochgefiellten Perfönlichfeit einen mit glänzendem fünftlerifchen 
Schmud ausgezierten Grabftein in der Kirche aufzurichten, fo ſcheint es 


jegt vielfach, als ob man die Zeit nicht abwarten könne, jedem einiger: 
1865. 35, 23 
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maßen nennenswerten Manne ein Denkmal zu fegen; die Grabfteine 
ftehen jegt auf ven öffentlichen Plägen, ftatt wie früher in der Kirche; fie 
find vielfach nicht mehr eine Ehre, fonvern ein Zierath, nicht mehr der 
böchfte Beweis der Dankbarkeit für einen großen Todten, fondern eine 
Selbftberäucherung und Selbftverherrlichung, oder, was fchlimmer ift, 
ein Ausflug knechtiſcher Yiebedienerei. 

Die Beifpiele zu dem Gefagten aufzuführen, würde nicht fchwer fein, 
wenn dies bier Abficht wäre; wer eine Woche lang durch unfer Tiebes 
Vaterland gereift ift, wird fie fich jelbjt aus allen Eden und Enden 
defjelben nennen Fönnen. Wie oft kommen wir angefichts diefer Bronze: 
geftalten mit Degen oder Schreibtafel, im Mantel oder ohne einen 
ſolchen, in Verſuchung zu fragen: womit hat er biefe Ehre verdient? 
Müßige Frage! Als ob eine Nejidenzitadt auf ihrem Schloßplage nicht 
auch ein Etandbild haben müßte, wie der Herr Nachbar drei Meilen 
weiter! Und Hat man feinen Fürjten neuer oder alter Zeit, fo findet 
fih doch irgendein ehrenwerther Bürgermeijter, oder ein Dichter dritten 
Ranges, oder ein anderweit berühmter Mann, dem man vielleicht im 
Leben fein Stück Brot gegeben hätte oder wirklich gab, dem man aber 
jest um ber lieben Eitelkeit willen ein Denfmal errichtet. Hier fteht 
das ftolze Standbild eines Königs, deſſen bedeutendſte That in einem 
Staatsjtreihe und der Aufhebung der Verfafjung beftand; dort fteht 
ein fremder Kriegsmann in Erz, defjen Name zufammen mit dem 
Namen Magveburgs auf den Tafeln der Gefchichte eingefchrieben  ift. 
Daß König Friedrih Wilhelm II. von Preußen eines Denfmals würdig 
ift, wer wollte das beftreiten? Wenn aber zu ven fchon zahlreich 
vorhandenen immer neue gefügt werden, wenn bie Kolberger, anjtatt 
ihrem Helvdenpaare Oneijenau und Nettelbed, dem König ein Standbild 
errichten, welcher während der Angfttage von 1807 friedlich in Memel 
baufte, jo wird man den Grund leicht finden und fchwer nennen können. 
Ich weiß eine wackere Stadt am Rhein, die für ihre weiten Plätze gar 
zu gern einen großen Mann in Erz oder Stein haben möchte und in 
Ermangelung eines andern ſeit Jahren auf dem Rathhauſe das Gips- 
modell eines Standbildes Friedrich’8 des Großen aufbewahrt, weil der- 
felbe die einheimijche Seivenfabrifation durch irgendwelche Erlaffe be- 
günftigt hat. Man wird vielleicht finden, dag der Grund etwas gefucht 
ift; und doch wird es in Dutenden von Fällen ebenfo fchwer fein, die 
Berechtigung eines Denkmals nachzuweiſen, als den Zufammenhang 
Friedrich's des Großen mit der Erefelder Seideninduftrie. 

Nirgends aber ift dieſe theild aus Localpatriotismus, theils ans 
Verſchönerungsſucht gemilchte Denkmalsliebhaberei, um es fanft aus- 
zubrüden, in gleich hohem Maße ausgebildet wie in Baiern. König 
Ludwig 1. hatte die Bildhauerei mit befonderer Vorliebe gepflegt; dazu 
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gejellt fih das in Baiern ganz bejonders einheimifche Beſtreben, vie 
Großmacht zu fpielen, das alles durchdringende Bemühen, die Herr- 
(ichfeit der bairifchen Nation vor Mit» und Nachwelt in das gebührende 
Licht zu ftellen, wozu dann auch die monumentale Plaſtik ihr Scherflein 
beitragen mußte. Schwanthaler, der bedeutendſte der bairifchen Bild— 
bauer, war ein weber bejonderd tiefer noch bejonders reicher oder 
eigenthümlicher Geift; bie andern Künftler folgten mit ſchwächern Kräf— 
ten feinen Spuren, wobei um fo Bebentungsloferes hervorgebracht 
werde mußte, weil bie durch die Kunft verherrlichten Größen des 
Baierlandes, nachdem Schwanthaler das Befte hinweggenommen, in ber 
That wenig geeignet fchienen, die Bildhauer wahrhaft zu erwärmen 
und zu begeiftern. Da es aber Regierungsgrundſatz jcheint, daß bie 
bairifchen Städte durch bairifche Stanpbilver verherrlicht werden müſſen, 
jo geftaltete fich ein Prunfen mit pompöjem Nichts, welches fogar in 
der Mutterjtabt ver bairifchen Bilvhauerei, in München, den Spott ver 
„liegenden Blätter‘ hervorgerufen hat. Diefer von oben herab genährte 
Drang zur Verherrlichung bairifcher Größe geht jo weit, daß König 
Ludwig bis auf das alte pfälzer Gebiet Hinübergreift und das badener 
Land mit Stanbbildern bejchenft, wie er denn dem Fürften Wrede, 
deffen Ruhm wejentlih im Verluft der Schlacht von Hanau beruht, zu 
Heidelberg, dem Scaufpieler Iffland in Manheim ein Denkmal bat 
aufftellen lafjen. Wer aber fann ein folch königliches Geſchenk ablehnen ? 
Noch ungereimter wird dieſe badenaufblafende Denfmalswulh, noch 
mehr erinnernd an die Zeit des römijchen Cäfarismus, wenn ben le— 
benden Fürſten Denfmale errichtet werden, wie folches in Baiern, und 
zwar meines Wiſſens allein in Baiern, erft neuerlich wiederholt gefchehen 
iſt. Friedrich der Große lehnte es ab, daß ihm bei feinen Lebzeiten ein 
Denkmal errichtet werde; Erzherzog Karl von Defterreich, welchen ver 
Reichstag 1801 die Errichtung eines Denkmals zu Regensburg zuges 
dacht und, was bei dein jeligen Reichstage wunderbar ift, jchon nach 
einem halben Jahre auch wirklich bejchloffen Hatte, dankte gleichfalls 
für biefe Ehre, vornehmlich wenn die ärmern Unterthanen, die ſchon 
fo viel durch den Krieg gelitten, dadurch befchwert werden follten; und 
ebenjo verfuhr Bücher, als ihm 1814 die miedlenburger Stände das 
Denkmal zu Roftod zu errichten gedachten. Daß diefe drei Männer fo 
handelten, erjcheint uns alg ein Beweis wahrer Größe. Im Baiern 
war man anderer Anficht, wenigitens bat der nun verftorbene König 
Marimilian IL. noch bei feinen Lebzeiten mehrere Standbilder errichtet 
befommen, und jo auch neuerlich König Ludwig I. eins zu München. 
Dhne die Verdienſte der beiden Fürften im mindbeften in Frage 
ftellen oder die Dankbarkeit des bairifchen Volks einer Kritif unter- 
werfen zu wollen, find wir doch der Anficht, daß diefes Verfahren ven 
23* 
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Anfichten großer Männer und anderer Völfer entſchieden wiberfpricht. 
Wir find zwar noch nicht fo weit gelangt wie die Athener der jinfenden 
Zeit, welche dem Demetrios Phalereus nach ver geringsten Angabe 
360 Stanbbilder aufrichteten, aber wunderliche Dinge gefchehen doch 
auch bei und. 

Angefichts folcher Auffälligkeiten könnte man fragen: Iſt es über- 
haupt angemefjen, in bem bisher üblichen Maße mit der Ehre bes 
Denfmals freigebig zu fein? 

Gwinner in feiner Biographie Schopenhauer’8 erzählt: „Im Jahre 
1857 hatte fich in Goethe's Vaterſtadt ein Comité gebildet, dem größten 
Dichter der Nation ein Denkmal zu errichten. In diefer Angelegenheit 
wollte Schopenhauer feinen Theil dazu beitragen, daß das Rechte ge- 
troffen werde, und übergab dem Ausſchuß ein Privatgutachten, worin 
er ausführte, daß ganze Figuren, statuae equestres et pedestres, zu 
öffentlichen Denkmälern, die nur durch Erhabenheit und Einfalt wirken 
fönnten, ausfchlieglich ſolchen Perfonen angemeſſen feien, die mit ihrer 
ganzen Perfönlichkeit, mit Herz und Kopf, ja wohl duch noch mit Arm 
und Bein für die Menfchheit thätig gewejen, alſo Kriegshelden, Herr- 
jhern, Staatsmännern, Volksrednern, Religionsftiftern, Reformatoren 
und Heiligen; daß dagegen Männern von Genie, alſo Dichtern, Philo- 
jophen und Gelehrten, tie ter Menjchheit nur mit dem Kopfe gedient 
hätten, blos eine Büſte gebühre, weil fie feine heroiſche Stellung ver- 
trügen, jebe andere aber dem Spotte von irgendeiner Seite zur Ziel- 
fheibe diene. Er berief ſich dabei auf das Beifpiel der feinfühlenden 
Alten, welche dieſe Regel dergeftalt befolgt hätten, daß die wenigen 
Ausnahmen, wie die fienden ganzen Figuren des Menander und Philemon 
im Balican und die des zweifelhaften Ariftoteles im Palaſt Spaba, wahr» 
ſcheinlich nicht als öffentliche Monumente gedient hätten. Die abweichenden 
Grillen der Neuern fümen dagegen nicht in Betracht.‘ 

Man wird über diefe Anficht des geiftvollen Menfchenfeindes ver- 
fchieden urtheilen können; wir find im ganzen mit ihm einverftanden, 
wenngleich gerade Schopenhauer’8 nächſtes Ziel, Goethe's Feier durch 
ein Standbild für unpaffend zu erflären, feineswegs unferer Anficht 
entfpricht. Aber allerdings gegenüber einer Statuenliebhaberei, welche 
bisweilen alles Maß entweder für die relative Bebentjamfeit der ge- 
feierten Männer oder für die Größe der durch Errichtung einer Statue 
erwiejenen Ehre verloren zu haben fcheint, ift es erflärlih, wie ber 
ffeptifche Philofoph zu jener Entwidelung fam, welche einigermaßen das 
Kind mit dem Bade ausfchütte. Der von Schopenhauer aufgeftelfte 
Unterſchied zwifchen folchen, welche der Menfchheit mit Herz und Kopf, 
und ſolchen, die ihr nur mit dem Kopfe gedient, will uns nicht recht 
einleuchten; nach diefer Theorie wäre der NReformator Luther wel ber 
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Ehre des Denkmals würdig, nicht aber Goethe oder Schilfer die Dich» 
ter, Beethoven oder Mozart die Mufifer u. a. Jedenfalls wüßte ich 
nicht, inmiefern Rietſchel's Leffing und Goethe-Schiller, Rauch's Kant, 
Wichmann's Windelmann, Heidel's Händel irgendwie geeignet wären, 
als Zieljcheibe des Spottes zu dienen. Wo dieſer fich geltend 
macht, da hat es in der Regel einen ganz andern Grund: entweder 
entipricht die Fünftlerifche Ausführung nicht der Bedeutung des Gegen» 
jtandes, oder der Gegenftand ift am fich nicht beveutfam genug zu fünft- 
ferifcher Darftellung. Diefe Bedeutfamfeit aber fcheint mir nicht ſowol 
begründet in der Befchränfung auf gewiffe Arten praftifcher oder gei- 
ftiger Thätigkeit, ſondern Tediglih in ver abjoluten Würdigkeit eines 
Mannes, durch ein Denkmal geehrt zu werben oder nicht. Nicht jeder 
Herrſcher ijt diefer Ehre würdig, das lehren uns zahlreiche, theilweife 
ſehr prunfende Fürftenftatuen unferer Hofſtädte; Geifter aber, bie wie 
Kopernicus, Leijing, Goethe, Schiller, Kant, Humbolot, Händel, Beet: 
hoven u. a. der wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen Thätigfeit ihres 
Volls für Iahrhunderte die Pfade wiefen, find es ebenfo gewiß, als 
zahlreiche Fürſten und Feloherrn es nicht find. Es wird alfo nur auf 
die Frage anfommen, wo die Grenze diefer Würbigfeit zu finden fei, 
und diefe Grenze wird alfezeit ftreitig bleiben. 

Allerdings ift diefe Grenze burch den Kirchthurmpatriotismus wie 
durch die Stabteitelfeit, worunter ich den Wunfch nach einem Denkmal: 
jierath verftanden wiſſen möchte, im meuerer Zeit erheblich herabgedrücdt 
werden. Daß der liebenswürbige Hebel im Schlofparf von Karlsruhe, 
Mor von Schenfendorf in den Nheinanlagen bei Koblenz eine Büfte 
empfing, jcheint uns ebenfo jehr dem Weſen und der Bedeutung ber 
Männer zu entiprechen, wie es füglich als eine übertriebene Huldigung 
betrachtet werden darf, wenn ber fromme ftille Gellert oder ver 
jo wenig volksthümliche Platen Stanpbilder erhielten, nicht zu 
reden von den bairischen Berühmtheiten Kreittmayr und Weftenvieber. 
Solche und ähnliche Geifter dritten Ranges würden durch eine Büſte 
entjprechender geehrt werden, und es zeugt von richtigem Gefühl, daß 
man die Standbilder ungleich bebeutjamerer Männer, wie Rauch und 
Schinkel, mehr becorativ in die Vorhalle des berliner Mufeums gejtellt 
hat und nicht auf einen freien Plat. Aber allerdings, dieſes Einge— 
ftändniß läßt fich nicht umgehen, ift die Tarirung, welcher Ehre ein 
Geſchiedener würdig fei, ſchon Gefühls- und Geſchmacksſache, und ber 
Wunſch, auch einen großen Deutjchen, oder gar mehrere, im Denfmal 
zu befigen, mag vielfach auf die Werthſchätzung einwirken. Jedenfalls 
ift e8 ſehr rathſam, fich vor Ueberfhwenglichkeiten zu hüten, welche 
das Urtheil und den Spott ver Nachwelt herausfordern, vor ber Ver— 
herrlihung eines vorübergehenden Zeitgeſchmacks, und befonders vor 
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allem, was in dem Denkmal, dieſer höchſten dem Genius gewidmeten 
Ehre nur eine Zierath oder gar eine widerliche Liebedienerei er— 
kennen läßt. 

Noch eine Frage: Soll man auch Frauen Standbilder ſetzen? Warum 
nicht, wenn ſie es verdienen! Auch wer in dem Denkmal, welches man 
zu Oranienburg der frommen Kurfürſtin Luiſe Henriette von Branden— 
burg aufgerichtet hat, eine etwas überſchwengliche Huldigung erkennt, 
wird das Standbild einer Maria-Thereſia zu Wieneriſch-Neuſtadt nur 
gerechtfertigt finden. 

| VII. 

Wir fommen nun zu eimer Streitfrage, welche in ven letzten 
Jahrzehnten gar vielfach die Geifter hat aufeinanderplagen Taffen, 
zu ber Frage über die Gewandung, welche bei Denfmalen anzu— 
wenden ift. 

Die Frage, ob man das Zeitcoftim wählen ſolle oder ein ideales 
oder Doch wenigitens den verhüllenden Mantel, ift im Grunde weiter 
nichts als der alte Streit zwifchen Realismus und Idealismus. Tre— 
ten wir ohne philofophifche Vorgedanken der Sache nahe, indem wir fie 
zunächſt einfach gefchichtlich verfolgen. 

Die Denkmalsplaftif des Mittelalters behandelte das Coſtüm durch— 
aus realiftiich, d. b. fie behielt die Gewanbung bei, wie der Dargeftelfte 
fie getragen, ohne jedoch damit eine künftlerifch veredelte Behandlung 
derjelben auszuschließen. Die alten Ritter, die Fürften und Bifchöfe 
jtehen und Tiegen auf ihrer Grabjtätte, wie die Mitlebenven fie gefehen. 
Natürlich ward der Mantel des Geiftlichen in gefällige und großartige 
Falten gelegt, und daß fogar die anfcheinend fo ftarre Eifenrüftung ver 
Kitterzeit der reichiten Gliederung und Ausihmüdung fähig ift, lehrt 
uns ein Blick auf die prachtvollen Standbilder von Peter Vifcher, den 
Theoderih und König Artus am Kenotaph Kaiſer Marimiltan’s 1. 
zu Innsbruck. 

Dann drang die Nenaiffance ein und mit ihr der Glaube an bie 
allein feligmachende Kraft der Antife, welche indeß zunächft nicht in 
ihrer reinen griechifchen Geftalt aufgefucht ward, ſondern in ber’ Ent- 
artung ber römiſchen Kaiferzeit. Indeſſen waren biefes noch immer 
tüchtige Vorbilder; völlig unerträglich aber ward die Bildnerei unter 
den Händen der italienifchen Manieriften, an welche die Kunft bes 
Nococozeitalters ſich amfchließt. Auch die Denkfmalsplaftit nahm an 
diefen Wandelungen Antheil; die Fürjtenftandbilder des 18. Yahr- 
hundert von Schlüter’8 großem Kurfürften bis zu Zauner's Joſeph H. 
find römische Imperatoren, während fich in den Feldherrenſtandbildern 
des berliner Wilhelmsplatzes der Rococoprunk in üppigfter Entfaltung 
zeigte. . 
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Wir haben früher geſehen, wie von Schadow und Rauch die Er— 
neuerung der deutſchen Denkmalsbildnerei ausging, Schadow mit un— 
verhülltem Realismus, mit einer in ſeinem Ziethen und Leopold von 
Deſſau faſt erſchreckenden Naturwahrheit, Rauch milder mit Anlehnung 
an die Vorbilder der griechiichen Kunft. Schadow hat, wo er fich 
felbjtändig hielt, ven Mantel, welchen man bisher für ein nothwendiges 
Zubehör des Standbildes hielt, ganz weggelafjen; Rauch behielt ihn bei, 
wo es anging, alfo bei jeinen Königs- und Feloherrenftatuen; bei feinem 
Dürer und A. H. Frande trug er fein Bedenken, ihn wegzulaffen, wie 
Thorwaldſen bei feinem Gutenberg und Marimilian I. ein Gleiches that. 
Diefes find, wie wir fehen, Staudbilder von Männern einer weit ent» 
legenen Zeit. 

Erft feit dem Ende der dreißiger Jahre begann man, auch Gelehrten, 
Dichtern und Künftlern Standbilver zu errichten. Wie aber? Soll 
man diefe Männer, die zum großen Theil noch wor einem oder zwei 
Menfchenaftern unter ung wandelten, in ber Tracht ihrer Zeit dar— 
ftellen? Man wagte e8 nicht; man glaubte, ihnen wenigftens burch 
den Mantel zu Hülfe fommen zu müfjen, welcher wohl oder übel 
umgefchlagen ward. Drafe hängte ihn 1836 feinem Yuftus Möfer ale 
einen echt beutjchen Mantel um die Schultern, Schwanthaler hat ſich — 
bafür ift Zeuge fein Jean Paul 1841, fein Mozart 1842, fein Goethe 
1844 — lebenslang von ihm nicht frei gemacht, und bie münchner 
Schule folgt mit geringen Ausnahmen feinem VBorbilve bis auf dieſen 
Tag. Wir könnten dafür Brugger's Glud 1848, im Norden von 
Deutſchland Hähnel's Beethoven zu Bonn 1845, Schaller’s Herder zu 
Weimar 1850 als fernere Beiſpiele folder Mantelvichter und Mantel: 
mufifer hervorheben, anderer zu gejchweigen. 

Das Verdienft, auch bei Statuen von Dichtern, von Männern eines 
letgeftorbenen Gejchlechts Schadow’s kühnen Schritten gefolgt zu fein 
und, völlig mit der Tradition brechend, ihnen den Yügenmantel abgerijjen 
zu haben, dieſes nicht genug zu ſchätzende Verdienſt hat Rietſchel mit 
feinem Leffing fich erworben. Derſelbe ward 1853 aufgeftellt; lange 
Unterhandlung und Arbeit war vorausgegangen, ſodaß diefe Umwälzung 
ber beutfchen Denfmalsbilonerei mit dem Sturmjahr 1845 völlig zus 
fammentraf. „Sit es nicht“, jagt Berthold Auerbach, „wie ein wun— 
derbarer Zufammenflang gejchichtliher Thatſachen, daß gerade Leſſing's 
Standbild dazu berufen war, die volle Einheit des Stilvollen und 
Naturwahren zuerjt vor uns erjcheinen zu lajjen, Leſſing's, ber gerade 
jelbft als der Erjte und Mächtigfte an der Durchdringung diefer beiden 
Elemente kämpfend und jchaffend arbeitete?” Hietjchel wagte es, ihn 
ganz jo vor der Welt hinzuftellen, wie er unter ben Freunden geftanden 
hatte: ohne Mantel, im breitichößigen Rode, der Kniehofe, der langen 
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geſtickten Wefte; und bie allgemeine Freude von ganz Deutichland über 
das edle Kunſtwerk bewies, daß Rietſchel damit einen Fühnen Griff 
nach dem Wahren und Nothwendigen gethan Hatte. Als um diejelbe 
Zeit Rauch und fein Schüler Nietfchel fich gleichzeitig um die Ehre 
bewarben, das weimarer Goethe-Sciller-Stanpbild auszuführen, zeigte 
Rauch's Modell die Dichter in antifer Gewanbung, während Rietſchel 
die moberne Kleidung gewählt hatte Die große Zahl der Kenner er- 
Härte fich alsbald für die letztere Auffaffung; die Entjcheidung gab 
König Ludwig von Baiern, welcher fi im Januar 1852 bereit erflärte, 
zu der Gruppe das Erz beizuftenern, wenn biefelbe in München gegoffen 
und moderne Kleidung gewählt würde. „Ich würbe‘‘, jprach ber König, 
„die Grundſätze meines ganzen Lebens Lügen ftrafen, wenn ich anders 
handelte; ich habe ftets für meine Aufgabe gehalten, deutſche Art und 
deutjches Wefen in Leben und Kunſt zu vertreten.” Die Nachwelt 
wird für eime folche Entjcheidung des Königs fehr dankbar fein. Rauch 
forderte felbft feinen Schüler zur Uebernahme des Werks auf und 
empfahl ihn; 1857 ward das allbefannte Doppeljtandbild enthüllt, und 
es ift damit hoffentlich für alle Zeit der deutichen Denfmalsbilpnerei 
der Zopf abgefchnitten. Wohl hat Nietjchel ſelbſt noch einmal feinem 
Weber in Dresden den Mantel umgehängt, um deſſen jehr unanſehnliche 
Perjönlichfeit ftattlicher zu machen, wohl huldigt man nod in Miinchen 
ber Fünftlerifchen Mantelträgerei; aber auch der Süden ift fchon in 
manchen neuen Kunſtwerken dem Beiſpiel des Nordens gefolgt. Heidel’s 
Händel in Halle 1859 prangt in vollem Nocococoftüm, ſogar Rauch 
hat feinen Kant zu Königsberg 1864, der Defterreicher Gaffer feinen 
Wieland zu Weimar 1857 in voller Lebenstreue Hingeftellt; es ijt ge- 
fchehen, was man vor vierzig Iahren für unmöglich hielt, daß felbft 
Könige und Feloherren den Mantel abwarfen, wie Drafe’8 Friedrich 
Wilhelm IN. in Berlin 1849, Radetzkh zu Prag 1858, Fernkorn’s 
Erzherzog Karl zu Wien 1860. 

Und zwar gefchah dies von Nechtswegen; denn wozu foll ver Man: 
tel dienen? Eutweder er wird angezogen, wie der Deutjche einen vecht- 
Ichaffenen deutſchen Mantel anzieht, und dann ift er mit feinen lang» 
herabfallenden Falten noch unfünftlerifcher ald das, was er verhüllen foll; 
oder er wird phantaftifch umgefchlagen, und das ift nicht die Beſtim— 
mung des Manteld; oder auch, er tritt mit ber rein geiftigen Wirf- 
famfeit des Gefeierten in entfchievenen Widerſpruch. Es hat aljo Sinn 
und Berjtand, daß Nauch feinen Feldherren und feinem Thaer zu 
Berlin den Mantel umfchlägt, denn nicht allein der Soldat, au ber 
Landwirth bedarf des Schutes gegen Wind und Wetter, wenn er prüs 
fend oder auch zeitweilig am Pfluge zugreifend durch feine Fluren gebt; 
ebenfo ftört e8 uns nicht, wenn wir an Windelmann’s Denkmal zu 
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Stendal den Kunftforfcher im leichten Kittel fehen, den Mantel locker 
umgejchlagen; er ijt eben auf der Wanderung nach Alterthiimern und 
hält einen Augenblid inne, das Erfchaute aufzuzeichnen. Wozu aber 
joll der Mantel einem Iean Paul, welcher lebenslang die größte Uns 
gezwungenheit liebte, wozu dem Zonfünftler? Etwa um anzubeuten, 
daß viele unferer Dichter und Tonkünſtler in ihrem Leben mehr als 
billig froren, wie Mozart, um fich zu erwärmen, mit feiner Stanzerl 
tanzte? Oder bedarf der Dichter und Künftler bei feinem Schaffen 
des Mantels, wie eine Reihe von Stanbbilvern glauben machen möchte, 
daß man in Verfuchung kommt, etwa was Klärchen dem Egmont zurief: 
„Warum habt Ihr die. Arme in den Mantel gewicelt wie ein Wochen- 
find?” auch ihnen zuzurufen, benn es ziemt feinem Poeten noch Ton- 
fünjiler, die Arme eingewidelt zu haben! 

Aber fie haben die Arıne nicht eingewicdelt — wird man einwerfen; fie 
frieren nicht, fie bliclen auf gen Himmel, barhaupt; fie fchreiben, fie 
finnen, fie dichten! — Um fo mehr follten fie ihren Mantel ablegen, da 
man bei rein geiftiger Thätigkeit durch fchweren Kleiderbalfaft nur 
gehemmt ift. 

Und bei klarer Betrachtung ergibt fich, daß es gar nicht anders fein 
fann, daß die Bildnerei, fobald fie von Spealgeftalten abfieht und zum 
Genreartigen oder zur Porträtbildung fich wendet, einfach an das Coſtüm 
gebunden ift, welches Orts- und Zeitfitte worjchreiben. Wie unendlich 
vortheilhafter für die Darftellung eines fchönen Faltenwurfs der grie- 
chiſche Mantel ift als unfere genähten, gefnöpften, fchwerjtoffigen Klei— 
ber, darüber fann fein Zweifel fein; will ich aber einen Goethe in 
antifer Gewandung hinftellen, jo wird er wol für einen Sophofles 
gelten können, nicht aber für einen Goethe. Ya, wenn es erlaubt ift, 
eine große Keterei auszufprechen — der antife Mantel ift fogar ber 
Darftellung des edelften Gegenjtandes, der jchönen Menfchengeitalt, 
feineswegs vortheilhafter al8 unfere moderne Kleidung. Wohl was ven 
Faltenwurf betrifft; aber es ſcheint mir nicht zu bezweifeln, daß bas 
griechiiche Gewand dafür den Körper ungemein mehr einhülft und ver: 
dedt als unfere Kleidung, wenn jie mit künſtleriſchem Geſchick behan- 
delt wird; ich berufe mich dabei einfach auf Rietſchel's Leffing, auf 
Heidel’8 Händel. Jede Statue, die nicht das Gewand ihrer Zeit trägt, 
jede, welche ven Mantel nur zum Zierath umnimmt, erhält dadurch 
etwas völlig Fremdartiges und Schwerfälliges, Ungefchidtes. 

Aber die moderne Tracht ift höchſt unſchön, höchſt unfrei, wirft 
man ein. Died wird man zugeben können, doch mit gewiffen Eins 
jchränfungen. Die Kfeivungsweife jeder Zeit hat häßliche wie fchöne 
und malerifche Elemente; es fommt nur darauf an, daß der Künftler 
vie leßtern weife herauszufinden und zu verwerthen wife Man kann 
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feine würdigere Geftalt finden al8 Schadow's Luther, Rauch's Dürer, 
und doch war die Tracht ihrer Zeit theilweije jo geſchmacklos. Aehnlich 
erging e8 mit der Kleidung des vorigen Jahrhunderts, welche wir Doch 
in mehrern Standbildern aufs würdigjte Tünftlerifch dargebildet finden. 
Und ebenfo iſt auch die Kleidung unferer Zeit, jo unſchön manches 
daran ift, Künftlerifcher Verwerthung emtjchieden fähig; der Künftler 
muß nur, von dem VBorübergehenden, Willfürlihen, Häßlichen abjehend, 
das Bleibende, Nothwendige, Schöne zu finden wiffen, und bazu ift 
allerdings wünfchenswerth, daß er zeitlich von feinem Gegenftande etwas 
zurücktrete und dadurch ein um fo freieres Urtheil darüber gewinne, was 
zufällig und was dauernd fei. Auch fteht es ihm. dann immer frei, durch 
äußere Aenderungen und Milderungen ein Schönes und zugleih Wahres 
zu Schaffen. Daß ſolche Aenderungen mit dem vollen Realismus wohl 
zu vereinigen feien, zeigt Schadow’3 Leopold von Anhalt. In diefem 
Sinne hat Afinger's newerrichteter Arndt, wenn man Abbildungen 
glauben darf, die Kleidung jogar der Gegenwart getreu bewahrt, ohne 
unfchön zu werben. 

Ob diefe Ausführungen die eifrigen Meantelfreunde überzeugt 
haben, ift eine andere Frage; die Zeit wird das Urtheil fprecdhen, ja 
wir meinen, fie hat es bereits gejprochen. 


VIII. 


Es bleibt noch übrig, daß wir einen zufammenfaffenden Bli werfen 
auf die Bedeutſamkeit der monumentalen Plaftit für die deutſche Kunſt 
überhaupt, wie auf vie ich möchte jagen geographiiche Verbreitung, 
welche fie im dem verjchiedenen Theilen unſers Vaterlandes gefun- 
ven bat. 

Zunächſt ift e8 wol gerechtfertigt, wenn wir die Denfmalsbilpnerei, 
ungeachtet mancher Ausjchreitungen, die nicht zu vwerfennen find, in 
ihrer neuerlichen volfstgümlichen Entwidelung für eine ſehr bedeutende 
fünftlerifiche Errungenschaft unfers Iahrhunderts halten. Dem Norden 
fehlt überhaupt zu einer Plaſtik, wie die Griechen fie beſeſſen, unendlich 
viel; es fehlt ihm vor allen Dingen ein Cultus, welcher die Gottheit 
in einer Fülle der edelften Menjchengeftalten anfchaute und dadurch ver 
Kunſt eine unerjchöpfliche Menge von Vorwürfen gab; es fehlt ihm - 
jene ungezwungene tägliche Anjchauung der nadten menſchlichen Schön- 
heit, welche das griechifche Altertum darbot. Der chriftliche Heiligen- 
himmel ijt eintönig und gejtaltenarm gegen den Olympus des Hellenen; 
ber nadte Menjchenleib fommt uns höchftens auf der Schwimmbahn 
zur Anfchauung, und auch da ficherlich nicht entfernt in der ausgear— 
beiteten Kraft und Schönheit, wie das griechische Gymnafium ihn aus: 
bildete. Damit find der Plaſtik des Nordlandes zwei Elemente ent- 
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zogen, welche recht eigentlich eine Fülle ver ſchönſten Kunſtſchöpfungen 
barbieten; der Bildner muß fich in eine fremde Gedankenwelt hinein: 
arbeiten, er muß ftudiren weniger nach der Natur als nach frühern 
Kunftwerken; feine Arbeiten treten dem Beichauer als ein Fremvartiges, 
Unverftänpliches, der Kritif nicht Fähiges entgegen, und damit fehlt 
das Haupterforderniß zur Geftaltung einer idealen Plaftif, 

Da bietet denn die Denfmalsbilonerei, welche erft im auslebenden 
Altertum zu ihrer eigentlichen Bedeutung gelangte, einen fehr werth- 
vollen Erjag; fie wirft weniger durch die Schönheit und Harmonie ber 
ganzen Geftalt, als durch die Bedeutſamkeit des Gefichtsausprude; fie 
wird durch die Gewandung nicht geftört, fie bedarf derſelben fogar, um 
die erforberliche Wahrheit zu erreichen. Sie hat zugleih den Vorzug, 
ähnlich wie die griechiichen Götterbilder, vem Bewußtſein des ganzen 
Volks zu entiprechen, jeinem Stammesbewußtjein wie feinem Gejammt- 
bewußtſein Nahrung zu geben. Wir haben ſchon früher darauf hin— 
gewiejen, wie die Errichtung von Denfmalen längft nicht blos Sade 
der Herrſcher ift, fondern wie das Volk, je nach der Bedeutung des 
Gefeierten, in engern ober weitern Kreiſen ſich daran betheiligt, wie 
das Denkmalwefen eine gewiffe volfsthümlich patriotifche Färbung ge— 
wonnen hat. 

Nun ift nicht zu verfennen, daß die deutfche Denkmalsbilpnerei ber 
Gegenwart, wie uns fcheint, in dem letten Jahrzehnt wenn auch nicht 
zurüdgegangen ift, doch wol auch Feine wejentlichen Fortſchritte gemacht 
bat. Und zwar aus verfchiedenen Gründen. Die eigentlichen Begrün- 
der und Bollender berjelben, Schadow, Rauch, Rietfchel, Schwan- 
thaler, find dahingegangen; fie haben wadere Mitftrebende und Schüler 
binterlaffen, aber unjers Erachtens feinen, der dieſen Entjchlafenen 
ebenbürtig wäre, beveutfam genug, wejentlich neue Pfade einzufchlagen; 
es it von Herzen zu wünſchen, daß Künftler wie Drafe, Hähnel, 
Heidel, Fernforn, Brugger, Wionmanı ꝛc. uns durch die That bewei- 
fen möchten, daß dieſes Urtheil ungerecht fei. Die Liebgaberei ber Zeit 
für die Plaftif aber hat eine Menge von Mittelfräften großgezogen 
und dadurch den Strom der Kunft wol in die Breite gedehnt, aber 
nicht vertieft. Der andere Misftand ift, daß naturgemäß die beveut- 
famjten Vorwürfe zuerft weggenommen wurben und nur die minder bebeut- 
famen und darum Fünftlerifcher Geftaltung mehr und mehr widerſtreben— 
den übriggeblieben find. Es wird durch dieſe Umftände wie durch 
die öfter gebotene Rückſicht auf die Billigkeit ver Herftellung eine ges 
wifje Ueberproduction des Unbedeutenden begünftigt, welche fchwerlich 
geleugnet werben fann, wenigjtens im Berhältniß zu ben erjten Jahr: 
zehnten nach den Befreiungsfriegen, wo Denfmale felten gefett wurden, 
dafür aber ohne Zweifel vurchjchnittlich wefentlich bedeutender waren. 
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Eine Aufzählung der ſämmtlichen deutſchen Stanbbilder hat ihre 
ganz beſondern Schwierigfeiten. Viele derjelben find mir ganz unbe- 
kaunt, viele aus Fünftleriihen Gründen einer Erwähnung kaum werth, 
viele von völlig örtlicher Beveutung. Es wird daher von dieſer jehr 
weitfchichtigen Aufgabe abgejehen werden können, und ich darf mich auf 
die Aufzählung der Standbilder derjenigen Männer bejchränfen, welche 
von wirklich großer politifcher oder culturgejchichtlicher Bedeutung find, 
wobei e8 geftattet fein mag, in wenigen Fällen auch über das Gebiet deut- 
ſchen Landes, wenn auch nicht veutfchen Wirfens, Hinauszugehen. Wenn 
manche Namen hier übergangen werden, bie man im engern Kreiſe ihrer 
Thätigkeit fogar mehrfach durch Denkmale geehrt hat, jo wird fich die 
durch die NRüdfiht auf die auferlegte Beſchränkung entjchuldigen. 
Auch will unfere Aufzählung nicht für durchaus volljtändig gelten; ein— 
zelnes Untergeordnete mag überfehen fein, Wejentliches jchwerlich. 

Am reichiten ift vertreten Schiller mit acht Denfmalen, nämlich zu 
Stuttgart, Weimar, Frankfurt, Mainz, Hannover, Manheim, Ham⸗ 
burg, München; ein Standbild für Berlin ift vorbereitet; zu allen mit 
Ausnahme der beiden erften gab das Schillerjubiläum 1859 die An- 
regung. Ihm folgt König Friedrich Wilhelm IL. von Preußen mit 
ſechs Denkmalen: zu Berlin, Potsdam, Stettin, Königsberg, Breslau, 
Kolberg; in Köln wird die Aufftellung eines Denkmals vorbereitet. 
Franz 1. von Defterreich ift vertreten mit fünf, zu Wien, Gratz, Prag, 
Franzensbad, Stanislawow in Oalizien. Friedrich der Große hat vier 
Standbilder, darunter das edelſte und reichjte aller deutfchen Denkmäler, 
das berliner Neiterftandbild, außerdem zu Stettin, Breslau, Brom— 
berg. Drei Stanbbilver find vorhanden von Gutenberg: in Mainz, 
Franffurt a. M. und Strasburg; vom großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg in Berlin, Butbus, Rathenow und von Blücher 
in Berlin, Breslau, Roftod. Zwei Stanpbilder haben erhalten Karl 
der Große zu Frankfurt und Aachen, Martin Luther zu Wittenberg 
und Möhra; ein großes Denkmal für Worms ift in Vorbereitung; fo- 
dann Melanchthon in Nürnberg und Bretten; in Wittenberg ijt ein 
Monument des Neformators vorbereitet oder fchon vollendet; Koper— 
nicus in Thor und Warſchau; Leopold von Anhalt zu. Berlin und 
Deſſau; Sehydlig zu Berlin und Galcar; Gneifenau zu Berlin und 
Sommerſchenburg. Zwei Stanpbilver haben ferner Goethe zu Franf- 
furt und Weimar, in Ausficht fteht ein Denkmal in Berlin; A. Thaer 
zu Berlin und Leipzig. Natürlich ift die Zahl der Männer, welde 
nur durch Ein Standbild vertreten find, eine wefentlich größere. Es 
mögen darunter genannt werben: 1) Aus dem Mittelalter: Bonifacius 
in Fulda, Heinrich der Finkler in Meißen, Dtto der Große in Magde» 
burg, Rudolf von Habsburg in Speyer, Karl IV. in Prag, Erwin 
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von Steinbah zu Steinbah in Baden, Wolfram von Efchenbach zu 
Eihenbah in Baiern, Kaifer Marimilian I. zu Innsbruck. 2) Zeit 
alter der Neformation und des Dreißigjährigen Kriegs: Philipp der 
Großmüthige zu Darmftadt, Iohann Friedrich der Großmüthige zu 
Jena, A. Dürer zu Nürnberg, Kırfürft Marimilian I. und Tilly zu 
Münden, U. 9. Frande zu Halle Dazu ließe fich fügen der burch 
ein wunbderliches Geſchick nach Bremen verfchlagene Guſtav Adolf von 
Schweden. 3) Unter den Fürften und Felpherren des 18. Jahrhunderts 
find außer ben früher erwähnten, welche durch mehrere Stanpbilver 
vertreten find, zu nennen: Winterfelot, Keith und Ziethen zu Berlin, 
Maria Therefia zu Wiener-Neuftadt, Joſeph II. zu Wien. Zahlreich 
find 4) die Stanpbilder von Dichtern und Gelehrten des 18. Jahr: 
hunderts: Leffing in Braunfhweig (ein Denkmal für Berlin in Aus— 
fight), Windelmann in Stendal, Juſtus Möfer in Osnabrüd, Wieland 
und Herder in Weimar, I. P. F. Nichter zu Baireuth, Kant zu Kö— 
nigsberg, Olbers zu Bremen, Gellert zu Leipzig und Gräfen- 
hainichen. 5) Die deutfchen Tondichter find nicht zahlreich und ſämmt— 
fih nur mit Einem Denkmale bedacht: Händel in Halle, Gluck in 
Münden, Mozart in Salzburg, Beethoven in Bonn, Karl Maria 
von Weber in Dresden. 6) Die Fürften und Feldherren der 
Freiheitskriege find theilweife mehrfach vertreten; nur mit Einem 
Denkmal erfcheinen: Erzherzog Karl zu Wien, Andreas Hofer zu Inns— 
brud, Radetzkh zu Prag, Scharnhorft, Nord und Bülow zu Berlin. 
7) Als beveutfame Männer der nenern Zeit laffen ſich allenfalls noch 
berausheben: F. Liſt zu Reutlingen, Platen zu Ansbach, Arndt zu 
Bonn und König Ludwig I. zu München. 

Nechnet man diefe Namen von nationaler Bedeutung zufammen, jo 
wird fich eine vecht anfehnliche Zahl ergeben; die andern von mehr 
örtlicher Bedeutung aufzuzählen, möge man mir erlaffen. Denjenigen, 
welche bereits früher als jolche genannt find, deren Standbilder vor- 
bereitet werden, kann man noch beifügen: ven feit langen Jahren feiner 
Bollendung harrenden Hermann im ZTeutoburgerwalde, Prinz Eugen, 
Schwarzenberg und Haypn für Wien, Stein für Berlin und Weftfalen, 
Hardenberg für Berlin, Keppler für Rottweil, Karl Auguft für Weimar, 
und Uhland für Zübingen; wobei gelegentlih erwähnt werben mag, 
daß, wenn man Karl Auguft, ven Volks- und Dichterfreund, wie Zei— 
tungsnachrichten zufolge beabfichtigt fein fol, als Reiterſtandbild auf- 
ftelfen wollte, dies uns als ein koloſſaler Misgriff erfcheinen würde. 
Als Männer, die eines Standbildes wol ebenſo würdig wären wie 
viele der erwähnten, vermiffen wir mit Bedauern Leibnig und J. Geb. 
Bach, Klopftod und Alerander von Humboltt. 

Zum Schluffe mag es erlaubt fein, noch einen raſchen Blick zu 
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werfen auf die geographiſche Gruppirung der deutſchen Denkmale, und 
daraus einige Folgerungen zu ziehen auf die geſammte bisherige, viel— 
leicht auch zukünftige Entwickelung unſers nationalen Lebens. 
Ueberſchauen wir nämlich die Reihe unſerer Denkmale, ſo erſcheint 
es jedenfalls bedeutſam, daß faſt alle Standbilder derjenigen Deutſchen, 
welche im Verlaufe der legten 350 Jahre als Reformatoren, Denler 
und Dichter dem geiftigen Leben des Vaterlandes einen neuen Anſtoß 
gaben, auf dem proteftantifchen Boden Nord- und Mitteldeutfchlands 
ftehen, welchem dieſe Männer entjproßten oder auf welchem fie eine 
neue Heimat fanden; außerdem jene preußifchen Fürften und Feldherren, 
welche der politifchen Gefchichte ver Tletten hundert Jahre im weſent— 
lichen ihre Richtung gaben. Der Süden iſt vertreten durch die Fürften 
und Feldherren des öfterreichifchen Kaiferftaats und durch einige Ton: 
fünjtler, aber nicht durch Gelehrte und Dichter von durchgreifender 
Bedeutung. Die deutjhen Mittel- und SKleinftaaten find, abgeſehen 
von Größen bios örtlicher Bedeutung, nur durch Dichter und Künftler, 
nicht aber durch Feloherren und Staatsmänner vertreten. Im Norden 
liegen die zwei Hanptculturftätten ver neuern deutſchen Gefchichte, Berlin 
und Weimar, jenes der politifche, diefes der literarifche Brennpunft des 
neuern deutſchen Nationallebens. Mag man in Wien, München und 
allen andern Hofſtädten die Berühmtheiten mit allen zehn Fingern aus 
der Erde graben, man kann nicht wetteifern mit der Fülle der Gedan— 
fen, welche fih anreiht an die ftolze Meihe ver berliner Denfmale: 
ber große Kurfürft, Leopold von Anhalt, Friedrich der Große, Ziethen, 
Seydlitz, Friedrich Wilhelm III., Blücher, Scharnhorſt, Gneifenau, 
Bülow, Nord, Schinkel, Rauch; und daran ſchließt ſich würdig das 
kleine Weimar mit ſeinen wenigen ſtolzen Namen Goethe und Schiller, 
Herder und Wieland. Wol haben alle die andern Gauen unſers 
Vaterlandes zum Ruhme deutſcher Nation auch ihr redlich Theil bei— 
getragen, vornehmlich auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Arbeit und 
künſtleriſcher Schöpfung, wie zahlreiche Denkmale, über alles Land 
verſtreut, beweiſen; aber ein Blick auf die Vertheilung derſelben lehrt 
ung, wenn wir von den unerquicklichen Stimmungen der Gegenwart 
rubig abjehen wollen, mit unwiderleglicher Sicherheit den fernern Gang 


wenn auch nicht der literarifchen, doch ver politifchen Entwidelung 
unſers BVaterlandes. 
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Arthur Schopenhauer’s Briefe an Dr. David Aſher, 
in den Iahren 1855 — 1860. 


II. 


11. 
Werther Herr Dr. Afher. 

Dielen Dank für Ihre mannichfaltigen Mittheilungen! Ihrem Wunfch 
gemäß ſchicke ich heute unter Kreuz-Couvert, die franzöfische Bearbeitung 
meines Fundaments der Ethif an Sie ab.) Weill hat folche auf 
ein Zehntel des Umfangs reduciren müfjen: Dies muß man berüdfic- 
tigen: und da hat er den Kern richtig gegeben: aber im Ganzen doc) 
Ichlecht überfegt; wie meine Nandgloffen bezeugen. Unverzeihlich aber 
ift, daß er ex propia penna binzugethan hat, und zwar lauter ju- 
daifirendes Zeug, — zu meinem Aerger. — Der Dialog im Prolog 
ift nicht wahr. — Ich bitte e8 mir nach 8 Tagen wieder zurüd- 
zufchiden. 

Einen höchſt interefjanten Auffag über meine Phil. enthält die 
„Wiener Zeitung” vom 8. Mai: Sie müfjen’s leſen: das dortige 
Bureau der „„Allgemeinen‘‘?) muß e8 haben. Es füllt 8 große Folio: 
Spalten, enthält Gutes, Schlimmes, Wahres und Grunde Falfches: 
gar toll. Es ift die Defterreich’fche officielle Staats- Zeitung. Ich hab’ 
es fommen lafjen. Im Nothfall könnt’ ich e8 Ihnen ſchicken. Er fagt, 
in Berlin jcheine „die Begeifterung für meine Philoſophie epidemifch 
zu ſeyn“. Ich hielt dies für eine Hhperbel: aber da fommt, in Berlin 
erichienen, ein Drama von 206 gr. 8. Seiten, „Die Himmelftürmer‘, 
in poetiijher Profa, durchweg Iamben, darin höchſt ernfthaft meine 
PHilofophie dramatiſch behandelt ift: ein Spaß ohne Gleichen: zum 
ZTitelfupfer Die Sijtinifsche Madonna und darunter mein Gedicht auf 
felbige.°) Das Ding ift anonyın und ohne Borrede. Sie müſſen es 
ſehn. Bielleicht machen Sie eine Anzeige defjelben, — Sie hatten mir 
gejchrieben, die Montags- Zeitung vom 21. December, Nr. 51, enthalte 
mein Kapitel über die Weiber: ich habe fie kommen lafjen, und fteht 
nicht8 von mir darin. Ich bitte, ein ander Mal genauer zuzujehn. — 
Eine Kataftrophe, beftehend im Triumph der Göthe’fchen Farbenlehre, 
nebjt meiner, fommt allınälig heran. Sie werden wifjen, daß in Berlin 


) Es war bie „Revue Française“ vom 10. Dec. 1857. In berfelben Zeitichrift 
war am 20. Dec. 1856 ein Artifel von demfelben Verfaffer, „A. Schop. la philos. 
de la magie‘ betitelt, erfchienen, Er fchreibt ih A. Weil, nicht Weill, wie oben 
angegeben. 

2) Er meinte die „Deutſche Allgemeine Zeitung ”. 

2) ©. „Parerga‘‘, II, 2. Aufl., ©. 693. 
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in der Polytechnifchen Gefellfchaft, die Sache zur mündlichen Debatte 
gekommen ift, Vorlefung von Dr. Wolff pro Neutono, von Dr. Grävell 
dagegen und für Göthe: letztere ift gebrudt: „Charakteriſtik der 
Neutoniſchen Farbentheorie.“ Grävell war kürzlich bier und kommt 
nochmals her. Sodann ein hiefiger Dr. Clemens hat im „Archiv für 
phyſiologiſche Heilkunde‘ einer langen Artifel publicirt, über „Farben— 
blindheit“, darin er fich ganz zu meiner Theorie und für Göthe befennt. 
Die Götho-Latrie ift eben in höchſter Kulmination. Man wird bie 
Alten revidiren, und dann vae victis! 

Bon Laſſaulx, Rektor der Münchner Univerfität, hat mir fo eben 
feine Feft-Schrift über „vie prophetifche Kraft der Seele’ in Pracht. 
Eremplar überfandt: ich finde mich darin 2 Mal citirt, auch eine Stelle 
aus Parerga beigebracht. — Befucht Haben mich Fürzlih ein Doctor 
aus Wien, und dann ein proteftantifcher Prediger aus Moskau. Sie 
fehn die Epidemie greift um fich. 

Vor 2 Monat fchidte mir der M. in einem ſehr höflichen Entjchuls 
bigungsbriefe ein Eremplar feiner Photographie: fie ift nicht fo fchlecht, 
wie 2. fie gejchilvert hat: die obige Hälfte, befonders die Stirn, ift fehr 
gut, auch die Augen fo ziemlich: aber Nafe und Mund ganz verhungt. 
Ih hoffe, daß ver Holzfchneider dies berichtigen wird, und tröfte mich 
damit über die bevorftehende Publikation, nebjt Befchreibung dieſes 
Löwen. 

Cornill hat wieder ein Buch herausgegeben !), darin ein langer Artifet 
über mich, als Antifritif einer Necenfion feines erften Buchs, die im 
Franffurter Mufeum, Februar 1857 gejtanden hat. 

Luntenihüg hat mein 2. Porträt in Del jett vollendet: es ift ſehr 
viel befjer, als das erfte: wird hoffentlich irgendwo einen Käufer finden. 
Id rathe e8 nach Wien zu ſchicken, ala wo der Teufel befonders los 
ſeyn ſoll. 

Ich bedaure, daß Ihr Uebel Sie abermals nach Karlsbad zu gehen 
nöthigt, und wünſche von Herzen einen günſtigen Erfolg. 

| Der Ihre 
Franffurt a. M. d. 24. Yuni 1858. Arthur Schopenhauer. 


12. 
Werther Herr Doctor. 

Ih beeile mich, Ihnen zu antworten, um Sie bei Zeiten gebeten zu 
haben, daß Sie die Anzeige der Seidel’fchen Schrift ablehnen mögen. 2) 

I) Der Titel lautet: ‚„‚Materialismus und Idealismus in ihren gegenwärtigen 
Entwidelungskrifen beleuchtet.‘ (Heidelberg, Mohr, 1858.) 

?) Die Redaction der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ Hatte fie mir jur 
Beſprechung zugeſchickt. Ich ſchrieb an Schopenhauer, ich fei umentfchieden, ob ich 
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Ich jehe aus Ihrem Briefe, daß Sie voll Rüdfichten, Vorfichten, Nach- 
fihten und wohl auch Ausfichten und Abfichten find, und mohl gar 
jenem Menfchen Büdlinge machen würden. Hier aber bedarf es eines 
Mannes der mit Voltaire fagt: point de politique en litterature: dire 
la verite, et s’immoler. (Seine Politif in der Xiteratur: die Wahrheit 
jagen und fich opfern). Dies ift nicht Ihre Sache, wie ich jehe. 

Ein Menſch, der ſchon in jungen Iahren fähig ijt, um ein Trink. 
geld von der Fakultät, ſich dazu herzugeben, einen auf Sahrhunderte 
berechneten Prachtbau wie meine Phil. ift, mit Koth bewerfen zu 
wollen, verdient in feiner Blöße bargeftellt zu werben. Dabei jollte 
zugleich das wirklich vortrefflihe Buch Bähr's recenfirt werben und jo 
das Urtheil der Fakultät verbienter Weife proftituirt werden, — daß fie 
die Rolle ver Mutter fpiele, welcher Hamlet die zwei Bilder vorhält. 
Die Fakultät irrt fich, vermeinend ſolche Kniffe werben ungeahndet 
bingehn. Meine Phil. verbreitet fih unaufhaltfam, und die Aften 
werden noch öfter vorgenommen und revidirt werden. So lange e8 mit 
hämiſchem Schweigen und feigem Maulhalten gethan war, waren bie 
Herren in ihrer force: aber jett, da es ans Belämpfen geht, wird 
ihre Schwäche und elende Abfichtlichkeit zu Lage kommen. Studenten 
auf mich hegen! fie zu Richtern über mich bejtellen! Schöne Mittel. 
Sie arbeiten für, nicht gegen mih, — aus D——. Da hat wieder 
ein Brofeffor Zimmermann aus Prag eine bie Gefchichte der Aefthetif 
gefchrieben, darin er meine Metaphyſik des Schönen auf 20 Seiten 
nah Kräften heruntermacht. Wirkt Alles für mich. — Alfo werther 
Herr Dr., überlaffen Sie das Recenfiren des Seidel einem Anbern: 
vielleicht findet fih Einer, der Haare auf den Zähnen hat. 

Ihre Konjeftur, daß der Artifel in der Wiener Zeitung von dieſem 
Seidel jei, ift nicht nur eine falfche, fondern eine ſehr unglüdliche'): 
der würde wohl fo fobenb von mir reden und die Bücher aufzählen, die 
Ihändlicher Weife von mir gefchwiegen haben! er hat fie feit 20 Jahren 
bemerkt und notirt. Iſt auch zu gut gefchrieben. Ein Wiener Dr. jur. 
der mich neuerlich befucht hat, meinte, der Artifel fei von Dr. Barrach 
in Wien. Ein Fremder, der neulich bei mir war, fagte mir, ihm fei 
von der Webaction ber Revue Germanique die Darftellung meiner 
Metaphyſik der Mufif übertragen: ich empfahl ihm Ihren Auffag zur 


mich der Aufgabe unterziehen folle. Ich hielte mich weder berechtigt noch veranlaft 
dazu, in einem foldyen Tone, wie er felbft, über das Buch mich zu äußern, zumal 
es doch gut gefchrieben und mit vielem Fleiße ausgearbeitet fei. 

i) Wie Seydel wollte audy der Verfaffer jener Artifel in Schopenhauer weniger 
den Philoiophen als den bedeutenden Schriftiteller anerfennen. Dies und noch andere 
Indicien führten zu meiner Conjectur. 

1865. 35. 24 
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Benutzung: er kannte ihn fchon. Vom 3. weiß er nichts: das hohe 
Honoray leugnet er, behauptet das Umgefehrte und macht feinen Artifel 
umfonft. — Derfelbe erzählte mir, daß in dem berüchtigten Buche von 
Proudhon, de la justice dans l’eglise & die Befanntfchaft mit meiner 
Phil. unverkennbar ſei. Ich will mich danach umſehn. Sie thun 
e8 vielleicht auch. Dr. Grävell war wieder da: habe ihm ven Aufjat 
von Dr. Clemens im Archiv für phhfiologifche Pathologie gezeigt, darin 
diefer zu meiner und Göthe's Farbenlehre ſchwört, wider Neuton. 

Mein Sammer ift, daß ich nicht die Hälfte erfahre von dem, was 
über mich gefchrieben wird: daher bitte ich Sie, mir ſtets mitzutheilen, 
was Ihnen vorkommt. 

Nochmals wünſche ich, daß Ihre Badekur eine Rapifalfur werde, 
und grüße Sie herzlich. 

Frankfurt a M. d. 2. Yuli 1858. Arthur Schopenhauer. 

Mich graut’s fchon vor dem bevorftehenden Frag in ber Illu— 
ftrirten. Es ift richtig die Montags-Poft: alfo falihes Datum und 
Nummer! !) | 


13. 
Werthefter Herr Dr. Aſher! 

Ueber die Ihnen angetragene NRecenfion des Sehdel habe ich meinte 
Meinung ausführlich dargelegt, und habe nichts weiter darüber zu ſa— 
gen, bin auch nicht gelaunt, Conjekturen und Kafuiftif darüber zu ver- 
folgen); fondern ftelle e8 den Göttern anheim. — Was für ein tapfe- 
rer Rede Sie find, haben wir gefehen an dem lange angedrohten Schlag, 
ven Sie dem Hahın verjeßt haben ?), und der ein fanftes patte de 


) ©. Brief 9 

2) Ich hatte ihm auf feinen legten Brief Folgendes geantwortet: „Die einzige 
Rückſicht, die ich habe, ift gegen Sie felbft, verehrtefter Herr Doctor. Ich bin nämlich 
überzeugt, und Ihr geharnifchtes Schreiben befeftigt dieſe Ueberzeugung nur noch im 
mir, daß meine Befprechung der Seydel'ſchen Schrift Ihnen nicht genügt haben 
würde. Um das zu thun, was Sie wünſchen oder wenigitens angeben, bedurfte es 
eines weitläufigern Eingehens in die Sache. Die Nedastion aber hat mir befonders 
Kürze amempfohlen. Uebrigens halte ich dafür, daß, jemand Motive unterzufchieben, 
immer eine misliche Sache ift. Seydel mag ganz unbefangen bei der Arbeit gewefen 
fein. Was für Beranlaffung follte er gehabt haben, Ihnen perfönlid; übel zu wollen? 
Keineswegs kommt es mir zu, bei der Beurtheilung eines Buches Verfönlichfeiten 
mit hinein zu ziehen.‘ Außerdem gab ich ihm zu bebenfen, daß, wenn ich ablehne, 
das Buch einem Gegner in die Hände fallen fünnte, wobei er doch immer noch 
ſchlechter wegkommen würbe, als wenn ich die Befprechung übernähme. 

3) In einem Artifel in den „Blättern für literarifche Unterhaltung‘: „Lewes und 
Schopenhauer über den Eharafter‘‘, fügte ich in einer Einfchaltung die Bemerfung ein: 
„Dr. Dr. Haym dürfte ungehalten fein, wenn ich einen Mann, den er nur zu bem 
Diis minorum gentium zählt, einen großen Philofophen nenne.‘ 
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velour-Slläpschen war, einer Entjchuldigung ähnlicher, als einem Vor— 
wurf. Knock the rascal down! (Schlage ven Sch— nieder) ift nicht 
Ihre Sache. 

Sie werden in den Litt. Blätt. die Mecenfion des Frauen- 
ſtädt'ſchen Buchs von Fortlage gefehen haben, ver fehr brav von 
meiner Sache fpridt. — In den häuslichen Heerd - Blättern, Nr. 43, 
jteht eine Recenfion einer Rede des Rupp in Königsberg, der gegen 
mich polemifirt und gerade die mir eigenthümlichften Lehren dem Kant 
zufchreiben will, der nicht daran gedacht hat. Der Necenfent weift ihn 
zurecht; aber viel zu zahm. 

Porro in der „Proteſtan. Kirchenzeitung”“ vom 3. Juli fteht 
eine merfwitrdige Stelle über mich von Weiß; fie betrifft denſelben Ge— 
genftand, über welchen (wie ich Ihnen glaube gemeldet zu haben) in der 
„Hamburger Reforn‘ ein Plagiarius die Seiten aus Par. H., p. 310, 
11 rein abgejchrieben und fich angeeignet hat. Der Gegenftand fcheint 
aljo vie Gemüther zu befchäftigen: — tft die fchwache Seite der chrijt- 
lihen Moral. 

Porro „Das Duell, mit Belegen aus den Schriften der neuen Geg- 
ner bejjelben” von 2. Müller, 1858 (7Y, Sgr.) hat faft die Hälfte 
aus meinem Kapitel darüber abgejchrieben; aber mich nennend und 
befobenv. 

Ein Offizier in Berlin hat mir ein Manufript von 28 Seiten über 
Schönes und Erhabenes in meinem Sinn gefandt. Der hat mich fo in 
succum et sanguinem vertirt, daß er als ein alter ego redet. Freut 
mich zu ſehr. 

Wenn ich doch nur die Hälfte erführe von dem was über mich ge- 
jchrieben wird! 

Melden Sie gefälligft, was Ihnen vorfommt. 

„Das Buch der Ehriften, od: das Neue Teftament nach ben Re— 
jultaten der Tübinger Schule”, von R. Clemens, 1852, 163 ©. — 
enthält diefe berühmte Bibelfritif in ihren Reſultaten, lurz und (foviel 
ich davon verftehe) richtig. Würde, glaube ich, fehr viel Aufmerkſam— 
feit in England erregen, und großen Abjaß finden. Empfehle es Ihnen 
zum Ueberſetzen. 

Ihr Zorn gegen die Slluftrateurs I) amüfirt mic). 

Sie haben wohlgethan, fich in Karlsbad zu den Engländern zu hal« 


— 


!) Der verftorbene Dr. Heinze, damaliger Redacteur der „Illuſtrirten Zeitung‘‘, hatte 
mit feinem mir gegebenen DBerfprechen, Schovenhauer’s Bildniß zu feinem Geburts: 
tage (22. Febr.) zu bringen, nicht Wort gehalten, und die Sache wurde von Moche 
zu Woche verzögert. 

24 * 
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ten! fo habe ich es in Italien alle Zeit auch gemacht. Engländer find 
der befte und ficherfte Umgang. 

Mögen die guten Folgen der Kur fich einftellen! 

Franffurt a. M., d. 31. Aug. 1858. 

Arthur Schopenhauer. 
14. 
Lieber Herr Dr. Afher! 

Ich danke Ihnen für die Ueberſendung Ihres Schriftchens ), wel- 
ches recht wohl gelungen ift. Sie haben eine fehr gute und mir wohl: 
bekannte Stelle des Bako ?) angeführt: gar oft babe ich, unter lang» 
weiligen Recherchen gejeufzt ‚writing makes an exact man.” (Schreiben 
macht genau). 

In der Zufammenftellung neuer fogenannter Claſſiler mit alten, 
p. 15, haben Sie jenen (ein Paar ausgenommen) 100 Mal zu viel 
Ehre erwiejen: und daß Sie den Julian Schmidt loben ?), — mögen 
Ihnen die Götter verzeihen. Wiffen Sie auch, wie dieſer L — — über 
mich redet, in feiner Litt. Geſch.? 

Es freut mich, daß die viel beſprochene Necenfion v. B. gemacht 
worden, der wird fchon der Sache genug thun. Ich Hatte gehofft, fie 
fogleih in den Blättern zu finden, — aber noch immer nicht. 

In Journ. d. Debats, v. 8. Dftober, Schluß einer langen Re— 
cenfion von Frank, de linstitut gibt beiläufig ein chriftliches Anathema 
über mich; — mir jehr angenehm; wenn fie mich nur fennen und neu— 
nen! c’est tout ce qu’ il faut. 

Das Neuejte ijt jet ein zweibändiger Roman: „Sturm und Kom— 
paß“, — anonym, ift aber von Dr, Lindner *), der e8 mir als eine 


1) „Weber die Kunft zu lefen, oder Was und Wie foll man leſen?“ (Reipzig, 
G. 8. Fleiicher, 1858.) 

2) „Of Studies“, aus ben Essays, Moral, Economical and Political. 

») Ich empfahl dort blos das forgfältige Studium ber Literaturgefchichte über: 
haupt, doch felbft dies nur unter gewiſſen Befchränfungen, und nannte dabei 
I. Schmidt neben Schlegel und Gervinus, weil mir feine andere befannt war und 
es wol auch damals feine gab, welche die neuefte Periode in ähnlicher Ausführlichkeit 
behandelt wie eben die von Schmidt. Die Stelle, auf welche Schopenhauer fih bezieht, 
findet man in Schmidt's „Geſchichte der deutfchen Literatur.’ (Bd. 3, dritte Auflage. 
S. 374 fg.) Vgl. Lindner's „Ein Wort der Bertheidigung‘ (S. 41 fg.). 

*) Schopenhauer hatte fi geirrt. „Das neue Opus“, fagt Lindner in feinem 
„in Wort der Vertheidigung‘ S. 117, „war aber der von meiner Frau verfaßte 
Roman «Sturm und Kompaß», an welchem mein Antheil ſich auf die Hilikifche Re— 
daction befchränft, mit Ausnahme der philofophifchen Wendung im vierten Buche, die 
zwiſchen Fiſch und Fleiſch ſtecken blieb, und in einer zweiten Ausgabe des Werks 
befeitigt, dafür aber die urfprüngliche, religiöfe Tendenz wiederhergeftellt werden fol‘ 
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Erempfififation und Berförperung meiner Bhil. anfündigte, Dies 
finde ich gerade nicht, wiewohl öfter barin von meiner Philofophie bie 
Rede ift und Stellen angeführt werben. Iſt fonft ein hübſcher Roman 
Sie könnten über die äſthetiſche Behandlung meiner Phil., alfo 
über dieſen Roman und die „Himmelsftürmer‘, unter beiläufiger Er- 
wähnung der Sanfara )), ein Artifelhen machen in den Litt. Blättern? 

In England gibt e8 eine große antifirchliche Partei, der mit einer 
Ueberjegung des Chriftenbuchs 2) gedient fein würde. Dort Hat bie 
Geologie das Alte Teftament disfrebitirt, und jenes Buch könnte iiber 
das Neue Teftament aufflären. 

„lo marry or not, is the question“: — Question?!! TII give 
you a sound maxim of my own making, though it's in English: 

„Matrimony = war and want, 
Single blessedness — peace and plenty.“ — 

Stick to that. This, by the bye, is an Alliteration,; the Germans 
call it a Staff-rime. But what's that to us? But if you can get a 
girl with at least 30000 D. — You may. 

affectionately yours 

Frankfort a. M., Nov. 4. 1858. 

Arthur Schopenhauer. 


(Heirathen oder nicht, ift die Frage: Frage?!! Ich will Ihnen einen 
gefunden Grundfaß, den ich felbft formulirt habe, wenn auch in englifcher 
Sprade, mittheilen: 

Eheſtand — Krieg und Mangel. 
Lediger Stand — Friede und Fülle, 

Halten Sie fih daran. Das ift beiläufig gefagt eine Alliteration, 
bie Deutjchen nennen es Stabreim. Doch was geht das uns an? 
Können Sie aber ein Mädchen mit wenigftens 30000 Dufaten be- 
fommen, dann mögen Sie.) 


15. 


Dear Doctor! 

You write English astoundinpgly well ®), faith you do, and I am 
glad of it, for your sake, as it is your trade, and for my sake, because 
I see in you the future rare and unparalleled translator.of my works, 
it's for that you have come into the world. Believe me, it’s so. — 
But don't now you think that I shall go on writing in English. 


ı) Roman von Alfred Meigner. (Leipzig, Grunow.) 
2) Val. den vorigen Brief. 
>) ch hatte ihm zur Abwechjelung einmal einen englifchen Brief gefchrieben. 
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No such thing: you may though, if you choose: no objection. But 
with me it would only be an affectation, moreover a task, and a 
bore to boot. 


(Werther Herr Doctor! 

Sie ſchreiben Englifch erftaunenswerth gut, meiner Treue, fo ifts, 
und ich freue mich darüber, einmal Ihretwegen, weil es Ihr Gewerbe 
ift, und dann um meinetwillen, weil ich in Ihnen ven künftigen feltenen 
und unvergleichlichen Ueberfeger meiner Werke ſehe. Dazu find Sie in 
die Welt gefommen, glauben Sie mir das. Denken Sie aber nicht 
etwa, daß ich fortfahren werde, Englifch zu fchreiben, Sie mögen es, 
wenn Sie wollen, und ich werde nichts dagegen haben. Allein was mich 
betrifft, jo würde es blos eine Ziererei, überdies ein Stüd Arbeit und 
eine Plage noch obendrein fein.) 

Habe alfo zwei Briefe von Ihnen zu beantworten. Zuvörderſt banfe 
ih Ihnen dafür, daß Sie mich auf die Stelle in den „Stimmen ber 
Zeit” ) aufmerkffam gemacht haben, aber es verbrieft mich etwas, daß 
Sie meynen, daran fei etwas Wahres, 

Dies kommt blos daher, daß es eine Verbrehung der Wahrheit ijt, 
fie lautet: „von Philoſophien haben blos diejenigen an Ausbreitung zu: 
genommen, die ſich von ber höhern Spekulation abwenden unb mehr 
oder minder auf Glauben Hinführen, die Herbart’fche nämlich und bie 
Schopenhauer'ſche.“ 

Was er nun unter „höherer Spelulation“ verſteht, iſt das Gefaſel vom 
Abſolutum, welches der verkappte Judengott Jehova iſt, und von der 
einfachen immateriellen Subſtanz genannt Mlle. Seele, — das können 
die Philofophieprofefforen ihm fubderweife liefern. Ich, Kantijchen 
Grundſätzen getreu, rede nicht von bem, wovon weder ich, noch Andere 
etwas willen fünnen. — Und anlangend das „auf Glauben binführen“, 
— ſo frage ich, welches denn meine Glaubensartifel ſeien? Etwan, daß 
das Nichts, welches zuletzt übrig bleibt, Fein abjolutes, fondern blos ein 
velatives fei? — 

Ich habe Sie, obwol e8 ein bloßes Gefchwät ift, darüber nicht im 
Irrthum laſſen wollen. 


ı) Mr. 1, 1858, von Kolatſchek edirt, enthielt einen Artikel Ueber die neuere 
deutſche Philofophie‘, in welchem die obenangeführte Stelle vorfam. Ih ſagte in 
meinem Briefe an Schopenhauer: „You I am sure, will not concede to him 
what he remarks with regard to the result of your philosophy, though 1. 
for my part, cannot help seeing some little truth in it.“ 

(Sie werden ihm gewiß nidyt zugefichen, was er hinfichtlih des Ergebniſſes 
Ihrer Philofophie bemerft, obfchen ich für meinen Theil nicht umhin fann, eiwar 
Wahres darin zu fehen.) 
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Wenn Sie für mich ein Eremplar der Illuftrirten *) erhalten können 
und mir es fchiden wollen (unter 7 = Kouvert) wird es mir fehr lieb 
feyn, ih habe es blos auf dem Caſino gefehen und gelefen. Der Frag 
ift fchändlih und mir ſehr unähnlich. 

Die dicke Naſe ift Wirkung der zu großen Nähe der Machine, vie 
Augen fehielig, das Maul infam. Folge der Sniderei diefer Kerle, — 
welche wohlthun würden, ein gutes Bild ald Supplement nachzuliefern. 
Das Ding foll 6000 Abonnenten = 30000 Gaffern haben. Mit ver 
Biographie von Frauenftädt 2) bin ich jehr zufrieden. 

Die ‚Anregungen‘ mit Büchner’s Auffag ?) Habe ih. Es war 
vorherzufehen, wie jo ein B— — über meine Phil. urtheilen 
würde. Bon Neid bejeelt will er mich herabſetzen, aber wider Willen 
läuft ihm bisweilen die Bewunderung übers Blatt. — Aber fchönes 
Zeug! 3.2. p. 4, „über den Willen wären am meiften Kompetent 
bie — .. Phyſiologen! — — secilicet die von aufen an den Menfchen - 
Kommenden, die nicht wiffen was drinnen vorgeht! Ueber die Wirkung 
ber SLlyftiere mögen fie competent feyn. — Gegen meinen transfcenden- 
talen Idealismus beruft er fich auf meine Fabel von der Yris und 
Sonne! *) wo zudem von einer Sonne die Rede ift, welche jpricht und 
zubem von der Iris gejehen und gehört wird. — Iſt das ein Sch — —! 
Dazu lügt der K., wo habe ich je gejagt, daß über 60 over 100 
Jahre meine Philofophie herrfchen würde; — oder auch überhaupt von 
ihrer Fünftigen Wirkung geredet? Nirgends, er lügts p. 3. — Scha— 
det mir übrigens Alles nichts. So dumm ift das Publikum nicht: viel- 
mehr hat Voltaire Hecht: ces gens servent a repandre votre renom- 
mée. (Diefe Leute dienen dazu, Ihren Auf zu verbreiten.) Er droht 
aber mit mehrern Fortfekungen in nächjten Heften. Sie würden daher 
wohlthun Ihren Artikel über die 3 Nomane °) einem andern Blatt zu 
geben. E. ijt of very low standing (nimmt einen jehr niedri— 
gen Rang ein). Die Litterarifchen Blätter ©) würden, benfe ich, es 
nehmen. Sonft veraltet’s. 

Sengler’s Zeug”) habe gelefen, weiß aber nicht, was es fagen will. — 


I) Mr. 805, 1858, weldye die lange verheißene Biographie nebit Porträt Scho— 
penhauer’s enthielt. 

2) Ich Hatte ihn, als den ältern Freund Schopenhauer’, dazu vorgefchlagen 
und den mir von der Mebaction gewordenen Auftrag, fie zu fehreiben, abgelehnt. 

2) Das Januarheft 1859. Der Titel des NAuffages war: „Aus und über 
Schopenhauer.‘ 

8. „Parerga“ II, 8. 405 der zweiten Auflage. 

5) Vgl. den vorigen Brief. Ich hatte übrigens gar feinen ſolchen gefchrieben. 

°) Die „Blätter für literarifche Unterhaltung”. 

’) Ich hatte ihm darauf aufmerkfam gemacht, dag Sengler's „Erkeuntnißlehre“, 
Pd. 1, ihm einige Seiten widmet. 
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Ueber Ihr Vorhaben, den Fauft mit meiner Phil. zu bes 
leuchten, kann ich nichts jagen, da es gänzlich auf die Ausführung an- 
kommt. Man kann Jedes und Alles mit deren Licht beleuchten, und 
wird heller fehn. Es fommt hierbei ganz auf Ihre Auffaffung an: va 
müfjen Ste wiffen, ob Sie etwas Klares, Wahres und Neues ge 
dacht haben. 

Zante Voß, v. 28. Nov., Beilage, giebt eine Recenfion v. Sturm 
u. Kompaß. — Diefelbe v. 12. Decr. bis 1. Yan. giebt Ueberfegungen 
aus meinem Geiftesverwandten Leopardi) (den ich feit 2 Monaten mit 
großem delice im Orginal lefe), dabei ſehr würdige Erwähnung meiner, 
im Eingang, und befonders am Schluß. Auch die Wiener Zeitg. hat 
meiner wieder ein Baar Mal erwähnt. Lindner ſchickt mir das Alles. 

Ein glüdliches, zufriedenes und vor Allem gefundes Neues Jahr 
wünfcht Ihnen 

von Herzen 

Frankfurt a. M., d. 3. Ian. 1859. 

Arthur Schopenhauer. 


16. 
Lieber Herr Dr. Aber! 

Sie würden mir einen fehlimmen Dienft erwiefen haben, wenn es 
Ihnen gelungen wäre, ven Brendel zu bewegen, daß er bie Fortſetzun— 
gen des Büchner'ſchen Auffates nicht lieferte. Ich will jehr viel Lieber, 
daß man gegen mich fchreibe, als gar nicht jchreibe. Jeder Angriff, ver 
feinen Dann nicht ummirft, ftärft ihn. 

Wenn Sie mir die Schrift über den Fauft dediciren wollen, wird 
e8 mir lieb und werth feyn: Hingegen Vorreden zu Andrer Bücher 
fchreibe ich nicht: niemals. ?) Wenn Sie fein Honorar verlangten, 
würden Sie leicht einen Verleger finden. Als Brojchüre find 4 Bogen 
wenig. Die Afjortiments-Buchhändler verdienen zu wenig babei, als 
daß fie folche förderten. Zum Yournal»Artifel find 4 Bogen zu viel. 
Sie müßten denn es um die Hälfte abfürzen: folche Kondenfation thut 
ben meiften Schriften gut, — zumal wenn der Autor dabei an Hono— 
rar gedacht hat. 

Wenn Sie unter Cotta’fcher Vierteljahrichrift 

bie Deutſche Vierteljahrjchrift 
verftehn 3); jo jcheint mir biefe ungeeignet. Die paffendfte wäre wohl 
das Deutihe Mufeum von Pruk. 


') Bol. Lindner, ut supra, ©. 119. 

?) Ich hatte ihn gefragt, ob er «8 vorzöge, daß ich ihm das Buch widme, oder 
daß er mir eine Vorrede dazu fchreibe. 

’) Diefer beabfichtigte ich anfangs die Schrift anzutragen. 
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Ih bin jehr bejchäftigt, da ich feit 4 Monat an ber 3. Auflage 
meines Hauptwerkes arbeite; welches jett vergriffen if. Bin jedoch 
mit Brodhaus noch nicht einig über die Bedingung. Er hätte fich 
früher melden follen. Mein Werk wird faft ein Jahr lang im Buch— 
handel fehlen. 

most affectionately yours 

Frankfurt a. M., d. 11. San. 1859. 

Arthur Schopenhauer. 

PS. Meinen Danf für die Ueberfendung ber Illuſtrirten. 


11. 
Lieber Herr Dr. Aber! | 

Empfangen Sie meinen verjpäteten, aber herzlichen Danf, für vie 
Abfaffung, Debifation und Ueberfendung Ihres Buche. !) Daß ich 
große Freude daran habe, verfteht fih von felbft; da es in majorem 
mei gloriam ift und die Beachtung meiner Phil. fördert. Mic 
hat am meiften die Stelle der Stael ?) intreffirt, die mir ganz unbe» 
fannt und neu war, obgleich ich das Buch 1814 gelefen habe. Sie ift 
außerordentlich! und es freut mich, daß Sie mich darauf aufmerkſam 
gemacht haben; da fie eine Bekräftigung meiner Grundlehre if. Sie 
mir zum Plagiat auszulegen ?), wäre lächerlich; da Shiteme wie mei- 
nes, nicht aus einem fremden Einfall hervorgehn fünnen, und übrigens 
gift, was ich gejagt habe Parerga I, p. 125. — Sehr unangenehm 
bat es mich berührt, daß die mir angehörigen Stellen voll Drudfehler, 
mitunter jchlimmer find, welches fi p. 58, mittelft 3 grober Drud- 
fehler, zu baarem Unfinn fteigert. ) Auch Göthe's Stellen haben 
Drudfehler. 9) Sie fcheinen bei der Korrectur, bloß Ihrem eigenen 
Text Sorgfalt zugewendet zu haben. — Manche Ihrer Auslegungen 
des F. halte für unrichtig, namentlih p. 57, „Ehe! — Ye nun, 
zunächft hat das habent sua fata libelli fich dies Mal brillant beftä- 
tigt, durch die unerhörte Beſtellung von 400 Exemplaren nach ber er- 


ı) Mein „Arthur Schopenhauer als Interpret des Goethe'ſchen Fauſt. Ein 
Erläuterungsverfuch des erften Theils diefer Tragödie. (Leipzig, Armoldifche Buch— 
handlung, 1859.) 

2) S. 11 meiner obigen Schrift. 

3) Ibid. 

4) Leider der Fall. Dort fteht: „Eine moralifche Reue ift nur daburch bedingt, 
daß, wenn bie That, die Neigung zu biefer, dem Intellect nicht freien Spielraum 
ließ‘ ac. Statt deffen muß es heißen: „ine moraliſche Reue ift nur dadurch be— 
dingt, daß vor der That die Neigung zu diefer dem Intellect“ ıc. Die übrigen 
Drudjehler in den Citaten von Schopenhauer find nur geringfügiger Art. 

5) @inen einzigen, ©. 19, wo flatt „weiſer“, „weicher“ fleht. 
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ften Anzeige. Dies fann feinen andern Grund haben, als daß mein 
Name den Titel eröffnet, und die Leute, in ihrer Flüchtigfeit, meynen, 
es fei, oder fomme von mir. Wir werben fehn, wie e8 ferner geht. 

Was mir fürzlich große Freude gemacht hat, ift die in Zurin er» 
Icheinende Rivista contemporanea, in ihrem Decemberftüd, welches erft 
Ende Januar ausgegeben ift. Sie eröffnet mit einem 40 Seiten lan— 
gen Dialog überjchrieben „Schopenhauer e Leopardi“. Bon letterm 
ift nur beiläufig die Rede, und das Ganze ift eine Darlegung meiner 
Phil.; mit ſehr genauer und richtiger Kenntniß berjelben und voll En» 
thufiasmus für deren Wahrheit: der Verfaſſer hat fie in succum et 
sanguinem vertirt, excerpirt nicht, wie die Deutfchen Phil.-Profefforen, 
namentlich Erdmann, meine Schriften, ſondern hat Alles an ber Schnur, 
wo er es braucht. 

Dr. Linoner, (der Schon in feiner Voſſiſchen Zeit v. 30. Nov. 
bis 1. Ian. Dialoge von Leopardi mit Beziehung auf mich geliefert) 
hatte mir die Riviſta gefchickt, ich habe fie jeßt verjchrieben. — Dr. 
Wille, von meiner Züricher Gemeinde, war fürzlich hier, fennt ven Ver- 
faffer De Sanctis, der ein verbannter Neapolitaner ijt und Prof. am 
Lyceum in Zürich. — 

Eben erfahre, daß der Buchhändler Beer eine fomplet fpecifiicirte 
Beftellung aller meiner Schriften aus Batavia erhalten hat. Endlich 
in Afien! — 

Ich bin ſehr befchäftigt mit Zufägen zum 2ten Bande !) und Kor— 
recturbogen des erften: dann an meinem Geburtstage, 8 Briefe, 1 Son- 
net, 4 Bücher, ein frifches Bouquet aus Berlin; das will Alles beant- 
wortet ſeyn: kommt noch ein biefiger Herr und bringt mir 2 Trauer- 
fpiele. Dann Siten für Maler und Photographen. Göbel's Porträtt 
meiner Perfon ift auf der Ausftellung, macht viel Aufjehn durch bie 
Aehnlichkeit und Schöne Malerei. Demnach werben Sie entjchuldigen 
die fo fpäte Antwort 

Ihres 
treulich ergebenen 

Frankfurt a M., d. 9. März 1859, 

Arthur Schopenhauer. 


18. 


Lieber Herr Dr. und aftiver Apoftel! 
Ihr Yamento vom 10. März ift rührend 2); — läßt fich aber nichts 
dagegen thun. Nur will ich Ihnen jagen, daß ich nicht glaube, vie 
!) Seines Hauptmerfes. 
2) Ih brüdte ihm mein Bedauern darüber aus, daß meine Schrift ſich mich 
feinen vollen Beifall errungen und infolge der Schnelligkeit, mit weldyer der Drud 
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Stelle ver Stael rühre irgend wie von Schelling ber: wäre Dies, fo 
hätte man fie mir längft aufgemutt, als man vor einigen Jahren fich 
in ber Art bemühte und nichts vorzubringen hatte, als daß Schelling 
gefagt habe: „Wollen ijt Urſeyn“: e8 war damit jo fchlecht beſtellt, daß 
jogar der Philofophie-Profeffor Hilfebrandt in Gießen meine Vertheidi— 
gung geführt hat, in feiner Gefchichte der deutjchen Literatur. *) 

Ich danke für das überjannte Programm 2), welches meinen ganzen 
Beifall hat: vielleicht giebt e8 feinen andern Deutjchen, der fo voll 
fommen gut Englifch fchreibt, wie Sie, Auch enthält e8 viele und inter- 
effante und belehrende Dinge. Die Stelle von mir ?) ift pafjend ge- 
wählt und vortrefflich überfegt. Ich wollte, daß folhe Sie und einen 
englifchen Berleger ermuthigte, zu einer Ueberſetzung der ganzen Par— 
erga. — Revue Germanique hatte im Februar ein Kapitel daraus 
franzöfifch überjegt. Hoffentlich erjcheint demnächft die Franzöfifche 
Ueberjegung der Abhandlung von der Freiheit des Willens. 

Bom Dialog Schopenhauer e Leopardi in der Rivista contempo- 
ranea di Torino babe ich Ihnen wohl jchon erzählt, 

Ich bin fo jehr befchäftigt mit meiner Sten Auflage, daß ich nichts 
hinzufügen kann, als meinen herzlichen Wunſch der Beſſerung Ihrer 
Geſundheit! 

Frankfurt, den 15. April 1859. 
Arthur Schopenhauer. 


19. 
Werther Herr Dr. Afher. 

E8 freut mi, daß Sie wohlbehalten von Ihrer Reiſe zu Wafjer 
und zu Lande zurückgekommen find, und habe ich mit Intereffe Ihre 
Mittheilungen über die buchhändlerifchen Verhältniſſe in London gelefen. 
Sie haben dennoch Einiges erreicht und Andres in spe. Aber ich bin 
grievously dissappointed (ich ärgere mich fehr darüber) dadurch, daß 
Sie die Nr. 2 des Bentley Magazine nicht gefehn haben. In London, 
wo Sie mit Buchhändlern und Litteraten verkehrten, Ffonnte es Ihnen 
wahrlich nicht fchwer fallen *), das Heft auf 5 Minuten in die Hand 


vor fid) gehen mußte, follte die Schrift zu feinem Geburtstage in feinen Händen fein 
(ich hatte fie erft im Januar begonnen), jene Druckfehler ſich eingeſchlichen hatten und 
von mir überfehen worden waren. 
. 6. oben Brief 4 

2) Das der feipziger Handelslehranftalt für Oftern 1859, welches cine Abhand— 
lung von mir, unter dem Titel: „On the Study of Modern Languages in Ge- 
neral , and of the English Language in Particular“ enthielt. 

3) „Parerga“ II, zweite Auflage, $. 309. 

*) Und doch war dem fo. Uebrigens war mein Aufenthalt in London nur ein 
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zu Friegen. Ich habe, nah Empfang Ihres erften Briefes Sie noch 
erpreß darum bitten wollen: aber es war bereits ber Tag Ihrer Ab: 
reife; weil Sie, troß meinen Bitten, ftatt mit der Poſt und unfranfirt, 
mit fo einer Gelegenheit gefchrieben hatten. (Now mind it, once for 
all, when I receive some interesting communication, I care a Damn 
for the postage; and now no more about it.) (Nun merken Sie fichs, 
ein für allemal, wenn ich eine intereffante Mitteilung empfange, fo 
ſchere ich mich feinen Pfifferling ums Porto, und nun nichts weiter 
hierüber). Ich getröftete mich jedoch, daß Sie ſchon von felbft danach 
fehen würden. Jetzt ‘aber wollen Sie von mir erfahren, was barin 
fteht! The Devil do I know. (Den Teufel weiß ich darum). Suchen 
Sie e8 wieder gut zu machen und irgend wie, in Leipzig oder Qunnun }), 
berauszubringen, ob ber Kerl es mit mir vorhat, oder das alte Lied 
leiert von den 3 Sophiften, oder gar von jegeitigen Pinſeln. Nicht 
ein Mal ver Economist giebt eine review bes Hefte. Ich bin neu— 
gierig darauf, wie der Wirth in den Mitjchuldigen. 

Der Carriere (l. c.) 2) hat zwar meine Partei ergriffen, aber viel 
zu lau, folhen E — — gegenüber. Er fürchtet ſich vor feine Kollegen. 

Mit dem Drud find wir ſchon auf die Hälfte des 2ten Bandes ?) 
und werben hoffentlich bis Ende Dftober fertig werden. Wohl 120 
Seiten Zufäge, ſchätze ich jegt ab, (d. . according to my estimate) 
(nach meinem Weberjchlag). 

Quandt's Brief *), der mir als letztes Lebenszeichen intereffant ift, 
ichide einliegend mit Dank zurüd. Aber Sie fagen mir nicht ein Mal 
ben Titel der Abhandlung 9), worauf er fich bezieht! — 

Bon Herzen wünfcend, daß Ihre Gefundheit durch die Seebäber 
bergejtelft fei 

sincerely Yours 

(Ihr aufrichtiger) 

Frankfurt, ven 10. September 1859. 

Arthur Schopenhauer. 


furzer, und ich hatte in der kurzen Zeit fo vielerlei zw beforgen, daß, wer London 
fennt, fich nicht wundern wird, dag es mir nicht gelang, das „Magazine’ zu Geſicht 
zu befommen. 

) So fpricht die niedere Bolfsklaffe in England London aus. 

?) Bezieht fih auf einen Brief, wo ich fage: „Garriere nimmt alfo in ber 
„Philoſophiſchen Zeitſchrift“ (Bd. 35, Heft 1) Ihre Partei dem Zimmermann gegenüber.‘ 

+) Bol. Brief 17, Note 1. 

+), ©. den Anhang, ©. 330. 

5) Ich hatte vorausgefeßt, er beſitze fie ſchon. 


— — — nn ne — 


Gedichte von Ernft. 
Gedichte 


von 


Ernft. 
1. Laß mid nicht Plagen. 


Laß mich nicht Magen, daß von bir 
So weiter Raum mid ſcheidet; 

Es bleibt ein Band von dir zu mir, 
Das kein Geſchick zerſchneidet. 


Lacht nicht an jedem Gottestag 
Uns Einer Sonne Glühen? 

Lockt nicht uns beide Lerchenſchlag 
Und holder Blumen Blühen? 


Schmückt nicht derfelbe Himmel fid 
Hoch über und mit Sternen? 

Trägt nicht die gleiche Sehnſucht dich 
Und mid in weite Yernen? 


Was thut's, wenn deines Wandelng Spur 
In Fernen blaß verfliehet, 

Solange Eine Erde nur, 

Ein Himmel uns umfchließet ? 


2. Daß Glück vergangener Tage. 


Wohlauf num getrunken den goldenen Wein, 
Laßt uns den erften der Liebften weihn 
Beim jugendfrohen Gelage; 

Und hätte fie uns betrogen baß, 

So trinten wir dod und leeren das Glas: 
„Dem Glück vergangener Tage! 


Trinkt weiter! Es gilt unfer Becherklang 
Zum zweiten dem heiligen Freundſchaftsdrang, 
Ob auch der einzelne Flage; 

Dem Tod die Freunde hinweggerafft, 

Der bringe den ſchäumenden Rebenfaft: 
„Dem Glüd vergangener Tage! 


Und weiter getrunfen das funfelnde Naß! 
Dem freien Deutfchland das dritte Glas, 
Und wär’ eine alte Sage; 

Wer weiß, was Morgen uns bringen fan, 
Auf, trinfet derweile und klinget an: 
„Den Glück vergangener Tage.“ 
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So trinfet nur fröhlid, den goldenen Wein; 
Das Morgen ift uns ein bunfler Schrein, 
Das Heute bietet nur Plage, 

Drum fucht im Oeftern die gute Zeit, 

Und zeht und finget in Dankbarkeit: 
„Dem Glüd vergangener Tage!“ 


3. Beißt du wohin? 
Weißt du wohin? 
Weit in die blaue Ferne; 
Dort winkt das Glüd, dort lachen fhön’re Sterne, 
Bei ihrem Schimmer wandelt’ ich fo gerne, 
Dort kehrt in Luft ſich jeder Schmerz. 
Doch leife fragt das Herz: 
Weißt du wohin? 


Weißt du wohin? 

In nebelgrane Weiten, 

Wo Friede wohnt, wo nicht die Menſchen ftreiten, 
Einander fohonend fi den Weg bereiten, 

In Liebe ftreben himmelwärts, 

Doch zagend fragt das Herz: 

Weißt du wohin? 


Weißt du wohin? 

Mit deinem beiten Ringen 

Wirſt du die Werne dir nicht näher bringen, 
Sie ift das Fand, von dem nur Sagen fingen; 
Unnahbar ift, wonad du jagit, 

Bis du noch fterbend fragft: 

Weißt du wohin? 


4. Stromabwärts. 
Abwärts zieht mein Schiff fo fchnelle 
Auf dem Strom zum weiten Meer; 
Abwärts raufchet jede Welle, 
Abwärts ohne Wiederkehr. 


Aufwärts führt der Strom zu Quellen, 
Zu dem laubumkränzten Bad, 

Bo fo fill auf fonnenhellen 

Auen meine Heimat lag. 


Abwärts zieht mein Schiff, erweitert 
Wird zum Meere feine Bahn, 

Und e8 treibt, wenn nicht gefcheitert, 
Einfam auf dem Dean. 
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5. Bach und Weibde. 


Ein muntres Bächlein raufchet 
Durch grünen Wiefengrund, 
Und jede Blume laufchet 

So gern dem Plaudermund. 
Zum Büchlein laufchend neiget 
Das filbergraue Haupt 

Der Weidenbaum und zeiget 
Sich immer frifch belaubt. 


Er birgt in feinem Schatten 
Bor Glut und Sturm den Bad; 
Der ſchützt ihn ver Ermatten 
Durdy muntern Wellenſchlag. 
Ich weile an der Stelle, 
Verſenkt in füßen Traum: 

Du bift die friſche Duelle, 

Und ich dein Weidenbaumt. 


— — — — — - 


Literatur und RKunſt. 


Ein neuer Romandidter. 


Die Romantik, durch kritiſche Manifefte, äfthetifche Bullen und ganze 
Bücher in den Bann gethban, aus dem Lande der Poeſie verwiefen, fehrt 
dennod immer wieder. Und fie hat ein Recht, wiederzufehren. Es wirb 
nie gelingen, bie Natur in einen regelmäßig zugefchnittenen Park zu ver- 
wandeln; fie fpottet deſſen mit der ungehenern Triebkraft ihrer Phantafie, 
ungeadtet fie erft recht das Geſetz ſtets befolgt. Auch darin verleugnet 
ber Dichter nie die Natur. In dem uns vorliegenden Werte: „Geifter 
und Menden. Ein Roman in drei Bänden von Adolf 
Wilbrandt“ (Mörplingen, Berlag der C. H. Beck'ſchen Buchhand— 
lung, 1864), deſſen Titel ſchon ſinnvoll iſt, gibt uns bereits am Anfange 
die Romantik ein glänzendes Feſt. Die Feſte kehren wieder, aber die Oeko— 
nomie des Ganzen leidet keineswegs darunter, ſo ſehr weiß der Dichter, 
was er will. Doch zuerſt: welche Geſchichte liegt zu Grunde? — Ein 
junger Maler Weller, gewöhnlich Lucius genannt, befindet ſich auf einem 
Schloſſe, wo es an Beſuchen nie fehlt, wo es munter hergeht, wo man 
auch ſein Talent heiter anerkennt. Am meiſten fühlt er ſich zur Baroneſſe 
Wanda, der Tochter des Hauſes, wie zu deren Bruder Albrecht hin— 
gezogen. Er iſt unter allen dieſen Adelichen der einzige Bürgerliche. 
Die Geſellſchaft, in der ſich auch einige junge ausgelaſſene Offiziere hervor— 
thun, macht einen Heinen Ausflug in die Landſchaft, nach dem Lieblings— 
plage des Hausherren. Hier gibt es ein luſtiges Belag, ein Zungenſtechen 
bei Lederbiffen und Wein, in weldem ſich Roderich ritterlihft aus- 
zeihnet. Freilih, Lucius, Wanda — obwol fie jett noch ſehr ſtolz und 
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weltlicy ift, mit dem Maler aber fürs Ipealifhe ſchwärmt — und Albrecht 
fuchen mehr, als hier zu finden ift, für weldes Mehr ſich gewiß aud) 
Roderich entfheiden würde. Vielleicht kündigt es fih ſchon an. Ein felt- 
ſam reizendes Wejen, eine Citherfpielerin, ercheint des Weges. Man läßt 
fih mit ihr ein. Sie gefällt, doch fie lehnt auch ab, fühlt fi verlegt 
und fucht das Weite. Ungeachtet man fie verfolgt, auch erreicht, entſchlüpft 
fie dennoch; man muß auf bie Löſung des Räthſels einftweilen verzichten. 
Inzwiſchen geht Lucius in fih. Er wird der Romantik fat. Er will 
überhaupt das Schloß verlaffen, einen beftimmten Lebenszwed verfolgen. 
Wanda und Albreht überreden ihn eined andern; num findet er erft recht 
in ber „Burg“ feine Heimat. Doch — das Leben ift unberehenbar. 
Dürgerlihe, ein alter Onkel und ein Candidat der Theologie, willen ihn 
aus dem Scloffe zu Ioden. Man begibt fi) ind nahe Stäbthen. Er 
fol zu Sufannen, feiner Pflegemutter. Er fchreibt diefer jedoch ab, ein- 
gedenk des Verſprechens, welches er Wanda gegeben, und fehrt im bie 
Burg zurüd. Neue Gäfte kommen. Aber Albrecht hat hier fein Genüge. Er 
verfolgt wiederholt die Citherfchlägerin Wilhelmine und ſchließt mit ihr einen 
Freundſchaftsbund. Bon hier ab darf unfer Bericht nur fpärli fein, denn 
vieler Einzelheiten erwähnen, hiefe die Spannungen, welche jehr geichidt 
angelegt find und ebenfo gehoben werden, plump vernichten. Wir gerathen 
im Scloffe mit dem Helden des Romans, mit Lucius, und den andern in 
einen wahren Irrlichterreigen von Geiftertheorien und Geiftererfcheinungen. 
Der Docent und Beſchwörer ift ein Schwede, Baron Guldenkron, Helferin 
und dienende Schwefter deſſelben ift feine Schwefter Swen. Man dupirt 
und läßt ſich dupiren, befonders ift e8 auf den Herrn des Haufes, den 
alten Baron, abgefehen. Es gibt eine Magie, Geifterthaten und Scenen, 
die ihre furdtbare Wirkung bis in die letzten Ergebniffe des Werkes er- 
ftreden und eine entfegenvolle Tragif zur Neife bringen. Indeſſen wirb 
Lucius in eine Duellaffaire verwidelt. Es wird fon hier mande Sinnen- 
glut ausgefpielt, wenigftend verrathen, 3. B. von Roderich. Auch greift 
ver letztere Weller’8 Künftlerberuf an. Wir finden dann Lucius wieder auf 
furze Zeit beim Onlel. Drauf malt er Wanda im Scloffe, entflieht 
aufs neue, Fehrt zwar nod einmal mit Albrecht zurüd, jedoch nad einer 
erſchütternden Entdeckung verläßt er, nachdem ihm fein Freund Albrecht 
durch einen Zweifampf entriffen worden, für immer jenen Ort. Das Maß 
feines Unglüds füllt fi mehr und mehr, er verzweifelt nun felbft an feiner 
Malermiffion, gewinnt Wanda, feine Geliebte, aber nur um fie fogleich 
wieder zu verlieren. Den Berzweifelten finden wir in Sberöfterreich. 
Doch aud bier heftet fih das alte Unglück an feine Yerfen, und zwar 
vermittelt durch eine ©eftalt, welche jenem Schloſſe angehört. Lucius 
begibt fih nad Hamburg, um, koſte e8 was e8 wolle, feinem bisherigen 
Berhängniffe zu entgehen. Die Malerkunft hat er ſchon früher faft im 
eigentlihen Sinne ins Meer verfentt; er fol ſich jetzt an eimer Zeitichrift 
„Sermania” betheiligen. Nach unerhörten Abentenern und Greueln nimmt 
unfer Held einen kurzen Aufenthalt in London, dann wieder in Ober- 
öfterreih. Aber das Schloß, Wanda’ Heimat, macht fih immer wieder 
geltend. Endlich, auf dem Landfige eines Hrn. von Walter (Roderich’s 
Bruder), nach vielen, nie zu errathenden Scenenverwandlungen, nah Bor: 
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Hängen, bie haarfträubend find, nad Berluft auf Verluft, zieht Lucius den 
letzten koftbarften Gewinn feines Lebens. — Die Romane überfluten jett 
unfere Literatur. Es ift eine Sünpflut, die ing Meer ewiger Bergefienheit 
ftrömt. Diefer Roman dagegen wird feinen Ararat finden. Der Berfafier 
bat Geift, hat Phantafie, Erfindungs- und Darftellungsgabe in feltenen 
Grade. Er beberrfcht feinen Stoff faft immer; wo er ihn nicht beherricht, 
da liegt e8 nie an feinem ‚Vermögen, jondern nur daran, baß er gewilie 
Lefer doch aud nicht unbefriebigt lafjen will. Das find denn Auswüchſe, 
die um fo ftrengern Tadel verdienen, als unfer Dichter von edelſter Ge— 
finnung ift, den reinften Gefhmad beweift, und, ohne tendenziös zu fein, 
überall einen hohen Lebenszweck verräth, wie er denn hoch über allem 
Eoterie- und Parteiweſen fteht. Jene Auswüchſe geben fih zunächſt fund 
in einer gewiffen Haft der Ereigniffe, in einer zu ausgemalten Breite des 
Geifterfpufs. Obwol der Berfaffer aud im dieſen Partien nicht felten 
vollendet ift, fo verliert feine Darftelung doch ebenfo oft jede Spur von 
Wahrſcheinlichkeit; das Läcerlihe, aber auch das Empörende, das Ber- 
brecheriſche an biefem Hrn. von Guldenkron, der ein ganz gemeiner Char: 
latan und Gaglioftro ift, überwuchert zulett alles Beſſere. Auch gegen das 
Ende des Romans überranken die Borgänge bed Nervenpridelnden, 
Schauerlihen, Furdtbaren, wenn aud unter treffliher Behandlung der 
Kataftrophen, zu body die edeln Geſtalten, wie denn noch ganz befonders 
zu rügen ift, daß die Sinnlichkeit an verſchiedenen Stellen des Werks zu 
ftark aufgetragen wird, indem felbft Pucius einem fo holden Weſen gegen- 
über wie Röfi gegen das Decorum fi vergift. Dies bringt uns auf bie 
eigentlihe Vortrefflichfeit des Werks, auf die hervorragenden Charaltere 
und Meifterzüge. Es geht dur) das Ganze biefes Romans ein freudiger, 
zuverfichtlider, friiher Zufunftshaudh, den wir auch auf den Verfaſſer be- 
ziehen dürfen nad einer fo eminenten Leiſtung. Menfhen und Geifter find 
taltvoll auseinandergehalten, und doch aud in der Ehrfurdt vor bem 
Unerforſchlichen miteinander ausgeföhnt. Ungeachtet der Held des Romans 
bie rechte Stelle feines Wirkens unabläffig fucht, ungeachtet der Maler und 
der Didter um ihn fümpfen, feiner ihn gewinnt, fo ift er doch ein braver, 
vorwiegend idealiftiiher Charalter, der feine Opfer zu bringen ſcheut, aud) 
die Energie der That befitt und ſich durd alle Zerwürfniffe und Schreden 
ſiegreich hindurcharbeitet. Er hat in feinen Liebhabereien etwas von einem 
potenzirten Wilhelm Meifter, denn fogar vier ber feltfamften Wefen ſchließen 
fid almäplih ihm an: Wanda, Wilhelmine, Johann, Mar. Wanda, in 
den abweichenpften Yebensftadien, und ihr Bruder Albrecht find ausgezeichnet 
gehalten. Wilhelmine vereinigt in fih etwas von Goethe's wandernder 
Thörin, Philine, und von Mignon, und ift doch wieder eine Natur für fid, 
in der Weib und Mann, Luft und Tragit wunderbar jhön fi verfchmelzen. 
Johann und Mar find echt moderne Erfcheinungen. Mar fteht in einiger 
Geifterverwandtichaft mit Stenio in der „Lelia” der George Sand. Es ift eine 
ber finnigften Schönheiten vorliegender Dichtung, da Mar da aus allen 
Schwanken beraustritt und fih als Mann fühlt, wo er feine unglüdliche 
Mutter erkennt. Bon gleiher Meifterfhaft in der Metamorphoje des 
Werben, in der Ausführung des Charakters find unter andern Noderich, wie 
fein Bruder, ferner der humoriſtiſche köſtliche Onkel Michel, der alte 
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Ramſauer, Frau Lang, deren Tochter Röſi und aus des Helden bürgerlicher 
Verwandtſchaft Frau Suſanne. Vor allem aber, und nie zu vergeſſen, 
Röſi, dieſes entzückende Mädchen aus Oberöſterreich, dieſe melodiöſe Stimme, 
dieſe duftige Blüte wie Menſchengeſtalt anmuthigſter Schönheit zugleich, 
gehört zu den lieblichſten Schöpfungen deutſcher Romanpoeſie. Durch Röſi 
ſchon allein hat ſich der Verfaſſer als einen Dichter von zweifelloſer Be— 
gabung bewieſen. Wir müßten noch zahlloſe Einzelheiten hier anführen, 
um den Reichthum dieſes Werks darzulegen, wollen es aber dabei bewenden 
laſſen, daß wir den humoriſtiſchen Briefwechſel zwiſchen Lucius und Roderich 
im Gefängniß hervorheben, in welchem der Humor ſich zu einer Höhe erhebt, 
wie ſie nur je die beſten Humoriſten erreicht haben. Kleine Angewöhnungen, 
wie jeder Autor ſie hat, wären hier, daß die Helden ſich oft auf die Lippe 
beißen, was aber ſogar durch Homer zu entſchuldigen iſt, und daß es ihnen 
oft am Herzen reißt. — Es war vorauszuſehen: ein Dichter, der ſich in 
der Production fo fein auf gute und böſe Geiſter verſteht, mußte ſich auch 
ebenfo auf den Menſchen verftehen, in dem jene beiden haufen. WU. 
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Aus Frankfurt a. M. 
21. Auguſt 1865. 

EVH. Da hat man der deutſchen Bundeshauptſtadt auch ein Pferderennen 
aufoetroyirt, wahrſcheinlich damit fie ſich nicht langweilen ſoll, bis die Reichs— 
verfaſſung in Thätigkeit tritt! Solcher Beluſtigungen und Feſtivitäten, bei 
denen der materielle Theil vorwaltet, bekommen wir in der jüngſten Zeit 
ſchier allzu viele: Zu unſern zwei Jahresmeſſen haben wir zwei regelmäßige 
Pferdemärfte mit Pferdelotterien, ſodann eine Fettviehausftellung, jest endlich 
ein ftändige® Wettrennen erhalten, ganz abgejehen von den alltäglichen 
Ausstellungen der Bapelifte und Nobelgarde von Nauheim, Homburg und 
Wiesbaden, welche während der Saifon unfere Straßen und Pläge förnı- 
lich unfiher madt. Mit Einem Worte, Frankfurt geht ftark ins Materielle, 
ohne daß wir von compenfirenden geiftigen Thaten und Regungen ſprechen 
fönnten. 

Tritt einmal die Wiſſenſchaft auf, fo hat fie meift wieder höchſt reale 
Tendenzen, wie 3. B. in ber Trinkwaſſer- und in der Latrinenfrage, für 
weldy legtere nod) immer fein Abſchluß und Abfluß erzielt wurde, obwol 
Frankfurt fiherlich zu den verpeftetften und cholerafühigften Orten in ganz 
Deutihland gehört. Das Intereffantefte und Sauberfte, wa® wir erlebten, 
war die auf Petermann's Beranlaffung berufene Berfammlung von Geo- 
graphen und Nautifern, die bemüht war, der deutſchen Flottenſucht ein 
ideales Ziel zu fteden. 

Aber ad vocem Wettrennen! Als fid im vorigen Winter diefer Hoch— 
fport hier anfündigte, entftanden zwei Parteien in ımferer Bürgerfchaft. 
Die alte hausbackene Oppofition wollte diefe Ausgeburt nobler Paffionen 
von ihrer Stadt abwehren, hob die unfittlihen Zuthaten folder Spiele 
hervor, rief Zeter und Mordio auf die Vermwüfter des franffurter Waldes 
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berab, dem man 60 Morgen ausfchneiden wollte, um bie Bahn abzuruns 
ben, beftritt den Nuten ber Nennen für die Pferbezudt und meinte, Franl- 
furt könnte auch ohne Wettrennen ferner beftehen. Die eigentlihen Be— 
günftiger des Unternehmens waren der Anſicht, man dürfe Frankfurt die 
Gelegenheit zum Geldverdienen nicht nehmen, die Gaftwirthe und Eigarren- 
händler nicht benachtheiligen, müfje überhaupt faire rouler l'argent. Die 
ideale Theje aber hatte ein hiejiger Sculmeifter übernonmen, der bie 
Pferderennen mit den „Olympiſchen Spielen” in Griechenland verglich! 
Mit einer Zweidrittelgmajorität ging die Annahme der Senatsvorlage durch 
und das Stüd Wald fort. 

Geſtern nun, am 20. Auguft, warb das „rheiniſche Wettrennen‘ zu 

Frankfurt eröffnet. Biel Volks rannte hinaus, der lange kreisförmige 
Zaun warb mit einer lebendigen Hede bejett; die Tribünen im Innern 
des Platzes ftregten von Menjhen und Toiletten, von Herren und von 
Damen, die ein wahres Wettrennen mit Schleppen veranftalteten und fid) 
bejonders durch die Farbe der Unfhuld anszeichneten. Das Publikum war 
böhlihft erftaunt, daf in drei Stunden, von 4—7 Uhr, feine Aufmerk- 
famfeit nur fünfmal auf je 2—4 Minuten in Anfprud genommen wurde. 
Man verglih das mit dem Circus Renz, und der Vortheil fiel durchweg 
zu Öunften des legtern aus, wo man doch feine Zeit ausgefüllt fehe und 
etwas für fein Geld erhalte. Dazu kam die geringe Zahl von Pferden, 
welde auf der weiten und breiten Bahn im Nu herumflogen: einmal drei 
Pferde, ein andermal gar nur zwei Pferde, im höchſten Falle fehs. An 
die wunderlihen Nomannamen der Vierfüßler, an „Pauline“, „Lawina“, 
„Stonewel Yadjon” und „Laurentius wollte man fi nun gar nit 
gewöhnen, fondern taufte die Gäule einfad uach den Farben der Yodeys: 
ber „Schwarze, der „Gelbe”, der „Rothe“ ꝛc. Auch wollte e8 dem 
naiven Bolfe gar nicht einleuchten, daß diefe magern Thiere, deren Yorm 
ei geraden Linie hinftrebt, befonders edle Eremplare ihrer Gattung fein 
ollten. 
Kurz, das erfte frankfurter Nennen war ein halbes Fiasco, was auch 
die Zeitungen, von oben herab infpirirt, fagen mögen. Morgen und am 
Donnerstag wird weiter gerannt, aber das Publifum wird fehr piano er— 
feinen, da e8 vom „Feſte“ nichts und vom „Olymp“ gar nichts bemerft 
hat. Undankbares Publitum! Diefes Nennen ift das Nefultat des Fürften- 
tags von 1863, und zwar Das einzige. 

Im Bolke ift hierorts gar feine politifhe Stimmung zu gewahren, alles 
ift fill, ftumm, faft ſtumpf. Permanentes Achſelzucken über Deflerreich, 
fteigende Abneigung gegen Breußen, das find die beiden einzigen negativen 
Manifeftationen, die wir bezeugen können. Wer aus Preußen, wie es 
gegenwärtig in Mittel- und Süddeutſchland angeichrieben ift, die deutſche 
„Centralmacht“ machen will, der muß übrigens ein Herenmeifter fein. 
Es ift nur cin Glüd, daß Defterreih dabei auch nichts gewinnt. Es 
treibt politiſche Wechfelreiterei, es traffirt auf Preußen und auf die Würze 
burger, welde hin und wieder aus Gefälligkeit acceptiren, dabei aber dem 
Indoſſaten Avis geben, wie ſchwach ihr Glaube an die Zahlungsfähigfeit 
des Ausftellers jei. Ya, fie acceptiren mitunter gar nicht, und Oeſterreich 
zieht feine Papiere ruhig zurüd. 

25* 
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A propos, Sie haben doch den köſtlichen Aufruf der adelichen Damen 
„Defterreih8 und Deutfchlands‘ zur Gründung einer „katholiſchen Uni- 
verfität‘ gelefen, gezeichnet von einer Schwabron vornehmer Katholikinnen, 
worin wir die geflügelten Worte lefen: „Die unerhörte Charafterlofigkeit 
der Maſſe der Männer in unfern Tagen hat in ber Undpriftlichkeit ihren 
Grund.” Iſt kein Jöcher oder Meufel da, der uns Näheres über biefe 
Damen mittheile und uns fage, woher fo viel Groll? Unter den Unter- 
zeihmerinnen gewahren wir aud die „Gräfin Ida Hahn-Hahn, Mainz“, 
die befanntlidy ven „Rechten“ nicht finden konnte. Was mag diefer Schiffs- 
Katalog von Damen alles erfahren haben, bis er in den Fluch über bie 
„unerhörte Charafterlofigkeit. der Männer in unfern Tagen‘ ausbrad! 
Wie viele Romane und Novellen fteden in diefem Nothichrei, wie viele 
Chäteaux en Espagne mögen in jenen Sclöffern gemörtelt worben fein, 
die fi fämmtlih in blauen Dunft auflöften! Wer eine poetifhe Ader in 
fih trägt, fühlt ein ſympathetiſches Rühren in feiner Bruſt. Eine „katho— 
liche Univerfität“ fol nl dem Unheil abhelfen, eine Fatholifche Univerfität 
fol Männer erziehen, Männer von „Charakter“! Ob ſich diefe Damen 
wol mit Hrn. von Schmerling abgefproden haben, der den deutſchen Pro- 
fefioren beim wiener Univerfitätsjubiläum auftrug, eine Generation heran» 
zubilden, mit der er, Hr. von Schmerling, den dritten Verſuch maden 
fönnte, Deutfhlands Einheit zu bewerfitelligen? Das wird ein Gefchledht 
werden, Patrioten nad dem Herzen des Hrn. von Schmerling und Cha- 
raftere zur Freude verfannter adeliher Damen! Noch ift Deutſchland nicht 
verloren! 
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X. Was ſoll ich Ihnen aus unſerer bairiſchen Metropole Neues ſchreiben? 
Daß infolge der lang andauerden Hitze und des dadurch verurſachten Durſtes 
die Biervorräthe unſerer Brauer geſchwunden ſind und ſie ihr Winterbier 
viel früher als ſonſt einſieren müſſen? Dieſes Geſprächsthema iſt erſt jüngſt 
verlaſſen worden, ſeitdem die Cholera und die Löſung der ſchles wig-holſtei— 
niſchen Frage ung näher auf den Leib zu rüden fcheint. Der Landtag ift 
längſt gejchloffen, und man kann nicht behaupten, daß deſſen Verhandlungen 
das nicht officiele Publifum in leidenfhaftlihe Bewegung verfett haben. 
Im allgemeinen ift man mit der Kegierung zufrieden und glaubt an ben 
reblihen Willen derfelben, beftehende Mängel zu bejeitigen und für eine ge- 
funde Fortentwidelung des Staates zu forgen. Dieſe relative Zufriedenheit 
in politifher Beziehung hat aber audy ihre bedenkliche Seite: da die Staate- 
verwaltung zu feinen wejentlihen Klagen Veranlaſſung gibt, jo fucht bie 
nie ermüdende Tadelſucht auf einem andern Gebiete Beſchäftigung. Das 
Privatleben des Bürgers gilt in der Regel als eine Sphäre, bie fi ber 
öffentlihen Kritif entzieht. ine fürftlihe Häuslichleit wird mit einem 
andern Mafftabe gemefjen! Der jugenvlihe König, hervorragend durch 
förperlihe und geiftige Begabung wie durch Driginalität, bietet ben 
willfommenften Stoff zum Klatſch. Schon in bürgerlihen Verhältniſſen 
verzeiht man einem Menſchen vieles andere eher als bie Originalität, mag 
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ſie auch noch ſo harmlos, ja ſelbſt liebenswürdig auftreten. Und nun erſt 
gar, wenn dieſe wenig ſalonfähige Eigenſchaft dem Träger einer Krone 
innewohnt! Und es läßt ſich nicht leugnen: was man bisher über das 
Thun und Treiben des jungen Monarchen gehört hat, trägt den Stempel 
der Originalität in hohem Grade an ſich. Die Art und Weiſe, wie er 
Richard Wagner plötzlich an den erſtaunten Hof berief; die Zähigkeit, mit 
der er ihn gegenüber dem Andrang der verſchiedenſten Elemente feſthält, 
gleich wie Leonore ihren genialen Taſſo; die Ausdauer, mit welcher er, nur 
von einem Reitknechte, ſelten von einem Adjutanten begleitet, ſeine weiten 
Reitausflüge unternimmt, ſein Auftreten bei der Neujahrscour wie beim 
Galadiner der Abgeordneten, und eine Menge anderer kleiner Züge, die 
man von ihm erzählt, kennzeichnen ihn als einen Fürſten, der von der 
breiten, aber monotonen Heerſtraße, auf welcher in ſtraffer militäriſcher 
Haltung die Mehrzahl der Mitfürſten hergebrachtermaßen wandelte und 
noch wandelt, nicht ſelten abweicht und ſich weniger betretene, aber 
intereſſantere und zum Theil romantiſche Nebenpfade ausſucht, die viel— 
leicht beſſer und eher zum Ziele führen. Doch ſolche Erwägungen ſchlagen 
bei einem großen Theil des Publikums nicht durch; über einen von der 
bisherigen Tradition abweichenden Ritt, über eine Eigenthümlichkeit 
Richard Wagner's oder Hans von Bülow's vergißt man nur zu häufig 
die während einer noch kurzen Regierungszeit ſchon geſpendeten nicht un— 
bedeutenden politiſchen Wohlthaten, die liberalen Tendenzen, die oft be— 
währte Generoſität und Liebenswürdigkeit, die ſchöne ideale Richtung des 
jungen Königs, und hängt ſich an Kleinigkeiten, die oft gerade das Ge— 
gentheil von Fehlern, im ſchlimmſten Falle aber Adiaphora — gleich— 
gültige Dinge — ſind. 

Dft hat e8 mir leid gethan, ſolche ſchiefe Urtheile Über ben jungen 
Landesherren zu vernehmen, um fo mehr, da mir niemand beftreiten konnte, 
daß er Geift und Herz auf dem rechten Flecke habe, daß die Negierungs- 
geihäfte dur ihn nie eine Verzögerung erleiden, und er das Befte des 
Yandes redlih wolle. Man verübelt e8 den König, daß er — aus 
Gefunpheitsrüdfihten — in Berg feine Audienzen ertheile, da er doch weite 
Ritte zu unternehmen im Stande fei, und man bebenft nicht, daß ein großer 
Unterſchied befteht zwifchen anhaltendem langen Reden und der Bewegung zu 
Pferde in Gottes freier Natur. Man überfieht, daß nur diefe während bes 
Sommers befolgte Lebensweiſe ihm geftatten wird, aus ber bisherigen von 
dem Arzte angerathenen Abgefchloffenheit herauszutreten und wie früher fid) 
dent fortgejegten Verkehr mit den Miniftern und den Volfe wieder zu widmen, 
ven ein fo leutfeliger Fürft wie Ludwig II. gewiß nur fehr ungern entbehrt. — 
Reinheit des Lebenswandels, Einfachheit der Sitten und ber Lebensweife, 
Ungezwungenheit und Natürlichkeit der Umgangsformen, Schärfe des Ber» 
ftandes, große GSelbftändigfeit find, wie mir zuverläffige Gewährsmänner 
erzählen, Eigenfhaften, die diefen jungen Fürften zieren und denen zu Liebe 
man ihm wol eine gelinde Pafjion — nidt etwa für eine Tänzerin — 
fondern für eine moderne Kunftrihtung und eine gewille Schwärmerei für 
Mondſchein, Sternenglanz und Bergeshöhen zugute halten Fönnte, 

Dod wir heffen von der Zeit und von dem künftigen Wirken des 
zwanzigjährigen Könige, der fo plögßlih und unerwartet auf den Thron 
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feiner Väter berufen wurde, zuverfichtlic eine unbefangenere Würdigung 
feines Charakters, wie fie vor einiger Zeit in einem in Frankreich erſchei— 
nenden angefehenen unabhängigen Yournal ihren Ausdruck fand, Wir 
lafen am Schluſſe dieſes Aufjates die Worte: „Diefer junge König wird 
nod) viel von fid) reden machen“, und find überzeugt, daß die Zukunft biefe 
auf Thatfahen gegründete Prophezeiung im beiten Einne auf glänzende 
Weiſe rechtfertigen wird. 
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Mit Wilhelm Wolffohn hat die beutjhe Literatur eine jener ftreb- 
famen Kräfte verloren, welche namentlid für die Vermittelung der National» 
literaturen, für das geiftige Zufammenwirfen derfelben thätig war. Geboren 
1820 in Odeſſa, kam Wolffohn als Student nad) Leipzig, wo er fid ale- 
bald mit Eifer dem Studium der deutſchen Literatur hingab, bis er in 
berjelben fo heimiſch wurde wie in der ruffiichen. Durch Ueberfegungen 
ruſſiſcher Novellen, durch Charafteriftifen ruſſiſcher Dichter fuchte er feine 
Kenntniß der beiden Literaturen zu verwerthen, indem er das Bermittler- 
amt zwifchen ihnen übernahm. In der „Norbifhen Revue‘ hatte er in deu 
legten Yahren ein Zournal begründet, weldes dafjelbe Ziel im Auge be— 
hielt, indem es ſich gleichzeitig Über weitere reife des norbijchen Lebens 
und ber allgemeinen Cultur ſchildernd und kritiſch verbreitete Auch als 
dramatifcher Dichter wählte Wolffohn mit Vorliebe ruſſiſche Stoffe, wie 
namentlich fein an Raupach's „Iſidor und Ofga’”.erinnerndes Drama: „Nur 
eine Seele“ bewies. Jedoch überwog bei ihm allzu fehr die genrebilp- 
lie Behandlungsweife bei gebildetem Dialog und ſceniſch wirlſamer Aus- 
führung. In der „Oſternacht“ behandelte er einen grellbeleudteten Stoff 
aus der Geſchichte der Yubenverfolgungen im Sinne humaner Welt: 
anfhauung. Auch als Borlefer, namentlich über Themata aus deutſcher 
und ruffifcher Literatur, bat fih Wolffchn einem größern Publitum befannt 
gemadt. Sein Tod, der infolge eines unbeilbaren Leberleidens nad) monate- 
langem, höchſt ſchmerzlichem Kranfenlager am 13, Auguft in Dresden er- 
folgte, hat, nit blos in literariſchen Kreiſen, allgemeine Theilnahme 
‚ erregt, 


Am berliner Hoftheater beabfihtigt man in dieſem Winter Paul Heyſe's 
italienisches Trauerfpiel „Maria Moroni” zu geben. Da wir das Stück 
für die feenifhe Aufführung wenig geeignet erachten, find wir um fo ge- 
jpannter auf den Erfolg. 


Rudolf Sende arbeitet an einer Gefhichte der Feſte Koburg, bie 
vieles Intereffante zu Bieten verfpridt. Auf ihr hat Luther, wie nur weni- 
gen bekannt ift, auch fein berühmtes Lied „Ein' fefte Burg” gebichtet. 
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Die man von Münden aus meldet, it alle Ausfiht dazu da, daß 
Emanuel Geibel feine Tragödie „Sophonisbe” noch in diefem Winter 
an bie Bühnen verfenden werde. Nachdem der berühmte Dichter fi häus— 
lih neu eingerichtet und ein ernftliches Unwohlfein überftanden hat, will er 
jetst die legte Hand am dieſes mit großer Liebe gearbeitete Werk legen. 


— — — — 


Die Folgezeit hat viele gewiß anziehende und bedeutſame Künſtler- 
denfwürdigfeiten zu erwarten. Außer Emil Devrient arbeitet, wie wir 
vernehmen, aub Heinrih Marr an Memoiren. Bon letterm wird 
außerdem ſchon in nächſter Zeit eine Abhandlung über die Theater Deutich- 
lands erjcheinen. Bon einem Manne wie Marr fteht zu erwarten, daß er 
fein Blatt vor den Mund nehmen, fonbern die unummwundenfte und rüd- 
fihtslofefte Wahrheit ausſprechen wird. 


Adolf Stahr wird fi mit feiner Gattin? Fanny Yewald, in nächſter 
Zeit nad) Aegypten begeben, um dafelbft ein Jahr lang zu verbleiben. 








Bon Frit Reuter, dem medlenburgifchen plattveutfhen Dichter, ver- 
rathen feine Freunde, daß er mit der Free umgehe: einen hiſtoriſchen Stoff 
feines engern Baterlandes zum Vorwurf einer dichterifchen Arbeit zu machen. 


Hermann von Bequignolles, welder eine Zeit lang Dramaturg am 
breslauer Stadttheater war, ift in derfelben Eigenihaft an das Hoftheater 
in Wiesbaden berufen worden, Der Genannte zeichnet fih wor vielen 
Bühnenleitern durch Sachfenntniß, Ernſt und würdiges Streben aus. 


Bon Alfred Meißner's intereffantem Roman „Schwarzgelb” veran- 
ftaltet Otto Janke eine Volksausgabe in einem großen Duartbande zu 
dem beifpiellos billigen Preife von 1 Thaler. Der Noman erjdien ur- 
fprünglid in acht Theilen. 


Guſtav Kühne arbeitet für den vierten Band feiner „Deutfchen Cha- 
raftere” feine Abhandlung über Heinrih von Kleift um und liefert neu 
dazu eine Arbeit über Fichte. 
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Das zweite Deutfche Schüßenfeft in Bremen. 
Bon 


D. Ehmif, 


Mer nach hundert Jahren eine Geſchichte unferer Zeit fchreibt, ver 
wirb bei der Schilderung des öffentlichen Lebens des deutjchen Bolts 
ganz bejonbers die nationalen Feſte zu berücfichtigen haben, welche 
wir jetzt fajt alljährlich begehen. Sie werden theils einen vorzüglich bezeich- 
nenden Ausdrud der jeweiligen Volfsftimmung liefern, theils danı noch 
deutlicher wie heute als wichtige Momente unferer nationalen Entwides 
fung, als bedeutſame Förderungsmittel für die Einigung und Stärkung 
des Bolfsgeiftes, für die gegenjeitige Verftändigung und das Zufan- 
menfchließen der einzelnen Beftanptheile unferer Nation erfannt werden. 

Das: deutjche Volk ijt gegenwärtig in der gewaltigen, müh- und 
fampfvollen Arbeit für die Herftellung eines einheitlichen politifchen Da- 
feins, eines beutjchen Staats begriffen. Je inniger und fefter es fich 
überzeugt, daß, foweit die deutfche Zunge Flingt, auch Uebereinftims- 
mung in ben Grundlagen der Sitte, der Anjchauungen und geiftigen 
Anlagen berrfcht, je mehr es dieſer geiftigen Blutsverwandifchaft froh 
wird, und je ftärfer und allgemeiner auf der Grundlage dieſes Be— 
wußtjeins der Drang nach äußerer Machtftellung, folglih nach poli- 
tiſcher Einigung fih kundgibt: um fo früher wird ber Fr anbrechen, 
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deſſen Some im Herzen unjers Erdtheils eur freies und mächtiges, 
von den Übrigen Nationen geachtetes, von feinen Feinden gefürchtetes 
Land beſcheint. 

Diefem Zwed dienen unfere großen Feſte. Sie gelten der Zufunft, 
fie find Fefte der Hoffnung. Es ift ein großer Fortſchritt in unferer 
Entwidelung, daß wir gemeinfame deutſche Feſte feiern fernen, daß wir 
fie gleihfam ſchon unter unfere öffentlichen Inftitutionen aufgenommen 
haben. Sie liefern den Beweis des erjtarften Bewußteins der Zuſam— 
mengehörigfeit und fie befeftigen dafjelbe aufs meue, fie erheben vie 
Geifter über die Mifere und Kleinlichfeit der gegenwärtigen politijchen 
Zuftände, aber fie lafjfen vie Unzufriedenheit mit benfelben weder in 
Verzweiflung und thatenlofen Mismuth ausarten, noch in ben Kosmo— 
politismus und falfchen Idealismus früherer Zeiten gerathen, indem fie 
den nationalen Gedanken an die Spige ftellen und feine Verwirklichung 
als eine allgemeine Heilige Pflicht predigen. Darum frommt es auch, 
und zu erinnern, was unfer Volk fich und der Menfchheit erarbeitet, 
und der großen Thaten und Kämpfe der Väter feiernd zu gedenken. 
Aber — und das ift ein eigenthümliches Zeichen unferer Zeit — aud 
ſolche Feſte wie das Schilferfeft von 1859, wie die vor zwei Jahren 
begangene Yubelfeier der Befreiungskriege, haben ihre hauptſächliche Be- 
deutung barin gezeigt, in welchen Maße fie die gegenwärtigen nationa— 
len Hoffnungen und Beftrebungen des beutfchen Volks zum Ausdrud 
brachten, diejelben belebten und ftärften, 

Unter den zu regelmäßiger Wieverfehr beftimmten, an einem Orte 
gemeinfam begangenen allgemeinen deutfchen Feften haben die des Deutfchen 
Schützenbundes jofort eine hervorragende Bedeutung erlangt, eine Bedeu⸗ 
tung, die nicht zumeift auf dem befonvern, zum Theil überflüffigen Glanz, 
mit welchem fie ansgeftattet wurden, fonvern vor allem darauf beruht, daß 
jie Feſte der Wehrhaftigfeit ver deutichen Nation fein, diefe zur Anfchaunng 
bringen; für dieje werben follten. Indem fie einem Streben galten, 
defien Ziel mit der äußern Machtitellung und der innern Freiheit unjerer 
Nation auf das innigfte zufammenhängt, der Umgeftaltung der Wehr- 
verfaffung Deutjchlands auf volksthümlicher Grundlage, mußten fie vie 
wichtigften nationalen Fragen der Gegenwart ben Feftgenoffen ins Ge- 
dächtniß rufen, mußten diefe Seite ganz beſouders zu einer Feier unſerer 
nationalen Hoffnungen und Bejtrebungen werben. Im -Sahre 1861 zu 
Gotha begründet, hat der Deutihe Schütenbund ſeitdem vorzugsweiſe 
beigetragen, die veralteten Liebhabereien und Spielereien, welche dem 
ernften Manne die Theilnahme an den Schützenvereinen verleiden muß- 
ten, aus bdenfelben zu entfernen umd fie durch das unbedingte Gebot 
des Schießens ans freier Hand wieder zu wirklichen Schulen der Wehr- 
haftigkeit zu machen. Seine Aufgabe kann es natürlich nicht fein, 
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felbjt ein Heer auszubilden und anfzuftellen, ſondern nur burch Pflege 
männlicher Uebungen, perjönlichen Muthes und vaterländiicher Gefin- 
nung das Material zu einem volfstgümlichen Heere zu liefern, bie Her» 
ftelfung einer auf allgemeiner Wehrhaftigkeit ruhenden beutfchen Heeres- 
verfaffung vorzubereiten und zu erleichtern: eine Aufgabe, zu deren Lö— 
fung es vor alfem noch der Verbindung und des Zuſammenwirkens ver 
Schützen mit den Turn» und Wehrvereinen bedarf. 

Auf folder Grundlage ward in Franffurt a, M., der alten Kaiſer— 
ftabt, in dem Yulitagen 1862 das erfte Feftfchiefen des Deutfchen 
Schütenbundes begangen, ift in Bremen, ber altbefannten und durch 
gleiche deutfche Gefinnung berühmten, aber fernab von bem Herzen 
Deutjchlands und den beiuchten Reifeftraßen gelegenen freien Hanſeſtadt, 
vom 16.—24. Yuli d. J. das zweite Bundesſchießen gefeiert worden. 
Urfprünglich anf den Sommer 1864 angefett, war es furze Zeit zuvor 
wegen ber traurigen politiichen Tage, wegen ber Unficherheit, die noch 
über Schleswig -Holfteinsg Schickſal herrfchte, auf dieſes Jahr verfehoben 
worden. Mit gutem Glück. Zweierlei ließ namentlih das Feft in 
diefem Jahre froßer begehen: die meerumfchlungenen nördlichen Grenz- 
marfen waren für Deutfchland inzwijchen wiedergewonnen, die Ent: 
fheidung über ihr endliches Schidfal nicht mehr eine internationale, 
fondern nur noch eine innere deutſche Frage; ſodann in Nordamerika 
hatte die Sache ber freiheit und der Menjchenrechte ihren großen Sieg 
errungen, bie Unten war gerettet, ein entfeglicher, auch für Deutfchland 
höchſt fühlbarer Krieg war beendet. 

Mit großen Erwartungen und umfafjenden Vorbereitungen war man 
dem Feſte entgegengegangen; dank ven Tektern find auch die erftern 
im affgemeinen erfüllt worden. An den Zuräftungen, welche von Bre- 
men aus zu gefchehen hatten, ver Heritellung des Feſtplatzes und feiner 
Bauten, der Beichaffung freier Quartiere, der Beforgung ber erfor: 
derlichen Geldmittel, der Herrichtung der. Schießftände und der Schieforp- 
mung, der Sorge für die leibliche Atung, wie für die geiftige und gemüth- 
liche Nahrung und Unterhaltung fo vieler Taufende von Fefttheilnehmern, 
der Förderung unb würdigen Vertretung bes ganzen Unternehmens durch 
die Preffe, war nicht blos monate», fondern zum Theil jahrelang 
von den verſchiedenen Comites, welche fich unter ber Leitung des Cen— 
traffeftcomite in vie einzelnen Arbeitszweige getheilt Hatten, gearbeitet 
worden. Endlich nahte das Ziel diefer zum Theil ganz außerorbent-_ 
fihen Anftrengungen. Nun kleidete fich die ganze Stadt in ein feft- 
fihes Gewand. Die meifter Häufer, felbft in den Heinern Gaffen, 
legten einen Schmud von Raubgewinden und Fahnen an, manche befon- 
ders reich decorirte Strafen glichen mit ihren wallenden Bahnen einem 
bimten Farbenmeer. Die ſchwarz-roth-goldene Tricolore, welche auch 
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an ben öffentlichen Gebäuden nicht fehlte, herrfchte natürlich vor; Lan- 
besfahnen waren außer ben bremijchen, bie eine für das Auge höchſt 
wohlthuende Abwechjelung zwijchen dem Schwarz - Roth-Gold gewährten, 
ſelien. Nur bier und da war man auf ben Gebanfen gefommen, 
einzelne Plätze und größere Häufercomplere nach einem gemeinfamen 
Plane zu verzieren, ein Verfahren, durch welches ſelbſt mit Fleinern 
Mitteln eine hHarmonifchere Wirkung hervorgebracht und leichter ein be- 
ftimmter Sinn der Ausihmüdung ausgevrüdt wurde, und das wir für 
ähnliche Fälle empfehlen möchten. Weit in die Ferne hinaus winkten 
je vier mächtige Fahnen von den beiden höchſten Kirchthürmen ben 
Willlommengruß der Feftitabt den heranziehenden Gäjten entgegen. 

Bon der Frühe des Sonnabends, des 15. Juli, an trafen fie in 
hellen Haufen ein, meiflens in größern Trupps, die fich auf beftimmten 
Sammelpunften vereinigt hatten, mit wenigen Ausnahmen auf der ein« 
zigen Schienenftraße, die aus dem Innern Deutjchlands nach Bremen 
führt, auf welcher an diefem und den nächjten Tagen ein Extrazug ben 
andern ablöfte. Im fejtlichem Zuge wurden die einzelnen Scharen durch 
die Stadt nach ver Alten Börſe am Markte geleitet, wo das Wohnungs- 
comite zur Austheilung der Zejtfarten und Duartierbillets in Perma- 
nenz verfammelt war. Dem bewährten Beifpiele Frankfurts folgend, 
hatte man der männlichen Schuljugend bie freudig übernommene und 
glücklich gelöfte Aufgabe ertheilt, die fremden Gäfte in ihre Quartiere 
zu geleiten. Mit dem Billet empfing jeder Schütz als fehr brauchbares 
Angebinde ein vom Preßcomité herausgegebenes Feſtbüchlein, welches 
auf 32 Seiten engften Druds über alles fowol hinfichtlic der Stadt, 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart, ihres ftaatlichen, commerziellen, 
gewerblichen, geiftigen und focialen Lebens und Treibens, als auch hin— 
- fichtlih des Feſtes und feiner Einrichtungen Wiſſenswerthe orientirte 
und zugleih ein angenehmes und belehrendes Andenken an bie Feſt— 
ſtadt darbot. 

Während der letzten Stunden des Tages waren der prächtige Ver— 
ſammlungsſaal ſowie die übrigen herrlichen Räume der Neuen Börſe 
den Gäſten geöffnet. Hier war es, wo der Jubel über die Ankunft in der 
Feſtſtadt, die Freude auf das nun unmittelbar bevorſtehende Feſt, das Wie- 
derfinden alter Freunde, die Anknüpfung neuer Bekanntſchaften ein über- 
aus lautes und munteres Treiben bervorrief. Manchen guten Bremern, 
welche die ſüddeutſche Lebhaftigkeit nicht kannten, auch noch nicht in der 
Veftesaufregung waren, bie ſich den Fremden bereit8 burch die gemein- 
jame Reife mitgetheilt hatte, ward etwas bange bei dem Lärm; aber 
fie haben ſich bald bareingefunden. 

Zwifchen 4000 und 5000 Schügen, neben einer großen Menge an- 
derer Gäſte, waren bis zum Sonntag Morgen in Bremen erfcienen; 
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im Laufe bes Feftes mögen noch eiwa 1000 Schützen hinzugelommen 
fein, fovug mehr als ein Drittel ‘ver fämmtlichen Mitglieder des 
Schütenbundes (gegen 14000) fich perſönlich an dem Feſte betheiligte. 
Sie wurden fämmtlich in Freiquartieren untergebracht, von benen bie 
. meiften durch bie Gaftlichfeit ver Bewohner Bremens und durch bie 
öffentlichen Behörden zur Berfügung geftellt, nur eine Kleinere Anzahl 
durch das Comité gemiethet worden waren. 

Der Sonntag brachte die Eröffnung des Peftes und die Haupt: 
feierlichfeit. Wie am Tage zuvor ftrahlte heute die Sonne vom wol: 
fenfofen Himmel auf die Fejtjtadt, nur mit noch vermehrter Glut, den 
Zaufenden, welche an dem großen Feftzuge theilnehmen wollten ober 
mußten, ein jchweres Stüd Arbeit verheißend. Der Zug war fehr ein- 
fach zufammengefett, aber doch von großer Wirkung. Die hiftorifchen 
Erinnerungen, welche den franffurter Feftzug anszeichneten, waren ganz 
fortgelafjen. Er beftand aus zwei Haupttheilen, aus ven Schützen und aus 
ben als Ehren- oder als Orbnungsgeleit dienenden bremifchen Mann 
ſchaften. Diefer letstere, ven Zug eröffnende Theil fchien noch bedeutend 
ftärfer zu fein al8 ver erjtere, fodaß man die Gefammtzahl auf min- 
beftens 10000 wird fchäten vürfen. Dan follte unfers Erachtens Feft- 
züge von folcher Ausdehnung vermeiden ober fie wenigftens nicht fich 
durch lange Streden bewegen lafjen; im- vorliegenden Falle Hätte am 
Ende diefelbe Wirkung erreicht werden können, wenn nur bie Schüten 
ven Zug dur die Stadt gemacht, die bremifchen Mannfchaften aber, 
namentlih auf dem Plate der Hauptfeier, Spalier gebildet hätten; 
jedenfalls würde viel Schweiß und Anftrengung gefpart worden fein. Voran 
fchritt eine Abtheilung des Bremer Schügenvereins, der fich die Mit— 
glieder ber verfchiedenen für das Feſt thätigen Comites anfchlofjen. 
Dann folgten in langer Reihe andere bremifche Vereine, die Gewerfe und 
Fabrifarbeiter, mit zum Theil malerifhen und charakteriftiichen Coſtü— 
men und Abzeichen verfehen, vie Schulen, vie ftattliche und zahlreiche 
Schar der Turner, ber Wehrverein und bie Jugendwehr im ihrer 
fchmuden Bluſentracht ꝛc. Hieran ſchloß fich nun der eigentliche Haupt- 
zug ber Schüßen, bie je um ihr Landes» oder Stadtbanner gefchart 
waren. Auf ihn richtete fich natürlich die Hauptaufmerffamfeit; fah 
man doch hier diejenigen, denen zumächit das Feſt galt, Vertreter 
alfer deutſchen Gauen von gemeinfamem Streben befeelt, zu gemein» 
famer Freude vereinigt, konnte man boch bier auf Fleinem Raume 
eine Charakteriftif der einzelnen Länder und Stämme überfchauen. 
Je dver unterfchieb fofort den ernftern Schritt, die gemeffenere Haltung 
Des Norddeutſchen von dem leichtern Tritt und der größern Beweglich— 
feit des Süddentſchen, aber Freude und Yubel waren überall, in wie 
viel verfchievenen Tönen und Geberven fie auch Ausdruck fanden. 
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Hier Fonnte man ferner in ben Bertretern ber einzelnen Länder und 
Theile Deutfchlands dieſe felbft ehren. Ohne laut tönenden Gruß umd 
Gegengruß zog nirgends eine Abtheilung vorüber; aber noch lauter fchalfte 
der Yubel, wo die Männer ans Kurbeffen vorbeifamen: es durchdrang 
fofort die Mafien das Gefühl, der Tapferkeit, mit der dort das Lanz 
besrecht wertheidigt warb, befonders zu banfen. Wie hätten ferher bie 
jodelnden Stimmen der prächtigen Bergföhne Tirols und Dberbaierns 
ohne entiprechende Antwort bleiben können! Dann zeigte fich, zum 
erften mal auf deutſchen Feten ohne Flor, die Fahne Schleswig-Holfteins; 
nach Gebühr ergriff diefer Anblid am tiefften die Herzen, entlockte ven 
heute unermüdlichen Kehlen die Fräftigften Hochs. Weiter ein ftarfer 
Zug von etwa 70 Deutjchen aus den Bereinigten Staaten Nord: 
amerifa®, denen das Meer nicht zu breit gewejen war, an dem natio= 
nalen Fefte ihrer Heimat theilzunehmen, Männer, die zum Theil zur 
Ehre des deutfchen Namens in den. fetten großen Kämpfen mitgerungen 
hatten und die jebt zwei Fahnen, Gejchenfe ver Schütengifde zu 
Neuporf und des Schüßenvereinsd zu San-Francisco, dem Deutfchen 
Schütenbunde als Zeichen der Theilnahme an feinen Beſtrebungen 
überbrachten. Natürlich wartete auch ihrer überall befondere Auszeich- 
nung. Nicht minder wurde dieſe den alten Bundesgenoffen ver Deut» 
ſchen Schützen, den Schweizern, zutheil, bie, obwol auch diesmal befon- 
ders geladen, wegen ihres faft gleichzeitigen eidgenöſſiſchen Schiekens 
freilfih nur in Heiner Zahl erfchienen waren, übrigens weder bie guten 
Redner noch die guten Schügen baheim gelaffen hatten. Immitten des 
Zugs, den zahlreiche Mufifchöre unterbrachen, fchritten bie Frankfurter 
mit dem Bundespanier einher, nicht mehr ber großen felbft von meh— 

rern Trägern nicht zu bewältigenden Foftbaren Stanbarte, pie bereits 
auf dem Fejtplage hing, fondern einer Heinern fehr hübſch gearbeiteten 
Fahne. 

Bon den herrlichen bremer Wällen hatte ſich ver Zug um 10 Uhr 
morgens in Bewegung gefeßt und war nach dem Domshofe, bem 
größten Plage im Meittelpunft der Stadt, marfchirt. Dort ftanven in 
der Mitte die Schügen, umringt von ven verfchiedenen bremifchen Ver- 
einen. Danı erfolgte mit furzen Reben bie Uebergabe der Bundes— 
fahne von Frankfurt an Bremen, deſſen Schüßenverein fie fortan zu 
bewahren bat. Und wieoer ſetzte fi) ber Zug in Bewegung, um 
num noch durch einen großen Theil ver Stadt, der nicht leer ausgehen 
jolfte, und abermals über den Domshof fich nach dem vor ber Stadt 
auf einem Theil ber fogenannten „Bürgerweide“ gelegenen Feftplate 
zu begeben. Aber jekt offenbarte die Sonmenhige ihre verberblichen 
Wirkungen. Bis dahin war der Zug im ganzen im guter Ordnung 
geblieben, natürtich nicht in militärifcher, denn die Grüße aus den Häuſern 
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mußten eriwibert, bie Blumen aufgefangen, bie Erquickungen, bie aus 
ben Fenſtern herabgereicht und felbft von Frauen und Mädchen auf die 
" Straße herbeigebradgt wurden, in Empfang genommen werden. Nach 
ber Feier auf dem Domshof aber, wo der größte Theil des Zuges ber 
glühendften Mittagsfonne ausgejett war, war die Orbnung nicht mehr 
aufrecht zu halten; ganze Reihen lichteten fich, immer fchwächer wurde 
der Zug, je mehr fich ver Weg verlängerte, die Strapazen. fich mehr- 
ten , obgleich nun die Bevölkerung um jo eifriger mit fühlenben und ftärfen- 
ven Getränfen aller Art beifprang, und in völliger Auflöfung gelangte man 
gegen 2 Uhr auf den Feſtplatz. Leider entfanbte ver Sonnengott jogar 
einige tödliche Pfeile. Die Schügen aber vervienen feinen Vorwurf 
ob diefer Niederlage; äußerten doch Offiziere, welche fich unter den 
Zufchauern befanden, fie würden bei der obwaltenden Temperatur mit 
altgedienten Soldaten einen folhen Zug nicht gewagt haben. 

Es ift Hier nicht unfere Aufgabe, eine Chronik des Feſtes zu 
jchreiben und alle einzelnen Creigniffe vefjelben zu verzeichnen; nur in 
jeinen Hauptzügen wollen wir es zw fchildern verfuchen. . Auch eime 
ausführliche Beichreibung des Feitplates und feiner Anordnung müſſen 
wir uns des Raumes halber verfagen, obwol die in hohem Grade 
fünftleriiche Ausführung defjelben wejentlich beitrug, die Beſucher in 
eine gehobene feftlihe Stimmung zu verfegen. Auf der Fläche von 
einer Million Duadratfuß waren in weiten Bogen die Gebäulichkeiten 
aufgeführt, ſodaß fie wie Schranken den Plaß umgaben: im Weiten bie 
majeftätiiche Fefthalle, deren innerer Raum, abgejehen von einer nach 
dem Plate geöffneten Vorhalle und den umfangreichen Localitäten für 
Küchen - und Borrathäfammern, 4000 Speilenden Sige gewährte; im 
Norden, dem hohen Cingangsportale gegenüber, die wie ein geöffneter 
Zempel vom Plage aus, von der Nüdjeite aber wie eine mächtige Burg 
anzufchauende Fahnenhalle, doppelt prächtig in dem Schmud der Ban- 
ner aller auf dem Feſte vertretenen Schüßenvereine; vor verfelben bie 
fehr finnig erbachte und Höchft gelungen in Gips ausgeführte Kolofjal- 
ftatue der Germania; im Dften des Plabes, ſodaß für eine weite Deff- 
nung nach ‚dem Boltsplage zu Raum blieb, zwei große Tanzſäle mit 
langen als Reftaurationszelte dienenden Flügeln, außerdem mehrere 
fleinere Hallen, theils für verſchiedene Reftaurationen, theils für. die 
Kaſſen und Wachtmamjchaften, für die Lejehalle, in der täglich 6O—7O 
Zeitungen auflagen, für Poſt- und Zelegraphenbureau, durch welche 
während des Feſtes anfommend und abgehend 2346 Briefe nebft 1144 
Kreuzbändern und circa 1500 Depejchen befördert wurden. Sämmtliche 
Gebäude waren im altgriechiſchen Stil ausgeführt und hatten buch 
weißen Auftrih den Anjchein von Duaderbauten erhalten. Man mochte 
zuerst denken, viefer Stil ſei zu ernft und würdig: für ein flüchtig 
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vorüberraufchendes Felt. Aber die Fünftlerifche Berechnung erwies fich 
als vollfommen richtig: die Gebäude gewannen durch das bewegte 
Leben des Feſtplatzes; gerade biefem bunten und umrubigen Treiben 
gegenüber machten jene ruhig ernften Maffen, denen äußerlich nur 
durch den Schmud der auf ven Dächern angebrachten preifarbigen Bahnen 
ihre feftliche Stimmung aufgeprägt war, einen außerordentlich wohl: 
thuenden und erhebenden Einprud. Man behielt immer bas Gefühl, 
daß man fich hier in einem geweihten Raume befand. Nur der in ber 
Mitte des Feftplates errichtete achtedige, oben in ein Thürmchen aus— 
laufende, zierliche Gabentempel machte eine Ausnahme von biefem Stil, 
ohne deshalb die Harmonie des Ganzen zu ftören. Hinter der Fahnen: 
halle befand fich die lange Schießhalle mit Schiefftänden für 150 Schei- 
ben, in welcher nun vom frühen Morgen bis Sonnenuntergang bie 
Büchfen der fleifigen Schützen nicht aufhörten zu knattern. Neben vem 
Feſtplatze, halb fo groß wie biefer und mit ihm durch jene Deffnung 
zwifchen ben beiden Tanzfälen verbunden, lag der fogenannte „Volls— 
platz“, vorwiegend der QTummelplag für diejenigen Maffen, welche in 
Jahrmarktsfreuden ein befjeres Genügen finden als in finn- und ge 
danfenvollern, das Gemüth erhebenden Feſtlichkeiten. Ob e8 nicht mög- 
lich ift, unfere nationalen Feſte ohne dieſe ftörende Beigabe zu 
laffen? In der Mitte des Bolfsplates aber, jener Deffuung des Felt: 
plates gegenüber, dem Zwed und dem Stil nach zu diefem gehörend, 
welchen fie auch durch ihre Rage gewiffermaßen abſchloß, war die Halle 
für die Marines, Producten-, Gewerbe: und Indnftrieausftellung erw 
richtet, der wir noch zu gebenfen haben werben. 

Ein Schütenfeft ift zwar nicht ohne Schießen möglich, aber es find 
doch andere Momente vefjelben von. größerer und allgemeinerer Bedeu— 
tung. Wir bedauern e8 daher auch nicht fehr, uns in diefer Beziehung nur 
auf das Gutachten Sachverftändiger verlaffen zu müffen, dem zufolge 
im allgemeinen recht gut und durchſchnittlich noch etwas beffer als auf 
bem erjten Feſte gefchoffen worden ift. Hervorheben wollen wir aber 
bei diefer Gelegenheit den trefflichen Secretärbienft- der Schiefhalle; 
an 150 Volksſchullehrer verfahen diefe und ähnliche Arbeiten, fie hatten 
ih mit Freuden bereitfinden laſſen, ſolche Ehrenpoften im Dienfte 
des nationalen Feſtes zu übernehmen. Die für die beften Schüffe auf 
ben zehn Fefticheiben (5 Feldfeſtſcheiben: „Deutfchland:‘, „Hermann“, 
„Barbaroſſa“, „Gutenberg“, „Stein“, und 5 Standfefticheiben: „Hei— 
mat“, „Bremen“, „Roland‘‘, „Smidt“, „Hanſa“) beftimmten Preiie 
barg der Gabentempel, fortwährend umlagert von Befchauern, die fi 
an der Pracht ber eingelieferten Gaben (im Gefammtwerth von 
31000 Thlen. Gold) und an ber dadurch beihätigten allgemeinen Theil- 
nahme an dem mationalen Feſte erfreuten. Wie funfelten Hinter ben 
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Fenftern die edeln Metalle, vor allem der aus 1000 Feitthalern, der 
Ehrengabe ver Stadt Bremen, kunſtvoll gelegte bremer Schlüſſel; wie 
prächtig gligerten die zahlreichen. Waffen, welche bier für tüchtige 
Schützen ausgefegt waren! Auch der Ffunftverftändige Sinn fand au 
manchen Preifen, namentlich an dem foftbaren reichen Schilde der Stadt 
Wien, feine Befriedigung. Ganz befonders erfreulich waren die reichen 
Ehrengaben, die von Deutjchen im Auslande — in Honolulu, YBatavia, 
Sansfrancisco, Kalfutta, Konjtantinopel, Neuyork, Samarang ꝛc. — 
eingefandt waren, um fo erfreulicher duch den Sinn, in welchem fie, 
wie die zahlreichen Zufchriften, die das Comité erhalten hatte, bewiejen, 
gefpendet waren. Es war ein vortrefflicher Gedanfe der Bremer, ihre 
Berbindungen mit den in aller Welt Enden zerjtreuten Deutjchen auf« 
zubieten, um deren Theilnahme für das Felt zu gewinnen und auch zu 
ihnen die Feſtesgedanken Hinauszutragen. Der glüdliche Erfolg dieſer 
Aufforderungen gejtattete uns, nicht nur auf Deutfchland in weitefter 
Beziehung das Dichterwort anzuwenden: 

Ob uns die See, ob uns die Berge ſcheiden, 

So find wir Eines Stammes body und Bluts, 

Und Eine Heimat iſt's, aus der wir zogen, 
fondern er erweiterte auch ben Blick der Feltgenoffen über die Grenzen 
des Baterlandes hinaus und erinnerte fie, daß überall Söhne deſſelben, 
treu ihrer Heimat, auch für deutfchen Sinn und Geift thätig find, daß 
die Aufgaben Deutjchlands über die Meere reichen. Im übrigen fcheint 
uns, zumal da außer diefen Ehrengaben befanntlich noch eine jehr große 
Summe an Geldprämien gewonnen Ward, die reiche Dotirung des 
Feftes mit Preifen auch eine bevenfliche Seite zu haben, indem fie die 
Gewinnfucht reizt, wo nur Ehrgeiz erlaubt fein jollte. Wo bleibt auch Ehre 
und Auszeihnung, wenn viele Hunderte Preife davontragen Fönnen, 
abgefehen davon, daß e8 zu wenig ein Beweis für die innere und felbit 
für die phHfifche  Tüchtigfeit des einzelnen Mannes ift, einige gute 
Schüſſe vor der Scheibe zu tun? Daß diefe Auffaffung auch im Volt 
eine mit gutem Grund ziemlich verbreitete ift, zeigte fich in ber geringen 
Theilnahme, von der am legten Tage die feierliche VBertheilung der 20 
beiten auf den Feſtſcheiben errungenen Preiſe begleitet war. 

Die Phantafie unferer Pefer wird fich bereits ohne unfere Hülfe den 
Feft- und Vollksplatz mit Befuchern bevöffert haben. Die Scharen 
fröhlicher Menfchen, die fih da uinhertrieben, waren Tag für Tag 
während des Feſtes fo zahlreich, wie nur irgend erwartet werben fonnte. 
Im allgemeinen herrſchte eine fehr muntere und freie Beweglichkeit, 
wenn auch vielleicht nicht bie volle füddeutſche Leichtigkeit und Unge— 
zwungenbeit im gegenfeitigen Berfehr und Aneinanderjchliefen. Zu be: 
rüdfichtigen ift übrigens, daß namentlich während ber erften Tage bes 
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Feſtes bie ganz außerordentliche Hite nothwendig erſchlaffend und nieder» 
brüdend auf die Stimmung wirken unb e8 ben Menfchen noch erjchwe- 
ren mußte, aus jich herauszugeben. Die Vorwürfe, welche hier und 
da erhoben wurden, als habe es an dem rechten volfsthümlichen Ton ge» 
fehlt, over als wären gar die Bremer ihren Gäften fteif und unfreund⸗ 
lich begegnet, find uns entweber als beabfichtigte Entftellungen over ale 
Ausflüffe fchlechibeherrfchter übler Laune, zu ber die tropifche Tempe— 
ratur oder diefer und jener Heine Misſtand den zufälligen Anlaß ge 
geben haben mag, erjchienen. Von einer Fernhaltung ber jogemannten 
höhern Stände von dem Feſte oder von einer Abjonderung ber verjchie- 
denen Geſellſchaftsklaſſen auf dem Feitplat haben wir vollends nichts 
bemerkt. Nachmittags und abends waren natürlich bie glänzendſten 
Zeiten des Feftplates. Solange der Tag vorbielt, wurden der Raum 
um den Gabentempel und das hohe Dach der Fahnenhalle, wel- 
ches einen entzückenden Ueberblid über den Feftplat und die hinter dem— 
jelben ſich ausdehnende Stadt gewährte, nach der andern Seite aber ben 
Wettkampf in den Schiefftänden überjehen und den Blick über die weite 
grüne Ebene fchweifen ließ, von Befuchern nicht leer. Breitete fich 
endlich der Abenphimmel mit feinen Sternen über den Feftplag aus, ven 
dann Zaufende von Sasflammen erhellten, jo gewann derſelbe noch ver- 
mehrten Reiz und es erhöhte jich der malerifche Einprud ver zahlreichen 
wandernden, figenben, auch wol auf dem Raſen liegenden Gruppen. 
Bejonders ausgezeichnet waren die beiden Abende, an denen. die Fahnen—⸗ 
halle zur Süngerhalle ward. Da ftellte ſich zwifchen ven Fahnen 
ein Orchefter von 150 Muſikern und ein Männerchor von, 600 Sängern 
auf, und es erfolgten nun abwechjelnd etwa eine Stunde lang Gefang- 
und Mufifvorträge, wozu ſehr verftändig nur befannte, allgemein an- 
Iprechende Orcheſterſtücke, wie Menvelsjohn’s „Hochzeitsmarſch“, Roſ— 
ſini's „Tell-Ouverture“ ꝛc. und die nie ihren Eindruck verfehlenden 
Volkslieder (Lützow's Jagd, Arndt's Vaterlandslied, „Aeunchen von 
Tharau“ ꝛc.) gewählt waren. Eine glücklichere Wirkung der Mufit 
von großen Maſſen und auf eine große Zuhörermenge dürfte felten er— 
reicht fein; wiewol legtere auf 40000 Menfchen gejchätt werben fonnte, 
laujchte alles andächtig den herzergreifenden Weiſen, und fo war 28, 
» bank der trefflichen Afuftit ver Halle, möglich, noch in weiter Ferne bie 
prachtvollen Klänge deutlich herübertönen zu hören. Die Muſik erwies 
fi bier, in jo gejchicdter Anwendung, als ein ganz bejonders glüd- 
liches Mittel zur Belebung und Erhebung der Gemüther; fie follte, in 
jo würbiger und maßvoller Weile ausgeführt, feinem Volköfejte fehlen. 

Die hervorragendfte Bedeutung unter ven Gebäuden des Feſtplatzes 
nahm indeß boch die große Fefthalle in Anſpruch. In ihr verfammelte 
ih allmittäglih eine gemeinfame Zafelrunde, nur am erſten Tage 
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fast ansfchließfih aus Schügen, an den übrigen Tagen aber aus einer 
mindeftens ebenfo großen Zahl von andern Gäften, Herren und Da- 
men, bejtehend, bie neben der leiblichen auch ganz beſonders geiftige 
Nahrung erwartete Don der erftern wollen wir nicht viel Aufhebens 
machen, aber gern anerkennen, daß fie als Maffenbewirthung 
durchaus genügend, obwol ein wenig foftfpielig war, Die Hauptfache 
waren natürlich die Reden, die vom ber Tribüne der Feſthalle herab 
gehalten wurden. Ihr Zwed kann ober follte fein anderer fein, als ben 
Feſtgenoſſen ven Gedanken des Feſtes Har vor die Seele zu führen, ver 
Theilnahme und Begeifterung für dieſen Gebanfen munnichfalti- 
gen Ausprud zu verfchaffen, mit andern Worten alfo die Gemüther 
durch die Hinweiſung auf das Ziel unferer nationalen Beftrebungen zu 
erheben und die Tugenden der Baterlandsfiebe zu predigen. Daher ge 
hören auf die Tribüne eines nationalen Feftes gewiß die politifchen 
Zagesfragen, aber in beftimmter Begrenzung, feine Parteipolitif; nur 
dasjenige darf erhoben und gefeiert werben, was alle oder bie 
Mehrheit ver Nation, mindeftens der Feftgenoffen, als erwünfchten Er- 
folg over erfehntes Ziel betrachten. Ein. einzelner. geiftvoller and bedeu— 
teuder Redner, dem der richtige Takt für die Beurtheilung feines Publi- 
kums beiwohnt, mag fich einmal gelegentlih über dieje Regel hinweg— 
jegen dürfen; im allgememen wird fie gültig bleiben . müffen, went 
nicht der Stimmung des Feſtes Eintrag geichehen fol, Billigung ver- 
diente daher die Vorſchrift des mit der Sorge für die geiftige Unter» 
haltung der Tafelrunde beauftragten Prefcomitd, daß an jevem Tage 
der erſte Trinkfpruch dem Vaterlande gelten folle; für die. Variation 
diefes Themas war dadurch geforgt, daß an dem einen Tage das 
beutjche Volk, am andern die deutfchen Städte, das bdeutjche Yied, bie 
deutfche Heimat, das beutfche Meer als die vorzugsweiſe anzufchlagende 
Saite bezeichnet waren. Zu berücfichtigen ift überdies, daß etwaige 
Wiederholungen derſelben Gedanken um jo unbevenflicher erfchienen, ba 
bei dem Ab- und Zuftrömen ber von dev Feftitadt angelodten Fremden 
der größere Theil ver Tafelrunde täglich wechjelte. 

Jene Regel ift nun allervings im ganzen beobachtet worden. Ein 
Berjuch, für die preußenfeindlichen Tendenzen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Stammesparlicularismns Sympathien zu erregen, Fam bei einer fo 
norddeutſch gefärbten VBerfammlung vor die unvechte Thür und war ein 
Beweis für die Nichtigkeit jener Grundſätze. Wir dürfen, um gerecht zu 
fein, nicht verſchweigen, daß der ſchwäbiſche und der ſchleswig-holſteiniſche 
Redner, welche am zweiten Tage die Lehre von der Selbſtbeſtimmung 
des Volls in die Forderung der Selbſtbeſtimmung des einzelnen 
Stammes verwandelten, von vielen Anweſenden mit lautem Zuruf er— 
muthigt wurden — ein Zeugniß für einen Rückſchritt der öffentlichen 
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Meinung, den wir vorzugsweife ber falfchen Methode ber heutigen 
preußiſchen Politik verdanken; aber auch der nun unvermeibliche laute Wi— 
berjpruch eines mindeftens ebenjo großen Theils der Verſammlung und 
ver hierdurch veranlaßte Lärm in den feitlichen Räumen konnte natürlich 
nur einen wiberwärtigen Eindruck Hinterlaffen. Weitere unangenehme 
Folgen wurden vermieden, da das Comite fofort jegliche Debatte über 
die angeregten Streitfragen abjchnitt. Im übrigen blieb jeder Miston 
aus den Reden der Feſthalle entfernt. Andererſeits wurde die gewiß 
berechtigte Erwartung, von der Tribüne des nationalen Feſtes nur oder 
wenigjtens viel Ausgezeichnetes, an. Form und Inhalt Vollendetes zu 
hören, an wenigen Tagen erfülltz Bennigfen und Miquel, vie be- 
fannten gefeierten Redner des Nationalvereins, waren fajt die einzigen 
Männer auf der Nebnerbühne, deren Auftreten fofort bie allgemeine 
Aufmerkjamkeit rege machte: ein nicht unweſentlicher Vortheil, um fich ſolchen 
Maſſen gegenüber Gehör zu verfchaffen. Ihre Worte, dem deutſchen 
Baterlande und feinen Farben, und den Deutfchen im Auslande gewibntet, 
entzückten oder erhoben alle Hörer. Ein unglüdlicher Zufall wollte, daß 
beide an Einem Tage fprachen. Unter den Rednern bisher unbekann— 
ten Namens tauchten zwar einige tüchtige Kräfte auf, aber nur Ein 
wirklich hervorragendes Talent. Ein ſolches offenbarte ſich nämlich in 
Hrn. Consfeld von Bielefeld, der mit einer nüchternen und verftändigen 
Anjchauung eine ganz außerordentliche Gabe, die Herzen zu erwärmen 
und bie Hörer mit fich fortzureißen, verband und von allen Rebuern am 
ficherften den rechten Ton des Feftes traf. Als Verlobungsfeite des deutſchen 
Volks jtellte er deffen nationale Fefte bar: fie dienten, um das Gelübbe ver 
ewigen und unlöslichen Verbindung der verſchiedenen Stämme abzulegen, 
fie ſeien Vorbereitungen für die „hohe Zeit“ des deutſchen Volle, als 
Brautwerber follten fich fortan die Fetgenoffen fühlen. Eine weihevolle, 
faft religiöfe Stimmung war durch ſolche Worte über die Verſammlung 
gefommen, und es war ein wirklich ergreifender Augenblid, als dieſelbe 
bie Frage des Nebners: „Wollt ihr werben für biefe Idee?“ mit einem 
einmüthigen, braufenden „Ja, wir wollen es“ beantwortete. Diejes 
ohne alle Verabredung ven Herzen entquellende, allein von dem Augen- 
blid eingegebene Gelübde möchten wir gern als ein Zeugniß für bie 
Grundftimmung einer großen Zahl der Feftgenoffen feithalten und als 
eine Mahnung anfehen an bie fchöne Aufgabe, welche fich rebegewaltigen 
patriotijchen Männern auf unfern nationalen Feſten darbietet. An 
manchen erhebenden und herzerfreuenden Momenten fehlte es freilich 
"auch außerbem nicht: bald verficherte ein Tiroler, daß auch in feinem 
Lande troß der Anftrengungen der Finfterlinge für bie geiftige Freiheit 
und jür die Anerkennung des nationalen Gedankens eifrig und nicht 
mehr erfolglos gerungen würbe; bald erzählte ein anderer deutſcher 
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Grenzwächter aus der fogenannten Wafferpofadei von ven ſchweren 
aber frählenden Kämpfen in feiner Heimat gegen bie panflawiftifchen 
Beitrebungen und ſchilderte den ſtärkenden Eindrud, den er von folchem 
Beite der vereinigten Deutfchen in feine Heimat mitnehme; bald wurden 
Grüße und Zufchriften verkündet, die aus weiter Ferne, zum Theil von 
deutſchen Colonien in andern Welttheilen, an die Feſtgenoſſen gerichtet 
waren. 

Und dennoch find wir in Bremen wie in Frankfurt mitunter zweifel- 
haft geworben, ob folhe Mafjenbanfete eine zwedmäßige Einrichtung 
diejer Feſte jeien. Sie erfchweren es nicht nur häufig, den Anfprüchen 
an bie leibliche Verpflegung volles Genüge zu thun, fondern fie berauben 
auch eine große Menge der Theilnehmer der von ber Rebnerbühne 
gehofften geiftigen Anregung. Troß der vortrefflichen Afuftit und Ein- 
richtung der bremijchen Fefthalle, die von allen Pläten einen Bli auf 
die Rebnerbühne geftattete und in biefer Beziehung ſchwer zu übertreffen 
fein möchte, war es im glüdlichjten Falle nur den erften Rednern mög- 
lich, allen oder auch nur der Mehrzahl ver Feftgäfte, wenn die Halle 
leiplich gefüllt war, verftändlich zu werben. Die Ruhe einer Kirchen: 
verjammlung ift an einer großen und fröhlichen Mittagstafel höchſtens 
auf Furze Zeit herzuftellen. Bei ven beften Anordnungen wird boch häufig 
der Gejchäftseifer der Bedienung und die Begierde mancher Gäfte 
nach Speife und Trank zur Unzeit Erfüllung fuchen; andere drängen 
zur Zribüne, um befjer den Worten der Rebner laufchen zu können; 
noch andere, bie barauf bereits verzichtet haben, wollen ficy nun wenig- 
jtens durch fröhliche Unterhaltung in ihrer nächjten Umgebung Erfat 
für den verlorenen Redegenuß verfchaffen: jo entjtehen nur allzu oft 
Augenblide allgemeiner Unruhe, welche die beften Eindrüde wieder zu 
verwijchen und aufzuheben geeignet find. Wie da abzubelfen fei, fcheint 
uns eine im nterefje unferer Fefte fehr des Nachdenlens werthe Frage 
zu fein. Nahe liegt allerdings der Gedanke, eine Anzahl kleinerer Feſt— 
tafeln einzurichten. Nur entbehrt man babei eines wichtigen Mittels, 
den gegenfeitigen Verkehr und das Belanntwerben recht vieler Feſtgenoſſen 
untereinander zu beleben, und bes mächtigen Einbruds, den ber eins 
ftimmige Jubel einer großen Feftverfammlung, das Bewußtfein, mit fo 
vielen ben gleichen erhebenden Gedanken fich Hinzugeben, und felbft vie 
erflärlihe und nicht eben gefährliche Täufchung, daß die VBerfammlung 
der Felthalle die Stimmung aller Feitgenofjen repräfentire, auf den 
einzelnen hervorbringt. Vielleicht dürfen wir auch in dieſer Hinficht von 
ver Zeit Befjerung erwarten und hoffen, daß, je mehr unfere natio- 
nalen Feſte fich- einbürgern, um fo mehr auch unfer Volk an der auf 
diefem wie auf vielen andern Gebieten wünfchenswerthen Disciplin 
gewingen werbe. 
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Aber nicht blos mittags verfammelte die prächtige Halle zahlreiche 
Säfte, in der Regel war fie fogar in den fpätern Stunden des Tages 
noch befuchter. Hatte ein glücklicher Schütz einen Becher gefchoffen,, fo 
begleiteten ihn wol feine Landsleute zum Gabentempel und von dort 
in die Feithalle, um venfelben einzuweihen. Hier fanden fich überhaupt 
größere und fleinere Gefellfchaften zufammen, hier wurden am bequemften 
neue Befanntichaften angefnüpft und befeftigt, hier ließ es fich am beften 
abends ausruhen und von den Ereigniffen und Zwecken des Feſtes 
Unterhaltung pflegen. Es hatte einen ganz befondern Reiz, in ber er— 
fenchteten Halle umberzumandeln um die großen und- Heinen fröhlichen 
Gruppen, welche die Tiſche bejett hielten, zwiſchen den zahlreich ver« 
tretenen Schügen die übrigen Gäjte, Bekannte und Unbekannte, Gelehrte, 
Kaufleute, Handwerker, Beamte, Männer und Yünglinge, Frauen und 
Mädchen, Kinder der Ebene und der Berge, in demfelben Naume ver- 
einigt ungezwungener Fröhlichkeit fichb bingeben zu ſehen und in ihrem 
verfchiedenen Gebaren zu betrachten. Nicht eher wurde die Halle feer, 
bis nach dem zwölften Glockenſchlage eine Abtheilung von Wehrmännern 
unter Trommelfchlag einrüdte und, die Halle durchziehend, die noch an- 
weienden Gäfte zum Aufbruch mahnte. 

Wir können uns nicht verjagen, bier ein Wort ber Anerfennung den 
braven Turnern und Wehrmännern, welche lettere eine befondere Ab— 
theilung der bremer Turnvereine bilden, zu zolfen, die den höchſt müs 
hevollen Ordnungs- und Polizeivienft auf dem Feſt- und Bolfsplag bei 
Tage umd bei Nacht verfahen. Sie erfüllten ihre Aufgabe- mit einer 
Hingebung und einem Ehr- und Pflichtgefühl, als hänge von ihrer 
Pünktlichfeit das" Gelingen des Feftes ab. Die Strenge, welde fie 
dabei gegen fich felbft ausübten, verjchaffte ihnen auch die nöthige 
Autorität bei dem Publifum. Der folgende Vorfall &arafterifirt ven 
tüchtigen Geift diefer Truppe. Ein Wehrmann, der an einem heißen 
Plage auf Poften ftand, war bei der Ablöfung vergeffen worden und 
Hagte Vorübergehenden feinen Durft. Die Wache, der dies gemeldet 
ward, jandte fofort leibliche Erquidung und Ablöfung für den Erfchöpften; 
aber vom Commando berfelben wurde ihm bedeutet, für die nächften 
drei Tage bebürfe man feines Dienftes nicht, denn ein rechter Wehr: 
mann müffe folde Strapazen ertragen fönnen und am wenigften auf 
dem Poften feine Erichöpfung kundgeben. Diefe gewiffenhafte und ım- 
ermüdliche Dienfterfüllung bewirkte, daß die auf dem Plage ftationirten 
Polizeibeamten faum je thätig zu werben brauchten und von dem 
Publikum faft unbemerkt blieben. Es liegt darin aber auch eine Mah— 
nung, an ben Welten, welche wir im Intereſſe unferer nationalen Wehr- 
baftigfeit feiern, den Qurnern und Wehrmännern nidt blos ven 
Ordnungs- und Sicherheitsdienft zu übertragen, fondern fie felbft dieſe 
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Feſte mitfeiern zu laffen. Gilt es da, phufifche Tüchtigfeit und männ- 
lichen Muth, Leibesgewandtheit und geiftige Friſche, Herrſchaft über die 
eigene Natur, Diseiplin und vaterländifchen Sinn zur Anſchauung zu 
bringen, zu ehren und zu pflegen, fo find Hierzu unfere Turn- und 
Wehrvereine, denen jo ziemlich überall in Dentjchland die Blüte der 
männlichen Jugend angehören wird, und ihre Spiele und Uebungen 
nicht minder geeignet als die Schügen, und eine Vereinigumg dieſer 
Kategorien zu gemeinfamen Feften würde gewiß für fie ſelbſt förderlich 
fein und den Reiz der Fefte für die übrigen Theilnehnter jo wie bie 
jegensreihe Wirkung verfelben bedeutend erhöhen. 

Die Tage des Fefles verraufchten ſchnell auch für den, der fie alfe 
eurchloftete. Denn durch den Zuzug immer neuer Feftgenoffen, durch 
Unterbaltungen wie jene ſchon erwähnten Mufifaufführungen oder wie 
die Corſofahrten, welche an den lauen Abenden zu Dampfjchiff auf ver 
Wejer bei prächtiger Beleuchtung der. Ufer des Stromes gemacht wurden, 
durch Ausflüge auf die nahe See, durch Beſchauen der maucherlei 
Intereſſantes bietenden Feſtſtadt felbit fehlte e8 an Abwechfelung nicht. 
Im der zweiten Hälfte des Feſtes minderte fich die Zahl ver Schliten 
und ber übrigen Bejucher. Ein Verein nach dem andern rüftete fich 
zur Abfahrt und holte feine Fahne aus dem Tempel der Germania ab, 
Da gab es noch manche ſchöne und ergreifende Scene, wenn die Gäjte 
der Feftftabt ihren Danf ausfpracdhen und mit berzlichem Glückauf zur 
Heimfahrt und der Hoffnung auf Wiederfehen in der nächſten Feſtſtadt 
enttaffen wurden, Zulegt waren nur moch die Fahren des Schützen— 
Bundes, bie eigenen und die ihm von andern Vereinen gefchenften, um 
die Germania verfanımelt. Am Nachmittag des legten Tages, nach 
der Bertheilumng der Preife, wurden auch fie aufgenommen und in 
feierlichem Zuge von dem Bremer Schütenverein, dem Vorſtand des 
Schütenbundes, den Gomitds und den noch anweſenden wenigen Gäften 
in das altehrwürdige Rathhaus Bremens geleitet, wo der Senat ver 
Stadt ihnen ſichere Obhut zugefagt hatte. Der in der herrlichen hohen 
Halle des Rathhaufes ftattfindende Uct der Uebergabe ber Fahnen an 
pen Vertreter des Senats, welcher ihnen den Plaß neben der Fahne 
einzuräumen verfprach, unter der die Freiwilligen Bremens 1813 in ben 
beiligen Kampf gezogen feten, weil fie, wenn auch nicht beftimmt, gegen 
ben Feind geführt zu werden, doch venfelben Gevanfen des Einen und 
einheitlichen deuiſchen Vaterlandes repräfentirten, ſchloß das Felt. 

Unfer Bericht würde indeß unvollſtändig bleiben, wollten wir nicht 
ſchließlich auch einiger bedentjamen Anregungen gedenlen, die zwar micht 
mit den eigentfihen Zmeden des Feftes zujammenbingen, aber doch 
vorzugsweife für die Feſttheilnehmer bereitet waren und dem Aufenthalt 
in Bremen während der Fefttage einen vermehrten Meiz verliehen. Es 
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gehört mit zu den Vorzügen nationaler Wanderfefte, daß fie das eigen- 
artige Leben und Treiben der verfchievenen Gegenden zu allgemeiner 
Anfchauung bringen und über die befondere Art wirthichaftlicher Arbeit, 
durch welche fie fih an der Förderung des Nationalwohlftandes bethei— 
ligen, weiteres Verſtändniß verbreiten. Die Dürftigfeit der bremifchen 
Gegend in landſchaftlicher Hinficht legte e8 bejonders nahe, vie Gele- 
genheit zu benugen, um für anberweitige Erholung und Ausfpannung 
der Gäfte zu forgen. Für Binnenländer mußte es jedenfalls befonders 
anziehend fein, das von dem Weſen anderer Drte fo verfchiedene Leben 
und Treiben einer Seehandelsftadt kennen zu lernen. Grünblichere 
Beobachtungen darüber zu machen, wird freilich bei der allgemeinen 
Feftesaufregung, von der natürlich auch die Bevölkerung der Feititabt 
angeftedt war, nur wenigen vergönnt gewefen fein. Aber banf dem 
Erfindungs- und Speculationsgeift der Bremer waren Einrichtungen 
getroffen, um die Haupteigenthümlichfeiten ihrer Stabt, das See⸗ und 
Schiffahrtsleben und das Handelsgefchäft, allen vor die Augen zu führen. 
Die Stabt liegt zwar befanntlihd 10 Meilen vom Meere und noch 
7 Meilen von ihrem Seehafen entfernt, und auf dem Strome treiben 
fih dort in der Regel neben Booten nur Leichterfchiffe und Küftenfahrer 
umber. Aber in kurzer Zeit ift Bremerhaven auf der Eifenbahn er- 
reicht, das ſchon als Standquartier der erften deutſchen Kriegsflotte 
den Theilnehmern des nationalen Feftes ein bes Beſuches würdiges 
Ziel war. Solche Erinnerungen wurden nun in frohe Hoffnungen für 
die Zukunft verwandelt, wenn man das gejchäftige Treiben ber auf- 
blühenden Stabt betrachtete, die großartigen Hafenanlagen und die im 
ihnen verjammelten Schiffe der verjchievenen feefahrenden Nationen be— 
wunberte, oder ben Blick über den mächtigen hier ſchon zum Meere fich 
ausweitenden Strom fchweifen ließ. Bielfache Gelegenheiten boten fich 
dar, ein Stüd der See felbjt kennen zu lernen: große und Kleine 
Dampfer, vor allen eins der für die transatlantifchen Fahrten be- 
ftimmten prächtigen Dampfichiffe des Norddeutſchen Lloyd, brachten 
Tauſende fröhliher Gäfte bis zu der rothen Felfeninjel Helgoland, 
welche die Engländer, wie man gewöhnlich fagt, ven Dänen, in Wahr- 
heit aber — denn fie gehörte zu Schleswig — den Deutfchen geraubt 
haben. Hier, wo bie Luft fo rein und frei wie auf den Bergen weht, 
erquidte fi das Herz nicht blos an den großartigen Naturjchönheiten 
der See, ſondern mit überzeugender Gewalt trat bier der Gedanfe vor 
die Seele, daß das zufünftige Deutfchland eine Seemacht fein müffe. 
Ein ſchönes Zeugnig für den erhebenden Eindruck diefer Fahrten war 
die praftiiche Bethätigung deſſelben: zahlreiche Gäfte aus dem Binnen: 
lande haben fich während der Fahrten als Mitglieder des kürzlich be- 
gründeten Deutjchen Vereins zur Rettung Sciffbrüdiger eingezeichnet, 
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ber in alle deutſchen Gaue die Mahnung ruft: „Gedenket unferer 
Brüder zur See!’ 

Zur Befejtigung und Vervollftändigung dieſer Eindrüde, zum Be— 
weile der Zwedmäßigfeit, oder, wie man in Bremen jagt, der „Noth— 
wenbdigleit des Seefahrens diente die obenerwähnte Ausstellung von 
Marinegegenjtänden und Rohpropucten, welche fich neben dem Feſtplatze 
befand und nach Verdienſt eine außerordentliche Anziehungskraft auf die 
Bejucher des Feſtes ausübte. In demjelben Gebäude war auch eine 
Ausftellung von bremijchen Gewerbe» und Induftrieerzeugniffen zu fehen, 
die ein vecht hübjches Bild des bekanntlich erjt im Aufblühen be- 
griffenen bremijchen Gewerbfleißes lieferte, aber doch mehr locale Bedeu— 
tung hatte, Jener andere Theil des Gebäudes aber vereinigte erſtens 
alles, was zur Veranfchaulichung des Seewefens dienen fonnte: Modelle 
aller Arten von Schiffen und ihrer einzelnen Theile, ferner von Häfen, 
Leuchtthürmen und andern Seezeihen und von allen möglichen zur 
Ausrüftung eines Schiffes gehörenden Gegenftänden. Sodann fanden 
jih hier Proben aller der Nohproducte ausgeftellt, die feewärts über 
Bremen eingeführt werden und aljo die Hauptgegenjtände des bremifchen 
Handels bilden. Um die Mannichfaltigfeit und das Intereffe diejer 
Ausjtellung anzubenten, genüge e8 hier, die Klaſſen verjelben auf- 
zuführen: Mineralien und chemiſche Rohproducte, Nahrungsmittel, 
Gewürze und Genußmittel (worunter 130 Sorten Tabad, 113 Sorten 
Kaffee, 55 Sorten Thee), Futterftoffe, Gefpinftitoffe (wobei über 150 
Sorten Baumwolle), Polfterwaaren und Flechtſtoffe (darunter die 
prächtigen Pelze), Gerb- und Färbjtoffe, Fette und Dele, Bau- und 
Nughölzer, Droguen, Gummi und verwandte Stoffe, und endlich noch 
verjchiedene Waaren, unter denen neben den Hörnern, Knochen umd 
Zähnen die Guanos und ähnliche Stoffe beſonders bemerfenswerth 
waren. Diefer Theil der Ausftellung gab nicht blos dem Gelehrten - 
Gelegenheit zur Bervolfftändigung feiner naturwifjenfchaftlichen Kenntniſſe 
ober dem Praftifer zur Vermehrung feiner Waarenfunde, fondern fie 
jegte ganz bejonders auch den Laien, zumal ba man ftets einige gefällige 
Seeleute und Handeltreibende im Ausftellungsgebäude zu erwünfchter 
Erläuterung bereit fand, ſelbſt bei flüchtigem Beſuch in den Stand, 
jeine Begriffe von der Bedeutung des Handels für die Gefundheit, 
Annehmlichkeit und Verſchönerung des Lebens zu erweitern und zu bes 
richtigen, jowie die Beziehungen, welche berfelbe unter den Völfern der 
Erde hervorruft, und den gegenfeitigen Einfluß, der daher zwifchen ihm 
und alfen großen Weltereignijfen befteht, gründlicher als bisher zu ſchätzen. 
Keine bejjere Lehre als die, welche diefe Ausftellung dem offenen Sinne 
eines jeden Bejuchers aufprängte, konnte die zweite Seehandelsftadt 
Deutſchlands ihren Gäften auf den Weg mitgeben. 
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Bon einem nationalen Befte find Feine unmittelbaren Erfolge zu 
erwarten; es kann namentlich nicht direct und plöglich eine Aenderung 
der beftehenden Zuftände bewirken, es joll Erhebung in bie Gemüther 
des Volks ausziehen, patriotifche Gedanken wach rufen, edle und männ- 
liche Entfchliefungen befeftigen. Ob und in welchem Grave es dieſe 
Folgen gehabt habe, auch das ift fchwer zu meſſen. Es gleicht der 
Sonne, die Gute und Böfe befcheint, hierhin unbehindert ihre wärmen- 
den Strahlen entjendet, dort zwar in ihrer Wirkung durch Wolfen gehemmt 
wird, aber doch deshalb nicht vergeblich aufgegangen ift. Auch ihr Wert 
ift nicht nach Einem Tage zu bemefjen, erjt im Laufe der Zeit wird 
ihre Wirkung offenbar. So treffen die erwärmenden und belebenven 
Gedanken, die wie Strahlen von einem folchen Fefte ausgehen, alle 
ihr Ziel, wenn fie auch in manchen Gemüthern, durch die Wolfen des 
Eigennuges, der Sinnenluſt oder ver Charakterſchwäche gebrochen, nicht 
zu voller Wirkung gelangen. Bei den vielfachen Anregungen, welde 
das Feft in Bremen bot, dürfen wir feines befebenden und erfrijchenden 
Einfluffes auf die Theilnehmer nicht nur, fondern auch auf weitere 
Kreife der Nation gewiß fein, obwol es nicht einen fo unmittelbar 
erhebenden, wir möchten jagen beraufchenden Eindrud wie das Feſt in 
Frankfurt Hinterlaffen haben mag. Der Umftand, daß es das zweite Feit 
war, und das Vorwiegen des norbdeutfchen Elements hatte die Gefammt- 
ftimmung nüchterner gefärbt. Auch die Entvedung, welche unjere füd- 
deutfchen Brüder bier machten, daß in Norddeutſchland eine andere 
politiſche Strömung geht, die bei nationalpolitiichen Berechnungen nie 
außer Acht zu laſſen ift, daß man ein Bismard’fches Regiment 
nicht lieben und doch Preußen an die Spite geftellt wünjchen, 
den Fürften groffen und doch die Monarchie vertheidigen fann, ſolche 
Entdeckung mußte gerade auf die von Natur belebteften Feſtgenoſſen 
ermichternd wirfen und erjt überwunden werben, che bie eigentliche 
Fejtfreude wieder zum Durchbruch fam. Aber gerade in folhen Er 
fahrungen lag auch der Werth des Feſtes; man ift fih tarum um 
nichts fremder geworden, man hat fich im Gegentheil befjer fennen umd 
verftehen gelernt und wird um fo eher den rechten Weg zur Einigung 
finden. „Deutſchland über alles‘, viefer Grundfag unferer nationalen 
Fefte, wird doch die Yofung im Norden und Süden unjers VBaterlandes 
bleiben, ja immer mehr werden, je gründlicher man ſich in feinen über: 
einftimmenden und abweichenden Anfchauungen, feinen Sympatbien und 
Antipathien Fennen lernt. 

Und fo denken wir froh an die dritte Feftitabt, an Wien, umd 
wünfchen ihr, obwol fie außer dem „Reiche“ liegt, recht zahlreichen 
Zuzug von Schügen und andern Gäften auch aus Norddeutſchland. 
Daneben wiünjchen wir ihr befonders zweierlei: ein vernünftiges Re— 
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giment, welches wie in den freien Stäpten Frankfurt und Breinen dem 
freien Mannesworte eine freie Stätte gewährt; ſodann einen ſparſamen 
Sinn der Feſtbehörden, welcher, ftatt Luxus mit Luxus zu überbieten, 
den Welten ein Kleid anzuziehen fuche, wie es fich für das mwehrhafte, 
fräftige, jelbjtbewußte deutiche Bürgerthum ſchickt und nothwendig ift, 
um uns jolche Weite zu erhalten, Wenn irgenpwo, jo war in Bremen in 
dieſem Punkte gefehlt worden; möge die Nachfolgerin e8 durch einfache Aus- 
ftattung, bei welcher die Kunft nicht zu kurz zu kommen braucht, zu 
übertreffen verftehen, fo wird fie fich mehr als durch Feitespomp den 
Danf der Nation erwerben. 


Arthur Schopenhauer’s Briefe an Dr. David Afher, 
in den Jahren 1855 — 1860. 


III. 


20. 
Werther Herr Dr. Aſher! 

Ih hätte Ihnen längſt gefchrieben, wenn ich nicht jeit 6 Wochen 
mit allen Hunden gehett gewejen wäre. Brodhaus hat jo geeilt, daß 
ich faft täglich einen Bogen zu forrigiven hatte, wozu ich 3 bis 4 Stun 
den gebrauche, — und dann die Aushängebogen aufmerkſam zu durch— 
lefen! Dazu andrerjeits die Bildhauerin Ney (Großnichte des Mar- 
ſchalls) aus Berlin hergefommen, meine Büfte zu machen: dieſe ift fo 
eben vollendet und ansgeftellt: Alle finden fie unübertrefflich ähnlich, 
dazu Schön gearbeitet. Ein Bildhauer ift fchlimm daran: er fann, wie 
ver Kupferftecher, fein Werf 1000 Mal wiederholen; allein er hat nicht, 
wie biefer, einen Verleger, ber e8 anzeigt, fondern muß feine Hoffnung 
auf die Sournaliften ftellen. Daher habe ich den Dr. Brodhaus ge- 
beten, wenn die Büſte in Leipzig fich gezeigt haben wird, einen Artifel 
darüber in den Litt. Ylättern zu machen. Eben fo nun bitte ich Sie, 
der Sie mit Manchen Iournälen in Verbindung ftehn (Morgenblatt!) 
ein gleiches zu thun, zu Gunften der Künftlerin. 

Do, — there’s a good fellow. (Bitte, mein Bejter!) 

Herzlihen Danf für Ihr Bücheldden 9: aber va es, bis auf ein 
paar Noten, nicht mehr enthält, als die Programın -Auflage, welche 
größer und en gedruckt ift, und Sie jo wenige Exemplare haben, 

I) Meine oben (Brief 19) erwähnte Programmfchrift erfchien unter dem dort 
(Anmerfung 2) angeführten Titel in Separatausgabe bei Trübner in London und 
C. Fleifcher in Leipzig 1859. a 
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werde ich mir erlauben, Ihnen diefes, als mir überflüffig und Ihnen 
nöthig, nächſtens zurückzuſenden. 

Vielen und aufrichtigen Dank für Ihre litterariſchen Notizen! am 
meiſten für die der Novellen-Zeit. — und der Kouſtitutionellen: denu 
von Beiden hätte ich ohne Sie nichts erfahren, und habe müfjen die 
Blätter fommen lajfen. Die in der Nov.» Ztg. ) iſt von einem 
Drespner Advocaten, den der Baron E. mir vorjtellte, deſſen Namen 
ich aber vergeffen habe, ich jprach am Abendtifch mit den Herrn, ven 
ver Leber weg, ohne zu ahnden, daß Alles was ich jagte, in die Zei- 
tung käme: welche abjcheuliche Indiskretion! Im Ganzen iſt was er 
nich jagen läßt wahr, aber die Gefchichten find zum Theil ganz ver: 
ballhornt, 3. B. die über Kammerdiener, über Kant, und die Photo 
graphen, in welcher legtern er 3 verjchiedene Gejchichten in Eine zu> 
jammengegofjen hat. — Die Madame in der Novellen = Zeit. ?) iſt 
augenscheinlich erboft, daß ich nicht mit ihr babe fonverfiren wollen, 
jondern mein taubes Ohr vorfhütte: — das hätte nämlich einen Ar 
tifel geben follen, die Zeche im Hotel zu bezahlen! Aber mit mir war 
nichts zu machen. Alſo mit der Bentley Review ift nichts. ?) Die 
Engländer, wie die Franzofen, tragen fich noch immer mit den von deu 
Deutſchen abgelegten Yumpen, — ich meyne mit ven drei Sophijten: 
Wird bald anders fommen. Nach Urtheil des Economist ift jet die 
National Review bie eigentlich philojophiiche. 

Quandt's Buch *) iſt mir nicht überjandt worden, vielleicht durch 
Schuld der Buchhändler: habe e8 aus dem Laden gehabt und darin ge 
blättert: mein guter alter Freund verftieg fich darin in Dinge, die über 
jeiner Sphäre lageı. 


i) Irrthümlich für „Gonftitutionelle Zeitung‘ (1. Oct. 1859). Vgl. Lindner, 
ut supra, ©. 123. 

) Bom 14. November 1859. 

’) Ich hatte ihm den Bericht eines meiner Freunde in Lonbon über ben be: 
treffenden Artifel mitgetheilt, der alfo lautete: „I read through the article ou 
German philosophy which is short and not very profound. It makes no 
mention of Schopenhauer's, but principally dwells on Schelling, Fichte and 
Hegel, and the gist of the whole is, that as all these philosophers have 
assumed unity as the ultimate basis of all, and this has not led to a satis- 
factory result, let somebody set out from Dualism.‘‘ 

(Id) habe den Artikel über deutfche Philofophie, der kurz und nicht ſehr gründlid 
it, durchgelefen. Gr erwähnt die Schopenhauer's nicht, jondern verweilt hauptſächlich 
bei Scelling, Fichte und Hegel, und ber Kern des Ganzen if: da alle diefe Phile— 
fophen die Ginheit als legte Grundlage aller Dinge angenommen haben, und bicie 
Annahme zu feinem befriedigenden Refultate geführt hat, fo möge jemand vom 
Dualismus ausgehen.) 

) ©. Anhang, S. 371. 
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Rofenfranz, im 2ten Band feiner logifchen Ueräh ') macht mich 
Schlecht und widerlegt mich, daß es eine Freude ift. — Noak im 2ten 
Bd. über Schelling belehrt uns, daß ich Alles von Fichte und Schel« 
ling geftohlen habe. — Carriere?) läßt nur nebenher ein Paar Worte 
über mich fallen. Sie hoffen mich zu Grabe getragen zu haben: follen 
fih wundern! 

„Den Teufel merft das Bölfchen nicht, 
Und wenn er fie beim Kragen hätte.‘ 


Göbel's Kupferftich, nach feinem Bilde, ift fo gut wie fertig, wird 
bald erfcheinen. 

Sie fünnen mir feinen größern Gefallen thun, als durch Mittheis 
fung alles deſſen, was über mich gefchrieben wird, fo weit Sie es be- 
merfen. Denn gewiß erfahre ich nicht die Hälfte davon. Hier ift 
Abdera. — 

Der Drud der 3ten Auflage 3) ift vollendet: ich habe Brodhaus 
beauftragt, Ihnen ein Exemplar zuzuftellen, welches ich anzunehmen 
bitte, als ein Zeichen meiner Anerkennung Ihrer VBerbienfte in philo- 
sophiam meam. Die Anmerkung Bd. 2, p. 39, wird Ihnen zu 
lachen geben. Somit wünjche Ihnen gute Gefundheit. 

Frankfurt, 10. November 1859. 

Artur Schopenhauer. 


21. 
Werther Herr Dr. Afher. 

Ich Habe Ihnen noch meinen Dank abzuftatten, fir Ihre Theilnahme 
an meinem Geburtstag: es wäre früher gefchehn, Hätte ich nicht auf die 
neue Schrift *) gewartet, welche Sie mir in Ihrem Briefe als nächjtens 
nachfommend verhießen. Ich Habe fein Exemplar von Ihnen erhalten, jes 
doch eines gekauft, wiewohl gegen meine Abficht, Der Buchhändler fchickte 
mir eins zur Anficht, und in dem Wahn, ed wäre von Ihnen für nich 
eingefchickt, fehnitt ich es fofert auf, habe es alfo behalten müſſen. Je— 
dech habe ich es micht gelefen; ich ftieß nämlich fegleih auf ©. 32 
und auf bie Anmerkung ©. 44, darin bie Hauptreligion auf Erben °) 


1) „Wiſſenſchaft der logifchen Idee.” Theil 2. „Logik der Ideenlehre“ (Königs: 
berg 1859), S. 326, 413, $. 417. 

) In feiner „Aeſthetik““ (Leipzig, 8. A. Brodhaus, 1859). 

3) Seines Hauptmerfes. 

9) Mein: „Der religidfe Glaube. Cine pfochologifhe Studie. Als Beitrag 
zur Pfychologie und Religionephilofophie.” (Leipzig, Arnold, 1860.) 

5) Er meint: die buddhaiſtiſche. Was es mit biefer Schrift für eine Bewandniß 
Gabe, ift im Vorwort zu derfelben von mir auseinandergefept worden, Welche 
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quite cooly (sic) (ganz faltblütig) ignorirt wird: demnach ift dieſes Bud) 
mir ganz antipathifch, und bleibt ungelefen. 

Ich hatte auch fonjt feine Eile, Ihre Briefe zu beantworten, va 
folche feine mich berührende Notiz enthalten, vergleichen Sie mir doch 
ſchon jo manche, mir überaus fchätbare, haben zufommen laffen. Dies 
ift das Eine, was mir Noth thut, da ich nicht die Hälfte erfahre von 
dem, was über mich gefchrieben wird. Gerade bieferhalb habe ich Sie 
jo oft und nachdrücklich erfucht, Ihre Briefe nicht zu franfiren, damit 
Sie, ohne das leifefte Bedenken, was Ihnen in der Art vorfommt mir 
fofort mittheilen. Jede Notiz der Art ift mir 10 Mal das Porto 
werth. Alfo bitte ich, mich ferner damit zu bebenfen. 

In den litt. Blättern 9) fteht eine jehr lobende Recenfion Ihres 
Fauſt-Buchs: aber werden Sie nicht ftolz darauf: es ift ein puff indi- 
rect (eine indirecte Reclame) für meine 3te Auflage, im Intereſſe des 
Herrn Brodhaus. 2) 

Was Sie in Ihrem Auffat über den Shafefpeare jagen ?) ift viel- 
leicht richtig, — zeugt aber leider von Ihren beftändigen Heirathsge— 
danfen: nun, let a wilfull man have his way (Laßt einen Muthwilli— 
gen feinen Willen haben). 

Ich arbeite jet an der 2ten Auflage meiner Ethif, die hoffentlich 
im Auguft erfcheinen wird. j 

Ihnen befjere Gefundheit und frohen Muth wiünfehend 

der Ihrige 
Frankfurt, den 1: April 1860. Arthur Schopenhauer. 


Stelle er mit ©. 32 bezeichnen will, tft nicht ganz Far, fie fcheint ſich jedoch, wie 
Frauenſtädt in einem Briefe an mich annimmt, auf meine Befämpfung der Apriorität 
des Gaufalitätsbegriffes zu beziehen. Da mir diefe Bekämpfung auch fcharfen Tadel 
vom Profeffor Fortlage (in den „Blättern für literarifche Unterhaltung‘) zugezogen 
hat, jo benuge ich diefe Oclegenheit, ihn darauf aufmerkffam zu machen, daf ich vom 
Ursprung der Begründung jenes Kantifchen Satzes rede und verweife ihn auf Hume 
und auf B. Suhle's „Antimetaphyſiſche Unterfuchungen‘, Theil 1 (Berlin, 1862). 

) „Blätter für literarifche Unterhaltung‘, Nr. 12 f. 1860. Der Berfafler war 
9. Marggraff. 

2) Die Stelle Spricht für fich felbft und bedarf keines Gommentare. 

9) In den in London erfcheinenden „Notes and Queries”, Nr. 190, 1859 (und 
fpäter in den „Blättern für literarifche Unterhaltung ‘’) veröffentlichte ich ein ‚, Auto- 
biographical Passage in Shakspeare's Tempest‘, und fnchte den Beweis zu füb- 
ren, daß bie Stelle IV, 1, wo Prospero den Ferdinand in den Worten: ‚Therefore 
take heed, as Hymen's lamp shall light you” (Drum hütet Euch, So Hymen's 


Kerz' Euch leuchten foll), vor Webereilung warnt, auf eigener Erfahrung des Dichters 
beruhen müſſe. 
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22. 
Werther Herr Dr. Aber. 

Dielen Dauf für Ihre Notiz *), die burchaus nicht überflüßig war, 
da ich nichts von folcher Kritif wußte. Aber es ift die fchlechtefte, die 
noch gejchmiert worden: das ift ja ein .... aller ....! Schaden fann 
mir dies Zeug durchaus nicht: vielmehr wirkt es günjtig: ask Dr. 
Johnson, hell teil you all about it (Fragen Sie den Doctor John— 
fon, er wird Ihnen Alles darüber jagen: auf welche Stelle er fich be- 
zieht, ift mir nicht bekannt). Ich nehme jene Stimmen ver Zeit, 
welche heißen jollten Stimmen der E— —, ſchon längft nicht mehr in bie 
Hand. Sie jehn alfo, wie nöthig mir alle jolche Notizen find, und 
hoffe ich, daß Sie mir freigebig zufommen laffen werden was Ihnen 
vorfommt. 

Ihr mir zugedachtes Eremplar ?) ift mir vorige Woche auf dem 
Bürgerverein (Club) vom Sefretaiv zugeftellt worden, in abgeriebenem 
Umſchlag. Da ih das Buch, wie gejagt, ſchon beſitze, ijt es vernünf— 
tig, daß ich Ihnen dies Eremplar zurückſende, da Sie doch Einen oder 
den Andern damit erfreuen fönnen: ich muß aber die Ueberjchrift, we— 
gen des F=- Kouverts, abſchneiden. Danfe für guten Willen. Cs foll 
morgen abgehn. 

Eigene Wirthfchaft probiren? nun es-ift gut zur Probe. Aber 
mibi est propositum, in taberna mori. 

Meine Büfte läßt fich noch immer nicht fehn, und fcheint es, daß 
die Ney noch jegt damit in Hannover fitt, woſelbſt Niemand im 
Stande fein foll, fie abzugießen. Statt defjen hat fie mir ein Pho- 
tograph geſchickt, fie felbft, neben meiner Büſte, darſtellend; ſehr artig. 
Ich arbeite fleißig an der 2ten Auflage der Ethif und leſe wenig, 
als was darauf in Beziehung fteht: wie kurz ift. doch der Tag! 

Mit Freundfchaft und Ergebenheit 

Frankfurt, d. 15. April 1860. Arthur Schopenhauer. 


23. 
Werther Herr Dr. Aſher. 
Ih danke für Ihre Mittheilungen ®), davon mir blos der Artifel 
ver Tante Voß, weil zugefandt, befannt war. Die andern fcheinen 


1) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß die „Stimmen der Zeit‘ eine Kritif feiner 
Philoſophie von Dr. E. Löwenftein enthielten. 

2) Der im vorigen Briefe (Anmerf. 4) erwähnten Schrift. 

3) Sie bezogen ſich auf eine Erwähnung Schopenhauer's in „Juſti's äfthetifchen 
Elementen der Platon'ſchen Philofophie‘, Oſten-Sacken's Schriftchen über „Baader 
und St.-Martin“, B. Golz, im zweiten Bande feines „Die Deutjchen‘‘, und in 
der „Voß'ſchen Zeitung‘ vom 29. April und 1. oder 2. (?) Mai 1860. 
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bloße Anführungen, aljo unbeveutend: doch wollte ih, daß Sie die 
Geitenzahlen hinzugefügt hätten. 

Ob Sie Hier einen angemefjenen Wirkungskreis finden fönnten, weiß 
ich nicht zu fagen, da ich in großer Zurüdgezogenbeit lebe. Aber ein 
neuer Ankömmling findet überall große Schwierigkeiten: zumal hier, wo 
jeder Erwerb nur den Fr. Bürgern erlaubt ift. 

Ja, ja! Jeder erhält von Zeit zu Zeit fo ein argumentum ad ho- 
minem zu Gunften meines Peſſimismus !), — der aljo das Bejte da— 
von hat. 

Fahren Sie ja fort mir zu melden, was Ihnen vorlommt, und 
hoffentl. auch, daf Sie meinen Rath befolgt vn und wieder feſt im 
Sattel fiten, worüber ſich freuen wird. 

most truly yours (Ganz der Ihrige) 
Tranffurt, d. 16. Juni 1860. Arthur. Schepenhauer. 


24. 
Wertheſter Herr Dr. Aber. 

Mit herzlichem Bedauern habe ich erjehn, daß Sie Ihre Stelfe ver- 
loren haben: da ich aber dagegen feinen Rath mehr weiß, habe ich mid 
nicht beeilt Ihnen zu antworten. Sollte nicht vielleicht das Comité von 
jelbjt auf beffere Gedanken gefommen ſeyn? Der allgemein graffirenve 
Reijeteufel wird nun alfo auch Sie ein Weilchen herumgeführt haben. 
— Mir hat er nichts an. I like my rest: there’s no place like home. 
(Mir gefällt meine Ruhe: nirgends iſt's fo gut wie zu Haufe.) 

Der Brief des P. (there's something in names, es liegt et- 
was in Namen) — Tr. Sh.?) erfolgt einliegend zurüd, mit aufs 
rihtigem Dank, da er mir interefjant war: ich fehe gern ein wenig 
binter die Couliſſen. Der P. ift ein Erz» Philifter, — das habe ic 
daraus abgenommen. Diefe Dournalijten lefen nichts; aber durch— 
blättern Alles. 

Was P. in der von mir unterftrichenen Stelle jagt, ift daſſelbe 
welches 1804 Wald in feiner akad. parentatio über Kant fagt: „zwei 
Parteien, in welche die philof. Welt in Abficht des Kantifchen Syſtems 
getheilt ift, wovon die eine aus enthufiaftiichen Verehrern, die andre 
aus erklärten, fogar erbitterten Gegnern deſſelben beſteht.“ Reicke's 
Kantiana, 1860, p. 22. 

In Böhmen ijt ein Herr, der, nach eigner Aeußerung, mein Bildniß 
alle Tage frisch bekränzt!! 


— — 


’) Ih war damals mit dem Verluſt meiner Stelle an ber leipziger Hanbels: 
Ichranflalt bedroht. 


?) Tristram Shandy, 
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Die Ethik ift fertig, wird noch biefen Monat erfcheinen. Brodhaus 
hat Auftrag Ihnen ein Eremplar zuzuftellen. 

Die Biüfte ver Ney ift endlich gefommen: fie wird in Berlin in der 
großen Ausjtellung nächftens paradiren. Desgleichen in Wien, au in 
Leipzig. Die Ney wendet fich deshalb felbit an Brodhaus. Wenn 
Sie Gelegenheit haben, bitte ich etwas mit zu fiſtuliren, befonders aber 
mir ja Alles zu melden, was Ihnen vorfommt on the subject of 

your old well wisher 
(in Bezug auf Ihren alten Gönner) 
Frankfurt, d. 18. Aug. 1860. Arthur Schopenhauer. 


Dies war fein legtes Schreiben an mid. An feinem Todestage, 
Freitag, den 21. September 1860, erhielt ich die neue Auflage der 
„Ethik“. Im Codicill zu feinem Teftament vom 4. Febr. 1859 hatte 
er mich mit feiner goldenen Brille nebft Bronzefutteral bedacht. 


Anhang. !) 
J. 


Sie haben mich, hochzuverehrender Herr, ſehr erfreut und dadurch 
zur Dankbarkeit verpflichtet, daß Ihr Aufſatz in Nr. 50 der Blätter für 
lit. Unterhaltg. 2), Schopenhauer's Verdienſten volle Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren läßt. 

Schopenhauer iſt der einzige Freund der mich auf meinem langen 
Lebenswege bis jetzt mit liebevoller Theilnahme begleitet hat und in 
allen Crinnerungen an vie entſcheidendſten und gehaltreichſten Augen» 
blicke ſteht er, ſey es als handelnde Perſon oder berathender Beobach— 
ter, vor mir. 

Ich bin überzeugt, daß ſeinem liebedürſtenden, oft gekränkten und 
überaus erregbaren Gemüthe die Vertheidigung, welche Sie gegen 
Weiß übernommen haben, ſehr wohlthun wird. Darum hielt mich die 
Bevenklichkeit, Ihnen als ein unbekannter Mann zu jchreiben, nicht ab, 
-meinen Danf mit voller Wärme auszufprechen. 

Was find doch die Philofophen von Profeffion für wunderliche Hei- 
lige! fie legen einen Werth darauf, wer zuerji einen Gedanken, wie die 
Pythia, die fich ihrer Worte nicht deutlich bewußt wird, ausgefprochen 


N) Diefer Brief wurde mir durch die Brodhaus’fche Berlagshandlung, an welche 
ihn Sr. von Duanbdt, der meinen Aufenthalt nicht Ffannte, für mid adreffirt hatte, 
zugeſtellt. 

?) Bgl. Brief 4. 
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hat, denn aus dem dunfeln Vortrag, worauf fich dieſe Herren noch et— 
was zu gute thun, kann man auf die Verworrenheit ihrer Reflexionen 
Schließen. Der Ausspruch „le style ‘est ’homme“ ift in Beziehung 
auf philoſophiſche Schriften überaus wahr und Sie haben fehr recht in 
Schopenhauer’8 Styl die Klarheit feines Denkens zu erfennen. 

Ich beftreite dem Schelling fogar das Altersvorrecht auf den Ger 
danken, welchen Schopenhauer in feinem Werke „Die Welt als Wille 
und Borftellung‘ entfaltet hat. Diefer Gedanke liegt ſchon als Keim 
in den Worten Kant's „Dieſe Zufälligfeit feiner Form bei alfen empi- 
rifchen Naturgefegen in Beziehung auf die Vernunft, da die Vernunft, 
welche an einer jeden Form eines Naturproducts auch die Nothwendig— 
feit derfelben erfennen muß, wenn fie auch nur bie mit feiner Erzeugung 
verfnüpften Bedingungen einjehen will, gleichwohl aber an jener gegebe- 
nen Form diefe Nothwendigfeit nicht annehmen kann, ift jelbft ein 
Grumd, die Caufalität derfelben fo anzunehmen, als ob fie eben darum 
nur durch Vernunft möglich ſey; dieſe ift aber alddann das Vermögen, 
nah Zweden zu handeln (ein Wille), und das Object, welches nur als 
aus biefem möglich vorgeftellt wird, würde nur als Zwed für möglich 
vorgeftellt werben.’ Kritik der Urtheilskraft $. 63. Kant ift num einmal 
unfere Gentralfonne in und um deren Licht alle Gedanken Freifen und 
e8 fommt bei Philofophen wie bei Planeten nur darauf an, welcher bie 
weitefte Sphäre durchwandert, dies aber ift mir an Schopenhauer’s Phi- 
Iofophie das Bewundernswürbige, denn fie umfaßt das Al. Der Wille 
ift das Subftrat alles Seyns. Alles ift durch den Willen und der Wille 
felbft ift ein Wirkliches durch alles was ift und nicht blos ein abjtrac- 
ter Begriff oder etwas GSubjectives, wie bei Kant. 

Schopenhauer hat dadurch eine Kettenbrüde vor Schlüffen über bie 
Kluft gefchlagen, welche bisher Idee und Ding trennte, die Idee ift das 
Gewollte und zugleich das Ding an fidh, fo daß Schopenhauer’s Gedanke 
unendlich fruchtbar und folgenreich if. Eines nur kann ich nicht bes 
greifen, die von ihm geforderte Abnegation des Willens, denn, wie ift 
das Wollen nicht zu wollen, e8 bleibt das Nichtwollen doch immer ein 
Wolfen. I) Nur dem egoiftiichen Willen zu entjagen und folchen in 
Harmonie mit dem Allwillen zu fegen, ijt die Aufgabe, wie denn auch 
der am glücjeligften ift, welcher am naturgemäßeften lebt, womit ich 
nicht den Wilden meine, denn die Natur will auch die Entwidlung bes 
Intellect und viefer entfcheidet was wir wollen bürfen. 

Es ift mir unbefannt wie Weiß über Schopenhauer urtheilt, allein 
e8 überfchreitet doch wohl nicht die Grenzen der Schicklichkeit, aber in 


1) Daffelbe Bedenken findet man in meinem „Dffened Sendſchreiben“ ꝛc., 
©. 16, ausgeſprochen. 
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des frommen Immanuel Herrmann Fichte Anthropologie, melche die 
Monadenlehre von Leibnib ſammt dem Präſtabilismus mit Theologie 
ausftaffirt, jede Seele von Gott mit einem aus Äther gebildeten unfterb- 
lichen Leib geihaffen werden läßt und die Offenbarung für eine höhere, 
die Wahrnehmung überfteigende, vervollftändigende Erfahrung erffärt, 
und von ber Philofophie verlangt Theofophie zu werben, wird Schopen— 
bauer auf eine rohe und empörende Weife angegriffen. Ich verfafite 
eine Entgegnung, allein die Redaction welcher ich folche überjendete, hat 
mir meine Schrift zurückgeſchickt und ich mag nicht von Thür zu Thür 
gehn, um Einlaß zu fuchen. Seitdem mein Organ ‚Allgemeine Monats: 
Ihrift für Wiſſenſchaft und Fiteratur  verftummt ift, bin ich fprachlos 
geworben, das ift jo der alten Leute Schickſal. Doch wird Schopen— 
bauer fchon andere VBertheidiger finden, obwohl jett wenige den frommen 
Heuchlern zu wiberfprechen wagen. 

Meine Feiertagsfreuden waren, mich mit Ihnen zu unterhalten, und 
ich hoffe, daß Sie diefen Beweis meiner Hochachtung wohlwollend anf: 
nehmen, mit welcher ich verbleibe 

Ihr 


ergebenjter 
Dresvden, den 26. Yuli 1856. 3. ©. v. Quandt. 


2.2 

Schon Ihre Verehrung meines Freundes Schopenhauer verfchafft 
mir, wie ich hoffen darf, die Erlaubnig, Ihnen verehrter Herr Doctor, 
beifolgende Abhandlung ?) zu überreichen. 

Obwohl vom realiftifhen Standpunkt aus, die Welt nicht als Schein 
ſondern als ein Ding an fich betrachtet werden muß und nicht blos der 
Wille, al8 unmittelbare, innere Erfahrung für mich Gewißheit hat, denn 
auch die finnlihe Wahrnehmung der den Raum erfüllenden Materie, 
giebt mir eine genügende Sicherheit des Wiffens, fo bin ich doch einer 
der wärmften VBerehrer ver Schopenhauerjchen Philofophie, die man wohl 
auch als Metaphifif betrachten kann, weil der Wille etwas Förperlojes, 


1) Diefer Brief war von einem den 8. Auguſt 1859 batirten Schreiben des 
Hrn. ©. von Duandt begleitet, darin er mir fchrieb: „Em. Wohlgeboren erlaube ich 
mir das legte Schriftchen meines Vaters zu überfenden, deſſen Erſcheinen er leider 
nicht mehr erleben follte. Unter meines Vaters Papieren fand fich im Concept an 
Ew. Wohlgeboren ein Brief, den ich in Abfchrift beilege.“ 

2) „Wiffen und Seyn. Eine realiftifhe Abhandlung zur Ausgleichung des 
Spiritualismus und Materialismus von J. ©. von Quandt.“ (Dresden, Burdach, 1859. 
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eine Thatfache des Bewußtjeins und nach meines Freundes Syſtem Allcs 
und außer dem Willen nichts ift. 

Um mich mit Materialiften und Spiritualiften zu verftändigen, mußte 
ich einen Standpunkt zwifchen beiden, ven realiftifchen, einnehmen, denn 
ein entgegengejetter rein abfiracter, wie der Schopenhauerfche liegt wohl 
höher, aber in einer ſolchen Abzefchiedenheit, welche feine Berührung und 
feine gegenfeitige Uebereinkunft zuläßt. 

Dennoch feheint mir es die Aufgabe der Bhilofophie, Ein Centrum 
für das Denfen zu finden, wo alle Gegenſätze aufgehoben werben, wie 
alle prismatiiche Farben im Brennpunkte zu reinem Licht fich ausgleichen. 
Nur auf ſynthetiſchem Wege gelangen wir zu einer Einheit der Mannich— 
fultigfeit, einem Cinsfein des Verfchiedenen, indeß die analytifche Me— 
thode das Mannichfaltige von dem gemeinjchaftlihen Einen abjtreift. 
Jenes Verfahren möchte ich für ein recht eigentliches conftructives, das 
andere für dejtructiv halten, was mir die Philofophen von Fach ver: 
zeihen mögen, die einen gleichen den Bildnern, die andern den Anatomen, 
welchen das dürre Gerippe bleibt. 

Wenn ich nun auch meinen eignen Weg gegangen bin, fo findet doch 
fein contradictorifcher Widerſpruch zwiſchen Bewußtjein und Willen ftatt, 
vielmehr jcheint mir das Willen und Seyn eines Zieles, wohin der. 
Wille ftrebt. 

Ich hoffe daher, daß Sie meine Abhandlung nachſichtig aufnehmen, 
durch deren Ueberfendung ich ein Zeichen meiner Hochachtung geben 
möchte, mit welcher ich vwerbleibe, 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenfter v. Quandt. 


Gedichte 


von 
Ernſt. 
l. Lebenkweikhtit. 


Sei nur friſch und immer thätig, 
Strebe nicht nach großen Dingen; 
Ordne nur im Kleinen ſtetig, 
So wird Großes dir gelingen. 


Nicht im Weltverbeſſerorden 

Such' der Menſchheit neue Ziele; 
Biſt du ſelbſt nur Menſch geworden, 
Biſt du wahrlich mehr als viele. 





Gedichte von Ernſt. 


Was ihr Philofophen Gutes treibt, 

Das haben wir andern längft getrieben. 
Die höchſte Stufe der Weisheit bleibt, 

Die Menjhen zu fennen und tod zu lieben. 


2. Beildengedähtniß. 


MWol hundertmale büdte ich 

Zur Erde mid gefhwind, 

Wol Hundert Beildhen pflüdte ich 
Für dich, mein ſüßes Kind. 


Dei jedem Veilchen dachte ich, 
Wie lieb mein Schat mir ift; 
Dei jedem Beildyen lachte ich, 
Weil du fo gut mir bift. 


AS nun das legte Beilchen doc 
Dem Strauß ein End’ gemacht, 
Hab’ ich ein langes Weildyen noch, 
Mein Lieb, an did) gedacht. 


3. Dualismus. 


Zweien Wurzeln entjprofjet das Leben, 
Zwei bedingen die volle Geſtalt: 
Innig mußt du zufammen verweben 
Zierliche Form und reihen Gehalt. 


Wo mit lieblihem Schimmer der Farben ; 
Eid, die duftende Blume vereint, 

Wo bei heiterm Felte der Garben 
Kranzgeſchmücket die Jungfrau erfcheint; 


Wo die traubenbeladenen Reben 

Selbſt ſich verfchlingen zum Yaubengang, 
Wo ung finnige Worte umſchweben 

Mit des Tones bezauberndem Klang; 


Wo der Wein in ber fröhlichen Runde 

Kreift in goldene Becher gefaft, 

Wo der Geiſt mit der Schönheit im Bunde — 
Da bin ich gerne der glüdlihe Gaſt. 


4, Bein und Liche. 


Wenn der Wein am Stode blüht, 
Steht der Stod im Glanz; 
Wenn ein Herz in Liebe glüht, 
Fühlt e8 fid) erſt ganz. 


3% 
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Wenn der Wein den Baum umfängt, 
Rankt er fih hinauf; 

Wenn ein Herz am andern hängt, 
Geht der Himmel auf. 


Und wie Wein, vom Strahl gefüßt, 
Labt des Zechers Blick, 

Schafft ein Herz, das glücklich ift, 
Um ſich her das Glüd. 
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Heinrich Simon. 


„Unſere Geſchichtſchreibung ift erbärmlich, weil es ihr an Biographien 
fehlt; diefe find componirt ftatt objectiv. Wenn mir ein Menfchenleben 
von Tag zu Tag vorliegt in feinem Handeln und Denfen, jo weit es an 
äußerlihen Momenten darftellbar ift, fo gibt mir dies eine befjere Einficht 
in die Geſchichte der Zeit, als die befte allgemeine Darftellung berjelben.‘ 
Mit diefem Motto hat Fohann Jacoby die fürzlid veröffentlichte Biographie 
feines Freundes und Gefinnungsgenofien: „Heinrih Simon. Ein Gedenk— 
bud für das deutfhe Boll. Herausgegeben von Johann Jacoby.“ 
(Zwei Theile. Berlin, Yulius Springer.) verfehen — es find Worte 
Simon’s aus einem Briefe defjelden vom 12. Yanuar 1856 an Fanny 
Lewald, als er ihr und ihrem Gatten vorfhlug, zufammen mit ihm eine 
Biographie Goethe's zu fchreiben. Wir laffen die Nichtigkeit dieſer Schei— 
dung zwifchen der „Compoſition“ und der „Objectivität“ einer Biographie 
dahingeftellt fein; jedenfall® wird Hr. Adolf Stahr aud dem Gedanken 
Heinrich Simon’s nicht überall recht gegeben haben, da jeine neuern 
Biographien des Tiberius und der Kleopatra offenbar gänzlich fubjective 
„Kompofitionen‘ find. Johann Jacoby hatte allerdings genügendes Material 
an den Briefen und Tagebüchern Simon’s, um ein farbiges Bild- diefes 
trefflihen und patriotiihen Mannescharafters ohne weitere Compofition 
liefern zu fünnen. Das Material bildet den Kern feines Werks, und nur 
die Lüden find von ihm ergänzt worden. Und fo rollt fi denn. in der 
vollen Unmittelbarfeit ein Peben vor und auf, weldes die Mitwelt fchon 
als ein hochherzig charaftervolles ehrte und das auch in Heinen Zügen 
überall den deutſchen Mann zeigt. Es gibt Charaftere, die den Geift ihrer 
Zeit merfwürbig in fih aufnehmen und gewiffermaßen dem Dienfte biefes 
Geiftes fi wie dur höhere Eingebung verjchrieben haben. Sie erfafjen 
jede Regung der Idee ihres Zeitalterd mit der Intenfivität ihrer ganzen 
Natur, und die Arbeit ihres Lebens ift ein concrete® Zeugniß von dem 
unfihtbaren Gang und Wirken diefer Idee. Ein folder Charakter war 
Heinrich Simon; er fpiegelt in feinem öffentlihen Handeln die Ent- 
widelung der Idee der Freiheit und der Erlöfung ab, weldye das deutſche 
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Voll erfüllte; fein Leben vertritt eine gewichtige Seite der vaterländifchen 
Geſchichte der legten dreißig Jahre, deren religiöſe, fociale und politifche 
Kämpfe für die Entwidelung des deutſchen Volls von fo großer Be- 
deutung gewejen find. Es waren die Jahre der Ausſaat — die Ernte 
wird reifen. 

Heinrihd Simon wurde 1805, am 29. October, zu Breslau geboren. 
Driefe ded Baters, Hermann Simon, an feinen im Jahre 1857 als Geheimer 
Yuftizrath verftorbenen Bruder Heinrich aus dem Yahre 1850 fchildern in 
der Nüderinnerung der beiden Alten das freundlihe und behagliche 
Familienleben im Haufe ihrer Aeltern. Der Krieg erſchütterte faft das 
Bermögen des angejehenen Hanbelshaufes; zwei Söhne, die Brüder jener 
beiven Alten, fielen im Kampfe gegen Napoleon als Freiwillige von 
1813. Dann fommen bie eigenen Erinnerungen des Gohnes, unſers 
Heinrih Simon, der in einem VBerwandtenkreife, wo der innigfte Zufam- 
menhang der einzelnen Glieder nidyt das Interefje für die Außenwelt ab- 
ſchloß, wo Geift und Herz zugleich genährt wurden, als ein munterer, all- 
gemein geliebter Knabe aufwuchs. Nach einer forgfältigen Ausbildung in 
Brieg beim dortigen Öymnafialvirector bezog er 1824 die Univerfität 
Berlin, um die Rechte zu ſtudiren. Die praftifcye Yehrzeit als Yurift ver- 
bradhte er von 1827 ab in Brandenburg, wo ber junge Referendar in den 
angenehmften gefelligen Kreiſen Iebte und feine weitere Ausbildung unter 
dem Präfidenten Kuhlmeyer genoß, der damals als Chef einer gerühmten 
Yuriftenfchule in hoher Achtung ftand. Ohne fein Verſchulden gelangte 
1828 infolge einer jener wunderlichen Empfindlichfeiten eine Duellforderung 
an Simon, und er ftellte fih auf Piftolen. Er ſelbſt beklagte das Vor— 
urtbeil, weldes zu einem Duell nöthige, da® aber, folange es herrſche, 
feiner Anfiht nad dem Manne auch Pflichten gegen fich jelbft auferlege. Für 
ihn, der gerade am wenigften darauf ausging, feinen Gegner zu tödten, 
hatte das Duell den verhängnißvollen Ausgang, daß feine Kugel diefem 
das Leben raubte. Nicht Reue, aber eine heftige Gemüthsbewegung erfaßte 
Simon infolge deſſen und hat in jahrelanger Dauer zu früh die Blüten 
der Yugendfreuden ihm gewelkt. Sein Leben fchien ihm dahin zu fein, 
verfallen; denn bei der Anſchauung des Königs über dergleihen Duelle 
mußte er ſich wenn aud nicht auf Todesftrafe, die gefeglich darauf ftand, 
doch auf langes Gefängniß gefaßt machen. Aber dod fchrieb er ſchon 
damals: „Ich ahne es, daß ein bisjest bedeutungsloſes Leben vielleicht noch 
Bedeutung gewinnen könne.“ 

Simon wurde indefjen zu lebenslängliher Feſtungshaft verurtheilt und 
im März 1829 nad der Feltung Glogau abgeführt. Der Kommandant 
derfelben, Hr. von Grollmann, fuchte ihm den Aufenthalt fo wenig drüdend 
wie möglich zu maden, und ber junge Gefangene fand fih mit Mannee- 
muth in fein 208. Defto größer war die freude, als er ſchon 1830 
begnadigt wurde und nun die wunterbrodhene „Yuriftencarriere wieber- 
aufnehmen konnte. Auf einer Reife durdy die Schweiz badete er zunädjt 
fein Herz in der Luft der Freiheit; feine Briefe über die Schweizerfahrten 
und Gletſchererſteigungen jpiegeln Lebensluft und begeifternde Liebe für 
die Natur wider; fie zeichnen in Wahrheit den innern Menjchen Simon 
in al der Tüchtigfeit und Harmonie, welde ihn alle Herzen der Männer 
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gewinnen lafien mußte. Nach dem legten Examen fam er als Aſſeſſor 
nad) Greifswald, dann nah Frankfurt a. D., wo eine tiefe Liebe für eine 
ſchon durch andere Berhältniffe gebundene Frau ſich feiner bemädtigte. Er 
entfagte ihr mit feſtem Willen, wenn auch mit dem Schmerz eines tief 
Empfindenden. „Und wenn der Weg der Wahrheit quer durch mein Herz 
durchführte, ich würde ihn einfchlagen. Ich darf es jagen, venn ich habe 
es gethan“ — fo fchrieb er in fpätern Jahren felber und mit Recht. Sein 
männlicher und großer Charakter wurde jo fehr und immer von der Wahr- 
heit und dem Pflichtgefühl beherrſcht, daß er die Sehnſucht feines Herzens 
damals im Gefühl der Pflicht als Menſch, fpäter im Gefühl des für die 
Freiheit kämpfenden Bürgers zu meiftern wußte. 

Im Yahre 1837, nad einer Reife durch Franfreih und Italien, nahm 
er einen kürzern Urlaub, um fi juriftifch-literarifhen Arbeiten widmen zu 
fünnen. Wegen ihrer „allgemeinen Nüglichfeit‘ gewährte ihm der Minifter 
längern Urlaub, ja Hr. von Eihhorn fuchte fogar den durch feinen Scharf- 
ſinn bereit8 in jwriftifhen Kreifen bekannt gewordenen Affeffor ale Hülfs- 
arbeiter in fein Minifterium zu ziehen. Es zeigte fi aber bald, daß 
Simen „zum Negierungsrath mit oder ohne Eichenlaub nit tauge“; er 
widmete ſich fortan feinen eigenen Arbeiten mit großer Hingebung. Als 
die bedentendfte bderjelben heben wir feinen Antheil an dem renom- 
mirten „Fünfmänner-Werk‘ hervor. Seine praltiſche Thätigfeit ale Yurift 
war nur periodifh, und es blieb ihm Muße genug, an dem umfangreidyen 
Werke: „Die Berfaffung und Bermwaltung des preußifhen Staats“, ge- 
meinfam mit dem Kammergerichtsrath, jegigenm VBicepräfidenten zu Glogau, 
von Rönne, zu arbeiten. Im Jahre 1843 erſchien aud) fein „Allgemeines 
Preußiſches Staatsredht”. 

Mit der Ernennung zum Stabtgeridhtsrath zu Breslau, 1844, neigt 
fih die Yaufbahn des Yuriften Heinrid) Simon ihrem Ende zu, und die des 
politiihen Mannes beginnt. Am 29. März 1844 war das Dieciplinar- 
gejeg gegen die Beamten und Richter erlafien worden, und Simon, im 
Gefühl der Unabhängigkeit eines altpreußifchen Richters, griff das Geſetz 
aufs entſchiedenſte als ein diefe Unabhängigkeit des Nichterftandes bebro- 
hendes an. Geine Artikel madten Auffehen; die Regierung zeigte fih ge- 
reizt darüber und wollte fofort ihr Gefeß an dem jungen Stadtgerichtsrath 
erproben. Doc, fcheiterte diefer Plan an dem Piderftand des breslauer 
Oberlandesgerihtd. Aber Simon nahm den nun einmal begonnenen Kampf 
mit der Bureaufratie des Yuftizminifteriums auf. Er faßt feine Artikel zu 
einer Schrift zufammen: „Die preußifhen Richter und die Geſetze vom 
29. März 1844“, die außerorvdentliches Auffehen erregte. „Er wird fallen‘, 
bieß es u. a. darin, „ver bisher fo edle preußische Richterftand, auf den der 
Preuße mit fo hohem Stolz blidte.” Und im Gefühl feines Conflict® mit 
dem Gemiffen nahm er bald darauf, im Jahre 1845, feinen Abſchied, 
indem er dem Juſtizminiſter in freimütbigfter Weife diefen Schritt meoti- 
virte. Seine Standedgenofjen, darunter aud der jegige Abgeorbnete Im- 
mermann, drüdten ihm ihre Hochachtung durch das Geſchenk eines filber- 
nen Bechers aus, während von ber neupreußiſchen Bureaufratie, die ihr 
Haupt body emporredte, der Name Simon bereit8 geächtet wurde, 

Am 3, Februar 1847 erſchien das königliche Patent, welches den Ver— 
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einigten Landtag berief. Schon etliche Wochen fpäter ſetzte Simon’s Schrift: 
„Annehmen oder Ablehnen“, alle gebildeten Kreife in Aufregung, denn in 
verfelben wurde bie föniglihe Gnade des Patents mit einer das volle 
Recht verlangenden Energie zurüdgewiefen. Man leitete deswegen einen 
Procek gegen ihn ein, die Revolution von 1848 fam aber dem richterlichen 
Urtheil zuvor. 

Nun tritt Simon, der bisher ald ein einzelner mit patriotifhem Eifer 
fümpfte, an die Spige der Bewegung als einer ihrer vornehmften, befon- 
nenften, aber auch energifchften Führer. Er gehörte zu ten Mitgliedern der 
breslauer Märzbeputation, die vom Könige in Berlin die wichtigften Zufagen 
erhielt. Dann wurde er Mitglied des VBorparlaments und des Funfziger- 
Ausſchuſſes; ebenfo wählte man ihm mehrfah zur berliner National- 
verfammlung wie zum Frankfurter Parlament. Was er wollte, war ihm 
Har: „demokratiſche, d. b. aus dem Bolf entiprungene und rein fir das 
Bolt wirkende Regierungsformen“, „Ich will die Einheit Deutfchlands .... 
Ich erkläre, daß ich unbedingt und mit vollfter Hingebung das anerkennen 
werde, was fi bei ber conflituirenden Berfammlung, fofern fie frei 
zufammengefegt ift, als Bolfswillen erkennbar macht. Ich diene dem 
Volle.“ 


Seine Hauptthätigleit war dem Frankfurter Parlament gewidmet, in 
bem er am 5. September 1848 feine erfte, tiefeinfchneidende Rede gegen 
den Malmder Waffenftilftand hielt. Aus Princip wohnte er dam noch 
den legten Sitzungen ber preußifhen Nationalverfammlung bis zu deren 
gewaltfamer Auflöfung bei, ebenjo wie er einige Wochen in der nengemwählten 
Zweiten Kammer jaß, um gegen bie octrogirte Berfaffung zu proteftiren. 
Dann ging er nah Frankfurt zur Kaiferwahl, und auch feine Stimme bot 
dem König von Preußen die erfte Krone der Welt an; denn, da er bie 
Errichtung einer deutſchen Föderativrepublik noch für unmöglich hielt, ſah 
er nur in Preußen den Staat, durch den eine Einheit Deutfchlands erzielt 
werben konnte, Nad der Aufregung diefer Debatten, und ohne Hoffnungen 
im Herzen, reifte er zu feiner Erholung nad Italien und durchlebte die 
legten Tage der römifhen Republik, ehe fie von bem republifanifchen 
Frankreich niedergetreten wurde. Am 15. Mai 1849 nahm Simon feinen 
Plag in der Paulskirche wieder ein.... die Sataftrophe begann. Die 
Regierungen begannen die franffurter Parlamentsveputirten heimzurufen, 
am 30. Mai überfievelte das Parlament nah Stuttgart. Simon felbft 
war bagegen gewefen, aber orbnete fid) der Mehrheit unter. Er wurde 
dann trog feines Proteftes zum Mitglied der Reichsregentſchaft gewählt, 
und als die Württemberger das Rumpfparlament am 18. Juni 1849 aue- 
einanbergefprengt, begab er fidy mit der Regentſchaft nach Karlsruhe. Da 
an eine Bollzähligkeit des Parlaments nicht mehr zu denlen war, löfte fich 
auch die Kegentihaft auf. Im dem erften Tagen des Yuli war Heinrich 
Simon fhon in Genf — ein Flüchtling, angeklagt wegen Hochverrath. Er 
hat nie das Recht eines preußiſchen Gerichts dazu anerkannt und fi nie 
anders denn als einen von ber Uebermacht Befiegten betrachtet. 

Zum Glüd wohlhabend, richtete fih Simon in der Schweiz behaglich 
ein; Angehörige feiner Familie überfiedelten zu ihm; er felbft kaufte ſich 
1850 am Zürderfee das Bauerngut Mariafeld, zog aber fhon 1851 nad 
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Zürich, wo er ſich im dem von Goelhe vielbeſprochenen Bodmer'ſchen 
Haufe niederließ. Im Jahre 1853 begann er auf der Würtſchenalp am 
Wallenſee cin Kupferbergwert anzulegen, deſſen Betrieb erft nad feinem 
Tode eingeftellt wurde. Ein zweites von Simon gegründetes inbuftrielles 
Unternehmen, ein Schiefergefhäft, ift dagegen nody heute in zunehmender 
Blüte. Aber fo lebhaft er ſich diefen inpuftriellen Unternehmungen hingab, 
fo wenig wandte er doch feinen Blick von Deutſchland ab, Ein reger Brief- 
wechſel hielt den Verbannten mit feinem Baterlande in geiftigem Berkehr, 
und die Energie feiner Urtheile zeigt uns ben ungebrodenen politifchen 
Charakter. Sowie dann mit der Uebernahme der Regentſchaft durch ben 
Prinzen von Prenfen ein frifher Pebensgeift in die deutſche Nation kam, 
trat auch Simon mehr und mehr wieder in die öffentlihe Arena ber Politik. 
Große Hoffnungen hegte er freilich von der neuen Aera in Preußen nicht; 
aber es genügte ihm, daß das Boll von neuem politifch lebte. Beim 
Ausbruch des italienischen Kriege gab er feine Flugſchrift: „Den Uunirote 
ber Yegitimität oder Deutfhlands Befreier?‘ heraus, in welcher er Preußens 
Wege in der fchwebenden Situation vorzeichnete: „Abwendung von Defter- 
reih und Conftituwirung Deutſchlands auf Grund der Deutſchen Reichs— 
verfaffung; die Berbintung mit dem beffern Geifte der Nation.‘ Die 1860 
angelündigte Heeresreorganifation in Preußen wurde von Simon fofort in 
ihrer wahren Bedeutung erfannt. Statt derfelben verlangte er die zwei- 
jährige Dienftzeit als veellere Verbeſſerung der Heeresorganifation. Zu 
Pfingiten 1860 ſchrieb er dann nod einen „Gruß an Deutſchland“, in 
dem er ihm das Felthalten an der Deutſchen Keihsverfaflung anempfahl 
und die beharrlide Forderung nad Einberufung des Deutfhen Parlaments. 
An den Minifter von Auerdwald richtete er ferner am 8. Juli ein Schreiben, 
in meldem er zu einer aufrichtigen Ammeftie als zu einem Act der Huma- 
nität, nicht aber demüthigender Gnade rieth. 

Am 16. Auduſt erfolgte fein Tod beim Baden. im Wallenfe. Ein 
Nervenſchlag endete dies kräftige, reiche Leben mit feiner File von Poefie 
und Patriotismus, Der tiefe See ift fein Grab geblieben, „in der Freiheit 
liegt er begraben‘, dd, 


— — — 
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Aus Leipzig. 


C.R. Unſere Pleißenſtadt ſcheint der Mittelpunktt all der neuen Feft- 
wallfahrten zu werben, in denen dad deutſche Bolf fi für feine fehlgeſchla— 
genen politiihen Einheitsbeftrebungen zu entſchädigen judht. Zwar das Sänger: 
und das Scügenfeft diefes Sommers find hier nicht gefeiert worden; 
doch ſchon verlautet davon, daß auch die deutfchen Feſtbüchſen pas näch ſte 
mal in Leipzig knallen follen, Dafür haben hier im Laufe des Sommers 
die Lehrer, die Yournaliften, die Feuerwehrmänner und die Schriftfteller 
getagt, und faum dürfte es eine deutſche Stadt geben, welche ſolche Routine 
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barin befigt, ihre Altagerunzeln zu glätten und ein Feittagsgewand ans 
zuzieben, wie unfer Yeipzig jeit dem großen TIurnerfeft und tem Böller— 
ſchlachtsjubiläum. Ehe man fich’S verficeht, find ale Häufer mit dem 
Schmude der jchwarzsrothegoldenen und der Landesfahnen verziert; einzelne 
Häufer pugen fi mit den finnreichiten Emblemen und Dichterſprüchen, bie 
ganze Bevöllerung, die fi jonft dur ihre unermüdliche Nührigleit und 
Arbeitjamfeit auszeichnet, nimmt eine feittäglihe Miene an und betheiligt 
fih mit Eifer und Schauluft an dem Progranım ber verfchiedenartigften 
Feierlichleiten. Auch die Gaſtlichleit der Leipziger bewährt fih immer von 
neuem. Man it bier fhen daran gewöhnt, einen Feſtgaſt im Haufe zu 
haben, und zwar von dem verfchiedenften Kaliber. Heute iſt's ein Gym— 
najialdirector ans dem Norden, morgen ein Teuerlöfher aus dem Süden. 
Der eine überhört die „Jungen vom Haufe‘ in den lateinifchen und grie— 
chiſchen VBocabeln, während der andere in einem gemüthlihen Deutſch, das 
mit den Vocabelu der Mutterfpradye auf einem gefpannten Fuße lebt, feine 
Abenteuer auf der Leiter und im Rettungsſchlauche erzählt. So bezahlt 
ein jeder feine Zeche in ver landesläufigen Münze. Der leipziger Bürger 
aber erhält allerlei Neues aus deutſchem Leben immer „friih vom Faß‘, 
und fühlt fi wohl dabei. Daher haben die Commifjionen für Unter— 
bringung der Säfte in Leipzig ftets leichten Stand und ftoßen felten auf 
Achſelzucken oder jaure Mienen, wenn fie einen Feſtgenoſſen in irgendeine 
Häuslichleit hineinbugſiren. Man darf aber ja nicht glauben, daß biefer 
Fahnenſchmuck auch zu Ehren der Yournaliften und Scriftiteller im Winde 
geraufcht habe, Die erftern famen, nachdem Leipzig gerade fein Lehrerfeſt 
abgeipeift hatte, und fanden leere Schüffeln. Die andern rückten gleichzeitig 
mit den Feuerwehrmännern ein und konnten fih daher mit einiger Phan- 
tafie, woran es deutſchen Schriftjtellern, namentlich wenn fie an Zei— 
tungen mitarbeiten, billigerweife nicht fehlen follte, einbilven, daß viefe 
Bahnen alle ihnen zu Ehren ausgeftellt wären. In der That aber beflagten 
fih die Schriftiteler and fchon in den Borverfammlungen über „Nichts 
achtung ihres Standes”. Diele Klagen beruhen dody auf einem Misver: 
ſtänduiß; einen Schriftftellerftand gibt es nicht, oder will man aud) bie 
Preſſe uniformiven? Wenn man fogar vorhatte, diefen Stand dur Ehren: 
gerichte hübſch corporativ einzurichten, ſodaß ein in fittliher Hinficht etwas 
defectes Genie aus demſelben ausgeftoßen werben fonnte, während die guten 
Peute „und ſchlechten Mufifanten‘ die Ehrenftellen in demſelben behaupteten, 
fo zeigt dies nur, daß man über bie Bedeutung eined Schriftftellers noch 
weniger im Klaren war als über den Begriff beilelben, den man auf das 
genauefte zu definiren ſuchte. Wie foll man aber vom Publikum Xheil- 
nahme für einen „Stand“ erwarten, der fich felbft erft zu befiniven ver- 
fucht! Der Misgriff liegt darin, daß man von „Stand“ und „Corporation“ 
ſpricht, wo es fih nur um eine „Aſſociation“ handeln konnte, wie denn 
auch der Schriftitellertag im feiner Geſammtheit mit richtigem Takt erkannte. 
Die Shriftfteler haben gemeinſame Jutereſſen; es ijt recht, daß fie bie: 
jelben gemeinfam zu wahren fuhen. Im übrigen aber gehören fie allen 
Ständen der Erde an, vom König bis zum Handwerker, und haben zu einer 
„Corporation“ nidt das geringfte Talent; es war ein vermunberlicher 
Einfall, ihnen fogar einen chrengerichtlihen Zopf anhängen zu wollen. 
28” 


380 Correfpondenz. 


Was die Nichtachtung von feiten des Publitums betrifft, fo verdient das 
Publitum in dieſer Hinficht doc entfchuldigt zu werben, fo viele Sünden 
es fonft auf fit geladen haben mag. Wenn der Heine fFeuergeift im 
Goethe'ſchen Fauft, das Flafchenkind Homunculus, fih die Schönen ein für 
allemal nur. „im Plural” denken fann, jo geht es dem Publikum mit den 
deutſchen Scriftftelern umgekehrt — es kann ſich diefelben nur im Gin- 
gular denken. Iſt doch das Genie und das Talent von allen perjönliden 
Eigenfhaften die perſönlichſte. Wie fol es tem Publifum leicht werben, 
dies fih auf einmal en masse zu denken? Hat es doch feinen Schiller, 
feinen Goethe, feinen Lejfing und Gellert, ftehen dody auch die Bildſäulen 
dieſer Männer nur einzeln und nicht gruppenmweife! Bei ber Feuerwehr 
imponirt die Menge, bei den Schriftſtellern und Dichtern der einzelne! 
Mindeſtens Liegt das jo im Gefühl und Imftinct des Volls. So wird e8 
feine Anerkennung immer dem einzelnen zollen. Aud bilden die Schrift: 
fteller eine ftille Gemeinde, weldhe die Theilnahme der Menge nicht heraus- 
fordert! Hätten fie ein olympifches Felt auf den plagwiger Wieſen ver: 
anftaltet, ein poetifches Schauturnen und Preisrennen mit obligater Krönung 
turd den Lorber oder den Eichenfrang aus dem Rofenthal, es würde ihnen 
gewiß ebenfo wenig wie ten andern Feftmännern an einem großen Publifum 
gefehlt haben! 

Die Lehrer freilich fchoffen, turnten und löſchten ebenfo wenig wie bie 
Schriftſteller. Doch zunächſt imponirte ihre Maffe, dann fam der Feſtzug 
zur Gellertftatue hinzu, und überdies findet fein Beruf eine fo allgemeine 
Theilnahme wie der ihrige. Die Lehrer gehören zu den Yugenderinnerungen 
jedes erwachſenen Menſchen, zum eifernen Inventar feines Gedädtniffes und 
feines Anekdotenſchatzes, und ba jeder Familienvater wieder ein in ber 
Menfhwerbung begriffenes Eremplar unter ihre Zuchtruthe fendet und alle 
Semejter „cenſirt“ zurüderhält, fo bleibt die Beziehung der ganzen Menſch— 
heit zu dieſem Stande fortwährend die lebendigfte. Die Refultate in ber 
großen Lehrerverfammlung waren indeß faum andere al® ein engerer gei« 
ftiger Verkehr durch perjönlihen Austaufh der Anfichten und durd bie 
Anknüpfung perfönlier Beziehungen. Sonft waren die Gegenftände, bie 
Vorträge und Debatten fo allgemein gehalten, daß fie unmöglih ein be 
ftimmte® Ergebniß haben konnten, welches immer nur von einer Beſchrän— 
fung auf das Speciellfte zu erwarten if. Der Emancipationsdrang ber 
Schule fam zwar nad verfdiedenen Richtungen hin fehr energifch zum 
Ausdrud, doch war died nur der Ausdrud von Stimmungen und Wünſchen 
ohne weitere Conſequenz. Mit dem Eifer der Schulmänner, von der Kirche 
108 zu kommen, ftand das eifrige Beftreben, bie Verſammlungen in einer 
Kirche abzuhalten, einigermaßen im Widerfpruh. Die Pforten der Thomak- 
firhe wurden ihnen verjperrt, fie mußten fi mit den Räumen einer etwas 
abſeits gelegenen Kirche im Magdalenenviertel des Neufichhofd begnügen, 
Die Yournaliften waren praftifcher, fie faßten den Stier bei den Hörnern. 
Lauter brennende Fragen in Bezug auf Poftwefen, Preßgeſetzgebung, Inferate 
wurden verhandelt, und bei den Diner die Preſſe „und die freie Preſſe“ 
betoaftet. Alles ſach-⸗ und fahgemäß, wie fid’s für Journaliſten ziemt, 
bie den Augenblid beim Schopfe zu faſſen gewohnt find. 

Bon allen in diefem Sommer hier eingetroffenen Vereinsgenoſſen fanden 
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die Mitglieder der beutfhen Feuerwehren den wärmflen Empfang — na- 
türlich, denn nichts ift wol jedem Haußbefiger einleuchtender als der Nuten 
der Feuerwehr. Darum ein unglaublid bunter Fahnenflor, allerlei ſchwarz⸗ 
roth-goldene Regen- und Sonnenſchirme und En-tout-cas, die gegenwärtig 
für Deutſchland ſehr zeitgemäß find, darum am mehrern Eifen- und Stahl: 
waarenhandlungen und Bierhäufern ein finniger Shmud, Schiller'ſche Berfe 
aus der „Glocke“ mit den Infignien der Feuerwehr, darım die ganze Bevöl— 
ferung auf den Beinen, um bie Bertreter der verſchiedenen deutſchen Löſch— 
anftalten von Angeficht zu Angeficht zu jehen! Und in der That 

Wer zählt die Völfer, nennt die Namen, 

Die gaſtlich Hier zufammenfamen! 


Uud wer vor allem malt die Buntheit der Phantafier-Uniformen, in denen 
die Feuerwehrmänner der verfchiedenen deutſchen Städte einherfchritten! 
Jede Commune bat ein apartes deal, das fie zu verwirklichen fucht! 
Welche echt germanifche Eigenartigfeit und Mannicyfaltigfeit! Reudnitz und die 
Thonberghäu er, dieſe beiden, nur noch nicht anmectirten, Borftädte von Leipzig, 
ftelen Mannfchaften, deren Uniform mit ber Uniform ver leipziger nicht 
die geringfte Familienähnlichkeit hat! Mean könnte an dem Speal der 
deutſchen Einheit verzweifeln, wenn man dieſe füderativen Sondergelüfte der 
Stabtgemeinden ind Auge faßt. Da fah man neben der fenermännifch 
decorirten Blufe, die bis an die unterften Grenzen befcheidener Schlichtheit 
ging, Veuerwehrmänner, welche mit Helmen, Epauletten und Troddeln wie 
ver Generalftab eine® commandirenden Generald ausſahen, dann wieder 
" Banzermänner, die am die ſchwerſte Neiterei erinnerten. Kurz, es machte 
den Eindrud, als flögen die Blätter aus einem großen Coſtümbuche aller 
Zeiten auf der Straße umher — ein glänzendes Zeugniß für den Phan- 
tafiereihthum deutſcher Drtsobrigfeiten und für das eifrige Etudium, mit 
weldem fie fi die Kenntniß der weltgeſchichtlichen Garderobe angeeignet, 
um wenigftens etwas Eigenthümliches zufammenzuftellen. Dean follte nun 
freilidy glauben, es müſſe fih doc ein für die Zwede der Feuerwehr prak— 
tiſches Coftüm von allgemeiner Gültigkeit allmählih herausgebildet haben, 
Dies muß aber jevem zweifelhaft erfcheinen, ver die Feuerwehrflora bei dem 
feipziger Feſt ins Ange faßte 
Die leipziger Feuerwehren, beftehenb aus der Turnerfeuerwehr, dem Ret— 
tungsverein und der ſtädtiſchen (Feuerwehr, gaben den fremden Gäften eine Probe 
ihrer Kunft. Auf dem Feitplage war eine gewaltige Arena abgefperrt worden, 
welche für viele Taufende Plag gewährte. Auf derfelben befand fi, neben 
ven zahlreihen Reftaurationszelten, die Feſthalle, in welder bie verfcie- 
denften Feuerwehrgeräthſchaften ausgeftelt waren und die ein für bie 
Mannfhaften felbft wie für das übrige Publikum ſehr Tehrreidyes 
Studium bot; dann das Steigerhaus, welches allerdings nicht, wie man 
hoffte, zur anfhauliden Erläuterung der Uebungen in Brand geftedt, ſon— 
dern nur als ein marlirter Feind den Angriffen der Feuerwehr ausgeſetzt 
wurde. Es war in der That ein lebendiges Scaufpiel, die Turner und 
Rettungsmänner an ben Feuerleitern in die Höhe Mettern zu fehen bis zum 
Firft des Dahes, mit laßenartiger Rührigfeit und Schnelligkeit. Dies 
Hinauf und Herunter bewegte ſich mit folder Sicherheit, als ging’ es über 
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die bequemfte Treppe. Noch ergögliher war bie dramatifhe Infcentrung 
bei den folgenden Erercitien. Ein Feuerwehrmann in der Schlafmüte ſchrie 
aus dem zweiten Etodwerf Häglid um Hülfe. Die Rettung kam. Ein 
Rettungsſchlauch legte fi an das Tenfter, das menſchliche Individuum 
troch in denfelben hinein und flog, wenn aud nicht ganz mit der Schnel— 
ligfeit wie der eleltriſche Blitz durch das unglückliche transatlantiihe Kabel, 
aus dem bedrohten Haufe auf die fihere Erde. Man konnte an den 
Blähungen des Schlauches den Yauf des menſchlichen Körpers verfolgen — 
ein Scaufpiel, das ein olympifches Gelächter erregte! Auch die kühnen 
Sprünge aus dem zweiten Stod auf die ausgefpannten Tücher wınden mit 
Jubel begrüßt. Dagegen madte das langſame Herunterfonmen auf dem 
ſchwankenden Sitzbret einen Ängftlihen Einprud. Der Feftjug der Feuer— 
wehren durd die Etadt mit den geſchmückten Sprigen und all dieſen eft 
feltfjam ausjehenden Rettungsmafchinen hatte eine unzählbare Menfhenmenge 
verjammelt, welde die wadern Mannſchaften mit Jubel begrüßte uud eine 
Fülle von Sträußchen auf ihre Helme und ihre Pfade ftreute. 

Es mochte als eine Ironie des Zufalls erfcheinen, daß die Schriftfleller 
ſich in Leipzig gleichzeitig mit den Yeuerwehrmännern verfammelten. Sie 
wurten im ganzen eher ald geiftige Brantftifter, mindeftens als feuer- 
gefährliche Individuen betrachtet, denen gegenüber Polizei und Gtaate- 
anmwaltihaft die Stelle der Treuerwehr übernehmen. Die Berfanmlung 
hatte das Nejultat, daß ein Allgemeiner Deutſcher Schriftftellerverein geftifter 
wurde mit dem Zwed, die Intereſſen der Schriftiteller zu wahren. Zu: 
nächſt fol die Nahbrudsfrage ind Auge gefaßt werden. Die Etatuten _ 
find in ihrer jegigen laloniſchen Faſſung durchaus praftifch und fahgemäk. 
In den Borftand des Vereins wurden Frenzel in Berlin, Friedrich im 
Leipzig, Hermann Schmid in Münden, Wehl in Dresden, Wuttke in Leip— 
zig gewählt. Der Scriftftellerverein und ber Journaliſtenverein beftehen 
nun felbftändig nebeneinander. Es ift indeß nicht abzufehen, warum fie 
nicht in Einen Berein verfchmelzen follten, da die Tendenz des erftern jeden- 
falls die des zweiten im fid fließt! Beftand doch die Mehrzahl der in 
Leipzig anweſenden Schriftjteller aus Yournaliften ! 


— ——— 


Notizen. 

In Neapel, im Theater del Fondo, macht jett Goethe's „Fauſt“ 
Furore, der zum erſten mal auf der italienischen Bühne erſcheint. Die erite Bre- 
paganda dafür hat Gounod's Dper gemacht, durch welde das italienifcbe 
Publifum fi mit den Geſtalten Fauſt's und Grethens und des Mephifto- 
pheles befreundete. Auf den zur Zeit des Dantefeftes in Florenz veran- 
ftalteten Gemäldeausſtellungen war es auffalend, wie oft dieſe Figuren 
des deutſchen Dichters von italieniſchen Malern dargeftellt waren. Nun 
haben Sabattini und Selvioni das Stüd für die italienifhe Bühne einge- 
richtet und überjeßt, aber freilih auch zugleich fehr mwillfürlich verändert; 
es fol einen melodramatifhen, ja puppenfpielartigen Anſtrich bekommen 
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haben, und wenn Goethe feinen Stoff aus ten alten Puppenfpielen ſchöpfte, 
jo ſcheint das Trauerfpiel hier zu feinem Urfprung zurüdgelehrt zu jein. 
Eine Ecene ift hinzugedicdhtet, in ter Gretchens Mutter vorfommt, und 
eine andere allegoriihe; dagegen fehlt Wagner. Die Heinen Theater 
Neapels geben jett alle Parodien auf den „Fauſt“. Im- jevem Fall ver- 
breitet fich hierdurch das Evangelium Goethe, wenn aud fein Werk in un- 
vollftändiger und veränderter Geſtalt ſich darftellt. 


Hedwig Henrich, die befannte ſüddeuntſche Dichterin, die mehrere 
Jahre in Spanien zugebracht hat, ließ Fürzlid ein Drama in drei Acten 
„Die Glocke von Almudaina‘ an bie bdeutfhen Bühnen verfenden 
Dafjelbe ift nah dem Spanifden: „La campana be la Almudaina“ von 
Don Yuan Palou y Coll frei bearbeitet, welches Stüd am 3. Nov. 1859 
zum erften mal in Madrid zur Aufführung gebradt und von dem be- 
geifterten Publilum mit fo ſtürmiſchem Erfolge gefrönt wurde, daß es an 18 
nachfolgenden Abenden bei ausverkauften Haufe wiederholt werben mußte. Ob 
es in Deutjhland daſſelbe Glück haben wird, muß babingeftellt bleiben. 
Ueberfegt zu fein, verdient e8 aber jedenfalls mehr als das „Necept gegen 
Schwiegermütter“. 


Nächſtens wird ein Werl von Filippo de Boni erſcheinen nnter 
dem Titel „Die fieben Todfünden” De Boni, befannt als Deputirter, 
Sournalift und gelehrter Schriftjteller, hat fid) immer beſonders mit der 
religiöfen Frage in Italien befhäftigt und aud auf dieſem Gebiete für 
den Fortſchritt gekämpft. Belanntlid hat er aud) das „Leben Jeſu“ von 
Nenan überfest. Auf fein neues Werk ift man mit Recht gefpannt. 


Robert Hamerling, jener junge öfterreihifche Poet, der ſchon durch 
manche hervorragende Didtung die Aufmerkſamkeit Deutfhlands erworben, 
bat kürzlich eine epiſche Dichtung in ſechs Geſängen „Ahasverus in Rom 
beendet, die fid) jegt im Drud befindet. 





Der junge Bildhauer Nobert Tänzler in Dresven, ein Schüler 
Rietſchel's, welcher kürzlich eine Büfte Dawiſon's von fprechenter Aehn— 
Lichfeit gefertigt, wird demnächſt auch den berühnten Maler Ludwig Richter 
porträtiren. 


Bom 1. Sept. d. J. ab erfcheint im Verlage von Friedrih Wagner 
in Braunſchweig ein „Braunſchweiger Tageblatt‘, das der Lyriker Ernft 
Scherenberg rebigiren wird. 


auseigen. 
Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 


Von 
Edward Robinson. 
Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner frühern Schriften 
über Palästina. 


8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichs 
bekannte Gelehrte hat in vorliegender „Physischen Geographie des Heiligen 
Landes‘ einen Theil der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zusammen- 
gefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss seiner 
frühern Schriften über das Heilige Land dem wissenschaftlichen Publikum 
hoch willkommen sein. 








Derlag von 5. 2. Brocihaus in Leipzig. 


Gedichte 


von 
Hermann von Loeper. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Die bisher nur bier und dba in Zeitfchriften zerftreuten Gedichte Hermann von Loe- 
per's erfcheinen bier zum erflen mal, gejammelt und durdy eine Anzahl ungebrudter 
vermehrt, In anmuthiger Form ſich darbietend, befunden diefe Didjtungen durch— 
gängig eine gereifte und liebenswürdige Dichternatur, von welcher der Leſer fich ſym— 
pathiich berührt und angezogen fühlt. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Rafael Santi. 


Sein Leben und feine Werke. 


Bon 
Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. art. 1 Thlr. 


In diefem elegant ausgeftatteten Bändchen bietet der befannte Kunflfritifer eine 
Biographie Rafael’s, welche alles das enthält, was jeder Gebilvete unferer Tage von 
Rafael ‚und feinen Werfen zu wiflen wünſchen muß. Es wird darin befonder® bie 
eulturhiftorifche Miſſion des Meifters und die weltgefchichtlich-philofophifche Bedeutung 
feiner Kunfl hervorgehoben, Die am Schluſſe beigefügten Anmerkungen verweifen au 
eine reiche Duellenliteratur, bringen aber auch neuerforfchte berichtigende Zufäge Des 
Perfaflers. 

Verantwortlicher Bedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
6. 9. Brodhaus im Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Beitfhrift für Fiteratur, Aunft und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prug. 
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Entflehung der Poefie, befonders der dramatifchen. 


Bon 
Richard Treitſchke. 


Wie iſt das Drama entſtanden? Dieſe hiſtoriſche Frage hat ſich 
mancher ſchon aufgeworfen und meiſt wol mit dem Gefühl der Schwie— 
rigkeit ihrer Beantwortung. Welche lange Kette culturhiſtoriſcher zeit— 
aufwärts zu verfolgender Betrachtungen liegt hier vor uns; und wir 
haben in der That eine vollſtändig befriedigende Arbeit darüber noch 
nicht aufzuweiſen. Aber, habe ich mich ſtets gefragt, ſollte es nicht 
einen andern Weg zum Ziele geben als die bisherigen, einen Weg, der 
zugleich ſicherer und kürzer wäre? Wie, wenn man einmal die reichſten 
Forſchungsfelder, die Dramen und Theater der Hindu und Griechen, 
als in ihrer Fülle zu leicht verwirrend beiſeite liegen ließe, und viel— 
mehr immer aufwärts bis hinter unſere geſchichtliche Zeit zurückginge, 
bis man dem rein menſchlichen Individuum, das noch von feiner gro— 
gen Eulturbewegung beeinflußt ift, gegenüberftände, um bort den erjten 
Entjtehungspunft, die wahre Quelle ausfindig zu machen? Hinter ver 
Weltgeſchichte alfo, aber ebenfo gut neben der Weltgejchichte Hin; Furz 
man jollte der Sache auf einem pſhchologiſchen Wege nachſpüren, man 


jollte bei diefer jo rein humanen Frage ‚(mie e8 jede Frage der Kunſt 
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ift) die Betrachtung des menfchlichen Individuums zur förderlichen Er- 
fenntnißgrundfage nehmen für die Cultur- und Kunftgefchichte aller 
Völker. Ich erlaube mir, einen folchen Verſuch anzudeuten. 

Drama ift Poefie, und feinem Uranfang nachgehen, heißt allerdings 
zugleich die Entjtehungsquelle aller Poefie erforjchen wollen. Aber das 
macht die Aufgabe keineswegs ſchwieriger. Es ijt hier nicht wie mit 
dem Blauen und Weißen Nil, von denen der eine ſchon längft, der an- 
dere jetzt kaum entdeckt iſt; denn die drei Urformen: Lyrik, Epos und 
Drama, fpiegeln eine jede die andere in fich zurüd und aus fich heraus, 
und jede Frage nach der Natur der einen diefer drei Schweftern bürfte 
ſtets auch allen dreien gelten — infofern nämlich von der eigenjten 
Natur der drei poetifchen Urformen die Rede ift, nicht von ihrer mehr 
oder minder vollendeten Erſcheinung im beftinmmten Kunſtleben irgend- 
eines Volks, wo ja oft eine und die andere nur ober zwei fich her— 
vorthaten, bisweilen auch alle drei nicht zur Entwidelung gelangten. 
Dem Keime nach jeboch müffen fie zu allen Zeiten und unter allen 
Völkern vorhanden fein, denn fie find ben Menjchen als folchen ein- 
gepflanzt. Nur daß nicht alle auf einmal fich des Gemüths bemäch— 
tigen und ind Bewußtjein treten, vielmehr eine nach der andern, und 
zwar nach einer bejtimmten Reihenfolge in der Zeit. Was man ba 
nun gewöhnlich jagt, am früheften zeige fih das Epos, dann das Lie, 
zulegt das Drama, hat feine Nichtigfeit, wenn man dabei an vollen- 
dete Runftgebilde denkt. Vorher, in der Keimbildung, fcheint es fich 
anders zuzutragen und Empfindungspoefie (Lyrif) vorauszugehen. Der 
von uns angedeutete Weg zeigt dies fofort des weitern. Das Kind, 
nur zu einiger Entwidelung gelangt, ift ganz lebendige Empfindung, 
mit jedem Monate, jedem Jahre des Schmerzes und ber Freude fich 
bewußter; im ganzen fröhlich, und immer fröhlicher, je mehr die bunten 
Barben und Töne der Außenwelt in feine Ohren und Aeuglein ein» 
dringen. Wie jubelt e8 dem Garten entgegen auf bem Arm ber 
Amme, wie den Blumen darin! Im feiner Keinen Bruft find Keime 
lyriſcher Poefie. Und dadurch allein gewinnt es nach und nad bie 
Sprache; es beginnt zu reden, zu fragen und zu verftehen. Bald nad) 
diefer Zeit beginnt die Wärterin ihm kleine Gefchichtchen zu er- 
zählen, benen das Kind gejpannt zuhört. Denn fo fchlicht die Gefchicht: 
chen find, es liebt und verfteht fie, hat es doch fchon feine Weltkenntniß 
bazu; und wenn ed wunderbare Märchen find, was thut’s ihm, kommt 
ihm doch die ganze Welt noch jo wunderbar vor! Bald auch fühlt es 
Luft, diefe Ammenmärchen, die ihm gar zu gut gefallen, felbft zu er- 
zählen, feine Gefpielen jollen auch bamit erfreut werben, und hat es 
ein wenig Phantafie, fügt’8 wol noch Eigenes dazu. So wird es größer und 
gejchichter, der Nahahmungstrieb immer ftärfer. Echt kindlich weiß es 
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jih etwas damit, manches zu thun, was bie Erwachjenen thun; es 
will arbeiten wie die Großen, wärs auch nur zum Schein. Es wird 
auch bereitS zu mancherlei Heinen Berrichtungen gebraucht. Im diefer 
Periode werden vielfach das Kaufmanns» und eine Menge Handwerker— 
jpiele, auh Schule, und von Knaben Soldaten gejpielt. Die alten 
Geſchichtchen erzählen fie fich immer noch gern, und zwar mit größter 
Lebhaftigfeit, befonders was die Wechſelrede betrifft jo lebhaft, daß fie 
die Gejchichte lieber fpielen; und am beliebteften find da die Räuber— 
ipiele. Und diefe Beichäftigungen gehen dann fort, bis der Knabe in 
das Yinglingsalter tritt. In dieſem Lebensabjchnitt aber werden bie- 
jelben Perioden, in verjelben Zeitfolge, nur als höhere Stufen ver 
Entwidelung durchgemacht. Das Yünglingsbewußtfein erwacht fogleich 
in einer Ueberfülle Iyrifcher Gefühle, vie jett gehoben find durch das 
vorherrjchende Wonnegefühl der Gefchlechtsfiebe. Dann gewinnt der 
Süngling die Anſchauung einer mannichfaltigern, vorher nicht geahnten 
Welt, an welcher vor allem die Zuftände ihn anziehen. Nun das 
etwas engere Lehr» und Univerfitätsleben; da tummelt er fich und 
ſchlägt fich mit ver Klinge, und endlich geht’8 durch Proben und Eramen in 
den Beruf hinein mit frifcheftem Lebensmuth. Aber auch noch nicht 
in biefen Bünglingstagen, erft im reifen Mannesalter, wo fich jene drei 
Phajen zum dritten mal wiederholen, wird Gefühl, Anfchauung und 
Handeln ausreifen, wird ber poetifche Ausdruck ein gediegen künſtleriſcher 
fein fünnen. Erſt mit breimal drei find die wahren Mufen da; und 
ift das Individuum recht Fräftig, treten fie wol alle zugleich in den 
Vordergrund der Erjcheinung, fich offenbarend in den drei Urformen: 
Lyrik, Epos und Drama. 

Diefe drei nun find vorgebildet in ber eben ſtizzirten Gejchichte des 
poetifchen Einzelmenſchen. Und es ift durchaus Fein bloßes Gleichniß, 
wenn ich dafjelbe Gefet bei den Nationen wieberfinde.. Der Menſch 
bleibt immer der Menfh. Wer weiß aber von der DVölfer Kindheit 
viel, wo fie faum reden, gefchweige fchreiben fünnen? Und wie dürftig 
find die Urkunden von deren Yünglingsalter; obwol deshalb um jo 

- [häßenswerther die vereinzelten Klänge der Brofefen und Lappen und 
anderer Barbarenhorven, die uns Herder zuerft hören ließ. Aber alle 
Nationen, denen wir wahrhafte Kunftwerke zufchreiben bürfen, ftehen 
in ihrem Mannesalter. Innerhalb deſſelben machen fie die drei Phaſen 
durch. Augenfcheinlich Iehrt uns das eine aufmerffame Betrachtung der 
Geſchichte, obſchon e8 nicht bei jedem Volke gleich Kar in die Augen 
fpringt, weil, wie nicht jeder Menſch gleich begabt, auch nicht jedes 
Volk einen gleich Hohen Kunftberuf hat. 

Darum vor allen auf jenes Volk Hingefehen, welches das poejie- 
begabtefte war feit Menſchengedenken und deshalb eine Kunjtoffenbarung 
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geworben ift bis auf diefen Tag, auf die Helfenen. Dort die normalfte 
Runftentwidelung; dort läßt fich faft mit Gewißheit ahnen, wie das 
geniale Knaben» und Yünglingsalter der Nation bejchaffen gewejen, da 
fie im reifen Alter jo herrlich dajteht. MUeberbliden wir dieſes. Als 
die Griechen ihren einzigen Homer hatten, bejaßen fie bereits lyriſche 
Sänger, wie aus jenen Eöjtlichen epiichen Gemälden bes Vaters aller 
Kumft ſelbſt hervorgeht. Erft nachdem das Griechenherz in harmoni— 
ſchem Geſange fich einmal recht zufrieden gefungen, ward es von dem 
Drange feines ſchönen Yebensgefühls hinausgetrieben in das Weite und 
in das frohe Menſchengetümmel ver Welt, wozu ihm fein buchtenreiches 
Heimatland fo willfährig diente. Der Hellene erjcheint überall rührig, 
ftrebend und verfehrend, Krieg und Handelsfchaft treibend, in brei 
Erdtheilen ſich anfiedelnd und jeden fremden Boden verfchänend, den 
er ftet8 lebendig, heiter und mittheilfan betritt. Denn daheim im 
Mutterſtaate iſt's ihm oft zu eng, nur in weiter Bewegung wird ihm 
befriedigendes Leben, und fo gewinnt er fich die breitete Weltanfchauung 
und Erfahrung. Aber alles wird ihm da poetiſch, und doppelt poetifch, 
fobald er es nennt und ausdrückt; Argonautenzug und Zrojanifcher Krieg 
und große Heraflidenwanderung find nur treue Wirklichfeit verflärende 
Sagen und Namen. Da mußte denn allmählich ver erfte aller Epifer 
entftehen. Unendlich erfcheint die Weite der Welt in ihren reichen fich 
durchfreuzenden Biltern und Menfchenzuftänden. Wer kann fich das 
orbnen, um fich zuvechtäufinden, ſich darin nicht zu verlieren? Der 
poetifche Griechengeift fann es. Die Menfchen fühlen fich groß, aber 
als größer noch die Götterwelt, die fie erhaben umgibt, und von ihr 
geleitet finden jie fich vertrauensvoll durch alle Schidfalswindungen und 
Fügungen hindurd. Die Welt erfchien ihnen als ein funftvoll mannich- 
faltiges Gewebe bunt wechfelvoller Ereigniffe und Zuftände, innerhalb 
deren die Menjchen, folcher Mannichfaltigfeit froh, fich herumtummelten. 
Und fo entjtehen die von milden Farbenglanz leuchtenden breiten Ge— 
mälde der Ilias und Odyſſee, in denen eine umerfchöpfliche Fülle be- 
deutender ineinandergefchlungener Begebenheiten und Berhältniffe, in- 
mitten welcher die Menjchheit ſich anmuthig bewegt, uns abgebildet ift, 
ein reizender Wechjel anziehender Schilderungen und Erzählungen und 
in ſchöner Einheit alles abgerundet. Im ver Folgezeit jedoch liefen 
die Griechen nicht mehr fo Findlich fich Teiten an der Hand der Götter; 
fie fühlten die göttliche Kraft im fich felbjt; ihre ftaatlihen Zuftände 
hatten fich geordnet; felbft zu handeln war an ber Zeit jetzt. Denn 
ihon drohte der ungeheuere perfiihe Feind, eine mächtige That galt 
es, und fiehe, die Vielartigfeit der vielen einzelnen Stämme, einheitlich 
zufammengefügt, vollbringt die einzig große Siegesthat. Von ihr 
ſchwillt das Selbftgefühl, erftarkt das Nationalbewußtfein. Freilich bald 
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fehren fie das hohe Maß des gewonnenen Kraftgefühls im ehrgeizigen 
Wetteifer gegen fich ſelbſt, und vernichten einander in frevelhaften 
Heldenthum. Damals aber, in allen jenen heimifchen Kriegen, ba 
es in furzen Momenten ftets rajcher That bedurfte, fing auch ver 
poetiihe Drang nach Darftellung unmittelbarer menjchliher Handlungen 
an; des Lebens der Gegenwart wollte man fich bewußt werben. Da 
mußte man ablafjen vom Schwelgen in ber weiten und breiten Welt 
einer fchönen Vergangenheit; denn jo ſehr diefe auch zum ganzen Men: 
Ihenthum mitgehört, die That des Menfchen bejchränft ſich auf einen 
oder einige Tage. Das dramatiiche Gedicht wird aljo ein fürzeres 
als das epifche, wenn auch lebendigeres, weil leidenfchaftlicheres. Und 
wie der Schauplag ein engerer, um jo volljtändiger und deutlicher 
treten jeßt die Menfchengeftalten in den Worvergrund, die vorher nur 
als beveutendere Momente in das große Natur» und Menſchheitsgeſammt— 
bild fich einfügten; die Schilderungen dagegen müfjen jest zurücktreten 
vor der Handlung. Wohl fehlt jener reizende Duft und Farbenſchmelz, 
der auf dem Ganzen des Epos lag, dagegen ftehen die plaftifchen Ge— 
jtalten ver Menfchen da, nach allen Dimenfionen nachgebilvet. Auch 
in der fernern Fünftlerifchen Ausführung drückt fi das aus. Denn 
wenn bie Rede des epifchen Dichters wie die feiner Helden oft lang 
und bilderreich ift, ein poetiiches Abbild der Redeperioden erzählender 
Menschen, fo ift dramatiſche Rede ein verflärtes Abbild des kurzen 
Wechfelgejprächs, worin hier die Handlung ſich vorbilde. Damit ift 
indeß noch nichts von der auch von Griechen trefflich geübten Schau- 
jpielfunft gefagt, die allerdings faft immer mit dramatijcher Poefie 
Hand in Hand zu gehen pflegt, wie wir aus jenen Knabenfpielen ers 
fehen können, und fich erft jpäter als eine eigene Kumft abjondert. — 
Und der Inhalt der dramatifchen Gedichte? Jedes Volks jelbjtändiges 
Thatenfeben wird fich darin ausprägen. Doch auch das allgemein 
menschliche Thatenleben,, das in allen Völkern lebt, muß natürlich überall 
in der Kunft zum Ausdruck kommen. Alfo nicht blos der nothwendig 
tragifche Verlauf ihrer Gefchichte, den die Hellenen durch den heillojen 
Peloponnefifchen Krieg fich bereiteten, ſchuf allein ihre Tragödien, nicht 
blos ihr fpäteres in fich zerfahrendes gejellfchaftliches Leben allein ihre 
Komödien, fondern überhaupt die Betrachtung der freien fittlichen Men— 
fchenthat. Daher werden denn menfchliche Leidenfchaft, Thorheit und 
Sünde mit ihren Gegenfägen ver Poefie jene Richtung überall geben, 
wo es weife vichterifche Geifter gibt. 

Die Entftehungsbeningungen der poetifchen Urformen jcheinen mir 
hiermit nachgewiefen. Verſuchen wir noch gleichfam zur Probe einen 
furzen Einblick in die Gefchichte anderer, namentlich fpäterer Literatur: 
völfer, vorzüglich das Drama im Auge behaltend. 
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Die Hindu haben ein finnvolles Drama, doch nicht in reinfter Form 
daſtehend, fondern von der epilchen durchſchlungen, wie benn neben 
ihren inhaltreihen Menſchen- und Naturzuftänden zwar ein rühriges, 
doch nur ein zerftüdeltes und in jenen fich verlaufendes Kleinleben der 
That befteht. Die Juden hatten fein Drama; es fcheint, weil fie 
glaubten, daß nicht fie felbjt, ſondern allein Jehova Handle, der fie in 
alle Wege führe; und viefer Glaube fchied fie auch von andern Völkern 
und vom gejellichaftlichen DBerfehr aus und hemmte ihr Thatenleben. 
Die Römer, obwol im Innerften zu wenig Dichter und nur oberflächlich 
den Formen der Griechen nachtretend, vürften doch als Weltbeherricher, 
bei dem ihnen vergöunten großen Blid über die Reiche der Erde, weit 
mehr Neigung und Beruf zur epiichen als zur dramatiſchen Poefie be- 
fefjen haben; wie denn auch Virgil (man denfe fonft von ihm wie mar 
wolle) wirklich größer ift als irgendein bramatifcher römifcher Dichter. 
Doch im Mittelalter, nachdem das eijerne Volk untergegangen ift, das 
den Befig der Erde fich anmaßte, und zwar unter Völfergewürge und 
entjeglichen Umwälzungen, welche aller Eultur mit DBernichtung prob: 
ten, ift aus germanifchen Kräften und aus dem gebiegenen, wiewol an— 
fangs nur noch roh lagernden Golvde chriftlicher Elemente eine neue 
Welt entjtanden, und fofort wenigftens bas Werden einer neuen Ge- 
ſchichte. Da geſchieht in Europa und Afien vielerlei und Gewaltiges; 
immer erneute Wölferwanderung; Kämpfe zwifchen Papfttfum und 
Kaiſerthum; Islam und Kreuzzüge. Das alles ift eben ein frifches 
Werden auf einem weiten epifchen Schauplagß. Und fürwahr, das Epos 
treibt ſchöne Blüten in Deutfchland, noch Funftuollere in Italien. Auch 
bie Kreuzzüge finden ihren mittelbaren Ausdruck nur im epifchen Gedicht, 
denn auch fie find Feine rein felbftändigen Thaten. Die ganze mittel: 
alterliche Zeit nämlich ift bei allem beroifchen Ritterthum noch eine 
unmünbige; die Kreuzfahrer ziehen aus zur Befreiung des Heiligen 
Grabes, aber immer fich anhaltend an die Schürze des Papftes. Die 
Münpigfeit ver neuenropäifchen Völker beginnt erft mit der Entdeckung 
eines neuen Erbtheild und mit der großen Kirchenrevolution, ben beiden 
mächtigen Factoren, welche die neue Gejchichte und neue Weltanfchauung 
begründen. Det konnte der Geift, von dem bevormundenden Seelen» 
joh der Kirche erlöft, in freier Selbftbeftimmung erwachen, jet fonn- 
ten freie Völferindividualitäten fich geftalten und die Ideen, die je 
des Volk originell durchdrangen, wechjeljeitig ausgetaufcht, weiter und 
weiter bis in den neuerrungenen Schauplag über ben Dcean fich ver: 
breiten; jett endlich Fonnte ein mannichfach gegliedertes und doch auf 
der geläuterten chriftlihen Grundlage einheitlich zufammenhängendes 
europäifches Culturſyſtem entftehen, welches in großartigerm Mafftabe 
an die Stelle des wohlgebildeten Hellenenthums fich zu fegen anhub. 
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Die Poeſie aber mußte ſich hiermit erneuen, und die Poefie ber 
That, die bramatifche, ward jegt erſt wieder eine Möglichkeit. Ich 
fann es unterlafjen, viel Worte zu machen von der allgemein erfannten 
Kunftoffenbarnng, die uns durch die bramatifche Form vom großen 
Briten fam. Nur das ift bier zu wiederholen, daß jein unvergleich- 
licher Genius ohne den proteftantifch freien Geift, der ihn befebte, nicht 
zu jo vollfommener Erfcheinung gefommen wäre. Diejer eröffnete ihm 
die volle Ausficht über die poetiiche Thatwelt; und welch eine Ausficht 
fonnte das jebt fein, wie gewachien und ausgedehnt war die Welt- 
geſchichte! Wie fichtlic wird uns das, vergleichen wir feine Zeit mit 
dem eng umgrenzten geichichtlichen Horizont der Hellenen! Um jo mehr 
mußte Shaljpeare’s riefig-geniale Größe eine neue Offenbarung werben 
für alle Bölfer des neuern Europa, die etwas Wehnliches erftreben 
wollten und fonnten; und daß er nicht fogleich, vielmehr mach zwei 
Jahrhunderten erjt recht verjtanden wurde, erweift ihn eben als bie 
tieffinnigfie Offenbarung. Ya, die Völker Europas wollten Aehnliches 
erjtreben, fie mußten es gewijjermaßen, benn die ewig denkwürdige 
That der Reformation drängte fie zur Poefie der That. Daß fie es 
jedoch nicht alle gleihmäßig, mande gar nicht Ffonnten, erhärtet uns 
wieder den Sat von dem wahren Entjtehungsgrund der bramatifchen 
Dichtkunſt. Zuerſt die Italiener, diefes fonft fo poefiereiche Volk, ha— 
ben e8 zu einer bramatifchen Poefie nur unzulänglicy gebracht, weil 
in ihrer Mitte das Papftthum in feiner Starrheit verblieb. Die Frau— 
zoſen, diefe lebendige Nation, hatten viel zu fämpfen, bis fie ſich 
zum felbftändigen Thatleben durchgerungen; doch nur verfümmert der 
Reformation theilhaftig und deshalb um bie ſchönſte Frucht berfelben, 
bie politiide Freiheit, langehin betrogen, haben fie auh im Drama 
mit unfreiem Blid die Formen der Alten misverftanden und mit beren 
Hantierung fi lange mechanisch abgequält. Aber ebenjo wie Lud— 
wig's XIV. Zwingberrjchaft gefprengt warb durch jene gewaltige, Europa 
erjchütternde Revolution, aus welcher der lebhafte Franzoſengeiſt eine 
Reihenfolge fchnell wechjelnder Stantsgeftaltungen ſchuf: alfo erarbeitete 
fih auch mit Leichtigkeit das immer regſame und heitere Volk eine 
reiche, namentlich fomifch-pramatifche Literatur. Sehr bedeutend iſt 
ferner das Theater der Spanier, bejonders das Ältere, das kurz nach 
ber Reformationszeit aufblühte: eine Grfcheinung, welche den Sat 
vom poetichen Werth der freien fittlihen That umzuſtoßen ſcheint; denn 
Spanien verſchloß ſich volltändig der Reformation, und Kirche und 
Staat, gleich despotifch, hielten einträchtig miteinander das Volf in ent— 
Ihiedenfter Unfreiheit. Jedoch man bevenfe erftens, daß der jpanifche 
Staat, obwol innerhalb des Gefichtsfreifes einer verfinjterten Vernunft, 
doch aus freiem Entſchluß fich der Kirche zu Gebote ftellte und wiederum 
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von ihr fich fügen ließ; man bevenfe ferner, daß dieſer Zuftand nur 
möglich geworden durch jenen von den Vätern ererbten, vie Nachkom— 
men noch immer entflammenden dunfeln Helvengeift, welcher vorlängjt 
erworben und fortwährend geftählt wurde, als fie auf ihrer einfamen 
Porenäifchen Halbinfel, ganz auf fich allein geftellt, ihr an die Sara- 
cenen verlorenes Vaterland Yahrhunderte hindurh mit unermüdetem 
Schwerte zurüderoberten, was ihnen zugleich ein ftolzes Selbitgefühl 
und den wärmften Eifer für bie alten Formen des Chriſtenthums ein- 
impfte, für bie fie folange todesmuthig gefträtten. Hierzu fommt noch 
der Hauptantheil, den die Spanier an der Entdeckung einer neuen Welt 
haben und an der Eroberung großer golbreicher Länder, wodurch bei- 
läufig auch ihre Phantafie wie ihre angeborene Prachtliebe erweitert 
und gefteigert wurde. So erklärt fich wol der heroifche Kittergeift, der 
oft tiefsreligiöfe Gehalt und die ſchimmernde PBrachtfülle des fpanifchen 
Theaters; aus jener ungefunden Grundlage hingegen auch das Conven— 
tionelle und Steife, furz das Unfreie veffelben. Am fpäteften endlich fam 
das deutfche Theater zur Reife, obgleich die Keime ſich ganz natur- 
gemäß entwidelt hatten. Als nach den Kreuzzügen in ben eben infolge 
derjelben durch Handel und Gewerbjamfeit emporgefommenen Städten 
eine unabhängige Bewegung und ein freierer Geiſt des Denfens und 
Thuns fich gebildet hatte, erjtarb die Fähigkeit des epifchen Erzählens 
und verhallten die lieblichen Minneliever. Indeß, wie wenig man auch) 
bervorzubringen vermochte, ſchwand doch damit noch nicht die Empfäng- 
lichfeit für Poefie und die Freude daran. Nur hatte man in den jett arbeits: 
vollen Zeitläufen nicht die gehörige Ruhe zum Anhören der Gejchichten, 
nicht Friede genug zum behaglichen Empfinden ber Lieder. Da regte 
fih denn, gleihfam wie von der Zeit geboten, ein Verlangen, das Er: 
zählte rafch und recht unmittelbar fich zu eigen zu maden und das 
Leben darin felbft zu leben; Furz, man wollte eine Gejchichte, bündig 
erzählt, aber durch die lebendige Art der Erzählung mit Empfindung 
erfüllt: und fo entftand das Drama, im welchem fich ja Iprifche und epifche 
Elemente harmonifh durchdringen. Dazu gefellte fich auch bier bald 
die Kunft der äußern Darfiellung, welche zunächft in ernften Vorſtel— 
lungen aus der heiligen Gefchichte hervortrat. Nun aber fam vie ge» 
waltige deutſche Reformation anregend hinzu und durch fie Hans Sachs 
empor, der fchätenswerthe Begründer des deutſchen Dramas. Gleich: 
wol erfuhr der Fortgang beffelben noch manche innere und äußere Hem— 
mungen. Wo wäre nämlich die erforderlihde Ruhe Fünftlerifchen 
Schaffens zu gewinnen, wenn das Stoffliche, jo belebend es auch fein 
mag, in zu heftiger Bewegung um uns herumtreibt, wie es damals 
im Mutterland der Reformation der Fall war? Und weiter, das bisjett jo 
frendige Selbjtzefühl des Volks, wie bald ward es niedergebrüdt durch 
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die nächjten heillofen Folgen der Reformation, den unfeligen, Land und 
Bolf in Ohnmacht werfenden Dreißigjährigen Krieg, die dadurch bes 
wirfte und fogar zur Gefetlichfeit erhobene noch größere Zerriffenheit 
des Meichs ſammt den greuelvollen Raubfriegen der Franzofen! Co: 
dann, nothbürftig genefen, fiel Deutjchland unter das vielfache Despoten- 
ioch feiner Fürften, die mehr oder weniger Frankreich bewunderten, es 
nachahmten und jelbjt ihm zu Dienften waren. Daß es fich dennoch 
ans allen diefen Krankheiten wieder emporhalf, zeugt wol von einer 
unvertilglihen Lebenefraft der Deutjchen. Für unfere Frage ift ferner 
nicht zu überjehen, daß uns ein ausgebildeter Profaftil noch fehlte. 
Diefer, ftets ein Merkmal fertiger Zuftände, pflegt die Grundlage einer 
elaſſiſch-poetiſchen Literatur zu fein. Ein folcher war uns zwar unter 
Luther's Meifterhänden aufgeblüht, aber von jenen rauhen Kriegs— 
ftürmen faft wieder verweht worden. Ganz bejonders empfindet dies 
das Drama, deſſen poetiiche Wechjelreden ſich gern auf einer gediege- 
nen Proſa aufbauen. Mit Einem Wort: erft nachdem die Thaten des 
Einzigen Friedrich den Deutfchen wieder frifches Selbitgefühl gegeben, 
erſt nachdem Leifing ihnen die Sprache trefflich wiederhergeftellt hatte: 
erft dann ftieg das deutfche Drama, umrollt von den fernen Donnern 
der Franzöfifhen Revolution, in ſchöner Selbftändigfeit und Vollendung 
herauf. In welcher Weife nım die weiter erfolgten, noch größern freu: 
digen Thaten des deutſchen Volks, ja das mit Recht noch von ihm zu 
erwartende Große in Zukunft feine dramatiſche Dichtfunft jtählen und 
jtärfen mögen, wer wollte das bejtimmen, aber wer follte nicht mit be- 
gründeter Hoffnung dem entgegenfehen? 

Eine poetifch begabte Nation kann nur durch fittlich freie Thaten 
ein Drama ermöglichen. Dies erfcheint al8 eine anthropologiihe Wahr- 
beit. Imwieweit jedoch die fittlich freie That durch den ſchwungvollen 
Geift eines Volks felbft mit befördert werde, ift eine mehr moralifche 
als äfthetifche Frage, die einer befonvdern Unterfuchung bevarf. 
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Aus dem amerikanifdhen Kriege. 
(Nach dem „‚Antlantic Monthly “.) 


. 
Wie ward Kidimond Hauptfladt der Seceffion? 


Am 17. Aprit 1861 nahm die Convention von Virginien durch einen 
Beſchluß die Secejjion an. Als deren Mitglieder am vorhergehenden 
4. Februar gewählt wurden, waren fie großentheil® gegen die Seceſſion; 
aber die Ereigniffe, welche feitvem eingetreten waren — die Beichiefung 
und Uebergabe von Sumter, die Machinationen ber Führer ber 
Seceſſion, ihre falfhe Darftellung des Nordens und deſſen, was 
Lincoln thun würde, ihre Verſprechungen, daß es feinen Krieg geben, 
daß die Nanfees nicht fümpfen würden, ihr Braviren, wo fie nicht 
jchmeicheln, ihre Drohungen, wo fie nicht einfchüchtern Fonnten, ihr 
Yubiliven über dem unblutigen Sieg, ven das einzelne Südcarolina über 
eine verhungerte Befakung gewonnen, ihre Freubenfener und Illumi— 
nationen, ihre Körbe voll Champagner und Flafchen voll Whisiy — 
alfe dieſe Kräfte vereinigt waren hinreichend, den Beichluß ber 
Secejfion durch die Convention zu bringen. Aber e8 war ihm ein 
Hemmſchuh angehängt durh ben Borbehalt, daß er am vierten 
Donnerstag des nächſten Mai dem Volke zur Ratification vorgelegt 
werben jolle. 

Sohn Letcher war Gouverneur von Birginien. Schwab an Ber: 
ftand, gemein in feinen Neigungen, oft betrunfen, felten nüchtern, zu 
zeiten fich fo viehiſch zur Schau ftellend, daß ihn die Prejje von 
Richmond für einen öffentlichen Unfug erklärte, gab er ein paſſendes 
Werkzeug der Secejfionsverfchwörer ab. Bereit, alles Ervenkliche zu thun, 
um ben Staat burch offene Handlungen gegen die DVereinigte-Staaten- 
regierung zu compromittiren, erließ er am Abend nach dem Secejfions- 
bejchluffe Befehle an die Staatsmiliz in der Nähe von Winchefter, 
das (Vereinigte- Staaten) Arfenal in Harper’s Terry in Befig zu 
nehmen. Auf feine eigene Verantwortung alfo und ohne den Schatten 
einer Vollmacht vom Volke des Staats fing er den Bürgerfrieg an, 
und dies Verfahren fette er fort, indem er gleich darauf Birginien zum 
Mitglied der Conföderation erklärte und fo, ohne die Formalität einex 
Volksabſtimmung abzuwarten, den Staat mit Einemmal aus ber 
Union herausriß. 

Die Abfichten der conföberirten Regierung lagen bereits zu Tage. 

„Sch prophezeie, daß die Flagge, die fich jett hier in den Lüften 
bläht, vor dem erften Mai vom alten Capitol in Wafhingten wehen 
wird! fagte Hr. 8. PB. Waller, der Kriegsfecretär, am Abend nach 
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bem Fall Sumters zu einer wahnfinnigen Menge in Montgomery, ber 
damaligen Rebellenhauptitadt. 

„Von den Spiken der Berge und aus ben Thälern bis zu ben 
Küften der See geht ein wilder Schrei grimmigen Entfchluffes, die 
Stadt Wafhingten zu nehmen um jeden menfchlichen Preis. Diefer 
ſchmuzige Käfig umreiner Vögel muß und wird ficherlich durch Feuer 
gereinigt werben‘, fchrie John Mitchell im „Richmond Examiner“ 
vom 23. April. 

„Wafhington wird bald zu heiß werden zum Aufenthalt für Abraham 
Lincoln und feine Regierung“, ſchrieb der Nedacteur des „Raleigh 
Standard” am 24. April. 

„Wir hegen die lebhafte Hoffnung, daß, bevor brei Monate vorüber- 
geben, die Regierung, der Congreß und alle Aemter nach der jeßigen 
Bundeshauptſtadt verlegt fein werden‘, jchrieb der Montgomery Cor- 
reipondent des „Charleſton Courier’ am 28. deſſelben Monats. 

„Wir find mit den Geheimnifjen unferer Behörden nicht vertraut 
genug, um ben Tag anzugeben, an welchem Jefferſon Davis im Weißen 
Haufe fpeifen und Ben M’Eullogh in General Sickle's vergoldetem 
Zelte feine Siefta halten wird. Wir möchten nicht gern eine Täu— 
fhung bereiten, indem wir einen zu zeitigen Tag anjeken; aber es 
wird den Herren Ungelegenheit erjparen, wenn fie fich bereit halten, 
auf augenblicliche Kündigung auszuziehen‘, fagte der „Richmond Whig“ 
am 22. Mai. 

Der Rebellencongreß hatte fich bereits vertagt und war auf bem 
Wege nah Richmond. Nicht blos der Congreß, fondern alle Staat$- 
ämter waren im Auszuge. begriffen, in ber Abficht, nur einen ober zwei 
Tage in Nichmond zu verweilen, bis General Scott und Abraham 
Lincoln und die Yanfees, die nah Wafhington ftrömten, herausgetrieben 
wären. So wurde Richmond, obgleich nur zeitweilig, wie alle Welt im 
Süden meinte, die Hauptftadt der Conföderation, 

„Eine Woche fpäter wurde Sefferfon Davis in Richmond vom Volke 
bewilffommt” — fagt Pollard, der Verfaffer der „Südlichen Geſchichte 
des Krieges“, ein umerbittlicher Haffer des Nordens — „mit einem 
Ausbruch von echter Freude und Begeifterung, zu welcher keins ber 
militärifchen Prunkjchaufpiele des Nordens ein Geitenftüd liefern 
könnte.“ 

Präſident Davis hielt der Vollsmenge eine Rede, in welcher er ſagte: 
„Wenn Zeit und Gelegenheit günſtig ſind, werden wir die Angreifer 
ſchlagen mit männlichen Waffen, wie unſere Väter vor uns thaten und 
wie ihren Söhnen geziemt. Dem Feinde überlaſſen wir die niedrigen 
Thaten des Mörders und des Brandſtifters (!), ihm überlaſſen wir es, 
hülfloſe Frauen zu bejchimpfen: uns gehört die Nahe an Männern. 
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Wir wollen die Schlachtfelver in Virginien zu einem andern Buena-Bifta 
machen, geſchwemmt mit föftlicherm Blute, al8 dort geflofjen ift.‘‘ 

Aber Oberft Robert E. Lee, der die NRebellenftreitfräfte in Virginien 
commanbdirte, war noch nicht ganz fertig zur Cinnahme von Wafhington, 
und fo fing der Rebellencongreß feine Situngen in der Staatshaupt- 
ftabt au. Hr. Memminger ftellte feine Druderprefien auf und erließ 
feine Verſprechungen, die Schulden ver Conföperation würden zwei Jahre 
nach dem Friedensvertrage mit den Vereinigten Staaten bezahlt werden; 
Hr. Mallory fing an, über ven Bau von Widdern nachzudenken; währen 
Hr. Toombs und fein Nachfolger, Hr. Benjamin, vom Staatsvepartement 
aus Inftructionsbriefe an Nebellenagenten in Europa fchrieben und ver- 
langend und erwartend nach ver al8baldigen Anerkennung der Conföderation 
als einer unabhängigen Macht unter den Nationen ausjchauten. 

Die Schläfrige Stadt erwachte zu einem regen, bunten Leben. Regi— 
menter Infanterie jtrömten herein nicht blos von den Hügeln und aus 
den Thälern der „Old Dominion“, fondern aus jedem Verfted und Winfel 
ber conföderirten Staaten — die Palmetto-Garben, die Marion-Schüten, 
die Jefferſon-Davis-Grauen, die Whippy-Swanmp-Grenabiere, die Chida- 
jan-Braven, die Tiger, die Teufelsbraten (Dare-Devils), die Yankeeſchläch— 
ter — angefeuert von Patriotismus und Schnaps, ftolz, in Richmond zu 
fein, durch deſſen Strafen zu marfchiren unter Fahnen, geftidt won ven 
Schönen des fonnigen Südens, für welche jever Mann einen Yankee 
umzubringen geichworen hatte! Lieutenants, Hauptleute, Majore, 
Dberjten und Generale, von goldenen Sternen gliernd, mit rafjelnden 
Säbeln und Hirrenden Sporen, drängten fich mit allem Pomp moder— 
nen Rittertbums in den Hotels. Durch das Marjchiren von Truppen, 
das Zufammenlaufen von Leuten aus allen Eden der Conföderation, 
die in den Bureaux eine Anftellung oder Contracte mit der Regierung 
juchten, durch den Drang und Wirbel der Gefchäfte und das Her- 
auftreiben der Preife aller Bedürfniſſe, durch den Strom ber Fröh— 
lichkeit und der Mode, der den conföderirten „Hof“ umfloß, in welchem 
Mrs. Yefferfon Davis die regierende Königin war, burch feine ver- 
goldeten Zrinfftuben und Spielhöllen — wurde Richmond zu einem 
Babylon. 

„Auf nah Richmond!‘ 

Diejer Kriegsfchrei des Nordens in den erjien Monaten des Kriegs 
war natürlich, venn bei der gewöhnlichen Kriegführung ift die Einnahme 
der Hauptjtabt des Feindes gleichbeveutend mit Gewinnung des Friedens. 
Mean dachte, die Einnahme vorm Richmond würde das Ende der Rebellion 
fein. Die Zeit hat uns über diefen Irrthum aufgelärt. Hätten wir im 
Jahre 1861 Richmond genommen, fo würde die Negierung blos ihre 
Koffer für Montgomerh oder irgenbeine andere pafjenne Stadt des 


Aus dem amerifanifchen Kriege. 397 


Südens gepadt haben. Die Lebensfähigfeit der Rebellion beftand nicht 
in Städten oder Hauptftädten, fondern in dem, was nur durch DVer- 
nichtung fterben konnte — in der Menfchenfflaverei. Das war und ift 
bie „urjprüngliche Sünde‘ der Rebellion, die Hauptverderbniß und eins 
geborene Schlechtigkeit, ohne welche e8 feinen Verrath noch Abfall ges 
geben haben würde. 

Aber alles dies vergefjend, immer nur die Wirkung im Auge, 
ohne nach der Urjache zu forfchen, nur den Trommeljchlag der bewaff- 
neten Legionen des Südens hörend, der ſich zum Umfturz der Nation 
rüftete, abfichtlih unfere Ohren vor dem Klirren der Sklavenketten 
verjchliegend, taub für das Gebet „Wie lange, Herr?“, das Männer 
und Weiber, die wir von unfern Linien in die Knechtſchaft zurüctrieben, 
jeden Morgen erhoben; vergefjend, daß Gerechtigkeit und Recht vie 
Grundlagen der Staaten find, marjchirte die Armee des Generald 
Mc Dowell zuverfichtlich bis Bull-Run auf dem Wege nach Rich: 
mond, und — fehrte nah Wafhington zurüd, gejchlagen, flüchtig, 
besorganifirt, gedemülhigt! Und doch ſehen wir jegt, daß für ben 
Süden diejer Sieg, welcher die ganze Conföberation in Flammen fette, 
eine Niederlage, für den Norden aber das, was ein überwältigendes Une 
glück fchien, ein Triumph gewejen ift. Die Führer des Südens wurden 
allzu zuverſichtlich. Sie hätten Wafhington nehmen können, machten 
aber feinen Berfuch dazu, bis der goldene Moment vorbei war, um 
niemals wieder zu kommen. „Wir haben Wafhington durch unfere 
Finger jchlüpfen laſſen“ — war bie bittere Klage des „Richmond 
Eraminer‘ wenige Tage nach der Schlacht von Bull-Run — nach der 
zweiten Erhebung des Volf3 zur Rettung der Union. 

Umgekehrt marſchirte M'Clellan, anftatt gegen die Sklaverei als das 
Leben der Rebellion zu zielen, die Halbinfel hinunter durch den Koth, 
um Richmond zu nehmen und um burch die Einnahme der Rebellen: 
hauptſtadt den Frieden zu erobern. Er war ein wiljenjchaftlich gelehrter 
Stratege, hatte Europa bejucht und führte Krieg nach europäifchem 
Mufter. Aber in einem Kriege der Ipeen und Prineipien fann bie 
bloße Einnahme der Hauptftadt des Feindes den Kampf nicht been- 
digen. Ein folcher Kampf ift der Krieg umnfichtbarer Streitkräfte — 
der Sturm der Cherubim und Seraphim gegen rebelliihe Scharen — 
der alte Streit in den himmlischen Gefilden, erneut auf Erden. 

Es dauerte lange, ehe die Nation zu dem Bewußtſein erwachte, daß 
die Vertreibung Lee’s aus Richmond die Nebellion nicht endigen würde. 
Dazu gehörte mehr als dies: die Befeitigung aller politischen Ränke— 
macherei und zeitvienerifchen Bolitif, die Anerfennung von Gerechtigkeit, 
Recht und Freiheit al8 den wahren Elementen politiſchen Staatsweſens. 
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Erft allmählich wuchs auf feiten des Volls das Verlangen nah Aus— 
rottung ber Sklaverei vom amerifanifchen Boden. 

Dem zufünftigen Gefchichtichreiber wird es obliegen, nachzumweifen, 
inwiefern ber Fehlſchlag Burnſide's bei Freberidsburg und die Niederlage 
Hooker's bei Chancellorsville durch den Mangel an moraliicher Er- 
fenntniß auf feiten der Armee und des Volfs in jenem Stadium bes 
Kriegs mit veranlaßt wurde; denn e8 gab zu jener Zeit Tauſende von 
Dffizieren und Soldaten, welche ſich weigerten, an ber Geite eines 
Negers zu kämpfen. Wir find ſelbſt jetst nicht weit genug vorgefchritten, 
den Farbigen die vollftändigen Rechte der Bürgerfchaft zu gewähren. 
Wir geben zu, daß er Solvat fei, eine Flinte trage und eine Kugel auf 
den Feind abfchieße; aber geftatten wir ibm auch, daß er an ben 
Stimmfaften trete und einen friedlichen Stimmzettel gegen denſelben 
Feind hineinwerfe? Sonderbare Inconjequenz! 

Die Farbigen von Rihmend, Charlefton, Savannah, dem ganzen 
Süden find die treuen Unionsleute der jecebirten Staaten gemejen, 
und find es noch. Wann und wo haben fie ihre Hand gegen bie 
Union erhoben? Sie haben für die Flagge ber Union gekämpft, 
durch ihren Patriotismus und ihre Tapferkeit fich einen Namen, einen 
Platz in der Gefchichte erworben. Das Bürgerrecht gebührt ihnen nad 
dem Naturrecdht; aber fie haben es fich auch verdient. Macht den reis 
gelaffenen zum Stimmgeber, zum Landbefiger, zum Steuerzahler, er- 
faubt ihm, vor Gericht zu Hagen und verflagt zu werben, gebt ihm in 
jeder Beziehung Gleichberechtigung, und die Vergeltung dafür wirb 
Sicherheit, Friede und Wohljtand fein. Jede Abweichung vom abjoluten 
Recht dagegen muß früher oder fpäter Uebel im Gefolge haben. est, 
in biefer Zeit der Abrechnung, bei dem Wieberaufbau ver Nation, ver 
Erneuerung bes ftaatlichen Lebens, bat Amerifa das Vorreht, der 
große Lehrer und Wohlthäter der Welt zu werben! 

Nah dem Unglüd bei Chancellorspille fam eine Zeit nüchterner 
Üeberlegung; die Menfchen fingen an zu begreifen, daß es fib um 
einen Principienkrieg handle. Dann Fam ein Befehlshaber, welcher 
einfah, daß die Macht der Rebellion nicht in Richmond Liege, ſon— 
bern in der Rebellenarmee, daß die Einnahme von Rihmend von 
gänzlich nebenfächlicher Bedeutung, ver einzige Weg aber, die Rebellion 
zu unterwerfen, ver fei, fie niederzufämpfen, ein Befehlshaber, ver 
fih bereit erklärte, Soldaten von jeder Farbe zu verwenden. 


Die hiftorifche und culturhiftorifche Anekvote vor 220 Jahren. 399 


Die hiftorifche und culturhiftorifche Anekdote 
vor 220 Jahren. 


Bon 


€, v. Dindlage-Campe. 


Während die neuere Literatur mit unermüdlichem Scharfſinn und 
lobenswerther Ausdauer Sprichwörter aufſucht und Haffificirt, bleibt 
die Anefvote nach wie vor das Ajchenbrövel neben dem geharnifchten 
Bruder, dem Spridwort — und doch beleuchtet fie ficherer als das 
lettere den Standpunft der geiftigen Regſamkeit, doch Iehnt fie fich 
viel unzertrennlicher an die gejchichtliche Tradition. Wenn das Sprich— 
wort behauptet: „Liebe Kinder haben viele Namen‘, fo könnte man in 
ber mittlern und neuern Weltgejchichte eine Auswahl derjenigen Berjön- 
lichkeiten treffen, an die fich vorzugsweije die Aneldote heftet, indeß das 
Andenken anderer nur in ben rein gefchichtlichen Thatſachen fortbejteht. 
Nicht immer war e8 bie Liebe, die hier für die Vollsſtimme entjchei- 
bend ward; bei Friedvrih dem Großen z. B. war es feine Feſtigkeit 
und fein Kriegsrubm. Im einer weiter zurücliegenden Epoche zeichnet 
fih Heinrich IV. von Frankreich durch einen befonders reichen Schmud 
von Denfwürdigfeiten aus, die fih durch alle Literaturen Europas bis 
auf den heutigen Tag ebenjowol erhielten als die Bezeichnung bes 
Spitbarts mit Henriquatre. Es wäre ein banfbares, wenn auch müh— 
fames Werk, die Anefoote in ihrer Furzen und charafteriftiichen Form 
von ber Rüpelrolle, die ihr durchgängig zuerkannt wird, zu einem 
böhern Standpunkt zu erheben. Wenn auch nur „das Kleingeld‘ neben 
dem Kapital ber Welt- und Sittengefchichte, ift ihr Gepräge fiher von 
nicht minder großer Bedeutung al8 das, welches von dem Numis- 
matifer feinen Münzfammlungen beigelegt wird. 

Wir beabfichtigen hier nicht, eine Überfichtliche Darftellung und Ent- 
wicelungsgefchichte der Hijtoriichen und cufturhiftorifchen Anefoote zu 
geben; das uns vorliegende Material befteht in einem Büchlein, welches 
1644 zu Leyden erjchien und eine überwiegend proteftantifche Tendenz 
an den Tag legt. „Büchlein jagen wir im Sinne vejjen, der das 
Buch anfieht; wer aber das gelbe, enggebrudte Papier näher prüft, 
den feffelt e8 wol mehrere Zage hindurch. Wie man heute mit wenig 
Stoff viel Papier füllt, fo fcheint hier umgekehrt der Stoff mit Rückſicht auf 
möglichfte Bapiererfparung forgfam comprimirt und zufammengejchoben 
zu fein. „Apophthegmatum“ ver „Teutſchen Nation‘ heißt das 
Werk, aber es ift fein merfbarer Unterfchied in Bezug auf Nationali- 
täten in der Auswahl gemacht. Ebenfo find zwar die Denfwürdigfeiten 
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fehr eingehend gefondert: „Wehr-, Lehr, ehr», Weiber-, Standts⸗ 
Berfonen, Hof- und Schaldsnarren, Beywörter, ſambt anhang etlicher 
Außländifcher Herren, Gelehrten und andrer, auch Auß- vnd Inlän- 
difcher Märtyrer (I), Lehrreiher Sprüch, Anſchläg, Tragen“ u. ſ. f. 
Diefe Eintheilung Hat jedoch Hrn. Johannem Yeonhardum Weidnerum 
zu Nimägen nicht von einigen gelegentlichen Seiten-, Bor- und Rück— 
fprüngen abgehalten. Manche Schnurren, die Urgroßmütter unferer 
heutigen Almanachgeſchichtchen, die fernhaften Vorfahren aller „Anek— 
dotenjäger“, haben auch ſchon hier ihren unſterblichen Humor entfaltet, 
indeß andere fo haltlos find wie Waſſer im Siebe und des Herrn Con- 
rectors Mutterwit nicht ins befte Licht jtellen. Um indeß weder der 
Sprachweiſe noch der Eintheilung Cintrag zu thun, entnehmen wir 
einige Beifpiele aus jeder Nubrif, in der Vorausjegung, fie werben 
dem Leſer ein nicht unintereffantes Bild der Zeit geben, in welder fie 
dem vorliegenden Pergamentbande anvertraut wurden. Am bezeich- 
nendften find wol die Mittheilungen, wo der Herausgeber von geſchicht— 
lichen Ereigniffen ohne weiteres zu feinen oder feiner Belannten Erfah: 
rungen und Anfichten übergeht. Nicht mit Unrecht nennt er in der 
Einleitung an den günftigen Lefer feine Arbeit eine „zujammen 
Stopffelung”. 

1) Wehrstand. „Keyſer Sigifmundus. Alß jhm zeytung Fam, 
das fein Volk von ven Huffiten geſchlagen, hat er, den erjten ſchrecken 
vnter ſeinem Volck zu verhüten, einen Krantz auffgeſetzt, vnd ein groſſe 
malzeit angeſtelt, vnd vber derſelben gantz frölich ſich erzeiget; So hat 
mir einmal mein Herr Johan Kettler Freyherr zu Moncoya verzehlt, 
daß ihm zu Cöln wiederfahren, daß in einem Wirtshauß, allda er lo- 
girt, etliche Spanifch Oberften mit trinfen, zu brechung der Gläfer :c. 
geftalt, als wann fie grofje Bictorien erhalten, darüber er dann micht 
wenig verftürget, doch hab heimlich feinen Diener bey etliche Kauffleut 
geſchickt, die jhm dann zu entbotten, daß das gegentheil wahr, das er 
dran fich nichts fehren folt, dann daß were der Spanier Natur, 
wann fie ſchaden gelitten fich alfo anzuftellen. Alß er diß gebört, 
war er wieder zufrieden, vnd brachen die Spanier ein Olaf, brach er 
wieder ꝛc.“ 

„Herzog Adolphus von Cleef der J. diß Nahmens. Derjelbige 
Hertzog von Keyſ. Sigifm. gefragt, welche die beiten Negenten, ant- 
wortete: Erftlich, die fich felbft mit verjtand vegieren, und zum andern, 
die andern wol vorftehen, und guten rath geben können. Vber ein 
Fürft. Bandet fragt jhn Keyſ. Sigifm. Ob einem, der von einem 
Grafen zum Fürften gemacht, nicht bezieme oder zuftüind, mit einem 
berrlihen Kleid an der Fürftl. Tafel zu erjcheinen (dan er fich jehr 
ichlecht in Kleydern Hilt) antwortet er: Gnäpdigfter Herr Kehfer, wann 
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ich meine Kleyder eher als meine manieren verenbern thät, würden 
meine Vnderthanen daß gulden ſtück, vnd nit ben Herren ehren.“ 

„Der Admiral von Arragon jagt: „wann er 60,000 gute foldaten 
bett, wolt er in einem halben Jahr das halbe Reich einemmen. Dann 
wann die Teutſchen Fürften den Infall vernehmen würden, würden fie 
ein zufamenkunfft außfchreiben, das fordert auff das erft ein Mont, 
biß fie jhre Credentz jchreiben eröfneten, vnd ein ander willfomten, lief 
wieder ein Mont hinweg, bie propositiones nemen ben britten hinweg, 
vnd weil die Fürften gemeiniglich jhre Gefandten ſchickten, nehmen vie 
bie Sachen ad referendum an jhre Principalen, das wehre der viert 
Mont. Die wieder antwort erheift auch ein Monat. Das were der 
jechste big man ſchließ, Volk werben lieffe, wol vier oder ſechs Monat 
hinweg. Vnter defjen thet er was er wolte.“ 

„Die Statt Leyden war, Anno 1574. hart von ben Spanifchen ge⸗ 
ängſt, vnd in euſſerſter hungers noth; derentwegen die Spanier fie ver- 
mahnten, daß fle ſich ſolten auffgeben: Die von Leyden antworten: Sie 
hetten noch feinen mangel, jo lang noch Hund vnd Kagen in der Statt 
weren, zu bem jo bett noch jeder ein linken Arm, den wolten fie auff 
effen, vnd mit dem rechten fo lang fechten, biß daß fie diefelbige von 
jhrer Statt abfehrten. Schlugen damahl auch Gelt auff Papier, druff 
dieſe Wort: Leyden in der noth, vnd, Gott behuet Leyden.“ (Met- 
teranus.) 

In derfelben Abtheilung befinden fich auch befannte Anekdoten über 
Rudolf von Habsburg und manchen andern Kaifer, wie über Feldherren 
und Staatsmänner. An bittern, ja groben Ausfällen gegen den pa- 
piftiichen Klerus fehlt e8 nicht, doch fcheint hier die Parteilichkeit der 
Glaubwürdigkeit Eintrag zu thun. 

2) Lehrstand. „Joannes Mendoza. Als etlihe von der Sorbon zu 
jhm kamen, vnd ober Petrum Castellum Fagten, das ber in der Leicht- 
predigt, vber Franciscum König in Frankreich, jo viel zu verftehen ge- 
geben, das die Seel des Francisci ftrad nach feinem Todt in Himmel 
auffgenohmen, vnnd aljo fein Fegfewer von nöthen, hat er fie alfo be- 
ſcheyden, Ich weiß das ihr darumb hierher fomen feit, nemlich zu fra- 
gen, Wo König Francisci Seel, weil jhr mit Caftellano daruber nicht 
eins, hinfommen; doch ich kann euch verfichern, das Franciscus in fei- 
nem Leben aljo gefinnt vnnd gewönt ift gewejen, das er nicht lang in 
ein ort, wie ſchön, wie lieblih, vnnd anmutig der auch war, fonte 
verbleiben, alfo das ich darfür halte, daß er zwar in das Fegfewer 
verreift, aber nicht der meinung lang da zu bleiben, fondern allein ein 
durchzug dardurch zu thun, Thuanus. lib., 5. 

„Türkiſcher Kehjer. Es fchreibt Aventinus in feinem dritten Buch, 
das ber Türfifche Keyſer von der Teutſchen zufammenfunfften, alfo 
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pflegt zu fagen: Ipsi (Germaniae Principes) consultant, ego faciam.” 
Weidner fügt Hinzu: „daß er dann gemugfam mit der that bißhero 
erwieſen.“ 

„Avennamor, König der Mohren. Dieſen fragte Ferdinandus 
König in Hiſpanien, den er gefangen hat, vnd ein betagter Mann war: 
Wie er ſo alt were worden, der antwortet, Ich habe nie geſtanden, 
da ich möchte ſitzen, ich habe langſam ein Weib genommen, vnd bin 
bald wieder ein Wittman worden.“ 

„Don Jan, Hertzog zu Medina vnd Sidonia. Ward einmal von 
feinem Schatzmeiſter erinnert, daß er nicht all zu Mild vnd außgebifch 
fein ſolte. Dem antwortet er: Ich mill die Ehr haben, daß mein 
Hauß befandt fey buch Freygebigkeit, vnd nicht durch befigung ber 
güter.“ 

„Baron Georg Friedrich von Roggendorff, auß Mehren. Alß dem— 
ſelben wegen Ferdinandi 2. perdon oder genadt anpraesentirt wurd, 
wann er ſich wieder wolt beim ſelben inſtellen, fragte er, waß ſoll das 
vor ein Gnad ſein? Ein Bohemiſche Gnad? die iſt Kopff ab: Oder 
ein Mehriſche? die iſt ein ewige Gefängniß: Oder ein Oeſterreichiſche? 
die iſt alle Güter geconfiscirt. Baudartius I, 15.“ 

„Bertholdus Sturm. Gibt jhrer Kehſerl. May. ein Rath, daß fie 
folten die drey principia des Philofophifchen Eteins in jhren Erblän- 
dern fuchen, vnnd auf den dreyen Eoftbarlichen Steinen Lichtenftein, 
Wallenftein, Diedrichftein, die quintam essentiam, Sal, Sulphur, Mer- 
curium zu fammen fegen, den wahren Lapidem Philosophorum ohn 
einig fürer, vnnd zuthuung frembber Dingen, in wenig ftunden zu be 
repten, jo würde ihnen fein Gelt mangeln, vnd die auffägige Neiche- 
glieder alle Teichtlih zu curiren fein, im teutfchen frieven Dif- 
curs 1633.” 

„Janus Gunterus Bibliothecarius, vnd Historiae Augustae Profes- 
sor zu Hehbelberg. Sagt oftmahl. Groffen Herren folt man groſſe 
vnnd lange Gedichten oder Verfen zufchreiben, dann entiweber 'verftün- 
ben fie es nicht, oder fie heiten die Zeit nicht, oder fie wolten bie nicht 
fefen. 

„Richardus Hemmelius Rect. zu Hehbelberg. Wann alle Bäum 
erfrieren, fagt er, gleich 1607. gefchehen, fo erfrieren doch die Birken 
nicht, das Gott denn darumb verhüt, damit die Praeceptores Ruthen 
haben, die muthwilfige Jugent unter der zucht zu halten.“ 

„Doctor Julius Wilhelmus Zindgref. Sagt vielmalen: daß das 
Hauß Spanien alfo dem Hauß Defterreich beyftehe, gefchehe barumb, 
bieweil es fieht, daß das Römiſch Reich in letzten Zügen, und alfo ver- 
hoft, die Keyſerliche Kron foll jhm im ZTeftament vermacht werben.“ 
„Idem: Concilia vnnd Comita weren einander in dem gleich, das man 
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auff beyden zufammen fomt, mit Einigkeit, Hand füffen, Willkom heiffen, 
onnd Willkoms Trunk tun, vnd gemeiniglich mit vneinigfeit, vnnd vn— 
verrichter Sachen von einander ſcheide.“ „Idem: das bie langwürige 
Tag vnd Bancquetten tractationes gemeiniglich mit Nörblinger Confect 
bejchlofjen werden.” 

„Joachimus Fortius Ringelbergius. Sagt, das es ein felgamer 
Bogel, der Rei) vnd Gelehrt fey, dann das alte Sprichwort leugt nicht: 
Reichthumb dominirt, Armuth studirt.” 

„Martinus Crusius, Professor Tubingensis. Hat bie zeit feiner 
Profession zum wenigjten be 20000. Disputationes gehalten. In fieben 
Decanatibus zu Züb. 330. Baccalaureos promovirt. 329. Magistros 
liberalium artium. Sein Schwäbifche Annales fo Anno 1545 aufigan- 
gen, mit einer Feder gefchrieben, vnd in zufammentragung berfelben 
vber 200. Authores burchlefen, ober 7000, prebigten in Griechiſch dem 
Prediger nachgeſchrieben. In Latein vnd Griechiſch 78. Bücher gefchrie- 
ben. Adamus in ejus vita.’ 

„Paulus Melissus, Po&t vnd Bibliothecarius’ zu Heydelberg. Hatte 
ein Hauß gefaufft, da fchrieb er an einen feiner Freunde: Mira miro- 
rum, Poüöta emit domum.“ 

Der Herausgeber hat feinen eigenen guten Einfällen acht enggedruckte 
Blätter gewidmet, aus denen gelegentlich erhellt, daß Johann Leon 
Weidneri Pfülgers eine ziemliche Meinung von fich felbft und eine 
noch höhere von feiner Gelehrjamfeit befaß, was ihm einige Unannehms 
lichfeiten zugezogen haben muß, denn „die Herren von Duifberg lieffen 
anjagen, das er fi) möchte ander orten vmb ein Dienft umbfehen. 
Er aber lacht und meint, er habe jo viel ftudirt, „das er auff einen 
Mann oder Statt nicht gebunden ſei.“ Den Herren von Duißberg it 
es alfo vermuthlich zu verbanfen, wenn Weidner dem Adel gern einen 
Seitenhieb verfegt: „Gefragt, Warumb die, fo von Adel fein, oder fein 
wollen, das wort Bon gemeiniglich im Brauch halten, antwort: Weil 
fie gemeiniglih von jhrer DVoreltern tugenden vnnd dapfferfeit abge- 
wichen, auch vielmal von jhrer Eltern gut (Gut) verthan.“ — Bezeich— 
nend ijt für die damalige Zeitrechnung Folgendes: „J. L. Weidnerus 
fragt einmahl einen Wirth zu Meng auff ein Sontag, ob fie auch Son- 
tag hetten, fie hetten in Pfalg, da der alt Calender üblich, auch eben 
Sontag. Er mufte fehlen, weil die Catholifche allzeit zehen Tag in 
ihren Calender zuvor gehen. Der gute Mann wufte nicht, was er ant- 
werten folt, jagt allein, er wolt jein Priefter darüber fragen.“ 

„Halbwater Calendermacer zu Coppenhagen ftund in einem Buch— 
laden, da fomt ein Yung, begert ein Galender, wolt aber des Halbwa— 
ters Calender nicht haben, mit vermelbung er lüge all zu fehr. Den 


fragte Halbwater, wie viel Geld er hette? Er antworte, einen Albof. 
30* 
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Halbwater fagt, liebes Kindt, vie Wahrheit ift thewer wahr (Waare), 
man fann nicht viel vmb ein Alboß kauffen.“ 

„Gin Gelehrter fagt: in jede Nation hat mittel jhre forgen zu 
verbuftern oder zu ftillen. Der Teutſch verdrinkt fie, der Franzoß ver⸗ 
fingt fie, der Spanier beweint fie, der Engländer vertantt fie, der Ita- 
liener verjchläft fie.“ 

„Ein Newling fagt zu einem von dem er was begerte: Der Mon 
fieur als ein brau Cavallier erzeig mir doch das pleusir. Auditum ad- 
missi risum teneatis amic. Daß Schnupftuh vor den Mund ges 
nomen. D der Vnteutſche Teutſchen!“ 

„Als Johan Bradfort von Bucero ermahnet ward, daß er ſeine 
Gaben, zum Baw der Kirchen Gottes, vnnd zur Vnterweiſung der Ge- 
meine woll anlegen, verfelbige . fi aber entjchuldigt wegen feiner 
Schwachheit vnnd Bnwiffenheit, fagte Bucerus zu jhm, Wann jhr ſchon 
fein köſtliche Gerichte, Weißbrod vnnd Lederbißlein, dem Wolf Gottes 
vorfegen könnt, werdet jhr dennoch gut Wickenbrodt und Haußſpeiß vor- 
tragen, vnnd fie damit erquiden fonnen: Hat alfo Bradfort auf diefer 
anmahnung einen Muth gefaffet, vnnd fich zum Predig-Ampt in Engel- 
land gebrauchen laffen, wie er dann auch unter Negierung vnnd Ver— 
folgung Mariae, im Jahr Chrifti Geburt 1555. den 10. July zu Xon» 
don ift verbrandt worden. Crocius 1. 5. Martyr.“ 

„Sebastianus, D. Theol; zu Erfurt, vmb das Jahr 1508. — Sagte 
alfo: Wir haben, die vor vns bitten, vor vns in die Kirche geben, fin- 
gen jhre zeiten, lefen und Meß thun, aber wer will vor ons in die 
Helle fahren?“ 

„Pater Magerus zu Speyer jagt, Laß vns die Jungfraw Mariam 
onnd alle Hehligen bitten vor einen benachbaurten Fürften, fo fich nicht 
will trunden trinfen, dann er entweder ein Bubenſtück gethan, oder zu 
tbun im finn, auff Fridericum V. deutend.“ 

3) Nehrstand. „Einer verwundert fih, baf das Land von Moncoya 
jo rau und vngebawet; druf fagt ein Moncoyer, das laft euch nicht 
verwundern, dann e8 von dem Teuffel vor vielen Jahren vor ſechs 
Malter Habern verjegt, an den Fürften vom Gülch, vnnd weil es ein 
4 rauch vnnd vngeſchlacht Land, begehr derſelb es nicht wieder zu 
öſen.“ 

„Ein Hutkrämer wolt einem Junkherrn nicht ein Hut borgen, dann, 
ſagt er, Ich mag meinen Hut nicht vor meinen Hut abziehen.“ 

„Sn einem fürſtlichen Hauß, waren vff einer Tafel gemahlet, ein 
Papit, König, Zurift, Bauer vnd Weib: ober dem Papft ftund gefchrie- 
ben, der bet vor die Vier: ober dem König, der befhirmt die Vier: vber 
bem Yuriften, der zankt die Vier: ober dem Bawern, ber ernehrt die 
Bier: ober dem Weib, die überlift die Vier.“ 
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„König Henricus IV. in Frankreich fcherzt vff die Tage und Neiche- 
tag der Teutſchen: Sein es allezeit Tag in Teutſchland und nimmer 
Nacht?‘ 

„Als Albertus von Brandenburg mit feiner Armee Teutjchland 
burchreifete, begegnete ein Münch einem feiner Seldaten, vnnd als er 
vor demjelbigen erjchroden, jagt er: Gott gebe dir dem Frieden. Der 
Soldat fagte, jo nehm dir der Teuffel das Fegfewer, fo find wir alle- 
beyde Bettler.‘ 

„AR im Jahr Taufend Fünff hundert Achtzig, Steinwid von Ren- 
nenberg belägert ward, lag in berfelben ein Solvat, genannt Arnolvus 
von Gröningen, der ſchwam mit einem Eymer in ber Handt durch bie 
Statt-Öraben, vnd Tefchte einen Brandt, fo der Feind in einer Mühlen 
erweckt, nichts achtend das vielfaltige fchiefjen des Feindes, vnnd rufte 
noch herglich den Feinven zu, O jhr Dieb vnnd Ehrensfchelme, ich bin 
Aret von Gröningen eines Bawern Sohn.“ 

4) Weiberstand. „Elisabetha Königin von Engelland. Etliche 
wollen jhr das zu fchreiben wiewohl e8 andere Henrico 3. des Namens, 
König in Frankreich zueygnen, nemlich daß das Teutfchland ſey wie ein 
Phoenir: Wann man meint derfelbige jey verbrand, fo werde auf feiner 
Aſch wieder ein junger Phoenix.“ 

Der Herausgeber läßt bier einige Königinnen und Kaiferinnen auf- 
treten, bringt eine kurze Biographie der fehr gelehrten „Weibsperſon“ 
Olympia Fulvia Morata und gebt dann zu unbekannten Berfönlichkeiten 
über. Seinen beiden Frauen widmet er einen befonders großen Plat: 

„Sibylla von Sahnen, Hausfraw von J. L. Weidneri. Einer, als 
fie noch onverheirathet, verehrt ihr ein Vranien Apffel, zu dem fagt fie, 
ber dient jhm befjer als jhr, damit er fein Hit was fühlen möchte.‘ 
„Kurz nach dem fie an I. 2. W. verheyrath ward, gieng fie mit ihm 
durch der Staten Lager, das damal under Weſel lag, da fragt fie ein 
furgweilliger Soldat, ob fie noch feil oder verfauff. Dem antwortet 
fie: Dan fragt die Wahr nicht felbft, ob fie feil, fondern den, dem fie 
zufomt: folte derentwegen ben fragen, ber mit jhr ging, ber das meifte 
Gelt newlich vor fie gegeben.” — ‚Anna Maria Zindgrefin J. L. Weidn. 
zwepte Haußfraw. Sagt. Wie man Kleyber in acht habe und die ehre, 
alfo werd man im vbrigen von andern geacht und geehrt.” 

„Anna Herkogin von Bewern. Sagte. die Gott vnd fein Wort lieb 
haben vie fein die beften Edelleut in der Welt.‘ 

„Wenceslai zu legers praesidenten im Kirchen Rath zu Hehbelberg 
Mutter. Als fie von Mathesio Predigern im Ioachimsthal zuredt ges 
ftelt ward, Warumb fie fich von ber Kirchen vnnd gemein im Joachims 
Thal, zu der Hehpelbergifchen gemein, und in ihre Kirchen fich begeben? 
antwort fie. Die Kirch im Joachims Thal ift Hölgin, die zu Hehbel- 
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berg ift Steinern, jch funbire mich auf feine von beyden. Doch jo viel 
fehe ich, daß die Lehr in der Kirch zu Hehdelberg getrieben wird, mit 
Gottes Wort ober ein fomt, vnnd drumb will ich mich, jo lange ich 
lebe an diejelbige halten.‘ 

„Ein Cläfiische Jungfraw reifte durch ein Statt, in deren eine hohe 
Schul war, fragte fie, was das lauten beveut? der ward geantwort, 
das man Doctores machen wolt, fie ſprach: Wie viel? der antwort 
man: Sechs. Sie fegnet vnnd verwundert fich, fagend, Sechs? Behüt 
Gott, wir haben in vnſern Land nur einen, vnnd ber macht dem gautzen 
Land genug zu thun, dieſe ſechs folten wol die gange Welt in vnruh 
bringen.” 

„AR Sigismund Keyfer Elſaß, Berſgaw, zc. an Georgium Herkog 
von Beyern verkfaufft, die Vnderthanen aber dieſem Fauff ſich entgegen 
fetten, ift ein Bayeriſcher Herr der orten vmb dieſen jtreit richtig zu 
machen verreift, al8 er zu Pfert kam, fand er des Burgermeifters Fraw 
vngefehr bey ihren Säwen ftehen, die fragt er was fie da macht, dem 
antwort fie: Ich hör das wir follen Beyerifch werben, beventwegen jteh 
ich hier vmb biefelben fprach von den Säwen zu lehrnen, dann man 
die Beyern ins gemein Säw zu nennen pflegt, weil es beren jo viel in 
Beyern gibt.” 

5) Bon dem Weiberftand geht der Herausgeber finnig über zu den 
Hof- vnd Schalcks-Narren. 

„Slaug von Manfiatt in Meiffen Churf. Fridrichs in Sachſen, 
furgweilliger Rath. Bauwet einmal vor dem Hoff zu Dresden Kefiel- 
häfen, vnnd auß andern materien gezimmer.. Gefragt waß er machte, 
antwort er: Ich baw Dörffer und Schlöffer, die Heine vor die Fürften, 
bie groffen vor die Junckherrn.“ 

„Pritſchen Peter. Fridericus IV. Churfürft zu Hehbelberg jagt ein- 
mal in vnwillen zu Pritſchen Peter. Peter du muß mir den Hoff 
reumen: Er antwort, ftrad, ich bin es zu frieden, allein laß mich an 
der Silber Kammer anfangen.“ 

„Marot des Königs von Frandreich Hoff-Ged, hatt es mit den 
Pfaffen jo gemacht, das er muß ausreifjen, fein Bildniß ward alß 
ein Keßersbild an fein ftatt verbrand, das dann geſchah, als er eben 
auff dem Schweiger gebirg, aljo das er groffe kält leiven that, berent- 
wegen johrieb er an den König, Je n’avois jamais plus te froit, que 
quant je estoit brusle dernirement à Paris.“ . 

„Mattes Narr des Abts zu Marcel an der Donaw. Alß er zu 
Fuß durch ein Waſſer gegangen, fagt er: Wie viel hab ih mich bedacht, 
daß ic durch das Waſſer gangen bin, vorwahr waun ich ertrunfen 
wer, mein Herr würd e8 mir nicht vergeben haben.“ 

6) Außländiſcher Herren Gelehrten, vnd jonften ſcharpfſinnige Reden. 
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„Zen Philippo Il. König in Spanien ift diefe Pasquil außgefprengt, 
Si il Rey non muore il regno muore, id est: So ober wann ber 
König nicht baldt ftirbt, jo muß das Königreich fierben. Iſt ein böfes 
zeugnuß vnd anzeigung Tyrannifcher Regierung.‘ 

„Auf Bringen Caroli, Philippi I. Sohn, fo in der Gefängnuß ger 
ftorben, (Gott weiß natürlichen oder unnatürlichen todts, dann darvon 
nit einerley meinung) hat einer dieſe Grabfchrift gemacht. 


A qui jaze quien dezir, 
Veridat morio sium en formidat. 


Das ift: ber hie liegt, welcher begehrt die wahrheit zu fagen, ftarb che 
er franf ward. Metteranus.” 

„Granvellus al8 er vernohmen, daß ver von Egmond, Horn, neben 
andern mehr Herrn gefangen, fragte ftrad, ob auch der Schweiger, 
das is, Pring Wilhelm von Vranien gefangen were, als ihm geant- 
wortet, Nein, jagt er. Es were bejjer ven Schweiger allein, als vie 
andern gefangen zu haben.” 

„Franciscus von Mendoza Admirant von Arragonien. Als er Anno 
1534 in das Reich eingefallen, vnnd die Teutjche Fürften vnnd Reichs— 
ftänd jhm derenthalben ein ftarf drow fchreiben zugefandt, fagte er: 
Es ſtecken gleichwol fein Carthaunen darin.“ 

„Solymannus Türkiſcher Keyſer. Sagt: Iſt ein fehr alte Klag, 
das die Teutſchen under fich leben, als Katzen vnnd Hund, drumb 
einer gejagt, das bie Funken von des Simfons Füchfen, die mit 
ven Köpffen von einander, aber mit ben ſchwäntzen, zwifchen welchen 
fie ein Brand gehabt, welcher der Philifter getreyd angezündt, zufammen 
gebunden gewefen, in das Teutſchland geflogen, vnd fonderlich ber 
Zeutfchen Herren Höff. Dahero e8 komme, das einer bie hinauß, ber 
andre dort hinauf, will, unter deſſen mit dem Brand der vneinigfeit 
ihr eygen Zander, Stätt, und Leut in Brand vnnd verderben bringen. 
Gott beſſer es.“ 

„Brangöfifher Kapitain Bagard. Diefer warb in binjten Fran- 
‚ eisci 1. hart verwund, als jhm gerathen warb er follt fih aus ber 
Schlacht auff ein Seit begeben, antwort er: Ich bin bie zeit meins 
Lebens nicht- vor dem Feinde geflohen, will e8 auch am end biefen 
nicht thun, und als er halb tobt von dem Perdt fiel, befahl er feinem 
Diener, daß wann er tobt, ihn under den Baum Tegen, fo daß er 
mit dem Geficht gegen dem Feind gekehrt lege. — Niederlandiſche 
Berzehlung.“ 

Diefen Abtheilungen, die indeß nur fehr oberflächlich als ſolche von 
dem Herausgeber berüdfichtigt und ohne jede chronologifche Einteilung 
aufs Papier gejchleudert wurden, folgen no: Die Marterer und 
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endlich Anhang Etlicher Gottlofen Reden der Wiederfaher ber 
Chrijtlihen Kirche. Wir glaubten feine Auszüge diefer Abtheilungen 
unter dem Sammelnamen „Anefvote‘ geben zu dürfen, obwol es ein 
gerechter Wunſch wäre, den Blick des lefenden Publikums einmal auf 
bie proteftantifchen Blutzeugen und Märtyrer zu richten, beren ernite 
und mahnende Schatten nach wenigen Jahrhunderten befremdender vor 
uns baftehen als bie Erinnerungen ver alten und älteften Welt 
geſchichte. Indeß — um mit einem Verſe zu fohließen (von welchem 
Herr J. L. Weidner behauptet, er ftünde zu Poſen in Polen über 
einem Haufe!) ſprechen wir eine Wahrheit aus, wie fie vor 220 Jahren 
in jener wilden Zeit galt, und fie gilt leider auch noch heute 
nicht minder: 

Wer hie auff Erden gute Tag will han, 

Der nehm ſich Chriſti nicht viel an, 

Denn wer hie Chriftum recht befent, 

Muß das Greuß tragen biß ans endt. 


Literatur und Kunſt. 


Neifefkizzen in Wort und Bild. , 
Ich will euch fagen mit Vergunft, 

Das Reifen ift auch eine Kunft. 

Die foll man lernen, auf daß nicht 

Der Wirth nur euer Geld einfticht 

Und euch den Beutel leert. — Wer Geld 
Zum flotten Pilgern übrig hat, 

Und doch nicht Portzieht in bie Welt, 
In Wald und Feld, in Dorf und GStabt, 
Dem wäre es zu gönnen baf, 

Sein Mammon würde Mottenfraß. — 
Do foll man reifen mit Verſtand 

Don einem Land ins andre Land. 


Die heutigen Keifefünftler haben eine Keifeliteratur geſchaffen, die von 
Jahr zu Jahr mehr anfhwillt, aber aud von Yahr zu Yahr mehr Be 
bürfniß wird. Lefend macht der Tourift die Reife mit dem Reifefchriftiteller 
nod einmal, und wen das Reifen nicht vergönnt ift, der läßt ſich durch deſſen 
Buch binzaubern, der läßt feinen Geift und feine Phantafie in die Gegenden 
verjeßen, die fein Fuß nicht betreten fol. Um dem Lefer dabei den erwar— 
teten Genuß zu verfhaffen, muß der Reiſende aber aud fo feilelnd zu 
fohreiben verftehen wie 3. B. Julius Ropdenberg, ber uns in feinem 
Were „Diefjeits und Jenſeits der Alpen” (Berlin, Dswald 
Seehagen), wie ein guter Kamerad und routinirter Keifefünftler zu allem 
Schönen und Wunderbaren bingeleitet, was Natur und Menfhenhand an 
der beutfcheitalienifhen Grenze gefhaffen hat. Seine Bilder von der Adria, 
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aus Oberitalien und der Schweiz zeigen von wirfliher und reicher Kunft 
in Auffaffung und Darftellung, und fo folgen wir ihm gern, wohin er 
vorangeht, und hören ihm mit Aufmerkfamfeit zu, mag er plaudern und 
herzen, mag er belehren und über wichtige Zeitfragen ein ernftes Wort 
mit einfließen laflen. Bon Trieſt bricht er auf und gibt und von bdiefer 
allzu italienifhen Stadt ein anfhaulicheres Bild, als wir e8 bisher irgendwo 
gefunden hatten; dann begeiftert ihn Benebig zu einem überaus poetifchen 
Märchen, in dem die alte Yagunenftabt mit ihrer reihen Vergangenheit vor 
uns auftaudt: 

Da flanden von Marmelftein 

Biel herrliche Paläfte; 

Doch das Wafler floß aus und ein, 

Und gegangen waren bie Gäfte. 

Da ftand ein präcdtiger Bau, 

Ein Dom mit Kuppeln und Schildern, 

Mit Fenftern roth und blau, 

Mit Stufen und Heiligenbildern; 
Barbig glänzte der Grund, 
Auf Öfeilern rubten die Hallen, 
Die Dede war azurn und 
Das Dach von edeln Metallen. — — 


Wir durchpilgern dann Venedig mit ihm nad allen Seiten und Tommen 
über Berona und Mailand an den Comerſee und auf den Gt.-Gott- 
hard. Das Ganze mit allen Einzelheiten entfaltet fi, überall wohl- 
thuend und anheimelnd, vor unjern Blicken, und fo bleiben wir gern 
feine danfbaren Keifegenoffen über den Rigi nad Luzern und weiter bis 
in bie alte Bundesſtadt Bern, über die und über deren Patriciat er ung 
Dinge erzählt, die wir fo ſchlimm und craß kaum erwartet hätten. — 
Kodenberg wird fiher buch fein Werk fi viele Freunde machen, und wir 
wünjhen ihm das um jo mehr, als feine Gegner ihm gar manches niemals 
verzeihen werben. 

Dafjelbe Prognoftifon dürfen wir dem Werke eines andern Touriften 
ftellen, der uns freilih nur in einer einzigen Stadt, nämlid in Berlin, 
frazieren führt. Sein Bud, unter dem Titel „Die Stadt der Intelligenz. 
Geihihten aus Berlins Bor- und Nachmärz. Bon Schmibt- 
Weißenfels“ (Berlin, D. Seehagen), ift ganz richtig durch die befannte 
Deviſe charakterifirt: „Hut di, Yungk, 's find Neffeln dran!” Wir er- 
fennen auf jeder Seite, im jeder Zeile den echten berliner Humor, nicht 
minder mit Frivolität als mit einer gewifjen Sentimentalität verfegt, wie 
viel Mühe legtere ſich auch gibt, verftedt und unbemerkt zu bleiben. Sollen 
aber Bücher wie diefe Rundſchau in dem abgetragenen und dem friſch⸗ und 
weißgeſcheuerten Berlin irgend das Leſepublikum befriedigen, fo dürfen fie 
nit anders als nad ber Schablone ihrer piquanten Devife geſchrieben 
werden, fitelnd, wo man blättert, und allwiffend, wie e8 ber Berliner zu 
fein vermeint. Der Berliner fommt in Deutſchland nicht zum zweiten male 
vor, man mag fuchen gehen, wo man wolle, und vorzüglich in den Duobez- 
Nefidenzen wird man feine Analogie des Berlinerd finden. Denn Sonn- 
und Feiertags tritt er auf wie ein ladirter Bummler der Wocentage, 
und er bat doch gegräbelt und redlich gearbeitet von früh bis jpät, und 
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oft bis tief in die Naht hinein; er ift doch reell und zuverläffig, aber er 
gibt ſich nicht gern den Schein, und darin unterfcheibet er ſich vortheilhaft 
von den Klein-Reſidenzlern, die von groß bis Hein ſtolz darauf find, fi 
aus der fürftlihen Küche fättigen zu laſſen. Befonders die heutigen Berliner 
der Mehrzahl, die „Mehrheitsgeſchöpfe“ des Hrn. von Dlfers, find ein 
Gefhleht, vor dem man ben Hut abziehen muß; es müßte fhlimm kommen, 
oder fie werben unfers Erachtens niemals zu „Baſſermann'ſchen Oeftalten‘‘ 
und „Catilinarifchen Eriftenzen”. Sie gehen, wenn audy oft mit ber Eigarre 
im Munde und den Filzeylinder fchief auf den Kopf gebrüdt, ben ernten 
BDürgerfteig, die Straße, auf welder das Bürgertum zu Ehre und Macht 
emporfteigt, einer unabweislihen Zukunft fidyer, in der das Junkerthum nur 
nod in ohnmädhtigen Caricaturen an den Eden herumfteht, die Edenfteher 
der Zukunft. — In zehn Kapiteln führt der Verfaſſer uns in dem alten 
und neuen Berlin herum, und wir möchten ihm feinen Vorwurf machen, 
als daß er feinen Gegenftand nod nicht vollftändig erfchöpft hat, daß wir 
noch mindeſtens zehn oder zwanzig weitere Kapitel von ihm „verlangen 
dürfen. Berlin ift, wie vielleiht feine andere Stadt Europas, in einer Art 
äußern und innern Wachsthums begriffen, von ber befonbers die Süddeutſchen 
und Nheinländer feine Ahnung haben, vie hartnädig in dem Wahne Leben, 
Berlin producire eben nichts als ſchmachtleibige Lieutenants und hochmüthige 
Beamte. Es ift das ein Vorurtheil, und daß es ein Vorurtheil ift, wird 
zur Stunde in Schleswig-Holftein bewiefen. 

Mit nicht fo pifanter Feder und oft beinahe langweilend gefchrieben find 
bie Skizzen aus Oberbaiern von einem Sübdbeutfhen: „In den Boralpen“, 
(Münden, E. H. Gummi), ein dreibändiges Reiſehandbuch, ein Bädeler 
raisonne, ausführlih, gewifjenhaft, belehrend, doch nicht allezeit unter: 
baltend und feſſelnd. Jeder wird gewiß gern einmal an ber Amper 
und dem Starnbergerfee und feinen Ufern einige Sommerwoden zubringen; 
aber ftets in Geſellſchaft eines fchulmeifternden Chroniften und Etymo— 
Iogen ſich zu befinden, wird bald unerträglid, und jo vermögen wir faum 
das Zeugniß zu unterfchreiben, welches ver Verleger feinem Artikel ausftellt, 
daß diefe Schilderungen fid) durch Neuheit in ber Darftellung (?), Friſche, 
gefunden Humor und Gedankenreichthum vor allen ähnlihen Erſcheinungen 
auszeihnen und gewiß Auffehen erregen werben. Wir wollen das Bud 
indeß nit durchaus tadeln, wir wollen es nichts weniger ald verwerfen, 
fondern zugeben, daß ed an manden Stellen des Ergötzlichen und Ein- 
fhneidenden genug hat, und daß fein Berfafier ald Denker keineswegs hinter 
feiner Zeit zurüdgeblieben if. Um gerecht zu fein und dem Leſer ſelbſt 
das Urtheil zu überlaffen, wollen wir eine Stelle herjegen: „Wir find 
gute Fußgänger und jheuen die Moore nicht, über die querfeldein wir nad 
dem öftlihen Hügelufer des Starnbergerjees traten. Ein träger Bad will 
unfern Marſch hemmen, der Bodenbach. In frühern Iahrhunderten hieß 
er Würm. Damals mag.er wol nod wafferreicher geweſen fein, denn vie 
Seen von Yffelvorf waren damals größer und tiefer. Er bilvet ben be 
beutendften Zufluß im Süden und treibt kurz vor feiner Mündung eine 
Mühle am Seeftrand. Jetzt ift der Name Würm für ihn verloren ge 
gangen und haftet nur nody an dem Yluffe, ber im Norven den See ver- 
läßt. Ein anderer, weiter nad Dften gelegener, ärmlicher Bad, ver bier 
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träg bem See zuflieht, heißt Singerbach. Wir fonmmen noch auf beibe zu 
ſprechen. Gerade da, wo fein braunes Wafler in bie grüne Ylut einfidert, 
»geht der 29. Längengrad Über ihn weg. Darum kümmert ſich nun freilich 
heutzutage fein Menſch mehr, außer den Geographen und Kartenmachern. 
Im vorigen Jahrhundert aber war es bei uns, wie ich fehe, anders. ALS 
eine Gradmeſſung in Altbaiern veranftaltet wurbe, ober beſſer eine Reviſion 
verfelben, glaubten viele in Niederbaiern an Zauberei, und in Paſſau wollte 
man burhaus nicht haben, daß zwiſchen dieſer Stadt und Bilshofen ein 
Meridian durchgezogen werde. Beftehungen und Drohungen wurden an 
ven Mathematifern verfuht. Man fürdhtete, der Strich könne einmal ger 
fährli werben und durch Hin- und Herfchwanfen die Gegend verderben 
und die Gebäude zerftören. Zulett mußten die Gelehrten ihre hölzerne 
Arbeitsbube mit vielen Heiligenbilvern befleben, um vor der abergläubifchen 
Anfehtung der Menge Ruhe zu belommen. Das waren freilih Zeiten, 
in denen es traurig audfah. «Der Hang zum Überglauben», wie ein 
gleichzeitiger Berichterftatter (Briefe eines reifenden Franzofen durch Baiern, 
Pfalz und einen Theil von Schwaben 1783) fagt, «zum Schmaufen und 
zur Bettelei, welcher durch ganz Baiern herrſcht, wird durch das Beiſpiel 
ber diden Pfaffen erhalten und geheiligt. Das Bolt beneidet fie um ihren 
feligen Müßiggang. Die Oaufeleien, Brüderſchaften, Kirchenfefte und 
Winkelandachten befhäftigen den großen Haufen fo fehr, daß er dem britten 
Theil feiner Zeit an fie verfchwendet. Ihr Imtereffe räth ihnen, das Voll 
in dem Grade von Dummheit zu erhalten, ver zu ihrem Gebeihen noth- 
wendig ift, und deswegen liegen fie immer gegen alles, was gefunbe Ver— 
nunft und Aufklärung heißt, mit einer unbejchreiblihen Wuth zu Felde. 
Ihnen allein hat man die entfeglihe Verwilderung der Sitten in Baiern 
zu verbanfen. So wie die Landpriefter in Baiern beſchaffen find, verdienen 
fie auch nicht mehr Achtung als die Mönche. Die meiften unterfheiden ſich 
von den Bauern platterdings durch nichts als die ſchwarze Farbe ihrer 
Kleider, eine koftbarere Tafel und eime ſchönere und befjer gekleidete Haus- 
hälterin, Im Übrigen find fie ebenfo lieverlic, unwiffend und ungezogen.»‘ 
Friedrich der Große fagt in der Geſchichte feiner Zeit, Baiern fei ein 
Paradies, von Thieren bewohnt — „und ſolche Witze“, fügt der Berfafler 
hinzu, „bat. uns das Regiment jener Leute zugezogen. — Weiter citirt 
der Berfafler Voltaire (L’homme aux quarante &cus) und erzählt: „ALS 
die Vernunft nad) Baiern und Defterreih fam, fand fie zwei bis brei dide 
Perrüfentöpfe, welche fie mit ftupiden Glotzaugen betradteten. Sie fagten 
zu ihr: «Madame, wir haben nie etwas von Ihnen gehört, wir kennen 
Sie nit.» «Meine Herren», gab fie ihnen zur Antwort, «mit ber Zeit 
werben Sie mid kennen und lieben. Ich bin bereitd in Berlin, Moskau, 
Kopenhagen, Stodholm gut aufgenommen worden; in England habe id) 
durch den Erevit von Rode, Gordon, Treuchard, Shaftesbury und andern 
längit das Bürgerrecht erhalten. Eines Tages werde ich es auch bei Ihnen 
erhalten. Ich bin bie Tochter ber Zeit und erwarte alles von meiner 
Mutter!)“ An dieſe gewiß beherzigenswerthe Stelle knüpft der Berfafler 
eine lange Lobreve ber Gegenwart, deren Anfang wir wenigftens herjegen 
wollen: „Göttlicher Seher, Wohlthäter des Menjchengefchlehts, du Haft 
Recht behalten! Nur ein Yahrhundert ift feither verflofien, und ſchon ift 
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Thaumetter eingetreten und ber große Eisgang fett fih in Bewegung: 
Jam jam nitescunt puris aquilonibus Alpes. Bei ihrem fpätern Kommen 
bat das hohe Weib fih an den Thron eines wohlwollenden Fürften geftellt. 
Bon dort hat fie ihren fegenfpendenden Arın über das herrliche Land aus— 
geftredt und — e8 ift beffer geworben. Sie will dem Bolfe von feinen 
überfinnlihen Ueberzeugungen, die e8 vom Urahn überfommen, felbit nichts 
nehmen, aber fie forgt und wacht darüber, daß es allmählih aus dem 
Gängelbande wachſe; — langſam, langſam follen fih, ohne Eile und 
Gewalt, nah den Gefegen des natürlihen Wachsthums die Hüllen bes 
blinden Glaubens löſen. Sie haben vielleiht ihre gute Seite gehabt, fie 
haben manden gegen raubes böfes Wetter wohl geſchützt. Wenn fie aber 
vor dem ruhig und fletig anwachſenden Drang von felbft gefallen find, 
dann werben fie unnüg, und der Erfag — Erlkenntniß und vermehrter 
Wohlftand, den fie ihm dafür gibt, ift ein guter Erfag, deun der Zweifel 
frißt ihn nicht an, und Berftand und Wille wird nit von ihm gelähmt. 
Wir wollen nichts rauben und nichts geben — wir warten auf den Berluft 
und beſchleunigen ihn, und dann geben wir aber etwas Sicheres und Beſſeres. 
Das ift unfere «Freimaurerei», nicht die lächerliche kaufmänniſche Affecuranz- 
gefelichaft, vie dem angeborenen Hang der Flachſchädel zum Geheimthun 
fhmeihelt und Kindésköpfe mit myſtiſchem Flitter amufirt, fondern das 
ftilfchweigende und unbewußte Zufammenwirken aller Gutgefinnten, von 
denen jeber fein winzig Theil an der Erlöfung des Geſchlechts mit helfen 
kann. Ich freue nich, daß bier am wunderherrlichen See mir dein Bilo 
nahe getreten ift, echabener Arouet! Hat nicht dein «Candide» den religiöfen 
Dptimismus verhöhnt, die fluchwürdigſte Gedantenkette, welde der Wahn- 
finn und bie GSelbftfudht erzeugt haben? Salve, excelsior!" — Daß wir 
biefe langen Partien aus den „Voralpen“ abgefchrieben haben, fol und 
wird zur Empfehlung bes Buches bei allen dienen, die für Baiern ein 
weiter gehendes Interefje haben. Jedenfalls find diefe Skizzen, von denen 
jeder Band aud einzeln zu 18 Nor. zu haben ift, mehr zur Neifebegleitung 
als gerade zu „Weihnachtsgeſchenken“ zu empfehlen. 

ALS Meifter in der Kunft, zu reifen und über fein Reifen zu berichten, 
nennen wir — nad) dem Grundfaße, das Befte kommt zulegt — noch Friedrich 
Bodenſtedt, defien gefammelte Schriften in 12 Bändchen (Berlin, von Deder), 
als Gefammtausgabe erfcheinen und in ben brei erften Bänden „Tau— 
fend und ein Tag im Drient (mit den Liedern des Mirza-Schaffy)“, 
das berühmte und beliebte Faufafifhe Heifebilderwerk bringen. Wie Boven- 
ftedt, jo muß man Reifen machen und fo Reifen befchreiben, fo muß man 
ben Leſer mit dem Zwange ber Anmuth mit ſich entführen aus der heimi- 
ſchen Alltäglichkeit in die Wunder der weiten, weiten Welt. Sein Reije 
werk ift zu befannt, als daß es eines nochmaligen Lobes und nochmaliger 
Analyje bedürfte. Uber es ift recht eigentlih ein literariſches Kunftwerf, 
reih im Ganzen und reih in taufend Einzelheiten, fein Tagebuch. „Bon 
meinen orientaliihen Tagebüchern“, fagt Bodenſtedt in ver Vorrede zu 
biefer Gefammtausgabe, „ruhen bie meiften nod unbenugt in meinem Pulte, 
ba mir niht>daran lag, von Station zu Station über meine Eindrücke, 
Erlebniffe und Abenteuer zu berichten, fondern im Zufammenhange Lebens 
wahre Bilder aus ber Erinnerung zu malen, und zwar zunächft von ſolchen 
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Fändern und Bölfern, von weldhen man bei uns in weitern reifen noch 
feine Borftellung hatte.” Bon feinem Buche aber jagt er weiter mit ge— 
rechter Charakteriftit: „Ueberall beftrebt, mich jo kurz wie möglich zu faflen, 
drängte ich meine Betrachtungen über Rußland auf wenige Blätter zu— 
fammen, um dann meine Lefer fofort durch die Donifhe Steppe nach dem 
Kaukaſus zu fiihren, wo id) mein Wanderzelt am längften auffhlug. Beim 
Anblid diefes majeftätifchen Gebirges, das ich, weit beffer ald aus Reife- 
werfen, fhon aus den glühenven, farbenfriihen Schilderungen ber ruffifchen 
Poeten kennen gelernt hatte, fonnt’ ic mit Lermontow ausrufen: 


Du greifer Kaufafus, ich grüße dich! 

In deinem Reich Fein fremder Gaſt bin ich: 
Schon oft, gar oft durchzogen meine Träume 
Mit dir des Dftens fonnenhelle Räume. 


Tiflis, die gartenreiche, bergumragte Hauptftabt von Georgien, wo ich mich 
ein paar Yahre hindurch unter Mirza-Schaffy’s Leitung dem Studium der 
orientalifhen Sprachen widmete, wurde zum Mittel- und Ausgangspunft 
meiner Wanderungen und fpätern Schilderungen. — Die erhabenen Ein- 
drücke, welde die Steppe, das Meer und die Berge in wechſelnder Be- 
leuchtung mir boten, hatten ſich in meinen Geift wie Keime gefenft, aus 
welchen mit innerer Nothwendigfeit poetiijhe Blüten und Knospen wuchſen. 
Kein Sterblier kann die Menjhen und Dinge um ſich her ſchildern, wie 
fie find, fondern nur wie fie fih im Spiegel feines Geifte® zeigen; der 
Künftler gibt in feinen Bildern nicht die Sache felbit, fondern das Reſultat 
ber Sache. Ich habe fein Land durchwandert, ohne feinen geiftigen Inhalt, 
foweit derfelbe mir zugänzlih war, in mir aufzunehmen; ic babe feinen 
fremden Dichter überjegt oder nachgebildet, ohne an mich felbft die höchſten 
fünftlerifhen Forderungen zu ftellen, und alles Fremde, was ich biete, ift fo 
in feine deutfhe Haut hineingewachſen, ald ob e8 barin geboren wäre.“ 
Wir wollen diefe durchaus zutreffende Selbſtkritik Bodenſtedt's nicht 
weiter wiedergeben. Das Gefagte genügt, ein Hares Bild von den Auf- 
gaben zu erhalten, die der Dichter und Schriftiteller ſich geftellt und mit 
fo ſehr erfreulicher Bollftändigfeit gelöft hat. Wir haben aber jene Worte 
Bodenſtedt's auch deshalb hier abgejchrieben, weil fie zugleih ein über- 
rafhender Profpect, eine ebenjo zutreffende Charakteriftit der Werke eines 
Künftlers find, der wie jener ven Kaulaſus durdforfcht hat und uns nun 
mit Griffel und Pinfel „die erhabenen Eindrüde, welde die Steppe, das 
Meer und die Berge in wechjelnder Beleuchtung ihm boten”, vor unfern 
Augen darzuftellen raſtlos thätig ift. Wir meinen die Zeichnungen und 
befonders die Delgemälve des düſſeldorfer Malers Paul von Franken, 
die feit einigen Jahren die befondere Aufmerkfamkeit der Beſucher von 
Galerien und Ausftellungen fefjeln. Bon Franken kehrte, wenn wir nicht 
irren, im Jahre 1860 aus dem Kaufafus zurüd, in defjen weiten Gebieten 
er acht aufeinander folgende Jahre ausſchließlich als Maler bejchäftigt ge- 
weſen war. Gleich bei feinem Eintreffen in Ziflis war ihm der fehr 
ehrenvolle Auftrag geworden, zu dem Werfe über den legten ruffifch-türki- 
ſchen Krieg, das der Graf Salagub im Specialauftrage des ruffiihen Kaifers 
ausarbeitete, die Schladhtfelder in großen Delgemälden auszuführen, ein 
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Auftrag, deſſen er ſich jo entlebigte, daß ihm nidt blos die gewöhnlichen 
Ehrenauszeihnungen zutheil wurden, fondern daß er nun auch im oft täg- 
lihen Verkehr mit den ruſſiſchen und eingeborenen Großmwürbenträgern bie 
vorzüglichfte Gelegenheit hatte, zu Genre- und landſchaftlichen Bildern des 
Kaukaſus alles Material zu erhalten. Er reifte mit ben Beamten und 
Großen, und keine Thür war ihm verfchlofien. Mit dem Fürſten Emil 
von Wittgenftein überftieg er die Gebirge und übte feinen Pinfel an Luft 
und Licht, Landſchaft und Architektur, Volfsleben und Begetation des lieb- 
lichen Bajazet, der Perle des Orients. Oeſtlich erftredten ſich feine Ausflüge 
am Kaspifhen Meere über Kuba, Baku und Derbent. Aus Tiflis und 
den dort gebotenen Motiven ift feine Mappe rei an ben interefjanteften 
Skizzen, wie wir denn aud ein großes Bild der „gartenreichen, bergum— 
ragten Hauptftabt Georgiens“ faft vollendet in feinem Atelier gefehen haben. 
Ueberaus reizend find die farbenfhimmernden Bilder vom Rion und weiter 
aus Mengrelien, aus dem Koldis und Phafis ver Alten. Den Urarat, 
den Großen wie den Kleinen, jehen wir oft in feiner impofanten Mächtigkeit 
vor uns auffteigen, bald glühend vor dem bunfeln Himmel am fernen 
Horizont der Steppe, bald hinter Eriman und feiner mannidfaltigen 
Staffage in ftolger Behaglichkeit hingelagert. Während mande Bilder und 
Skizzen uns die orientalifhen Interieurs aufſchließen und das häusliche 
Leben der circaffiihen Frauen uns barin zeigen, führen andere in das 
Hochgebirge, wo ärmliche Dörfer an fterile Bellen wie angellebt 
erſcheinen. Bor vielen feiner Specialcollegen hat von Franken ven Borzug, nieht 
blo8 in der Zeihnung. und Gruppirung, fondern auch in ber Benutzung 
der Farbe glüdlic zu fein, denn für einen Maler des Kaukaſus mit feiner 
kaleidoſtopiſchen Pracht ift e8 ein wefentliches Requifit, mit lebhaft bunten 
Färbungen doch künſtleriſch vollendete und reine Effecte erzielen zu fünnen. 
Und dies gelingt ihm, wie wir fehen, fogar mit einer theilweife gewiß 
angeborenen Leichtigkeit. Er fteht in der ganzen Technik dem Dichter und 
Schriftftellee nahe und hat noch das Eine mit ihm gemein, was wir nur 
mehr empfinden als betailliven können, daß alles aud überall ſchön it. 
Alles zengt von der edeln Begeifterung, mit ber er arbeitet, von ber poe— 
tiihen Nothwendigfeit, die ihn bei der Conception und bei der Pinfel- 
führung fo umd nicht anders, nicht nach den Schablonen einer Schule, zu 
ſchaffen zwingt. 

Simonides hat uns die blendende Antithefe der Alten aufbewahrt, bie 
Malerei jei eine ſtumme Poefie, die Poefie eine redende Malerei. Leſſing 
weift in der Einleitung zum „Laokoon“ darauf hin, zu wel unglüdlihen 
Beftrebungen viefer geiftreihe Ausſpruch, als Lehrſatz aufgefaßt, jo Maler 
wie Boeten verführen könne. Die Poefie wird zur Schilderungsfucht, 
die Malerei zur Allegorifterei; beides ift gleich jehr vom Uebel und 
entſchiedener Fehler, ein Fehler, von dem wir Bodenſtedt wie von Franken 
freizufpredhen das Recht haben. Beide haben nad der Mee des Leifing’- 
fhen Epigramms gefhaffen, das ungefähr lautet: 


Kunft und Natur 

Sind ftets im Weſen Eines nur. 
Wenn in Natur fi Kunft verwandelt, 
Hat mit Natur die Kunft gehandelt. 
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Koh und Morig Wagner haben uns vie faufafifhen Länder in ihrer 
Nealität dargeftellt, Bodenftedt in ihrer Poefie, von Franken bilvlid — und 
es gebührt allen und jedem in feiner Art großes Lob. M. S. 


Uotiz;en. 


Die weimarifhen Hofihaufpieler haben am Friedrih-Wilhelmftädtifchen 
Theater in Berlin einen längern Gaſtrollencyklus mit Erfolg durchgeführt. 
Zwar hinderten fie die in den onceffionen der zweiten berliner Theater 
liegenden Befchränfungen an der Borführung der größern Shakſpeare'ſchen 
Tragödien, und es fonnte fomit das vortrefflihe von Dingelftedt durchgebil— 
dete Enfemble der Weimaraner nit zur vollen Geltung kommen. Wohl 
aber traten die Talente der einzelnen Darfteller hervor, namentlich das des 
Hrn. Lehfelo, der aus feinen großen Rollen, aus „Richard III.“, „Lear“, 
„Shylod‘, wenigftens einige Hauptfcenen vorführte und durch biefelben 
fein für die große Tragödie hervorragendes Talent an ven Tag legte. 
Aud den Rouget de Lisle in Rudolf Ootifhall’8 dramatiſcher Dichtung: 
„Die Marfeillaife” fpielte er mit vielem Erfolg. Nächſt ihm gewann ſich 
Frau Hettftent durch pifante und vielfeitige Leitungen den Antheil des 
berliner Publikums. 


Das Beftreben, das deutihe Drama durch Preisausfhreibungen, bie 
von den einzelnen Bühnen ausgehen, zu heben, hat infofern feine Berech— 
tigung, als dieſe Bühnen dadurd einen gewiflen Stamm von brauchbaren 
Stüden erhalten. Denn felbft unter den nicht preisgefrönten Dramen be- 
findet fi eins oder das andere, meldes für das Repertoire der Saifon 
verwendbar if. Das mündener Actienvollstheater hat drei Preife von 
500 Fl., einen für das befte Schaufpiel, einen für das befte Luftfpiel und 
einen für bie befte Poſſe oder das befte Zaubermärdhen, ausgeichrieben. _ 
Der Termin für die Einfendung der Stüde war am 15. Yuli. Das Re- 
fultat der Preisbewerbung wird zu Anfang der Winterfaifen mitgetheilt 
werden. Es find 133 Stüde im ganzen eingelaufen, ſodaß für die Lektüre 
der Preisrichter im Spätfommer hinlänglich geforgt if. Auch das ham— 
burger Stadttheater hat neuerdings ein Preisausſchreiben veröffentlicht und 
zwei Preife von je 50 Stück hamburger Dufaten für das befte Original- 
luftjpiel und für das befte Originalfhaufpiel ausgefest. Die Stüde follen 
einen Abend füllen und den äfthetifchen und. theatraliihen Anforderungen 
Genüge leijten, 


Anzeigen. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bitter vom Geiste, 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkow. 
Vierte Auflage. Volkbaubgabt zum Beften deß Dichters. 
In 9 Bänden zu je 15 Nor. 


Um jedem einzelnen im deutſchen Publifum Gelegenheit zu geben, feine Theil: 
nahme an dem tragifchen Geſchick eines der hervorragendſten Geiſter unferer Zeit zu 
betätigen, veranftaltet die Verlagshandlung im Einverftändnig mit der Familie des 
Dichters eine wohlfeile Volfsausgabe dieſes Romans, der anerfanntermaßen zu ben 
beiten Werfen Gugfow’s gehört und als gelungenes Spiegelbild der deutſchen Zus 
ftände nach 1848 bleibenden Werth behält. 


Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeihnungen an. Der erfte bis fünfte Band 
find bereits eridienen. 








Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 
Gefammelte Romane 


von 


Marie Sophie Schwarg. 
Aus dem Schwebifhen von Auguſt Krekfdymar. 








Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Ngr. 


Soeben erſchien: , 
18.—20. Band. Die Kinder der Arbeit. Eine Erzählung. Drei Theile. 1 Thlr. 
Die frühern Bände enthalten: . 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volle. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. 
4.—6. » Kleinere Erzählungen, Drei Theile. 1 Thlr. 
7. » Die Ehe. Eine Erzählung. 10 Ngr. 
8 » Die Shublofen. Eine Erzählung, 10 Ngr. 
9—1. »Schuld und Unſchuld. Eine Erzählung. Zweite Auflage. Drei 
Theile. 1 Thir. 
12.—14. » 3Wwei Familienmütter. ine Erzählung. Zweite Auflage. Drei 
Theile. 1 Thlr. 
15.—17. » Blätter aus dem Frauenleben. Cine Erzählung. Zweite Auflage. 
Drei Theile. 1 Thlr. 

Die Vorzüge diefer Sammlung der Schwarg'jchen Romane, in welcher alle Werte 
der beliebten Verfafferin Aufnahme finden werden, find, außer der Wohlfeilheit des 
Preifes, die anerfannte Trefflichfeit der Ueberfegung, elegante Ausftattung in Octav— 
format und großer deutlicher Druck. 


Berantwortliher Redaeteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
5. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Aus dem amerikanifhen Kriege. 
(Nach dem „Atlantic Monthly “.) 


I. 
Die Einnahme Ridimonds. 


General Grant, eben von feinem großen Erfolge in Vicksburg und 
Chattanooga kommend, durch ben er gezeigt hatte, daß er militärifches 
Genie von hohem Range befige, wurde zum Generallieutenant gemacht 
und zum Befehlshaber aller im Felde befindlichen Armeen ber Union 
beftellt. Dies war der Anfang eines neuen Regiments. Bis zu jener 
Zeit gab es wenig Uebereinftimmung des Handelns unter den verfchie- 
denen Commanbanten. Die Armeen entbehrten eines Hauptes. Der Präfi- 
dent, der General Halled, der Secretär Stanton, jeder hatte feine eigenen 
Ideen über bie beiten Methoden und Plane der Kriegführung. Die 
Departementscommanbanten wirkten einander entgegen. Jeder Offizier 
im Felde ſah matürlich feinen Wirkungsfreis für den wichtigjten von 
allen an, und jeder hatte dem Sriegsfecretär feinen eigenen Operations- 
plan vorzulegen. Eine Million Streiter zog mannhaft an dem Wagen 
der Freiheit, der aber ftillftand oder fich doch nur zollweife fortbewegte, 
weil es an einem Kopf gebrach. Als aber ver Präfident den General 
Grant für das Commando ernannte, gab er feine eigenen Plane auf 
und General Halle wurde ein Suborbinirter. Die Departements: 
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commandanten fanden alle ihre Plane beijeite gelegt. Es trat nicht 
blos Uebereinftimmung, fondern Einheit des Handelns ein unter der lei» 
tenden Kraft eines über allen ftehenden Willens, 

Wir verweilen nicht im Detail bei ven Bewegungen der Potormac- 
armee und der mit ihr zufammenwirkenden Hcere des James uud bes 
Shenandoah. Bände wären nöthig, wollte man die Operationen um 
Petersburg befchreiben, die am 18. und 19. Juni im Often viefer Stadt 
gefochtenen Schlachten, die Kämpfe um die Welvoneifenbagn, die Be— 
wegungen zwifchen dem James und Appomattor und nördlich vom 
James, das Mislingen bei der Sprengung der Mine, den Marjch 
des fünften Corps nach dem Stony Creek, die Schlachten zwifchen ber 
Weldonbahn und Hatcher's Run, die vielen fcharfen, wilden und blu— 
tigen Treffen zwifchen ven feindlichen Linien, fo oft von einer ber bei- 
den Armeen ber Verſuch gemacht wurde, neue Werfe zu errichten, bie 
Gefechte am Hatcher’s Run, den Angriff anf Fort Harriion nördlich 
vom James, die fich einander folgenden VBerfuche beider Befehlshaber, 
bie Linien des andern zu durchbrechen, welche mit der Fort Steadman— 
affaire, der letzten Angriffsunteruchmung General Lee's, endigten. Es 
fei nur bemerft, daß der neue Feldzug, am mächjten Tage nach dem 
Angriff auf Fort Steadman eingeleitet, den Rebellenheerführer zwang, 
fih gänzlich auf die Offenſive zu befchränfen. 

Die Uebergabe des Commandos aller Armeen an General Grant 
war nicht nur der Anfang eines neuen Regime, fondern auch die An- 
nahme einer neuen bee, ber Idee, daß Lee's Armee und nicht die 
Stadt Richinond der Punkt fei, auf ven e8 anfomme. „Die Kraft ver 
Rebellion liegt in der Mebellenarmee”, ſagte General Grant eines 
Abends im Juni v. I. zu dem Verfaſſer diefer Artifel. Wir batten 
über Fort Donelfon und Pittsburg Yanding geſprochen. Seine Stabs- 
offiziere waren einer nach dem andern nach ihren Zelten abgefallen, und 
wir waren allein. Der Generallieutenant genoß feine duftige Davafn- 
cigarre und befand fich in ver Stimmung, fich weiter zu unterhalten — 
nicht über das, was er thun werde, fondern über das, was gefchehen 
war. Er beobachtet ftetS ein weiſes Schweigen über die Gegenwart 
und Zufunft, ift aber angenehm mittheilfam über das, was in bie 
Geſchichte übergegangen ift. „Ich habe, feit die Armee den Rapidan 
verlaffen, eine gute Menge Leute verloren, aber das war nicht zu ver— 
meiden. Die Rebellenarmee muß vernichtet werden, ehe wir die Re- 
bellion unterbrüden können‘, fuhr er fort. Es herrichte zu jener Zeit 
in der unloyalen Prefje des Nordens eine Neigung vor, General Grant 
in übeln Geruch zu bringen. Man nannte ihn den „Schlächter“. 
Selbit einige republifanifche Congreßmitglieder waren bereit, feine Entfer- 
nung zu verlangen. General Grant, darauf anjpielend, fagte:r ‚, Gott 
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weiß es, ich wünjche nicht, Menfchen hingefchlachtet zu ſehen, aber wir 
haben Berufung an die Waffen ergriffen und müſſen e8 ausfechten.‘ 
Er hatte damals ſchon die Aeußerung geihan: „Ich beabfichtige, es auf 
diefer Linie anszufechten, und wenn es ben ganzen Sommer braucht.‘ 
Auf die einander folgenden Flanfenbewegungen Bezug nehmend, welche 
vom Rapidan nach der Wilderneß, nach Spottjylvania, nach dem North 
Anna, dem Chickahominy, nach Petersburg gemacht worden waren, 
jagte er: „Meine Abficht ift gewefen, zwifchen Lee und feine füdlichen 
Verbindungen zu fommen.’ 

Zu jener Zeit war die Weldonbahn in den Händen des Feindes 
und Early befand fih auf einem Marſche das Thal hinab nad 
Waſhington zu. Diefe Bewegung hatte ven Zwed, Grant zu fchreden 
und ihn per Dampfboot zur Bertheidigung der Hauptſtadt zurückzu— 
Ihiden; aber e8 wurde nur das fechste Corps abgeſchickt, während vie 
verbleibenden Truppen fortfuhren, durch eine Reihe von Flanfenbewes 
gungen borzubringen, welche mit ber Einnahme der Weldonbahn en- 
bigten. Dies war ver härtefte Schlag, den Lee erhalten konnte. Er 
machte verzweifelte Anftrengungen, das Verlerene wiederzugewinnen, 
aber alles vergeblihd. Eg war der Anfang des Endes. Jetzt fonnte 
auch das Publikum im allgemeinen die Bedeutung von Grant's Strategie 
einjehen, daß nämlich die Wilderneß-, Spottiylvania= und alle die furcht- 
baren Schlachten, welche gefchlagen worden waren, einem Plane entfprachen, 
der, wenn glücklich burchgeführt, den Sieg bringen mußte. Die richmon- 
ber Beitungen, welche die Campagne lächerlich gemacht hatten, wobei fie in 
der unloyalen Preſſe des Nordens ein Echo fanden, fingen an die Frage 
ber Zufuhren zu befprechen, und um ihren Muth aufrecht zu erhalten, 
ergingen fie fich in ruhmredigen VBerficherungen, daß die Süpfeiteifen- 
bahn niemals genommen werben fünne. Der Marſch Sherman’s von 
Atlanta nah Savannah und durch Sübcarolina, der Eifenbahnen und 
Zufuhren zerftörte, die Einnahme von Wilmington, Sheridan’s Bewe— 
gung von Winchefter das Shenanboahthal hinauf, wobei der James— 
flußfanaf und die Eentralbahn abgefchnitten wurden, und dann die Ver- 
legung jeiner ganzen Streitmacht von White Houfe auf die linfe Flanke 
der Potomacarımee — das alles waren Theile eines wohlgereiften Plans zur 
Schwächung von Lee Armee. 

Alles war fertig für den endlichen Schlag. Die Streitkräfte Ge- 
neral Grant's waren folgendermaßen angeoronet. Die Armee des 
James, aus dem 24. und 25. Corps znfammengefekt und von General 
Drd commanbirt, lag nördlich vom IJamesfluffe, die rechte Flanke in 
ber Nähe des alten Schlachtfelvdes von Glendale ruhend, die linke Flanke 
auf dem Appomattor. Das 9. Armeecorps — der rechte Flügel ber 
Potomacarmee — war das nächfte in der Linie, dann das 6., dann das 
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2, Armeecorps, deſſen Linfe auf Hatcher's Run ruhend. Das 5. Ar- 
meecorps ftand hinter dem 2, Armeecorpe. Die in dieſer Weiſe ge 
haltene Linie war beinahe 40 Meilen lang, in Front und im Rücken 
durch ftarke Verhaue und Erdwerke vertheidigt. General Grant's ganze 
Streitfraft konnte nicht viel weniger al8 130000 Mann betragen, eins 
ſchließlich Sheridan's Cavalerie, die Truppen in City Point und bie 
proviforifche Brigade in Fort Powhatan. Lee's ganze Streitmacht war 
nicht weit von 70000 Mann oder 75000 mit Einfluß der Miliz von 
Nichmond und Petersburg; aber er befand fich in der Defenfive und 
hielt eine innere und Fürzere Linie. 

Die Arbeit, welche General Grant vor fich hatte, war die Befit- 
nahme der Süpfeiteifenbahn durch eine Ausdehnung feiner linken Flanke. 

Er hatte dies einmal mit dem 5. Corps bei Dabney’s Mill verfucht, 
and es war fehlgejchlagen; aber dieſer Verſuch war von Nuten ge: 
wejen, er hatte die Gegend dadurch kennen gelernt. Seine Ingenieure 
hatten fie aufgezeichnet, die Straßen, bie Flüffe, die Häufer. Das 
Gefecht bei Dabney's Mill war ein VBerfuchsftreich — „ein Fühlen der 
Pofition‘‘, um einen im Lager gebräuchlichen Ausdrud zu gebrauchen — 
der ihn in den Stand feßte, den fchwachen Punkt in Lee's Linie zu 
entdeden. Um bie Bewegung zu verftehen, ift es nothiwenbig, bie geo- 
graphiichen und topographiichen Züge der Gegend zu fennen, die etwas 
eigenthümlich find. Hatcher’8 Rum ift ein Zweig bes Nottowanflufjes, 
der in einem Sumpfe, etwa vier Meilen vom Appomattor und 20 Meis 
len füdweftlich von Petersburg, entfpringt. Die Süpfeiteifenbahn Läuft 
ſüdweſtlich von Petersburg aus längs der Landerhebung zwifchen vem 
Appomattor und dem Urfprung des Nottoway, gefhügt von dem 
Sumpfe des Hatcher's Run und von dem Sumpfe bes Stony Creef, 
eines andern Nebenflüßchens des Nottoway. Der Punkt, auf den Ger 
neral Grant zielte, ift befannt als „Five Forks“, ein Plag, wo fünf 
Straßen zufammenlaufen, auf dem Zafelland zwifchen den Anfängen 
des Hatcher's Nun und des Stony Creef. Es war ber zugänglichite 
Thorweg, der zur Eifenbahn führte. Wenn er an diefem Punfte durch 
brechen fonnte, fo würde er Lee’s Flanfe umgehen, ihn der Dedung 
durch die Sümpfe berauben, dieſelben zu feiner eigenen Dedung benugen, 
und fich ber Eifenbahn bemächtigen. Die Five Forks nehmen hieß 
alles nehmen; denn der lange und furchtbare Kampf war im feinen 
äußern Proportionen fo zugeftugt, jo auf einfache Elemente zurüd- 
geführt worden, daß, wenn Lee dieſe Pofition verlor, alles verloren 
war — Petersburg, Richmond, feine Armee, die Conföveration. Man 
hörte oft Erftaunen darüber äußern, daß die Rebellion fo plötzlich 
unterging, in Einer Nacht, mit Einem Schlage, wie das Kartenhaus 
eines Kindes umfallend; aber e8 waren bie Berechnungen des Generals 
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Grant, welche ihr den Todesſtoß verfegen follten. Wenn es ihm ge 
lang, durch Zufammenziehen ver Maffe feiner Truppen auf der äuferften 
Linfen feiner Linien die Pofition der Five Forks zu nehmen, fo wurbe 
Lee genöthigt, Richmond zu räumen. Lee's Nüdzugslinie mußte noth- 
wendig nach Danville zu liegen; aber Grant würde bei den Five Forks 
um mebrere Meilen näher an Danvilfe fein als Lee; und fo würde er 
ftatt der äußern die innere Linie innehaben, folglich die Macht, Zee mit 
jedem Schritte von feiner directen Rüdzugslinie weiter abzutreiben. 
Daß Grant alles dies ſah und feinen Plan ausführte, iſt Beweis 
großer militärifcher Befähigung. Der Plan umfaßte nicht blos vie 
Einnahme des Five Forks, fondern die ganze Thätigfeit nachher. Die 
Gefangennahme Lee’s felbft war vorausbedacht. 

„Die Commiffare Haben für 12 Tage Kationen vorzubereiten!‘ 
lautete Grant's Ordre, was einen langen Marſch und die Vernichtung 
von Lee's Armee bedeutete. Ein gewöhnlicher Befehlshaber würde fich 
damit begnügt haben, nur das Thor einzufchlagen und die Eifenbahn 
zu beſetzen, wohl wifjend, daß dies der Anfang der Auflöfung der Ne: 
bellenarmee fein würde; aber Grant’8 Plan ging weiter: den Einbrecher 
aus feinem Haufe zu werfen und ihn auf dem Flecke abzuthun. Biel: 
Teiht fah Lee, was das Ende fein würde, und that, was er konnte 
mit feinen Truppen; aber infofern er den Befehl zur Verlegung einer 
Divifion von Richmond nach der Süpfeite nicht vor Sonnabend Abend 
gab, nachdem die Five Forks verloren waren, ift man berechtigt zu ver- 
muthen, daß er die Wichtigkeit, dieſen Thorweg zu halten, nicht voll» 
ftändig einfah. Hätte er begriffen, daß Richmond eventuell geräumt 
werben müßte, dann hätte er feine Armee retten können, indem er fie 
plöglih von Petersburg wie von Richmond fchon am Freitag Abend 
znrüdgezogen, feine ganze Macht auf Sheridan und das 5. Corps ge- 
worfen und dadurch Danville zu erreichen im Stande gewejen wäre. 
Da er dies nicht that, verlor er alles. 

Am 25. März wurde das 24. Corps von der Nordfeite des James, 
nah dem Hatcher’8 Run verlegt, indem e8 bie Pofition bed 2. Corps 
einnnahm. Die zum Angriff auf die Five Forks beftimmte Macht war 
aus dem 5. Corps und Sheridan's Cavalerie zufammengefett, das 
Ganze unter Sheridan’d Commando. Das 2. Corps wurde in Maffe 
über ben Hatcher’s Run geworfen und bort in Pofition gehalten, um 
jeden etwaigen Verſuch, Sheridan von ber Unterjtügung ber Haupt— 
armee abzufchneiden, fofort vereiteln zu können. 

Sheridan fand eine ftarfe Macht vor fi, längs des Chamberlain- 
baches, drei Meilen weftlich von Dinwiddie Court Houfe. Er beftand 
einen harten Kampf und wurde zurüdgefchlagen. General Warren, der 
das 5. Corps commanbirte, lieh ihm feine Unterftügung; berfelbe wurde 
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am nächften Morgen feines Commandos enthoben und durch General 
Griffin erfegt. ES trat ein heftiger Negen ein. Die Wagen gingen 
bis an die Achfe im Koth. Die Sümpfe ſtanden unter Waffer. Die 
Armee mußte Stilljtand machen. Die Soldaten waren ohne Zelte. 
Zaufende hatten ihre Deden weggeworfen. Im Lager herrfchte büftere 
Stimmung und Entmuthigung. Aber alle Aerte und Schaufeln wurden 
aufgeboten, und die Leute machten jich an bie Anlegung von Corduray— 
jtraßen. Für die moralifche Berfaffung der Armee war dies weit beffer, 
als an Bivuacfeuern fitend auf Sonnenfchein zu warten. Die Woche 
ging fo Hin. Die richmonder Zeitungen fprachen zuverfichtlich und prah— 
lend von enblichem Erfolge: „Wir hoffen viel von dem Feldzuge, ber 
eröffnet wird, und erwarten reichlichen Vortheil für und von ben 
Operationen, welche nahe bevorftehen.” „Wir haben nur zu befchlie- 
gen, daß wir uns nie ergeben wollen, und es wird unmöglich fein, ung 
zu befiegen ’, fagte die „Sentinel” in ihrem Blatte vom 1. April früh, 
der legten Nummer, die aus ihrer Druderei hervorging! Der Heraus: 
geber wußte nicht, daß am Freitag Abend, als er diefen Sat nieder— 
ſchrieb, Sheridan das Thor der Five Forks auffprengte und die Re— 
bellion an ber Kehle padte! Lee verfuchte am Sonnabend, das Unglüd 
wieder gut zu machen, indem er feine Linke und das Centrum ſchwächte, 
um bie Rechte zu verſtärken. Da Fam ber Befehl von Grant: 
„Kräftiger Angriff längs der ganzen Lintel‘ Und wie glänzend wurde 
er ausgeführt! Das 9., das 6., das 2., das 24. Corps, alle fielen 
über bes Feindes Werke her wie die Brandung gegen die Küfte, bie 
chevaux de frise nieverreißend, in die Gräben ftürzend, über bie Ber- 
Ihanzungen fegend, durch die Schieflüden der Befeftigungen einbrechend. 
In einer Stunde war die C. S. A. — die Conföderirte Sflaverei-Argo — 
das Staatsfchiff, welches vor vier Jahren von Stapel Tief, ftolz einher- 
fegelnd mit dem ZTodtenfopf und dem Kirchenfreuz on feinem Flaggenſtock, 
begrüßt auf jeiner Kreuzfahrt gegen Eivilifation und Chriſtenthum als eine 
friegführende Macht, verfehen mit Kanonen, Munition, Proviant ımd 
allem Zubehör durch England und Frankreich — in Einer Stunde 
war es als hülflofes Wrad auf den Strand der Zeit geworfen! 

Es würde interefjant fein, den Truppen bei ihrem fiegreihen Bor: 
bringen gegen Petersburg zu folgen, bei ihrer Einfchliegung Lee's, der 
glänzenden Taktik ver Verfolgung und dem Act der Uebergabe; aber 
wir haben hier nur Raum, einen Bli auf die Scenen in Richmond zu 
werfen. 

„Meine Linie ift an drei Punkten durchbrochen, und Richmond muß 
geräumt werben‘, lautete Lee's Depejche an Davis, welde ver Erz— 
verräther um 11%, Uhr in der St.-Baulsfirche empfing. Er las fie 
mit erbleichenden Wangen und verließ die Kirche in Haft. Davis Hatte 
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einige Tage vorher bie Banken von BVirginien beraubt, indem er bas 
Baargeld im Namen ber Conföberation in Befchlag nahm, und fein 
erjter Gedanfe war, ben Schat in Sicherheit zu bringen. Er eilte 
nach der Erecutivwohnung, ging bie Wendeltreppe nach feinem Arbeits: 
zimmer hinauf, fegte fich am einen Kleinen Tiſch und fchrieb die Ordre 
für Fortſchaffung der Münze nach Danville und für die Räumung 
der Stabt. 

An jenem Sonntage fand kein Abenpgottesdienft in den Kirchen ftatt. 
Geiſtliche und Gemeinden waren anberweit bejchäftigt, Der Reverend 
Dir. Hoge, der fähigfte der Presbpterialgeiftlichen, von allen ver 
wildeſte Vertheidiger ver Sklaverei als einer göttlichen Miffionsanftalt, 
der bitterfte Hafjer des Nordens, padte feinen Reiſeſack und trat eine 
Sabbatreifetour nah dem Süden an. Der Reverend Mr. Duncan 
von ber Methopijtenficche that daſſelbe Werk der Notbwenpigfeit. 
Yumpfin, ber viele Jahre lang ein Gefängnig für die Sklavenhändler 
gehalten, hatte auch eine nothwendige ‚Arbeit zu verrichten — funfzig 
Männer, Weiber und Kinder mußten für die Miffionsanftalt zur 
zufünftigen Aufklärung Afrifas gerettet werden. Obgleich es ver Tag 
des Herrn war (vielleicht tröftete ihn ber Gedanfe, daß je befjer ber 
Zag, deſto bejjer die That), wurde im Gefängnißhofe, einen Piltolen- 
ſchuß von Davis’ Parlourfenftern und einen Steinwurf weit von ber 
Monnmentalfirche entfernt, der Kettengang fertig gemacht, und eine 
traurige und weinende Maſſe, zivei und zwei zufammengefettet, ber legte 
Sklavenzug, der jemals die Strafen Richmonds durchſchritten haben 
wird, wurde eilig nach dem Danville-Bahnhofe getrieben. Da die 
Sklaverei der Schlufftein der Conföperation war, jo paßte es gut, 
daß diejer Zug, zur Muſik feiner flirrenden Ketten Schritt haltend, 
die Secretäre Yefferfon Davis’, Benjamin und Trenholm, und Ihre 
Ehrwürden bie Herren Hoge und Dimcan auf ihrer Flucht begleitete. 
Die ganze NRebellenregierung war auf dem Auszuge begriffen, und gauız 
Richmond wünſchte, es ebenfalls zu fein. Niemand dachte jet mehr daran, 
Waſhington zu nehmen und die Fahne der Conföderation vom alten 
Capitol wehen zu laffen! Hunderte von Beamten waren auf bem 
Bahnhofe, um von ver verurtheilten Stadt wegzukommen. Deffentliche 
Urfunden, die Archive der Conföderation, wurden eilig zufammengerafft, 
in Kiften und Fäffer geftürzt, nach den Zügen gebracht oder auf bie 
Straße geworfen und in Brand geftedt, Kutichen, Wagen, Karren, 
Schieblarren, alles, was nur die Geftalt eines Gefährts hatte, wurde 
in Gebrauch genommen. Da gab es ein Durcheinander von Kijten, 
Kaften, Koffern, Manteljäden, Reifetafchen, Haufen aufgeregter Männer, 
ſchwitzend wie fie nie zuvor geſchwitzt, Weiber mit aufgelöjten Haaren, 
unbefünmert um ihren Anzug, bie Hände vingend, Kinder in dem 
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Gedränge jchreiend, Schilpwachen, jeden Eingang zu ben Dampfzügen be- 
wachend, die von panifchem Schred ergriffene Menge mit dem Bajonnet 
zurüdbrängend, um Davis und feinen Hohen Beamten den Bortritt zu fichern, 
und Lumpkin eröffnend, daß feine „„Nigger‘ nicht mit könnten. Ach, 
welcher Verluft! Im Jahre 1861 wären das 50000 Dollars aus jemandes 
Taſche gewefen, aber jett waren es Millionen in conföderirten Zah: 
lungsverfprechen, welche die eilende Menge und jener Kettengang unter 
die Füße trat, wörtlich die Bonds der Conföberirten Staaten von 
Amerifa auf dem Marſche nad der Station in ben Koth trampelnd; 
denn die Straßen waren mit 4procentigen, Gprocentigen und Sprocentigen 
fo die beftreut wie der Wald mit den Blättern des vorigen Jahres! 
„Das Wort der Conföderirten Staaten ift verpfändet für Anfhaffung 
und Feſtſtellung hinreichender Einkünfte, für regelmäßige Zahlung 
ber Zinfen und für die Einlöfung des Kapitals”, lauteten die Bonds; 
Aber da fam eine plögliche Eflipfe des Credits, und nicht blos eine 
Effipfe, fondern ein Collapfus, ein Zufammenfchnurren ber ganzen 
Conföderation gleich einer alten Papierrolle; fie wurde wie ihre Bonds, 
Noten und Schuldfcheine — zu alten Lumpen! 

Im Zwielicht des Sabbatabends bewegten fich die Züge mit ber 
flüchtigen Negierung, dem geftohlenen Golde und ihren Doctoren ver 
Gottesgelahrtheit aus der Stadt heraus. Zu derjelben Stunde fchifften 
fih der Gouverneur von PVirginien, William Smith, und die Aſſemblh 
in einem Kanalboote ein, das auf dem James Niver und dem Kanawha— 
kanal nah Lynchburg ging. Alle Straßen waren voll von Männern, 
Weibern und Kindern, die einen in Fuhrwerken aller Art, die andern 
zu Pferde oder zu Fuß, weldhe aus ber Nebellenhauptftabt flohen. 
Leute, bie nicht fortfonnten, waren während ber Nachtftunden heimlich 
mit der Vergrabung von Silberzeug und Geld in den Gärten bejchäftigt; 
Damen verſteckten ihren Schmud, verriegelten und verrammelten ihre 
Thüren und brachten die Nacht fchlaflos zu in Furcht vor dem Morgen, 
welcher die gehafte, verachtete Vandalenhorde von Yankeeräubern bringen 
würde: benn dies waren die Beinamen, welche fie ven Soldaten ver 
Union während des Kriegs hartnädig beigelegt hatten. Jedoch vor 
dem Einzuge der Unionsarmee machten fie noch eine Erfahrung von 
feiten ihrer Freunde. Dem Beifpiele der Regierung folgend, welche die 
Banken beraubt hatte, plünderten bie fühftaatlichen Soldaten die Stadt, er- 
brachen die Läden und verhalfen fich zu allem, was ihrem Bebürfnif oder 
Geſchmack entſprach, zu Kleidern, Lurusartifeln, Eß- und Trinfbarem. 

Aber die Regierung felbft war mit ihren Operationen in Richmond 
noch nicht ganz fertig. Der Kriegsfecretär, John C. Bredinrivge, und 
General Ewell blieben noch bis zum Anbruh des nächften Tages, um 
„reine Wirthfchaft zu machen” — nicht um Archive zu verbrennen und 
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damit bie Beweife conföderirter Schurferei zu vernichten — fondern um 
noch mehr Verbrechen zu begehen, fo niedrig, fo verbammenswerth, daß 
jelbft, die feſteſten Freunde der Conföberation mit Schauder vor ber 
Handlung zurüdichreden. Um den Vereinigten Staaten die Befignahme 
einiger weniger Tauſend Fäffer Tabak unmöglich zu machen, wurden 
taufend Häufer durch Feuer zerftört, das Herz der Stabt verzehrt, bie 
jämmtlichen Gefchäftstheile, alle Banken und Verficherungsofficen, bie 
Hälfte der Zeitungsbureaug, Fabriken, Niederlagen, Brücken, Giefereien, 
Werkjtätten, Wohnhäufer, Kirchen, im ganzen 30 Squares, durch bie 
gefräßigen Flammen rein weggefegt. Und dies war das Werk ber 
conföderirten Regierung! Und nicht nur dies, fondern auch menfch- 
liches Leben wurde gewifjenlos aufgeopfert! In ber Vorftadt an ber 
Mechanicsvilleftrage lag das Armenhaus, angefüllt mit den Lahmen, 
den Blinden, den Kranfen und Armen. Zehn Ruthen davon Tag ein 
Pulvermagazin mit 15—20 Faß Pulver, für die Hinlänglich mit Munition 
berjehene fiegreiche Armee von geringem Werth. Man hätte die Fäffer 
in ben nahen Bach rollen können; aber ver Befehl Iefferfon Davis’ lautete, 
die Magazine in die Luft zu fprengen, und ber Befehl mufte ausgeführt 
werben. „Wir geben euch 15 Minuten Zeit, euch aus dem Wege zu machen“, 
war bie einzige Notiz, die man jenem Haufen hülfloſer Gefchöpfe, auf 
ihren Strohfäden liegend, früh um 3 Uhr gab. Männer und Weiber 
flehten um Erbarmen. Ihr Schreien war vergeblid — der Offizier, 
der den Auftrag hatte, blieb unerbittlih. Ohne Kleidung und ohne 
Schuhe rannten die Bewohner des Armenhaufes in Schreden von dem 
Plate weg, um in den nahen Hohlwegen Schuß zu fuchen. Aber es 
gab deren, die nicht laufen konnten. Während die Leitröhre gelegt 
wurde, zerriffen ihre Angftfchreie die Luft. Der Zündgang wurde nach 
Ablauf der gegebenen Frift in Brand geftedt. Die ganze Seite des 
Haufes ſtürzte mit Praffeln ein, als ob fie nur von Pappe wäre. 
Ziegel, Steine, Ballen, Breter wirbelten durch die Luft, Fenfter zer- 
ftäubten in Atome, Bäume wurden abgedreht wie Weidenruthen in ber 
Hand eines Niefen. Die Stadt fehaufelte, wie von einem Erbbeben 
gehoben. Das Dutend armer Unglüdlicher, die im Armenhaufe geblieben 
waren, wurde in Stücken zerriffen. Ihre Leichname waren nur geſchwärzte 
Maſſen Fleifches, als die Flüchtlinge, die auf den Feldern Schuß ge- 
fucht Hatten, zu den zerfprengten Ruinen zurückkehrten. 

Welch aufregende Ereigniffe an jenem Morgen! Lee auf dem Rück— 
zug, Grant ihn verfolgend; Davis ein Flüchtling; der Gouverneur und 
die Legislatur von Birginien Zuflucht auf einem Kanalboot fuchend; 
Doctoren der Gottesgelahrtheit vor der nahenden Strafe fliehend; vie 
Truppen der Union durch bie Straßen marfjchirend; bie alte Flagge 
vom Capitol wehend; bie Eifenfchiffe ver Rebellen in die Luft fliegend; 
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Richmond in Flammen; die feurigen Wogen von Haus zu Haus, von 
Block zu Block, von Square zu Square rollend, durch den erſchreckten, 
ſinnlos betäubten Haufen nicht aufgehalten in ihrem Laufe; und die 
„nördlichen Vandalen“, ihre Waffen beiſeite legend, die Spritzen be— 
mannend, das Feuer löſchend und die Stadt vor völliger Zerſtörung 
rettend! Den ganzen furchtbaren Tag, die folgende Nacht hindurch 
ſtieg der Rauch und Qualm gen Himmel. Sonderbar, ſchaurig 
die Scenen jener Montagnacht: die flackernden Flammen, die 
Wolfen von Rauch gleich einem Leichentuche über den Ruinen häu— 
gend, die Haufen unſeliger heimatloſer Geſchöpfe durch die Straßen 
wanbernd | 

Zu den merfwürbigen Ereignijjen ver Woche gehörte der Bejuch des 
Präfidenten Lincoln in der Stadt Nihmond. Er hatte in City Point 
fih Harrend aufgehalten, tägliche Beſprechungen mit General Grant 
baltend, die Armee und die Eifenjchiffe bei Aifen’s Landing beſuchend — 
und fo dem Schwarme der Aemterjäger entgebend, ver die Thore der 
Grecutivwohnung verbunfelte. Am Dienstag Mittag ſah man ein zur 
Navy gehörendes Zauboot den James hinaufdampfen ohne Rückſicht 
auf Zorpedos und Derjperrungen. Eine Meile unterhalb der Stadt, 
‚ wo das Wafjer feicht wird, ftieß Präfident Lincoln im Begleitung des 
Admirals Porter, des Kapitäns Adams von der Flotte, des Kaͤpitäus 
Penrofe von der Armee und des Lientenants Clemmens vom Signalcorps 
von dem Boote ab auf einem Flachfahne mit 12 Matrofen bemannt, 
deren lange regelmäßige Ruderſchläge die Gefellichaft fchnell nach dem 
Lanbungsplage, einem Square oberhalb des Libbygefängniffes, brachten. 
Da gab es feinen Empfangsausfchuß, Feine Ehrengarde, Feine großartige 
Zruppenentfaltung, fein Berfammeln einer zur Begrüßung fich drän— 
genden Menge. Er betrat die Stadt ohne Herold; jehs Matrojen mit 
Karabinern bewaffnet jchritten ans Ufer, gefolgt vom Präfidenten, ver 
feinen Heinen Sohn an der Hand hielt, und vom Admiral Porter; dann 
folgten bie Offiziere, und die ſechs andern Matroſen bilveten den Nach— 
Arab. Der Schreiber diefer Mittheilungen befand ſich auf dem Plage 
und wurde, ber Gefellichaft fich anfchließend, ein Beobachter des deuf- 
würdigen Vorgangs. 

An dem Ufer des Kanals waren 40—50 Freigelaffene, jeit 
24 Stunden erft die Eigenthümer ihrer felbft geworden, an ber Arbeit, 
indem fie unter der Aufficht eines Lientenants einiges ſchwimmende 
Bauholz in Sicherheit brachten. Sie erfuhren auf irgendwelche Weife, 
daß der Mann, der um einen Kopf länger war als alle um ihn herum, 
mit den großen unregelmäßigen Zügen, dem milden Auge und freundlichen 
Angeficht der Präfident Lincoln fei. „Gott fegne Euch, Herr!“ fagte 
einer, feine Mütze abnehmend und fich fehr tief büdend. „Hurrah! 
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Hurrah! Präfident Lincolm is kommen!“ fo erfcholl lant der Ruf durch 
die Strafe. Der Lieutenant ſah fich bald ohne feine Mannfchaft. Was 
fümmerten ſich dieſe frijch aus dem Haufe der Knechtſchaft Entlaffenen 
um fchwimmendes Bauholz oder militäriiches Commando? Ihr Befreier 
war gekommen — er, der nächft dem Herrn Jeſus ihr befter Freund 
war! E8 war fein Hurrah, was fie gaben, fondern ein wilder Yubel« 
ſchrei unaussprechlicher Freude. Sie fammelten ſich um den Präfidenten, 
liefen worauf, umfchwärmten die Flanken des Fleinen Truppe und hingen 
wie eine fchwarze Wolfe an defjen Fuße. Männer, Weiber, Kinder 
ftiegen zu den fich fortwährend mehrenden Scharen. Aus allen Neben- 
ftraßen famen fie herbei, in athemlofer Haft rennend, jauchzend, halloend, 
vor Entzüden tanzend. Die Männer warfen ihre Hüte in die Luft, 
bie Weiber jchwenften Hüte und Tücher, Elatfchten in die Hände und 
fangen: „Preis fei Gott! Preis! Preis!“ alle Gott Dank fpendend, 
der in der vergangenen Zeit ihr Wehflagen vernommen hatte um Weiber, 
Gatten, Kinder und Freunde, die vor ihren Mugen verfauft wurben, 
der ihnen nun Freiheit gefchenft und nach langem Harren fo um 
erwartet das Antlig ihres großen Wohlthäters zu fchauen erlaubte! 
„Sch danke dir, lieber Jeſu mein, daß ich ven Präfident Linkum ſehe!“ 
rief eine Fran aus, die auf der Schwelle ihrer niedrigen Wohnung 
ftand und mit ſtrömenden Augen und gefalteten Händen dem Heiland 
der Menfchen Tauten Dank fagte. Eine andere, ihre Freude mehr zeis 
gend, fprang herum, und mit aller Kraft in die Hände Flatfchend, fchrie 
fie: „Gottes Segen! Gottes Segen! Gottes Segen!“ als fünnte fie 
fein Ende ihres Danfes finden. 

Die Luft fehütterte von dem tumultuariſchen Chor von Stimmen. 
Die Strafe wurde faft ungangbar durch die wachfende Menge. Es 
wurden Soldaten aufgeboten, den Weg freizumachen. Sonderbarer 
Vorgang! Der Präfident der Vereinigten Staaten — er, ber mehr 
als irgendein lebender Menfch gehaßt, verachtet, verfolgt, gegen ben 
von Volke von Richmond die gemeinften Schimpfreden gebraucht worden 
waren — er zog durch deffen Straßen, Dankſagung, Segenswünfche, 
Preis von Taufenden empfangend, die ihn als den Bundesgenoffen ihres 
Meffias begrüften! Wie bitter mochte diefer Gedanfe für einige fein, 
die dieſen Moment jahen, wenn fie in ihrer Erinnerung vielleicht zurück— 
gingen zu jenem Tage im Mai 1861, als Sefferfon Davis, ihr Prä- 
fivent, in bie Stadt einzog, zu dem Pomp jener Stunde, zu feiner Rebe, 
feinem Verſprechen, die Angreifer zu fehlagen und die Felder Virginiens 
mit reichlihern Blute als das bei Buena-Viſta vergoffene zu über- 
ſchwemmen! Wie war diefer Theil feines Verfprechens gehalten wor» 
den? Ebenjo wie alle übrigen Vorausfagungen fehlgefchlagen waren! 
Ihre Söhne, Brüder und Freunde gefallen; das Land verwüſtet und 
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von Trauer erfüllt; ihr Eigenthum, ihr aufgehäufter Wohlftand 
verfehwunden. Man hatte fie zu einem üppigen Feſtmahl geladen; 
fchön und von goldener Farbe glänzte die Frucht ihnen in bie 
Augen — aber fie war zu Afche geworden! Es war ihnen ein 
Pla verfprochen worden unter den Nationen, eine Stellung von ges 
bietendem Einfluß, vol Macht und Ruhm; Cotton würde der König 
der Könige fein, und England, Franfreih, die ganze civilifirte Welt 
würde fi in bemüthiger Unterwerfung vor Seiner Majeftät beu- 
gen! Das war das Verjprechen. Uber jegt war ihr König ent- 
thront, ihre Regierung geftürzt, ihr Präfident und fein Gabinet 
Herumftreiher, von Haus und Heimat getrieben, um über die Erde zu 
wandern. Man hatte ihnen Ueberfluß verſprochen, Richmond follte die 
Metropole der Conföderation fein und PVirginien der allmächtige Staat 
der neuen Nation. Wie fchredlich der Betrug! Ihre Taufend-Dollar- 
Schuldſcheine waren feinen Pfennig werth, für eine Million Dollars fonnte 
man fein Mittageffen Kaufen. Ihr Geld war werthlos, ihre Sklaven 
waren frei, das Mark ihrer Stabt war verzehrt. In allem waren 
fie betrogen worden. Die, denen fie vertraut, hatten ihnen ben 
feindlichften Hieb von allen verfett, Mord, Brand und Raub zu ihren 
andern Verbrechen fügend. So waren fie von der Erwartung höchſten 
Glücks zur Wirklichkeit tiefften Elends herabgefunfen! Die Rede des 
Grzrebellen des Weltalls in Milton’s „Verlorenem Paradies“ paßte 
ſchlagend auf fie: 


„Iſt dies das Land, der Boden, dies die Luft‘ 
— Rief der verlor'ne Engel — „dies die Stätte, 
Die für den Himmel, dies das traur'ge Dunkel, 
Das für des Nethers Licht wir eingetaufcht ?“ 


Abraham Lincoln fchritt durch ihre Straßen und — das Schlimmite 
von allem — biefer einfache Mann von redlichem Herzen, er erfannte 
die „Nigger“ als menſchliche Weſen an, denn er erwiderte ihre Grüße! 
Der Gang war weit, und der Präfivent hielt einen Augenblid an, um 
zu vaften. „Möge der gute Herrgott Sie fegnen, Präfident Linfum! 
fagte ein alter Neger, indem er feinen Hut zog und ſich büdte, wäh- 
rend die Freudenthränen über feine Baden rollten. Der Präſident 
nahm auch feinen Hut ab und vwerneigte fich ſchweigend — aber 
dieſes Verneigen warf die Formen, Gefeke, Sitten und Geremonien 
von Sahrhunderten um! Es war ein Todesſtreich für das Ritter— 
tum, eine Sterbenswunde für das Kaftenwefen. Einen „Nigger“ an: 
erkennen! Pfuil Ein Weib in einem nahegelegenen Haufe ſah es 
und wandte fich mit unfaglichem Efel von ver Scene ab. Unter ber 
Menge befanden fih Männer, in deren Augen Dolche zuckten; aber ber 
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erwählte Meuchelmörber war nicht zugegen, bie Stunde für das ver- 
ruchte Werk war noch nicht gefommen, und jener großherzige Mann 
fchritt weiter zur Amtswohnung der ehemaligen Conföderation. 

Der Mangel an Raum nmöthigt uns, andere Scenen zu übergehen, 
ben Befuch des Präfidenten auf dem State Houfe, die jauchzenden Rufe 
der Menge, das Strömen der Freigewordenen in die Anlagen um das 
Capitol, die fie vor dem Erjcheinen ihres Befreiers niemals betreten 
durften, den Ritt des Präfidenten durch die Straßen, den Beſuch im 
Libbygefängniß, die Austheilung von Brot an die Armen, die Gruppen 
der Menſchen mit gebrochenem Herzen zwifchen den Ruinen, wo fie 
nichts als Trümmer fahen: eine Stabt in Trümmern, einen Staat 
in Trümmern, eine Conföberation in Trümmern, ein Volk in Trümmern, 
zertrüimmerte Hoffnungen und Erwartungen, zertrümmert für bie Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, ohne Macht, ohne Einfluß, ohne 
Mittel, das Leben von neuem anzufangen, betrogen, unterjocht, gedemü— 
thigt, von Armuth gefchlagen durchaus! Alles, was fie bejeffen, war 
unwieberbringlich verloren, und fie hatten nichts dagegen aufzumweifen. 
AL ihr Heroismus, ihre Tapferkeit, ihr Muth, ihre Strapazen und 
Leiden, ihre Aufwand von Schäten, ihre Opfer von Blut hatten ihnen 
zu nichts genügt. Für ihre Trauer gab es feinen Troſt, für ihren 
Kummer feine Erleichterung. 

Vergeſſend, daß Gerechtigkeit die mächtigfte Macht des Weltalls ift, 
daß Rechtthun ewig und daß alles, was im Rechtthun zurücbleibt, hinfällig 
ift, entwarfen fie den Plan für ein pomphaftes Gebäude auf dem 
Schlußſtein der Sklaverei; aber plöglih, in einer Stunde, brachen 
Dberbau und Grundlage zufammen! Sie griffen nad der Herrichaft 
und fanfen in die Verdammniß! 


Staat und Samilie in ihren Beziehungen zur Schule. 
Von 
Willem Smitt. 


Es iſt eine ſo weit verbreitete und bei vielen ſo eingewurzelte Mei— 
nung, daß ber allgewaltige Staat auch die ſchwache Schule unter feine 
Fittihe nehmen müfje, daß es fih wol der Mühe verlohnt, eine Furze 
Unterfuchung über diefes Thema zu führen, welches die große Menge 
fchen 1848 für vollftändig fpruchreif hielt, als ihre Vertreter den Antrag 
in der berliner Nationalverfammlung fteliten, alle Schulen zu Staats— 
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ichulen zu machen. Wir wollen jehen, ob dies jo fehr wünſchenswerth 
gewejen wäre! 

Der Staat, und geben wir ihm welche Berfaffung wir wollen, fei 
fie ſelbſtherrlich oder demokratiſch, abjolut oder conftitutionell, der 
Staat wird vermöge feiner allgemeinen Stellung jtet8 auch nur das 
Allgemeine ind Auge faffen und nur dafür Sorge tragen, daß das 
Befondere diefem Allgemeinen diene. Er bemißt den Werth eines Mens 
chen nicht danach, was er fich ſelbſt ijt, jondern nach dem, was er ver 
Geſammtheit nützt oder fchadet. Unfere Köpfe und Arme müſſen in feinem 
Dienfte arbeiten, und häufig gelten die leßtern durch das, was fie 
Sichtbares leiften, weit mehr als die erjtern durch bas, was fie for» 
chend und grübelnd Großes und Anbetungswürbiges mit ihrer eigenen 
ftillen, aber oft erft fpätere Generationen beglüdenben Arbeit bervor- 
bringen wollen. 

In dem Staate fürchtet Marquis Poſa fih zum Meifel ernie- 
rigen zu müffen, während er in feiner eigenen Heinern Schöpfung ver 
Künftler fein könnte. Der Staat kann nur anerlennen, belohnen, er— 
muntern, beftrafen, was ſichtbar und greifbar ihm gegenübertritt; 
nirgends kann er hinabjteigen in bie innern Tiefen eines reichen Men— 
ichenlebens; niemals wird über ben Pforten eines Staatsgebäudes 
des alten weifen Erziehers Motto zu finden fein: Erfenne dich jelbft! 
Der Staat beſchützt die Schwaden; die Starken aber, die Begabten 
zieht er vor. Der Staat will nur und fenut nur die That, unbefüm- 
mert, ob ihr die Gefinnung, aus der fie hervorgegangen, entjpricht 
oder nicht. Der Staat ift der große Bauherr, ver feine Arbeiter an- 
ftellt nach dem, was fie leiften und was zu leiften fie ihm jchwarz auf 
weiß bezeugen Fünnen. 

Iſt das aber der Zwed und die Aufgabe der Erziehung, die es mit 
dem einzelnen zu jchaffen hat, die ihre Liebe und Sorge gleichmäßig 
vertheilt über alle Kinder und diejenigen am “meiften hütet und wartet, 
die Hein und ſchwach und für das Allgemeine weniger verfprechend find? 
Schon ein furzer vergleichender Blick auf die Völker des Alterthums 
und der Neuzeit überzeugt uns, daß die Erziehung zur freien Perjön- 
lichkeit, wo fie zur Herrfchaft gelangte, einen ungleich höhern Bildungs 
grad hervorrief als die Staatserziehung. 

China Hat von allen Ländern ver Welt vie erjten Schulen bejefjen. 
Schon 500 Jahre vor Chrifii Geburt gab e8 deren bafelbjt; und doch! 
warum jtehen denn die Schulen Chinas noch Heute auf einer nicht viel 
böhern Stufe der geiftigen Tüchtigkeit als vor 2000 Jahren, und 
warum find die uralten Schulen diefes uralten Culturvolks himmelweit 
überflügelt worden von den jüngften Schulen des jüngjten Kindes ver 
Civiliſation? Darum, weil die Perfon in China feinen Werth bat, 
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weil fie aufgeht in der Einen allgemeinen ihres Kaifers. Er ift „der 
bespotijche Bater aller”. Ihm gegenüber befindet fich alles in Un— 
münbigfeit. So ift denn „das chinefiiche Schul» und Erziehungs: 
weſen“, wie der jüngjtverftorbene Karl Schmidt in feiner „Geſchichte 
der Pädagogik“ jagt, „ein Polizeifyften‘. Daher erklärt es ſich, daß 
die Erziehung „nicht über Mechanismus und Geremonien” hinauskommt; 
daß die Frau troß aller Heiligfeit der Ehe dennoch ihrem Manne gegen— 
über zur unterwürfigiten Dienjtbarkeit verurtheilt iſt; daß ein Vater, 
gefragt nach der Zahl feiner Kinder, nur feine Söhne nennt, daß biefe 
aber auch bei ihrer Geburt forgfältig in die beften Tücher gehüllt wer- 
den, während man ihre feinen Schweftern nur in armfelige Lum— 
pen widelt. 

Und bis zu welcher Härte gegen ben umverfchuldeten Einzelnen lief 
ſich die Staatserziehung in dem alten Sparta hinreißen, die felbjt bie 
äußerſte Wolgerichtigfeit des Syſtems micht Jcheute, indem fie mis- 
geborene, unglüdliche Kinder, die dem Staate einft verloren gehen 
würben, am Fuße des Taygetus ausfette zum Fraß der wilden Bejtien! 

Wie ganz andere Früchte reifte dagegen bie individuelle Erziehung 
Athens und die Familienerziehung bes alten Rom, fowol für den ein- 
zelnen wie auch für den Staat ſelbſt. Wir werden fie noch an einer 
andern Stelle Tennen lernen. 

Das find bie Lehren, die uns die alte Gefchichte über Staats» 
erziehung erteilt. Heute aber, ift e8 wol-anders? Wenden wir unfere 
Dlide zunächit nach Weften, unferm mächtigen Nachbarlande Frankreich 
zu, dem Lande „ver Ideen’. Hier finden wir die blühendfte Staats- 
allgewalt, hier tragen Lehrer und Schüler glei den Soldaten des 
Staats feine Uniform, bier find die frommen Wünfche nach Staats» 
erziehung längſt erfüllt, welche 1848 auch in unfern Nationalverfamm- 
ungen, in unbegreiflicher Verfennung deutfcher Art, laut wurden, hier 
braucht der. Minijter des Unterrichts nur feine Uhr aus der Taſche zu 
ziehen, um genau zu wiffen, welche Lection in allen Schulen des gro- 
gen Kaiſerreichs ertheilt wird; hier läßt der Staat für feine Kinder 
Gefhichtsbücher fabriciren, welche die Gloire der Herrfcherfamilie in 
das gehörig helle Licht zu ftellen haben. Uber dann fragen wir auch 
wol nach, wie viele von biefen Staatserzogenen, bie jährlich als Re— 
fruten vorrüden müffen, nur lefen und nur fchreiben fönnen, und wenn 
die Zahl der Lefenden und Schreibenden, biefer doch nur in dem Noth— 
bürftigften Unterrichteten, größer ift als in unfern Deutfchland, dann 
hat das Syſtem der Staatserziehung recht. Wir alle wiffen aber, 
daß der allgemeine Bildungsgrad des franzöfifchen Volks weit zurück— 
fteht Hinter dem unſers Volks, wo, Gott ſei es gedanft, dieſe alles 
verforgende Staatsmafchine noch nicht im Gange ift. 
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Gewiß kann e8 Zeiten und Verhältniffe geben, wo ber Einfluß des 
Staats auf die Erziehung ein fegensreicher iſt, aber das hat meiftens 
doch nur dann ftattgefunden, wenn entweder ein noch größerer Feind 
bes öffentlichen Unterrichts fich zu bemächtigen drohte, oder wenn ber 
Staat fih Familien gegenüber befindet, welche die Bildung ihrer Kin- 
der felbjt verwahrlofen. Auch ift felbftverftändlich immer dem Staate - 
das Recht einzuräumen, durch ein Schulgefeg feine allgemeinen Intereffen 
zu fohügen umd zu wahren. Sonſt aber find die Folgen des Staats- 
regiments für den Unterricht nur traurige gewefen. Und jehr natürlich. 
Die Staatsformen wechjeln mit dem Aufitellen und Durchführen 
neuer Staatsmarimen: aber nicht immer ift es das civilifatorifche Ge— 
wilfen, welches das Ruder des Staatsfchiffs lenkt. Der Stempel ver 
Zeit wird felbjtverftändlich auch der Erziehung aufgebrüdt, und je mit 
dem wechjelnden Ausprud der öffentlichen Meinung verändern fih auch 
die Ausführungen in der Erziehungsarbeit nah Form und Inhalt. 
Aber zu aller Zeit muß das heilige Werk der Erziehung geſchützt blei- 
ben gegen fede Zeitverftöße und frivoles Rücdwärtsichreiten, und das 
Erziehungsgebäude darf niemals auf einem Grund und Boden auf: 
geführt werden, welcher einem fremden Herrn gehört, der des Bodens 
Früchte nach feinem Nugen, in feinem Intereſſe verwerthet. Unter 
folcher Herrſchaft kann e8 denn auch wol, gefchehen, daß von einem 
geiftlichen Departement oder dem Director eines Confiftoriums den 
Schulbehörden unter den Fuß gegeben wird, die Schulverbefferungen 
„hauptjächlihd auf der Straße vorzunehmen, welche ber König zu ben 
Revuen zu nehmen pflege, und bier die Dörfer, wo umgefpanut werde, 
beſonders zu berüdfichtigen “. „Was follte doch gefchehen‘‘, ruft einer 
der tüchtigften Pädagogen unferer Zeit aus, „wenn bie verfchiedenen 
Parteien, welche das Gelüfte dazu haben, fi der Schule bemächtigen 
dürften? Da-verlangt die feudale Partei im Bunde mit der hierarchifchen 
möglichite Einengung der Schule durch NRegulativ- und Disciplinar- 
gefege, die hierarchifche für fich unter dem Deckmantel des feit Jahr— 
hunderten fort und fort gemisbrauchten heiligen Namens Chrifti radi— 
cale Ummwälzungen in den als heidniſch gebrandmarkten Schulanftalten, 
da möchten die Iuduftriellen mit voher Hand die Art an alle ivealen 
Zweige am Baume des Unterrichts legen und das gefammte Schul- 
weſen zu einer einzigen großen Imduftriefchule machen, gleichjam einer 
heimlihen Münze, wo die Pfennige für das fünftige Brot geprägt 
werben.’ 

Dan jollte wenigftens denfen, bag, wenn ein mit fo vielen und 
umfangreichen Mitteln ausgerüftetes Inftitut, wie es der Staat ilt, 
nun einmal die Negierung der Schule übernimmt, es wenigjtens die— 
jenige Bildung unter feinen Angehörigen erzwingen und ermaßregeln 
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werde, die es für jein Intereffe geboten Hält. Und dennoch ift das 
Umgefehrte davon ber Fall. Je energifcher die Staatsgewalt in ber 
Schule auftritt, um fo weiter entfernt ſich von verfelben Schule die . 
Theilnahme des Publifums und um fo geringer fallen -in der Schule 
bie erwarteten Peiftungen aus. Friedrich der Große erließ am 12. Aug. 
1763 das „General-Landſchulreglement“. Friedrich Wilhelm II. grün- 
bete am 22. Febr. 1787 ein „Oberſchulcollegium“. Maria Therefla er- 
ließ am 6. Dec. 1774 die „Allgemeine Schulorbnung für die deutſchen 
Normal-, Haupte und Zrivialfchulen in fänmtlichen k. k. Erblanden‘. 
Joſeph II. fuhr»fort, wie feine Mutter, für die Schule Energie und 
Interejfe zu beweifen. Und was find die Folgen von diefen General: 
Landfchulreglement, von diefem Oberfchulcollegium und von biefer all- 
gemeinen k. k. öfterreichifchen Schulordnung geweſen? Im Defterreid) 
faß 12 Yahre nach dem Erlaß jener Schulorbnung von den fchulpflich- 
tigen Kindern nur die Hälfte in den Schulen, 20 Yahre danach aber 
flagte jedermann über den Verfall der VBolfsfchulen. In Preußen ge 
ftand Reſewitz 1797, „daß er verbefferte Schulen für das Landvolk in 
feinem Gefichtöfreife nur wenige gewahr werde”. Im Jahre 1804 er- 
Härte Türk: „Alles, was fih dem nur einigermaßen aufmerffamen 
Beobachter in den meiften ber jett vorhandenen Landſchnlen darſtellt, 
ift unbefchreibfich elend, widerfinnig, verberblich in feinem Einfluffe auf 
die Erziehung der Iugend.” (Stoy, „Enchklopädie der Päragogif“.) 

Das waren die Refultate in den Schulen felbft. Wie unerhört 
gering die Theilnahme des Publikums aber an folchen Staatsinftituten 
ift, davon fann man ſich am vafcheften überzeugen, wenn man wieder 
einen Blick auf die franzöfifchen Schulzuftände wirft, wo ber Unterricht 
feit Napoleon I. ein Monopol des Staats geworden. Die eine Gemeinte 
erflärt, die Regierung thäte weit beffer, wenn fie ihr zur Anlage und 
Unterhaltung von Straßen Geld verfchaffte; eine andere Gemeinde 
braucht Winzer, nicht Bücherlefer; eine dritte will nicht einmal gratis 
eine Schule Haben. (Stop, a. a. DO.) 

Wir können, ohne noch die Gemaltmahregeln des Staats zu bes 
leuchten, unfere Unterfuchung über die Stellung der Schule zum Staat 
bier fchließen, und wir können es mit feinem beffern und uns mehr aus 
der Seele geſprochenen Worte thun als mit dem Wilhelm v. Hum- 
boſdt's: „Oeffentliche Erziehung ſcheint mir ganz außerhalb der Schran- 
fen zu liegen, in welchen der Staat feine Wirffamfeit halten muß.‘ 

Welche Verbindung ift denn aber die naturgemäßefte für die Schule? 
Es ift die von Schule und Familie, oder, wollen wir den Begriff ber 
Familie etwas weiter fafjen, von Schule und Gemeinde. Es wird 
nicht ſchwer fein, die Wahrheit diefer Behauptung nachzumweifen. Wir 
werben uns von derfelben überzeugen können, wenn wir die Erziehung 
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auf ihren eigentlichen Zwed zurüdführen und und dann fragen, unter 
welchen Verhältniſſen diefer am beften zu erreichen fei. 

Das wefentliche Merkmal unfers Bolfs ift fein, ich möchte jagen, 
angeborenes Verlangen nach perfünlicher Freiheit, Berechtigung des In- 
dividuums und Anerkennung feiner Beftrebungen: das ift deutſches 
Wefen, wie es fi duch alle Iahrhunderte ausgeprüdt hat. Wenn ber 
romanifhe Volksſtamm bie perſönliche Freiheit bald vergißt über dem 
Glanzbild äußerer Machtentfaltung, fo würde der Deutfche eher bereit 
fein, auf jene letztere, wenn es denn einmal fein müßte, gänzlich zu 
verzichten, als den Genuß perfönlicher Freiheit einzubüßen. Aus dieſem 
Streben nach Freiheit des Individuums und Berechtigung der Perfün- 
Lichfert erklären fich zwar alle Schwächen unfers Volls, wie 3. B. ber 
Mangel des Bewußtfeins einer Gefammtheit und der hieraus fich er» 
gebende Mangel eines concreten Ausdrucks diefer Gefammtheit, aber 
eben daraus find auch alle die großen Vorzüge unfers Volks vor ben 
centralifirten, mit einem ftarfen Nationalgefühl ausgerüjteten roma— 
nischen Nachbarvölfern hervorgegangen. Ihm verbanfen wir es, daß 
wir im fittlicher, religiöfer und wiffenfchaftlicher Beziehung die wahr- 
haften Führer ver Bölfer find. Getreu dieſem Grundzuge unſers 
Volks muß auch die Erziehung es abſehen auf die Heranbildung einer 
freien fittlihen Perfönlichkeit. Das Individuum feldft, nicht die ganze 
Gattung, muß Gegenftand der Erziehung fein. Das Individuum ift 
ſonach als Selbjtzwed, nicht als ein Mittel zu außer ihm liegenden 
Zweden anzufehen. Eine allgemeine, nicht eine befondere Ausbildung 
des Individuums ift durchzuführen. Diefe wird ihm ja nicht nur bie 
Richtung verleihen, die e8 im Leben zu verfolgen hat, fondern auch bie 
Werkzeuge mitgeben, bie in müglichen, auf das praftijche Leben ſich 
beziehenden Kenntniffen beftehen. Es müfjen Perfönlichkeiten erzogen 
werben, welche diejenige fittlihe Bildung zu erreichen haben, vie fie 
befähigt, in den jcheinbaren Conflicten der Pflichten, den Gegenfägen 
ihres eigenen Wejens, den Erfahrungen und Kämpfen des Lebens ihr 
Wollen „ſicher, confequent und kräftig“ Hindurchzufteuern, ohne ihr 
moralifches Selbit zu verlieren. Stoy fagt: „Je reicher die Lebens- 
anfhauung, je friiher, thatenluftiger das Gemüth des Zöglings am 
Ende der Bildungszeit fein wird, defto mehr wird auch fein Bild dem— 
jenigen gleichen, welches die erziehende Liebe fih von ihm machte.’ 
Bei feinem Bolfe des Altertyums aber fand eine fo individuelle Er- 
ziehung ftatt wie bei den Hellenen. Wohnend in einem durch tief 
(andeinwärts ſchneidende Meeresbuchten felbft vielfach gegliederten Lande, 
führten fie auch ein reichgeftaltetes Städte- und Gemeindeleben. Jeder 
einzelne Stamm entwidelte fih vollftändig frei in fich nach feiner Art, 
nach feinen Anlagen, und wie es ihm Bedürfniß war. Nirgends 
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uniformirte Gleichmäßigfeit, nirgends ver Trieb, für alle Füße nur Einen 
Leiften und für alle Körper nur Ein Maß zu wollen, und doch alle ſich 
bewußt der gemeinfchaftlichen Abftammung; in der Gefammtheit den 
ftolzen Namen der Hellenen führend im Gegenfage zu den ringsumher 
wohnenden Barbaren, alle Eins in dem Streben, fich als vollberechtigte 
Individuen auszubilden nach ihrem göttlichen Erziehungsideal des xadrog 
xayasoc, dabei aber anerfennend bie DBerfchiedenartigfeit. in ben 
Anlagen der einzelnen Stammgenofjen: fo angelegt in Natur und 
Charakter, gibt diejes liebenswürbige, geiftvolle, Fräftige und lebens- 
friihe Volk des alten Hellas mit feinen zahlreichen noch Heute be- 
wunberten Heroen in Kunft und Wiffenfchaft, mit feinen fieg- 
reichen Feloherren und feinen geiftvollen Staatsmännern, mit jeinem 
Siege von 10000 freien Bürgern über 100000 abgerichtete Söld— 
ner denen zu benfen, bie in rohem und unwiſſendem Nabicalis- 
mus ihre zerftörende Art legen möchten am den reichäftigen, weitjchattigen, 
frifhen, grünen Lebensbaum unfers den alten Hellenen fo vielfach 
verwandten Boll, um an feine Stelle eine große Staatsfaferne zu 
fegen mit gleicheinererceirten, gleihcommanbirten, -gleichreglementirten - 
Automaten. 

Gegen eine folche planlofe Gleichmacherei wird ſich ber gefunde 
Sinn unfers Volks ſtets auflehnen, weil es immer vermöge feiner 
innern Natur wiberjtreben wird all den gewaltfamen Ummwandlungen, 
die von außen und nicht aus feinem Innern heraus von einigen Lieb» 
babern folcher undeutſchen Phantafien an feinem innerften, uralten, mit 
feinem ganzen vergangenen reichen Leben verwachjenen Weſen vorge- 
nommen werben follen. Die Erziehung aber hat darauf zu achten, 
was unjers Volks „innerſtes und eigenftes Leben‘, fein „Fleiſch und 
Blut‘ ijt. Und wenn fie wahrnimmt, daß dies, um es noch einmal 
zu wiederholen, „bie Freiheit des Inbivibunms, bie abfolute Berechtigung 
der Perfönlichkeit” ift, fo barf fie nichts vornehmen, was ber Ent- 
widelung biefer individuellen Freiheit und dieſer perſönlichen Berech— 
tigung entgegenwirken Könnte. Es wäre aljo ber Wunfch gründlich 
falſch, weil er gründlich undeutſch wäre, alle Kinder unfers Volks in 
ganz gleichartig eingerichteten Schulen auf ganz gleiche Weife unterrichten 
zu laffen. Im Gegentheil, je individueller die Erziehung, alfo je ange- 
paßter eine Reihe untereinander verjchiedener Schulen ber beſtehenden 
und miemals auszurottenden Berfchiedenheit in ber Anlage der zu 
Erziehenden errichtet würde, von einer um fo befjern, weil individuellern, 
weil deutfchern Erziehung könnte dann die Rede fein. Eine für alle 
Rinder völlig gleichartige Erziehung verlangen, ift überhaupt ein voll 
ftänbiger Ungedanfe, ebenfo unausführbar auf geiftigem Gebiete, wie es 
auf materielfem Gebiete z. B. unausführbar ift, dag ein Schujter für 
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alle gleiches Fußzeug über gleichem Leiften, oder daß. ein Schneider für 
alle gleiche Röde nach gleihem Maße machen fol. Der verftändige 
Erzieher, der die vielfachen Schranken ber Erziehung fennt, mit denen 
er zu jchaffen hat, wird niemals auf einen folchen Gedanken kommen, 
für den fih denn auch nur folche begeiltern können, bie immer in 
Allgemeinheiten und Weußerlichfeiten ſich bewegen und barüber bie 
Zufammenfetung des Allgemeinen aus dem Beſondern und den innern 
Werth diefes lettern gänzlich vergejjen. 

Wo nun kann die Berfon bejjer erfannt und danach beijer behandelt 
werden als in der Familie? Es gibt feinen andern Ort, jo günſtig 
und geeignet, die Individualität zu pflegen, feinen, wo an ver Erziehung _ 
des einzelnen ein fo reges Interefje, verbunden mit jo aufrichtigem 
Wohfwollen, genommen wird, feinen, wo die Kinder diefem Wohlwollen 
jo effenherzig und bereitwillig entgegenfommen, endlich feinen, wo vie 
Durchfichtigfeit des finplichen Charakters und Temperaments jo offen 
vor unfern Blicken liegt, wie in der Familie. Im der Familie ijt, wie 
Clemens von Alerandria fügt, „die Mutter der Ruhm ver Kinder, die 
Frau der Ruhm des Mannes, beide ver Ruhm der Frau, Gott ver 
Ruhm aller insgefammt‘ Die Familie ijt aber auch ein echt germa- 
nifches Inſtitut; bei feinem andern Volfe jteht fie jo in Ehren wie bei 
dem unferigen von jeher. Al das Große und Edle, was in der Welt 
gefchehen ift und noch geſchieht, e8 hat feine Wurzel in der Stille und 
Iunigfeit der Familie, in dem guten Boden, auf dem neben der regie- 
renden Autorität des ernten Vaters die behütende Liebe der zärtlichen 
Mutter- waltet. Und was die groß gewordenen Kinder des Haufes in 
die weite Welt hinaustragen, dazu wird ihnen meijtens das Beſte mit- 
gegeben von treuer Mutterhand. 

Die Frauen wurden von deutſchen Männern felbft in der Zeit fchon, 
wo fie diefen noch völlig unterworfen waren, verehrt als etwas Heiliges 
und Gottverwandtes. Der im Jahre 408 mit dem Lofungsworte feines 
vebens „Gott fei gepriefen für alles‘ fterbende erſte Biſchof der öſt— 
lichen Kirche zu Konftantinopel, Chryfoftomus, der Mann voll glühender 
Liebe für alles wahrhaft Heilige, voll fittlicher Kraft, ein rüdjichtslofer 
Eiferer für Wahrheit und Necht, der große Sohn ber vortrefflichen 
Mutter Aethuſa: auch er hat ven Frauen ein bleibendes Denkmal ge— 
jegt in feinen „Homilien“, wo er fie die wichtigften Erzieher für das 
Kind nennt. Er fagt: „Der Mann, der fih auf vem Marfte und im 
den Gerichten herumtreibt, wird von ben Wellen des äußern, unrubigen 
Lebens bins und hergeworfen. Die Frau figt zu Haufe und kann fich 
immer in ihrem Gemüthe fammeln. Sie, des Friedens geniehend, kann 
ven in feiner Seele vielfach beunruhigten Dann bei fih aufnehmen, 
ibn bilden, die wilden Auswüchje feiner Seele befchneiden und ihn fo 
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wieber in die Welt bineinfenden, gereinigt von dem Schlechten und mit 
fi nehmend das Gute, welches er im Schofe der Familie gelernt; 
denn nichts vermag mehr als eine fromme und verftändige Frau ven 
Mann zu bilden und feine Seele, wie fie will, zu regeln.” (Schmibt, 
„Geſchichte der Pädagogik“, I, 35.) Wo edle Frauen die Erzieherinnen 
des lachenven, blühenden, Frühlingsalters ihrer Kinder gewejen find, 
wo ein treues Mutterauge gewacht und hinabgeſchaut hat in die inner- 
ften, für andere Augen verjtekten Tiefen ihrer Heinen holden Lieblinge, 
wo das Gebet einer Mutter emporgeftiegen zu dem Vater der Menfchen 
für den gnädigen Schuk an Leib und Seele ihrer Kinder, wo in ber 
Fumilie die treue Mutterliebe gewaltet, geftraft, gelobt, gebefjert, für 
das Hohe und Edle und Wahre und Schöne begeiftert hat: da hat ein 
guter Genius in ber Familie geftanden und feine fchügende Hand ge- 
‚halten über die jchweren, forgenvollen Jahre der erften Kindheit. „Aus 
dem reife ver Mütter‘, fagt Stoy in feiner „Hauspädagogik“, „foll 
unfere Hoffnung einer bejjern Zeit fommen. Und wenn wir an bie 
Mahnungen der edeljten Menfchen aller Zeiten gevenfen, von den 
Müttern follen wir uns Hülfe erflehen, daß in Zukunft mehr Sinn für 
das Edle, mehr Treue, mehr Liebe, mehr Glaube, mehr Selbftver- 
lengnung, mehr Eintracht unter uns wohne, an bie Mütter jollen wir 
ung wenden auch mit unfern fiebjten Hoffnungen.” Die alte Roma hat 
die ganze Welt beherrfcht und unterworfen durch ihre jtarfen, mächtigen 
Söhne. Aber die Kraft dazu ift diefen Söhnen gefommen von ihren 
großen römischen Müttern, die fie mit Begeifterung erfüllten für bie 
Größe und den Ruhm und die ewige Dauer ihrer altehrwürdigen Roma. 
Wo es eine Cornelia gab, diefe großherzige Mutter, die, als andere 
Frauen ihre goldenen Schäte und blendenden, jchiffernden Koftbarkeiten 
prahlend zeigten, num auch nach ihren Kleinodien gefragt, ihre beiden 
Söhne vorführte: da erklärt es fich leicht, daß diefe großen Söhne ber 
großen Mutter ihr Leben muthig in bie Schanze fchlugen für die Ge— 
ringften ihres Volfes, ſodaß ihre Namen eingetragen find mit Lapibar- 
Schrift in die Blätter der römischen Gefchichte. 

Die Familie alfo haben wir anzufehen als den geeignetften Ort für 
die Erziehung, und in der Familie wieder die Mutter als den Genius 
ver lieben Kinderwelt. Damit ift aber nicht gejagt, daß fie auch der 
einzige und ausfchließliche Drt der Erziehung fein Fönne. Das ganze 
Unterrichtswefen z. B. ihr zuzumeifen, würbe auf in der Familie felber 
liegende und begründete Dinderniffe ftoßen, deren Bewältigung durch bie 
Kräfte der Familie — man fagt da wol nicht zu viel — unmöglich 
wäre. Wie wenigen Familien geftattet e8 das am erjten dazu Erforder- 
fiche, die Zeit, ihren Kindern denjenigen Unterrichtsftoff im Haufe jelbft 
zuzuführen, der in unfern Tagen nothwendig von ihnen aufgenommen 
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werben muß? Es wäre denkbar, daß in einzelnen Fällen ein vortreff- 
licher, alffeitig ausgebildeter Hauslehrer die Lücke in der Erziehung 
ausfüllte, aber in ben meiften Fällen gewiß nicht. So ift e8 aljo bie 
Familie felber, welche fich für die Erziehung der Ihrigen nach einer 
Hülfe umfieht, nach andern Menfchen oder einem andern Inftitut, dem 
fie ihre Kinder zeitweilig mit überläßt, damit e8 da ergänze, wo fie 
felber mit ihren Mitteln und Kräften nicht ausreicht. 

Wenn nun die Familie in der Schule diefe Hülfe gefunden hat, fo 
ift wol fehr Har, daß dieſe vorzugsweife aus dem Unterrichtsbedürfniffe 
entftandene, durch die fortgefchrittene, au ben einzelnen immer größere 
Forderungen ftellende Cultur gefchaffene Schule ein Familieninſtitut ift. 
Diefes Urfprungs muß fie ftetS eingedenk bleiben, dann wird fie nie 
der Familie diejenige Mitwirkung verfagen, die nothwendig ift, um in 
ber Erziehung ber Kinder etwas Erfpriefliches zu leiften. Es wird aber 
erlaubt fein, aus biefer Verwandtſchaft zwifchen Schule und Haus noch 
eine andere Folgerung abzuleiten, die gar nicht unweſentlich ift. 

Dasjenige, was der Familienerziehung ihren großen Werth verleiht, 
was ferner, wie wir gejehen, einen Grundzug ber germanijchen Raſſe 
ausmacht, das ift: Individualiſirung. Diefes Hauptmerkmal und 
Haupterforberniß deutſcher Familienerziehung muß jelbitverjtändfih auch 
als folches gelten in ber die Familienerziehung ergänzenden Schul» 
erziehung. In welchen Schulen aber fann die größte Rüdficht auf Die 
indigiduelle Behandlung ber Ziglinge genommen werden? In benje- 
nigen, wo möglichft wenige fich zufammenbefinden. Und wo ift das ver 
Fall? Borläufig noch in ven guten Brivatanftalten. 

Wer die freie individuelle Entwidelung unſers Volks in feinen 
einzelnen Gliedern, wie fie bisher der Ruhm der deutjchen Stämme 
gemwejen ijt, vorzieht romantischer Gentralifation und Uniformirung, wer 
die Freiheit des Individuums, die wiffenfchaftliche, fittliche und religiäfe 
Bildung der Nation durch eine gute, allen Anforderungen unfers Eufl- 
turftandes gerecht werdende Erziehung ber einzelnen höher achtet als 
das glanzvolle, aber feifenblafenartige Phantom einer bloßen äußern 
Machtitellung des Ganzen: der wird auch ein Freund fein derjenigen 
Bildungsanftalten, wo eben für dieje alffeitige Entwidelung jedes ein- 
zelnen vermöge ihrer innern Zufammenfegung und Einrichtung, vermöge 
ihrer größern Unabhängigkeit und Freiheit und vermöge ihrer innigern 
Berwandtfchaft mit der Familie felber befjer geforgt werden kann als 
in andern Unftalten. Im der Geſchichte des beutfchen Volks find 
daher auch eine Reihe von Privatanftalten Glanzpunfte und Ruhmes- 
ftätten, und fie werben es bleiben, folange unfers großen Bolts 
Geſchichte gelefen und gelehrt wird. „Sie werben Erponenten des 
didaltiſchen Fortfchritts fein und der eigentliche Herb bes pädagogi— 
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ſchen Interejfes, Welches von da aus im weitere Kreife ausftrömen 
wird.” (Stoy.) 

„Zeiten geiftiger Bewegung und idealer Anvegung waren immer frucht- 
bar an derartigen Anjtalten. Ein weifes Schulregiment wird demnach 
diefe als pädagogiſche Vorhut anerfennen und in gewiffen Sinne be- 
nutzen.“ (Stoy, „Enchflopädie der Pädagogik.) Und daß die Privat» 
ſchulen wirklich der eigentliche Herd des pädagogijchen Intereffes, „in: 
bividuelle Fleifchwerdungen pädagogifcher Ideen“, Träger und Führer 
bes didaktiſchen Fortſchritts geweſen find, das beweift die ganze Ge— 
chichte des deutfchen Schulwejens. Geiſtvolle, von neuen päbagogiichen 
Ideen ergriffene Köpfe haben biefe „gefunden Inftitute” gegründet, und 
biejen wiederum verdankt das Vaterland die Ueberlegenheit feines ge— 
fammten Schulweſens über das anderer und vorzugsweije folcher 
Länder, die arm an Privatanftalten waren, weil der allmächtige, wohl- 
centralifirte Staat diefelben nicht aufflommen Tief. Mit Stolz erfüllt 
e8 den Pädagogen, wenn er zurüdjchaut in die Vergangenheit und bie 
glorreichen Geftalten der Erzieher feines Volls vor feine Seele treten, 
bie al8 freie Privatmänner, erfüllt von neuen, großen, ſchönen Ideen, 
ihrem Dienfte ſich widmeten in ben von ihnen gegründeten Privat- 
anftalten. Wie Leifing, ver Eine Mann, ven Stand der unabhängigen 
Schriftfteller geadelt hat dadurch, daß auch er fich einen Literaten nannte, 
und wie jeder, auch der fchlechtefte unter feinen Nachfolgern, mit vor 
Stolz gejchwellter Bruft auf den Einen zurüdichaut und ihn einen ber 
GSeinigen nennt: jo labt fich auch des heutjchen Lehrers Auge, jo oft 
umflort von dem Dämmerlicht feines wenig anerkannten und felten im 
Sonnenglanze ver reichen Welt fich fpiegelnden Standes, an ben edeln 
Männern ber Vorzeit, die er als die ruhmvollen Vertreter feines glanz- 
lofen Standes verehrt. Und die größten unter diefen Männern, fie 
waren Begründer und barauf Vorfteher von Privatanftalten. Auguſt 
Hermann Frande, der Gründer des Waifenhaufes zu Halle, Ehriftian 
Semmler, der den erften Verſuch zu einer Realſchule machte, Heder, 
ber ihn fortfegte, Trappe in Wolfenbüttel, Campe in Hamburg, 
von Salis in Graubündten, Salzmann in Schnepfenthal, Pfarrer 
Herbig und von Rochow, durch welche die Volksſchule vertreten wird, 
Velbiger und Kindermann, die pädagogifchen Neformatoren in Defter- 
veih, Baſedow und endlich Peftalozzi der Unfterblihe: da haben wir 
eine ganze Reihe volltönender Namen von Pädagogen, und biefe 
alle entwidelten eine private pädagogiſche Thätigfeit; ihre Anftalten 
waren freie. 
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Es muß dankbar anerfannt werden, daß die Regierung des neuen 
Königreichs Italien der Statijtif bedeutende Kräfte zugewendet hat. 
Die Statiftit aber ift das Auge der Geſchichte. Vorſtand ver 
jtatiftifchen Arbeiten ift Maeftri, welcher gemeinfchaftlich mit dem gefehr- 
ten Correnti das erfte vollftändige Jahrbuch der Statiftif Italiens 
herausgegeben hat. Der feßtere warb von feiner Regierung ald Be— 
vollmächtigter zu dem voriges Jahr in Berlin abgehaltenen Statiftijchen 
Congreſſe geſchickt; er ift Staatsrath und zugleich Abgeoroneter feiner 
Vaterſtadt Mailand, Dabei machen alle Minifterien jährlich die um— 
faſſendſten jtatiftifchen Nachrichten aus ihrem Wirkungsfreife befannt, jo 
daß über die Rechtspflege, über das Heerwejen, über Aderbau, Handel 
und Gewerbe, über Straßenbauten zc. jährlich umfangreihe Bände 
herausgegeben werben. Förderlich wirft auch das vollftändig ausgebilvete 
Semeinvewefen, indem die Gemeinden, an ber Zahl über 7000, eine 
völlig unabhängige Selbftverwaltung geniefen und ſich deshalb ge- 
wiffermaßen eine Ehre taraus machen, in den verfchiedenen Staatd- 
verhältuiffen eine öffentliche Rolle fpielen zu können. Auf diefe Weile 
ift es möglich gewefen, über die in Italien beftehenden Wohlthätigfeits- 
anftalten eine höchſt anziehende umſtändliche Statiftif (Statistica delle 
opere pie del regno d'Italia, Turin 1864) zu veröffentlichen. 

Um dieſe Statiftif hat fich befonders der Dr. Caftiglioni, Vorſtand 
einer Abtheilung im Meinifterium des Innern, verdient gemacht. Es 
geht Hieraus hervor, wie viele wohlthätige Anftalten jede Gemeinde bes 
Königreichs Italien befigt, wann und von wem fie geftiftet worben, zu 
welchen Zweden, über welche Mittel jede einzelne verfügt, wen bie Auf- 
ficht obliegt zc. Diefes Tabellenwerk ift fo volljtändig, daß bafjelbe zu— 
gleich ergibt, ob eine folche Anftalt für Kranke over für Alte, für Kin- 
der, für den Unterricht ꝛc. beftimmt, ob fie zugleich für Kirchliche 
Zwede angeorbnet worden, und wieweit fie geiftlichen Obern unter- 
worfen ift 2. Bon biefen viele Millionen Frs. repräjentirenden 
Anftalten — die auf Staatsfoften ausgenommen — ift eine ber bebeu: 
tenbften das große Krankenhaus zu Mailand, über welches der be- 
rühmte Dr. Verga, der zugleich Präfident des Gelehrten Inftituts zu 
Mailand ift, jährlich eine befondere umfaffende Statiſtik veröffentlicht. 
Ein fehr großes Krankenhaus, mit reichen Mitteln ausgeftattet, ift das 
zu Vercelli, von einem dort geborenen Cardinal geftiftet. Ein merk— 
würdiges Waifenhaus befindet fich in Palermo, mo über 1000 arme 
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Mädchen erzogen werden. Auf eine Anfrage: wozu fie Hier erzogen 
würden? lautete die Antwort eines geiftlichen Herren: „Da wir fie für 
den Himmel erziehen, können wir fie unmöglich der Welt zurückgeben.“ 
Diefe armen Gefchöpfe haben daher die Ausficht, hier — begraben zu 
werden, wenn nicht bie Lotterie einigen von ihnen jährlich zu einem 
Mann verhilft. Es wird mämlich zu gewifjen Zeiten auf dem Altan 
des Stadthauſes ein großes Glücksrad aufgeftellt und in feierlichem Pompe 
vor der erwartungsvollen Menge durch einen Geiftlichen und Chorfnaben 
mit Weihwaffer eingefegnet und befprengt; dann werden ein paar hun— 
dert Frs. zur Ausfteuer eines folchen weiblichen Zöglings dieſes Wai— 
fenhaufes gezahlt, welche für das Geld einen Mann erhält, ben 
natürlich die geiftlihen Behörven auswählen. Man wird dabei über ven 
Aberglauben der Italiener mitleivig lächeln, vergift aber, daß vornehme 
Damen in Trier den ungenähten Rod anbeten, nach Cevelaer, nad 
Aachen, nach dem Annaberge bei Oppeln und nach Czenſtochau wallfahrten. 
Bejonders reih an Wohlthätigkeitsanftalten ift Toscana, wo bie 
großen Handelsjtänte Piſa, Livorno und Siena al8 freie Reihsftüpte 
blühten, ehe die Seidenhändfer, die Mediceer, fich zu Herzogen mach— 
ten und von Florenz aus die Nahbarfchaft fih annectirten. Wie 
grehartig die Wohlthätigfeitsanftalten in dieſem Lande find, barüber 
gibt ein großes Werk des Advocaten Andreucci („Della caritä ospe- 
daliera in Toscana, dall O. Andreucei‘) Nachricht. Den Anfang 
ber toscaniſchen Wohlthätigfeitsanftalten machte tie Stiftung eines rei— 
hen Mitbürgers zu Florenz, Folca di Ricavero dei Portinari, im Jahre 
1288, indem biejer ein Haus zur Verpflegung von 12 Kranken ftifiete, 
nachdem bie bamalige freie Reichsſtadt Florenz im Jahre 1186 für die 
gerade grajfirende anſteckende Krankheit des Ausſatzes, und bald darauf 
für die Zeit der Peſt ein Hospital errichtet hatte. Der Verfaſſer ver« 
folgt hauptſächlich die Gefchichte diefes Archifpedale di Santa- Marias 
"Nuova und berichtet, daß dafjelbe im Jahre 1347 fih ſchon bis zu 
220 Betten vermehrt hatte. Bei der Peft von 1479 wurden bereits 
600 Kranke hier aufgenommen, fo fehr hatte fich diefe Anftalt durch 
allgemeine Theilnahme ver Mitbürger vergrößert. Sehr thätig war für 
bie Vergrößerung dieſes Hospitals der Biſchof Nicafoli. Im Jahre 
1657 erhielten die großen Baulichkeiten der Anftalt ihre Vollendung. 
Bon ben neueften Schidfalen derſelben erfahren wir Näheres bis zum 
Sabre 1859, wo ber jetige Staatsvicar Nicafolt die Verwaltung der 
proviforiihen Regierung übernahın, nachdem der Großherzog aus dem 
fothringifhen Haufe, welches den Mediceern gefolgt war, infolge der 
Ereignifje diefes Jahres Florenz verlaffen Hatte. 
Zu den merfwürbigften Wohlthätigkeitsanftalten in Florenz gehört 
eine Schöpfung der Neuzeit, gegründet durch die ruffifhe Familie 
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Demidow (Delle pie opere ed istituzioni Demidoff in Firenze, storia e 
regolamenti), auf deren Urfprung eine intereffante Aeußerung bes gegen- 
wärtigen Fürften Anatole von Sans» Donato-Demidow hinweiſt. Bei 
einem Mittagsmahle in feiner Villa bei Florenz, die man einen wahren 
Tempel der Runft nennen fann, äußerte ber Graf M..., daß er, fo wie 
die Gräfin v. Hahn-Hahn in einem ihrer Werke fagt, nicht mit ber 
Diligence reifen möge, auch nicht gern die Eifenbahn benuße, weil 
man nicht wiffe, mit wem man zufammenfomme Darauf bemerkte ber 
Fürft Demidow: „Wenn die Reifegefellichaft anftändig ift, frage ich nicht 
nad ihrer Herkunft, ich z. B. bin ftolz darauf, daß ih von einem 
Schmied abftamme.” Dies beftätigen allerdings die in ruffifcher und 
franzöfifcher Sprache über diefe Familie erfchienenen Nachrichten. Als 
Peter der Große nämlich zu Ende des 17. Iahrhunderts in den erften 
Zürfenfrieg 309, erfuhr er in Zula, daß der dortige Waffenfchmieb 
Demide eine deutfche Foftbare Piftole auf das vollfommenfte nachgebilvet 
habe, Er beftellte darauf bei diefem eine Waffenlieferung und bes 
fudhte ihm perfönlich bei feiner Rückkehr nach der Eroberung von 
Azow, wobei er den ihm gereichten Malvaſier verjchmähte und eim 
Glas Meth, das ihm die Frau Demide reichte, vorzog. Infolge bes 
deutender Waffenlieferungen ſchenkte der Kaifer an jenen Demide einen 
großen Wald, den derſelbe fpäter gegen die Goldbergwerke im Ural ver: 
taujchte. Hierdurch ward der Reichthum diefer Yamilie begründet; ber 
Sohn von Demide erhielt den Grafentitel, und ein Enkel ftiftete ein 
eigenes Regiment, welches nach dem Brande von Moskau an der Ber: 
nichtung des Invafionsheeres theilnahm, ward General und ließ fich in 
Florenz nieder, wo er 1828 das jetige großartige Inftitut Demidow in 
dem Kirchſpiele Borgo San Nicolo gründete, in welchen arme Kinder 
unentgeltlichen Unterricht erhalten. Sein Sohn, der gegenwärtige Fürft 
Anatole von San-Donato, welcher fpäter die Tochter des ehemaligen 
Königs Hieronymus von Weftfalen, die Prinzeffin Mathilde, Enkelin des’ 
Königs von Würtemberg, heirathete, ftiftete als faiferlicher Kammerherr 
zu Petersburg im Jahre 1833 ein großartiges Erziehungshaus für 
arme Mädchen, von deſſen Bedeutung man fich einen Begriff machen 
fan, wenn man aus den barüber befannt gemachten und vom Kaiſer 
Nikolaus am 15. Oct. 1843 beftätigten Statuten (Statuts de la mai- 
son de bienfaisance Demidoff à St.-Petersbourg) erfieht, daß ver 
Director deffelben einen Gehalt von 850 Silberrubeln bezieht, vie 
Dienerfchaft 2642 Silberrubel außer ihrem Unterhalt, und daß bie 
Gehalte der Lehrer und Lehrerinnen, ohne deren Unterhalt, mit dem 
des vorjtehend erwähnten Directors und ber Dienerfchaft die Summe 
von 7792 Sifberrubeln betragen. 

Nachdem ber Fürft von San-Donato die Erbſchaft feines Vaters 
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angetreten hatte, vergrößerte er auch die Stiftung deſſelben in Florenz, 
indem er im Jahre 1856 damit eine Kleinkinder» Bewahranftalt 
verband, und am Eingange des dazır erbauten umfaffenden Hauſes fol- 
gende Infchrift nach Matthäus Kapitel 11 anbringen ließ: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid; ich will euch erquiden!‘ 
Aus der frübern Armenfchule war eine Erziehungsanjtalt für Mädchen 
und Knaben geworden, die nicht blos den Schulunterricht genofjen, 
fondern zu mehrfachen Gewerben angelernt wurden. In diefen Einrich- 
tungen wurbe der Fürft von einem Freunde, dem Marfgrafen Karl 
Torregiani, treulih unterjtügt, welcher über die Demidow’jchen Anz 
ftalten in Florenz nähere Nachrichten gegeben hat („„Comte rendu de- 
cennal des 6&tablissements de bienfaisance, ſondés à Florence par 
la famille Demidoff”, Florenz 1848). Wie edelvenfend und freifinnig 
diefer Mann war, fann man daraus abnehmen, daß nach dem Tode 
des berühmten Kupferftechers Jeſi eine Zeitung zu Florenz berichtete: 
„Heute bewegte fich ein Leichenzug aus dem Palaft des Markgrafen 
Torregiani, an dem fich große Theilnahme der Stadt fundgab. Es 
war der Rupferjtecher Jeſi, welcher dort 10 Jahre lang als Hausfreund 
von Zorregiani gelebt hatte ꝛc.“ Diefer Yefi aber war — ein Jude. 
Dergleihen dürfte anderwärts nicht vorfommen. Da die Demidow’fche 
Erziehungsanftalt eine immer größere Ausvehnung gewann, wurbe ber 
Borfteher derjelben von dem Fürften nach den Ländern geſchickt, wo bie 
bebeutendften Erziehungs- und Arbeitsanftalten fich befinden, nach Lyon, 
Paris, London, Weftminfter, Glasgow, Laufanne, Hoffwyl, Genf, 
Garouge ꝛc., auch wurde mit hervorragenden Männern Rückſprache 
genommen, von benen ber Markgraf ZTorregiani befonders unjern ges 
lehrten Mittermaier erwähnt, welcher über das ausgezeichnete Arbeits- 
haus in Durlah am beften Auskunft geben Konnte. 

Jetzt hat dieſe Demidow'ſche Stiftung zu Florenz folhe Bes 
deutung erlangt, daß fie für eine wahre Mufteranftalt angefehen 
werben fann; denn wenn auch der Fürft jett größtentheils in Paris 
lebt, fo hat er doch in Florenz einen ſehr tüchtigen Stellvertreter an 
dem vielerfahrenen Herrn Melchior, welcher neben ber großen Ver— 
mögensverwaltung des Fiürſten fich diefer feiner Wohlthätigkeits— 
anjtalten in Florenz mit der wärmften Fürforge annimmt. Hier werden 
Knaben und Mädchen zur Arbeit, für die Welt erzogen, nicht wie in 
Palermo, um nur dem Grabe entgegenzuleben; alle müjjen Ternen, 
fih ihr Brot zu verdienen, und es wird bafür geforgt, daß fie nach 
vollendeter Erziehung ein angemefjenes Unterfommen finden, Beſtre— 
bungen, welche durch die Selbftverwaltung des freien Gemeindeweſens 
und durch allgemeine Theilnahme wejentlich unterftügt werben. 
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Der Dampfzug jagte faufend 
Bei Naht von Ort zu Dirt, 
Nah der erfehnten Inſel 
Trug er mich ſchlafend fort. 


Und als ih traumvermorren 
Aufitarrt! ind Morgengrau, 

Kant’ ih an Hag und Kampe 
Weftfalenland genau. 


Und fiehe, in dem Kampe 

Da ftieg’8 empor und ftieg, 
In Oeifternebel webend 

Ein jeder Wipfel ſchwieg. 


Es winfte mit den Haupte, 
Es redte feinen Arm, 

Und eine Stimm’ erflang mir, 
Unhörbar für den Schwarm. 


„Ich bin“, fo drang's herüber, 
„Der rothen Erde Geift, 

Hör’ mid, eh’ in die Fremde 
Bon binnen du gereijt. , 


An meinen Sohn und Sänger 
Entbiete meinen Gruß, 

Der traurigelange Fahre 
Mir fern fhon weilen muf. 


Sprid, ob ihn auch die Mächt'gen 
Geächtet und gebannt, 
Gebannt in feinem Herzen 
Hält ihn das Vaterland, 


Say’, wie auf grünen Fluren 
Der Lerche Lied noch ſchallt, 
Und wie nod raufcht und träumet 

Der liebe deutfhe Wald. 


Mit Willkommgruße warten 
So Wald als Flur auf ihn, 
Auf daß bei ihren Gängern 
Ihm neue Lieder blühn. 
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Sag’, wie im Haarwind ſchauernd 
Leis raufht der Birkenbaum, *) 

Als träumt vom legten Kampfe 
Er ahnungsvollen Traum. 


Schon rufet feine Söhne 
Das Baterland herbei, 
Daß, wenn der Tag erfcheinet, 
Ihm keiner ferne fei. 


Der Leier braucht's zum Schwerte; 
Dann, wie einft Taillefer, 

Zieh” vor des Weſtvolks Reihen 
Hell jpielend er einher!‘ 


So ſprach der Geilt, und forgjam 
Hatt’ ic der Rede Acht 


Und hab’, wie mir geheißen, 
Sie treulich überbradit. 8. €. 


*) ©. Freiligrath's Gedicht „Am Birkenbaum“. 
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In Ueberjegungen, Mempoirenromanen, Biographien fucht unjere Zeit 
fih mit größern Eifer als irgendeine frühere die Größen der Vergangenheit 
näher zu rüden. Die Form, in welcher dies geſchieht, ift ebenfo verſchieden 
wie von verſchiedener Beredhtigung, dod die Thatſache dieſes geiftigen 
Alfimilationsproceffes prägt ſich aud in den mislungenften Verſuchen nody 
fenntlih aus. Faſſen wir zunächſt „Moliere’s Luftfpiele, überjegt 
von Wolf Örafen Baupdiffin“, 1. Bo. (Leipzig, Hirzel) ind Auge. Der 
Ueberfeger ift von ber jehr naturgemäßen Anfiht ausgegangen, daß die in Ber- 
fen abgefahten Werke Moliere's nicht in Alerandrinern wiederzugeben feien. „Es 
iſt“, bemerkt er, „der franzöfifche Bühnenvers vom deutſchen Alerandriner durch— 
aus verſchieden, ſchon um deshalb, weil jener die Silben nur zählt, während 
biefer fie wägt. Daraus entfteht für den franzöfifhen Schaufpieler die 
Möglichkeit, jede einzelne Zeile nah Gutbünfen als Yamben oder als 
Unapäften zu fpreben und die unleivlihe Monotonie zu befeitigen, der die 
deutſchen Alerandriner verfallen. Wie Moliere in der für Frankreich her- 
tömmlichen Bersart ſchrieb, fo müſſen wir ihn in ber bei und längft ein- 
gebürgerten Form, in fünffüßigen Jamben wiedergeben, die ſich ebenfo wol 
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für das höhere Luftfpiel wie für die Tragödie eignen und von ben Eng- 
ländern von jeher für beide Gattungen verwendet worden find.“ Ein 
Borwort beſpricht zunächft die vorhandenen ältern und neuern Verdeutſchungen 
der Molierefhen Stüde und Mmüpft daran einige Bemerkungen über bie 
in biefem erften Bande gebotenen fünf Dramen. Daran reiht ſich eine 
ziemlidy umfaffende Arbeit über Moliere, fein Leben und feine Werke; ber 
Aufſatz ift hübſch und friſch gefchrieben, mit mancherlei ergöglihen oder 
harafteriftiihen Zügen ausgeftattet; er führt aufs belebtefte in das Theater: 
treiben jener Zeit ein und weift nad, was dem deutſchen Lefer in der 
Negel entgeht, wie Moliere, weit entfernt davon, ein geiftreiher Spaßmacher 
zu fein, ein kühner kräftiger Charalter war, welder Fein Bedenken trug, 
nicht allein die Thorheiten der gleichzeitigen Heilfünftler, die Schwächen ab: 
geichmadter Landadelichen und die Leiden geprellter Ehemänner zu zeidynen, 
fondern mit dreifter Hand der gezierten Schöngeifterei hoher Kreiſe, dem 
aufgeblafenen Tieverlihen Hofadel, der heuchleriſchen Prieſterſchaft den Spie- 
gel der Komödie vorzuhalten. Den Kern des Werks bildet die Berbent- 
{hung von fünf der bedeutfamften Stüde des großen Dichters, von weldem 
Goethe äußerte, er habe während feines ganzen Lebens von ihm gelernt 
und jedes Jahr einige Stüde von Moliere gelefen. Die ausgewählten 
Stüde find „Die Schule der Ehemänner”, „Die Schule der rauen“, 
„Der Mifanthrop“, „Tartuffe”, „Die gelehrten Frauen“. Die Verdeutſchung 
ift Leichtflüfjig und gibt den geift- und ſchalkhaften Wit des Urbildes viel 
zuverläfjiger wieder, als dies der anſcheinend getreuere Alerandriner ver: 
mocht hätte. „Findet“, fagt der Verfaffer im Vorwort, „mein Verſuch einigen 
Anklang, fo werde ich mir die Aufgabe ftellen, in einem folgenden Bande 
eine Reihe der übrigen Dramen zu bringen, unter benen fih «Die Kritik 
ber Frauenſchuley, «Der fteinerne Gaft», «Amor als Arzt», «Öeorge Dandin», 
«Der Kranke in der Einbildung» u. a. vorzugsweife empfehlen würden.“ 
Möge denn der vorliegende Band die nöthige Theilnahme finden, um 
den MUeberfeger und Berleger zur Weiterführung des Unternehmens zu 
veranlaffen. 

Das honorargefegnete Vorbild der Frau Luife Mühlbach hat neuerdings 
einer Yorm des Romans bei uns Eingang verſchafft, welde, fo fehr die— 
jelbe durch äußere Erfolge gerechtfertigt erjcheinen mag, doch als ein Ber 
berb der wahren Kunft betrachtet werden muß. Es find dies jeme aus 
wenig Wahrheit und viel Dichtung, aus wenig Geſchichte und vielem Be- 
dientenklatſch zuſammengekleiſterten Memoirenromane, welde, anknüpfend an 
irgendeine bedeutende Perfönlichkeit der politifhen, der Kunft- oder Lite 
raturgefchichte, Häufig mit der Berufung auf hiftorifhe Thatfachen oder Be- 
richte, doch gerade darum bedenklich find, weil fie als eine dem bequemen 
Geſchmack des Halbgebildeten mundende Speife den Genuß des echten Ko- 
mans ebenfo gründlich verderben wie die Freude an der echten Geſchichte. 
„«So redt' ih, wenn id Chriſtus wär’», fagt Bahrbt bei Goethe; und jo 
müſſen dann Kaifer und Kaiferinnen, Könige und Königinnen, Fürften und 
Fürſtinnen, Dichter, Bildhauer, Maler, Mufiter, Naturforfcher ꝛc. denken, 
fühlen, reden, fchreiben, handeln, Liebfhaften anknüpfen und auflöfen, hei— 
rathen, Kinder in die Welt ſetzen ꝛc. wie es den bärtigen oder unbärtigen 
Romanjcpreibern beliebt. Sie verfahren mit einer unglanblihen Kühnheit 
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und Anmaßung, und das alles verfchlingende Publikum beftärft fie, auf 
biefer Bahn zu verharren und fih in Schnellgeburten zu überbieten. Denn 
trog jheinbarer Mannichfaltigfeit wird diefe Fabrikwaare ſtets nad) derfelben 
Schablone zufammengeflidt oder zufanmengefhmiert. Der Sinn für echte 
Geſchichte, für biographifhe Wahrheit geht ganz verloren; beide gelten für 
langweilig, inhalts= oder bedeutungslos, folange ihnen nit die Schmink- 
pfläfterchen diefer neuen Decorationsmalerei aufgeflebt werden; ja das Auf- 
gellebte wird dargeboten als die eigentlich höhere geſchichtliche Wahrheit 
oder ald das Ideal einer Biographie, wie fie fein ſollte. Die natürliche 
Form der Erzählung ift vor derlei ſich breitmachenden Kunſtſtücken faſt ganz 
geſchwunden. Aufgelöft in kurze dialogifhe Zeilen, in endlofe Gefprädhe, 
füllt das einen Band, was ſonſt faum Stoff gäbe für wenige Seiten, und 
bie meiften Lefer vergefien, daß diefer angeblihe Häderling aus Stroh und 
Unfraut gefchnitten und mundgereht gemadt wird.” Mit diefen bittern 
Worten äußert fi Friedrih von Raumer in feinem „Handbuch zur Ge- 
ſchichte der Literatur‘ (Leipzig, F. U. Brockhaus) über diefe Form des Romans, 
und wir nehmen feine Worte getroft ald Ausdruck unferer Ueberzeugung auf. 
Es bleibt allezeit ein fehr bevenkliches Unternehmen, wenn der Nomandid)- 
ter feine Gedanken einem Menſchen unterlegt, welcher fo ziemlidy in den 
meiften Fällen ihn um eine oder viele Haupteslängen überragte. Der 
wahrhaft große Romandichter braucht die Spielerei mit gegebenen Größen 
nicht, der mittelmäßige dedt die Mängel des eigenen Talents durch die 
Bedeutſamkeit mehr oder minder verballhornten Stoffes zu; die ernfle Ge: 
Ihichte wird in einen Aneldotenkram aufgelöft, der große Mann an feinen 
Heinen Schwädhen und Abentenern gefaßt, dann mit allerlei ſchönen Em- 
pfindungen und Gedanken von des Romanſchreibers eigener Mache aus- 
geziert, und das Publikum wiegt fi no in dem Wahne, an diefen 
Memoirenromanen Geſchichte zu lernen. Welcher eifrige Lefer folder 
Bücher aber wird nod) an einem wahrhaft gediegenen Geſchichtswerk, und 
wenn es nod jo anziehend gefchrieben, Gefallen finden? Zu vdiefen Ge— 
danfen gab ung wieder einmal Anlaß ein Buch von Werner Bergmann: 
Tizian. Bilder aus feinem Leben und feiner Zeit.” (2 Thle. Han 
nover, Klindworth.) Es it einer jener biographifchen Romane oder in Roman 
form gebraditen Biographien, wie wir fie eben geſchildert. Der BVerfafier 
ſelbſt Feunzeichnet feine Aufgabe dahin, „er babe den mafjenhaften, theilweife 
noch auf Aufklärung, Durhforfhung und Verarbeitung wartenden Geſchichts— 
ftoff, ven ein faft Hundertjähriges Leben und Wirken anhäufte, dadurch zu be- 
wältigen gedacht, daß er die hervorſtechenden Momente in einer lofe zu— 
fammenhängenden Reihe von culturhiftoriihen Charafterbildern hervorhob; 
da wo die Züge jener Bilder von der Geſchichte verwaſchen und unbe- 
ftimmt gelaffen feien, habe die Phantafie ihre nachhelfende Hand angelegt; 
in der Natur eines Künftlerlebens liege die Erflärung für die dichte— 
riſche Färbung mander Bilder und die dramatiſche Lebendigfeit mancher 
Scenen.“ So geht denn das allerdings an dem Zufammentreffen mit 
merkwürdigen Perfönlichkeiten, an mannichfachen bedeutſamen Ereignifjen 
reiche Leben des großen Venetianers an uns vorüber, loder zufammen- 
gefnüpfte Bilder, geziert mit allerlei Beſchreibungen von Gemälden, mit 
allerlei Reden über Kunſt, wie jene Männer der That fie ſchwerlich hielten, 
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in einer ab und zu etwas gefpreisten Schreibweife, welde dadurch, 
daß jedes dem Berfaffer bedeutungsvoll erjcheinende Wort — und deren 
find fehr viele — gefperrt gedrudt it, noch unangenehmer wirkt. Ein 
tieferes Verſtändniß funfthiftorifchen Stoffs ift nit vorhanden, die Dar- 
ftellung defjelben wol kaum beabfidhtigt; immerhin ift das wechſelnde Lebens— 
gefhid des großen Malers interefjant genug, um aud in diefer novellifti- 
chen Zubereitung eine Weile feftzuhalten. Es ift immer ſchade, wenn die Vor— 
arbeiten, die ein folder Roman fordert, nicht vertieft und einer gediegenen ge— 
ſchichtlichen oder biographifchen Arbeit zu Grunde gelegt werden, fondern in 
eine novelliftiiche Anefvotenbearbeitung zerfließen; allerdings ift es viel leichter, 
Grimm's „Michel Angelo“ zu einem „culturhiftorifhen Roman‘ zu ver- 
arbeiten, als felbft ein ſolches Buch zu fchreiben. 

Einen wefentlid andern Eindrud als das vorhergehende Buch madht 
„Schwäbifche rauen. Lebensbilder aus den-dbrei legten Jahr- 
hunderten. Bon J. P. Glökler“ (Stuttgart, Koh). Eine Reihe 
Trauengeftalten geht an dem Lefer vorüber, darunter allerdings feine 
einzige von ganz bejonderer Degabung- und weitgreifender Thätigfeit, aber 
alle finnigen frommen Gemüths, mild und doch thatkräftig im Leid, wel: 
ches ihnen mehr als bie Freude zutheil ward, Und infofern bedurfte 
e8 der Entfhuldigung des Verfaſſers nicht, daß er fein Werf nit 
eine Schilderung deutſcher Frauen im allgemeinen nannte; e8 mag fi 
wirklich eine gewifle Stammeseigenthümlichkeit, wie er andeutet, in jenen 
gemeinfamen Orundzigen ausfprehen. Die zehn befprochenen Frauen find: 
Katharina Guldenmann, die Mutter von Yohannes Kepler, welche be- 
fanntlid der Hererei angeklagt und nur durch die größten Anftrengungen ihres 
Sohnes der Folter und dem Feuertode entriffen. ward; die umfaſſende 
Mitteilung des intereffanten Herenprocefjes bildet den Kern der Biographie. 
Darauf folgt Maria Andrei, die Mutter des berühmten Theologen und 
Dichters Johann Bal, Andrei; die fromme Herzogin Magdalena Sibylla 
von Würtemberg; die muthige Bürgermeifterin Anna Barbara Künkelin, 
welhe 1688 Schorndorf fo erfolgreih gegen die Franzofen vertheidigte; 
Trieberife Rofina Mofer, die fromme Gattin des frommen Johann Jakob 
Mofer, die Mutter des freifinnigen Minifters und Schriftftelers Friedrich 
Karl von Mofer; die Dichterin geiftliher Lieder Magralena Sibylla Rieger. 
Nennenswerth durd ihren Untheil an dem Leben von zweien unferer be- 
deutfamften Dichter find Elifabety Dorothea Schiller, geb. Kodweis, und 
Helena, die wadere Gattin des ebenfo begabten als leichtfinnigen und un— 
glüdlihen Schubart. Die Malerin Ludovica Simanowiz und die edle Kö— 
nigin Katharina von Würtemberg, die Gemahlin König Wilhelm's, bilden 
den Schluß. Wie aus diefer Aufzählung erfihtlih, find die vorgeführten 
Frauen mehr Heine Planeten als große Firfterne; was dem Buche feinen 
Werth gibt, ift, daß es frei von allen novelliftifhen Zierathen nur Wahr- 
heit bringt. „Nicht ein Gemifh von Dichtung und Wahrheit wollte ge- 
boten werden. Ohne jedwede Schminke und romanhafte Zuthat treten.die 
Frauen gerade fo auf, wie fie fid in ihrem Leben gaben. Ihre fchlichte 
Einfalt und tiefe Imnerlickeit, ihre glaubensinnige Frömmigkeit und unge- 
färbte Gottesfurcht, ihre wandellofe Pflichttreue und demuthskühne Opfer: 
jreubigfeit, Furz, ihr ganzes Wefen und Streben follte fih dem Auge des 
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Leſers enthüllen, damit diefe Bilder ein treuer Spiegel würben, darin ber 
wahre Werth einer Frau in voller Schöne zu ſchauen.“ Und jo find 
Glokler's Frauenbilder in ihrer ſchlichten Darftellung erfreulih und werden 
auch nicht-ſchwäbiſchen Frauen, befonders ſolchen, welche durch die Schule 
der Leiden gegangen ſind, willkommen ſein. r. 
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Aus Prag. 
Ende Auguſt 1865. 

E. 5. Der Bertrag von Gaftein hat niemand unangenehmer berührt 
als unfere Ultraczedhen. Nicht etwa, daß ihnen die Entſchädigungsſumme, 
welche Oeſterreich für die Abtretung Lauenburgs erhält, zu gering erjcheint, 
ober baß fie fürdten, es könnte diefer Vorgang ein Präcedenz für fpätere 
Entfhädigungen betrefjs Benetiens bilden! Aber vie fo nahe gerückte Hoff- 
nung eines bfutigen Eonflict8 mit Breußen wurde zu Schanden. Böhmen 
wäre der natürlichfte Boden gewefen für Ausfehtung des Kampfes zwiſchen 
ven beiden deutfhen Großmächten, und da hätte fich fo treffliche Gelegen- 
heit geboten, zu zeigen, daß Defterreich8 Heil nur auf den Slawen beruhe 
und daß feine einzige Rettung der Panflawismus fei. Diefe Doctrin nad 
allen Seiten zu prebigen, ift nämlich jett eine Hauptaufgabe der nationalen 
Drgane, und alle die befannten Phraſen von den Rechten der St.-Wenzels- 
frone werden nun nad längerer Pauſe als vollfommen zeitgemäß wieber 
aufgetifcht. Die Czechen können dem neuen Minifterium es nicht genug 
ans Herz legen, welde wichtige Potenz fie im öſterreichiſchen Staate find 
und wie unbedingt nothwendig es fei, Böhmen, Mähren und Schleſien 
wieder in dem „alten hiſtoriſchen ſtaatsrechtlichen Berbande” unter ver 
St.Wenzelskrone zu vereinigen. Die deutſchen Bezirke in den genannten 
Ländern feien nur Heine unbebeutende Iufeln, welde von dem mächtig 
heranbraufenden Dcean des Slawismus verichlungen werben müßten, 
Schon träumen unfere phantafiereihen Anhänger der Czesla korunna von 
einem vereinigten böhmifch- mährifch-fchlefiihen Landtage, der an Bebeu- 
tung den ungarifhen Landtag noch weit überragen werbe, ſchon fehen fie 
einen czechiſchen Hofkanzler in Wien refldiren und von bort aus czechifche 
Geſetze für die drei Länder publiciren, ſchon erbliden fie im Geiſte jenen 
erfehnten Landtagsbefhluß republicirt, wonach jedweder, der nicht bes 
czechiſchen Idioms mächtig, bes Landes verwiefen werben fol... Unb 
warum follte man ſich czechiſcherſeits nicht folden Hoffnungen hingeben ? 
„Der neue Staatsminifter wird und gewiß gewähren, wenn wir nur mit 
Nahdrud zu fordern verftehen‘, fo äußerte fi neulich einer ber czechifchen 
Matabore über die Stellung des Grafen Belcrevi zu ber nationalen 
Partei. Daf aber unfere Czechen zu forbern verftehen, wer wird baran 
zweifeln? Bor allem handelt es fich ihnen jegt darum, einen General« 
landtag „der Länder ber böhmifhen Krone” zu Stande zu bringen, auf 
welchem das Gemeinvegefeg, die Gewerbegefege, das bürgerliche und das 
Strafgeſetzbuch berathen und über bie flaatsrechtliche Stellung der böhmifchen 
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Krone zum Geſammtreiche verhandelt werde. Iſt einmal ein ſolcher Ge— 
nerallandtag verſammelt, dann wird es wol ein Leichtes ſein, ihre Lieb— 
lingsidee einer czechiſchen Univerſität zu verwirklichen, allen Schulen den 
nationalen Anſtrich zu verleihen und allen den übrigen Träumen der er— 
regten nationalen Phantaſie Fleiſch und Blut zu geben. Was dieſen idealen 
Schwärmereien entgegenſteht, wird ſelbſtverſtändlich ezechiſcherſeits mit nicht 
eringem Unmuthe verfolgt, und die bloße beſcheidene Andeutung, daß 
öhmen im ſtaatsrechtlichen Verbande zum — Deutſchen Bunde gehöre 
und ſich hieraus allerlei für die Nationalen unliebſame Conſequenzen ergeben 
fönnten, iſt im Stande, gewiſſe Herren in die heftigſte Erregung zu verſetzen. 

Es ift indeß dafür geforgt, daß auch die czehifhen Bäume nidt in 
den Himmel wachen. Der neue Staatsminifter wird der czechiſchen Partei 
allerdings Conceffionen machen, babei jebod über ein gewiſſes Maß nidt 
hinausgehen. Der czechiſchen Sprade wird jedes Recht zugeftanden, bie 
nationale Czamara recipirt werben, auch allerhand fonftige Heine Lieblinge. 
wünſche ber czehifhen Herzen dürften Befriedigung finden; wenn ſich aber 
die Herren aus dem nationalen Lager von einer dominirenden Stellung im 
Lande viel verſprechen, fo täufchen fie fih gewaltig, und die Deutſchen 
Böhmens, melde ſich jett Auferft refervirt verhalten, haben feinen Grund 
zu weitreichenden Beforgnifien. Kein öfterreihifcher Staatsminifter wird 
und kann die czehifhen Träume auf Koften der Deutſchen realifiren, denn 
Böhmen ift und bleibt deutfhes Bundesland... 

Doch laſſen Sie mich vom politifchen Gebiete auf das ber localen 
Neuigkeiten übergeben. Da ift vor allem das große Tagesereigniß bie 
Eröffnung der Moldaudampfſchiffahrt. Es ift ein großes Wort, das 
wir bier gelaffen ausfprehen, die „Moldaudampfſchiffahrt“. Bereits vor 
acht Jahren wurde der höchſt wichtige Verſuch gemacht, die Moldau mit einem 
Dampfer zu befahren, allein das Experiment mislang vollftändig; nad 
furzer Zeit wandelte der Dampfer den Weg der beutfhen Flotte, er fam 
unter den Hammer. Nun hatten einige energifhe Männer dieſe Angelegen- 
beit wieder in die Hand genommen, und im Laufe dieſer Woche trugen 
die Wellen des „böhmischen Fluſſes“ abermald einen Dampfer, ver ftel; 
einherzog und boffentlidy fi einer längern Lebensdauer erfreuen wird als 
fein Vorgänger. Die höchſten Behörden des Landes hatten zur Eröff- 
nungsfeier Vertreter an Bord ded Dampfers gefendet, an Toaften in beiden 
Landesſprachen fehlte es felbftverftändlih audh nicht, und die Journale 
braten förmliche Feltartifel über die erfte Yahrt des Dampfers „Prag“ 
auf der Moldau. 

Ein Ereigniß, befonders in Kreifen, die ſich für Uniformen intereffiren, 
war auch bie große Revue, welche Erzherzog Albrecht über einen großen 
Theil der in Böhmen ftationirten Truppen zur Erfparung der Koften für 
das fonft übliche Feldlager diesmal in Prag abhielt. „Um fi von ber 
Schlagfertigkeit der Truppen zu überzeugen“, wurden complicirte taktifche 
und Feldmandver ausgeführt, woran ſich auch die aus dem letzten ſchleöwig- 
holſteiniſchen Kriege befannte „‚eiferne Brigade‘ beteiligte. Die bei den Berichten 
über diefe Manöver allgemein gebrauchte Phrafe „ein glänzendes Schauſpiel“ 
bietet uns den beften Uebergang zu den Theaterereigniffen der letzten Wochen. 

Das czehiihe Nationaltheater ift nun wirklich in die Hände eines 


Aus Prag. 451 


deutſchen Directors übergegangen. Die Herren, welde fonft ſcheu vor 
allem zurückweichen, was germanischen Urfprung verräth, und in ber legten 
Zeit von jedem Nachtwächter verlangten, daß er „in Wort und Schrift‘ 
des czechiſchen Idioms vollkommen mächtig fei, mußten fih nun bequemen, 
die Leitung ihres erclufiven Kunftinftituts in die Hände eines Mannes zu 
legen, der nicht nur des Czechiſchen unfundig, fondern ganz und gar ein 
„deutſcher Fremdling“ ift. Unter den nationalen Koryphäen wollte ſich 
niemand bereit finden, den ezechiſchen Thespisfarren, ver fo tief im Deficit 
ftedt, weiter zu ziehen, und fo mußte man nolens volens zu Herrn Thome 
feine Zuflucht nehmen, für welden man, folange er bie deutſche Bühne 
in Prag leitete, czechifcherfeits nicht genug Worte des Tadels finden fonnte. 
Ob er wol dem Theater am Kai den gewäünfchten nationalen Glanz zu 
verleihen im Stande ſein wird? 

Das deutſche Theater rüſtet ſich zum Beginn der Seiſon. Borläufig 
gibt es Gaftipiele in Hüle und Fülle. Eins der intereffanteften ift das 
der Zrebelli, deren herrlihe Stimmittel in dem mufifalifhen Prag ftets 
enthufiaftiihe Berehrer finden, wiewol wir in der jüngften Zeit burd) bie 
Gaſtſpiele der bervorragendften Sängerinnen etwas verwöhnt wurden. 
Großen Beifall fand and das ruffiihe Tänzerpaar Bagdanoff, das zwar 
wenig Neues bot, aber bei dem ſchlechten Stande unfers heimiſchen Ballets 
immerhin einem großen Theil des Publikums fehr willlommen war. Den 
größten und in Prag wirklich ungewöhnlichen Erfolg feierte Fräulein Gall- 
mayer aus Wien. Gie hat in unferer fonft fo pruden Stadt den Cancan 
introdueirt und unter der jeunesse dorée Prags ſchreckliche Verwüſtungen 
angerichtet. Trotz ber fittlicheäfthetifchen Krämpfe, in welche einzelne Refe— 
venten unferer Journale verfielen, troß der moralifdhen Entrüftung, welde 
ber ältere Theil der ſchönern Hälfte unferer Bürger äußerte, trog ber 
mannichfachen Bedenken, die felbft in „landesausſchüßlichen“ Streifen an- 
geregt wurden, trog alledem und alledem fand fi der Theaterbirector ver- 
anlaft, Fräulein Gallmayer zu einem abermaligen Gaftrollencyklus ein- 
zuladen, und wenn einmal die die Abwechſelung liebenden Wiener der über- 
müthigen Priefterin des gefeierten Cancans ihre Gunft entziehen follten, in 
Prag nimmt man fie gewiß; mit offenen Armen auf. 

Als einer intereffanten literarifhen Erfheinung fei eines Werkes erwähnt, 
deſſen erfte Abteilung joeben erfhienen it: „Das Recht in Böhmen und 
Mähren, geſchichtlich dargeftellt von Dr. Jirecek.“ Es hat den Zwed, von 
der Entwidelung der Redtszuftände Böhmens — vom grauen Alterthume 
an dur ben Lauf ber Jahrhunderte bis in die Neuzeit — ein anfchaulidyes 
Bild zu liefern. Die erfte Abtheilung umfaßt bie Zeit von den erſten 
Nachrichten bis zum⸗ Schluſſe des 10. Jahrhunderts, einen Zeitraum, dem 
bisher noch wenig Beachtung geſchenlt wurde und worüber ber Verfaſſer 
fehr interefjante neue Auffhlüffe gibt. Beſonders eingehend werben bie 
völferrechtlihen Beziehungen Böhmens zu den Nadhbarländern erörtert, fo 
bie zum Franfenreihe, das im 8. Yahrhundert befanntlich Die Friefen, 
Baiern, Sachſen und Longobarden um ihre alte Berfafjung und ihre Selbft- 
ftändigfeit brachte und daſſelbe aud mit Böhmen und Mähren verfucdte, 
ohne jedoch hierbei Erfolge zu erzielen. 
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Aus Wien. 
September 1865. 

E.C. Unfere innere Politik fteht ftil. Die neue Wera, für die man 
fonderbarerweife in Deutfchland einige Sympathien hat, ift nicht einmal 
über ihr Ziel, geichweige Über die Mittel und Wege einig. Wir ha- 
ben ein föderaliftifches Meinifterium, aber ed wagt nit, föderaliſtiſche 
Politit zu treiben, aus Furcht, das Reich Könnte darüber in Trümmer 
gehen. Der Föderalismus kann fid daher nicht zum Froſch ausbilden, 
fondern zappelt als bualiftifhe Kaulquappe in unferm politiichen Gewäffer. 
Die Ungarn follen zufrievengeftellt, die Krone des heiligen Stephan fol neu 
gefaßt werben. Bereits hat man den erften Stoß gegen die Februar» 
verfaffung geführt und den fiebenbürgifhen Landtag neu einberufen, um 
ihn Deputirte — nah Dfen wählen zu laflen. Die fiebenbürger Rumänen 
und Sachſen follen das erfte Opfer fein, das auf dem Altar des magya— 
riſchen Götzendienſtes geſchlachtet wird. Der Reichsrath, der zu einem fo 
tiefgreifenden und folgenjchweren Schritte feine Zuftinunung geben müßte, 
iN nicht verfammelt; man denkt auch nit im mindeften daran, ihn ein- 
zuberufen. Die Ungarn haben ihn ja von jeher perborrescirt, man thut 
ihnen alfo den Gefallen, die ihnen verhaßte Körperſchaft beifeite zu fchieben. 
Daß fie die einzige legale Volksvertretung, daß fie die Concentration ber 
beften Elemente des Liberalismus in Defterreih ift — was liegt daran? 
Über im übrigen Deutfchland möge man, wenn man unfere Berhältniffe 
beurtheilt, ja nicht vergeflen, daß es ſich jet in Defterreich nicht nur um 
ven Kampf der Verfaffungspartei gegen einen ſcheinbar liberalen Födera— 
lismus, fondern um den Kampf der Deutfhen gegen die fremden Natio- 
nalitäten Handelt. Man hat im Deutfchland in dem Decennium von 
1850—60, als die Germanifirung der öftlihen Provinzen Oeſterreichs, 
welche ſchließlich doch Eultivirung bedeutete, von Regierungs wegen betrieben 
ward, die wärnijten Sympathien für Ungarn zur Schau getragen: theils 
aus dem der deutſchen Nation angeborenen edeln Mitgefühl für den Schwädern 
und Unterbrüdten, theils aus falfcher kosmopolitiſcher Sentimentalität. 
Jetzt hat das Dlatt ſich gewendet und bie acht Millionen Deutfhöfterreiher 
ſehen ihr gutes Recht bedroht. Bereits haben die Führer der fogenannten 
Autonomiften, die felbft Föperaliften im Brincip find und im Reichsrath 
ftets die Berftändigung mit Ungarn forderten, die Gefahr erkannt und bie 
Spige der Partei gegen Ungarn gekehrt. Wir Deutjchöfterreiher bebärfen 
jegt der moralifchen Unterftügung, der Sympathie von draußen, und fie 
wird und wol woch flärfer zutheil werden als fremden, halbeivilifirten 
Bölferfhaften. Können wir doh mit Fug und Recht vor das übrige 
Deutſchland hintreten und jagen: Sind wir nidt Fleiſch von euerm Fleiſche, 
Dlut von eurem Blut? Ob Schmerling, ob Beleredi, ob unfere Regierung 
Fürftentagspolitif treibt oder ihren Schwerpimft nad Ofen verlegt — daran, 
daß acht Millionen deutſcher Herzen in Defterreich ſchlagen und mit allen 
Banden des Geifted an das Mutterland gefeffelt find, vermag fein biplo- 
matifher Calcul, fein Wechfel der Ereigniffe etwas zu ändern, 

Um fo ſchmerzlicher mußte jeden VBernünftigen in Oeſterreich der Slandal 
unferer Univerfitätsfeier berühren. Ich möchte über die ganze Angelegenheit 
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kein Wort verlieren, da der Schleier des Bergeffens jie bereits ziemlich 
überfchattet, wenn ich mich nicht auf meiner legten Reiſe überzeugt hätte, 
daf man nicht überall in Deutjchland die wiener Univerfitätsfeier mit ben 
rechten Augen anfieht. Es fehlt nicht an Fuchsſchwänzern und Betbrüdern, 
die von Wien aus zum Plaifir nad Leipzig oder Berlin reifen und ven 
Leuten dort erzählen, die wiener Univerfitätöfeier fei eine „erhebende“ ge— 
weſen. Darüber jhlägt man dann natürlich in Leipzig oder Berlin bie 
Hände zufanmen; hiervon habe ich mich durch eigene Erfahrung überzeugt. 
Man durfte indeß nur die wiener Blätter Iefen, um zu fehen, wie vie 
öffentliche Meinung die „erhebende‘ Feier und die Rolle, die der berühmte 
Anatom Hyrtl dabei gefpielt hat, beurtheilt. Das Gerüht von Hyrtl's 
Ausfihten auf das Unterrichtsportefeuille ift ganz verftummt. Bielleicht 
ernennt ihn ber Severinusverein zu feinem zweiten Ehrenpräfiventen. Der 
fatholifche Gefellenverein beabfichtigt ohmedies ihn einzuladen, im kommenden 
Winter eine Reihe von Borträgen über hriftlihe Mediein zu halten. Der 
Cafus Hyrtl ift eigentlich pſychologiſch ſehr merkwürdig. Man follte glau- 
ben, der menſchlichen Eitelkeit in der Bruft eines Profeffors müßte es voll- 
fHändig genügen, wenn er ald Mann ber Wiflenfchaft gefeiert, von feinen 
Eollegen body geachtet, von feinen Schülern vergöttert wird. Das war 
Hyril's Los, und zwanzig Jahre lang ftand er bemeidet und verehrt auf 
feinem Katheder. Uber er war nicht zufrieden, er wollte fteigen, und er 
fing an, von ben Grenzen der Wiſſenſchaft, von der Macht des Glaubens, 
von ber Gefährlichkeit der freien Forſchung zu reden. Natürlich blieb 
ber Segen für foldhe Belehrung nicht aus, und ber Spott der Gottlofen 
ebenfo wenig. 

Komödie, nichts als Komödie! Ebenfo einfältig und ärgerlicher als bie 
„Cielshaut”, die im Theater an der Wien feit drei Wochen großen Zulauf 
findet. Das Stüd ift enorm albern, fo albern, daß man es anftaunen 
und darüber grübeln muß wie über die tieffinnigfte Weisheit; aber bie 
prächtige Ausftattung wirt. Die Coftüme find weit anftändiger als im 
feligen „Schafharl‘, und die Erſcheinung des Goldeſels wedt jedesmal bie 
Begeifterung des Publitums. So einen Golvefel könnten bie dfterreichiichen 
Finanzen brauchen! Im Carltheater regnet e8 Heine Novitäten; Treu— 
mann bleibt feinem Grundſatze treu, den Befuchern feines Mufentempels 
allabendlih ein Ragout vorzufegen. Heute gibt die blonde Kraft, welche 
trog des energiſchen Berlangens des hamburger Nievergerichts nicht aus— 
geliefert wird, ihr Benefiz. Ob e8 ein Benefiz für die ärmften unter ihren 
Släubigern ift, wird nicht gefagt. Frl. Kraft wird fi) wunderbar genug 
ausnehmen, deun fie fpielt eine — Marmorftatue und ihre Formen find 
befanntlich nicht eben plaftifch zu nennen. „Die ſchöne Galathea“ heißt die 
Dperette — das neuefte Werk F. v. Suppe’s in Offenbach's Manier. 
Der wirflihe Dffenbady ift vorläufig dem Carltheater untreu geworden. 
©leichzeitig mit der „Schönen Galathea“ geht die laumige parifer Parodie: 
„Die Schuld eines Mannes“ in Scene. Die Perfiflage ift nicht ſchlecht 
und bürfte fi bier länger auf dem Repertoire halten als Girarbin’s fo 
vielbefprodhene „Schuld einer Frau“. Als das Theater an der Wien zu 
Anfang des verfloffenen Monats endlich von der Statthalterei die Erlaubnif 
erhielt, das früher verbotene Stück aufführen zu bürfen, war ganz 
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Wien in der gejpanntefien Erwartung, und am erften Tage ſchlug man fi 
troß der Augufthige um ein Billet. Über die Enttäufhung war großartig, 
der Erfolg gleich Null. Für die pridelnde Immoralität, die Oirarbin hier 
auf Flafchen gezogen, hat der Deutſche wenig Sinn, und die Feinheiten des 
Driginald gingen in der Bearbeitung großentheil® verloren. Im Burg» 
theater hätte „Le supplice d'une femme’ allerdings bedeutend mächtiger ge 
wirkt, allein nah dem Erfolge an der Wien denkt Dr. Laube wol nicht 
daran, das Girardin'ſche Stück ind Repertoire aufzunehmen, jelbft wenn 
Fürſt Auersperg feine Bedenken dagegen fallen ließe. Ueber die Novitäten 
des Burgtheaters für die heurige Saiſon herrſcht Grabesftille, wahrfhein- 
lid) arbeiten unfere heimifhen Dramatiker ſammt und fonders in ländlicher 
Zurücgezogenheit an neuen Stüden. Die Oper hat Ueberfluß an Gäften 
und Mangel an Bejudern, falvirt ſich übrigens fo gut fie kann. 

Im Kunftverein predigt eine Rahl-Ausſtellung recht einpringlih, mas 
wir an dem verftorbenen Meifter verloren haben. Es find 100 Bilder, 
Skizzen und Cartons von ihm ausgeftellt, und beinahe ebenfo viele werben 
ihnen in ber zweiten Hälfte des Monats folgen. Aud eine Ausftellung 
ber bebeutenpften Werte Walpmüller’8 wollen einige Freunde befjelben ver- 
anftalten. Waldmüller war der eigentlihe Maler des äfterreihifchen Volks— 
lebens, und feine Bilder aus früherer Zeit, als feine Augen noch nicht ge 
litten hatten und die Hand noch nicht vor Altersfhmäche zitterte, find bes 
liebt und geſchätzt. Faſt gleichzeitig mit ihm ftarb fern in Rom ber junge 
Raffalt, erft 29 Jahre alt, ehe er Vollendetes leiften konnte... Der Tod 
räumt förmlich unter den öfterreihifchen Künſtlern auf. 


— — 
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Die Kenner und Verehrer Dante's in Deutſchland, durch Profeſſor 
Bähr in Dresden, Adolf Muſſafia in Wien, Dr. Franz Wegele in 
Würzburg und Geheimrath Profeffor Dr. Witte in Halle auf ven 
14. September d. 3. nad Dresden zufammenberufen, haben ſich zu einer 
Dante-Geſellſchaft conftituirt, die es fich zur Pflicht macht, dem Studium 
und der Kenntniß der Dante'fhen Werfe allen möglichen Vorſchub zu Tei- 
ſten. Man beabfichtigt, in Dresden eine Dante-Bibliothef zu begründen, 
vielleiht auh ein Jahrbuch, das ſich mit Dante und feinen Dichtungen 
eingehend zu beidäftigen haben würde. König Johann von Sachſen, 
welcher befanntlid felbjt den italienischen Dichter überjegt hat, wohnte der 
Berfammlung in Perfon bei und hat das Protectorat der Geſellſchaft über- 
nommen, Zum Borfigenden erwählte man den berühmten Erflärer Dante’s, 
Karl Witte, zum leitenden Gefhäftsführer in Dresden Hofrath Petzholdt 
und zum Schriftführer und Kaffirer Dr. Böhmer in Halle. In der Ber- 
fammlung jelbft wurben drei neue Uebertragungen Dante’8 angezeigt und 
Proben daraus mitgetheil. Die eine rührt von Friedrich Halm im 
Dien, bie andere von Friedrih Notter in Tübingen und die britte von 
einer Dame, dem Fräulein Hoffinger in Wien, ber. 


— — — — 
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Dr. Karl Richter, ein junger, vielverfpreddender Hiftorifer, der meh: 
rere Jahre ernften gefhichtlihen Etudien auf der parifer Bibliothek ob— 
gelegen und kürzlich mit zwei feinen Werkchen: „Schiller und feine 
«Räuber» in ber franzöfiihen Revolution” (Grünberg, W. Levyſon) 
und „Anadarfis Cloog. Ein biftorifches Bild aus ber Franzöfiihen Re- 
volution von 1789 (Berlin, Julius Springer) aufgetreten ift, beabfich- 
tigt, eingehende Charafteriftifen der Nevolutionsmänner von 1789 —92 
zu ſchreiben. 


Der polnische Bildhauer Graf Irenäus Zaluffi, welder einen 
dauernden Aufenthalt in Dresden genommen und eben jegt in biefer Stabt 
zwei fünftlerifh vollendete reizende weiblihe Büſten in feinem Atelier 
(Palais garni) für befreundete Kunftfenner und Liebhaber ausgeftellt hat, 
erhielt den Auftrag, eine Büſte der gegenwärtigen Kaiferin von Defterreid) 
zu meißeln. Die Kaiferin von Frankreich fol einen ähnlichen Wunſch ge- 
äußert haben, als der Künftler fich zulegt in Paris aufhielt und auch dort 
einige feiner trefflihen Arbeiten ausftellte, 


Umely Bölte, die befannte Schriftitellerin, it in Dresden eben ba- 
mit bejhäftigt, einen Bazar zu organifiren, in weldem weibliche Hand» 
arbeiten aus den Händen unbemittelter Anfertigerinnen ſogleich in bie ber 
Käufer übergehen follen. Daburd wird den erjtern der ganze Ertrag ihrer 
Urbeit zutheil, und viele verfhämte Arme können dadurch möglicherweife 
fih ihren nöthigften Lebensunterhalt verfchaffen, was bei Zwifchenhändlern 
felbftverftändfih nit möglih, da dieſe wegen ihrer theuern Magazin« 
und Lagermiethen ven Erwerb bedeutend herabdrüden müſſen. 


Ein junger livländifher Gelehrter, Dr. Karl Nikolaus. von Ger— 
bel, ber fich feit längerer Zeit in Dresden aufhält, hat ein intereffantes 
Werfhen: „Die Ouinteffenz von Macchiavelli's Regierungsfunft. Unter 
fuhungen über die Bedeutung und Anwendbarkeit der Regeln des «Prin- 
cips⸗»“, einfiweilen als Manufcript gedrudt, an feine Freunde verjchidt. 
Hoffentlid wird er die Arbeit bald auch dem größern Publitum zu« 


gänglih machen, 

Der junge düffeldorfer Schlachtenmaler Morik Blambarts, der aud 
als Dichter vielfach aufgetreten ift, hat neuerdings ein hiſtoriſches Schau— 
fpiel in fünf Acten: „Königin Adelheid“, beendet. Diefe Königin Adelheid 
ift die Witwe König Lothar's von Ytalien, nm die fi König Dito der 
Große von Deutfchland bewirbt. 


Anzeigen. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentihe Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine 
Zeitung, und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu: 
eintretenbde) erfucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern anzu— 
geben, damit feine Verzögerung in der Meberfendung flattfindet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitüng erfcheint aufer Sonntags und Feiertage täglich 
nachmittags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tage. ach auswärts wirb fie 
mit den nächften nach Erfcheinung jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Die Redartion wird es fich wie bisher angelegen fein laſſen, das Blatt nady allen 
Seiten immer mehr zu vervollfommmen, Das tägliche Feuilleton wurbe noch reich: 
haltiger und mannichfaltiger geftaltet und die Nubrif Handel und Induſtrie weſent— 
lich erweitert. 

Die Nichtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie 
bisher: als ein entfchieden liberales und nationales, nad allen Seiten un: 
abhängiges Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Breiheit und 
Gefeg‘ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. Inferate finden 
durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung ; die 
Infertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 1% Nar. 











G. Grotejhe Verlagshandlung in Hamm. 


Soeben erfdien: 
Shaklpeare's Hamlet, 
feinem Grundgedanken und Inhalte nach erläutert. 
Von Dr. Auguft Döring. 
6 Bogen. 8. Geh. 12 Sgr. 





Im Derlage von 5. 4. Brockhaus in Leipzig erſcheimt eine 
Nene wohlftile Ausgabe des 


Bilder- Atlas zum CGonverſations - Lexikon. 


500 in Stahl geftochene Blätter in Ouart, 
nebft erfänterndem Texte von mehr als 100 Bogen in Octap. 
In 15 monatlichen Lieferungen zu je 1 Thlr. 
Preis des vollländigen Werfs mit Tert 15 Thlr., cartonnirt 17%, Thlr., gebunden 
23% Thlr, 

Die neue wohlieile Ausgabe diefes fchönen, höchft Iehrreichen Werfs, einer ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Beranfchaulihung bes Worts durch das Bild, wird befonders den 
Abnehmern der gegenwärtig erfcheinenden elften Auflage von Brodhaus’ Gonverjations- 
Xerilon willfommen fein. Durch Ermäßigung des Preifes von 24 Thlrm. auf 
2 a durch den allmählichen Bezug in 15 Lieferungen ift die Anfgaffung 
ehr erleichtert. 

Gine Probelieferung nebft ausführligdem Profpect ift in allen Buchhand— 
(ungen vorräthig. 











Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brodhaus in Reipzig. 
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Meber Wolfram von Efchenbady und Gottfried 
von Strasburg. 
Bon 


©. Haebler. 


I. 


Es darf wol eine unverfennbare Thatjache genannt werben, daß 
feit einigen Jahrzehnten die Theilnahme an der erjten elaſſiſchen Periode 
unferer Literatur, an der Dichtung der Hohenftaufenzeit, ſehr im Wach» 
jen begriffen ift. 

Nachdem die deutjche Nation ſchon im 17. Jahrhundert einen ſchwächern 
Anlauf genommen hatte, um, über die Literatur der Griechen und 
Römer hinweg, beren Glanz im 16. Jahrhundert ihr alles verbunfelte, 
ihre eigene Vergangenheit doch auch wieder zu beachten; nachdem, im 
Gegenfag gegen die Bevorzugung der Antike durch Goethe und Schiller, 
jene Strömung bes Nationalen in der romantiſchen Schule mit verftärk- 
ter Gewalt wiebdergefehrt war, ohne doch gegen Heine und das Yunge 
Deutfchland feine Popularität behaupten zu können, ift endlich ein ſolches 
Zufammenmwirfen der Forjchung und der naiven Theilnahme eingetreten, 
daß man wohl hoffen kann, ein völliges Vergeſſen und Bernachläffigen 
jener Zeit werde nicht mehr möglich fein. Solche Zeiten begeijterter 
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Rücblide führen aber die Gefahr der Ueberichägung des Gefundenen 
herbei. Miühfelig im Dunkeln grabend, hofft die Forſchung natürlich 
fehnfüchtig auf Silberblide, doch der Werth alter Dichtungen ift nicht 
fo leicht und ficher feftzuftellen wie der Werth defjen, was der Berg— 
mann findet. Es geht hier nicht leicht ohne Zwietracht ab. Die Philo- 
fogen rechnen e8 dem Gefundenen dankbar als Verdienſt an, daß es 
ihnen einige fonft nie gefehene Formen liefert, daß es in einen dunfeln 
Raum der Gefchichte einen Lichtftrahl wirft; die Aefthetifer verwerfen 
das als werthlos, was nur ſolche Verdienſte hat; und wenn die leßtern 
hin und wieder undanfbar gegen die erjtern fein mögen, jo fehlt es auch 
nicht an Beifpielen ftolzer Geringſchätzung der erftern gegen die legtern. 
In folhen Zeiten find Männer, welche hingebende Aufmerkjamfeit auf 
die Rejultate der Einzelforfchung mit einer durch den Blick auf alle 
Völfer und Zeiten gereiften Selbjtändigfeit des Urtheils vereinen, im 
höchften Grade zu ſchätzen, und obwol Deutjchland folder Männer 
mehr als Einen bejigt, jo gebührt doc unter ihnen ein bejonderer 
Ehrenplag den Berdienften von Gervinus. Gegenüber dem Grundfage, 
den Lachmann in der Einleitung zum ‚Iwein‘ Hinftellt, dem Grundſatz 
der Liebenden Hingebung, ift eine ſolche Selbjtändigfeit ebenjo berechtigt 
als wiünfchenswertd. Dem jugendlichen Lernenden, der in nicht zu 
langer Zeit eine große Zahl von Erſcheinungen an ſich vorüberziehen 
laſſen muß, dem gebildeten Manne, der in feinen Mußeſtunden fich mit 
den Blüten menfchlichen Geiftes bejchäftigen möchte, dem weiblichen 
Geſchlecht, dem mancherlei wiſſenſchaftliche Gefichtspunfte billig nicht 
zugemuthet werben Fönnen, ijt jene Hingebung ebenjo ſchwer als ge— 
fährlih. Ich habe Hier von lauter Lefern gefprochen, die, ein Urtheil 
in die Welt hinaus zu verkünden, nicht den Beruf, und, wenn fie be- 
fonnen find, auch nicht den Willen haben werden; aber wenn nicht alle 
berufen find, Urtheile zu verkünden, jo müffen doch alle fich ſolche bil- 
den, wenn ihnen das VBorüberführen eines geiftig Hervorgebrachten 
irgendetwas bedeuten fol. Denn nur im Urtheil bildet die Perſönlich— 
feit fih ihr Verhältniß zu einem Gebotenen; wer lauter pietätvolles 
Schweigen auferlegt, der verwandelt das fröhliche Gewimmel, in dem 
eine Nation fich an ihre geiftigen Führer drängen foll, in die fteifen 
Gewehr präjentivenden Reihen einer Wachtparabe. Kein Menfchenalter 
ſoll fich vermefjen, ein unfehlbares Urtheil über die Vergangenbeit 
haben zu wollen; aber jedes fpreche neben feinem ehrerbietigen Dante 
gegen die Größen vergangener Tage auch feine Fräftigen Verwahrungen 
aus. Im diefem Sinne möchten wir die folgenden Seiten auf- 
gefaßt wiſſen. Anfnüpfend an Gervinus, der neben die Reihe 
Aeſchylos, Sophofles und Euripides als eine ähnliche Verhältniſſe 
bietende Gruppe Wolfram, Hartmann und Gottfried ftellt; möchten 
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fie dies Urtheil in Bezug auf dem erften und den letzten theils ftüten, 
theils auch fehr ſtark bejchränfen; um ganz beutlich zu fein, e8 foll in 
ihnen das Lob Wolfram's erwiefen und gefteigert, das rühmende Ur— 
theil, welches man Gottfried zutheil werden läßt, auf ein äußerſt ge- 
ringes Maß herabgefett werden. In beiden Fällen joll die Erörterung 
ih auf die beiden Hauptwerfe ver beiden Dichter, auf „Parzival“ und 
Triftan, bejchränfen. 


Parzival. 


Faſt immer ift anerfannt worden, daß in ber Parzivaldichtung eine 
Einheit zu finden fei, deren die gleichzeitigen Dichtungen mehr oder 
weniger entbehren. Uns fcheint, daß man in diefer Beziehung 3. B. 
dem Hartmann von Aue nicht fein ganzes Recht habe zutheil werben 
laſſen. Bei Gottfried ijt allerdings eine Art von Einheit ta; wir kön— 
nen fie aber weder geiftvoll finden, noch irgendeine Größe der Gefin- 
nung darin anerkennen, 

Gervinus findet die Einheit der Parzivaldichtung befonders darin, 
daß in ihrem Helven die Jünglingsnatur jener Zeiten veprüfentirt ei, 
„jener Kampf der individuellen Richtung mit der univerfellen, der in ben 
Jugendjahren, wenn fich die weltumfafjfenden Träume ftrebender Jüng— 
linge mit den Egoismus ber Knabenjahre, und die Proja des männ- 
lihen Alters mit den Idealen des Jünglings ftreiten, jo gewöhnlich iſt“. 
Er jagt, indem er ihre Tiefe preift: „Der rohen Kraft der Ritterlichkeit, 
ihrer ziellofen Thätigfeit, dem Egoismus, der Gewalt und Ueberlegen- 
heit wird im „Parzival“ ein Gegengewicht gegeben, indem jene Kraft 
einer größern untergeordnet, jene unbejtimmte Thätigfeit mit Bewußt— 
jein auf Einen Zwed gerichtet, jener Egoismus einem allgemeinen In— 
tereffe zum Opfer gebracht, die Rauheit des Friegerifchen Lebens von 
dem Ringen des Seelenlebens, von der Hinwenbung zum Ueberfinn- 
(ihen gemilvdert, indem das Irdiſche nicht mehr genügend gefunden, 
jondern ein höherer Bezug auf ein Unendliches gefucht wird, welches 
fetstere in einer folchen Ungewißheit und Unflarheit bleibt, wie fie eben 
ver Sache einzig gemäß ift; das Ahnungs- und Geheimnißvolle, das 
diefen innern Bewegungen eigen ift, liegt über dem Gedichte ebenfo 
vortrefflih wie der grelle Widerftreit und Zwiefpalt, der fie charaf- 
terifirt.” Indem wir die Wahrheit und Sinnigfeit diefer Bemerkungen 
ohne Einfchränfung anerkennen, möchten wir noch ein Allgemeines neben 
dieſem Beſondern geltend machen und zeigen, wie noch feſter als um 
diefe Züge alfe Einzelheiten der Dichtung um einen gewiffen andern 
Mittelpunkt fich zur Einheit verbinden. Man möge uns zu diefem 
Zwede ein furzes Referat über die Dichtung geftatten! i 

Sie beginnt mit den Aeltern des Helden. Gahmuret, eines Königs, 
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jüngerer Sohn, will nicht von Gnade leben; jo nimmt er Dienfte, und 
um den größten Herrn der Erde zum Obern zu haben, zieht er zum 
Khalifen von Bagdad. Auf Zügen im Morgenlande befreit er eine 
Mohrenkönigin, Belakane, von Belagerung, erhält ihre Hand zum 
Lohne, die er auch feineswegs um ihrer Farbe willen verſchmäht, wird 
aber durch fie allzu zärtlich von Kampf und Gefahr völlig fern gehalten. 
Da verläßt er fie heimlich, durchaus nicht in der Abficht, für immer 
wegzubleiben. Was er jelbft aber nicht will, will das Geſchick. Eine ſchöne 
Fürftin aus dem Gefchleht der Gralfönige, Herzeloyde mit Namen, hat 
ihre Hand al8 Preis eine® Turniers gejegt; Gahmuret wird faft von 
der Nothwenpigfeit an den Plat diefes Turniers geführt — denn nur bort 
fann er feine Freunde finden — er will feineswegs daran theilnehmen; 
aber am Vorabend des Waffenfpiel8 bricht er einige Lanzen; dieſe 
machen das ganze Turnier unnöthig und unmöglich, weil Gahmuret 
die vorzüglichiten Ritter abgejtochen hat; die ſchöne Braut kommt jelbit, 
ihm zu fagen, daß er fie gewonnen habe; er weift fie mit aller Höf— 
lichkeit ab; aber ein Nittergericht entſcheidet, daß die Nechte der Heidin 
Belafane gegen die Chrijtin Herzeloyde nicht gelten können, und jo 
wird die arme DBelafane, die bald darauf einen elfterfarbigen Sohn, 
Feirefiz, zur Welt bringt, fich ſelbſt überfaffen; Gahmuret aber wird 
Herzeloyden’8 Gemahl, und dieſe Parzival’s Mutter. Aber auch fie 
muß den Gemahl beweinen, ehe fie den Sohn befigt. Der Khalif be 
gehrt Beiftand von feinem Vafallen, und dieſer fällt in der Uebung 
feiner Lehnspflicht. Herzeloyde aber flieht mit ihrem Söhnlein in vie 
Dede und verbietet ihrem Volfe, das dort bauen und reuten muß, bei 
Todesstrafe, ihrem Knaben auch nur das Wort Ritter zu nennen. 

Aber im Blute des Fleinen Parzival ftedt das Ritterthum; es 
braucht’s ihm niemand mit Namen zu nennen. Er ſchnitzt fich erft 
einen Heinen Bogen und ſchießt Vögelchen, dann einen Wurfjpeer, mit 
dem er Evelwild erlegt. Doc auch fahftere Triebe bewegen die junge 
Seele: er rauft fein Haar, wenn fein Pfeil einen fleinen Sänger 
ftumm gemacht hat; fchon der bloße Vögelgefang kann ihm Thränen 
entloden, bie er felbft micht verfteht. Als über folche Thränen die 
zärtlihe Mutter mit den Vögeln hadert und ber Sohn ihr das wehrt, 
da füllt von den Lippen der Mutter zum erften mal in das Ohr des 
Knaben das geheimnißvolle Wort „Gott“. Er fordert Erklärung. Die 
Mutter jagt: Gott fei der Herr des Lichts; fie mahnt ihren Knaben, 
fih in aller Noth an ihn zu wenden; fie warnt ihn vor dem Herrn 
der Finfternig, dem Zeufel, und vor dem Wanfen des Zweifele. 

Und bier fei e8 geftattet, gegen ein Verfahren Vilmar's Verwah— 
rung einzulegen, welches wir geneigt find, Unfug zu nennen. Er ftellt 
bas Wort Zweifel in diefem Zufammenhange als Gegenjat des Glaubens 
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bin, verfegt den Begriff alfo auf das Gebiet des Wiffens. Er gehört 
völlig nur auf das des Wollens, was ein verftändiger und ehrlicher 
Leſer des „Parzival“ feinen Augenblid fraglich finden fann. Der Zweifel 
ift hier der Gegenſatz gegen das feſte Beharren ber Treue. 

Bald darauf tönen die Huffchläge einiger Ritterroffe durch ven 
Wald. Parzival hofft, fih mit dem Teufel meffen zu können, wonach 
er fih in der Stilfe von Herzen fehnt; als ihm nun fchimmernde Ge- 
ftalten entgegentreten, jo ijt der Sprung feiner Gedanfen auf den lieben 
Gott hinüber eine pſychologiſche Nothwendigkeit, und er fniet gleich 
nieder und betet an. Cs find Witter, diefe Götter; zu einem folchen 
kann König Artus machen: wie könnte nun die arıne Herzeloyde ihren 
Knaben im Walde halten! Cs ift unendlich rührend, wie der Dichter 
ihr ſturmbewegtes Herz uns jchildert. Daß ihr Knabe bleiben folle, 
wagt fie gar nicht zu jagen; aber Narrengewand foll ihm den Spott 
der Welt zuziehen und ihn jo zurüd in ihre Arme führen. Aber wenn 
er doch nicht käme, fo rüftet fie ihn für die Welt mit guten Pehren 
aus. Er foll nicht über dunkle Furten reiten; er fol nah Gruß und 
Kuß und Kleinod jchöner Damen ftreben, er foll gern folgen, wenn ein 
grauer weifer Mann ihm Zucht lehren will. Mit folcher Weisheit 
ausgerüftet, trabt er am Morgen von bannen, während hinter ihm bie 
arme Mutter fterbend zu Boden finft. 

Er hat ihre Lehren in treuer SKindesfeele aufgenommen. Cinen 
ganzen Tag reitet er an einem Wäſſerchen Hin, das ein Hahn hätte 
überfchreiten mögen, und verliert fogar fein Nachtquartier: nur um nicht 
über eine dunfle Furt zu reiten. Dann findet er eine fchlafende fchöne 
Herzogin. Er küßt fie zweimal recht herzlich ab, reißt ihr einen Ring 
und eine Spange ab und trabt mit dem Bewußtſein, wieder feiner 
Mutter gefolgt zu haben, wohlgemuth von dannen. Die arme Jefchute 
wird nun dafür von ihrem eiferfüchtigen Gemahl auf einer elenden 
Märe Schmählic im Lande umhergeführt. Parzival’ aber trifft ein kla— 
gendes Weib, die auf den Knien das Haupt eines getöbteten Jünglings 
hätt. Er bezeugt ihr fein Mitgefühl; fie fragt ihn nach feinem Namen, 
und obwol er ihr nur fagen fann, er fei immer „Lieb Söhnchen“ ge- 
nannt worden, jo erfennt fie ihn doch auch daran, Es ift feine Nichte 
Sigune; Jeſchuten's Gemahl hat hier eben ihren geliebten Schionatu- 
lander erjchlagen; fie nennt dem Parzival feinen Namen, fein Gefchlecht 
und ihre Verwandtichaft. 

Nun fragt er ſich glücklich bis zu Artus, aber wieder ftiftet er Flei- 
nes und großes Unheil. Zwei Kinder, ein Knabe und ein Fräulein, 
haben gelobt, nicht zu fprechen und nicht zu lachen, bis fie den beften 
Ritter fähen. Sie erweifen dem Parzival viefe Ehren, und Kehe, ver 
Senefhal des Artus, mishandelt fie tafür, was Parzival nur bes 
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Gedränges wegen nicht mit einem Wurfe feines Jagdſpießes rächt. 
Schlimmer läuft ein anderes Abenteuer ab. Ither von Kufumerland 
beklagt fih, dap Artus ihm fein Erbe vorenthalte, und bat einen 
Becher von des Königs Tafel genommen, um durch ein Zeichen dieſe 
Klage auszudrüden; dabei hat er aus Verſehen der Königin ihr Ge- 
wand mit Wein befprist Ihr fendet er durch Parzival feine Entjchul: 
bigungen, dem Artus von neuem feine trogige Forderung. Da räth 
Keye dem wadern König, der Ither's Herausforberungen nicht vers 
ſchuldet hat, er jolle den Knaben, der überdies in feinem Unverjtande 
um Ither's Waffen bittet, gegen ihn ſchicken. Es foll eine jpöttifche 
Antwort auf eine umnverftändige Rede fein; aber es läuft übel ab. 
Ither fchlägt mit dem Lanzenfchafte nach Parzival, und diefer trifft jenen 
tödlich mit feinem Jagdſpieße. 

Man kann nicht leugnen, daß hier der Faden ein wenig verwidelt 
ift; die Vergleihung des walifiihen Märchens von Peredur aber läßt 
faum einen Zweifel über Wolfram’s Principien. Dort hat ein fremder 
Ritter die Königin mit Abficht befhimpft, und es ift num eine einfache 
Sade, daß diefer von Peredur erlegt wird. Aber daß inmitten ver 
Zafelrunde die Königin überhaupt von einem hergelaufenen Menfchen 
beſchimpft werden fünne, und daß dann die Rache dafür einem zufällig 
herbeifommenden Knaben überlajjen werde, erichien Wolfram, und mit 
Recht, jo abſurd, daß er nun mit Ither's Yugendhite und Kehe's Ver: 
achtung, mit des Königs Verlegenheit und Parzival’s aus Knaben» 
jehnfucht und Fürftenftolz gemifchter Empfindung die Begebenheit, fein 
gewiß, aber freilich weniger einfach, motivirte. 

Parzival kehrt nicht an den Hof des Artus zurüd; er fühlt fich be- 
ichimpft dadurch, daß jenes Fräulein — jie heißt Cunneware und ijt 
die Schwefter des Drilus, des Gemahls der Jeſchute — von Keye um 
feinetwillen gefchlagen worden iſt. Wegreitend gelangt er nun zum 
alten Gurnamanz, einem jener grauen weifen Männer, gegen vie feine 
Mutter ihm Chrerbietung und Gehorfam empfohlen hat. "Der zieht 
ihm denn nun auch das Narrenkleid aus, lehrt ihn die Lanze führen, 
gewöhnt ihm die Findlihe Phraje: „So hat’8 mir meine Mutter ge- 
ſagt!“ ab, die der gute Parzival noch beftändig im Munde führt, und 
bildet aus dem tadellofen Marmorblode ſchon eine wundervolle Jüng— 
lingsgeftalt. Er möchte ihn gern für fein Töchterlein Liafe behalten, 
aber Barzival will Thaten thun. So entläßt ihn ber Alte mit mancher 
Mahnung fonft, und unter andern auch mit der: „Ihr ſollt nicht viel 
fragen!” Dieje befolgt nun Parzival noch einmal mit fo viel Eifer 
wie einft feiner Mutter Mahnungen, und das bringt ihm Gefahr und 
Leid. Er fommt zur Schönen Königin Condwiramur, die vom König 
Clamide und feinem Senefhall Kingrun belagert wird, weil fie bes 
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erftern Werbung verfchmäht. Einen ganzen Abend fragt Barzival nicht, 
zu großem Leidweſen der fchönen jungen Königin; da weckt ihn in der 
Nacht leifes Weinen; die arme Ungefragte niet fchluchzend an feinem 
Lager; das rettet ihn denn doch! Er fragt und erfährt und befreit. 
Condwiramur wird fein; ven Clamide und den Kingrun aber fendet er 
mit feinen ehrerbietigen Grüßen an GCunneware, und von ber jchönen 
jungen Gemahlin fcheivet er bald, um feine Mutter aufzufuchen und 
Thaten zu thun. 

Nicht jo gut läuft es nun ab. Er fommt in die geheimnißvolfe 
Burg des Grals. Er fieht. den König Anfortas in Siechthum und 
Trauer; er fieht die Rittergenoffenfchaft, die Jungfrauen, welche die 
Trägerin des wunderthätigen Steins, die jchöne Repanſe de Joie, ge- 
feiten; er fieht den uralten König Ziturel auf einem Lager liegen, fieht 
die Panze wunderbar von Blut träufeln, die den Anfortas verwundet 
hat. Er fieht das alles. Es ift beftimmt, daß gerade feine Frage 
das alles wenden foll, und gerade das Fragen meidet er in herzlich 
guter Meinung. Diesmal weint feine jchöne Königin an feinem Bette, 
jondern nur ängftlihe Träume weden ihn, jehredend, aber nicht beleh— 
rend; und als er fpät am Morgen wieder erwacht, da find bie Ritter 
weggeritten; Feine Seele ijt zu finden, die ihm Auskunft gäbe, und als 
er aus ber Gralburg reitet, fchlägt ein grober Knappe pas Thor Hinter 
ihm zu, ſchmäht ihn, daß er den Mund nicht geöffnet habe, und heißt 
ihn „der Sonne Haß fahren“, das will ungefähr fagen, fih zum 
Zeufel fcheren. 

„Eine feltfame Erfindung!“ möchte mancher rufen. Und doch, 
follte nicht im Leben jedes ernft ftrebenden Menfchen eine Gralburg 
jtehen, eine Stelle, wo viel Verwirrung gerade von ihm gelöft, viel 
Süd gerade von ihm geftiftet und auch genofjen werben mag? Wie 
ver felbftjüchtige Kluge von der Gelegenheit fpricht, oder der Glücks— 
göttin, die wol jedem einmal wSrüberftreife, die aber fchnelf beim 
Schopfe gefaßt werben müjje, fo mag auch ber Rebliche darauf bedacht 
fein, daß er im rechten Augenblick Befchluß faſſe über fein Leben, ein- 
greife in das Getriebe um ihn; er kann wol nachholen, was er ver- 
fänmt, aber viel Zeit und Kraft und Freude mag darüber verloren 
gehen. Daß Parzival völlig verlieren follte, was er hier verfäumt, 
wird fein Lefer von Wolfram’s Dichtung erwarten; denn fo fehr es 
bem wadern jungen Manne an Weisheit fehlt, jo untadelig ift fein 
redlicher Wille. 

Als er num weiter reitet, vergeblich hoffend, die Gralritter zu fin- 
den, begegnet er feiner Coufine Sigune zum zweiten mal. Sie weiß, 
er fann nur vom Grale kommen; fie weiß, daß ihm das Königthum 
der Burg beftimmt ift, und freut fich herzlich, daß er es gewonnen 
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babe. Da er aber geftehen muß, er habe nicht gefragt, fo entläßt fie 
ihn im Zorn; fie deutet fein Schweigen als Theilnahmloſigkeit bei 
frembem Leide. 

Nun trifft er den Drilus mit Jeſchuten. Er rennt den Herzog vom 
Pferde und zwingt ihm fo die Verjöhnung mit feinem Weibe auf; dann 
aber, da fie an eine Klauſe fommen, ſchwört er hohe Eide, daß bie 
Dame nie ihres Gatten Umwillen verdient habe. So männlich und fo 
warmberzig zahlt er diefe Schuld feiner thörichten Knabenjahre! Auch 
den Drilus aber jendet er noch zu Cunneware. 

Dann mahnen ihn Blutstropfen eines verwundeten Vogels auf dem 
Schnee an die Wangen feiner Condwiramur. Da jchwinden ihm vie 
Sinne vor Sehnjuht und Wehmuth. Er mag wol denken, daß er 
jet kaum ein Recht habe, zu ihr zurüdzufehren, da er das Gralabentener 
nicht rühmlicyer beftanden hat. Die Zafelrunde ift in der Nähe; ein 
Knappe berjelben, der den Parzival fieht, deutet feine Haltung als 
Herausforderung und verfündet davon im Lager des Artus. Des Kö— 
nigs Neffe, der Raufbold Segeamors, wagt es, Parzival aus 
feinen Träumen zu weden, und fliegt vor feiner Lanze an die Erde. 
Nun will Keye die Befiegung des Tafelrunders rächen, und jekt ereilt 
ihn die Nemefis, denn er bricht Arm und Bein, als ihn Parzival's 
Lanze aus dem Sattel wirft. Darauf führt Gawan den Sieger an bie 
Zafelrunde; Cunneware, die viel von ihm Geehrte, betrachtet ſich als 
feine Wirthin; eine orientaliihe Königin gibt ihm Nachricht von jeinem 
Bruder Feirefiz, und man will ihn eben feierlich in den edeljten Ritter: 
bund der Erde aufnehmen, da Klingen fchrilfe Mistöne in die Freude 
herein. Cundrie, ein misgeftaltetes Weib, vie zum Gralhaushalt ge 
hört, erjcheint und überſchüttet Parzival mit Vorwürfen; fie ſchmäht 
auch die Zafelrunde, daß fie im Wunderfchloffe vier Königinnen und 
vierhundert Damen verzaubert laffe, ohne fich für ihre Rettung zu regen. 
Dann fommt auch noch ein Landgraf Kingrimurfel von Ascalon und 
fordert Gawan zum Gottesgericht, weil er den König'dort meuchleriſch 
getödet habe. Nun wimmelt die Tufelrunde auseinander: Gawan nad) 
Ascalon, die andern nach dem Wunverfchloß, Parzival nach dem Gral. 
As Gawan von PBarzival Abjchied nimmt, empfiehlt er ihn dem 
Schuge Gottes; und Parzival entgegnet: Gott habe ihm feinen redlichen 
Willen jchlecht gelohnt; er fage fich lo8 von ihm; er wolle fortan nur 
edle Frauen verehren und rathe ihm, besgleichen zu thun. 

Als der Held fo fein Heil Gott gegenüber ertrogen will, gibt ver 
Dichter vor, daß er fich von ihm wende, und in der That begleitet er 
jegt den Gawan durch zwei Abenteuer; aber er vergift feinen armen 
Helden keineswegs und behält ihm vecht herzlich lieb. 

Bon den Abentenern Gawan's ausführlich zu berichten, möchte bier 
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vielfeicht nicht am Drte fein. Es ift immer erfannt worben, daß ihre 
theil8 heitere, theils wirre Beweglichkeit, gegen ven Ernft von Parzis 
val's Schickſal und Charakter gehalten, dasjenige barftelle, was man 
das Treiben der Welt nennt. Man hätte aber dieſe Partien beffer be- 
denken follen, wenn man von Wolfram’8 Trübe gegenüber der Heiter- 
feit Gottfried’s ſprach, und Gervinus hätte im Hinblid auf fie fich ab— 
halten laſſen follen, von dem Helden der Dichtung zu fagen: „Er fteht 
zwifchen ven fteifen, bewegungslofen Figuren des Gedichts mit einem 
feelenvolfen Ausdrucke.“ Es finden fich folhe Figuren unfers Wiſſens 
in der Parzivaldichtung nicht, umd es waltet viel heitere Grazie in 
diefen Epifoden, wie überhaupt im ganzen Gedicht. j 

Gawan fommt auf feinem Wege an einem Markgrafen vorüber, 
ber zwei Töchter, Obie und Obylot, hat. Um Obie hat ein junger 
König, der Lehnsherr des Vaters, geworben; fie hat ihm geantwortet, 
er möge erft mit Nitterthaten Frauengunft verdienen; feine Majeftät 
ift fich ohne das würdig genug vorgefommen und hat bei dem Vater 
über bie fchnippifche Tochter geklagt. Der Markgraf hat feiner Tochter 
Rechte gewahrt, und nun ift der junge König fo abgefchmadt, ihn mit 
Krieg zu überziehen. Obien aber ift der königliche Werber heimlich 
fehr lieb, und al8 Gawan am Horizont erjcheint, der ihr ganz vor— 
fommen mag, als ob er dem empfindlichen Freier wenig Rüdfichten 
würde” zutheil werben laffen, will fie ihn zu einem Pferdehändler, 
einem Kaufmann, einem Falſchmünzer und Gott weiß was noch 
machen. Dagegen vertheidigt nun ihre Meine Schweiter Obylot den 
Neffen des Königs Artus; dann mitten aus ihrem PBuppenfpiele heraus 
fordert fie ihn auf, für ihren Vater als ihr Ritter zu kämpfen; Ga- 
wan lacht zwar erft über bie Idee, macht fih dann auch Bedenken, 
ob er auf dem Wege zu einem Gottesgerichte fich in irgendwelche Hän— 
del einlafjen dürfe, läßt fich aber endlich doch einen Aermel der Kleinen 
Dame auf ven Schild Heften. Nun kommt freilih, was Dbie geahnt 
bat; ihr unartiger Geliebter kann fich gegen diefen Kämpfer nicht hal- 
ten; er wird als Gefangener, verwundet fogar, der Heinen Obylot 
übergeben, die ihm Verſöhnung mit Obie befiehlt. Auch hier fühlt der 
Dichter zart genug, um durch Thränen, bie Dbie auf die Wunde bes 
Geliebten weint, die Verſöhnung fo innerlich vermitteln zu laffen, wie 
fie zwifchen Drilus und Jeſchute durch Parzival's Schwur ver- 
mittelt wurbe. 

Es folgt das Abenteuer von Ascalon mit einer neuen Dame, mit 
der Gawan etwas haftig vertraut wird. Der elende König fähe es ganz 
gern, wenn der Mann, den er ald Meuchelmörder feines Vaters be- 
fämpfen foll, vom Pöbel erjchlagen würde. Ein Ja-Herr, wie Freidanf’s 
Beſcheidenheit diefes Gezücht nennt, beftärkt ihn in diefen Auffaffungen; 


466 Ueber Wolfram von Eſchenbach und Gottfrien von Strasburg. 


aber Kingrimurfel und Antifonie, des Königs Schwefter, jene fehon er— 
wähnte Dame, verhindern das Aeußerſte. Der Kampf wird verfchoben ; 
Gawan ſoll aber doch etwas leiften dafür, daß ihm fein Leben gelaffen 
wird. Ein vother Ritter Hat den König abgeftochen und ihm Auffuchung 
des Grals geboten; diefe Aufgabe foll nun Gamwan übernehmen. Den- 
jelben vothen Ritter ließ der Dichter auch vor der Stabt der Obie 
mehrere treffliche Ritter abftechen, die dann auch den Gral hatten ſuchen 
und Condwiramur grüßen follen. Wer der Ritter gewejen ift, brauchen 
wir wol faum zu jagen, 

So lange hat fich der Dichter Gewalt angethan und feinen Helden 
verlafjen. Nun wendet er fich zu ihm zurüd. Die Aventiure, d. h. bie 
Mufe diefer Dichtung, klopft an fein Herz; da kann er’s nicht Laffen, 
nach Parzival zu fragen. Er erfährt, daß er lange weit umbergeftreift 
fei; ven Gral habe er noch nicht erlangt, aber nie habe ein Ritter fich 
gegen ihn im Sattel gehalten. Nun begegnet er zum dritten mal 
Sigunen. Wie fie bei dem Zufammentreffen vor der Gralburg den 
balfamirten Leichnam des Geliebten im Arme hielt, fo wohnt fie jet 
in einer laufe über feinem Grabe. Wieder erfennen fie jich nicht 
gleih; dann aber wechſeln fie freundliche Worte. Sigune wird von 
Cundrie ernährt; fie räth dem Parzival, zu verjuchen, ob er auf ihrer 
Spur zur Gralburg gelange. Das glüdt ihm zwar nicht; aber einen 
Grafritter trifft er, rennt mit ihn zufammen, gewinnt dabei ded Geg- 
ners Pferd und verliert fein eigenes. Dann begegnet er einem frommen 
Ritter, der mit feinem Weibe und feinen Töchtern wallfahrtet; denn 
es ijt Charfreitag. Er fordert den Parzival auf, desgleichen zu thun; 
ber lehnt e8 zwar ab; aber zum erften mal, da greifer Mund ihn an 
Gott mahnt, entjchließt er fich zu einem Gebete: Gott möge ihn felber 
führen, wie es zu feinem Beſten ſei; und damit legt er dem Pferde bie 
Zügel auf den Naden und gibt ihm die Sporen. Es trägt ihn zu 
feinem eigenen Oheim, dem Bruder des Anfortas wie ber Herzeloybe, 
dem Einfiebler Trevrizent. Was nun hier der Dichter alles anbringt 
von den Wundern des Grald und von ven Curen bes Anfortas; wie 
Dheim und Neffe lange freundlich verkehren, ehe Barzival, gebänpigt in 
feinem Troße durch die Milde und die Weisheit des Alten, feinen Na— 
men nennt, feine Schuld befennt und zur Demuth und zum Vertrauen 
auf die Gnade Gottes fich entfchließt: das hier ausführlich wiederzugeben, 
halten wir uns nicht für berechtigt. Wir ftimmen aber herzlich in bas 
Lob derer ein, welche biefem Theile der Dichtung mit bejonderm 
Intereffe wegen feiner reichen Ausbeute an mittelalterlihem Aberglau- 
ben, und mit befonderer Rührung wegen feiner pfhchologiſchen Tiefe 
zugethan find. 

Unfere Zwede aber geftatten uns, nun unfere Skizze vajcher zu 
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Ende zu bringen. Wieder wendet fich der Dichter zu Gawan und er- 
zählt ung, wie er einem Schönen Weite — Orgelufe ift ihr Name — huldigt, 
obwol fie ihm nur mit höhnifcher Verachtung zu lohnen fcheint. Als 
er ihr zu Ehren das Abenteuer des Wunderjchlojfes, obwol nicht ohne 
ichwere Wunden, beftanden hat, ſoll er ihr noch aus einem Wunder: 
garten einen Zweig pflüden. Da ftürzt er, iiber einen Waldbach jpren- 
gend, und nun verräth fich die verhohlene freundliche Gefinnung der 
Dame in ihrer Klage um den verloren Geglaubten. Sie führt ven Ritter 
nur in Schwere Abenteuer, um einen Helven zu finden, ber an einem 
Uebermüthigen, Gramoflanz heißt er, ihren Gemahl räche, welcher gegen 
jenen gefallen ift. Dem Sieger bietet fie ſich felbft als Preis, ver 
Kriemhild der Nibelungen ähnelnd, freilich ebenſo wie Keye entfernt 
dem Hagen. 

Gawan gewinnt den Preis, aber unblutig. Gramoflanz will vor 
großer Feitverfammlung die Sache ausgefochten wilfen, und fo wird bie 
TZafelrunde und es werden die Damen des Wunverjchloffes herbei- 
gerufen. Indem Gawan glaubt, ven Gramoflanz zu jehen, trifft er in 
früher Morgenftunde des Kampftages auf Parzival, und wanft jchon 
unter dejfen Streichen, als die Nennung feines Namens den Gegner in 
einen zärtlich bedauernoen Freund verwandelt. Am andern Morgen, 
nicht ohne Parzival’s Willen, trifft gleiches Schidjal den Gramoflan;. 
Nun vermittelt man den Streit durch Bermählungen; die Tafelrunde 
bringt dem Beſieger der beften zwei Ritter, die fie fennt, ihre begei— 
fterten Huldigungen; Frau Orgelufe küßt ihn als Wirthin, mit einiger 
Berlegenheit, denn einft ift ev auch ihr vorübergezogen und hat ihr zu 
Ehren drei oder vier Ritter abgeftochen; aber da fie fich als Preis ver- 
beißen hat für die Erlöfung ver Gefangenen im Wunverfchloffe, hat 
er entgegnet: er wolle nur die Gralburg erlöfen, und er habe daheim 
ein Weib, die fchöner fei al fie. Der Gedanke an dieſe ferne Geliebte 
iheucht Purzival weg aus dem Getümmel ver Feite und Hochzeiten. 
Aber er ift nicht weit fort, da führt ihm fein Schidjal den Bruder 
Veirefiz entgegen; die beiden meſſen fich, unbekannt wie fie einander 
find, und wenn Feirefiz nicht völlig befiegt wird, fo ift es nur Zufall; 
denn im entſcheidenden Augenblide zerbricht Parzival’s Klinge. Der 
ältefte Sohn Gahmuret’s ift natürlich zu wader, diefen Vortheil zu 
benußen; er fragt, wer denn ber fei, der ihm fo heiß gemacht wie nie 
ein Gegner zuvor; nun erkennen fich die Brüder; Parzival geleitet den 
Bruder aus dem Morgenlande zur Tafelrunde, und bort jtellt ſich bald 
Cundrie ein, diesmal, um denjenigen freundlich auf die Gralburg zu laden, 
den fie einft fo bitter gefchmäht hat wegen Verfchuldung an deren Be— 
wohnern. Nun heilt Anfortas; Condwiramur wird in die Arme bes 
Gemahls geleitet, dem fie Zwillingsfnaben mitbringt; als man auch 
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Sigunen auffucht, findet man fie tobt und legt fie zu dem Geliebten 
ins Grab. 

Zwei Heine Epifoden fchließen. Feirefiz fieht die ſchöne Repanfe de Foie 
(Schoye) und wird Chrift, oder was man haben will, um fie zu ge 
winnen. Der Dichter denkt mit heimlihem Stolz; an feinen Helven, 
ber um das Heiligthum lange Jahre fein fchönes Weib entbehrte; er 
benft jenes Hohen, indem er mit allem Behagen uns biefen Sclingel 
ihilvert, ver um eines fchönen Weibes willen das Heiligtum und was 
drum und dran hängen mag fich gefallen läßt. - 

Parzival’8 Sohn, Lohengrin, wird vom Gral einer fhönen Herzogin 
von Brabant gefendet, die einen Gemahl aus Gottes Hand haben und 
ihn nicht mit thörichten Augen felber wählen will. Aber fie ſoll nicht 
fragen, woher die Gottesgabe gekommen jei. Als fie das thut, führt 
der Schwan, der ihr in einer Barke den Geliebten gebracht, ihn auf 
Nimmerwiederfehen von dannen. Es ijt ein brohend erhobener Finger 
des Dichters gegen diejenigen, die etwa fagen möchten: „Es war aber 
doch Thorheit, daß Parzival nicht fragte. Es gibt auch Fälle, wo es 
Weisheit ift, nicht zu fragen! 


Nachdem wir fo unfere Lejer in die Lage verfegt haben, uns zu 
beauffichtigen, falls wir gefonnen fein follten, eigene Hirngefpinfte dem 
Dichter unterzufchieben, möchten wir zu erweijen fuchen, daß, wenn des 
Dichters Werk unbewuft ein Ausprud des Jünglingsgefühls im Volle 
war, wie Gervinus finnig jagt, doch auch ein ganz bewußter Plan 
befjelben ſich nachweiſen läßt. 

Es ift uns in dem Helden ein Proceß fittlicher Läuterung dargeſtellt, 
nachdem ſowol die Möglichkeit feiner Verſchuldung als die Nothiwen- 
bigfeit feiner endlichen Ausföhnung mit Gottheit und Schickſal uns in den 
erften Theilen der Dichtung Far gemacht worten find. Des tapferften 
Vaters, der treueften Mutter Sohn, wächſt Parzival in Waldes: 
einfamfeit auf. Von der Welt weiß er, ahnt er nichts; aber von einem 
allezeit hülfreichen Gotte und von einem ewig ungetreuen Wirthe ber 
Hölle tönen wunderbare Lehren in feine Kinderjeele. Da treten Ges 
ftalten aus der Welt, die ſich draußen bewegt, ftrablend in die feine; 
er zieht hinaus, ein rührend gehorfamer Sohn feiner Mutter. Der 
Unverzagte wird ganz ängftlich; der kindlich Befcheidene wird zudringlich, 
der Yüngling, ber um getödtete Vögel weinte, tödtet den Ither. Das 
ift freilich alles in befter Meinung gethan; aber es bringt andern zum 
Theil bitteres Leid, und wir erwarten, daß dem Helden nicht auf bie 
Dauer erjpart bleiben werde, was bie Oreftie als Beftimmung bes 
Menfhen verkündet: „Dur Dulden Weisheit.“ Gleichwol fcheint es 


Bon ©. Haebler. 469 


zuerft nicht jo. Die Lehren des Gurnamanz führen den Zögling ber 
Mutter leicht und freundlich in männlichere Auffaffungen des Lebens 
hinüber. Ein wohlgemeintes Zuviel in der Befolgung diejer Lehren 
beftraft fich auch nicht fogleich; die Schöne Braut geht dem Parzival 
nicht verloren, obgleich er nicht gefragt Hat. Aber endlich beginnt bie 
Schule des Lebens: er verfcherzt ven Gralthron durch fein Schweigen. 
Wundervoll zart find die fegten Scenen vor ber großen Verſchuldung. 
Sigune weift ihn zürnend weg, er erträgt e8 ohne Murren. Er be— 
gegnet Iefchuten, deren Glüd fein Ungeſchick geftört hat. Und er macht 
gut, was er verjchuldet Hat; das grobe offene Unrecht endet er durch 
den Stoß feiner Lanze, den heimlichen Groll durch fein freundlich be= 
rubigendes Wort. Dann überfällt ihn die Sehnſucht nach der fchönen 
verlaffenen Gemahlin, die er wieberzujehen jett nicht wagt. Endlich 
umringt ihn die Zafelrunde; König Artus bietet ehrenvolffte Genojjen- 
ichaft; aber mitten hinein kreiſcht aus häßlichftem Munde die häßlichſte 
Anklage. Da wird es dem Parzival zu viel. Gott hat fich nicht als 
der alfezeit Hülfreiche bewiejen, ben Herzeloyde gelehrt hat. Parzival 
zweifelt nicht etwa an jeinem Vorhandenſein; aber er wirft ihm ven 
Handſchuh Hin; er kündigt ihm den Gehorfam auf. 

Und nun eine Herrliche Inconfequenz großer Charaktere! Wie fehr 
fie auch geneigt fein mögen, über die Gottheit zu klagen wegen Thaten, 
in bie eine Uebermacht des Himmels fie geftürzt, im Innerften ſchämen 
fie jich doch der vemüthigen Nolle des Berleiteten; fie wollen am Ende 
doch ſelbſt die Thäter ihrer Thaten fein, und müßten fie dann auch 
bitterfte Sühne über fich nehmen. So vertheidigt in der antifen Tragödie 
ber rafende Herafles die Götter, obgleich fie ihm die Lyſſa gefendet 
haben, die ihn zur Ermordung der Gattin und ber Finder trieb. 
Und deshalb kann jene Tragödie fchwerlich aus dem Geifte des Euripides 
ftammen. So beftraft fih der Parzival, der fih von Gott losjagt 
und nur noch edeln Frauen Verehrung zollt, durch Entbehrung der 
Condwiramur. 

Aber wir fühlen, daß eine Verſöhnung folgen muß. Obwol der 
Dichter Losſagung von ſeinem Helden heuchelt, ſo ahnen wir doch, daß 
er Engel ihm wird fingen laſſen: „Wer immer- firebend ſich bemüht, 
den können wir erlöfen.” Könnten doch auch dem Parzival die Worte 
Fauſt's in ben Mund gelegt werben: „Werd' ich zum Augenblide fagen: 
verweile dich! du bift fo ſchön! — dann magft du mich in Feſſeln 
Ihlagen; dann will ich gern zu Grunde gehn.” Wolfram geht nicht 
völlig fo weit wie Goethe; er fagt nicht gerabezu, daß fich der Gral 
ertrogen laffe; aber daß der Himmel bdiefen braven Trogigen nicht 
haffen könne, das fteht ihm im innerfter Seele feſt. Auch das ijt ein 
uraltes, immer wiebderfehrendes Geheimniß, daß die frömmften Leute 
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nicht daran verzweifeln, ihrem Gott ein wenig Gewalt anthun zu fünnen. 
Sp zwang der fromme König Numa feinen Jupiter, Orakel zu geben, 
was freilich der plumpe Tullus nicht durfte nahahmen wollen. Und 
wenn unfere Rechtgläubigften das recht heidnifch finden wollen und ben 
Parzival und den Kauft recht feterifch, jo mahne ich daran, daß Putber 
jelbjt fich vermaß, das Yeben des Freundes dem Himmel durch Gebete 
abgezwungen zu haben. Es liegt eine Naivetät in folchen Auffafjungen, 
die man belächeln mag; ihr Grundgedanke aber ift ferngefund; es dünft 
uns nämlich der zu fein: daß zwifchen ven Abfichten der Weltleitung 
und dem beharrlichen Wollen einer redlichen Menjchenfeele fein wirklicher 
Widerfpruch fein fünne, der Gedanke, dem Goethe's Fauſt die Worte 
leiht: „Ein guter Menjch in feinem dunfeln Drange ijt fich des rechten 
Weges wohl bewußt“, Worte, die dort befanntlic) aus Gottes eigenem 
Munde tönen. 

So zeigt fih denn ein Bau, den man dramatijch nennen könnte, in 
dem Gedichte! Und warum jollte man fich wundern, daß eine Periode 
deutjcher Yiteratur, in der das Drama nicht zur Entfaltung fam, auf 
die epifche Poefie übertrug, was in der dramatifchen feinen Ausprud 
zu finden pflegt? Schon Hartmann's Dichtungen find in ihrem Grundriß 
fümmtlih dramatiſch, Darfiellungen von Schuld und Sühne, wenn 
auch natürlich in der Ausführung die erzählende Form jenen Charakter 
etwas verwifchte. 

Wie die Sühne erfolgt, nämlich ganz fchlicht, aber tief rührend, 
durch Freundeswort, welches den Troß in Demuth wandelt, das gebt 
ſchon aus unjerer Erzählung des Inhalts ver Dichtung hervor. Es 
bleibt nur noch übrig, darzulegen, wie fchön zu dieſem Hauptzwed der 
Dichtung ihr reicher Ausbau mitwirft. Wir wollen bejonders auf zwei 
Geftalten hinweijen, welche mit umendlicher Feinheit vom Dichter dazu 
benugt werben, in wirkſame Berhältniffe zu der Hauptgeftalt feiner 
großen Bilderreihe zu treten. Während Parzival um den Graf feine 
jchöne Gattin einfam harren läßt, da zieht Gawan zum Gottesgerichte. 
Gawan ijt edel und liebenswerth; aber er widerfteht dem Reize nicht, 
auf dem ernten Wege einem Kinde zu Liebe in ein Abenteuer fich ein— 
zulaffen; er widerfteht, angelangt am ernften Ziele, den lodenden Reizen 
einer reifern Schönheit nicht, ſodaß ein Schurfe nicht ohne einiges Recht 
fagen fann, er wolle die Tochter ihrer. Ehre berauben, wie er ven 
Bater des Pebens beraubt Habe, und dann fcheidet er, ebenfo leicht fich 
(öfend, wie er fchnell bereit war, fich zu binden. Verloren gehen darf 
freilich auch diefe Seele nicht. Dem Unwiderftehlichen wird doch eimmal 
ein Sieg ſchwer gemacht, als er die ſchöne Orgelufe trifft, und in ihren 
nicht leichten Prüfungen beweift er, daß auch er beftändig und getreu 
fein kann, und was ihn in legten Richtungen fehlt, das lernt er vielleicht 
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auch ein wenig in dieſer Schule. Und immer hinter dem glän— 
zenden Gewirr der Abenteuer dieſes Frohen geht Parzival's ernſte Ge— 
ftalt vorüber, ber die beſten Ritter aus dem Sattel wirft, damit alle 
Welt ihm helfe, den Gral zu fuchen, und damit es der harrenden 
Condwiramur nicht an Grüßen des Geliebten fehle. 

Die Gawan als Gegenbild, jo jteht wunderbar jchön, an Charakter 
ihm ganz gleich, in ihrem Lofe jehr verfchieden von ihm, dem Parzival 
Sigune gegenüber. Ihm wird um vieler Treue willen ein fünphaftes 
Wanfen vergeben; ihr kann die höchſte Treue nur mit der Wohlthat 
des Todes belohnt werden. Mehrmal führt fie der Dichter an feinem 
Helden vorüber. Zuerjt begegnet fie ihm, als er ins Leben tritt, dem 
fie, mit der frifch biutenden Leiche des Geliebten im Arme, den Rüden 
wenden will. Da nennt fie ihm feinen Namen, Das zweite mal be- 
gegnet er ihr, als er die Frage nicht gethan hat. Da entläßt fie ihn 
mit zürnendem Worte. Zuletzt findet er fie, nach langem grollendem 
Umberjchweifen, über dem Grabe des Geliebten als Einjiedlerin. Da 
fragt fie nicht mehr nach feiner Schuld, ſondern fie möchte ihm bie 
Wege -zu dem jchönen Ziele zeigen. Und wenn Cundriens Fährte ihn 
nicht zur Gralburg führt, jo Hat doch der wehmüthige, liebevolle 
Ton von Sigunens Stimme ihm die Wege zur Demuth gewiejen. 
Und als er nun alles gewonnen hat, was er erjehnen Fonnte, da 
vergißt er die Betrübte nicht; und er fann ihr doch Eins zu Liebe 
tun: er fann ihre entieelte Hülle zu der des Geliebten legen. So ijt 
denn die Parzivaldichtung ein Lied von der Treue, nicht ein jo gewaltiges 
wie das Lied von Kriemhildens, aber ein tief rührendes, finniges doch 
gewiß. Und in diefer Richtung will es auch lehrreich fein. Beſonders 
dem fchönen Gejchlechte ftellt der Dichter lauter Beiſpiele hin von 
rauen, die ohne Falſch fich bewähren, wenn auch die Welt fie verkennt, 
und damit die gute Lehre wirfe, jo verjpricht er durch den Ausgang 
feiner Epifoden reihen Lohn des Himmels, der meijt ſchon auf Erden 
auf die Edeln herniederträuft. So muß Belafane, die Rebliche, fich 
zwar belagern lafjen, weil man fie befchulpigt, eines ungeliebten Freiers 
ſich blutig entledigt zu haben; aber gerade dadurch wird ver befte Ritter ihr 
Gemahl. So muß Iefchute viel dulden von dem eiferfüchtigen Gatten; 
aber er jegt fie dann reuig in alle Rechte und Ehren ein, und es mag 
auch ihr zu gute fommen, daß er einen Stärkern fennen gelernt hat 
bei viefer Gelegenheit. So erwirbt e8 der Condwiramur bie Liebe 
Parcival’8, daß fie dem Mörder des Geliebten furchtlos ihre Hand 
verweigert, obgleih er mit Heeren fie übermächtig beprängt. Auch 
Dbiens Haß gegen Gawan ift heimliche Treue gegen den Mann, deſſen 
unbejcheidenes Werben fie zurechtgewiefen hat, ben fie aber doch heimlich 
im Herzen trägt. Und Orgelufe ift eigentlich eine Kriemhild, ein Weib, 
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das, Race für den erften Gatten fuchend, dem zweiten fich vermäßlt. 
Der Vergleich ift freilich nur auf Koften des Dichters zu machen: es ift 
baffelbe Motiv; aber Orgelufe gleicht der Kriemhild, wie die fünftliche 
Ruine eines Parks, die behagliche Gemächer bietet, dem zufammen- 
ftürzenden Gemäuer auf umftürmtem Felſen gleicht. Gleichwol entweiht 
der Dichter die ernfte Lehre von der Treue nicht fo, daß er verfchwiege, 
wie fie manchmal nur auf den Lohn im Denfeits zu hoffen hat: führt 
er ung doch Herzeloyde und Sigune vorüber. 


Die volksthümliche Einheit der Ureinwohner Italiens 
und die Einheit der Gegenwart. 
Bon 
Ferdinand Neigebaur. 


Ueber die Ureinwohner Italiens find viele gelehrte Werke gefchrie- 
ben worden, und die Ytaliener erfennen mit Achtung die gründlichen 
Forſchungen an, welche deutſche Gelehrte darüber veröffentlicht haben. 
Seitdem bei Parma und anderwärts jo merkwürdige Pfahlbauten auf- 
gefunden wurden, haben fich auch die Gelehrten Italiens den betreffenden 
Forfchungen mit erhöhtem Eifer zugewandt; das Hauptverbienft auf 
diefem Gebiete erwarb ſich der gründliche Gefchichtsforicher A-Balle, 
gegenwärtig Bibliothefar der Stadt Aleffandria, welcher vie bis— 
herigen Unterfuchungen über die Ureinwohner in Italien vor der ge— 
ſchichtlichen Zeit zufammengeftellt und Fritifcher Unterfuchung unterworfen 
hat. Er weift in ber vorausgefchicdten Einleitung zu feiner Gejchichte 
der Ligurier: „Desegno di una storia dei Liguri, di C. A- Valle.“ 
(Aleſſandria, Gazzotti) nah, daß von Dionyfius von Halifarnaf 
an 14 verjchievene Shiteme über bie Ureinwohner Italiens aufge- 
ftellt worden find; er beurtheilt fie alle unter Anführung der For- 
ihungen von Niebuhr, "Müller, Grotefend, Lepfius, Lucian Bonaparte, 
Michelet u. v. a. m., und fommt zu dem Endurtheil, daß feine einzige 
diefer Meinungen burchgreifend ſei, daß vielmehr die meiften fich jelbft 
widerſprechen. Dann fucht er überzeugend barzuthun: 1) daß das 
Bolt der Ligurier das in der vorgejchichtlichen Zeit im weſtlichen 
Europa am weiteften verbreitete Volk gewejen; 2) daß die Ligurier unter 
einer Menge verfchiedener Namen die Ureinwohner Italiens waren, 
aber auch fih nad Gallien und Spanien ausgedehnt hatten; 3) daß 
bereits vor der römifchen und hetrurifchen Eivilifation eine liguriſche 
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Civiliſation in Italien beftand; 4) daß die Ligurier von ber älteften 
bis zur jegigen Zeit ſtets das Gefühl ihrer Nationalität beibehalten 
haben; 5) daß die jeßigen volfsthümlichen Cinheitsbeftrebungen ver 
Italiener eine Rückkehr zum urjprünglichen gefchichtlihen Wefen ver 
Ligurier find. 

Der Berfafjer führt ferner aus, wie die anfängliche Eivilifation bei alfen 
alten Völkern ungefähr denſelben Weg verfolgte, wie vor der Zerftörung 
Zrojas faum von Einwanderungen in Italien die Rede fein. konnte, und 
Golonifirungen auf dem Seewege erft furze Zeit vor der Erbauung 
Roms ftattfanden. Er beweift, daß bie Yigurier und Umbrier 
ein und bafjelbe Volt waren, welches zuerjt die gebirgigen Theile 
Italiens bewohnte, daß aber die Bewohner der Apenninen gewöhnlich 
Umbrier, die der Alpen Yigurier genannt wurden. Zu den erjtern 
gehörten die Euganei, die Osci, Aurunci, Aufoni, Eunotri u. a. m., 
zu den Umbriern dagegen die Sabiner, Picener, Marjen, Maruccini, 
Samniti, Yucani, Ferentoni, Brugi u. a. m. Daß felbjt die Siculi und 
Sicani Ligurier waren, wird aus Strabo, Pauſanias, Thuchdides u. a. m. 
erhärtet. Zu den eingewanderten Völkern gehören die Hetrusfer, 
über deren Herlunft die .verfchiedenen Meinungen von Niebuhr, Müller, 
Grotefend, Leo, Abefen gegen Thierſch, Diefenbach, Lepfius ꝛc. ange- 
jogen werben. Mit außerordentlicher Sorgfalt verfucht unfer Autor die 
Grenzen der verjchiedenen ligurifchen Völker nach Angabe der Claſſiker 
zu bejtimmen. Bei der Darftellung dev Eultur ver ligurifchen Völ— 
fer bemerft er, fein Voll des Altertyums habe jo viele Feinde ge» 
babt wie die Ligurier; er citirt alle die römischen Schriftfteller von 
Cato bis Birgil an, welche diefes Volk verleumdeten, und er findet bie 
Urjache des Hafjes darin, daß eben die Ligurier, welche diefen Namen 
beibehielten, die am fehwerften zu befiegenden Feinde der Römer waren; 
jie trieben außer dem NAderbau auch Gewerbe, Induſtrie und Handel, 
und von der Bedeutung ihrer Schiffahrt gibt der berühmte Hafen zu 
Yuini Zeugnif. Was die Sprache der Pigurier betrifft, jo meint As-Valfe, 
im ganzen alten Italien fei diefelbe Sprache, nur in verfchiedenen Dias 
(eften, gefprochen werden, ſodaß auch die Römer feines Dolmetſchers be- 
durften; verjtanden doch die Römer die attelfanifchen Fabeln in dem 
osciichen Dialekte. 

Auf die nähere Darftellung der Verfaſſung der ligurifchen Bölfer 
folgt die Schilderung des Verfalls derſelben durch die Niederlaffungen 
der Hetrusfer und des Bundes der Yateiner. Durch das jchnelle 
Wachstum Noms wurden die Ligurier in Meittelitalien unterbrüdt, noch 
mehr geſchwächt durch die fünf Einfälle der Gallier. Die Aufzählung 
der Kriege der Römer gegen die Ligurier fängt mit dem erften Einfall 
der Gallier in Italien an; auch ergriffen fie gegen Rom Partei im 
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erfien Punifchen Kriege. Man darf behaupten, daß die Kämpfe ber 
Figurier mit den Römern erft mit dem 14. Negierungsjahre des Kaijers 
Auguft endeten. A⸗Valle gibt ein Verzeichniß von 22 Triumphen, 
welche die Römer in dem Zeitraume von mehr als 120 Jahren über bie 
Ligurier feierten, bis lettere das Scidjal der Römer theilten, und 
fchließt mit der Schilderung des Schickſals der Yigurier unter der rö— 
mifchen Oberherrſchaft. 

Daß Hr. A-Balle bedeutende Vorſtudien zu biefem umfaſſenden 
Werfe gemacht hat, kann man aus der Menge der von ibm jchon 
früher herausgegebenen Werke entnehmen. Er veröffentlichte unter 
andern eine allgemeine Gejchichte Italiens; eine Archäologie des chrift- 
lichen Mittelalters; Legenden aus ber italienifchen Gefchichte; eine Ge- 
fchichte der Stadt Aleffandria, welche von dem lombardifchen Städte 
bunbe zur Vertheidigung gegen Friedrich den Rothbart gegründet wurde, 
ferner eine Gefchichte des Wiederauflebens Italiens; eine Gejchichte von 
Piemont, ein Prachtwerf über das Haus Savoyen mit den Bilbnifjen 
der fämmtlichen Fürften; eine Gefchichte des italienischen Heldenmuths 
in 2ebensbefchreibungen; und die Fortfegung der Annalen des Chro- 
niften Schiavini bis auf die Jetztzeit. Außer. feinen gejchätten ge- 
Ihichtlihen Werfen hat dieſer fleißige Schriftjteller auch Trauerſpiele 
herausgegeben, von denen wir nur „Manfredo‘ erwähnen, dann ge 
Ihichtlihe Romane, wie „Rofalinda oder die Gründung Aleffandriens‘. 
Auch die Politik ift ihm nicht fremd geblieben, fein Werf über die Kirche 
und den Staat zeigt ebenfo wie feine Schrift über die Misbräude 
ber Geiftlichfeit (‚„„La santa bottega‘) feinen Freimuth, und das 
von ihm gegründete Wigblatt „Il Fischietto‘ ift unermüdlid im Aus- 
pfeifen aller Beftrebungen der NRüdfchrittspartei, obgleich es fchon 
lange in andere Hände überging, da Hr. A-Valle fih ganz den ge 
Ihichtlihen Forſchungen hingegeben hat. Ohne Frage hat er viel dazu 
beigetragen, den Geift zu beleben, ver die Einheit Italiens berbei- 
führte, und der in der Majorität des Parlaments lebendig ift. 

In der That ftellen die hier vertretenen 22 Millionen Italiener ein 
ganz anderes Verhältniß dar wie damals, als Metternich, den man 
jo lange für den erjten Staatsmann hielt, Italien für einen bloßen 
geographifchen Begriff erflärte und ein franzöfifcher Wit Italien ein 
Land der Todten nannte. Freilich find unendliche Opfer gebracht worben, 
wir bürfen unter den Tauſenden von Eingeferkerten und Hingerichteten 
nur an Silvio Pellico, an den Grafen Gonfalonieri, der Markgrafen 
Pallavieini, ven Baron Poerio und den Herzog von Caſtomediano er: 
innern (S. den „Italienifchen Bund und den deutfchen Fürftentag“ von 
I. 5. Neigebaur, (Bergfon, Leipzig, 1863). Trefflic hat eine geift- 
reiche Frau in der Schrift: „Il matrimonio ossia l’avvenire del Portugai 
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di Maria Rattazzi, nata principessa Bonaparte-Wyse, versione Italiana’ 
(Turin 1864) dieſe bereits erreichte Einheit des italienijchen Volks zu wür- 
digen verftanden, indem fie bei Gelegenheit der Heirath der Prinzeffin 
Pia, der Tochter des Königs von Italien, mit dem Könige Ludwig I. von 
Portugal auf die großen Fortfchritte aufmerffam macht, welche in ver 
neuejten Zeit ftattgefunden, und darauf binweift, daß auch die Iberiſche 
Halbinfel der volksthümlichen Einheit entgegengehe, jene noch durch 
iharfe Gegenfäge gefpaltene Halbinfel, wo Portugal ein conftitutionelfes 
Leben genießt, während in Spanien noch die legten Bourbons eg mit 
dem göttlichen Rechte des Papftes halten. Diefe Ehe ift eine Ehe des 
Fortſchritts, jagt die Verfafferin, denn feit infolge der großen Ideen von 
1789 die Völker ſich ſelbſt angehören, beachten fie bei fürftlichen Ver: 
bindungen den Vortheil, den fie davon zu erwarten haben; fie haben 
gelernt, daß fie nicht mehr bios als eine Mitgift der Fürftin ans 
gejehen werben dürfen, wie es bei dem Habsburger Haufe hieß: 
O felix, nube! Spanien ift nody weit zurüd, es ift, jagt die Verfaſſe— 
rin, für dies Land Feine Ausficht, bis e8 verftanden haben wird, daß 
die Macht der Kirche die. verderblichite aller Urſachen des Verfalls ift, 
denen ein Volk ausgefegt fein fan. Der lateinische Vollsſtamm beherrfcht 
den weftlichen Theil des Mittelmeers, aber Italien und Spanien 
waren die beiden Länder, welche am meiften durch Fremde heimgejucht 
wurden. Nun werden mit anerfennungswerther Gejchichtsfenntnig die 
Einfälle der Fremden in beiden Yündern vorgeführt und daraus her- 
geleitet, daß fih in Spanien der arabiiche Einfluß, in Italien der 
beidnifche und in Frankreich der chriftliche Einfluß am meiften geltend 
machen mußte; babei leidet aber Spanien an einem Weberfluß von 
800000 Evelleuten, die auf ihr göttliches Necht ftolz find. Daß ſich die Ver- 
hältnifje in Bortugal beffer geftalten mußten, wird ebenfalls aus der Ge- 
jchichte des Landes nachgewiejen. Aus Italien werden zwei Männer vor- 
geführt, welche auf die Erziehung des Volks zur Einheit mächtig ein- 
wirften, Savonarola, der zur Zeit der größten Verderbniß des Papit- 
thums das Volk zur Tugend und Freiheit erziehen wollte, und Macchivelf, 
welcher die Tyrannei predigte, um dadurch bie Einheit zu erreichen. 
Endlich wurde die große Franzöftfche Revolution die Lehrerin der Italiener. 
Aus dieſer gefchichtlihen Grundlage wird hergeleitet, daß die Spanier 
und Portugiefen, ihre Nationalfeindfchaft vergeffend, fih nähern werben, 
denn jett herrfchen die Fürften nicht mehr allein, fondern müſſen fich 
durch ihr Volk Fräftigen; da nun ber König von Portugal fich auf fein 
Volk ftüßt, fieht die Verfafferin voraus, daß auch die Iberiſche Halbinfel 
wie bie ber Apenninen ein einiges Neich werden dürfte. Da die Völker 
fich lieber verbinden als anfeinden, werden Italien, die Iberiſche Halbinfel 


und Frankreich eine mächtige Phalanx für das conftitutionelle Leben bilden. 
35 * 


476 Sächſiſche Sage und fähfifher Sang. 


Die Berfafferin diefes Buchs ift die Enfeltochter des freifinnigen 
Lucian Bonaparte, des Bruders von Napoleon I. Das Buch ift fran- 
zöfisch verfaßt und von dem Aovocaten Corghi in Turin ins Italieniſche 
überfegt worden. Derſelbe hat dabei die Yebensgefchichte diefer feltenen 
Frau vorausgefchidt, aus welcher wir erjehen, daß fie am 25. April 1835 
von Lätitia Bonaparte geboren ward, welche mit dem englijchen Ge 
fandten Wyſe in Athen verheirathet war. In Frankreich erzogen, wuchs 
fie in ver Gefellfchaft von Chateaubriand, Lamennais, Beranger und 
Victor Hugo auf: früh mit einem von Solms aus Deutjchland verbei- 
rathet, lebte fie zu Airsles-bains in Savoyen den Wifjenfchaften und 
Künften, und gab eine Zeitjchrift „Les Matinées d’Aix‘, heraus, in 
welcher ihre Gedichte und andere Aufſätze großen Beifall fanten. Cie 
fah ftets die gefcheiteften Gelehrten und Künftler tum fih und fand 
mit den bedeutenden Geiftern in Paris in Verbindung. Außerdem 
führte fie auf ihrem Privattheater felbftverfaßte Stücke trefflih auf, 
trieb Mufit und Malerei und verfaßte geiftreihe Werfe, von denen 
wir nur eine Bejchreibung von Nizza und den Noman „La renommee 
d’une femme“, erwähnen. Hr. Gorghi theilt, Briefe von Lamennais 
und Beranger mit, welche den jchriftitellerifchen Werth dieſer jeltenen 
Frau zu würdigen verftanden, die jet nach dem Tode ihres eriten 
Mannes mit dem bedeutenden Staatsmann Rattazzi verheirathet ill. 


Sächfifche Sage und fächfifcher Sana. 


E Schnellen. 


Durh Gothen und Vandalen war der römifche Koloß veruicte 
worden, der freilich zulett nur noch auf todten Füßen das Mittelmeer und 
Europa überjpannt hatte. Deutjche Völker, vie Longobarden, Franten 
und Sachſen, fchufen neue Reiche in Italien, Gallien, Deutjchland und 
Britannien, neben den Gothen in Spanien. Nur von Longobarden 
und Gothen fprechen die Alten, die Namen der Franken und Sadjen 
treten bei den römischen und griechischen Schriftftellern nicht auf. Es 
find indeß nichtsveftoweniger alte Namen, vie aber erft wieder aus ber 
Urzeit auftauchten, als die Erinnerungen der vereinten Stämme im An- 
bruch einer neuen großen Zeit lebendig wurden. 

Unter dem Namen „Angelfachfen‘ geht um 450 nach Chriſtus ein 
Theil des ſächſiſchen Volks nach Britannien, eingeladen von den Briten, 
welche nach dem Abzuge der römifchen Legionen die Einfälle nördlicher 


* 
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Völker nicht zurückzuweiſen vermochten. Bald aber erſcheinen die Angel— 
ſachſen als Herren des Landes, zu deſſen Schutz man ſie gerufen hatte, 
und ebenſo breiten die Sachſen in Deutſchland nach dem mit ihrer 
Hülfe durch die Franken bewirkten Sturz des Thüringerreichs ihre 
Herrſchaft von der Elbe bis zum Rhein aus. In England wird ihre 
Macht durch den normänniſchen Eroberer erſt im’ Jahre 1066, in 
Deutſchland ſchon durch Karl den Großen gebrochen, ohne daß jedoch 
hier wie dort der ſächſiſche Volkscharakter vernichtet werden konnte. 
Hat auch das Chriſtenthum, in England ſchon ſeit dem Fall des gewal— 
tigen Penda von Mercia in der Schlacht am Winward 656, des 
letzten Wodankämpfers, in Deutſchland ſeit Widukind's Belehrung durch 
Karl, vielfach eingegriffen, das Volk blieb trotz der Taufe daſſelbe und 
hielt ſeine Götter, Helden und Sänger werther als die Lehre der Neu— 
zeit. Wie eine ſtille Oppoſition ging der innere Widerwille des ſächſi— 
ſchen Volks gegen die aufgezwungene Lehre durch die Jahrhunderte, bis 
endlih der Sohn des ſächſiſchen Bergmanns, Luther, dieſes innere 
Gären zu einer That gegen die römische Hierarchie wachrief, einer 
That, welche, von Sachjen ausgehend, auch im verwandten Volk Britan- 
niens und weiter zündend, für die ganze Erde von höchiter Bedeu— 
tung wurde, 

Hatten -die Sachen als Gulturbringer ſchon vor dieſem Ereigniß 
den wendiſchen und preußifchen Djten bis nah Rußland Hinein mit 
Städten erfüllt, welche bis auf die Reformationszeit durch die Verbin- 
dung der Hanfa in echt ſächſiſchem Geift zufammengehaften wurden, fo 
dehnte fih nun diefer Geift der Vereinigung unaufhaltſam auch über 
die Dceane aus, zog Amerifa in feine Arme, fchloß das ferne Indien 
an fih und warb immer weiter jirebend ‚zulegt Eutveder und Eigen— 
thiimer aller Spigen der Erde, des Caplandes wie der auftralifchen 
Infeln. Das ift der fächfifche Geift in feiner Ausdehnung über bie 
Erde, nach einer Seite Hin und feweit er jedem befannt ift, feit jenem 
Tage, wo nach dem Bericht des füchfifchen Mönchs Widufind fein Volt 
einen Schos voll Erde im Yande Hadeln mit jeinen legten Schäten 
erwarb. 

Eine nicht geringere Macht weltbezwingenden Geiftes hat das ſäch— 
fifche Volk diefjeits und jenfeits durch feine Sänger und Sprecher geübt, 
auch das ift befannt. Wir dürften nur an Luther erinnern, den Sänger 
der Bibel in deutjchen, in fächfiichen Klängen, die feitvem die Sprache 
geworden, in der alle unfere Dichter fingen, alle unfere Großen 
iprechen und fchreiben, ob ihre Heimat an Weichjel over Rhein, an 
Elbe oder Donau liegt, oder noch weiter am Miffiffippi, in Califor: 
nien, Chili oder Neu-Südwales. In der Sprache des Sachſen Luther 
haben fie alle ihre gemeinfame Heimat, und wenn irgendetwas ben 
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Glauben an eine einſtige Einigung des zerriſſenen Vaterlandes zu be— 
leben im Stande iſt, ſo muß es die Sprache ſein, welche der Sohn 
der ſächſiſchen Berge geſchaffen und in ein Buch niedergelegt hat, das 
in jedem deutfchen Hauswefen zu finden ift, wenigftens über fur; oder 
lang zu finden fein wird, auch im ven fatholifhen Gauen. 

Aber vergeſſen wir nicht Luther's Nachfolger. Gedenken wir nur 
Klopſtock's, Lejfing’s auf dem Gebiet der einen Literatur und an bes 
legtern kritiſchen Geift fnüpfend Nitter’s und Grimm’s Thätigkeit nad 
ber andern Seite, Sachſen find fie bis ins tieffte Innerfte, und aus 
dieſem Innerſten heraus bildeten fie ihre umgeftaltende Kraft und 
Thätigfeit, die über die Grenzen Deutfchlands hinaus gewirkt hat 
gleich jener Luther's. 

Diefe Kraft muß im Volke ruhen. Ein folches Vol auf feinen 
erften Wegen zu verfolgen ift nicht nur intereffant, es wird geboten. 
Treten wir alfo in die Tage des Dunfels zurüd, zum Frühling ves 
Bolts, wo feine Keime fich für eine folche mächtige Geftaltung im Lichte 
vorbereiteten. 

Im Wefterwald wächſt ein Mocs mit langen Fäſerchen gleich einer 
Haarflechte und heißt „Hollezopf“; in Weſtfalen nennt man eine einzelne 
Tode, die fih vorn herausbrängt, „Holle“. In der Sage des ſäch— 
fiihen Volls fteht Frau Holle da als altes Mütterchen, doch auch ale 
Frau von einziger Schöne mit dem goldenen Haar ihres Bells, aber 
das Antlig verhüllt und eine zerzaufte Lode vorn auf der Stirn. Man 
hat gejagt, es zeige ihre Sturmnatur an. Bon einem Sturm fingt 
diefe einfame Lode allerdings, auch von einem wirflihen Sturm, ver 
grauenhaft in die Gejchichte der alten Menfchheit, auch ber Hollekinder, 
hereinbrach; aber noch ein anderer Sturm wählt in ihrem golpgelben 
Haar, ein Weh tieffter Art, daß ihre Kinder nämlich weichen mußten 
aus der alten Heimat im fernen Dfteu, weichen mußten troß ihrer 
Treue, troß ihrer Einigkeit, einer neuen trügerifchen Lehre, welche, nich 
bamit zufrieden, fie vertrieben zu haben, auf ihren Spuren nachwan- 
berte und weiter und weiter fie hinausſtieß. Hätte biefe Lehre die Zu- 
funft zu durchſchauen vermocht, fie würde nicht eher geruht haben, bit 
auch der letzte Sachſe vertilgt war, fie würde den Reſten nicht geftattet 
haben, wie die Sage erzählt, in die öde Fremde zu gehen. So aber 
fehrten die Enfel jener einft Verbannten, wenn auch auf einem Umwege 
um die ganze Erde, nach Jahrtauſenden wieder in bie Nähe wenigftene 
ber Väterheimat zurüd und gründeten ein englifches Reich am Himalaja. 

Welche Sage aber erzählt man denn von jener Auswanderung der 
Sachſen? wird mancher fragen, auch von denen, welche die Sagenwelt 
zu fennen meinen. Nur Geduld, wir kommen dahin. Man bat Frau 
Holle im Harzwald gejehen, wie fie in einem bodenlofen Eimer Waller 
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ben Berg hinauftrug — ein Bild des Negens, fagt bie trodene For- 
[hung und findet in dem lieblichen Kinderreim Beftätigung, wo es heißt: 
Mutter Gottes thut Wafler tragen 
Mit goldenen Kannen 
Aus dem goldenen Brünnel. 

Das ift der Brunnen eines gar wunderbaren Waſſers, das in ben 
Märchen der Bölfer als „Waſſer des Lebens‘ auftritt und nicht blos 
der himmlische Regen if. Dann weiter fingen bie Kinder: 

Da liegen viel brin. 

Sie legt fie auf Kiffen 
Und thut fie fchön wiegen 
Auf der goldenen Stiegen. 

Aus diefem Waſſer alfo fommen bie Kinder, die fchöne Saat ber 
Zufunft, und das muß wahrlich ein eigenes Waffer fein, das im Frau— 
Hollenteich (beim Meißner Heut) oder Brunnen der Spilla- Holle zc. 
rinnt. Die Gefchichte des dresbner „Queckbrunnens“ (Duidborns) 
beweift, wie ver Volfsglaube mächtig genug war, die Geiftlichfeit des 
Katholicismus mit fich fortzureißen, die freilich auch ihre Vortheile da- 
von hatte. Noch furz vor der Reformation wurbe eine neue Kapelle 
über dem Brunnen errichtet, Frau Holle war die heilige Jungfrau ge- 
worden. So fteht die Kapelle mit dem Storch noch heute in ber wils- 
drufer Vorftabt, wenn auch rejtaurirt und erweitert, doch ein Bild ur» 
alter Tage. Wie hier eine Kapelle, jo erhob ſich über ven Holle» 
brunnen der vorchriftlichen Zeit ein Baum, ein Birnbaum oder eine 
Eiche, eine Buche, auch ift Frau Holle wol die Frau von der Linde, 
die im Geldernſchen Frau Erka heißt, in Weftfalen Hirke. Und von 
biefem Baum kommen bie Kinder gleichfalls nach der Vollsſage, alte 
Bäume hießen „Braus-Hullen- Baum”. Frau Holle jah jelbft wie ein 
hohler Baum vom Rüden aus, von vorn aber wunderſchön, und wo 
fie weilte, war's „glockenhell“. 

Das ganze Sachſenland ift faft ein blühender Obftgarten, und wo 
Sachſen fich nieverließen, haben fie Obftbäume gepflanzt und gepflegt 
um ihre Gehöfte, an den Straßen, aber nirgends fieht man ihrer fo 
viele als im Sachſenlande. In der heiligen Zeit des Jahres, um 
Weihnachten aber rüttelt man die Bäumchen in Thüringen nachts mit 
dem Sprud: „Schlafe nicht, Bäumchen, Frau Holle kommt!“ Und 
biefe jegnende Geftalt, die Mutter ver jchönften Zufunftfaat, der Kinder, 
trägt Waffer bergan in einem bodenlofen Eimer. 

Gibt es wol ein fchöneres Bild für ein Volt, das nimmer müde, 
obwol ſtets vertrieben von dem Boden, wo es fih mühſam angebaut, 
immer wieder Waffer trug auf die Berge, in denen es fich von neuem 
fegte, ober fruchtbare Erde in feinem Gewand auf den Strand brachte, 
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wohin es kam, wie Wibufind von ihrer Landbefignahme in Hadeln er- 
zählt? Iſt es weiter wunderbar, daß aus biefem zähen nie ermüben- 
den Volf jene Squatterd hervorgingen, welche mit ewiger Unruhe, zu 
roden und zu cultiviren, bis in die äußerſten Waldgrenzen des Weſtens 
vordrangen? 

Frau Holle ift ihr Bild, feine Göttin, nur das Bild ihres blonden 
Volks mit all feinem Glauben, all feinem Gefeß, als feinem Wirken 
in Haus und Garten und Feld, aber auch mit all dem großen Web, 
das dieſes Sachjenvolf in fich über die Erde getragen hat. Was wun— 
der, und wenn es das friedlichite gewejen wäre, wenn es endlich zum 
Meſſer griff und es zur furchtbarsten Waffe machte, die ſeitdem nad 
dem Volke auch „Sachs“ genannt worden? Aber es war ein ftarkes, 
wehrhaftes Volf, hohen Ruhmes voll, ſchon in der fernen afiatifchen 
Heimat! „Herr von Sekſar und Maſenderan“, Heißt der blonde Sal, 
ver Markgraf von Iran. „Treuloſer Sekſi!“ jchilt fein Feind ven 
Helden der Berge, Ruftan, ein Name, den fpätere Zeiten in bie alte 
Suge trugen. Bon einem Bolf ver Safen am Aral» und Balfafchiee 
wiffen die alten Geographen, und im Namen der Sachen ift sak ver 
Stamm. „Sachſe“ ift nur eine andere Form für „Here“ hagedisse, 
in Schweben hugsa — das Schluß-s in sachs wie in hugsa iſt aus 
dem alten idisa, dem Namen der himmlischen Jungfrauen im Gefolge 
ver Holla, allein geblieben, wie hagedisse für „Hexe“ beweift. Hella 
zieht denn auch mit den Heren als ihrem Volk der Sage nad. Zu 
Weibern aber hatten ihre Feinde das Sachſenvolk geftempelt, zu zaube- 
rifhen Weibern, weil es ein uraltes Wiſſen in jich bewahrte, das 
Wiffen vom Wafler des Lebens und dem Kinderbaum, und dann, weil 
dieſes Volk das weibliche Princip als das erziehende nicht minder wie 
al8 das die Saat der Zufunft in ihrem Schos zeitigende hoch hin— 
ftellte. Darum wurden die Sachſen von einer neuen Sraftlehre, die 
das männliche Princip voranfegte, zu Weibern gemacht, zu Wald— 
weibern, die man verfolgen müſſe, zu zanberifchen Deren. Diefer 
Name aber ift, alfo auch der Name Sachſe, ein gar hoher heiliger 
Name, der mit dem Baum und dem Waffer in engjter Verbindung 
fteht; in allen Sprachen hat sag wie hag eine tiefe Bedeutung, die Be- 
deutung bes Geiftes, des Schauens, des Heiligen. 

Die Verfolgung der Sachen bis zu dem legten furchtbaren Kampfe, 
ber fie aus der alten Heimat trieb, erzählt zunächft Firdufi, der per- 
ſiſche Dichter des 11. Jahrhunderts, welcher die Sagen der Alten ſam— 
melte und verarbeitete; danı finden wir fie auch bei und. Wie 
Holla in Deutfchland, fo fteht Sal der Blonde, das Teufelsfind, aber 
doch der Hort Irans, des alten Lichtlandes vor der neuen Lehre, als 
Repräfentant des Volks von Sekſar da, durch viele Gefchlechter reichend 
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und zulegt mit dem Neften ausziehend. Das ift Frau Holle mit ihren 
Berg und Wald und Wieje wäfjernden Heimchen, Frau Hulora mit 
ihrem zwergiichen Bolf, im Süden Frau Bertha, auch Ute genannt, 
d. 5. die Alte. Ihre Zwerglein fingen im Emmenthal fo ſchön, als 
hörte man Engel, und ebenſo fingt Frau Hulda am Main nächtens 
eine jo wunderliebliche Weife, da man die Kinder warnt, dem Gange 
nachzugehen. Es ift aber ein Wehelied, das fie fingt — ein Lied, 
welches Herzen vor Wehmuth zu ſchmelzen vermag, und bie Kinder find 
fo mitleidig und leicht ergriffen. Fran Holle will das junge Gefchlecht 
gewinnen, aber einmal bei ihr, fehren fie nie in die Heimat wieder, 
heißt es — fie müffen bis zum Jüngſten Tage ziehen. 

Hierin liegt das Schidfal des vertriebenen Sachſenvolks. Ewige 
Wanderer mit und im ihrer Frau Holle, durchzogen fie die alte Erve 
bis in das deutſche Yand und weit darüber hinaus. Meinend fitt Frau 
Holle auf dem Stein, weinend die Jungfrau von Rendsburg, im äÄltern 
Sacdjenlande an der Oftfee, auf dem wilden Apfelbaum am Wege, 
und klagt um den verlorenen Gemahl. Der aber war ein großer 
Segner der Völker, ein Menſch, ven die andern zu ihrem König und 
Gott gemacht, das erjte Kind, welches aus dem Baum ftieg und feitdem 
ein Lehrer der Menjchen wurde. Als Irmin verehrten ihn die Sachen 
in Geftalt eines bloßen Baumftammes. Sein Hauptheiligtfum, ein 
Gehege mit dem Stamm inmitten, brach Karl der Große — im Osning 
bei Detmold — aber noch 1115, nach ver Schladht am Welfholz, in 
ber die Sachſen über Kaifer Heinrich V. fiegten, errichteten fie eine 
Säule mit einem gewappneten Manne, die nach ihrem alten Feldgefchrei 
„Jodute“ genannt warb. 

Diefes Jodute hat gewiß ſchon in Aſien geflungen — e8 tönte nur 
in höchfter Noth, wenn es galt, alles um fich zu verfammeln. Als der 
Herzog von Wolgaft im 15. Jahrhundert fich mit verrätheriſchen Bür- 
gern von Greifswald zur Ueberrumpelung der Stadt in Verbindung 
gejegt und zur Nachtzeit plöglich vor dem Thor erſchien, aber entdeckt 
wurde, rief Henning, ein Berwandter Rubenow's, des Gründers ber 
Univerfität, das „entfegliche Iodute’ durch die Gaffen. So mag es in 
jener Bertilgungsjchlacht zur letzten Sammlung, vielleicht um die Fahne, 
geheult worden fein: Wäpen to jodute! to jodute! 

Aber fie erlagen der Uebermacht. Unter einem Furchtbaren Sturm, 
welcher ſchon während der Schlacht ver Sage nach getobt hatte, zogen 
bie Reſte des Volks von Sekſar in die Fremde. Davon erzählt bie 
wirre Locke an Frau Holle’s Stirn, davon fingt ihr wehes Lied. Hinter 
ihr ber aber jagt Odin — das ift der Repräfentant der Gegner, bei 
Firdufi König Behmen — und fucht fie in wilder Jagd einzuholen. 
Sie heißt beim Volk auch Holzweible, Moosweibchen, Waldfrau, und 
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biefes lette fommt dem hagedisse am nädften, da hag aud die Be 
beutung Wald aufgenommen hat. 

In diefer Volksſage von Verfolgung der Walpfrau und mehrerer 
Waldfrauen — hexen, sachsen — durch den Wode, den wilden Yäger, 
ift aljo nicht, wie man annimmt, ein bloßer Sturm dargeftellt, fonbern 
das unglüdliche Gejchid des alten Sachjenvolfs liegt in ihr, das nad 
langer Wanderung endlich an der Oſtſee fich niederließ, im heutigen 
Holftein, wo der Römer Tacitus die Angeln und Schwertungen (Suar- 
dones), ein jächfifches Herzogsgefchlecht, neben andern Stämmen nennt, 
welche ſämmtlich eine weibliche Gottheit, Nerthus mit Namen, verehrten. 
Auch von dort noch mußten fie, den Dänen wahrjcheinlich oder ven 
Wenden, weichen und famen in das weftliche Elbland, um bier endlich 
Ruhe zu gewinnen. Nun athmeten fie auf. Wohl gab e8 noch ſchwere 
Kämpfe durchzumachen, ehe fie wieder zum Pfluge greifen, wieder ihre 
Bäume pflanzen, ihre Hollebrunnen einhegen konnten. Endlich aber 
waren fie die Herren bes Landes, von der Saale an, wo fie nadh ber 
Einnahme der thüringifchen Königsburg Scheidungen ihrem Irmin die 
erfte Säule errichteten, bis zum Main und zum Rheinthal Hin. Hier 
pflanzten fie num auch die Gefchichte ihres trüben Geſchicks ein, und es 
Hingt gar weh, was das Volk im Saalthal zwiſchen Bucher und 
Wilhelmsporf davon erzählt. Da kam's auf Perchtenabend zum Fähr- 
mann im Dorfe Altar, er folle zur Nacht zum Ufer kommen. Und als 
er an den Strom trat, fah er eine hohe ſchöne Frau vor fich, die war 
von weinenden Kindern umgeben, Bor ihr lag das Sinnbild des 
Segens treuer Arbeit, der Pflug. Sie heifchte Ueberfahrt von ihm für 
fih und ihre Kinder. Mit lautem Jammern um bie fchöne Heimat, 
bie fie wieder - verlaffen mußten, brängten fie in ven Kahn. Der 
Fährmann fchaffte fie auf das andere Ufer, und fie zogen weiter mit 
ihrem Pfluge. 

Und fo klingt es überall im ganzen Lande, aus dem Vollsmunde 
wie aus Berg und Wald. Ihr alter Segenskönig ift verfchwunden, bie 
fette Wiedergeburt jenes Knaben vom Baum ging in die Berge, 
der Key Kosru Firduſi's, der Tanhäufer ver alten Sachfen, welcher 
der Sage nach mit feinen Friegerifchen Jungfrauen (Idiſen) bis nad 
Aegypten zog. Er ift zum Barbaroffa geworden, ber im Kyffhäuſer 
fitt, zu Heinrich dem Finfler in den Teufelslöchern bei Jena. Lockende 
Mufif tönt überall, wie von Frau Holle's Fels fo aus der Luft, wenn 
fie mit ihren Kindern und Hunben vorüberzieht. 

Das ift auch ein wunderbares Hundegefchleht, das fie begleitet. 
Da hält im Yahre 1521 im Walde bei Altenftein, wo heut das Luther» 
denfmal an Stelle ver alten Buche fteht, zur Nachtzeit ein Ritter mit 
feinen Knechten. Er harrt Luthers, ber von Worms zurüdfehrt, um 
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ihn auf die Wartburg in Sicherheit zu bringen. Der war aber ein 
Nachkomme jener Hunde Frau Holle's und hieß Hans Hund von 
Wenkheim. Er war „Thürhüter“ bei ſeinem Herrn, dem Kurfürſten 
Friedrich dem Weiſen, und hatte ſchon im Jahre 1492 von ihm zur 
Belohnung treuer Dienfte Burg und Amt Altenftein erhalten. Im 
Jahre 1772 ftarb der letzte feines Gefchlechts; er ruht in der Kirche 
zu Schweina, neben Altenftein, bei feinen Vätern. 

Sieben Kinder, erzählt die Sage, hatte eine hohe Frau geboren — 
nach der querfurter Sage neun — in Einem Kindbette, und fie fürchtete 
den Verdacht der Untreue nach altem Glauben. Da befahl fie einer 
Dienerin, die Kinder zu ertränfen. Die aber begegnete auf dem Wege 
dem Bater der Kinder. Auf feine Frage, was fie trüge, antwortete fie, 
daß es junge Hunde wären. Der Herr ließ fie fich zeigen, unb bie 
Kinder wurden fo erhalten. Er ließ fie heimlich im Walde auferziehen, 
und fie wurden al® Herren von Hund die Ahnherren ver fieben Ge— 
ichlechter von Wenkheim, Kirchheim, Saulheim, Altengrotfau, Gronsfeld, 
Nüdenftein und Lauterbach. Dieſelbe Sage findet fich bei ven Lone 
gobarden: ihr großer Sagenkönig Lamichio geht aus dem Geſchlecht 
hervor. Bon Hunden, welche Landesgrenzen und heilige Stätten be- 
wachen, erzählen viele Völkerſagen Ajiens und Europas. Chineſiſche 
Berichte aus ältefter vorchriftlicher Zeit erwähnen eines Volks ver 
Hun⸗jo oder Hiongenu, welche Namen „Hunde“ over „lärmende Sklaven‘ 
bedeuten follen. Wir haben hier alſo ein Volk unter der Bezeichnung 
von Hunden, in Sachſen aber ein edles Gejchleht, das dieſen Namen 
noch beibehalten gleih den Hundingen nordiſcher Lieder, und einen 
dieſes Gefchlechts finden wir im Amt eines Thürhüters bei feinem ſäch— 
fifchen Fürften noch im 15. Jahrhundert. 

So lange alfo hat fih das alte Weſen des Volks als einftiger 
Grenzhüter bewahrt, wie Firdufi die Mannen von Selfar ald Schirm 
und Rüden Irans gegen das feindlihe Turan im DOften fchilvert. 
Auch der blonde Sal ward von feinem Vater ausgefegt, aber im Walbe 
erzogen zum Heil feines Landes, bis endlich die neue Lehre Fam und 
. bie einft fo treuen Hunde Frau Holle's hinaustrieb. Seitdem irrten 
fie durch Land und Luft — fie hatten feine Heimat mehr auf Erben. 
Auch das ift die Sage vom Sachſenvolk, das dennoch endlich eine 
Heimat fand, wenn auch viele aus ererbter Wanderluft weiter unb 
weiter zogen. 

„Sage“ und „Sung” — beides ruht im Namen der Sachen: 
sags, sahs; denn „Sang“ ift nur die Nafalforn von „Sage‘‘, wie 
im Lateiniſchen sac-ri und sancti, „Heilige‘, aber auch ſchon in 
„Verfluchte“ übergegangen, gleichfall8 beide Formen erfcheinen. Sage 
und Sang tönt denn auch durch das ganze Land bis hoch zum Broden 
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hinauf. Da fitt nach der Volksfage der alte heilige Spielmann nod 
auf dem Baum in der großen Feſtnacht des Volks und fpielt feinen 
Heren. Und alles das fangen einft die Mimen — fo nennt Widufind 
bie wandernden Sänger feines Volks, auf das er fo ftolz ift — fangen 
die Mimen am gaftlichen Herdfeuer, und das Volk hat es tief einge: 
prägt in fein Gedächtniß bis auf den Tag, da zwei göttinger Studenten 
durch feine Dörfer zogen und fich erzählen ließen von Frau Holle und 
ben Rabenbrüdern und von Schneewittchen und alle dem andern. Das 
waren die Gebrüder Grimm, reines Fraushollen-Blut, mit der alten 
Ihönen Milch genährt. Sie haben die Kinderbibel herausgegeben — 
ein echt deutjches Buch, ein Fundament für Geift und Gemüth und 
noch lange nicht genug erkannt in ihrem reichen Inhalt. Wahrlich, ein 
reiches Volk ift das Sachfenvolf troß allem Unglüd, das alte und neue 
Zeiten ihm gebracht — aber die Holle-Kinder find unfterblich. 


— — —— mn — — 


Gedichte 


von 


Auguſte Römer. 


1. Tirol. 


Du herrlich Schönes Land Tirol, 
Wie weh ift mir nad bir! 

Wie poht mein Herz fo ungeftüm, 
Noch einmal lächle mir! 

In deines Himmels Yetherblau 

Der fchroffe Fels fih träumend lehnt, 
Auf deiner blumenduft’gen Au’ 

Der Hirtenbub’ fih müßig dehnt. 

D, führte mich des Schickſals Hand 
Noch einmal ind Zirolerland! 


Hier über mir die Wolfe jagt, 
Berfinfternd Herz und Ginn; 

Tief unter deinem Feljenfamm 
Krieht fie erbärmlih hin. 

Und brüber hoch in ftolzem Kreis« 
Der Fittich deines Aars ſich ſchwingt, 
Und über blauer Gletſcher Eis 

Die flücht'ge Gemfe tanzend jpringt: 
Belebt ift felbft die Feljenwand 

Im lieblihen Tirolerland. 
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Die Stille hier erdrückt mich ſchier, 
Kein frohes Lied erichallt; 

Dort hält der Jäger feine Raſt 

Nur fingend ob dem Wald, 

Wie jodelt er ins Land hinein! 

Die Yuft trägt feinen hellen Sang 
Durch Wald und Wieſ' und Felsgeftein 
Das ganze liebe Yand entlang. 

Auf hohem Berg ich lauſchend ftand, 
Entzüdt von dir, Tirolerland! 


Wie pflüdt' ih da dein Edelweiß 

Auf ſchwindelnd fteifer Höh'! 

Wie duftig war dein Tannenreis, 

Wie fpiegelflar dein See! 

Wie riefelte in wilder Schlucht 
Melodiſch hin dein Silberquell, 

Und wenn das Wild ihn durftend fucht, 
Wie kracht' die Büchſe da fo ſchnell, — 
In Liebe bleib’ ich dir entbrannt, 

Du herrliches Tirolerland! 


2. Himmelſchlößchen. 
Lieb Himmelſchlößchen, was ſchauſt du, 
Gefangen im Glaſe, mich an? 
Du möchteſt wol gerne koſen 
Mit Lüftchen im Wieſenplan, 


Umſchmeichelt von Sonnenſtrahlen, 
Gelüßt von Tröpfchen Thau, 
Dich ſpiegeln in luſtigen Wellen 
Und ſterben auf duftiger Au'! 


Auch mir iſt's trüb ergangen, 
Und trüber kann's keinem ergehn: 
Von allem muß losgeriſſen, 

Auf dürrer Heide ich ſtehn; 


Und nimmer kann ich gedeihen, 
Muß in mir ſelber verglühn, 

Seit ich ſo weit von den Gründen, 
Wo Himmelſchlößchen blühn. 


3. Die einfame Kircht. 
Du einfame Kirhe auf fonniger Höh', 
Du trotzeſt fo fed dem Sturm 
Und blidft noch fo ſtolz in die Lande hinein 
Mit altem zerfallenem Thurm! 
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Mitleivig rankt fid) die Roſe dir 

Um die zerbrodhenen Eden, 

Rings um dich her in Bäumen und Gras 
Spielt Eichhorn und Iltis Verſtecken. 


Bermorfht und zerfault ift der Glodenftrang, 
BZerfallen die Meßgewande. 

Wo ift der Küfter? Der ruht ſich aus 

Dort Hinter der Mauer im Sande. 


Hier auf dem fteinernen Sockel hat 

Die Heilige Yungfrau geflanden; 
Barmberzig trank die Thränen der Stein, 
Die jhönem Aug’ fid) entwanden. 


Nun hat fie verloren ihr Jeſuskind 
Sanımt ihren fteinernen Armen — 
Die Einfalt auf Erden geftorben ift, 
Weß follte fie jest fi erbarmen ?* 


Es Inarren die Angeln, die Riegel, das Schloß, 
Bleich blidt der Mond durd die Planfen 

Der Thür, und leife im Windsgeräuſch 

Die Silberpappeln ſchwanken. 


Mo find die Frommen, die wanbelnd hier 
Ihr Gloria gefungen? 

Am Kirchhof huſchen nur Schatten einher, 
Die Piever find längſt verflungen! 


Id) aber habe mid heim gewandt, 

Es überlief mid wie Grauſen: 

Noch niden die Pappeln, id hör fie im Sturm 
An der einfamen Kirche jaufen. 
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Literatur und Kunſt. 


Zur Geſchichte der Hanfa. 


Nachdem der erfte Band der „Rügenfh-Pommerfhen Geſchich— 
ten aus fieben Sahrhunderten von Dtto Tod’ (Leipzig, Beit u. Comp.) 
uns die Infel Rügen und ihre Zuftände in dem Zeitpunfte geſchildert, wo 
fie durch Einverleibung in das däniſche Heid) zuerft in das große Getriebe der 
allgemeinen Geſchichte verwidelt wird; der zweite dann ein Bild entworfen 
von den beiden wichtigften Städten des alten Pommern, Stralfund und Greife- 
wald, in dem Jahrhundert ihrer Gründung und ihre erften Schidfale nach in- 
nen und aufen bargeftellt hatte bis dahin, wo fie als zwei wichtige Glieder 
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in ben großen norbbeutfhen Stäbtebund der Hanfa eintreten: führt uns 
ber eben erjchienene dritte Band mitten hinein in die großen Kämpfe, 
welche während des 14. Yahrhunderts zwijchen Dänemark und der Hanja 
ausgefohten wurden und in denen gerade Stralfund und Greifswald eine 
ganz befonder8 hervorragende Rolle fpielten. In ihm ftellt der Verfaſſer 
bar „die Zeit der vdeutjch = dänischen Kämpfe im 14. Jahrhundert 
bi8 zum Frieden von Stralfund 1370.” Hatte er jcdhon bei ven 
frähern Abtheilungen feines Werts das bisher bekannte Quellenmaterial 
duch Ausnutzung noch unerſchloſſener archivaliſcher Schätze zu ver: 
mehren geſucht, fo finden wir ganz beſonders in dieſer neuen Darſtel— 
lung eine große Anzahl bisher unbekannter Actenſtücke, vorzüglich des 
ftralfunder Rathsarchivs ausgebeutet, ſodaß der Ertrag diefer Arbeit na- 
mentlich für die ſtädtiſche Eultur- und Nechtögefhichte ein überaus reicher 
ift. Die wichtigſten der entweder neuaufgefundenen oder hier zum erften 
mal in eine den Anforderungen der heutigen Kritif entipredhende Form 
gebrachten Actenſtücke theilt ver Berfafler ihrem genauen Wortlaut nad in 
den Beilagen mit, unter denen ſich auch fehr ſchätzenswerthe Fritifche Unter: 
ſuchungen über mehrere Detailfragen finden, fo namentlich über die Spuren 
der eriten Anwendung des Schießpulvers im Norden Europas und eine 
Schilderung der Kriegsichiffe, wie fie im 14. Yahrhundert üblich waren. 
Die eigentlihe Darftellung felbft zerfällt in drei Abfchnitte. Im dem 
erften jchildert der BVerfaffer den erften großen Zufammenftoß der pommer- 
[hen Städte mit dem eroberungsluftigen Dänemarf. Die Schwäche Lü— 
beds zu Anfang des 14. Yahrhunderts und die glüdlid gelungene De— 
müthigung der einft mächtigen und ftolzen Städte Koftod und Wismar 
liegen König Erihd Menved von Dänemark hoffen, daß es ihm mit Stral- 
fund und Greifswald ebenfo glüden würde, zumal da er an dem beiben 
einft naheftehenven Fürften Wizlar von Rügen einen Bundesgenofjen fand 
und Stralſund durd innere Unruhen zeitweilig gefhwädht war. Entſchei— 
dend wurbe es nicht blos für den Ausgang dieſes Kampfes, fondern für 
die fernere Entwidelung der pommerfchen und der norbdeutfchen Berhält- 
niffe überhaupt, daß Stralfund, von allen Seiten durch übermädhtige 
Feinde bedroht und aufs ernftlichfte gefährdet, fih unter ven Schuß bes 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg ftellte: im Bunde mit ihm führte es 
den Kampf gegen die übermäcdtige unter König Erich Menved's Aegide ge- 
bildete Coalition glüdlih duch. Die Folge davon war, daß ſich die Yage der 
Stabt weſentlich befjerte, da der Fürft Wizlar von Rügen, durch Schaden Hug 
geworden, fie nun nicht mehr anfeindete, fondern im Gegentheil bemüht war, 
fie durch Oumftbezeigungen und Ertheilung von Privilegien möglichſt an 
fih zu feſſeln. In die nächftfolgende Zeit fällt daher die höchſte Blüte 
und Madtentfaltung Stralfunde, Ihr und der Schilderung des communa-= 
len, commerziellen und culturbiftorifchen Verhältniffe der mächtigen Stadt ift 
der zweite Abjchnitt des uns vorliegenden neuen Bandes ber „Rügenſch— 
Pommerſchen Geſchichten“ gewidmet. Namentlich geht der Verfaſſer näher 
ein auf die Ausbildung ber ſtädtiſchen Verfaffung während dieſer Epode und 
fchildert die mannihfahen Unruhen, welche die naturgemäße Entwidelung 
derfelben gewaltfam zu unterbreden drohten. Ebenſo behandelt er mit Ge— 
nauigfeit die Handelsbeziehungen Straljunds in biefer Zeit, die geſellſchaft— 
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lichen Berhältniffe, die weltlihen und geiftlihen Genoſſenſchaften ꝛc. Im 
diefelbe Zeit füllt dann die Erneuerung des Bundes mit Lübeck, durch 
welden Stralfund und die pommerjchen Städte überhaupt bald zu den wid: 
tigften Gliedern und eigentlihen Trägerinnen der Hanja werben. 

Wie fi) die um die Mitte des 14. Yahrhunderts vollendete bobe 
Machtentfaltung der Hanfa und damit namentlich auch Straljunds dann in 
neuen gewaltigen Kämpfen nad außen bethätigt, das ſchildert uns der Ver: 
faffer in dem dritten Abſchnitte. Mit dem Kegierungsantritt König Walde— 
mar’s IV. (1340) fam Dänemarf, nachdem es im Innern neu erftarft war, 
auf feine alten Eroberungsplane zurüd. Die anfangs von ihnen unter- 
baltenen freundfhaftlihen Beziehungen zu den Hanfaftädten ließ ber Kö— 
nig, als ihm der geeignete Zeitpunkt gekommen ſchien, plöglid fallen und 
begann feine Neindjeligfeiten mit dem erfolgreichen Ueberfall und ver Be 
jegung des für den Handel des Städtebundes befonders wichtigen Wishr. 
Es kam daher 1361 zum Kriege, in weldyem die durch die Greifswalder 
Goalition verbundenen Städte an Schweden und Norwegen Bundesgenofjen 
fanden. Ihren erſten glüdlihen Erfolgen aber wurde bald durd eine 
jhwere Niederlage zur See Einhalt gethan, und es fam dadurd im ben 
Bund Zwietradht und Uneinigfeit. Der infolge deſſen mit König Walde: 
mar IV. gejchlofjene Friede war, da derfelbe jeine Gewaltthätigkeiten bald 
ernenerte, nur von furzer Dauer. Die fo erneute und vergrößerte Gefahr 
führte zu einer feſtern Einigung der Städte und planmäßigern Organi: 
jation des ganzen Bundes, welcher dann in zwei Yeldzügen, 1368 und 1369, 
einen glänzenden Sieg erfoht und den däniſchen Webermuth aufs tieffte 
demüthigte. Der 1370 zu Stralfund gefchlofjene Friede erfannte die Hanfa 
aufs vollftändigfte an: Dänemark mußte allen feinen Anfprücen entjagen 
und ſich dem fiegreihen Städtebunde beugen, der damit auf, dem Gipfel 
feiner Macht angekommen ift. 

Gerade bis zu diefem Punkte hat der Berfaffer in dem vorliegenden 
neuen Bande die „Rügenſch-Pommerſchen Gefhichten‘ geführt. Möge er 
uns bald durch eine weitere Fortjegung des trefflihen Werks erfreuen, 
das fich ebenfo ſehr durch Gründlichkeit und kritiſche Genauigkeit der Fer- 
ihung wie dur Klarheit, Gewandtheit und Anfpruchslofigkeit der Darftel- 
lung auszeichnet, daher dem gelehrten Hiftorifer und dem gebildeten Freunde 
der Geſchichte gleih willfommen fein muß. H. P. 


Eine neue Bearbeitung Pascal’s, 


Man follte fih auf vem Wege ver Bildung feine einzelne Richtung ent- 
gehen laſſen, jelbft wenn der Tagesgeift davon ablenkt, denn jede wejentliche 
Bildnngsgeftalt hat ihr Recht und wird aud wieder zu ihrem Rechte ge 
langen. Der Realismus, lange vernadläffigt, hat gegenwärtig das ideale 
Element zurüdgebrängt, aber Ideen find überall in der Natur ausgeprägt, 
bewegen die Gefdichte, und audy im BVerborgenften weben die Mächte ver 
Geiſtes, welche die Menſchen vorwärts bringen. Diefe Betrahtungen drän 
gen fih uns auf, indem wir das folgende Werf in die Hand nehmen: 
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„Blaife Pascal’8 Gedanken über die Religion, nebft Briefen 
und Fragmenten verwandten Inhalte. Für die Gebildeten unferer Zeit 
bearbeitet von Dr. Friedrich Merfhmann.” (Halle, Berlag der Buchhant- 
ung des Waifenhaufes, 1865.) Pascal ift nur zum Theil myſtiſch, 
aber er ift ein gefunder, tiefer, ſcharfſinniger Myftiker, außerdem ein heller, 
mathematifcher Kopf, ein höchſt eigenthämlich gearteter Philofoph, wie man 
ſich denn bald überzeugt, daß er auf allen Gebieten nachgedacht und die er- 
folgreichften Beobadytungen angeftellt hat. Es ift jehr erfreulid, daß in 
einer Zeit, in der man alles aufzulöjen unternimmt, ob durd den mythi— 
ſchen Proceß oder die Chemie, ein berühmtes Werk in neuer Bearbeitung 
vorgeführt wird, welches das Zerſtreute fammeln, inneres, religiöſes 
Leben wieder weden, das Vorhandene beftätigen und weiter bauen 
dürfte. Anregend, gedanfenvoll, beruhigend, fühn und doch ſtets ungeſucht 
ift Das Bud, wo man es aufidlägt; es überrafht fogar durch die Neu- 
heit feiner Gefichtöpunfte, als bejter Beweis, daß das Echte nie veraltet. 
Der Verfaſſer gibt ſich uns in dreifacher Weife: im erften Theile mehr als 
Philofoph, wo er nur über die Hoheit und das Elend der Menſchen, über 
die Macht der Einbilvung und der Gewohnheit, Über Eigenliebe, über das 
Unendlihe und Enpliche, über das Al und das Nichts, über Gott die reich— 
ften Aufſchlüſſe darbringt. Er nimmt fchon jest einen Standpunft ein, wel- 
her dem Zweifel wie dem Pehrfage bei weitem überlegen ift. Im zweiten 
Theile ift es befonders der Echriftforfcher, der Bibelfundige, der Theolog, 
welder zu uns ſpricht, obwol ſich der Philofoph nirgends verleugnet, der 
den Gedanken aufs genauefte beftimmt, die Folgerungen aufs klarſte zieht, 
— wie denn aud hier, bei Pascal, die Mathematik bisweilen mit hereinfpielt, 
nie aber die Sache erſchwert, fondern fie erleichtert — und mit ſolchem Berfah- 
ren auch mwifjenfhaftliche Eleganz verbindet. Das Charakterbild oder viel- 
mehr die lebendige Geftalt Jeſu Chrifti wird Kapitel 8 vortrefflih zur Dar- 
jtellung gebracht, man vergleiche beſonders S. 271 — 275. „Aller Glanz 
finnliher Größe ift nichts für diejenigen‘, jagt Pascal, „welde in den 
Unterfuchungen des Geiftes leben‘; aber welche ganz andere Höhe, als berar- 
tige Forfhungen barzubieten vermögen, erreicht der Verfaffer eben da, wo 
er auf Ehriftus eingeht! Gegen das Ende bes zweiten Theils in den „Briefen“, 
„Fragmenten“, „Unterredungen“, „Vermiſchten Gedanken“ gefellt fi noch 
inniger dem Theologen der Denker, und wir erhalten Abſchnitte, in denen 
der Seelſorger, der Seelenkundige, der Menſchenkenner uns zur reinſten 
Weihe der Andacht erhebt, aber auch unſer Auge für die tiefſte Erfennt- 
niß ſchärft. „Die Belehrung des Sünders“ ift ſchon in der Weife, wie 
bier die Steigerung angelegt, durchgeführt, vollendet wird, ein Meifterftüd, 
Pascal kann zum Mufter dienen, wie man Gelehrſamkeit anzuwenden hat, 
wie man fie ald Mittel zu einem viel höhern Zwede benuten foll, wie 
man die gründliche Kenntniß des Buchftabens zu Gunften des Geiftes ver- 
werthet. Aus dem richtigen Verſtändniß des Abſchnitts: „Unterſchied des 
mathematifhen und des feinen Geiſtes“, wie fehr man anfangs ſtutzt, wird 
man die fruchtbarften Anwendungen gewinnen, und fid) viele merkwürdige 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und fonftigen Cultur daraus 
erflären. Unter dem „feinen Geiſte“ verftcht der Berfaffer jedenfalls einen, 
ver im Befige eines unmittelbar und überall mit Sicherheit verfahrennen 
1865. 39, 36 
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Spür- und Intuitivſinnes ſich befindet, wie dieſer ſtets gewiſſen dämoni— 
ſchen Naturen — im guten Sinne des Wortes — und dem Genie als 
ſolchem eigen iſt, im Gegenſatz der Vermittelung durch Beweisführung und 
Methode. Wie ſcharf unterſcheidend und geiſtreich Pascal als Kritiler iſt, 
belegt die Parallele zwiſchen Epiktet und Montaigne. Den Schluß des 
Ganzen bilden die „Vermiſchten Gedanken“. Einige ſogleich einleuchtend, 
vielfach im Leben erprobt, andere beſchäftigen höchſt angenehm und erfolg— 
reich den Gedankenreiz, indem fie dem weitern Nachdenken die werthvollſten 
Wahrheiten zuführen, wie man denn überhaupt hier Diamanten entdedt, 
die nur noch theilweife umfruftet find und die man befreien und burd 
Nachdenken fchleifen muß. Die Bearbeitung des Pascal'ſchen Buches ift 
zu loben, die Spradye ift fließend, nur felten ftößt ınan auf eine Undeut 
lichkeit. Wir wünfden, dem ausgezeichneten Product viele Käufer, denn 
ein ſolches Bud muß man befigen. A. J. 
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Aus London. 
‚Anfang September 1865. 

M.R. „Und bie Sonne verfendet glühenden Brand!“ Der Kalender 
aber will uns weismachen, der fühle ſchöne engliſche Herbft habe begonnen. 
Was die Nachkommen des feiften Sir John Falftaff bei diefer Temperatur 
leiden müffen, der mit Hamlet jeufzte: „O ſchmölze doch die allzu fefte Fleiſch!“ 
muß jeder Beichreibung fpotten. Ob wirklich, wie ein britifcher Profeflor 
foeben behauptet, die Erde der Sonne um die Kleinigfeit von 2 Mil- 
lionen Meilen näher gefommen, ſodaß nad) diefer Subtraction „nur nod 
93 Millionen englifhe Meilen Diftanz übrigbleiben, entzieht fi dem 
Urtheil der fhüchternen Paten. Glüclicherweife find Ferien und es gibt 
Seebäber in der Nähe, erhalten fie audy einen pifanten Beigefymad von 
Rifico infolge der Mittheilung eines franzöfiihen Seekapitäns, welder 19 
unzweidentige Haififhe nahe dem Eingange des Kanals la Manche gefangen 
haben will. Und er habe großen „Hunger“ unter den intereffanten Fremd— 
lingen wahrgenommen! „Saiſon“ eriftirt nicht. Wir haben das, was 
berliner Natives die „allerſauerſte Sauregurfengeit“, die Sranzofent „die 
große Stadelbeerzeit”, die Engländer die „season of the very smallest 
potatoes” (die Saifon der allerfleinften Kartoffeln) heißen. Die obern 
„Zehntauſend“ haben London verlaffen, die Parlamentsmänner fangen Fiſche, 
ſchießen Birkhühner in den Hodlanden feit dem 12. Auguft und Rebhühner 
jeit dem 1. September. Dies ift die ſtriete Jagdzeit. Sie fällt faft immer 
mit den Gerichtsferien zufanmen, die großmüthig den Employes bis im den 
Detober hinein verftattet werden. Nur die Criminalrichter haben die ſauerſten 
Tage gerade jegt. Und was nicht engliihe Verbreder an Stoff Liefern, 
thun die Ausländer! Bor allem die eingewanderten Schwindler. Schwinbel 
und wieder Schwindel! Es gibt zahllofe zweifelhafte Eriftenzen in Londen. 
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Das Ausland fpült feinen Abſchaum an dieſe Küfte, Leute, die „gefucht 
werben‘, „fociale Flüchtlinge” aller Farben, Leute, die andere fuchen, um 
fie zu rupfen, wahre Samiels darunter, die ſich einen Brillantring an bie 
Kralle fteden und auf die Promenade gehen; Leute, bie „ver einem 
Bankrott im Einfpänner und „nach“ demfelben Biere lang fahren, Gefinnungs- 
pöbel in Frad und Glace, oder auch im Flausrock. John Bull lieft zu— 
meift diefe Schwindelgefhichten mit Gufto, weil ihm kein Schade gefchieht, 
denn es find Ausländer, welche Ausländer zu Opfern erlefen. Darunter 
ift eine Sippe, deren Sünden nicht genug veröffentlicht werben können, 
weil ihre Opfer allen Klaffen angehören, politifhen und unpolitifchen Lefern. 
Sie ſuchte 15000 leihtgläubige Kunden und ſchickte 15000 Schwindelbriefe 
über Europa, Borfpiegelungen über in London angelangte Werthpadete 
enthaltend, behufs deren Weiterbeförderung den „fürforglihen Agenten‘ fo 
und fo viel an Gebüren und Auslagen „zuvor“ erftattet werden müßte. 
Trankreid) lag zu nahe — man reift in 10 Stunden von Paris nad) 
London, aber Spanien paßte, Portugal paßte, Italien paßte, dahin fluteten 
die. Lockſchreiben. Und wie mander arme Teufel in Deutfhland, von ber 
Nahricht über vermuthlihe Erbſchaftsdocumente gerührt, forgte vie letzten 
Thaler zufammen und fandte fie den Agenten nady London, oft mit einem 
wärmften Dankſchreiben praenumerando. Diefe liefen groß und Klein 
zur Ader und Hunderten bis aufs Herzblut. Sie plünderten alle möglichen 
Wohnungsanzeiger europäifcher Zunge, um die Adreſſen der Opfer benugen 
zu können. Ein Individuum fertigte allein 600 folder Betrugsbriefe aus. 
Da kamen Thalerſcheine, Guldenfheine, Wedel, Cheds, ſogar Poſtmarken, 
über Tauſende von Realen von allen Eden und Enden der Windrofe an bie 
„vielen“ Firmen, unter denen fich die Induftrieritter verftedten und einander 
Recommandation ausftellten. Ihre Comptoire waren Hinterftübchen von 
zehn verſchiedenen Quartieren Londons, und fie wechſelten die Logis alle 
Augenblide. Ihr Geſchäft war, befehwerte Briefe von den Hauswirthen ab» 
zuholen und bann zu verfchwinden. Die zuerft Verhafteten find ein Mon- 
jieur Jordan und eine Madame Jordan, er ein Franzofe, fie eine Eng- 
länderin. Er fol auch Mayard heißen. Im dieſem Falle nannte er fid 
„nur“: Rabulat & Compagnie, Dutton & Collins, Chriftie & Compagnie, 
Dampfmühlenbefiger; John Greeham & Compagnie, export and import 
merchants; Gerald Samfon & Compagnie, general agents; Rogers, Parrot 
& Compagnie, Kogerd & Compagnie, Smith & Compagnie, Fruchthändler; 
Simmonds & Morton, wiederum Dampfmühlenbefiger; John Rancon & 
Compagnie, Rigdon & Compagnie, 2. Jordan & Compagnie, Flint & 
Compagnie xc. Der vorfommende Titel „Öeneralagent in London“ ift 
ohnehin ein folder, den ich nach beftem Gewiſſen allen Landsleuten daheim 
als einen folhen bezeihnen muß, den e8 nie haben kann fidy dreimal 
vorzubuchftabiren, ehe man ihm in Eeſchäften „traut. Was die eine ber 
Firmen nicht leiftete, wurde mit der andern erreicht. Betrügeriſche Waaren- 
bezüge vollführte die eine, die andere beſchwindelte leihtgläubige Biſchöfe in 
Spanien und Deutihland, für die 3. B. „aus Brafilien“ ſchöne Sieben- 
jagen in trausitu angefommen fein follten. Cine andere Firma betrog 
durch Annoncen über Agentengeſuche im vielen deutſchen Zeitungen, mit 
Berheifungen großen Gehalts, Yeute aller Berufszweige, Kaufleute, Heine 
36 * 
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Beamte, Offiziere außer Dienften, um je 3 Pfd. St. Caution für ihre 
Ehrlichkeit in den künftigen Verbindungen mit der „ehrenwerthen‘ Firma 
X & X in London. Ya, die Unverſchämtheit ging jo weit, zuvor den Ge— 
prellten ihre guten Zeugniffe und refpectable Neferenzen abzuverlangen. 
Daß Monfienr Louis Yordan und Madame Angelina Yordan „allein“ 
diefe Brandfhagung Europas nicht geleitet haben können, liegt auf ber 
Hand. Aber no fahndet man vergeblid auf die Collegen, und aud auf 
die, weldye fo verführerifche „deutſche Briefe‘ fchreiben konnten. Ein Biſchef 
aus Hildesheim nennt in erfreutem Antwortichreiben den Abfender einen 
„wohlgeborenen Sohn“. Das Hoftete ihm 10 Pf. Et.! Das Gefhäft 
„blühte“ fchon feit zwei Fahren, denn fo alt und fo vergeblich find die hin 
und wieder in ber Preſſe aufgetaucdten Warnungen geweſen. Welch mit 
brauchtes Organifationstalent andererfeits, genug, um einen Golonieftaat 
damit auszuftatten und internationale Handelöverbindungen in Flor zu 
bringen! Und die Urheber, die Europa betrügen wollten, wanderten jelbit 
mit nur 18 Pfd. St. „Reſt“ in das Gefängnig! Die bei ihnen mit Be- 
ſchlag belegten Brieffchaften aus aller Herren Länder wiegen verjchiedene 
Gentner,. Dan hat 400 ausgefudht, um fie für das Gericht überſetzen zu 
laſſen. Es wird einem wehe ums Herz bei der Lektüre vieler, und man 
wird and) ingrimmig um bie in wielen andern zur Schau getragene gemwinn- 
lüfterne Speichellederei der Briefichreiber aus dem lieben Deutjchlant. 
Trauer und Berachtung wedfeln ab. Der „Hermann‘ bringt Auszüge 
aus einzelnen und jagt: „Wir treten ans Kranfenlager, in vie entbläfte 
Stube des abgeſetzten Beamten oder entlaffenen Dieners, in die arme Bauern: 
hütte, oder fehen aud) den Betrüger und Schwindler, der eine gute Gelegen- 
heit benugen will. Die verführerifhe «Anzeige» in ber einen Hand, vie 
Hand ber franfen Frau, des dahinfiehenden Kindes in der andern, findet 
der Arne plöglih einen Hoffnungsjchimmer. Der legte Groſchen mir 
zufammengebradyt, der lette Nod wird ins Pfandhaus getragen, um bat 
Porto zu erfhwingen. in dringend bittender, oft flehender Ton tenn 
zeichnet‘ die Briefe ꝛc. Selten währt die Correfpondenz diefer Bittfteller 
längere Zeit, ven Segenswünfdhen folgen bald auch Fluch- und Verdam 
mungsworte: «Gie haben mir das lette Geld geraubtv — «Haben Sie 
Gnade mit meinen Sindern», fleht ein anderer, dem bie Correfponden; 
5 Fl. gefoftet und der 35 zur «Gantion» geborgt hatte!" Doc gemug! 
‚ Ungern verweile ich bei viefem Elend und dieſen Gaunereien nad fosme- 
politiihem Maßſtabe. Über fein einziges Blatt in Deutſchland, ob groß 
oder flein, ob politiih oder unpolitiih, ob es in die Paläfte oder im die 
Hütten fommt, jollte darüber ſchweigen. Died muß der Verwendung eines 
fo großen Raumes für bdergleihen aud im „Deutſchen Mufeum‘ zur 
Entſchuldigung dienen. 

Die Engländer felbit erfreuen ſich der Ferienſtille. Nur im Welten, 
in Irland, das „weitlih vom Geſetz“ liegen fol, wie man bier fagt, fteigt 
eine Wolfe auf, wenn auch erft eine Hand groß. Die „Fenier“ in Irland 
werben „störend“. Die iviihen Blätter des Südens bringen Rapporte über 
deren militärische Erercitien au jedem Abend und bei Nacht in Golonnen 
von 3—5000 Mam als Borbereitung auf eine Rebellion. Sie haben 
gediente Sergeanten der amerifanifhen Armee, Irländer, zu Erercirmeiftern. 
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Da diefe Manöver ſchon feit zwei Jahren ſich ausdehnen, feien viele Tau- 
jende in die Taftif regulärer Truppenfürper eingeübt. „Sie manövriren 
freilich nur mit Stöden, aber die Waffen find irgendwo in Bereitſchaft.“ 
Die orangiftiihen Blätter des Nordens, wie der „Northern Whig“, haben 
zu laden aufgehört und begehren eim Einſchreiten der Regierung. Unter 
andern fagt der „Whig“: „Die Regierung kennt alle Führer, alle Gentren ꝛc. 
Es war immer jo wit iriſchen Rebellionen. Ihre erften Führer waren 
verkfeidvete Wölfe, die alles, was in einem Conclave geihah, fofort ber 
Regierung mittheilten. Eine iriſche Conſpiration ift ein Wettftreit zwiſchen 
den Confpiratoren, wer der erjte fein folle, die übrigen zu denunciren.“ 
Das klingt pikant. Aber die Sade ift nicht ganz fo. Im vorigen Jahre 
verhaftete man dreimal Fenier, aber der Richter mußte fie laufen laſſen, 
wobei er — allerdings unmweife — die Bemerkung machte, die Organifation 
diefer Societät habe es verjtanden, alles Spüren der Sicherheitsbehörden 
zunichte zu machen. Dieſe Organifation ift derjenigen der ci-devant 
Garbonari in mandem ähnlid — eine enorme Zahl von Gruppen, bie 
einander nicht kennen, als Gentren der großen Maffe, dabei aber ein Be- 
wahren de8 «Scheins größter Deffentlichfeit in Nebendingen».” 

Man vermuthet, die Regierung wolle fih vor einem Mislingen bes 
Fanges jchügen und erſt dann barunterfahren, wenn die Sache ganz 
fiher, d. h. feine Schlupflöcher im verzwidten Geſetzesſchematismus benußt 
werden können. Schon feit Monaten lenkte ich die Aufınerkfamfeit auf die 
Manöver der „Fenier“ in Irland, welde unter dem Namen „Brüder— 
ihaft von St.-Patrid‘ ihre Verzweigungen in England und Schottland 
haben. So leicht, wie die englifche Preſſe vorgibt es thun zu können, ift 
die Sache nicht zu mehmen. Was der „Senior“ der Fenier, Canıpbell, 
jüngft in Amerika äußerte: „Wir haben hundert Ströme und verbundene 
Seen in Irland, und mit Ausnahme des Shannon hat keinen derſelben 
englifches Kapital jhifjbar zu machen der Mühe werth gehalten; jo faun 
und ihre Flotte wenig anhaben, felbft mit dem Heinften Kriegsſchooner, 
wenn es zum Sampfe kommt“ — ift uun einmal vollfommen richtig. 
Berechnet man chnehin die Kleinheit der ftehenden Urmee Englands „va: 
heim‘ und ferner, daß "beinahe zwei Drittheile derfelben aus Irländern 
beftehen, ferner, daß die „Uniform‘ feineswegs in ſolchem Reſpeet wegen 
des „esprit de corps” fteht wie auf dem Continent, mo das Material 
der Armeen nicht aus denen befteht, die nicht? anderes mehr im Leben 
anzufangen wiſſen, Gefindel zum Theil, fo erſcheint eine Nebellion in Ir: 
laud niht ganz jo ungefährlich, als die „Zimes’ glauben machen will. Die 
Regierung verſchließt ſich auch der Harern Anfhanung nicht, und, wie eben 
aus Irland eingelaufene Depeſchen melden, hat fie, um die in Amerika 
bereits arrangirten Zuzlige abzufchneiden, Befehl gegeben, mehrere Kanonen— 
boote und zwei Kriegäfregatten an der iriſchen Weſtküſte vor Anfer gehen 
zu laſſen. Ebenſo wenig freilih, wie jemand die unverftändige Behand- 
fung Irlands von feiten der engliihen Parlamente billigen kann, wenn 
er feine Information nicht aus trüber englifher Duelle fhöpft, gibt es 
auch jemand, der an den Erfolg folder Rebellion glaubt. Aber heil: 
loſen Unfug, und das in großem Umfange anzurichten, find die Fenier in 
Irland auch ohne amerikaniſche Berftärkungen, die ſchon in kleinern 
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Paffagiertrupps anlangen, nur zu wohl im Stande. Das niedere Boll in 
England, das allein in London 700000 Iländer umfaßt, fympathifirt mit 
jenen Manövern mehr oder weniger. Uebrigens hat foeben eine parlamen: 
tarifche Commilfion — vom Datum vor der „Auflöfung“ — in einem 
erft jett veröffentlichten Rapport empfohlen, ven Yrländern „ein“ Geſetz 
über „Tenant-right” (Pächterrecht) gegenüber den „zweihundert“ Geſetzen 
zu Gunſten des Orundeigenthümers zukommen zu laffen. Dbiges ift eine 
der älteften Beſchwerden Irlands, die Gleichſtellung mit englifchen und 
ſchottiſchen Tenants verlangend. Allerdings find auch die legtern mur 
dur eine Art Gewohnheitsrecht gefhügt und erlangen zumeift von den 
einfichtigern Grundbeſitzern Entfhädigungen für ihre Auslagen an Ber: 
befjerungen der armen. Der irländifcdye Grundeigenthümer aber hat dieles 
Gewohnheitsrecht immer iguorirt, trog der Warnungen „agrariſcher Morde“. 
Und jo fam es in taufend Fällen vor, daß er einen Heinen Bächter von 
Haus und Hof trieb, jobald ihm ein Mehrgebot an Pacht von einen an 
dern gemacht worden. Dann erhielt jener Aermfte von ihm feinen Helle 
Entſchädigung, felbjt wo die von vemfelben vorgenommenen Berbeflerungen fein 
Heines Kapital verfhlungen und den Werth der Yarın verbreifacht hatten. 
Darum wird endlid vorgefhlagen, für Irland aus dem Modus des eng: 
lichen „ungefchriebenen” Gewohnheitsrechts ein „geſchriebenes“ Gejeg zu 
machen, Geſchieht dieſes, fo ift jeder künftigen Rebellion mehr als bie 
Hälfte ihres Bodens entzogen. Aber es wird hart halten, ehe die Whigs 
und Tories im Parlament, bei denen „unbeſchränkter Eigenwille dei 
Eigenthums“ eine Art Cultus geworden ift, ihr Botum für eine fo hu 
mane und politiſch-weiſe Mafregel geben werben, gewohnt wie fie fint, 
auch dergleichen allein als Object eine® „Freihandels“ nur nach der Falten 
Proportion von „Nachfrage und Bedarf” zu behandeln. Ginge died aud) 
wol mit dem Stüddhen Grund und Boden, fo geht es nicht mit bem 
irifchen Herzen, das fid) nun einmal mit einer oft rührenden Treue und 
Zähigfeit an das arme Feine Kartoffelland, weil es ja ein Stückchen von 
„old Ireland”, antlammert. Davon hat der fernlebende „Landlord“ jelten 
eine Ahnung, wenn er feine bezüglichen Decrete fällt, ohne deren grau: 
fame Tragweite zu ermeffen oder mehr zu fühlen als bei dem Abſchluß 
eines Gefhäfts auf neue Kaffeeforten. 

Der Räuberroman, den das PBublitum von Mr. Moens, Börfenmäller 
aus London und jüngft drei Monate lang Gefangener eine® modernen 
Fra Diavolo im Neapolitanifhen, das Recht haben will zu erwarten, 
fommt nod immer nicht zu Tage, obwol bie allgemeine Neugier auf den 
Fußzehen fteht. Mr. Moens, dem Schofe feiner Familie zurüdgegeben, 
bleibt einfilbig, wie aus Neapel gefhrieben wird. Man hält es für mög- 
ih, daß er „Urfehde“ habe ſchwören müffen, che ihn ver „Chef“ ber 
Bande entlief gegen Aushändigung von 20000 Dukaten Löfegeld. Dod 
gibt es aud ganz fonderlihe Zweifler. Es fällt auf, daß vie Zeitungen 
dem Erlöften in feitartifeln vorerzählen, wie jüngft ein englifher Phote— 
graph mit einer gleihen Räubergeſchichte feinen Verwandten und freunden 
50 Po. St. Reifefpefen abängftigte, ein Geld, das nie in Räuberhände 
gelangte, Solde Zweifler fennen die Keifelfarte von Neapel genau und 
erflären es für „ſeltſam“, daß ein vorfichtiger Bankier wie Hr. Moens, 
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gegen Räuber. gewarnt, forglos von der belebten Strafe abgewidyen und 
die unficherjte und notoriſch ödefte Gegend, von Päftum nad Eboli, zu einem 
unnöthigen Wageftüd von Epaziergang gewählt haben follte. „Wenn“ 
ihm da wirklih was pajfirte, jo könne er ſich ebenfo wenig verwundern, 
als wenn er, durch ein Diebsviertel von St.-Giles zu London promenirent, 
fein feidenes Tafchentuh ans der Hintertafhe hängen und fidh ftehlen ließe, 
Armer Meifter Moens! Muthmaßlich find obige etwas ſchnöde Winfe mur 
eine „ruse“, ein Pfiff, um ihm die Schilderung feiner „hundert Tage“ 
abzuquälen oder abzuärgern. Wahr, er verbanft den liberalen Geldbenteln 
jeiner Freunde feine Befreiung, und er jelbft hat Über die Wahrheit feiner 
Erlebniffe nur fo viel verlauten laffen, daß der Räuberchef felbft ihm beim 
Abſchiede einen ſchönen Ring „zum Andenken‘ verehrte und ſich audy nicht 
lumpen ließ, fondern ihm von feinem Löſegelde 20 blanke Napoleonder grof- 
müthig als PViaticum nah Neapel übergab. Was vie zweifelnden feit- 
artiffer am meiften erboft, ift die Höhe des Löſegelds, die bei italienischen 
Banditen alles „Herkommen“ überfteige, „denn für 7500 Pfd. St. künne 
man dort ein Dutzend Dörfer faufen. Die Schwierigkeit in ber Unter— 
drüdung der Brigandage werde der italienifchen Regierung wahrlid nicht 
dadurch erleichtert, daß reifeude Briten «Wolf! Wolf!» zu fchreien beliebten 
und das officielle und nichtofficielle England in Aufregung verfegten.“ 
Armer Mifter Moens! 


Uotiz;en. 


Das neue gefhichtlihe Luftfpiel von Guftav zu Putlig: „Um bie 
Krone“, welches bereits in Schwerin mit glänzennem, in Dresven mit 
mäßigem Erfolg zur Aufführung fan, wird auch nächſtens an dem berliner 
und wiener Hoftheater in Scene gehen. In Dresden wird die erfte Vor— 
ftellung des Winterabonnements „Otto IL.“ von Julius Mofen fein, 
ein rühmenswerther Act der Pietät gegen ben franfen Dichter, indem dieſe 
geihichtlihe Tragödie vor 25 Jahren zuerft am brespner Hoftheater zur 
Aufführung gefommen war, und als zweite Novität der Saiſon wird 
Rudolf Gottfhall’s „Katharina Howard” folgen. 





Ueber Karl Gutzkow's Befinden lauten die Nachrichten nody immer 
nicht günftiger, obwol die Anwefenheit feiner PLieblingstochter auf ihn er- 
heiternd und tröftlih wirft. Dept quält ihm oft die Angft, daß feine 
Werke ihm von andern ftreitig gemadt würden, namentlich hegt er dieſe 
Beforgnig in Betreff feines „Uriel Acoſta“. So fcheint der Kreis der 
Wahnideen, in dem ſich feine franfhaft erhiste Phantafie bewegt, Teines- 
wegs ein feftgefchlofjener zu fein. Die Wiffenfhaft der Seelenheiltunde hat 
zu entjcheiden, ob dieſe Thatſache mehr einer günftigen oder ungünftigen 
Prognofe Raum gibt. 


Anzeigen. 
Derfag von $. N. Brockhaus in Ceipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, kaufmänniſchen, techniſchen und politifchen 
Reden unft 
für höhere Bürger- und Nealichulen, fowie für Gewerb-, Handels:, Forft«, Berg-, 
Landwirthichaftsfchulen und andere technifche Lehranftalten. 
Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gräfe. 
Zweite Auflage, mit Rüdfiht auf bie neneften Beftimmungen über Maße, Gewichte, Münzen, Curö- 
notirungen ⁊e. umgearbeitet und vermehrt. 

Geh. 1 Thlr. 

Die Rechenaufgaben Gräfe's, des bekannten Directors der Realjchule in Bremen, 
find fo zahlreich, ſo verichiebenartig eingefleidet und fe mannichfachen Lebensverhälts 
siffen entnommen, daß fie dem Unterrichtsbedürfnig jeder Anftalt genügen. Das Bud 
fand daher bereits in vielen Schulen Gingang und wird in diefer umgearbeiteten, er- 
weiterten und berichtigteen zweiten Auflage gewiß zu noch größerer Verbreitung 
gelangen. 

: Die Refultate der Aufgabenfammlung (Breis 10 Nr.) find ebenfalls in zweiter 
Auflage erſchienen. 








Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Deutliche Meine der Gegenwart. „apmadstehrift zum Eonberfations-Xexikon. 


Neue Fol ge 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das fochen erfchienene neunte Heft enthält: 
Italien und ber projectirte — Sandeiävertrog. — Die le hate nomie I. 19. Jabr- 
bunderts. Cine Stubie von Rubolf — Sermann Shulse-Deli eußifcher Ab» 
geordneter. — Land und Leute 4 N Allauelländern, Zweiter Artikel. — — 
Ktrifen. Von Dr. X. Frans. — Per Genigirampf. — geuittetion Gekrolioge. Literatur. Theater. 
Erb: und Völferfunde, Medicinifches. Technologie), 
Monatlih ein Heft von 5 Bogen zum Preife von 6 Nor. 


Die bisher erjchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen angenommen werden, 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Geschichte der deutschen Boesie 


nach ihren antifen Elementen. 


Bon Carl Leo Cholevius. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 
Eriter Theil. Bon der hriftlih-römifhen Eultur des Mittelalter bie zu Wicland's 
franzöfifher Gräcität. 
Zweiter Theil. Bon ber Feſtſtellung des clafüfhen Ideals durh Winkelmann bis zur 
Auflöfung des Antiken in der efleftifhen Pocſit der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, der berühmte Wefthetifer, erflärte das Werf für eine höchſt 
wichtige, mit dem größten Fleiß und feinftem Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, 
die ihrer Darftellung halber aud das größere Publifum fefleln werde, Auch fonfl 
hat das Werf die günftigften Beurtheilungen erfahren. 











_ Verantwortlicher Nedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brod haus im Peipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfehrift für Fiteratur, Aunft und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert zur 








Erfärint —* Nr. 40. 5. October 1865. 





Das Dentfche Muſenm erjcheint in wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen, zu dem Preife von 12 Thlen. jährlich, 6 Thlen. halb: 
jährlih, 3 Thlen. vierteljährlid. Alle Buchhandlungen und Boftämter 
des In- und Auslandes nehmen Beitellungen an. 








Inhalt: Ueber Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg. Bon ®. Haebler II. — 
Literaturund Kunſt. Neue Iprifche Sebichte. (Heinel, Gedichte; v. Schuber, Gedichte; v. Loeper, 
Gedichte; Herrmann, Echoklänge aus Venuſia; Möfer, Gerichte.) Die Idee der Unſterblichkeit. 
(Quber, Die Idee der Unflerblichkeit.) — Gorrefponpenz. (Aus Neuyorf. Aus Frankfurt a, M.) — 
Notizen. — Anzeigen. 





Meber Wolfram von Efchenbach und Gottfried 
von Strasburg. 
Bon 
G. Haebler. 
"uL; 


Wenn man fi in das Ganze von Wolfram’ Dichtung fo verjenft 
bat, jo erfcheint ihre berüchtigte Einleitung, gegen die wegen ihrer 
Unverjtändlichkeit jchon Gottfried Gift und Galle jprudelte, als eine 
Dupverture, faum räthjelhafter als die des „Don Juan“ mit ihrer Ver- 
einigung von dröhnendem Geifterfchritt und jubelnvder Lebensluft. Viel— 
leicht verzeihen unjere Leſer, wenn wir fie ihnen noch vorüberführen. 

Der Dichter beginnt: „Iſt Zweifel” (d. h. Wanfelınuth) „des Herzens 
Nachbar, das muß der Seele jauer werden. Schmähliches und Löb— 
liches ift da, wo unverzagten Mannes Sinn gemifcht ijt wie Elfternfarbe. 
Ein ſolcher fann noch immer froh fein, denn an ihm Hat beides 
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Antheil: der Himmel und die Hölle. Der unſtete Geſelle bat vie 
jchwarze Farbe allein und wird auch zur Finfterniß fahren. Dagegen 
hält fih an die weiße ver Dann von beitändiger Gefinnung.” 

Was das im allgemeinen bedeute, ijt wol nicht jo übermäßig ſchwer 
zu verftehen. Wer aber ‚gelefen hat, was den Knaben Parzival feine 
Mutter lehrt, der wird das Bild von den Farben doch noch bedeutungs— 
voller finden. Ob ver Dichter bei denen, welche halb des Himmels 
und halb der Hölle find, an Parzival nicht mit gedacht habe, jcheint 
mir zweifelhaft. Gewiſſermaßen bricht PBarzival feine Treue, weil er 
feinem Lehnsherrn im Himmel feine geſchworen hat; ich möchte aber 
doch im ganzen glauben, daß nur die Herzelohden und Sigunen und 
Condwiramur der Dichtung nach der Meinung des Dichters ganz weiß 
find, während die Männer alle etwas eljterfarbig ſchillern, wie es ber 
gute Feirefiz, ſchwerlich ohne alle ſymboliſche Nebenbeveutung, Teib- 
haftig thut. | 

Der Dichter fährt fort: „Dies fliegende Gleichniß ift Unerfah— 
renen zu fchnell; fie können es nicht enträthjeln; denn es Fann vor 
ihnen berfliehen wie ein aufgefcheuchter Hafe: Zinn, auf die Rückſeite 
des Glaſes gelöthet, und der Traum des Blinden, die geben wol ein 
Antlitz; doch kann diefer trübe, Teichte Schein nicht dauern; fürmwahr, 
er macht furze Freude. Wer rauft mich, wo nie ein Haar wuchs, 
innen an meiner Hand? Der hat fehr nahe Griffe (vd. h. geführliche 
Ningerfniffe) gelernt! Spreche ich auch gewiffermaßen furchtſam, fo 
entjpricht das doch meiner reifen Einfiht. Will ih Treue finden, we 
fie fchwinvden fann wie Feuer im Brunnen und Thau vor der Sonne?“ 
Diefe Stelle dürfte die Fühnfte fein und dem Verſtändniß am meiften 
Hinderniffe bieten. Ich glaube, der erfte Sat bezieht ſich nicht auf das 
Borhergegangene, fondern auf das Folgende, und der Sinn ift ungefähr 
diefer: Ich will ein Räthſel aufgeben, das der Unerfahrene nicht wird 
Löjen können. Was ift wie Spiegelbild und Traum des Blinden ſchwan— 
fend und wenig werth? — Die Antwort joll fein: Untreue — Wer 
rauft mich in der hohlen Hand? — Antwort: Der Ungetreue, der uns 
fchädigt, indem er uns freundlich die Hand drüdt, der mit Händebrud 
uns verräth. Gegen einen folchen hilft nicht Muth; da ift vorfid- 
tiges Meiden höchſte Weisheit. 

E8 heißt nun weiter: „Auch kannte ich nie fo weiſen Mann, ber 
nicht gern Kunde haben möchte, welche Steuer dieſe Gefchichten begebren 
und was fie für gute Pehre bieten. Nun, fie laſſen jich’8 nicht ſauer 
werben, zu fliehen und zu jagen, zu weichen und wieberzufehren, zu 
tadeln und zu preifen. Wer dieſe Spiele alfe verfteht, an dem bat vie 
Weisheit wohlgethan, wer fich nicht verfigt, noch vergeht und auch 
ſonſt Befcheid weiß.‘ 


Bon ©. Haebler. 499 


Wer die Ueberjegungen von Simrod und San-Marte mit dem 
UÜrterte vergleicht, der müßte dieje Stelle für die fchwierigfte Halten; denn 
beide Ueberjeger haben jich in- umfchreibender Weile vom Wortlaute mehr 
als einmal entfernt. Den Ausdruck disiu maere überfegt San-Marte mit 
„diefe Sätze“, und Simrod umgeht ihn ganz. Mir jcheint nichts ande— 
red darunter verftanden werden zu können als, des Dichters Werf, von 
dem ein größerer oder Hleinerer Theil jchon befaunt und bejprochen ges 
wejen jein mag und das dem Dichter jedenfalls vollendet vorlag, als er 
biefes Vorwort ſchrieb. So aufgefaht, enthalten fie ein fröhliches Eigen- 
lob und bedeuten etwa Folgendes: Ich habe noch feinen gefehen, ver 
mit meiner Dichtung ganz allein fertig geworden wäre. Man möchte 
wiffen, wie fie eigentlich gefaßt und gewürdigt fein will, und was für 
gute Lehren fie bietet. Nun, am lehrreichem Inhalt fehlt es ihr nicht; 
nicht an Lob, noch an Rüge. — Und nım folgt dann wieder die Haupt- 
Ichre, die fie enthält, die Nüge der Untreue und fpäter das Lob ver 
Treue. Der Dichter fährt fort: 

„Baljchheit in der Freundjchaft fördert zur Hölfe und füllt wie Hagel 
auf hohe Würbdigfeit. Ihre Treue hat fo furzen Stachel, daß fie den 
dritten Biß nicht vergalt, als fie mit den Bremfen zum Walde flog.“ 
Der erſte Sat verfteht fich Leicht; der zweite mag wol auf eine 
damals allbefannte Fabel angefpielt haben, die aber, fo viel wir wiffen, 
nicht aufgefunden worden iſt. Nun heift e8 weiter: 

„Diefe mannichfahen Erörterungen betreffen aber nicht nur bie 
Männer. Auch den Frauen ftede ich dieſe Ziele. Die auf meinen 
Kath achten will, die ſoll wiffen, wohin fie ihren Preis und ihre Ehre 
wenden folle und wen ihre Liebe und Würde geben, damit ihre Keufch- 
heit und Treue jie nicht gereuen möge. Ich erflehe guten Frauen won 
Gott, daß rechtes Maß fie leite. Scham ift ein Schloß vor aller Sitte, 
Ich brauche größeres Heil nicht für fie zu erbeten. Die Faljche erwirbt 
falfches Lob. So beftindig, wie dünnes Eis ift, auf welches heiße 
Auguftfonne jcheint, jo bald vergeht ihr Ruhm Manches Weibes 
Schönheit ift weithin berühmt. Iſt ihr Herz aber das Gegentheil da— 
von, fo lobe ih das, wie ih in Gold gefaftes Glas loben würde. 
Das aber halte ich nicht für werthlos, wenn einer in unfcheinbares Meffing 
eblen Rubin ſetzt und feine ganze dichterijche Kraft daran wendet; und 
ſolchem edlen Rubine vergleiche ich den Sinn eines trefflichen Weibes. 
Wenn eine ihre Frauenpflichten vecht erfüllt, da werde ich nicht auf die 
Farbe jehen, noch auf das Dach des Herzens, das man fieht. Bit fie 
innerhalb der Bruft mafellos, fo joll hohes Lob ihr nicht fehlen.’ 

Die Tendenz diefer Worte ift Har. Schwierig ift nur Eine Stelle: 
ich enhän daz niht für Uhtiu dinc, ower in den kranken messine ic. 
Simrod nimmt das als Tadel gegen Dichter, die etwas dergleichen 
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thäten; aber dann bietet die Stelle weder den angekündigten Gegenfat 
gegen das Vorhergehende, noch läßt jich die nöthige Uebereinjtimmung 
mit dem Folgenden gewinnen. Wenn die Worte und all die Aventiure 
sin von Simrock ‚und alle feine rothe Gut‘, von San-Marte „und 
was du’ Koftbares magft beſitzen“ überfegt werden, fo fcheint ung Bei- 
bes weder aus dem Sprachgebrauche leicht erweisbar, noch mit dem, 
was zunächit jteht, vereinbar. Warum follte die aventiure nicht bier 
fein, was fie an der berühmten Stelle ift, wo der Dichter fie am fein 
Herz Hopfen läßt, nämlich die Muſe des ritterlichen Sängers! Cs ift 
offenbar eine Hindentung auf die Mohrenföniginnen Balafane und Sr 
cundille, welchen der Dichter fein warmes Lob gegeben hatte, was ihm 
vielleicht von manchen zwifchen weißen Wangen fchimmernden rotben 
Lippen getabelt worden war. Die Einleitung lautet dann weiter: 

„Wenn ich Frauen und Männer fo recht prüfen follte, wie ich es 
vermag, das würde zu weit führen. Nun hört die Art dieſer Dichtung! 
Sie fündet euch beides, Luft und Leid; Freude und Angſt iſt darin 
enthalten. Nun laßt es drei folche Leute geben, wie ich bin, und jeder 
beſonders befige gleiche Kunft wie ich; gleichwol müßte e8 wunderbar 
glüden, wenn fie euch fundthäten, was ich allein euch verkünden will. 
Es follte ihnen fauer werben!” 

Die Stelle, in der wir mit Simrod völlig im Cinflange zu ſein 
glauben, ift wol nicht fo zu nehmen, wie fie Sans Marte faht, ver fie 
nicht ohne Gewaltfamfeit als erneutes Selbjtlob des Dichters nimmt. 
Hier will er nicht fich felbjt preifen, fondern er fcheint mir im Gegen: 
theil fein eigenes Verdienſt zurüdzuftellen, indem er den Werth vejlen 
erhebt, was er zu bieten habe, eine Gefchichte, die er nicht erfunden 
hat, fondern, wie er gleich fagt, nur erneut. Es heißt nämlich weiter: 

„Ich will euch eine Gefchichte erneuen, die fündet von großer Treue, 
von weiblicher Weibesfitte und von Mannesmannheit, die fo grade war, 
daf fie niemals der Härte gegenüber fich beugte. Sein Herz trog ihn 
darin nicht: er Stahl; wo er zum Streite fam, da nahm feine Hand 
fiegreich manchen rühmlichen Preis: der Kühne, langſam Weiſe (ſpät 
erft zur Weisheit Gelangende), fo grüße ich meinen Helden! Der 
Frauenaugen Süße, die Sehnfucht weiblicher Herzen, vor allem Malel 
eine wahre Flucht! Den ich mir hierzu erforen habe, er ift jegt in 
meiner Gefchichte noch gar nicht geboren, er, dem diefe Dichtung zu 
eigen gehört und viel Wunderbares, was fih brin begibt.‘ 

Wir denfen, diefe Stelle fei nicht fo fchwer verftändlich, auch wen 
man Ausprüde, wie „eine Flucht vor Makel” für „ein Mann, ver 
den Heinften Mafel meidet“, nicht erft ängftlich umfchreibt. Wenn Sim- 
ro gibt „verfucht und weil’, fo ſcheint er gar nicht traecliche wis 
gelefen zu haben. Aber daß Wolfram feinen Helden als einen uns 
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anfündigt, dev ſpät erjt weife werde, ift doch zu jehr nicht nur über- 
einftimmend mit feiner Dichtung, fondern einer ihrer leitenden Gedan— 
fen, als daß man fich diefes Wort follte verloren gehen laſſen. Auch 
die Stelle, wo er Walifer und Baiern vergleicht und fagt, als bie 
Klügiten wären fie beide nicht berühmt, aber mannliche Wehrhaftigkeit 
jei ihnen nicht abzufprechen, ftimmt damit vortrefflich zufammen. Weit 
mehr aber müfjen wir San-Marte hier wegen allzufreier Uebertragung 
auf das ernjtlichjte tadeln. Nicht nur verſetzt er Worte von einer 
Stelle an die andere, ſondern aus dem traecliche wis fpinnt er volle 
jech8 Zeilen heraus. Wie fan fich ein Ueberfeger vermeffen, einen fo 
königlich reichen Geift, wie Wolfram ift, in diefer Weife befchenfen zu 
wollen! Und wenn das nothwendige Herablaffung zu den Schwachen 
fein foll, jo find wir der Anficht, daß folhe Säuglinge ven Wolfram 
überhaupt noch nicht genießen follten. 


Zriftan und Iſolde. 


Gegenüber dem Werke, das wir eben betrachteten, und meift auf ' 
feine Koften erhebt man Gottfried's „Triſtan und Iſolde“ als ein Werf, 
bejfen bezaubernde Anmuth, deſſen piychologifche Feinheit fogar zur 
Nahficht zwinge mit manchem von fittlichen Standpunkten Bedenklichen, 
das e8 freilich biete. 

Dieje Dichtung beginnt mit einer Einleitung, deren erfte 32 Zeilen 
Gervinus fo überſetzt: „Gedächte man ihrer nicht in Güte, von denen 
der Welt Gutes gefchieht, fo wäre alles, was Gutes gejchieht, jo gut 
wie nicht vorhanden. Wer, was der Gute in guter Abficht der Welt 
zugute thut, auders als in Güte aufnimmt, der thut unrecht. Mean 
tadelt wol vieles, was man doch gern mag, und bald ift einem bas 
wenige zu viel, und bald will man, was man nicht will. Es ziemt 
aber, das, deſſen man doch bebürftig ift, zu loben und fich wohl: 
gefallen zu laffen, was uns wohlgefallen joll. Theuer und werth ift 
der, der Gutes und Böſes unterfcheiden und jeden nach feinem Werthe 
beurtheilen fann. Ehre und Lob unterftügen die Kunft, die zu Lobe 
geſchaffen ift, die, wo ihr Preis und Ermunterung zutheil wird, man— 
nichfah aufblüht. Wem Ehre und Lob nicht wird, bas wird ung 
gleichgültig, Tieb aber, was geehrt wird und feines Lobes nicht ver— 
fuftig geht. Es find aber veren fo viele, die nun die Art oder bie 
Unart haben, das Gute übel, das Ueble gut zu deuten.‘ 

Wir find befcheiven genug, zu befennen, daß wir, obwol hier Zeile 
um Zeile, einzeln genommen, nicht fehwierig erjcheint, uns doch der 
fangen Rede furzen Sinn kaum zu enträthjeln vermögen. Es wird 
wol heißen follen: Liebe Lefer, lobt mich!, mit leifer Hindeutung 
darauf, daß auch er, der Dichter, dankbar allerlei nicht immer 
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Gelobtes, wie Unzucht und Ehebruch, vortrefflich finden wolle. Wen 
Gervinus fchreibt: „Wir haben hier die weichjten und feinften Gefin- 
nungen in Bezug auf das gejellige Leben, auf den menjchlichen, und, 
wenn man es jagen barf, auf ven literarijchen Verkehr“, jo betrachten 
wir fein „wenn man es jagen darf“ als eim jehr wichtiges Wort. Wir 
dächten, man bürfte folche Gefinnungen höchjtens die weichlichiten und 
elendeften nennen, aber bie feinjten roch wol nicht. Und was ihren 
breiten, unflaren Ausdruck anlangt, jo gleicht er wol der Ausprude 
weife, in welcher Spitbuben im Drama over Luftipiel mit unverdäch— 
tigen Worten über hängenswerthe Dinge fich verftändigen, aber er ilt 
wenig geeignet, gleich an ven Pforten der Dichtung Ehrfurcht vor vem 
Dichter oder Wohlgefallen an feiner Anmuth zu erweden. Das fieben: 
malige Klingeln mit dem Worte „gut“ in den erjten beiden Sägen it 
eine von den wunderbaren Künften Gottfried’s. Ein ähnliches poetijches 
Kunſtſtück im letten Sate hat Gervinus an die Erde fallen laffen, mit 
einer Sleichgültigfeit, die fich mit fo warmer Bewunderung gar nidt 
wohl verträgt. Er überjett leichthin: „Es gibt viele, welche vie Art 
oder Unart haben’, Gottfried beginnt in der erjten Zeile: Ir ist so 
vil, die des nu pflegent, und fchließt dann in der vierten: die pflegent 
niht, si wider pflegent. Die Einleitung verfündet dann, daß bie 
Leſer eine Liebesgefchichte erwarten. Der Dichter kann nicht umhin, 
diejenigen verehrungswürbigen Glieder feines Publifums, „die nur in 
Freuden wollen fchweben‘, d. h. die Ahnen derer, die heute nur Polen 
im Theater fehen wollen, auf einigen Schmerz vorzubereiten. Nachdem 
er ihnen, verbindlich gegen jedermann, gewünſcht hat: „die laſſ' and 
Gott mit Freuden leben!’’ bittet er fie dringend, etwas Liebesleid dech 
freundlichft in den Kauf nehmen zu wollen, und endlich fchließt dies 
ſchöne Document mit den Worten: „Ich will euch wol berichten vom 
edlen Schnfüchtigen, die reine Sehnſucht wohl bewiejen; ein Sehnjüd- 
tiger und eine Sehnfüchtige, ein Mann, ein Weib, ein Weib, ei 
Mann, Zriftan, Bolt, Iſolt, Triſtan. 

Daß diefem Manne der gedankenvolle Wolfram ein „Finder "wißber 
Märe“ erichien, und daß er „fich nicht die Muße nehmen weile, die 
Stoffen dazu in Schwarzen Büchern zu fuchen‘‘, wie er wegwerfend jayt, 
das begreift fich leicht. Warum man eines Mannes Kümmerlidkeit 
ichs Jahrhunderte fpäter noch verherriichen laſſen follte, ver bei Leb⸗ 
zeiten gegen Befjere jo frech war, das fünnen wir nicht abjehen. Aber 
nicht deshalb verfuchen wir das hohle Wortgeflingel feiner trivialen 
Vorrede an den Pranger zu ftellen, weil wir fie neben Wolfram’s Ein 
leitung ftellen, ſondern weil wir ver fchlichten Einleitung der „Metamor: 
phojen‘ gevenfen und der finnigen Weiſe, in der Arioft feine Gelängt 
zu beginnen pflegt. Wir find wahrhaftig geneigt, dem Dichter einigen 
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Leichtfinn nach zujehen, wenn er ihn durch Anmuth zu aden weiß; aber 
neben einem Inhalt, dem alle fittlihe Würde fehlt, Bine Form zu 
dulden, in der Fümmerliche Künfte fi auf das anmaflichite breit 
machen, das find wir nicht gejonnen, folange wir noch Zunge oder 
Feder zum Protefte rühren fönnen. 


Aber der Vorhang rolle empor uud zeige die Scenen des gefeierten 
Werkes! 

In Parmenie lebt Riwalin, er befriegt feinen Lehnsherrn Morgan, 
befiegt ihn und geht dann zu König Marke, an deſſen Hofe er ſich als 
ftattlichjter Ritter erweilt und die Liebe der Schweiter des Königs, der 
Ihönen Blancheflur, gewinnt, Als er, für Marke ftreitend, lebens— 
gefährliche Wunden erhalten Hat, fehleicht diefe verkleidet zu ihm, und 
es geichieht ein Unglück. Bald darauf fällt ihm Morgan ins Land; 
als er heimzieht, bittet ihn Blancheflur um Gottes willen, er jolle fie 
ja mitnehmen, denn in Cornwall fei ihres Bleibens nicht. Riwalin 
nimmt fie mit, macht die erwähnte Voreiligfeit durch Vermählung gut, 
und fällt gegen Morgan. Blancheflur ftirbt bald darauf im SKinbbett; 
ben kleinen Sohn gibt der treue Maſchall Rual für den feinen aus und 
nennt ihn Triſtan. 

„Sein Held wird geboren von einem Verführer und einer Ber: 
führten‘, jagt Gervinus. Das hätte doch noch Sinn, wenn es nur 
wahr wäre! Aber dieſer Riwalin iſt erjtens ein jo grundehrlicher 
Menſch, wie nur einer denkbar fein mag, und warum er, ber befte 
Nitter an König Marke's Hofe, ein Mann, der fait Todwunden in 
König Marke's Kriegen empfängt, König Marke's Schweiter — es 
ift nicht etiwa feine Tochter, feine Erbin! — nicht foll heirathen bürfen, 
das liegt jenjeit aller menfchlichen Einficht. Alſo erjtens it Riwalin 
fein Berführer; zweitens denkt Gottfried nicht daran, ihn zu fo etwas 
Strafbarem machen zu wollen. Ueber deu Fall, dag er Morgan an 
greift, windet er fich eine Seite lang in fchweren Bedenken, und wäh: 
rend ein mittelmäßiger Dichter felbit eine Mlotivirung dafür erfunden 
haben würde, erklärt er jchließlich blos, daß er fich mit der Sade 
nicht zu helfen weiß. Der Dichter, der fpäter Kamele verjchludt, 
jeiht hier noch Müden. Warum gehen nun aber die Dinge nicht ihren 
geraden Gang? Man erkennt das leicht. Liebe edler Damen durch 
wadere That zu gewinnen, das war ein bagewejenes Motiv. Man 
wollte BPilanteres; Liebeshändel mußten etwas lüſterner verlaufen. 
Gottfried wäre eigentlich auch gern etwas unanftändig; aber er fann es 
aus eigenen Mitteln nicht beſchaffen. Wie das Unglück gefchehen ift, da 
jegt er fich ans Bett, bedenkt, ob folche Alteration dem guten Riwalin 
nicht ſehr ungefund fein wird, und erhebt fid) Durch Fromme Betrachtungen. 
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Wer’s nicht glaubt, der höre! „Auch war er von dem Weibe und von 
der Minne beta todt. Hätte Gott ihm nicht aus ver Noth geholfen, 
er hätte nie genefen fünnen. So genas er; denn es follte fein.“ Mit 
feinen Künften verherrlicht er diefe Liebe dann noch folgendermaßen: 
„So war er fie, und fie war er; er war ber Ihre, fie war fein; 
wo Blandeflur, da Riwalin; wo Riwalin, da Blancheflur; wo beide, 
da treue, liebe Engel (leal amur).“ Ich hoffe, das „ein Mann, ein 
Weib, ein Weib ein Mann; Trijtan, Djolt, Iſolt, Triſtan“ ift noch im 
Gedächtniß, um zugleich ven Reichthum des Sängers zu fennzeichnen, 
der mit jolchen Effecten fich jo vafch wiederholen muß. 


Nachdem Rual's Gemahlin bis zum jiebenten Jahre Triſtan's Er: 
ziehung bejorgt hat, wird er bis zum vierzehnten ins Ausland geichidt, 
aus dem er als Inbegriff aller Kunſt und Weisheit zurüdfehrt. Darauf 
entführen ihn norwegifche Kaufleute, welche die Gerechtigfeit des Him- 
mels durch Seefturm zwingt, ihn an der Küſte von Cornwall auszu— 
jegen. Er trifft dort in der Dede zuerft zwei Pilger, denen er fagt, dat 
er fih von einer Iagdgefellichaft verirrt habe, deren Hörner er ver 
nimmt; dieſer Jagdgeſellſchaft berichtet er dann wieder, daf er eines 
Kaufmanns Sohn ſei, imponixt ihr unſaglich durch Jägerroutine, und 
wird zu Marfe mitgenommen, bei dem er bald zu höchfter Gunft ge 
langt, befonders auch wegen feiner fprachlichen und mufifalifchen Er- 
rungenschaften. Indeſſen macht fi Rual auf, nach dem verlorenen 
Zögling zu fuchen. Er fucht Hinten tief in Irland und Norwegen, bie 
er jein ganzes Geld verzehrt hat und fogar etwas abgelappt ausfieht; 
dann begegnet er denfelben beiden Pilgern, die Triftan zuerft getroffen 
hat, und die bringen ihn auf die rechte Fährte. Darauf fagt er dem 
König Marke, daß Zriftan fein Neffe fei; Marke freut fich unfaglich und 
gibt ihm den Ritterſchlag. Da hier Gottfried nicht mit Feſtſchilde— 
rungen läftig werden will, jo fagt ev: Muth, Gut, Gewandiheit und 
höfiiher Sinn hätten den Triftan ausgerüftet, und macht eine kleine 
Excurſion über die Peiftungen feiner Vorgänger, in welcher er Hart 
mann und Walther und andere höchlich lobt, und dem Wolfram, ohne 
ihn zu nennen, andeutet, daß er nicht wagen möge, fich neben einen 
Dann wie Hartmann ftellen zu wollen; er, Gottfried, habe dabei ein 
großes Wort mitzufprechen, und er werde fich unterjtehen, ihm vas 
zu wehren. 

Es ift Schwer, nicht zu jagen, daß dies von Schritt zu Schritt 
Albernheiten find. Alle Welt hat gejehen, daß Gottfried im Gegenſatz 
zu Parzival's Aufwachfen im Walde feinem Helven den entgegengefetten 
Bildungsgang geben will. Hätte er einen Funken von poetijcher 
Schöpferfraft, jo würde er ihn alfo an einem glänzenden Hofe wuter 
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den Einflüffen feinften Pebensgenuffes fih zum Weltmann beranbifden 
laſſen und uns im Begebenheiten und Geftalten den Charakter folcher 
Umgebung und ihren nothwendigen Einfluß zeigen. Statt deſſen fagt 
er, daß er, mit einem Hofmeiſter in die Welt geſchickt, alle möglichen 
Sprachen gelernt, alle möglichen Bücher gelejen, auf allen mufifalifchen 
Inftrumenten fich verfucht, alle ritterlichen Uebungen getrieben, alle 
Bügerfünfte und alles „Hofſpiel“ fich angeeignet habe; ‚follte er ja etwas 
vergeffen haben, was er jpäter feinem Helden zufchreiben wollte, fo 
wahrt er fich durch die Worte: „Er Ternte alle Stunden, heute dies 
und morgen das, heuer gut, zu Jahre beſſer.“ Mit 14 Jahren hat 
ber Junge clajjifches und Realgymnaſium, Conjervatorium, Fort: 
afademie und Gadettenhaus abfolvirt, und Wolfram’s alberne Ipeen 
von Helvenkinpheit find für alle Zeiten überwunden. Das alles ver- 
ihludt Gervinus, indem er „jene weichjten und feinjten Gefinnungen 
im Titerarifchen Verkehr‘ auf das liebenswürdigfte gegen den Dichter 
übt. Als Gottfried ſeinen Triftan wegen des vielen Lernens bedauert 
hat, da ruft der Kritifer aus: „Welche richtige, tiefe Bemerkungen!‘ 
Für ein paar Worte ohne Saft und Kraft, die ihm in den Mund ge- 
legt find, und die zum erbärmlichften Gewäſch werden, wenn man einen 
der frifchen Aussprüche vanebenftellt, mit denen Arioft einen Rinaldo, 
einen Ruggiero charalterifirt, erhält Gottfried das Lob: „Die Zeich- 
nung biejes Charakters fucht in aller Welt ihresgleichen.‘ „So er» 
jcheint num diefer Triſtan mit jener Welttournüre, die jedermann und 
beſonders die weibliche Geſellſchaft einnimmt, die jeden, der fie befigt, 
zum Yiebling aller, wenn auch micht gerade zum Gegenftand ver Ach- 
tung macht.” So jagt Gervinus, und wer Gottfried’s Dichtung nicht 
gelefen hat, der denkt fich nun einen glänzenden Hof und galante 
Abenteuer und was nicht alles. Statt deſſen erijtiren an Marke's Hofe 
in den Zeiten zwifchen Blancheflur und Iſolt, joweit in ottfried’s 
Dichtung diefer Hof ſich fpiegelt, gar feine Damen, und feine Hofleute, 
zunächft noch neidlos wie Plato’8 Götter, und harmlojer als Quar— 
taner, fragen dem Zrijtan englifche, lateiniſche und franzöfiiche Voca— 
bein und Phraſen ab, und da er fie alle weiß, jo rufen die herzigen 
Menſchen: „Hurrah, alle Welt höre her! Ein vierzehnjähriges Kind 
fann alle Künjte, die es gibt!” Im Folgenden will ich nur auf einige 
Zieffinnigfeiten aufmerffam machen. Wozu entführen denn die Nor: 
weger den Zriftan? Wollen fie den vollendeten Weltmann von 14 Jah— 
ren auf den Yahrmärkten für Geld fehen laſſen? Warum lügt denn 
Triftan die guten alten Pilger an, und fagt, er wäre aus Gormwall 
gebürtig? Warum lügt er denn den König Marke an und nennt fich 
eines Kaufmanns Sohn, was bei feinen ritterlihen Vorzügen jo höchſt 
wahrfcheinlic geflungen haben muß? Wir glauben zu wijjen warum. 
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Gottfried will mit Rual's treuem Suchen rühren, jo muß doch Triftan 
abhanden fommen, und auch von Cornwall bis Parmenie fih nach) 
Haufe zu finden, darf zu gleihem Zwede dem Weltwunder nicht möglich 
fein. Damit dies nun nicht als die Wirkung auffallender Bejchränft- 
heit jcheine, ftreut Gottfried hier wunderbare Züge undurchoring- 
licher Schlauheit ein. So muß auch Rual erſt nach allen Welttheilen 
reifen, che er ins nahe Cornwall gelangt, damit er jchäbig dort ans 
lange wie ein Bettler des Euripides, Wer ijt jo grob, den Dichter 
zu fragen, ob feine Geſtalten etwas gefunden Menfchenverftand haben, 
wenn fie jo unendlich rührend find! 

Darauf rühmt Gervinus die fchöne Milde des Dichters, die in 
jeder Vorführung . der bedeutendften Sänger jener Zeit fich Fund- 
gebe. Wir geftatten ung die Bemerkung, daß dort nah 17 Zei- 
len des Lobes für Hartmann 53 der bochmüthigften Geringjchägung 
gegen Wolfram folgen, Feinheit und Beltimmtheit ver Charal- 
teriftif fol zu rühmen fein in biefem Gerede von fryftallenen Wört- 
chen, und Poefie, die wie am Stickrahmen gemacht fei, fol zu 
rühmen fein an einem Manne, der von Hartmann jagt: „Ei, wie der 
die Gejchichte mit Worten und mit Sinn, beides auswendig und ins 
wendig, durchfärbt und burchziert!” und dann von DBliffer auch nichts 
weiter zu jagen weiß als: „Seine Zunge, welche die Harfe trägt, 
die hat zwei volle Seligfeiten‘, das find die Worte, das ift der Sinn.‘ 
Diefe Eigenthümflichfeit der beiden Fonnte ihm freilich auffallen; denn 
bei ihm find es nicht felten die Worte ohne den Sinn. Und wenn 
Gottfried's Kritif wirklich geiftvoll wäre, was fie nicht ift, wer wird 
denn behaupten wollen, daß fie etwas anderes geweſen jei als bie 
Wiederholung fertiger Urtheile? Es ift aber ein billiges, vielgeübtes 
Kunſtſtück, in die Lobpofaune zu ftoßen anerkannten Verdienſten gegen: 
über, wenn e8 gilt, einem Ningenden einen hämifchen Stoß zu ber- 
jegen oder fich ein Urtheil zu erjparen, das man jelber gewinnen 
mußte. Es ijt ein gewöhnliches Kunftjtüd, Schiller und Goethe zu 
loben, wenn einer Gutzkow einen Hieb verſetzen will over nichts über 
ih zu jagen weiß. Mit dem feinen Sinne bomerifcher Dichtung ſoll 
Gottfried die Beichreibungen vermieden haben. „Er ſetzt eine Allegorie 
an die Stelle”, fagt Gervinus, „indem er den geijtigen Schmud und 
den Zierath der Seele feines Helden zeichnet.‘ Mit aller Ehrerbietung 
gegen Gervinus fei e8 gejagt, die Bemerkung ift ziemlich ungenau, 
Die Allegorie betrifft zunächft den Zriftan nicht, jonvern jeine Ge— 
fährten bei der Schwertleite und lautet jo: „Ihre Kleider waren ver: 
ziert mit viererlei Reichthum, und jeder der vier war veich in jeiner 
Urt. Das eine, das war hoher Muth; das andere das war volles 
Gut; das dritte war Gewanbtheit (bescheidenheit), die dieſe beiden 
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zufchnitt; das vierte war böfifcher Sinn, der nähte alle diefe drei. Sie 
wirkten alfe vier trefflich in ihrer Weife: der hohe Muth begehrte; das 
velle Gut gewährte; Gewandtheit fchaffte und fehnitt; der Sinn nähte 
ihrer aller Stleiver.” Wen diefes Schneidergleichniß entzüdt, dem geht 
es wie Gottfried, der es gleich zweimal hintereinander bringt, wie das 
Dbige zeigt. Vor diefer Allegorie hat er Fed gejagt: „Deß bin ich kurz 
bedacht! Nun ſoll er aber den Triftan noch zieren; ba fällt ihm das 
Herz vor die Füße; er winfelt in vollen 30 Zeilen über Unvermögen; 
führt dann eine Lifte derer auf, die es beſſer gemacht hätten oder 
machen würden als er; tann jammert er in weitern 120 Zeilen zum 
zweiten male und will um einen einzigen Tropfen kaſltaliſchen Nafjes 
flehentlich bitten. Auch in diefer Stelle entdeckt Gervinus felbftändigen 
Kunftfinn und feine Begriffe von den Wirkungen der Poefie, ferner die 
wahricheinliche Bekanntſchaft mit dem echten Birgil und den Sinn 
fiir die plaftiichen Figuren ver Alten, den er fpäter rühmt; aber ver 
Ihlaue Kritifer hütet fih wohl, fie anders als mit den fräftigften 
Kürzungen zu überjegen. Der gute Gottfried befommt den Kajtalifchen 
Zropfen nicht; troß feines Betens und Händeringens füllt ihm nichts 
weiter ein als das Schneiderbilo, welches er denn für feinen Helden 
zum dritten mal wiederholt. 

Wir find nicht im Stande, dieſem Berfahren Bewunderung zu zollen, 
und wollen anführen, was wir in ähnlichen Fällen bewundernswerth 
finden. Als Arioft feinen „Roland“ fchrieb, fehlte es nicht an unglaub— 
lihen Schilverungen übermenjchlicher Heldenkraft. Er winfelt aber nicht 
in einer Anzahl von Strophen uns vor, daß er aus folden Gründen 
von dergleichen abjehen müjje; jondern, Orlando auf-Ebuda, Rodomonte 
in Paris und Mandricardo's Wüthen gegen Doralice’s Geleit.jchildernd, 
weiß er neben bem, was andere, und neben bem, was er felbit geleiftet, 
immer wieder neu zu fein, und wenn wir in jenen tollen LUebertreibungen 
fhon mit ftillem Wohlgefallen die Ironie des Dichters herausfühlten, 
fo ſchaut er einmal lächelnd hinter dem Vorhange heraus, indem er von 
dem guten Turpin fagt, baß berjelbe im Bewußtſein feiner Wahrbeits- 
treue Erſtaunlicheres von Ruggiero berichte, als er jelber wiederholen möge, 

Aber weiter auf den fteinigen bornigen Pfaben der Wahrheit! 
Zriftan erjchlägt darauf den Lehnsherrn feines Vaters, den Morgan, 
der ihn als Baftard brandmarken will, kehrt dann zu Marke zurüd, 
der ihm Mitregentichaft und Nachfolge veriprochen hat, und tödtet im 
Zweifampf den Morolt, ven Bruder der ältern Iſolt, die mit König 
Gurnum von Irland vermählt und deren Qochter bie jüngere Volt, 
die Heldin von Gottfried’s Dichtung, ift. Er hat damit Cornwall von 
einer Art von Menfchentribut befreit, hat aber von vergiftetem Schwerte 
eine Wunde empfangen, die nur Morolt’s Schweiter heilen fan. Da 
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geht er als übelriechender ausfätiger Bettler nach Irland, wo man fo 
ſchon feit Morolt’8 Tode jeden Menfchen, der aus Cornwall und Eng: 
land fommt, grundfüglich todtichlägt. Es gelingt ihm durch Harfenfpie, 
Aufnahme und Heilung zu erlangen, wofür er durch Privatunterricht, 
den er der jungen Sfolt ertheilt, fich dankbar beweijen muß. Als er 
glücklich heimkommt, verlangen feine Neiver, daß er, da ibm doch alles 
möglich fei, Sfolt von Irland als König Marke's Braut nach Cornwall 
bringen ſolle. Er gebt auch wirklich hinüber, weiß wieder unerkannt 
zu bleiben, erwirbt fich Anfpruch auf Iſolt durch Erlegung eines Drachen, 
gewinnt fie einem feigen Truchſeß ab, ber fich für den Drachentödter 
ausgibt, und geräth in Lebensgefahr, ba man ihn als den Mörver 
Morolt’8 erkennt. Sogar die junge Iſolt felber will ihn mit feinem 
eigenen Schwerte erjchlagen; aber ſchließlich arrangirt ſich alles, und er 
führt ganz gelafjen die fchöne Braut dem König Marke zu. Da ver 
Ihluden die beiden Unglüdlichen einen Liebestranf, der für König Marke 
beftimmt war, und nun ift das Unglüd fertig. 

Wir wollen manches, was wir über diefen Theil der Dichtung auf 
dem Herzen haben, nicht ausjprechen; denn fchon beim Rückblick auf 
das Gefagte tönen uns unabläffig Walther's Worte ind Ohr: ich was 
sö volle scheltens daz min äten stanc, und es thut uns fehr leid, 
daß es uns aufbehalten fein mußte, durch Derbheit Befjerung zu ver: 
juchen, wo unverantwortliche Höflichkeit Unheil geftiftet Hat. Aber einiges 
dürfen wir nicht unterdrüden. 

Es ift ein Fehler Gottfried's, daß er mit feinem Worte eines Ein» 
drucks gedenkt, ven Iſolt vor dem Liebestranfe auf Zriftan macht. Bei 
Arioft jpielen die Liebestränfe auch eine große Rolle; aber die Menſchen 
find deshalb nicht Klötze, bis fie einen ſolchen Trank im Leibe haben. 
Gervinus notirt ausprüdlich die Thatfache, aber ohne fich im geringiten 
zu wundern, daß diefer „senedaere‘ par excellence hier jo abfolut nicht 
jehnfüchtig wird. Die Erklärung ift ganz einfach; Gottfried's Blick 
reicht nie über das Motiv hinaus, an dem er gerade bofjelt. So ge- 
winnt Zriftan fpäter einmal ein wundervolles Hündchen; es ift wunder« 
voll, daß er die ganze Unbequemlichkeit einer Rieſentödtung übernimmt, 
um es zu gewinnen, jo wundervoll, daß ihm ein König lieber jeine 
Schweſter und fein halbes Reich geben möchte, als das Hüudchen, jo 
wundervoll, daß Zrijtan glaubte, es könne Iſolde ſelbſt über feine 
Abweſenheit tröften, und daß ber Dichter es ald einen tiefrührenven 
Beweis ihrer Treue betrachtet, als fie doch auch jo noch befümmert 
bleibt. So wichtig ift dieſes Hündchen in einem Abfchnitte, und im 
folgenden Abjchnitte, wo Zriftan und Iſolde fi ein Hündchen in ven 
Wald mitnehmen, ift es chen vom Dichter vergeffen; fie nehmen jich 
ein anderes mit; er gibt fich gar nicht erjt die Mühe, zu fagen, wo 
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jenes unſchätzbare Kleinod Hingefommen ijt. Das find feine unmwichtigen 
Dinge. Sie beweijen poetijhe Ohnmacht. Der echte Dichter wird nie 
einer Lappalie einen ungeheuern Werth beilegen; er wird nie im näch— 
ften Augenblide vergejfen, was er unmittelbar vorher als wichtig be— 
handelt hat. Wie aber Gottfried das Dagewefene vergift, jo denkt er 
an fein Folgendes; er fteht eben micht gejtaltend über einem Stoffe, 
fondern polirt mühſelig an etwas fchon Yertigem. 

Es mögen ein paar Kleinigfeiten folgen. Gervinus lobt den Dichter, 
daß er fich nicht mit Schilderungen von Morolt's Kraft befaffe, viel 
mehr auf die Dichter jtichle, die am vergleichen Motive ihre Kunſt ver- 
geuden. Die Stelle, die dem glücjeligen Gottfried diefes Lob verdient, 
lautet fo: „Morolt, wie uns die Wahrheit jtets hat gejagt und heute 
fagt, hatte die Kraft von vier Männern. Das war eine Nitterjchaft 
von vier Männern; fo jtand der Streit auf der einen Seite. Auf ber 
andern Seite ftand der Streit jo: der eine Kämpfer war Gott, ber 
andere das Necht; der dritte war ber zweien Knecht, und ihr wahr- 
hafter Dienjtmann, der höchſt wahrhafte Triftan; ber vierte war williger 
Muth, der Wunder in allen Nöthen thut. Die Viere und jene PViere, 
aus denen bilde ich gleich zwei ganze Rotten over acht Mann, fo übel, 
wie ich num eben bilven kann.“ Mit vollen zehn Zeilen hat er biefen 
Gedanken als wundervolle Erfindung angefündbigt, mit der er fegleich 
überrajchen werde; zehn weitere Zeilen folgen nach den angeführten, in 
denen er fich über feinen guten Wit recht von Herzen felber freut. 
Mer das für feine Ironie gegen übertriebene Kraftfchilverungen gelten 
fäßt, der darf fih eines wohlwollendern Herzens rühmen, als wir 
beſitzen. 

Ein ſolcher Zug übermenſchlicher Klugheit, wie früher an dem 
Vierzehnjährigen das Verſchweigen ſeines Namens war, iſt hier das 
Verſchweigen ſeiner Verwundung, wodurch das Incognito in Irland 
weniger unwahrſcheinlich werden ſoll. Wie es nun freilich möglich iſt, 
daß die Irländer, die dem Kampfe aus mäßiger Ferne zuſahen, von 
dieſer Verwundung nichts geſehen haben, das mag auf ſich beruhen. 
Ein anderes mal will der Dichter wahrſcheinlich machen, daß der ab— 
fcheuliche Truchjeß den zum Tode matten Zriftan nicht finde; ba läßt 
er ihn einen Tag und eine Nacht fraftlos in einer Lache liegen, ſodaß 
nur der Mund hervorragt, eine Situation, die an Wahrfcheinlichkeit und 
befonders an plaftifcher Schönheit entweder nirgends oder doch höchſtens 
im „Theuerdank“ ihresgleichen hat. Endlich will ich die Blide der Nach— 
welt noch auf eine wundervolle Entfaltung feiner Charafterfchilderung 
in Bezug auf die beiden Sfolden aufmerffam machen. Triſtan hat fi 
bei feinem zweiten Incognito Zantris genannt; Iſolde entdeckt das, 
nachdem fie ihn an feinem Schwerte ſchon als Mörder Morolt’s 
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erfannt hat. Diefe Entdedung theilt fie der Mutter in folgenden Worten 
mit: „Sieh', Mutter, wie wunderbar ich fand, daß er Trijtan hieß. 
Da ich mit dem Schwerte aufs Reine war, da nahm ich die Namen 
zur Hand: Tantris und Triſtan. Wie ich fie nun zu handhaben anfing 
(nu ich si triben began), bebünfte mich an den zweien, als hätten fie 
etwas Gemeinjames. Danach begann ich zu trachten und forglich darauf 
zu achten, und fand da an den Buchjtaben, die man zu beiden Namen 
braudt, daß es ganz biejelben waren; denn wie ich lefen mochte, es 
war immer nur Tantris ober Triftan, und immer Beides in Einem. 
Nun, Mutter, num fcheide dieſen Namen Tantris in ein Tan und im 
ein Tris und fprich das Tris vor dem Tan, jo fpridjt du Zriftan! 
Sprich das Tan vor dem Tris, fo ſprichſt bu Tantris.“ „Die Mutter 
fegnete fich‘‘, fährt der Dichter fort. „Gott ſegne mich‘, ſprach fie. 
„Woher fam bir diefe Schlauheit?” Hat man je kindlichere Langſam— 
feit der Gedanfenbewegung, innigere Freude an befcheidenem geiftigen 
Befig, rührendere Würdigung jugentlicher Leiftungen von feiten mütter- 
licher Zärtlichkeit gefunden? 

In einer jolhen Maſſe breiter matter Repjeligfeit finden fich da 
und bort erträgliche Stellen, jo z. B. in den Scenen, welche die Be: 
ſchämung des feigen Truchſeß jchildern; in der Rebe, mit der Marke 
den Neffen über die Nachitellungen der Neiber zu tröften ſucht. So 
mag es fpäter verftändig und finnig gefunden werden, wenn Männer 
getadelt werden, die Liebe erzwingen wollen. Aber auf wie jchwachen 
Füßen Gottfried ſelbſt in ſolchen Stellen fteht, das beweift bie ungejchidte 
Weife, mit der er an der legtern Stelle in die tadelnden Sentenzen 
über zu weit getriebene Ueberwachung der Frauen fällt, die wir, 5. 8. 
in’,,Freidanf” und in ber Herakliusfegende, als herrſchende und germ zu 
bilfigende Anfichten jener Zeit Fennen lernen. Wenn ein Mann nicht 
dadurch fein Unglüd verjchuldet hatte, fo war es doch wahrhaftig 
König Marke! 


Das alles war nur Einleitung zu dem Xheile, ver eigentlich vie 
Dichtung berühmt gemacht hat, zu den Liebesabenteuern. Es war 
aber zwedmäßig, bei derjelben zu verweilen, weil man in ihr noch 
unbefangener den Dichter betrachten kann, während im Folgenden vie 
efeferregenden Cindrüde der furchtbaren Unfittlichfeit die ruhige Be 
trachtung ftören. 

Was folgt, ift dies: 

Die beiden Hagen Brangäne, der Zofe Iſoldens, daß fie vor Liebe 
fterben müffen, wenn bieje ihnen nicht Erfüllung ihrer Wünfche geftatte, 
und Brangäne geftattet fi. Darauf folgt das Abenteuer ver Brautnadt. 
Brangäne tritt an Jſoldens Stelle, aber nicht etwa, damit Iſolde tem 
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Zriftan bleibe fondern nur damit das Gefchehene unentdeckt bleibe. 
Sfolde wird Marktes Weib gleichfalls noch in derfelben Nacht, und 
Zriftan hat dabei Dienfte als Kerzenträger und Mundfchenf. Darauf 
findet es Iſolde zweckmäßig, Brangäne beifeite zu ſchaffen und ſchickt 
ſie deshalb mit zwei Meuchelmördern in den Wald. Da die Schurken 
aber ihre Commiſſion ſchlecht ausrichten, ſo iſt nachträglich alles Spaß 
geweſen und die Freundfchaft wird größer als zuvor. Dann kommt ein 
Sänger ans Irland, wie Triftan gerade nicht da if. Marke verfpricht 
ihm Gewährung einer Bitte, und der Sänger verlangt die Königin und 
führt fie davon. Eh’ er fie zu Schiff bringen kann, liſtet fie Triftan, 
auch ala Sänger verkleidet, ihm wieder ab. Dann fehleicht dem Zriftan 
in einer Winternacdht, we er zu Iſolden gegangen ijt und alle zwifchen: 
liegenden Thüren offen gelajfen hat, ein gewiffer Mariodoc nach und 
fagt dem Marke, was er gefehen hat, über welche Schlechtigfeit Gott- 
fried höchlich erbittert if. Darauf ftelt Marke Schlingen. Er gibt 
vor, daß er eine Wallfahrt machen wolle, und fragt Iſolden, wen er 
ihr zum Schüger geben folle. Sie nennt erjt Triftan, und nimmt bann, 
von Brangäne umterwiejen, ihr Wort zurüd. Nun noch einmal biejelbe 
Folge von eigener Thorheit und fremder Weisheit, al8 Marke ihr Ver— 
bannung aller ihrer Feinde, darunter auch Triſtan's, vorjchlägt. 
Marke will von einem Baume herab eine Zufammenfunft belauern; bie 
beiven fehen aber feinen Schatten, und nachdem fie fich durch Gebete 
geftärft haben, lügen fie fo geſchickt, daß Marke höchſt erbaut von 
dannen geht. Darauf laffen Triftan und Iſolde zur Ader und fchleichen 
dann zufammen. Dem Triftan platt die Ader; Marke findet Blutfpuren 
am Lager der Gemahlin und beftellt eine Sirchenverfammlung, welche 
Iſolden auferlegt, daß fie ihre Unſchuld durch das Anfaffen eines glü— 
henden Eiſens beweifen fol. Die aber bejtellt fich den Trijtan, der ale 
alter Bettler fie vom Schiffe ans Land tragen und mit ihr fallen muß. 
Dann jhwört fie, fie habe nur in König Marke's und des alten 
Bettlers Armen gelegen, und das glühende Eifen verbrennt fie nicht. 
„Da warb offenbar‘, fagt bekanntlich hier Gottfried, „daß Gott jelber 
fih drehen und menden läßt wie ein Aermel.“ Zriftan geht aber doch 
fort und gewinnt feiner Iſolde das fchon bejprochene Hündchen. Als 
er dann wieder fommt und wieder verdächtig wird, ſchickt Marke beive 
miteinander in die Waldung, holt fich aber vie fchöne Frau bald wieber. 
Danı geht Triftan zum zweiten male in die weite Welt und ift eben 
im Begriff, fich in eine zweite Iſolde zu verlieben, als Gottfried’s 
Dichtung abbricht. ⸗ 

Am Anfange dieſer Schilderungen ſtehend, ſagt Gervinus ſelber: 
„Was num felgt, iſt nicht geeignet, etwas anderes als unſern Abſcheu 
zu erweden.” Obgleich er nun aber vielfach diefen Abſcheu motivirt, 
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was bie leichtefte Sache von der Welt ift, fo nimmt er boch wieberholt 
fein Wort zurüd, indem er immer wieder Veranlaffung findet, zu be— 
wundern. Wir theilen von ganzem Herzen jene Empfindung und haben 
niemals diefe gefühlt, wo wir Gottfried gegenüberftanden. „Weil ein 
Bers dir gelang in einer gebildeten Sprache, die für dich dichtet und 
denkt, glaubt du ein Dichter zu fein?‘ Diefe Worte Scilfer’8 haben 
uns genügt, um bei Gottfried’s Künſten uns völlig kalt zu erhalten, 
obwol wir wahrlih es als eine tiefe Herzensfreude empfinden, eine 
Dichtergröße bewundernd verehren zu können. Man rühmt die Schil- 
derung des Erwachens der Liebe in den beiden. Wir haben das ge— 
dehnte Gerede vom Leime der Liebe, aus dem Iſolde mit Händen und 
Füßen jtrebt, die ungeſchickte Alfegorie von Scham und Jungfrau, die 
fih an Mann und Minne ergeben, die Spielerei mit la mer, amer 
und amour mit Empfindungen gelefen, die e8 uns dem Dichter aufs 
Wort glauben Tiefen, wenn er bald darauf fügt: „Wie wenig ih in 
meinen Tagen des lieben Leides hab getragen, des fanften Herzens— 
ſchmerzes, der innerhalb des Herzens jo vecht ſanft unfanft thut.“ Er 
hat die ganzen Liebesphrafen angelernt, und fein. ganzer Weiz mag 
gewefen fein, daß er mafjenhafter in die epifche Poefie übertrug, was 
Beldefe, Hartmann und Wolfram noch mehr der lyriſchen überließen. 
Man rühmt die Schilderung des Waldlebens der beiden. Wir haben 
wenig darin entveden Fünnen, was wir nicht in Walther viel bejjer ge- 
lejen hätten, Wer aber vie Liebesgrotte rühmt, der jollte bie über 
250 Zeilen füllende Allegorie von der runden, weiten, hoben weißen 
Halle, ihrem kryſtallenen Bette, ihrer ehernen Thür mit ven zwei 
Riegeln und der Klinke, ihrem Zinn und Golde und ihren drei Yenjtern 
auswendig lernen und zur Strafe drei mal des Tages fo lange abbeten 
müfjen, bis er jich befehrte, oder man den Jammer nicht mehr mit 
anhören Könnte. Unbegreiflich ift es aber, wenn Gervinus dieſe breite 
Schilderung mit der flüchtig vorüberfchwebenden Schönheit der Epiſode 
von Medor und Angelica vergleicht. Der kecke Arioft wird dort jo zart! 
Nicht nur daß er den armen Söldner, dem er die wundervolle Schön— 
heit gönnt, um bie jo viele Fürften fi mühen und um vie fein Held 
verzweifelt, uns dringend empfohlen hat durch die rührende Pietät, mit 
der er ihn die Leiche feines Fürſten ehren läßt, fogar die VBermählung, 
font eine leicht übergangene Formalität bei den Liebesbündniffen feiner 
Helven und Heldinnen, gibt diefem Bunde ihre fchöne Weihe. Im 
übrigen wähle jeder, was er will! Wir ziehen Arioft’8 epheuumwachjene 
Grotte und feine Gehöfte mit rauchenden Schornfteinen und bellenden 
Hunden und dem freundlichen Schäfer jener hohen runden Steinhalle 
mit ihrem kryſtallenen Bette und ihren Gold» und Zinnverzierungen 
vor, Zu lefen, wie Gervinus dem Dichter zu Hülfe kommt, um jeine 
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Berftöße gegen Pietät und Sitte zu entfchuldigen, iſt theils erftaunlich, 
theils fajt erheiternd. Wenn ber Dichter, der den Buchitaben feines 
welſchen Driginals fefter hält als irgendeine VBorftellung von der Welt» 
feitung, bei der fchauerlihen Gejchichte von dem Betrug im Gottes» 
gerichte ohne weiteres die Gerechtigkeit feines Schöpfers preisgibt, fo ver: 
gleicht Da8 Gervinus — welche Logik! — mit freigeifterifchen Ausfprüchen 
Friedrich's II. über das Heilige Land. Und wenn ein Ehebruch an den 
audern fich reiht, fo fagt Gervinus, daß das ber Stil der deutfchen 
Jugend fei. „Die geheime Kraft der Heiligkeit der Empfindungen diefer 
Sahre pflegt mit der Nichtachtung. aller gefelligen Bande gepaart zu 
fein und verföhnt oft das Schmählichjte mit dem Erhabenften und 
Ereliten. Dies ift ein Zug vollfommener Naturwahrheit, den die Ges 
Ichichte jedes innerfichen Menjchen bejtätigt.” So fagt Gervinus. Wir 
fönnen nur ausrufen: Heil uns, daß wir mit diefer Art deutjcher Jugend 
fo gut wie nicht zufammengetroffen find! 

Und nun zum Schluß der Verjuch der Entfcheidung einer Principien» 
frage! Wenn wird man einer Dichtung Frivolität vergeben dürfen? 
Wir möchten antworten: Wenn des Dichters Zeit fie eutfchuldigt, und wenn 
den Leichtfinn nach einer Richtung hin der Ernft nach einer andern hin 
gutmact. Daß jemals mit meijterhafter Darjtellung der Schönheit in 
der Poeſie volle Frivolität verbunden gewefen wäre, davon füllt uns 
auch fein nur irgend annehmbares Beiſpiel ein. Wir wollen wiederholt 
an Dvid erinnert. So verlegend feine Frivolität, feine hohle Sinn» 
lichfeit in vielen feiner üppigen Scenen werben mag: der feierliche Ernft 
feiner Einleitung von Chaos und Urzeit, Geftalten, wie Deufalion und 
Pyrrha, Phaeton, Ceix und Alcyone ftehen verföhnend daneben, und 
welche große Entſchuldigung gewährt dem Römer bie fittlihe Fäuluiß 
feiner Zeit! Wie unfaglich viel wir dem Arioft zu verzeihen haben: 
neben dem Manne, der viel Verderbtheit der Welt lachend im Lieve 
widerfpiegelt, jteht der -für Zreue und Hochherzigfeit begeifterte, fteht 
der tief fühlende Patriot fo ernft und ehrwürbig da, daß nur die ge- 
dankenloſeſte Oberflächlichfeit ihn verfennen fanı, und was müßten wir 
alfes einen Manne der Zeiten vergeben, in denen Alexander Borgia auf 
dem Heiligen Stuhle figen fonntel Der Dichtung Gottfried's würde 
feine Zeit nicht irgend zur Entjchuldigung gereichen. Die Naivetät 
Heinrich’ 8 von Veldeke, die milde Liebenswürdigfeit Hartmann's, 
Wolfram’s tiefer und doch mit harmlofer Schelmerei gemifchter Ernit, 
Walther's friihe Männlichkeit, und die kernhafte Gefunpheit ver Sprüche 
in Freidank's Bejcheidenheit geben uns ein Zeitbild, das uns troß bes 
befannten Verfalls der Sitten unmittelbar nach der Perjode, in welche 
jene Männer und Werke gehören, entfchieven berechtigt, an eine faft noch 
völlig zu jener Periode gehörige Erfcheinung hohe — Maßſtäbe zu 
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(legen. Allein die Sache ftellt fi ganz anders. „Zriftan und Iſolt“ 
ift gar nicht ein Werk :jener Zeit zu nennen. Es ijt eine walifiiche 
Schandgefchichte, von einem Manne, der alles befaß, was zum Hand» 
werf der Poefie gehört, und nichts von bem, was den Dichter zum 
Briefter macht, mit all ihrem Schmuze reprobucirt. Gottfried 
ift nicht frivol; er iſt blos hohl und trivial. Wenn Wolfram dem 
Gotte Hephäjtos glich), der aus dem rohen Geſtein der wirren alten 
Stoffe fi) das Gold der Poeſie herausſchmolz und daraus einen Schild 
des Achilleus bildete, der Himmel und Erde in feinen Felder wider» 
fpiegelt, fo ift Gottfried ver Tröpfer, der aus finfterm .Winfel eine alte 
Kette hervorgezogen hat, beftehend aus Schildern von Meffing und 
Gliedern von Zinn, Kein Geranfe daran, daß er eine von ben plumpen 
Schildereien verändern könnte; e8 bleiben diejelben fteifen Bewegungen, 
biefelben albernen, fchlaffen Gefichter, die der alte Kupferfchmiev, ver 
fie einft fabricirte, eben nur hervorbringen konnte. ‚Aber Gottfried 
nimmt einen alten Rappen und Kreide und Spiritus und pußt das Ding 
fo blanf, daß das Meffing wie Gold fhimmert und das Zinn wie Silber. 
Daf die Deutfchen der fetten Hohenftaufenzeiten etwas vergleichen ein 
Kleinod nannten, kann uns nicht wundern; daß ein Kreis, aus bem 
eine „Lucinde“ hervorging, es verherrfichte, auch nicht. Daß wadere 
Gelehrte, befeelt von dem verzeiglichen Wunfche, das möge nicht werthlos 
fein, was fie fih mühfam zu eigen gemacht, und von dem patriotifdgen 
Stolze, Deutjchland möchte in Gottfried einen Wrioft des 13. Jahr— 
hunderts gehabt haben, das Werk überfchätten, ift ebenfalls verſtändlich. 
Wir aber, denen durch das Verdienſt diefer wadern Männer die Werke 
jener Zeit in freundlicher Zugänglichkeit vorliegen, müffen, bei aller 
Dankbarkeit und Bietät, doch das Recht uns wahren, ſolche unechte 
Kleinode in das alte Gerölle zurüdzumwerfen, aus dem fie mit Unrecht 
bervorgezogen wurden. 
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Neue lyriſche Gedichte. 


Aus der großen Zahl von Poeten, welche in jüngſter Zeit mit ihren 
Gedichten, zumeiſt Erſtlingsgaben, vor die Oeffentlichkeit getreten find, heben 
wir einige hervor, die nad ber einen oder andern Geite hin befondere 
Beachtung verdienen, Eine Pietätspflicht erfüllend, nennen wir zuerft Eduarb 
Heinel, deſſen „Gedichte“ (Königsberg, Univerfitäte-Buchdruderei), nad 
feinem kürzlich erfolgten Tode von Freunden zum Beften einer Waife heraus. 
gegeben worben find. Der Verfaſſer wirkte eine lange Reihe von Jahren 
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hindurch als Archidialonus in Königsberg. Wenn auch nicht hervorragende 
dichteriſche Begabung, ſo bekunden doch ſeine Poeſien warmes Gefühl für 
das deutſche Vaterland. Ueberall ſpricht ſich die zuverſichtliche Hoffnung 
auf deſſen künftige politiſche Einheit aus, auf ein geeinigtes Deutſchland, 
das, „ein Bild, dem nichts an Glanz und Vracht, nichts an Schönheit 
gleicht, Tag und Nacht nicht aus feiner Seele weicht“. Kleine balladen— 
artige Gedichte und ruhige Reflexionen befriedigen durch ihre leichte Ge— 
ſtaltung und gerundeten Abſchluß, ebenſo wie die zu beherzigenden Denk— 
ſprüche, „einzelnen Confirmanden in ihre Gedenkbücher geſchrieben“. Sprache 
und Form ſind ſchlicht wie des Dichters ganzes Weſen. Und ſo kann das 
Buch um ſeiner ſelbſt wie um des mit der Herausgabe verbundenen Zweckes 
willen zu recht weiter Verbreitung empfohlen werden. 

Die beiden Dichter, bei denen wir zunächſt einkehren, ſind von ſo großer 
Gleichartigkeit, daß, wenn man ihre Lieder vermiſchen wollte, ſie für die 
Poeſien eines und deſſelben Dichters gelten könnten. Nur ein beſonders 
feiner Geſchmack und ſehr gereiftes Urtheil würde das Eigenartige wieder 
herausfinden. Wenn Franz von Schober in ſeinen „Gedichten“ (Leipzig, 
J. J. Weber) von dem ſtillen Herzen ſpricht, das ſich ins Dunkel, ja in 
die Enge ſehnt, und doch um Mitgefühl werben muß, um nur von einem 
einzigen liebevollen Herzen verſtanden zu werden, ſo wiſſen wir, daß der 
Dichter noch richt den Conflict des Lebens mit der Poeſie auégeglichen hat, 
Zrägt er fomit das Peid der modernen Poeten, fo ift ihm aud vie Sorge, 
an ber die meiften Dichter gelitten haben und leiden werden, nicht erfpart. 
Er ftrebt „am harten Wanderftab vorüber und bittet die, fo von Ueberfluß 
erfreut find, um Gaben, damit der Waller, der ftill von Haus zu Haus 
geht, von Augenblid zu Augenblid leben Tann.” Nur kurze Zeit vermag 
ihn die Natur zu tröften, dann tritt die Liebe in ihr Recht. Weun fie 
auch „die bleihe Wange und das finft’re Zeichen auf der Stirn, das fein 
Sündenmal ift, fondern die Furche des Schmerzes, ſchreckt“, findet fie ſich 
dod zu ihm in der „Erkenntniß“. Uber bald Hagt der Dichter wieder: 
„Ich bin. allein, bin ganz allein”, „Neue Liebe bringt altes Leid‘, und 
fhon macht fi die Sehnſucht nad der Kindheit geltend und ruft den 
Wunſch hervor, ſich mit einer Geele, die ihn liebt, einzubauen, „Sollte 
des Lebens Hort nicht außer der Liebe zu finden fein?” fragt der Dichter 
und fühlt, „daß durch das ftürmifhe Dafein nur unter dem Edirm ber 
Freundſchaft ſich fiher ſchiffen läßt”. Doch ſchon ſchauert es herbſtlich 
durch den Klagernf: „Kannt' ich nicht die Götter dieſer Erde, Ruhm und 
Macht und Luft und Geld?“ „Ya dulde“, ruft er, „aber vu frohe, friſche 
Kraft, wo bift du Hin?“ Jetzt heißt es, mit Würde, ohne Klage, ohne 
Zorn und Leidenſchaft — „entjugen“! In Ohafelen, Diftiben, Gnomen, 
Gentenzen und in einem reichhaltigen Sonettenkranz wird das Leben bes 
Dichters nochmals an uns in neuer Geftaltung vorübergeführt. Schober 
bietet nichts Ueberraſchendes; was er gibt, ift ſchon oft erflungen, aber 
reine Sprade und gerumdete Formen zeichnen ihn vortheilhaft aus, und 
Freunde der Poefie werden, wenn fie den ganzen Dichter auf fi wirken 
loffen, von der feine Schöpfungen durchwehenden milden, verjühnenden 
Harmonie erfreut werben. — Hermann von Loeper folgt in feinen 
„Gedichten“ (Leipzig, F. A. Brodhaus), dem. Beruf des Priefters: „das 
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Gottesbild im Menfhen aufzurichten”. Betrachtende, finnige Liebe zur 
Natur, ſaufte, ſehnende Empfindungen in abendlicher Wehmuth verſöhnen 
leicht die in der Poetenbruft auftaudenden Kümmerniffe; denn „es ift nicht 
gut, mit Schmerz fid) zu beladen”. Wird aber feine Laft zu ſchwer, nun 
„jo zapf ih an das alte Faß und halt! heran mein Deckelglas“. Nach 
kurzer Neifeluft ruft es ihm zur Heimat „treu und innig“, denn „o Bater- 
haus, wie föftlich ift dein Segen!“ In der belannten Natur findet er- feine 
Yugendfreunde wieder, aber „Lie Kohle war verglommen, und bange Geuf- 
zer athmeten bellommen“. Doch, es ift nicht gut fein, ſich einfam abzu— 
härmen, wo „leife tönt der Liebe Wort”. Bald ift die Braut gefunden, 
und „mit Luft und Bertrauen wird das Häuschen unſers Glüds erbaut”. 
Der befrietigte Dichter bewegt fi fortan in einem erweiterten Kreiſe, tritt 
„zum Kryftallpalaft der Eaya, trinkt aus ihrem goldenen Becher, und 
laufcht ihrem fühen Liede“. Was fie ihm anvertraut, gibt er in befriedigter 
Stimmung, ohne Aufwand von Bildern und Redeſchmuck recht anfpredend 
wieder. Die Wanderungen am Ufer des braufenden Meeres (wahrfcheinlich 
der Oſtſee) und durch den raufdhenden Wald führen endlich den ernften 
Mann an die Pforten der Fire und da „Singen recht aus voller Bruft 
noch heute feine Luft geblieben”, fe fpriht er feine Empfindungen am 
Krenzesitamm aus, Hagt: „Warum wohnen wir nit in Frieden beiſammen?“ 
preift die Streiter des Glaubens, die Macht des Gebet und in zwölf 
Kirchenliedern, frei aus dem Lateinifhen überfegt, die Herrlichkeit Gottes. 
Auf diefer Wanterung an des Dichters Hand haben wir den finnigen 
Mann für immer lieb gewonnen. 

Unter dem Titel „Echoklänge aus Benufia, zweite Abtheilung“ 
(Selle, Schulze) bietet Adelbert Herrmann bie „Horaziſchen Gedichte höherer 
Stimmung im Driginalvasmaß“, und im Anhang „Freie Klangſpiele“. 
Der Anerkennung des Berfaffers als eines vorzügliden Weberfegers, bie 
nach der Vorrede befouders in ſüddeutſchen Blättern auegefproden ift, fann 
man nur bedingungsweife beijtimmen, denn wenn aud „der bentfchen 
Sprade feine Gewalt angethan“, und, „ftatt fih mit dem Horaziſchen 
Deutfh zu begnügen, einen deutſchen Horay zu geben verſucht iſt“, fo 
fünnte doch das gebotene Deutſch fließender und gewählter fein. In ven 
„Freien Klangſpielen“ fpricht zuerft die Baterlandsliebe für Deutſchland und 
Schleswig-Holftein und dann der zuverſichtliche Glaube an Gott und Um 
fterblichkeit. Zwifchen den folgenden Hulvigungen der Kunſt, der Liebe und des 
Schönen überhaupt finden wir Sonette zu Familienfeften, ferner Ballaten 
und Nomanzen. Auch in diefen eigenen Poefien will es Herrmann nicht 
immer gelingen, ‘den leidlichen Gedanken in das rechte Wort zu Heiden. 
Am Schluß der Sanımlung aber wollen uns die witig fein follenden Ge» 
dichte, denen leider der echte Humor fehlt, durchaus nidyt munden. 

Der junge Dichter Albert Möjer erfreut uns dagegen durd feine 
Erfilingspoefien: „Gedichte“ (Veipzig, Heinrich Matthes), Die erfte 
Kleinere Hälfte bringt Lieder, Balladen und .Gonette, die größere Oben in 
antifer Form und Diftihen. Hier ift eim nicht unbedeutendes Talent, das 
fein. Sehnen nad Liebe, feine Schmerzen Über die Nichtigkeit des Lebens 
und der Menſchen, feine VBegeifterung für die Freundfhaft und fein Ringen 
nad) der Verwirflihung ber Ideale mit jugendlicher Frifhe, in gehobener 
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Stimmung und zum Theil fhöner Sprahe vor allen fi felbft zur 
Klarheit zu bringen fuht. Wenn Möfer von ſich fern hält, was fo vielen 
jungen Dichtern verberblid wird, wenn er auf der Dornenbahn des deut: 
jhen Poeten mit Ausdauer vorjchreitet und den lauten Anfprud) auf 
ſcheinbar berechtigten ſchnellen und großen Erfolg durch files Schaffen 
an vollendetern Dichtungen beſchwichtigt, ſo wird er einſt in der kleinen 
Zahl derjenigen Neuern mit genannt werden, die ſich Platen — ans 
H.N 


ſchließen. 


Die Idee der Unſterblichkeit. 


Unter ven verſchiedenen Arten, das große Problem der Unſterblichkeit in 
Betracht zu ziehen, gibt ed zwei, weldye wir entſchieden verwerfen müfjen. 
Die erfte derjelben huldigt mit pfahlbürgerlich:fentimentaler Kleinlichkeit, 
und nod dazu mit VBorwig, der Selbſtſucht und Neugierde eines leider ſehr 
verbreiteten Publikums. Hinz und Kunz und teren Frauen wollen wiſſen, 
ob fie fi aud drüben wiederſehen werden. Der Unfterblicpkeitslehrer be- 
antwortet ed mit Ja und ftellt fogar tarüber Sicherheit aus, daß bie 
Genüſſe auf Erven fid) im Jenſeits fertjegen, daß aber aud) die angench- 
men Erinnerungen bleiben. Nun freuen fi Hinz und Kunz, daß fie fid 
ſtets hienieden um Tugend bemühten, daß fie alle Urſache haben, mit fid 
zufrieden zu fein, daß fie einft eine Reife zufammen madten, daß fie diefer 
Fahrt noch trüben eingetenk fein und die Reiſe durd ale Welten endlos 
fortfegen werden. Die andere Urt, vie Unfterblihfeitöfrage zu beantworten, * 
nimmt einen gewaltigen Unlauf, fie prunft mit Gelehrſamkeit, fie bedient 
fid) einer philoſophiſchen Methede, fie läßt ih nad allen Richtungen auf 
die heutige Naturwiffenfchaft ein, über alle Wenpungen moderner Darftellung 
weiß fie zu verfügen, dennoch lommt zulcht fein anteres Ergebniß als: 
die menſchliche Seele geht mit dem Tode in das Alleben fpurlos zurüd, 
oder befier ausgevrüdt, das Individuum hört auf, die Gattung bleibt. 
Und das heißt denn gründlich den Leer veriren. Iſt das erfte Verfahren 
widerlid und fad, fo ift das zweite frivol und ſophiſtiſch; das beiden Ge— 
meinfame ift eine unendlihe Flachheit und Geiſtleſigkeit. Doch es gibt 
nod andere Weifen, die Idee der Unſterblichkeit feitzuitellen, welde unfere 
volfte Anerkennung verdienen. Es it dem Dichtergenius verliehen, nicht 
felten die Stelle ded Propheten einzunehmen, der dasjenige ſchon ſchaut, 
was für andere Cterblihe nod unter dem Horizont fi verbirgt. Ein 
foldyer ift nie ohne Gott, der ihm begeiftert, der ihn der Erbe ent- 
rückt und ins Univerſum verfegt, ohne dag ihm jene verfchwindet. In diefer 
Art verfährt Jean Paul, wenn er uns im „Campaner Thal” und in der 
„Selina” nicht blos durch Schlüſſe überzeugt, fondern ung das Sonnenland 
einer ewigen Welt auch objectiv fo nahe bringt, daß wir es ebenfo deut— 
lid erbliden wie hier unfern Taubenſchlag oder wie dort jene Eterne bes 
Teleſtops, welche wir früher nicht fahen und mit dem Leeren verwechſelten. 
Endlich ifl’8 der eigentlihe Forſcher, welcher zunähft alle Wünfche ver- 
leugnet, alles Subjective fallen läßt, um es vielleicht höhern Orts wieder 
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zu gewinnen, und mit einem folden haben wir es im bem folgenden uns 
vorliegenden Bude zu thun: „Die Idee der Unfterblidfeit von 
Johannes Huber.” (Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. Mün— 
hen, 3. J. Lentner'ſche Buchhandlung) Wieder trefflihe Denker an bie 
Föfung geht, wie er fein Thema umverwandt, und nur diefes, im Auge 
behält, wie er faft den ganzen wiflenfcaftlihen Apparat in Bewegung jest, 
die Natur, die Gefchichte beachtet, jene fogar bis zu mancher der neueften 
Wahrnehmungen in Anfchlag bringt, und immer mehr Licht für feine Idee 
gewinnt, wir jehen ſchon aus allem — und das nimmt uns von vorn 
herein für ihn ein —: aus der Idee, aus den Ideen als ſolchen wird nichts 
Sicheres für die Unfterblichfeit folgen, wenn nidt aus dem, in weldem alle 
Ideen als weltwirfende Potenzen ihr Leben haben, welder aber jelbft mehr 
als Idee, mehr ald Subſtanz, welcher vielmehr Bewußtfein, Freiheit, All» 
gegenwart, Perſon an fid) fein muß. So dringen wir mit unferm Denfer 
immer tiefer in ben Gegenftand, Unfer Vertrauen, unfere Befriedigung 
wächſt, je länger wir feiner Ausdeinanderfegung folgen, wie er alte, mittlere, 
neue Stimmen gegeneinander abwägt, hier begründet fieht, was er fucht, 
dort ablehnt oder Einwürfe vollftändig widerlegt. Dabei thut uns ungemein 
wohl die wiffenfhaftlihe Ruhe der Unterfuhung, die gleihwol tief innen 
bewegt, überall erfüllt von der Würde, von der erhabenen Bedeutung ihres 
Dbjects ift. Die Sprade durchweg fo far, fo edel, jo bezeichnend, zutreffend. 
Wie reiche Folgerungen erſchließen fi fofort, wo der Berfafler einmal, 
zum Zwecke feiner Unterfuhung, auf die Tragövie zu fprehen kommt, auf 
den Helden einer folhen. Da, wo gegen das Ente unfer Philoſoph auf 
Gott eingeht, diefen außer Zweifel fett (wie Gott denn der wahren 
Wiffenfhaft das Gemiffe als ſolches ift), das Verhältniß des Menſchen zu 
Gott, zum Univerſum in Betracht zieht, gewinnt der Leſer einen klaren 
Einblid in die Unfterblidkeit der menſchlichen Seele, welche ihm vielleicht 
nod nie jo eingeleuchtet hat, da er die Prämiffen noch nie fo fcharf firirt 
und dur Confequenz wieder in Fluß gebracht ſah. Wir haben das Bud 
zu unferer volljten Genugthuung gelefen. Wir finden bier eine Anficht 
vertreten und entwidelt, die mehr als nur Anficyt ift, Die aus den Geſetzen des 
Denfens, aus der Quelle alles Denkens folgt. Es gibt diefe ausgezeichnete 
Darftelung ein Refultat, welches als Frucht der Wiflenfchaft mit der 
hriftlihen Weltanfhauung vollftändig übereinftimmt, ſodaß wir unfere alte 
Ueberzeugung beftätigt finden, daß jenes Anjchauen Oottes, welches das 
Chriſtenthum uns in Ausficht ftellt, die gefunde Frage nah dem Wiederfehen 
mit einem ganz andern Ya beantwortet, als es fonft möglich wäre, Wir 
wünſchen dem erquidenden Buche eine Ähnliche Verbreitung, wie fie Feudhters- 
leben's „Diätetif” gefunden bat, denn das Gemwißfein ber re ge: 
hört aucd zur Diätetif der Geele. A. J. 
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. In Auguſt 1865, 

5 Man erinnert fich feines Sommers mit jo häufigen, jhweren und fo 
fpät in die Jahreszeit hinein fortvauernden Gewittern. Die elektrifhen 
Berhältniffe dieſes Jahres müfjen überhaupt befonderer Art fein; wir bes 
obachteten hier mehrere glänzende Nordlichter, welde zum Theil die Arbeit 
der Batterien unferer Zelegraphen übernahmen, zum Theil ftörten, Man 
will eine wejentlihe Berfchievenheit der Wirkung der heurigen Norblichter 
von der der großen Aurora Borealis im Jahre 1859 auf die Telegraphen- 
brähte beobachtet haben. Die der lettern foll mehr periodisch und die Kraft 
ber Batterien verftärtend gewefen fein, während vie beiden großen „mag— 
netifhen Gewitter”, welche hier am 2. und 3. Aug. beobachtet wurden, 
mehr ftetig und ſchwächend auf die Elektricität der Telegraphen gewirkt 
haben ſollen. Das Nordliht am 2. Aug. bei heiterm, von beinahe halbem 
Monde erleuchtetem Himmel bemerkte ich zuerft in der Form einer Heinen weißen 
Wolke hoch über den Häufern, die mir dadurch aufjiel, daß fie von Mi— 
nute zu Minute fam und völlig verſchwand, ſodaß ich fie, ehe ich einen 
meitern Umblid gewann, für die Ausſtrömung von Wafjerdampf aus einer 
hohen Röhre hielt, womit fie genaue Wehnlichkeit hatte. An die Bai 
beruntergefommen, überzeugte id) mich von dem Vorhandenſein eines aus— 
gebreiteten Nordlichts, das in der Polarregion in der gewöhnlihen Form 
aufjteigender und verfhmwindender Strahlen, nad Welten und Dften zu 
aber in der Geftalt weißer fommender und zerrinnenter Wöllchen erſchien. 
Died war in der neunten Stunde, und nicht lange nachher waren, wenig- 
ftens nad dem Zenith zu, alle Lichterfcheinungen verfhwunden. Das 
Norblidt vom 3.—4. Aug. beobachtete ih in der zweiten bis dritten 
Stunde nad; Mitternadht, Es ftand, bis e8 von der Morgendämmerung 
verſchlungen wurde. Mir erſchien es wie ein Aufflanımen und Auffladern 
bes ganzen nördlichen Himmels, gerade fo, ald wenn man blaffe Flammen 
binter einem durchſichtigen Vorhange hoch aufwogen fühe. Die Lichterfcei- 
nungen nahmen eine bedeutende Ausdehnung nad Oſten und Weften ein, 
und das Scaufpiel war umgeadhtet des ziemlich heitern Mondſcheins pracht- 
voll und großartig; bei Neumond müßte es einen erſchreckend ſchönen An— 
blid gewährt haben.“ Sie werden fi erinnern, daß zur Beit der ver- 
lorenen Iſolirung des verſenkten Theils des atlantiſchen Telegraphenkabels 
engliſche Blätter den von der Sternwarte zu Greenwich beobachteten Aufang 
eines großen magnetiſchen Nordſturms berichteten. 

Gewitterreiche Jahre haben ſich ſtets durch Fruchtbarleit ausgezeichnet, 
und ſo ſchwelgen auch dieſen Sommer nicht nur die vierbeinigen Angehörigen 
dieſer großen Republik in einer Fülle von Futter (jedoch ohne daß deshalb 
Milch und Butter auch nur um einen Cent wohlfeiler geworden wären!) 
ſondern auch die zweibeinigen Souveräne aller Klaſſen, arm wie reich, in 
einer kaum zu bewältigenden Ueberfülle von Sommerfrüchten, namentlich 
unſerer herrlichen Nationalfrucht, der Pfirſiche (die das hieſige Deutſchthum 
aber nur noch ala „peaches“ fennt), und der Waſſer- und andern Melonen. 
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Bon früh bis in die ſpäte Nacht werben dieſe erwünſchten Erquidunge 
mittel in großen Karrenladungen auf allen Straßen feilgehalten, das Ges 
fhrei der Verkäufer in allen Tonarten „ohoil peaches! 5 cents a quart!” 
verfolgt einen unabläffig, und bei der ungenirten und rückſichtsloſen Ma» 
nier, mit welder bie Früchte auf der Straße verzehrt, reſp. verſchlungen 
und Schalen und andere Ueberbleibfel, wo der Eſſende ſteht und acht, hin 
geworfen werden, ift es zur Zeit mit Gefahr für die Glieder verbunven, 
auf den Geitenwegen zu gehen ohne fortwährende Aufmerkſamkeit auf die 
berumliegenden ſchlüpfrigen Schalen oder Sterne. Vorderhand erlaubt 
uns auch die Cholera ned, und dem Genuffe der reiben Ependen Pos 
mona's hinzugeben, obgleih man ſich wer deren entfhloffener Weiterreiſe 
nach dem Welten bereits officiell und imofficiell zu färdhten anfängt. Bi 
jest haben wir uns, wahrſcheinlich auch infolge des häufigen und fräftigen 
Austaufches der leltricität zwifhen Atmofphäre und Erde, zwar in 
Bezug auf den öffentlichen Gefunpheitszuftand eines günfligen Scmmers zu 
erfreuen gehabt, denn felbft die berfümmlihen Sommerbeſchwerden find in 
fehr mäßiger Weife aufgetreten; allein unfere officielle Furcht vor der welt 
wärts reifenden Cholera ift gleihwol nur zu gut begründet, indem fie we 
fentlih im böfen Gewiffen ihren Grund hat. Die Sanitätepolizei von 
Neuyork ift nämlich der mwundefte Fleck unferer Metropolis, ver Punft, 
weldyer die Berrottetheit unferer ftädtifchen Zuſtände am glänzendpften, oder 
richtiger am haarfträubendften, iluftrirt. Neuyork könnte vermöge feiner 
glüdlihen Lage auf einer fhmalen Halbinfel zmifchen zwei großen Etrö- 
men mit Ebbe und Flut, bei einer faft fortwährenden Seebriie, alfo mit 
allen natürlichen Bortheilen für Drainirung und Bentilatien, die gefünbefte 
Stadt des Erdbodens fein; es fteht aber in fanitätspolizeilicher Hinficht 
nicht viel höher ala Konftantincpel, vielleicht nody unter diefem, denn die 
Hunde, die dert wenigftens die Straßenpolizei handhaben, fangen wir hier 
aus Furcht vor der Waſſerſcheu forgfältig weg und fpediren fie in Heka— 
tomben in den Orcus! Auch fehlt es uns nicht etwa an dem nöthigen 
Gelpmitteln, wie e8 mol beim Beherrſcher aller Gläubigen der Fall fein 
mag, o nein, nah Maßgabe unfers ftädtifhen Ausgabebudgets, mas bei» 
laufig das hübſche Stimmen von 10 Mil. Doll. erreiht hat, geben wir 
jährlich eine halbe Million für Straßenreinigung aus, haben es aber ba- 
bei nody nicht fo weit gebracht, daß man gewiſſe Etadttheile, in melden 
fih die ärmere irifche Bevölkerung zufammendrängt, in ber warmen Yab» 
reszeit paffiren könnte, ohne fid die Nafe zuzuhalten! Das Geld für tie 
Straßenreinigung fließt eben in andere Kanäle, als in die es“ gehört, und 
foeben liegt wieder dem Governor res Staats eine förmliche Anklage 
gegen den Mayor von Neuyork und den betreffenden ftädtifhen Ausſchuß 
vor, wonach diefe bei einem neuabgeſchloſſenen Gontracte für die Etrafen- 
reinigung fid) der gröbften Beglnftigungen und Durchſtechereien ſchuldig und 
bie rechtliche Ausführung des Contracts abfidhtlid unmöglich gemadt hätten, 
Ob diefes Stüd, das fhon öfter gefpielt: hat, diesmal, wo der Mayer 
ein Copperhead, der Governor ein Nepublifaner ift, zu einen befriedigen- 
dern Schluſſe führen wird, werden wir fehen; anſcheinend find die Chan- 
cen etwas beffer, und vielleicht thut uns bie Cholera den Gefallen, nicht 
allzu. raſch “Über den Atlantifhen Ocean zu fahren. 
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Unterbefjen hat doch auch die Affociation angefangen, fih des Gegen- 
ftandes verbeflerter Wrbeiterwohnungen zu bemädtigen, ine Gejell- 
ſchaft von meuyorker SKapitaliften hat mit dem Bau folder Wohnun—⸗ 
gen, bei denen Gefundheit und Comfort, nit Gewinn, tie leitenden 
Nüdjichten fein follen, begonnen. Sie mußte fit aber wegen des hohen 
Preifes von Grund und Boden jelbft in den obern heilen der Stadt 
Neuyork damit über das Waſſer nad der benadhbarten Stadt Williams— 
burg auf Pong Island wenden, und fo dankbar auch diefe Anfänge einer 
fo nothwendigen Reform zu begrüßen find, ift dies doch kaum mehr ale 
ein Tropfen Waffer auf einen heißen Stein. Cine weiter gehende Abhülfe 
würde eine projectirte unterirdiiche Eifenbahn längs der ganzen Manhattans 
infel gewähren, welche bereit8 von der Yeyislatur genehmigt worden war, 
vom Governor jedoch (aus unbefannten Gründen) mit dem Veto belegt 
und dadurch menigftend wieder aufgehalten wurde. Cine ſolche Eifenbahn, 
auf der man die ganze Yänge der Halbinjel in 15—20 Minuten und für 
wenige Cents durdylaufen könnte, würde ed dem Arbeiter und kleinern Ge— 
ſchäftemanne möglih machen, die oberften und gefündeften Theile der Infel 
für feine Wohnung aufzufuchen, es könnte dort eine Arbeiterjtadt in grö« 
Berm Stile angelegt werben. Aber es würden dadurch auch die mittlern 
und untern Etadtiheile ſich bedeutend lichten, die Miethzinſen fallen und 
der Grundbeſitz entwerthet werden und — hinc illae lacrymae. Gleich— 
wol ift au der Ausführung diefer wejentliben Reform nidt zu zweifeln; 
wir haben hier zwar immer mit dem ©eldinterefje als dem größten Feind 
focialer Neform zu kämpfen, aber zulegt dringt doch die Vernunft durch, 
danf der freiheit, die unſere demokratiſchen Grundfäge der Bewegung der 
Maffen garantiren! Diefe Maffen felbit kennen freilich fogar in dem Lande 
freiefter Affociation die ihnen aud) in pecuniärer Beziehung innemohnende 
Macht noch nicht zum zehnten Theil. Intereffante Data in diejer Be— 
ziehung hat unter anderm aud) unfere Einfommenftener zu Tage gefördert, 
Abgejehen von dem folofjalen Reichthum einzelner (das Haupt der reichen 
Aſtorfamilie [hätte fein jührlibes Einfomnen zu 1,200000 Doll. ab) und 
abgejehen von der verhältnigmäßig ungeheuer großen Anzahl jehr reicher 
Leute (eine Fifte derer, die über 10000 Doll. Einkommen haben, würde 
kaum auf einer Geite der größten Zeitung Pla haben, und die Tages— 
blätter bradyten zulett nur noch die Namen folder, die mehr ald 40- over 
50000 Doll. jährlihe Einnahme haben), abgeſehen daven ergaben bie 
Steuerliften mandye andere interefjante Thatſache nationalöfonomifher Natur. 
So wurde z. B. erörtert, daß Lie 20 Haupttheater und Minftrels 
Hals Neuyorks eine durdfchnittlihe Einnahme von circa 2 Millionen 
jährlih, oder Über 6000 Dol. an einem Abende haben. (Barnum's 
Mufenm vom Juli 1864 bis Juni 1865: 280342 Doll.) Rechnet man 
dazu das, was in den zahllefen andern dem Vergnügen und Genuffe, dem 
erlaubten wie unerlaubten, gemidmeten Plägen täglih für Genüſſe aller 
Art ausgegeben wird, jo können wir die in einen hieſigen Tageblatte 
aufgeftellte Behauptung, daß das für folde Zwede in unferer Stadt aus— 
gegebene Geld fih auf 24--25000 Doll. täglih, 150000 Doll. wöchent⸗ 
Ih und 7 Mil. Doll. jährlih, oder 7 Doll. für jeden Kopf, Mann, 
Weib und Kind, belaufe, nicht für zu meit gegriffen haften. Man erfieht 
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baraus, über welches Kapital die Maffen gebieten, und welche großartigen 
Nefultate dieſes zu erreihen im Stande wäre, wenn es gelänge, die Affo- 
ciation ber Maffen auf Zwede der Humanität und Bildung zu richten. 
Borderhand jedenfall® no ein pium desiderium! 

Eine andere interefjante Thatſache, die unfere Inlandſteuer ans Licht 
geftellt oder richtiger (denn befannt war fie ſchon längſt) mit Beiſpielen 
und Ziffern belegt bat, ift der ungeheure Wechfel im Beſitz der irdiſchen 
Glückegüter, welcher in feinem Lande ein fo auffälliger if. Namen, 
die in der vorjährigen Steuerlifte noch al8 „ohne Einkommen‘ verzeichnet 
ftanden, erſcheinen im der legten mit folofjalen Einfommen, in einzelnen 
Fällen bis zu mehrern Hımderttaufenden, zum Beweiſe, daß Bermögen 
von Millionen im Laufe von einem oder zwei Jahren gemadt wurden. 
Diefer Thatſache fteht aber die andere zur Geite, daß ebenfo einzelne 
Namen von einer Steuerlifte. zur andern mit ungeheuer verringerter Cin- 
nahme erjcheinen oder aud gänzlich verſchwinden. Daß dieſe heftigen 
Schwankungen hauptfählid dem Kriege zuzuſchreiben find, unterliegt feinem 
Zweifel. Bon einem höhern Gefihtspunfte haben wir auch fie, einem 
tüchtigen Sturme vergleichbar, der die Tiefen des Wafler- wie des Luflt- 
meers gründlich durchſchüttelt, für wohlthätige Erſcheinungen zu erflären. 
Gewiß ift, daß ber Krieg mit feinen erjhütternden Wirkungen die Ober» 
fläche unferer Gefellihaft im Norden fo gut wie im Süden bebeuteud ver« 
ändert hat. Ob damit das, was ımter der Oberflädhe ift, gewonnen hat, 
ift wol noch faum zu überfehen; genug, daß wir aud in diefen Sphären 
dem demofratifchen Grundfag: „Bon unten nad oben“ huldigen. Bom 
Standpunkt der Moral betrachtet, find die erften Nachwirkungen eines 
großen Kriegs und einer eingreifenden Kriſis wol niemals fehr erfrenlid. 
Unfer berüchtigtes Rowdythum hat einen neuen mächtigen Aufihwung ge- 
nommen, die Griminalftatiftif gibt uns erſchreckende Zahlen (20000 poli« 
zeilihe Berhaftungen in einem Bierteljahre in Neuyork!), eine Auswahl der 
ſchwerſten und zum Theil umnatürlihiten Berbreden (MHeltern- und Ge 
jhwiftermord, die empörendften Fälle von Nothzucht mit Mord zc.) füllt 
feit einiger Zeit die Spalten der Journale, die großartigiten Defram- 
dationen und Fälſchungen verfegten unlängit unfern Rialto, Wall-Street, 
in paniſchen Schreden und illuftrirten in ſchlagender Weije den tiefgehen- 
den demoralifirenden Einfluß, ten der Uebergang von ber Baarwährung 
zum Bapiergelde auf das Geldgeſchäft ausübt. Der eclatanteite Fall diefer 
Art war der des jungen Ketchum, der, ohne zu den „ſchnelllebenden“ jungen 
Leuten zu gehören, mit echt norbamerifanifher Kaltblütigkeit eins unſerer 
erften Bankgeſchäfte ſowie feine gefammte Familie durch betrügerifhe Spe— 
eulationen ruinirte. Ich darf vorausjegen, daß bdiefer Fall durch die Zei— 
tungen hinreichend befaunt geworden it, und will nur hinzufügen, daß ver 
Schwindler in tiefen Tagen bier, mo er fidy verftedt hielt, ergriffen wor« 
den ift und nun, nachdem fein Bater und Partner mit Aufopferung feines 
gelammten Bermögens den Släubigern Dedung verfhafft bat, vermuthlich 
ald Opfer der „Epidemie der Speculation“” zum ©egenftand öffentlichen 
Mitleids gemacht werden und über kurz oder lang wieder auf dem Geld 
marfte erjcheinen wird. 

Das fat zärtlihe Intereſſe und Mitleid für großartige Berbrecher 
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fcheint Übrigens nicht mehr ein ausſchließliches Charakterifticum der Nord« 
amerifaner zu fein, fondern, wie Conftance Kent bezeugt, aud in Europa 
Nahahmung zu finden. Bekannt ift die Schwäche der Amerikaner für 
junge Damen, bie ihre ungetreuen Liebhaber todtſchießen. Das neuefte 
Beifpiel diefer Art war Miß Mary Harris, welde die Nichterfüllung eines 
Ehegelöbnifjes (bei dem übrigens ihrer Unſchuld und Ehre nicht im ent» 
fernteften zu nahe getreten worden war) mit dem Tode bes Ungetreuen 
rächte; für fie wurde nicht nur eine neue Species von Wahnfinn unter 
bem Namen des paroxysmatiſchen erfunden, ber den „Patienten“ nur eins 
mal und nur auf einige Minuten, gerade in denen der Begehung des Ber» 
brechens, befällt, fondern nachdem fie von den Geſchworenen freigefproden 
und von ihrem Vertheidiger auf den Armen aus dem Gerichtsjaal getragen 
worben war, veranftalteten ihre Bewunderer eine Sammlung für fie zu 
einer Erholungsreife nad) Europa behufs Wiederherftellung ihrer ange: 
griffenen Gefundheit. Sie ſehen, daß die Gefahren hier für die im 
heirathöfähigen Alter ftehenden Männer nicht gering find, mwenigitens ihnen 
nicht zu rathen ift, etwaige Irrthümer in ihrer Wahl nachträglich zu verbeffern. 

Das Interefie an dem Gelingen des Atlantiihen Kabels und das Be— 
dauern über fein Mislingen war hier aus leicht erflärliden Eründen be> 
deutend ſchwächer als in England. Abgejehen von der Unpopularität, 
welche fi) die Compagnie durd ihre Ausichliefung der Preffe und die me— 
nopoliftifhen Preife ihrer Depefchen zugezogen hatte, warb das Unternehmen 
bier aud vornehmlich deshalb etwas ſchel angefehen, weil e8 mit feinen 
engliihen Ausgangs- und Endpunft für ein fpecififh britifhes galt, weil 
man — wol nidt mit Unrecht — der Anfiht iſt, daß dieſes große inter» 
nationale Unternehmen nur in bemofratiihen Händen vollftändig gelingen 
und feinem Zmwede entipreden könne, und weil endlich gleichzeitig die Bes 
flätigung des Contract der amerikaniſch-ruſſiſchen Zelegraphencompagnie 
durch den Raifer von Rußland, unjern jpeciellen Freund, und der Abgang 
der betreffenden Expedition von San-Francisco aus gemeldet wurbe, 
Man rechnet auf Vollendung diefer Pinie binnen fünf Jahren. Gleichwol 
wünſchen wir aud dem britifhsatlantifhen Project um jo mehr nody ein 
nachträgliches Gelingen, als es fid) dabei wol nur neh um Weberwindung 
techniſcher Schwierigfeiten handelt, während das willenfhaftlihe Problem, 
die Transmifjion des eleftrifhen Stroms in eine Entfernung von Tau— 
fenden von Meilen, durch die bisherigen Erfahrungen ſchon für gelöft 
angejehen werden kann, falls es den Technikern nur gelingt, einen bins 
reihend und ausbauernd ſtarken eleftrifhen Strom herzuftelen. Für bie 
Echtheit der wenigen durdy das Kabel von 1859 gegangenen Depeſchen 
trat unlängft der befannte Morfe, Erfinder des nah feinem Namen be» 
nannten Telegraphenicreibigftems, in dem biejigen Zeitungen auf. Sie 
wurde und wird noch hier von vielen bezweifelt. Um Ihnen eine Idee 
davon zu geben, welcher wefentlihe Poften das Zuftandelommen der teles 
graphiſchen Verbindung mit Europa für die hieſige Tagespreſſe geweſen 
jein würde, theile ih Ihnen einige Data aus der Berechnung mit, weldye 
bie hiefige „Preßafjociation” (über die ein früherer Brief Mittheilungen 
enthielt) in Bezug darauf aufftelltee Sie beabfichtigte, in 24 Stunden 
zwei Berichte an den ſechs Werktagen und Sonntags einen Bericht, von 
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nicht weniger als 20 Worten, zu liefern. Dies würbe, da 40 Worte nach 
dem (damaligen) Wedhfelcurfe etwa 300 Doll. often follten, eine Summe 
von 1950 Doll. pro Woche und 102000 Doll. pro Yahr ergeben haben. 
Außerdem wurde für Details wichtiger Nachrichten über Cape Race, Hali- 
far zc., für Agentur in Europa ꝛc. ein Mehraufwand von 15000 Doll. 
veranfhlagt, mithin eine durch den Atlantifchen Telegraphen verurjadhte 
Ausgabe von 117000 Dell. jährlid. Davon die Koften der gegenwärtigen 
Beförderung europäifder Nachrichten mit 40000 Dell. in Abrechnung ge: 
bracht, wäre eine Summe von 77000 Doll. zur Dedung durch die Mit 
glieder der Preßaſſociation übrig geblieben. Zu biefer, fo lautete ber 
Borichlag, follten Die Herausgeber der neuyorfer Zeitungen etwa ben britten 
Theil, tie der auswärtigen Prefje zwei Drittel beitragen. Es ijl wieder 
nur die Afjociation, die mit folden Summen wie 300 Doll. täglid für 
40 Worte umzufpringen erlaubt. Freilid erfreuen wir uns auch feiner 
jehr wochlfeilen Tagespreſſe mehr, woran hauptſächlich die hohen Papier- 
preife fhuld find. Die „New Mork Tribune‘, das zweitgrößte Yournal ber 
Union („New Dort Herald“ ift das größte) erſcheint jegt auf Banıbusfafer- 
papier, zu deſſen Yabrifation fih unter den Namen Fiber-disintegrating 
Co. (tie Nortamerilaner find groß im Namenerfinden) eine Geſellſchaft in 
Brooklyn gebilvet bat. Das Papier empfiehlt fih durch Weichheit und 
fefte Textur, hat jevedy zur Zeit nody eine gelblihe Farbe. Jedenfalls iſt 
es dem häßlichen, fteifen und leicht reißenden Strohpapier weit vorzu- 
ziehen. Das Rohr mind zur Zeit aus Jamaica eingeführt, jedoch ver- 
fidert man, daß aud das im nähern Süden in Maffen wachſende gewähn- 
liche Eumpfrebr fi für dieſelbe Vearbeitung eigne. 

Auf die Tagespolitif will id mid diesmal in Betracht der bereits vor⸗ 
handenen Länge meiner Epiſtel nicht näher einlaſſen. Es wäre auch wenig 
Erfreuliches von dieſem Gebiete zu berichten. Die Reconſtructionspolitik 
des Präſidenten Johnſon, auf einem ungerechtfertigten Vertrauen in die 
neugeborene Loyalität des Südens beruhend, wird jetzt nur für ein „Expe—⸗ 
riment“ erklärt. Un zu erfahren, wie dieſes operirt, reiſt jetzt unter an— 
dern auch unſer Landsmann Exgeneral Karl Schurz im ſpeciellen Auftrage 
des Präſidenten durch die Südſtaaten. Des vertraulichen Charakters feiner Sen⸗ 
dung ungeachtet, ſchreibt derſelbe zugleich Brieſe an eine boſtoner radicale 
Zeitung, von denen die halbofficielle „Newyork Times“ behauptet, fie wären 
darauf berechnet, mehr Schaden ald Gutes zu ftiften. Der Proceß gegen ben 
Unmenſchen Wirz (jo jchreibt die engliihe Preſſe feinen Namen, natürlich 
präfumtiv falſch, da es ein beutfcher Nante ift — der Inhaber deſſelben ift 
ein Schweizer), den Commandanten des töpliden Gefängnißpferchs im 
Anderfonville Ga., wo 30000 unferer Soldaten den Tod fanden, erregt 
verhältnigmäßig wenig Interefie. Was aus Jefferſen Davis wird, fragt 
man nod immer vergebens; die legte Nachricht ging wieder dahin, daß 
er ver ein Givilgeriht in Norfoll unter dem Borfig bed Oberrichters 
Chaie (des frühern Finanzſecretärs) geftellt werden ſolle. Gewiß ift nur 
fo viel, daß vie Regierung befjer gethan hätte, ihn Laufen zu lafjen, ans 
ftatt 100000 Doll. Belohnung auf die Einfangung eined „Tataren‘ zu 
ſetzen. Es geht ihr damit jeßt wie dem Manne, der in ber Fotterie einem 
— Elefanten gewann! 
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X. Das war denn doch etwas anderes als das Wettrennen mit Poll» 
blut, an deſſen Schweif ſich die Bankofratie geheitet hatte! Das war für 
das Bolf, aus dem Bolf, durch das Bolt! Das war ein ernftes, ja feier 
liches Epiel, worauf Eliß feinen Schatten warf! Nämlid der Jugend» 
wehrtag vom 17. September. Zum erften male traten die Cadetten 
mehrerer deutſchen Städte zur gemeinfamen Uebung zufammen, um zu zei— 
gen, mas fie gelernt, wie weit fie auf der Bahn zur männlichen Erziehung 
vorgejchritten. An die Jugendmilizen ſchloſſen fi tie Wehrvereine und bes 
waffneten Turnerriegen an, fodaß tie Brüde zum Milizheere leibhaftig vor 
ung ftand, „aus Morgenduft yewebt und Sonnenklarheit“. 

Am Eonntag den 17. September traten fie auf dem hiefigen Goethes 
platz zuſammen und ſcharten fih in zwei Treffen, die Yüngern und bie 
eltern: franffurter, heidelberger, wiesbadener und ftuttgarter Jugend— 
wehr; Wehrvereine von Frankfurt, Sachſenhauſen, Bornheim, Darmftadt 
und Etuttgart, circa 530 Mann. Edymud und lebhaft die Jugendwehren, 
beſonders reizend die Leinen Kanoniere aus Stuttgart mit 4 Gefhügen; 
einfah und martialifh die Wehrvereine, impofant das ſchwarz gefleidete 
Corps aus Schwaben. Das Schnulexercitium am „Grindbrunnen“ zeigte 
bei einzelnen Abtheilungen eine perfecte Einübung auf Bewegung wie auf 
Handhabung des Gewehrs und ver allen Stüden einen Eifer, der zu ben 
größten Hoffnungen beredtigt. Den ftuttgarter Wehrverein kann man fofort 
int Felde verwenden, er würte jedem Feinde zu fehaffen machen; die feine 
Artillerie fteht der fchmweizerifchen ganz nahe. Hauptmann von Gaisberg, 
ber das Ganze leitete, ſprach über jede Abtheilung fein Urtheil aus, das 
meiften® mit fihtbarer Freude, immer aber mit Achtung aufgenommen ward. 
Hr. von Saisberg ift ein mürtembergifher Ingenienrhauptniann a. D,, 
ber fidy in feinem Heimatlande an die Spitze des Jugendwehrweſens geftellt hat 
und der in Frankfurt den erften Lohn für feine aufopfernde Thätigkeit empfing. 

Nach dreiftündigem Erereitium begann das Bivuak. Die junge Mann— 
haft „Fate ihr Mittagsmahl in der naheftehenden Gasfabrif, wo Frauen 
und Mädchen aus dem Bürgerftande Fleifh, Gemüfe und Suppe ans 
richteten, während die Männer die Nationen Gerftenfafts vertheilten. Auf 
dem Rafen gelagert, verzehrten die Krieger das fhmadhafte Dahl mit ger 
fundem Appetit, unter fröhlihen Scherzen, während Schildwachen ernften 
Schrittes aufs und abwantelten. Aber no nicht die Hälfte der Tageslaſt 
war erledigt, denn um 2 Uhr erfholl Trommel und Hern zum Aufbruch. 
Auf der Fläche zwilhen dem Main und ben Hügeln, öſtlich von der Stadt, 
fand von 4—7 Uhr ein Manöver ftatt, weldyes nad allen Regeln ber 
Kriegsfunft mit Infanterie und Artillerie ausgeführt ward. Zahlloſe Zus 
fhaner frönten die Höhen und füllten leider aud tie Niederung felbft, 
ſodaß nit wenig von den funftvollen Evolutionen des Jugendheers ver» 
loren ging. Auch war das Terrain wol zu weit abgeftedt, fintemal es 
ungefähr eine Duadratfiunde umfaßte. Aber mit militärifcher Gravität 
volführte die Mannfhaft den verwidelten Schladtplan; mit Staub ber 
bedt, pulvergefhmwärzt, madte fie um 6 Uhr halt. Am Borabende hatte 
eine Sigung des Yugendwehrvereins ftattgefunden, wobei ſämmtliche Eorps- 
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führer anmwefend waren. Hier formulirte man im Anfhluß an den vor. 
jährigen Jugenbwehrtag zu Bruchſal die Tendenz des ganzen Unternehmens 
dahin: Die geſammte Yugend des Landes ift vom zwölften Jahre am zur 
Wehrhaftigkeit zu erziehen; Gymnaftif und Waffenführung gehören zur Schule; 
bis die Negierungen dafiir eintreten, wird e8 Sache der Bereine fein, ihr 
Prineip zur Geltung zu bringen. Die Jugendwehren haben nur Einn und 
Beredtigung im Anſchluß an die Reform des Heerweſens überhaupt; fie 
follen direct zur Abkürzung der Dienftpfliht und zur Einführung des 
Miliziyftems dienen. — Auf die nächſte Tagesordnung ward gelegt: ein all« 
gemeines Erercirreglement. Borort für 1865—66 iſt Stuttgart; die ge 
ſchäftsleitende Commiſſion befteht aus den Herren von Gaisberg, Schickhardt 
und Naufcer. 

Auffallend oder auch erflärlid, wie man will, war-die Abwejenheit ver 
bier garnifonirenden Militärs beim Erercitium wie beim Manöver. Am 
„Grindbruunen“ gewahrten wir ein paar öfterreichifche Gemeine, die den 
ftuttgarter Wehrverein förmlich anftaunten,; außerdem nur noch zwei Offiziere 
von franffurter Pinienbataillon, die ſehr emfig beobachteten, Beim Manöver 
erblidten wir außer öſterreichiſchen Gemeinen ein paar preußiſche Unter- 
offiziere — und das war alles. Natürlich fehlten die Luxus-Equipagen, 
weißen Halsbinden und Atlasfhleppen vom Pferdereunen; jolde Aufmerk— 
famfeit gebührt nur den vierbeinigen Leiftungen; dagegen bezeugten Taufende 
von Bürgern und Arbeitern mit Weib und Kind der werdenden Bolfswehr 
ihre Eympathie. Es geht eben ein Riß durd die Geſellſchaft, ſogar in der 
Republik Frankfurt und vielleiht hier erjt recht. 

In dem benachbarten Offenbach, wo die Arbeiterbevölferung im ganzen 
mufterhajt genannt werden darf, erlebten wir vor furzem eine Art mora- 
liſcher Lyndjuftiz. Ein Cigarrenhändler, der feine erfte Frau unter die 
Erde geärgert und bie zweite maltraitirte, während er ein Ladenmädchen 
morganatijdy liebte, fehrte von Hamburg zurüd, wo ex feine Ehehälfte dem 
Ocean anvertraut hatte, der jie (mit falſchen Wechſeln, fügte die Fama 
binzu) nad Neuyork fpediren follte. Tauſende von Menfhen umringten 
jofort das Haus des Muſtergatten und zerwarfen fänmtlihe Scheiben, auch 
die des Ladens, woran Cigarrenfiften aufgeſpeichert ſtanden, die fo anf die 
Straße fielen und zertreten wurden. Leider fannte die Menge nicht Maf 
und Ziel und ließ fid) gegen 4 Uhr nachmittags von Militär auseinander- 
fprengen; 18 Arreftationen fanden ftatt, und wie wir hören, ift in einer 
Stadt von 20000 Ceelen nit Raum und Gompetenz genug zur Unter» 
fudyung, ſodaß 12 Perfonen bereits ins Provinzialarreftihaus nah Darm- 
ftadt abgeführt wurden. Aber das ift fo unfere deutſche Procedur; anftatt 
den ärgften Tumultuanten raſch einen Denfzettel von 14 Tagen Gefängniß 
zu geben, zerftört man die Grundlage von vielen Familien und fhafft ein 
neues Proletariat, ald wenn wir au dem alten nicht genug zu tragen hät- 
ten! Die Polizei ſelbſt hat mit militärifger Hülfe den Cigarrenhändler 
aus Dffenbady fortſchaffen müffen, fie fonnte ihn dort nicht jhügen. Iſt 
das nun Fein Milderungsgrund für Excedenten, fo. fennen wir überhaupt 
feinen. Augenzeugen verfidhern übrigens, Se. Majeftät der Populus fei ganz 
heroiſch und refpectgebietend aufgetreten. 
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& Campe eine Ausgabe in zwölf Bänden, weldhe das deutſche Bublifum 
in den Stand fegen wird, von diefem originellen Autor eine Total— 
anfhauung zu gewinnen. Hebbel ift bisher viel genannt, in Kritifen und 
Literaturgefhichten auf das eingehendfte befprohen worden, ohne daß feine 
Werke eine Verbreitung gefunden haben, die feinem literarifhen Auf ent— 
ſpräche. Auch gehört er zu den Autoren, die in ihrer Richtung oft mis— 
verftanden werden fünnen, wenn man nicht eins ihrer Werke durch das 
andere und durch die Geſammtheit ihrer Dichtungen erflärt. So wird das 
Unternehmen der Hoffmann & Campe'ſchen Buchhandlung gewiß im wei- 
teften Kreiſen Theilnahme finden. 


Johann Heinrih von Mädler, der berühmte Aftronom, weldyer 
nad) feiner Emeritur in Dorpat fi wieder Deutſchland zugewendet hat 
und in Zukunft in Bonn [eben wird, ift mit feinem Werke: „Die Ge— 
fhihte der Aftronomie‘, womit er feine wifjenichaftlihen Arbeiten 
frönen will, ſchon ziemlich weit vorgerüdt, und da es in Zukunft ihn aus 
ſchließlich beſchäftigen fol, fo läßt fib der Beginn feines Erſcheinens in 
nit allzu ferner Zufumft erwarten. Bekanntlich eriftirt eine folhe Schrift 
von hervorragender Bedeutung noch nicht. Wer aber mödte geeigneter 
fein, fie abzufaſſen, als gerade Mädler, dem ein umfangreiches Wilfen ebenfo 
wie eine glänzende Schreibweife zu Gebote ftehen. 


nn 


Bon Varnhagen's „Tagebüchern“ iſt der achte Band erſchienen (Zürich, 
Meyer & Zeller), welder die Aufzeichnungen des Jahres 1851 enthält, 
eines hiſtoriſch denkwürdigen Yahres, denn gegen den Schluß defjelben fand 
der parifer Staatsftreih ſtatt. — Ebenfo ift von 2. Klein’s „Geſchichte 
des Dramas’ (Peipzig, Weigel) der zweite Band ausgegeben worden, melcher 
die Charakteriftit des Ariftophanes und der griechiſchen Luftfpieldichter 
fowie die Gefhichte des römishen Dramas enthält. 





Der düffelvorfer Schlahtenmaler, von welchem jüngft im „Deutſchen 
Muſeum“ berichtet wurde, daß er ein Drama „Sönigin Adelheid“ ge« 
ſchrieben, heißt nit Blambarts, fondern Blandarts. 


Ein erfter Band von einem neuen Bude Fritz Reuter's befindet ſich 
in der Hand feines Verlegers (Hinftorff), Der Inhalt ift wieder ziemlid) 
ſchnurrenhaft und behandelt drollige Schwänfe eines Herzogs von Medlenburg. 


Bon Feodor Wehls Luftfpielen wird in diefem Herbft in Leipzig ber 
zweite Theil erfcheinen. 
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Verlag von $. A. Srodihaus in Leipzig. 


NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Für den methodischen Unterricht bearbeitet 


Dr. CARL ARENDTS. 


Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte. 


4. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Was für den Unterricht in der Geographie der geographische Schulatlas, 
das bietet für den Unterricht in der Naturgeschichte Arendts’ „‚Naturbistorischer 
Schulatlas‘“: ein unentbehrliches pädagogisches Hülfsmittel, das bereits io 
vielen öffentlichen wie Privatschulen Eingang gefunden hat und zu jedem 
Lehrbuch der Naturgeschichte, mit Hülfe des beigegebenen Textes aber ebenso 
wol zum Selbstunterricht gebraucht werden kann. Die vorliegende zweite 
Auflage ist um 15 Tafeln mit 279 Fizuren vermehrt worden, sodass Zoologie, 
Botanik und Mineralogie nun in gleicher systematischer Ordnung vertreten 
sind... Durch den gegenüber der sorgfältigen Zeichnung und vollendeten 
Ausführung der Holzschnitte ausserordentlich billigen Preis wird die An- 
schaffung des Werks in Schulanstalten ganz besonders erleichtert. 





Derfag von $. A. Brockhaus im Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 
Von 
Edward Robinson. 
Aus dem Nachlass des Verfussers zur Ergänzung seiner frühern Schriften 
über Palästina. 
8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 

Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichst 
bekannte Gelehrte bat in vorliegender „Physischen Geographie des Heiligen 
Landes‘ einen Theil der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zusammen- 
gefasst. Das Werk ist inneriich fertig und alıgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als noıhwendige Ergänzung, ja als systemati-cher Abschluss seiner 


frühern Schrifien über das Heilige Land dem wissenschaftlichen Publikum 
hoch willkommen sein. 








Soeben if der fünfte Band der elften Auflage von Brochaus' be 
rühmtem Converſations-Lexikon vollitändig geworden, bis „Eſchenmayer“ reichen), 
und es liegt nun bereits ein Drittheil des Merfs vor. Bei dem außerordentlich billis 
gen Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofchen für tas Heft von 6 Bogen 
in größtem Lerifon: Octav und der allmählidyen Erſcheinungsweiſe iR die Anfchaffung 
diefes wahrhaft umentbehrlicen Werks, das eine ganze Bibliothek erfegt, nicht aut 
bem Wohlhabenden, fondern auch gerade dem minder Bentittelten ermöglicht. 


Berantwortliber Medarteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8 8%. Brodbaus in Reipzig. — 


Deutsches Museum. 


Zeitfhrift für Fiteratur, Aunf und öffentlides Feben. 
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Die deutfche Burfchenfchaft und ihre funfzigjährige 
Jubelfeier in Jena. 


Bon 
Dtto Speyer. 


Die Zahl ver deutſchen Nationalfefte, fofern wir, ohne Rückſicht auf 
ihren Inhalt, alle diejenigen darunter verftehen, bie für bie ganze Na: 
tion, nicht nur für einen einzelnen Staat oder „Stamm“ beftimmt find, 
ift noch immer im Wacfen. Wem Zeit und Luft dazu nicht gebradh, 
der konnte in diefem Sommer monatelang von Feſt zu Feft reifen. Man 
bat vielfach geklagt über die Menge von Enthufiasmus, die bei biefen 
Gelegenheiten unnüß in die Quft verpuffe; man hat fie wol gar bequeme 
Sicherheitsventile für die Feinde der deutfchen Freiheit und Einheit ges 
nannt. So viel Wahres an dem Borwurfe fein mag, wir fünnen 
dieſe feftlihen Zufammenfünfte nicht entbehren, folange fein anderes 
äufßeres Band uns verfnüpft. Sprache und Literatur allein thun es nicht, 
und bem Bundestage ziehen wir doch am Ende noch Turn», Schüßen> 
und Sängerfefte vor. Die beiden lettern find freilich gerade in dieſem 
Fahre wenig befriedigend ausgefallen. Die tropifche Hige übte in Dres— 
pen wie in Bremen eine erichlaffende Wirkung auf Körper und Geift, 
der wenige GConftitutionen auf die Dauer zu widerſtehen vermochte, 
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Dazu fam die flaue politiſche Stimmung des Tägs, die herrſchende 
Apathie oder Verbitterung, die Nothwendigkeit, bei folchen Gelegenhei- 
ten, wo fich Leute nicht nur aus den verfchiedenften Gegenden, ſondern 
auch aus den verfchiedenften Gründen verjammeln, die mannichfach 
verjchiedenen Sympathien und Antipathien zu fchonen, endlich der un— 
geheure Zulauf felbjt, der jeden ruhigen Genuß, jedes gemüthliche Zu— 
jammenfein unmöglich machte. Da ift e8 kaum zu verwundern, wenn 
die Zurüdfehrenden auf die Frage, wie das Felt fie befriedigt habe, 
vielfältig nur ein bevenfliches Kopffchütteln zur Antwort hatten. 

Anders war es mit den Feſtgäſten, welche die Eijenbahnen am 
17. und 18. Aug. von Jena ber, wo die deutihe Burfchenfchaft ihre 
funfzigjährige Jubelfeier begangen und alle ihre treuen Söhne von den 
Stiftern an bis zu den derzeitigen „Füchfen‘” an ihrem alten Stammfig 
verfammelt Hatte, nach allen Nichtungen in die Heimat zurüdführten. 
Wol war ihnen auch der Himmel günftiger gewefen, indem er bas 
glühende Angeficht der Auguſtſonne verfchleierte und frifchere Lüfte 
wehen ließ; aber der Hauptgrund, warum ein Lächeln inniger Befrie—⸗ 
bigung und ein Mefler jugendlicher Begeifterung auf dem Antlig ver 
Heimfehrenden lag, deren Scheitel doch ſchon vielfach vom Schnee des 
Alters ſchimmerte, war immerhin ein anderer. Keiner war dort gewejen, 
der nicht alte liebe Bekannte nnd treue Freunde umarmt, die er feit 
langen Jahren nicht gejehen; ein warmer Strahl der Liebe und Freund» 
ſchaft und herrlicher Yugenverinnerung hatte das alte Herz erwärmt 
und verjüngt, und mehr als das — in allen, die dort mit ihm zu— 
jammengetroffen, hatte er Kampfgenoffen gefunven, Männer, mit denen 
er zur jelben Fahne gejchworen, für dafjelbe Ideal fich begeiftert, dies 
felben Farben, die Farben des Vaterlandes getragen Hatte. Schloß er 
doch manchen Namen, deſſen Inhaber ihm hier als ehrwürbiger, aber 
jugenpfrifcher Greis entgegentrat, den eines Horn, eines Niemann, eines 
Sceidler und anderer, ſchon als Yüngling mit ftiller Verehrung in 
fein Herz! Wie oft hatte er mit bechichlagender Bruft und Teuch« 
tendem Auge vor Zeiten im engen Kreiſe der Genofjen beim fejt- 
lihen Commers, vielleicht an forgfältig vorborgener Stätte, bas ae 
Bunvdeslied gejungen: 

Sind wir vereint zur guten Stunde, 

Wir ftarfer deutjcher Männerchor — 
und nun fchallte e8 aus Taufenden von Kehlen frei heraus im die reine 
Sommerluft, ein Echo wedend im ganzen großen Vaterlande. Da war 
wol feiner, der nicht eine gewiſſe ftelze Freude empfand, einer Verbin« 
dung angehört zu haben, welche, oft in Noth und Gefahr oder unter 
Spott und Hohn, die Ideen gehegt und gepflegt und in ihrem Schoſe 
großgezogen hat, die jegt auf allen Märkten und von allen Repdner- 
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bühnen widerhallen, ja vie gleichfam der gemeinfame Grund des 
Glaubensbefenntnifjes aller wahren Patristen find, 

Die Annalen der Burfchenjchaft bilden eine nicht unmwefentliche 
Epijode in ber neueſten Gejchichte unferer Nation. Wer zumal die Be 
bentung bes jenenjer Feſtes verjtehen will, darf mit dem Urfprung 
und der Entwicelung der deutſchen Burſchenſchaft, ihrer Kämpfe mit 
der Reaction, ihrer VBerirrungen und Umbildungen nicht ganz unbekannt 
fein. Wir hoffen veshalb ven Wünfchen unferer Leſer entgegen- 
zufommen, indem wir ihnen Hier, ehe wir zu der Schilderung des 
Zubelfeftes jelbft übergehen, die Hauptinomente der gefchichtlichen Ent« 
widelung wie bie unterfcheidenden Eigenthümlichleiten der burfchenfchaft- 
lichen Verbindungen in vajchen Ueberblid vorführen. 

Mit dem Schluffe des erften Decenniums unfers Yahrhunderts 
hatten die von der herrjchenden Sucht zur Geheimbündelei feit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hervorgerufenen Orten auf den deutfchen Univerſi— 
täten, von ber Staatsbehörde auf das ftrengfte verfolgt, wieder ben 
Landsmannfchaften Pla gemacht. Allerdings hatten jich dieſe einen 
großen Theil der Gejege und der Auffaffungsweife der Orden ange— 
eignet, legten wie dieje das Hauptgewicht auf die Freundfchaft, wollten 
dem rohen Prügelwejen entgegentreten, auch nicht mehr ftreng wie 
früher an der landsınannjchaftlichen Sonverung feſthalten. Mber je 
inniger die Mitglieder berjelben Landsmannschaft zufammenhielten, um 
fo feindjeliger ftauden ſich bie werfchiedenen Berbindungen gegenüber, 
die ſich förmliche Schlachten lieferten und ihre Danptanfgabe darin 
fagen, ihre Nebenbugler an Zahl und Anfehen zu überflügeln. In 
Jena (das wir hier zunächſt berüdkjichtigen, fowol weil e8 die Bewe— 
gungen innerhalb der deutſchen Studentenfchaft am reinften widerfpie- 
gelt, als weil e8 vie Wiege der Burfchenfchaft zu werden beftimmt 
war) vertheilten die Verbindungen die deutfch redenden Länder unters 
einander in jogenannte Cantons, aus denen jebesmal nur eine ganz 
bejtimmte Landsmannjchaft Mitglieder aufnehmen durfte. Dabei herrfchte 
noch fortwährend der rohejte Pennalismus, vie Lächerlichfte Pedanterie 
ves „Comments“, Saufen, Duelliren, Renommiren und fittlicher 
Schmuz aller Art. Bon Gemeinfamkeit der Studivenden war höchſtens 
ven Philiftern oder dem Senate gegenüber die Rede, von Interefje für 
das Baterland dagegen wie überhaupt von gemeinfamem Streben 
für ſittliche Zwecke nirgends, auch nicht einmal innerhalb der einzelnen 
Berbindungen. So wenig natürlich unſere große claffifche Literatur: 
periode auf die einzelnen ohne Cinfluß bleiben - konnte; fo beventend 
auch vie Wirffamfeit von Männern wie Schiffer, Fichte, Schelling, 
Hegel, Griesbach, Reinhold, Feuerbach, Dfen, Luden, Fries und anderer 
auf dad Geveihen ber Univerfität wie auf die Ausbildung ihrer Hörer 
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war; ja obgleich auch Fichte's Vorlefungen vorübergehend einen bedeu— 
tenden Einfluß auf bie fittliche Hebung der afademifchen Iugend äußerten 
und bie berüchtigte Wüjtheit und Gemeinheit des jeneufer Stubenten 
lebens im zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts einigermapen abgenom- 
men hatte: im ganzen und großen herrſchte bier wie auf andern Unis 
verfitäten weder ein Geiſt wifjenfchaftlihen Strebens noch edle Ge— 
jelligfeit, gefchweige denn patriotiiche Begeifterung. Erſt den Tagen 
der Schande von 1806, den Sahren der Schmach von 1807—13, dem 
furchtbaren, aber luftreinigenden Gewitter der Befreiungsfriege war e3 
vorbehalten, wie im Wolfe, jo auch auf den deutſchen Hochjchulen einen 
neuen Geift zu wecken. Fichte's „Reden an die deutjche Nation‘, Jahn's 
„Volksthum“, Arndt’s gewaltige Lieder drangen wie zündende Funken in 
die Herzen der deutjchen Bugend, zumal auf den Univerfitäten, in beren 
Bürgern, BProfefjoren wie Studenten, Napoleon mit richtigem Inftinct 
feine gefährlichiten Feinde erfannt hatte und die er, hätte ihm ber 
Brand von Moskau Zeit dazu gelaffen, um die „Ideologen“ gründlid 
108 zu werben, gern in faiferlich franzöfiiche Mufterfchulen umgewan- 
delt hätte. Der dem König von Preußen freilich mühſam entrungene 
„Aufruf an mein Volk“ zündete vor allem unter der Jugend der Uni» 
verfitäten. Der erfte Freiwillige war ein fönigsberger Student. Wer 
noch zurücgeblieben, ven vonnerten Körner's flammende Schlacdhtrufe 
aus feiner Ruhe. Im Jena begeifterten Luden's Vorträge die Jugend. 
Hunderte folgten der Fahne des Lützow'ſchen Treicorps und ber. freie 
willigen Jäger. — 

Die Unabhängigkeit war erfochten; Napoleon auf St.-Helena machte 
den deutfchen Fürften nicht Länger fchlaflofe Nächte. Als gereifte 
Männer fehrten die begeifterten Sünglinge, die. nicht den Helventod fürs 
Baterland geftorben waren, auf die Univerfitäten zurüd im jtolzem 
Selbjtgefühl, voll reiner Freude ob des fchönen Sieges des nahen 
Augenblids harrend, wo das ideale Glanzbild des einigen beutjchen 
Meiches, der freien deutjchen Nation, für das fie gekämpft und ge- 
titten, fich verwirflihen würde. Er fam nit: Die Gefahr war 
vorüber, die Verheifungen, die fie ausgepreßt, waren vergefjen. Grol— 
(end und an ihrer Zeit verzweifelnd zogen fich viele der ältern Patrioten 
vom Schauplag zurück. Das Volk verfiel nach und nach wieder im bie 
alte Apathie. Nicht jo ein großer Theil der ftubirenden Jugend. „An 
dem, was wir erfannt haben“, fügte Riemann auf der Wartburg, 
„wollen wir nun halten, jolange ein Zropfen Blutes in unfern Adern 
rinnt“, und als das Erkannte bezeichnete er die Nothwendigfeit des 
Kampfes für Wahrheit und Recht, für die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Vaterlandes. Wer fein Leben für eine hohe fittlihe Idee aufs 
Spiel gefett hatte, wer im Donner ver Schlachten zum Manne gereift 
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war, konnte Hinfort jo wenig im wüſten Kneipen- und Straßenleben 
der Landsmannſchaften wie im bloßen Brotjtudium den Zwed des 
Univerfitätsfebens erbliden. Er mußte das Bedürfniß fühlen, vie 
Akademien zu Planzftätten der Ideen zu machen, fir die er gekämpft 
hatte; ihn efelte die fchale Gemeinheit des alten Treibens; er wollte 
endlich die Einheit, für die er geftritten hatte, für die er immer noch 
Ihwärmte, jchon auf der Univerfität wenigitens vorbilolich verwirklicht 
fehen. Anfangs verfuchten die fogenannten „Neuerer“, einzeln. durch 
Ueberredung zu wirfen. Aber bald erfannten fie die Nothwenbigfeit 
einer beftimmten Organifation. Ihr Ziel war die Bereinigung aller 
Studivenden in eine Burfchengemeinde zu gemeinfchaftlihem Streben für 
Wiſſenſchaft und Vaterland, ohne alle Parteizwede. Aber die Verſuche 
zur Berwirffihung dieſes Gedankens fchlugen in Berlin, Gießen, 
Halle und andern Orten aus verfchiedenartigen Gründen fehl. Nur in 
Iena follten fie im wefentlichen gelingen. Die in einen fleinen Staate 
im Herzen Deutichlands gelegene, zahlreih aus allen Gauen bes 
BVaterlandes beſuchte Univerfität, wo fich das Stuventenleben von alters 
ber in befonderer Freiheit und Eigenthümlichfeit entwidelt hatte, mit 
trefflihen patriotiihen Männern, wie Luden, Ofen, Gries, Kiefer 
und andern an der Spite, mit Karl Auguft als Protector, bot einen 
trefflihen Boden für eine fittlich -patriotifche Vereinigung der Studenten» 
gemeinde. 

Schon im Eommer 1814 hatte fich hier auf Anregung einiger alten 
Lützower Jäger unter Oberleitung eines gewiffen W. Kaffenberger aus 
Frankfurt a. M. eine fogenannte Wehrfchaft gebildet, die alle Kriegs- 
übungen vom einfachen Erercitium bis zum Feld- und Feftungsmanöver 
eifrig betrieb, auch die Kriegswiffenfchaften zum Theil theoretiſch ftudirte. 
Alle ihre Mitglieder waren befeelt von patriotifcher Begeifterung. Sie 
ward die Pflanzjtätte der Burjchenfhaft. Im Winter 1814—15 trat 
eine Anzahl Studenten, meift ehemalige Lütow’fche Freiwillige aus 
Norddeutſchland, zum Theil mit dem Eifernen Krenze geſchmückt, unter 
ihnen Horn und Riemann aus Mecdtenburg und Scheidler aus Gotha, 
im ganzen 11, größtentheils bisher ber Yandsmannjchaft Bandalia an: 
gehörig, zufammen, um ven Grund zu einer Umgeftaltung bes deutjchen 
Burfchenlebens zu legen. Eine große Anzahl, meift Nichtverbindungs- 
findenten (in Jena Finfen genannt) ſchloß fich ihnen an. Heftige De— 
batten und zahlreiche Duelle waren die nächſte Folge. Mehr als die 
überlegene Waffentüchtigfeit brachte ihre Energie und Entjchloffenheit der 
Neformpartei den Sieg. Das Fichte'ſche Nolunto! war ihre Parole. 
Bon den vier Landsmannſchaften Löften fich drei alsbald auf, und ihre 

titglieder traten im die neue Verbindung über. Unter Beihilfe mehre— 
rer gleichgefinnter Profefforen wurde ein Berfaffungsentwurf aufgejest 
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und am 12. Juni 1815 von 113 Studenten als Conftitution ver Bur⸗ 
fchenfchaft proclamirt und unterzeichnet. Eine deutſche Univerfität, heißt 
es in ber Einleitung zu dieſer VBerfaffung, als gemeinfame Anſtalt ves 
Bolt für den Zwed der gefammten vaterländifchen Bildung überhaust 
und für den Zweck des Gelehrten insbefondere, müffe die Einheit aller 
Beitrebungen des Volksgeiſtes für Bildung und Wiffenfchaft in fih 
ichließen und zu Leben und That für Vaterland und Menfchheit ge- 
ftalten. Ein folcher Zwed ſei aber nur bei vollfonimen freier Selbft- 
entwicdelung und Selbitthätigfeit zu etreihen. Deshalb fei die Freiheit 
und charafteriftiiche Eigenartigfeit des deutſchen Univerfitäts- und Baur 
ſchenlebens, welches ſich „als ber reine und volle Ausdruck des Frei 
feins und Sraftgefühls, womit eine Menge auf der Univerfität verfam- 
melter Männer in Jugendblüte und Jugendfülle gemeinfam lebt und 
firebt nach einem großen Ziele‘ entwidelt habe, vollfommen berech— 
tigt und vernunftgemäß. Nachden weiterhin auf die mannich— 
fachen Berivrungen des bisherigen Studentenlebens und bie feinem 
Zwecke ſchädlichen Verbindungen bingewiefen worden ift, heift es wört⸗ 
ich: „Nur folhe Verbindungen, bie auf ben Geift gegründet find, auf 
welchen überhaupt nur Berbindungen gegründet fein follten, auf ben 
Geift, der uns das fichern fann, was und nächſt Gott das Heiligfte 
und Höchfte fein muß, nämlich Freiheit und Selbjtänbigfeit des Vater: 
landes, nur folhe Verbindungen find dem Zwede und Weſen ber Hoch— 
ſchule angemefjen, weil nur in foldhen bie allfeitige Ausbildung der 
Jugendkraft zum Heile unfers DBaterlandes erhalten und beförbert 
werben kann. Eine ſolche Verbindung der Burfchen nennen wir mit 
dem Namen einer Burfchenjchaft. (Vgl. „Die Gründung der deutſchen 
Burſchenſchaft in Jena. Von Robert und Richard Keil“, S. 78 und 9.) 

Als leitende Grundfäge ftellte die Verfaſſung auf: 1) nur Eine 
Verbindung anf jeder Univerfität, als Symbol ver veutjchen Volke 
einheit; 2) gleiche Rechte aller Studenten; 3) Einſetzung eines Ehren: 
gerichts, um die Ehre der einzelnen zu jchügen und der Häufigkeit ver 
Duelle entgegenzutreten. — Der zuerft gewählte Wahlipruch: Dem 
Biedern Ehre und Achtung! ward fpäter in den entjprechendern: Freiheit, 
Ehre, Vaterland! umgewandelt, um anzubeuten, „daß bie Mitgfieker, 
wie ihnen die innere Ehre das heiligfte Gut fei, auch die Äußere Ehre, 
die Anerkennung ihres Werthes, mit Gut und Blut vertheidigen well» 
ten, daß fie, wie fte ſtets nach innerer Freiheit ftreben wollen, jo wma» 
Urrecht jedes Menfchen, die Freiheit, mit Schug und Trut gegen jeden 
Angriff zu vertreten entjchlofjen feien; daß all ihr Streben aber ſtete 
das Heil des Vaterlandes vor Augen haben müfje, für das fie leben 
und fterben wollten‘. 


Die Grundprincipien der Burjchenfchaft, wie fie aus ihrer Coenit- 
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tution und aus ihrer ganzen Entwidelung hervorgehen, laſſen fich in 
den wenigen Worten zufammenfaffen (a. a. O., ©. 97): „die Ab- 
Ihaffung landsmannfchaftliher Misbräuche, 3. B. leichtfinniger Duelle, 
bes Pennalismus, der Völlerei und Renommifterei; die Einführung 
jtrengerer Grundjäge in Bezug auf fittliche Reinheit, Kräftigung des 
Körpers, Erwedung der Liebe zum gemeinfamen deutſchen Vaterlande, 
Ausbildung wifjenfchaftlihen Sinnes und männlich ftarfen Charafters, 
überhaupt das Streben nach allen Tugenden, die den deutfchen Jüng— 
ling zieren und jein Herz ſtählen und ftärfen können.“ As Symbol 
wählte man mit Gold verziertes Roth und Schwarz. Die Farben ber 
Lützow'ſchen Uniform dienten dabei als Vorbild, Das Yundeslied („Wo 
Muth und Kraft” 2c.) deutet fie.freilich: roth wie die Liebe, rein wie 
das Go, und — ald Symbol, daß der Burfchenfchafter mit dem 
Leben für die gute Sache einftehe — ſchwarz wie der Tod; aber ur- 
fprünglich follte das Schwarz wol die bisherige Knechtſchaft, das Roth 
die blutige Arbeit der Befreiung, das Gold die aufgehende Freiheits- 
fonne bezeichnen. Gin fchwarzer fogenannter deutſcher Rock und 
Schwarzes Beinkleid follte die gemeinfame Tracht fein und alle Mit: 
glieder das brüderliche Du verbinden. Kin Vorftehercollegium follte die 
ausführenpe, richterliche und verwaltende, ein Ausſchuß die controlirende 
Behörde bilden, alle wichtigen Fragen aber in allgemeinen Berfamm: 
lungen entfchieven werden, in denen vom zweiten Semefter an alle Mit- 
gliever Sik und Stimme hatten, An der Spite der ganzen Burjchen- 
Schaft ftand der Sprecher ala Präfivdent des Vorftehercollegs. Im we- 
fentlichen bat fich dieſe Verfafjung bis in die vierziger Jahre erhalten, 
nur daß fich die Verbindung ſpäter in eine engere und weitere fchied. 
Nur die Mitglieder der engern Berbindung hatten entjcheidende Stimme 
in ber allgemeinen Berjammlung. Ueber die Aufnahme neuer Mit: 
glieder wurde auf geichehene Melvung bin durch Stimmenmehrheit Be- 
fchluß gefaßt. Die ganze Verbindung zerfiel in eine Anzahl von 
„Kränzchen“, in denen man fich bei regelmäßigen wöchentlichen Zuſam— 
menfünften mit der Grörterung theoretijcher politifcher ragen bejchäf- 
tigte, über welche von allen Mitgliedern der Reihe nah Arbeiten ges 
fertigt wurden. Das Material dazu lieferte die micht unbedeutende 
Bibliothef und das Lefezimmer, im welchen eine Auzahl Zeitungen und 
die intereffanteften Brojhüren über Zeitfragen auflagen. An der Spike 
jedes Kränzchens jtanden zwei Sränzchenführer. Die Berfammlung 
diefer Kränzchenführer erjegte jpäter ven Ausſchuß und bildete ein 
Mittelglied zwifchen dem Vorſtande und der allgemeinen Verſammlung, 
ward aber im Yahre 1340 als überflüffig und oligarchiſchen Gelüjten 
zu viel Raum gebend wieder abgejchafft. — Zu dem Stiftungsfeft am 
12. Juni 1815 hatte der stud. theol. Yojeph Cotta aus Ruhla Arndi's 
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Baterlandslied, und Honitich aus dem Eiſenachſchen das fpäter zum 
Bundeslieve gewählte „Sind wir vereint” componirt. Im Gafthof zur 
Tanne, jenfeit ver Sualbrüde, wo die Grünbungsfeier ftattfand, wurde 
e8 zum erjten mal gefungen. Dann folgte eine begesiterte Anfprache 
Karl Horn’s, BVerlefung und Annahme der Conftitution, endlich erflang 
zum erften mal, aber in den einfachen Tönen ber Volksweiſe: „Was 
it des Deutfchen Vaterland?“ Kin feftliher Commers ſchloß 
die Feier. 

Die Burſchenſchaft war gegrüntet. Ein neuer frifcher Geift belebte 
die afademifche Jugend Jenas. Fürſt, Senat und Bürger fahen 
mit Wohlgefallen auf die offen vor ihren Augen vollzogene Reform. 
Bon chriftlich-germanifcher Romantif zeigten fich allerdings ſchon Spu— 
ren, wie fie in jener Periode der deutſchen Gefchichte überall zum Vor— 
fchein kamen, doch gehört ein worübergehendes Vorwalten dieſer Rich» 
tung erſt der Zeit nah dem Wartburgsfefte an. Im allgemeinen 
herrſchte ein guter, fittlicher und doch unbefangen natürlicher Ton unter 
ben Mitgliedern der neuen Berbindung. Im Yahre 1816 ward auf 
Maßmann's Anregung noch das Turnen unter die regelmäßigen Uebungs- 
aufgaben der Burfchenfchaft aufgenommen. 

Einen Karen Einblid in die edle reine Gefinnung und die helle ju— 
gendliche Begeifterung, welche die Burfchenfchaft in den erften Jahren 
ihrer Exiſtenz befebte, bieten die erften großen Feſtlichkeiten derjelben 
dar, wie fie ung von Augenzeugen gejchildert werden. Wir gedenken 
bier nur zweier berfelben, an die ung die Yubelfeier lebhaft gemahnt. 
bat: die Pflanzung der Eiche auf dem nach ihr feitvem benannten Eich— 
plaß bei der Feier des zweiten Parifer Friedens am 19. Yan. 1816, 
und bie Uebergabe der Burjchenfahne, am 31. März defjelben Jahres, 
welche Ienas Frauen und Jungfrauen der Burjchenfchaft. verehrt hatten. 
Im Sommer 1816 löſte fih auch die legte in Jena beftehende Lands— 
mannjchaft, die Saronia, auf; die Burfchenfchaft, auf 300 Mitglieder 
angewachlen, war num die einzige fiudentifche Verbindung. Ihr Bei— 
fpiel zündete auf faft aller andern deutjchen Univerfitäten. Ueberait 
bildeten ſich Vereine zu gleihem Zwed unter fajt gleichen Formen. 
Die Burjchenfchaften der verfchiedenen Hochſchulen traten bald in nähere 
Derbindung. Der Gedanke einer allgemeinen deutſchen Burjchenfchaft, 
in gleihem Streben zu gemeinſamem Ziele vereint, erivachte in ven 
Herzen. Das Wartburgsfeit, zugleich eine Erinnerungsfeier ver Leip- 
ziger Schlacht und der beutjchen Reformation, der Befreiung von dem 
fremden Unterdrüder und von der geiftigen Knechtſchaft des römifchen 
Prieſterthums, follte ihn vealifiren. Bon Jena aus erfolgte eine Ein- 
fadung an alle deutjchen Univerfitäten mit Ausnahme von München, 
Freiburg (Bonn hatte damals Feine Hochjchule) und den öſterreichiſcheu 
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Akademien. Am 18. Oct. 1817 zogen bie Bünglingsfcharen, dem 
Jenenſer Scheidler, welcher die Burjchenfahne trug, folgend, in den 
Nitterjaal der Wartburg. Wir können hier die Feier und die folgenden 
Berhandlungen nicht ins einzelne verfolgen. Man bat damals und 
jpäter viel dagegen gebonnert und barüber gewigel. Man bat fich 
über die Nahäffung religiöfer Ceremonien ereifert, über die Frechheit 
der Berbrennung misliebiger Drudjchriften erbojt, die Unreife ber Ver— 
bandlungen und Reden mitleivig belächelt, die deutſchthümelnde Schwär— 
merei verjpottet. Gewiß, eine Verſammlung von Männern würde heut- 
zutage nicht jo reven, nicht jo handeln. Aber vielleicht nie vorher hatte 
unfer Vaterland oder die Welt überhaupt eine jo große Berjammlung 
von Yünglingen gefehen, die, erfüllt von der reinften Begeifterung für 
die edeljte Sache, dem DVaterlande, der Freiheit, allem Schönen. und 
Großen mit ganzer Seele fi) weihten und trog der hochgehenden Wo- 
gen des Enthufiasmus doch im ganzen eine bewundernswerthe Mäßi— 
gung an ben Zag legten. Es war, wie ein Berichterftatter jener Zeit 
fi ausprüädt, „eine hehre Volfsverfammlung edelfter deutjcher Jugend“. 
Aber man verſtand vergleichen damals in Deutfchlaud nicht, am we— 
nigften in den mafgebenven Streifen. Selbſt edle Männer, wie Stein, 
ärgerten fich an dem unreifen ftudentischen Treiben. Die reactionären 
Fürftendiener, ein Schmalz, Kampk, Kotebue, deren Schriften man 
verbrannt, erhoben ein wüthendes Ketergefchrei. Die überall überhand— 
nehmende Reaction „lugte und fuchte nach Trug und Verrath“. 

Die Berhandlungen über die allgemeine deutſche Burfchenjchaft als 
„die freie Bereinigung der gefammten. wiffenfchaftlichen auf der Hoch— 
Ichule fich bildenden veutfchen Jugend zu einem Ganzen‘ hatten inzwijchen 
zum Ziele geführt, ter Jugendbundesſtaat, wie ihn Profejlor Fries 
nannte, war gegründet. Cinheit, Freiheit und Gleichheit aller Burſchen 
untereinander, Gleichheit aller Rechte und Pflichten, dann chriftlich- 
deutfche Ausbildung einer jeden geiftigen und leiblichen Kraft zum 
Dienfte des BVaterlandes wurden als die leitenden Grundfäge aufge: 
ftelt. Die Leitung der Gefchäfte wurde zunächft in die Hände der je— 
nenjer Burjhenfhaft gelegt. Während fich nun im folgenden Jahre 
das burjchenjchaftliche Leben immer kräftiger entwidelte, zeigten fich 
doch zugleich hier und da bebvenfliche Verirrungen, die theils in einer 
überjpannten Auffaffung der Bedeutung und Aufgabe der Burjchen- 
fchaft, theils in ver einfeitigen Hervorhebung bes „chriſtlich-germa— 
nifchen Wejens‘ verjelben ihren Grund hatten, Die Yuden wurden 
ausgejchloffen, Deutjchtgümelei in Kleider- und Haartracht trat in den 
Bordergrund. Der einfeitigfte Vertreter diefer Richtung, die bei ihm mit 
demokratiſchen Elementen verfett und zu einem ſyſtematiſchen Fanatis— 
mus ausgebildet war, Karl Follen, fand zwar, als er von Gießen 
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nach Jena kam, wenig Anklang; dennoch wurden jpäter auch eine 
utopifchen Plane der Burjchenfchaft zur Laſt gelegt. 

Die Reaction hatte inzwifchen faft in allen deutjchen Staaten über 
die entgegengefegten Elemente den Sieg davongetragen. Dem Aachener 
Congreß, der die Mittel zur Abwendung der angeblich drohenden Ne 
volution berieth (1818), überreichte der ruſſiſche Staatsrath Stourdja 
fein „Memoire sur l'état actuel. de l’Allemagne“, in der Hanptfade 
eine Schmähfchrift gegen die beutfchen Univerfitäten, zumal Jena, das 
als Schlupfwinfel aller VBerworfenheit und Niederträchtigfeit bezeichnet 
wurde. Freilich” wurde die Schrift von allen Seiten jo gründlich wider: 
legt, daß feine eigene Regierung den Berfaffer desavouiren mußte. 
Aber andere fetten fein Werk fort. Kotebue, ber ruſſiſche Söldling 
der Reaction, hielt die Wahrheit aller Stourdza'ſchen Behauptungen 
aufrecht. Er fiel am 23. März 1819 in Manheim unter dem Dolce 
des jenenfer Studenten Karl Sand. In unfern Tagen zweifelt nie 
mand, der bie Acten des Sand'ſchen Procefjes auch nur einigermaßen 
fennt, Baß die That wirklich nur des Mörvers eigenſtes Werk war, 
entjprungen aus politifchem Fanatismus, gemifcht vielleicht mit krankhafter 
Eitelfeit und der Sucht, feinen Namen durch eine für patriotifch ge 
haltene That berühmt zu machen. Vielleicht wußte niemand, ficher nur 
wenige einzelne, um feine Abficht. Aber Sand war Burjchenjchafter 
in Erlangen und Vena gewejen; da war e8 für die Reactionspartei 
und die Feinde ber deutſchen Univerfitäten ein Leichtes, die erjchredten 
Fürjten und das empörte fittlihe Gefühl des Publikums gegen „das 
wüfte demagogiſche Treiben‘ der Burſchenſchaften aufzuftacheln. Man 
ſcheute fich felbft nicht, Documente zu ſchmieden, wo die vorhandenen 
nicht ausreichen wollten. Der Karlsbader Congreß und die Frankfurter 
Septemberbefchlüffe waren die unmittelbare Folge. Scheiterte aud 
Metternich’8 und feiner Creaturen Wunſch, die deutfchen Univerfitäten 
zu öfterreichifchen Dreffuranftalten herabzubrüden, an ben energiichen 
Widerftande einiger wadern Fürften und Minifter, vor allen Karl 
Auguſt's don Weimar, fo wurde doch die allgemeine Burjchenjchaft 
durch Bundesbeſchluß unterdrüdt, allen Univerfitäten ein Regierungs— 
aufjeher über Profefforen und Studenten verordnet, endlich die berüch— 
tigte Gentralunterfuchungs-Commijfion in Mainz niedergefett. Verhaf— 
tungen von Studenten und Abfegungen von Profefforen folgten Schlag 
auf Schlag. Auf Iena, das als Geburtsftätte und Mittelpunft ber 
Burſchenſchaft der herrfchenven Partei am tiefften verhaft war, fiel 
das Gewicht ihres Grimms am fehwerften. Alle Preußen mußten die 
Univerfität verlaſſen. Dfen ward abgefegt. Am 26. Nov. 1819 fand 
die letzte Verſammlung der Burjchenfchaft ftatt. Eine in Form und 
Inhalt trefflihe Denf- und Kechtfertigungsfchrift an den Großherzog 
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von Weimar warb verlefen und angenommen. In ruhiger, gemäßigter 
Spracde, aber im ftolzen Bewußtjein ihrer guten Sache, fprechen die Unters 
zeichner aus, was die Burjchenjchaft für die Berebelung des Studenten 
lebens, für das Wohl des einzelnen und des Vaterlandes geleiftet habe, 
„denn der Geift ver Burfchenjchaft fei ver Geift fittlicher Freiheit und 
Gleichheit, der Geiſt der Gerechtigfeit und ver Liebe zum großen deutſchen 
Baterlande gewejen“. Dann verfündete der Sprecher bie Auflöfung 
der Burfchenfchaft, und die Verfammelten ftimmten zum erften mal bas 
Lied Binzer's an, dejfen einfache tiefempfundene Worte und Weife feit: 
dem jo manches Herz ergriffen und gerührt haben: 

Wir hatten gebauet 

Ein fattliches Haus 

Und’drinnen Gott vertrauet 

Trotz Wetter, Sturm und raus 
mit dem für die Burfchenfchaft, ihr Streben und den in ihr lebenben 
Geiſt jo charakteriftifchen Schlußvers: 

Die Form ift zerfallen... 

Was hat’s denn für Noth? 

Der Geift lebt in uns allen 

Und unf’re Burg ift Gott! 


Die öffentliche Burſchenſchaft war aufgelöft. Im geheimen bejtand 
fie, freilich mit geringerer Mitgliederzahl, auf vielen Univerfitäten fort. 
Die Landsmannfchaften, gewijfermaßen die Vertreter ber Arijtofratie 
gegenüber dem demofratifchen Princip der Burfchenfchaft, die auf ven 
andern Univerfitäten fortvauernd neben ihr beftanden hatten, tauchten 
jet auch in Iena von neuem auf und erhoben unter dem Namen der 
Corps, von den Regierungen meiſt bald offen, bald insgeheim begün— 
ftigt, das Haupt. Die Heimlichfeit übte auf die Burfchenjchaft felbit, 
wie immer, eine jchlimme Wirkung. Ihre Hauptprincipien: die 
ftrenge Sittlichfeit, die ftudentifche Gleichheit, die begeifterte Vater— 
landsliebe, wurden zwar ſtets gehegt und gepflegt, doch fehlte es wicht 
an mancherlei Auswüchſen. Die Aufregung der parifer Iulirevolution 
führte zu einer Spaltung in „Arminen“, die ſich nun vorbereiten wollten 
zu fünftiger politifcher Thätigfeit, und „Gerinanen‘‘, die bereits als Stu— 
denten in bie vaterländiſchen Gejchide handelnd eingreifen wollten. 
Nicht wenige der leßtern waren bei dem franffurter Attentat von 1833 
betheifigt. Zahlloſe VBerhaftungen waren die Folge. Einzelne Schul: 
dige, viele Unfchulvige vertrauerten ihre fehönjten Jugendjahre im Kerfer. 
Der Name eines Burfchenjchafters wurde zum Verbrechen. 

Auf den meisten Univerfitäten erloſchen die burfchenjchaftlichen Ver: 
bindungen jet in ber That völlig, Nur in Erlangen, Breslau und 
Leipzig erhielt fich ein Eleiner Kreis von Yüngern unter verjchiedenen 
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Namen in ſtiller Verborgenheit, ohne Einfluß auf das Univerfitätsleben, 
nur für die Mitglieder jelbft von Werth. Bedeutſam blieb die Bur— 
Ihenfchaft nur in Jena, wo noch im Jahre 1838, als Schreiber dieſer 
Zeilen die Univerfität bezog, 120 Mitglieder nicht uur fich auf dem 
altehriwürdigen Burgfelfer verfammelten, fondern auch entjchieden Die 
tonangebende Berbindung der Univerjität bildeten. Won dem Senate 
wurde fie ignorirt, indgeheim. wol begünftigt. Farben zu tragen, war 
allen Studenten. für gewöhnlich verboten, bei feierlichen Gelegenheiten 
wurde jedoch das Schwarz: Roth-Gold ohne Scheu und Strafe zur 
Schau getragen. Aber theils wirflihde Mängel der Verfaffung, theils 
perjönlicher Ehrgeiz führte im Winter 1839—40 zu einer Trennung in 
zwei Verbindungen. Seither ift die Spaltung nur immer größer ges 
werden. Das Jahr 1848, welches ihre Farben zur deutſchen Bundes: 
fahne erhob, rief von neuem auf faft allen Univerfitäten burjchenichaft- 
lihe Verbindungen hervor. Aber die Einigfeit fehlte auch jegt. Ein 
Theil der Burfchenfchaften, der fogenannte Progreß, wollte alle Exelu— 
fivität, alles Verbindungsweien auflöfen, die Duelle abjchaffen, ja jede 
Bejonderheit des Univerfitätslebeng dem bürgerlichen Kegenüber verſchwin— 
den laffen. Aber jchon nach wenigen Jahren trat diefe Richtung wieder 
in den Hintergrund. Die Reaction der funfziger Jahre zwang aber- 
mals zur Vorficht und zu verbergenden Namen, wenn auch eigentliche 
Berfolgungen nicht ftattfanden. Erft der Umfhwung in Preußen 
1858 und die durch den italienifchen Krieg hervorgerufene Bewegung 
bewirften auch auf den Univerſitäten eine größere und offener hervor— 
tretende Regſamkeit der patriotiichen und politiſchen Ideen. So finden 
wir jett nicht weniger als 36 Verbindungen, die den burjchenfchaftlichen 
Charakter beanfpruchen, feineswegs alle mit gleichem Rechte, manche 
einander feindlich gegenüberftehend, einzelne den Corps in Form und 
Inhalt vielfach genähert. Alle Verfuche einer Einigung, zum Theil von 
den Studenten felbjt, zum Theil von alten Burfchenfchaftern, zumal bei 
Gelegenheit des jenaer Univerfitätsjubiläums 1858 ausgegangen, blieben 
erfolglos. Auch Die bei dem diesjährigen Felte in demfelben Sinne ge— 
machten Anftrengungen haben unfers Wiffens Fein befjeres Refultat 
gehabt. Man mag das beflagen; aber es ift nach unferer Anficht eine 
natürliche Folge des im ganzen Staats» und Volksleben fich immer 
ſchärfer ausbildenden Parteiwejens, das naturgemäß auch auf die jtudirenve 
Jugend feinen Einfluß ausübt. 

Die allgemeinen Principien, die allen burfchenfchaftlichen Verbin— 
dungen gemeinjam fein müffen, find: 1) das patriotifche Princip, d. b. 
das rege Intereffe an den vaterländifchen Angelegenheiten, das gemein: 
ſame Ideal des großen, einigen, freien Deutfchland und die Anerkennung 
der Pflicht, ihre Mitglieder durch politifche Ausbildung zur Verwirklichung 
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vefjelben umd zum Dienfte des VBaterlandes überhaupt tüchtig zu machen; 
2) das Sittlichfeitsprincip, d. h. die Anerfennung der Pflicht, nur folche 
Mitglieder aufzunehmen und zu behalten, deren Wandel nicht mit den 
Grundfägen der Moral nad irgendeiner Richtung hin in Widerfpruch 
fteht, jowie durch ihre Inftitute und das ganze Verbindungsleben auf 
die Beförderung eines echt fittlichen Lebens ihrer Glieder hinzuwirfen — 
ein Grundfag, der in manchen Phaſen der Burfchenfchaft zu einfeitig 
auf das Keufchheitsprincip bejchränft worden ift; dazu 3) das Halten 
auf äußern Anftand und äußere Ehre, endlich auf förperliche Ausbildung 
nicht nur im Hinbfid auf Die mens sana in corpore sano, fondern auch 
zur Wehrhaftmachung im Dienfte des Baterlandes. Innerhalb diejer 
allgemeinen Grundfäge mögen immerhin Verſchiedenheiten beftehen; fie 
find vielleicht beffer als eine gewaltjame äußere Einigung, die nur zu 
bald zu einer innern Spaltung führen würde. Nothwendig wäre nur 
ein gutes Verhältniß der einzelnen Verbindungen zueinander; jehr 
wünfchenswerth ein allgemeiner Burjchenbund, ber fie zu einer höhern 
Einheit zufammenfaßte. Die Hauptjache bleibt, daß aus allen Männer 
hervorgehen, deren eruftes Beſtreben es iſt, die Prineipien der Burfchen- 
fchaft im bürgerlichen Leben zu bethätigen. (Wal. über die Einigungs- 
frage „Die Aufgabe und Stellung der heutigen Burjchenfchaften. Eine 
Teftgabe zum 5Ojährigen Burjchenfchaftsjubiläum von einem Burfchen- 
ichafter.” Jena, Deiftung). 

Venedey fpricht in feiner Feſtrede bie hiſtoriſche Bedeutung ber 
Burſchenſchaft für die nationale Entwidelung unferer vaterländifchen 
Zuftände in den Worten aus: „Sie war die Trägerin des Gebanfens 
der Einheit Deutfchlands, die Retterin des fchwarzsroth-goldenen Banners 
des einigen deutſchen Volkes. Er hätte cher ſagen fönnen: fie war 
nicht die Netterin eines gemeinfamen Banners, das noch nicht. bejtanp, 
fie hat Deutfchland erjt jeine Fahne gegeben! Und indem das ganze 
deutſche Volk die Farben der Burfchenichaft zur Nationalfahne procla- 
mirte, hat e8 dadurch ftilfjchweigend anerkaunt, daß die Idee der deut— 
chen Einheit, wenn fie gleich nicht erſt in der Burfchenichaft entjprungen 
war, doch von ihr lange Jahre hindurch unter hartem Drud und bitterm 
Spott ſorgſam gehegt und behütet worben it, daß fie in zahlreichen 
Zünglingen die heilige Flamme der VBaterlandsliebe entzündet und ge— 
nährt, daß fie die Keime gelegt hat, die, wenn auch fchwere Stürme 
über „die junge Saat“ Hinbrauften, jest in mächtigen, fruchtichweren 
Aehren heranreifen. Das tft ihr unfterbliches Verdienſt um die vater: 
ländifche und nationale Idee. Dazu fommt ferner, daß fie, fo viel an 
ihr war, das Studentenleben veredelt, daß fie zahlloſe Yünglinge vor 
Körper und Geift entnervenden Ausfchweifungen behütet, edle Sitte und 
männliche Tüchtigfeit in ihnen gepflegt hat, Was bedeuten dagegen bie 
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Uebertreibungen, bie Einfeitigfeit, die Sonderbarfeiten, bie fich hier und 
da bemerflih machten, die Berirrungen einzelner Glieder, das Verbrechen 
eines einzigen? Mein, wir dürfen es kühn behaupten: die Gejchichte 
der Burfchenichaft, joweit fie ihre Glieder, nicht ihre Verfolger betrifft, 
ijt ein leuchtendes Juwel in der Ehrenfrone der Germania, um das uns 
andere Nationen wohl beneiden mögen, da feine von ihnen Aehnliches 
aufzuweifen vermag! 

So war es natürlich, daß der Gedanfe einer Iubelfeier ver Bur: 
ihenfchaft, jobald er ausgefprocheu wurde, einen hellen Widerhall fand 
im ganzen deutſchen Neiche vom Belt bis zu den Alpen. Wäre das 
Feſt nicht in eine Zeit politifcher Apathie, Verſtimmung und Zerrifjens 
heit, wie fie die augenblidliche Rage der deutſchen nationalen Geichide 
nur allzu erflärlich macht, wäre e8 wenige Jahre früher gefallen, vie 
Theilnahme würde noch eine viel beventendere gewefen fein. Aber auch 
fo noch wandten fich, während alte und junge Burſchenſchafter zur alten 
Muſenſtadt ftrömten, die Blicke ganz Deutfchlands mit ungleich größerer 
Theilnahme nach den Ufern der Saale als nach den Niefenfeften an 
ver Wefer und Elbe, 

Ein mächtiger Omnibus, in dem wir micht ohne Schwierigfeit bei 
dem gewaltigen Andrang von Gäften noch Pla gefunden, führte uns 
am Morgen des 14. Augnft von Apolda, ver nächſten Gifenbahnitation 
bei Iena, dem Saalthale zu. Wie in den Hauptjtwaßen einer großen 
Stadt, drängte fih auf dem ganzen Wege Fuhrwerk an Fuhrwerk. 
Grüße flogen hinüber und herüber, jchon hier fand manche Erfenmungs- 
fcene alter Studiengenofjen ftatt. Im Iſſerſtedt, auf halbem Wege, 
wurde bas erſte „Stübchen“ echten Lichtenhainers gefoftet, das freilich 
dem verwöhnten Gaumen nicht mehr recht ınunden wollte. Dann ging es 
durch den Hochwald die gewundene Straße abwärts dem feljigen Mühle 
thale zu. Sträufe und Gewinde von Vogelbeeren ſchmückten bier fchon 
zu beiden Seiten des Wegs die in altfranzöfiichem Stife zugejchnittenen 
Bäume. An dem wohlbekannten Gaſthaus zur Delmühle vorbei gebt 
es dem hohen Thurme der Stadtlirche entgegen; vor uns ftrebt 
jenfeit des Thals der fchöne Kegel des Hausbergs, einem Bullan 
ähnlih, empor; von den Abhängen winfen die traubenjchweren Reben. 
Da dffnet fi) das alte finftere Thor; jubelnd raſſeln wir burch vie 
wie die ganze Stadt mit Fahnen und Kränzen geihmüdte Johannis— 
ftraße, dem alten Burgfeller, der im veichiten Feitgewande prangt, im 
Borüberfahren ein donnerndes Hoch zurufend, auf den großen vieredigen 
Marktplatz, den alten Fecht-e und Redeſaal der Studenten. Vor den 
Hallen des Nathhaufes Hält ver Wagen; Gruppen ftehen umher, jeden 
neu Anlangenden bewillfommnend; überall Zubelruf, Handichlag, Kuß 
und Umarmung der alten Freunde, bie fich nad) vieljähriger Trennung 
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zum erften male wieder begrüßen. Oben im Rathhauſe kann die Feit- 
commifjion dem Andrange nach Feſtzeichen (es bejtand in einem 
ihwarzsroth:goldenen Schilvchen von Porzellan, das im Knopfloch ges 
tragen wurde), Quartier» und Speifebillets faum genügen. Sobald wir 
die unjern erhalten, eilten wir in die bereit3 gedrängt volle Univerfitäts- 
firche, wo eben das von der jenaiſchen Singafademie mit Hinzuziehung 
einiger fremden Kräfte weranftaltete Concert beginnen follte. Sämmtliche 
Piecen, zumal die Beethoven’sche neunte Symphonie mit dem Schluß. 
chor über Schiller’8 Ode an die Freude, wurden trefflich vorgetragen 
und erfüllten ihren Zwed, die Feftgäfte von vornherein in eine gehobene 
Stimmung zu verjegen. Gern hätten wir freilich Hier ſchon irgendeine 
birecte Beziehung auf das Felt gefunden, deren das Concert gänzlid) 
entbehrte. Aus der Kirche zog die bunte Menge der Fefthalle zu, vie 
fih draußen auf dem faftigegrünen Plan der fchönen Paradieswiefe an 
den Ufern der Saale erhob. Leicht aus Holz erbaut, ganz mit Tannen: 
zweigen bekleidet, mit wehenden Wimpeln auf den ragenden Giebel 
und den bie Geitenpfeiler frönenden Zinnen, auf der großen Fahne ver 
Façade den gewaltigen Reichsadler, bot fie einen feftlich-freundlichen 
Anblid. Die einfachen tannenen Tiſche und Bänke, etwa 2—3000 Pers 
fonen Raum bietend, waren jchon größtentheils dicht beſetzt. Dier folgte 
natürlich wieder eine Erfennungs- und Begrüßungsjcene der andern. 
Dft wiederholte fih das Schaufpiel, daß zwei ergraute Männer fich 
prüfend ins Auge ſchauten, einer des andern Züge mufternd,. bis. fie 
fich endlich mit dem Rufe: „Biſt du's wirklich, alter Zunge?‘ jubelnd, 
nicht felten mit Tränen im Auge in die Arme fielen. Leiver hatte das 
Comité hier feinerlei Fürforge getroffen, daß fi die Bekannten und 
Zueinandergehörigen von den einzelnen LUniverfitäten und Jahrgängen 
feicht Hätten finden Fünnen. Inzwiſchen war der Abend hereingebrochen; 
Hunderte von Gasflammen erleuchteten die Halle, während ver Feitplak 
draußen im Strahle eleftriichen Lichts fcehimmerte. Da blitzte drüben 
von den Abhängen der malerifchen Kernberge ein riejige® verfchlungenes 
E. F. V. (Ehre, Freiheit, Vaterland) auf, duch Hunderte von Fadel- 
trägern gebildet, ein zanberifcher Anblid. Dr. Wild von Jena begrüßte 
im Namen des Comite die Gäſte, ein Concert der jenenfer Gefang- 
vereine folgte, aber jeine Töne und noch, mehr die Worte nachfelgender 
Redner gingen in dem wogenden Treiben ver Taufende verloren. Denn 
immer dichter drängten fich hier die Säfte, obwol ein fchönes Feuerwerk 
auf und an der Saale eine zahlreiche Menge hinweggelodt hatte. 
Zuhllofe Fragen und Antworten, von Nusrufen der Freude und des 
Erjtaunens, von herzlichen Lachen oder von dem Bruchftüd eines alten 
Liedes unterbrochen, ſchwirrten faft betäubend durch den weiten Raum. 
Diele zogen endlich hinweg, ven alten wohlbefannten „Kneipen“ zu. 
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Auch wir nahmen, über 40 an der Zahl aus den Jahren 1838—AL, 
auf dem Burgfeller, dem alten, freilich inzwifchen ftarf von der Eultur 
befedten Heimatshaufe der Burfchenfchaft, die wohlbefannten Pläße wieder 
ein; die alten Lieder, die alten Scherze erflangen von neuem, und es 
fohien einige Stunden lang, als ob ein Bierteljahrhundert jpurlos für 
uns in den Abgrund der Zeiten hinabgefunfen fei. 

Am Morgen des 15. Aug., des Haupttages, ſammelten fich bie 
alten Bırjchenfchafter nah Yahrgängen in den Räumen des Bürger- 
Ihulgebäudes, Dann ordnete fih am „Fürſtengraben“ vor dem fchönen 
neuen Bibliothefsgebäude der Feſtzug. Drei Studenten zu Pferde, ver 
mittlere mit einer großen Fahne in der Hand, eröffneten ihn. Dann 
folgte einem Mufifcorps der Träger des alten Burfchenfchwertes 
(Dr. Enders von Stadt-Lengsfeld), Deputirte der berzeitigen brei 
jenenfer Burfchenfchaften, weißgefleidete Jungfrauen mit jchwarzsrothe 
goldenen Schärpen, bie jedem Feſtgenoſſen vorher einen Eichenzweig an 
den Hut ftedten, die YBurjchenfhafter von 1815—19, das Feftcomite 
und die Ehrengäfte, dann nad Yahrzehnten eingetheilt die alten Bur— 
ichenfchafter von 182060, abermals ein Mufifcorps, die Stubirenden, 
fremde und einheimifche, endlich die wenig zahlreichen übrigen Feſt— 
genoffen. Ehe der Zug fih in Bewegung fette, wurde die alte Bur— 
Ihenfchaftsfahne, feit 1819 verfchwunden, aus dem Bibliothefsgebäude 
getragen und, mit vonnerndem Yubelrufe begrüßt, vem Profeſſor Scheidler 
übergeben, demfelben, ber fie 1817 beim Wartburgsfefte getragen. Sie 
zeigt unten umd oben einen rothen, in der Mitte einen ſchwarzen Streifen, 
auf dem beiderſeits ein großer goldener Eichenzweig geſtickt iſt, das 
Ganze von ſchweren Goldfranſen umgeben, in der durchbrochenen Spitze 
der Fahnenftange das verſchlungene E. F. V. Wo fie 46 Jahre lang 
verborgen geweſen, ift wenigen befannt, man ſagt in Zürich oder ſogar 
in Amerifa, doch haben wir Grund zu vermuthen, daß fie die Umgegend 
von Jena nie verlaffen hat. Der lange, aus etwa 2500 Perjonen be- 
ftehende Zug, dem die Studenten in vollem Schmud, mit Barets, 
Federn, Schärpen, Schlägern und Bannern in den verfchiedenften Farben, 
ein buntes fejtliches Anfehen gaben, betrat durch das Johannisthor Die 
innere Stadt und machte zumächft nach mehrmaligem Umzuge auf dem 
Eichplage halt. Hier wurde nach der Melodie „Wir hatten gebauet“ 
das Hermannslied gefungen, ein trefflich gemeintes Gedicht, aber von 
mäßigem poetiichen Werthe und uns mehr als nöthig an bie Zeiten 
erinnernd, wo man für Hermann den Cherusfer und altveutiches Bar- 
denthum ſchwärmte. Dann redete der greife Paftor Horn aus Med: 
lenburg, der erfte Sprecher der Burfchenfchaft, am Fuße derſelben jet 
kräftig grünenden und ſchattenden Eiche, bei deren Pflanzung er vor 
49 Yahren bier geiproden hatte. Im einfachen, herzlichen Worten, 
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leider von wenigen verftanden, ſchilderte er jene Zeit, wo der Eichplat 
wie ganz Deutjchland eine mit Trümmern bedeckte Wüſte gemefen, 
rebete dann ben Baum als das Sinnbild deutfcher Kraft mit begeifterten 
Worten an, bat Gott um die Einheit, Freiheit und Größe unfers 
Baterlandes und fchloß mit einem Hoch auf daffelbe, im welches bie 
Menge, die nicht nur den Platz, fondern auch alle Straßen und 
Häufer ringsumher erfüllte, jubelnd einftimmte. Dann ging e8 weiter 
burch und um einen Theil der Stadt auf den Marftplak, wo nach 
einer Feftouverture, wie uns fchien einem Potpourri aus alten: Yurfchen- 
melodien, von der gefhmüdten Zribüne herab Jakob Venedeh die 
eigentliche Feſtrede hielt. Die Stimme bes Redners war feiner Auf- 
gabe an Kraft und Ausdauer nicht gewachfen und nöthigte ihn, nach 
faum einer Biertelftunde furz abzubrechen. So ift die (vorher) gebrudte 
Feftrede eine andere als die wirklich gehaltene Sie war beftimmt, 
einen vielleicht an folhem Plage. zu ausgevehnten Abriß der Gefchichte 
der Burſchenſchaft bis zum Jahre 1819 zu geben und daran nur wenige 
Worte, Hoffnungen für die Zukunft ausfprechend, zu knüpfen. Statt 
befjen wandte fich Venedey nach furzer biftorifcher Einleitung und nadh- 
bem er, von lautem Jubel unterbrochen, auf Horn und Riemann neben 
ihm als die alten Säulen der Burfchenfchaft und die Feftrepner von 
1815 und 1817 bingewiefen, an bie gegenwärtigen Träger ber birfchen- 
fchaftlihen Idee auf den Univerfitäten, ihre Sonberbanner und Sonber- 
bünde, mit fo fcharfen und fchonungslofen Worten verbammend, daß 
biefelben, Feftgenoffen gegenüber, als eine vielfach fehwer empfundene 
Taftlofigfeit erfcheinen mußten. In dem Hoch auf Deutfchland, mit 
dem er fchloß, ging freilich jeder Misflang unter, ſodaß die Verſam— 
melten in einem zweiten Hoch bem greifen Redner felbft Danf und 
Huldigung darbradten. Größern Enthufinsmus erregte mit Recht das 
eftlied des Koburgers Friedrih Hofmann nah der Melodie: „Sind 
wir vereint“, zumal ber Vers, wo ber Dichter hervorhebt, daß ber 
Gedanke und bie Farben ver Burichenfchaft ver Gebanfe und die Farben 
des ganzen deutſchen Volls geworben feien, und aus voller begeifterter 
Bruſt erflang die legte Strophe mit ihren dem Bunbesliche entnommenen 
Schlußworten weithin über Marft und Stabt: 


Hier fichen wir, die Welt ſoll's hören, 
Als rief's das ganze Deutfchland Hier; 
Hier fiehen wir im Bund und fchwören 
Entblößten Hauptes, Gott, zu Dir: 
Das Wort, das unfern Bund gefchürzet, 
Das Heil, das uns fein Teufel raubt, 
Das fein Tyrannentrug uns fürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt! 
1865. 41. 40 
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Wiederum febte fih der Zug in Bewegung, burchfchritt die noch übrigen 
Hauptftraßen der Stabt und betrat endlich die Wefthalle. Daß: es 
überall an Zufchauern nicht fehlte, daß man nur freumpliche Gefichter 
fah, daß hier und da eine hübſche Mädchenhand den Vorüberziehenden 
Blumen zumarf, verfteht ſich — aber von großen Enthufinsmns, wie 
ihn 3. B. das leipziger Turn⸗ und Detoberfeft im Jahre 1863 barboten, 
ober wie wir ihn gar bei ähnlichen Gelegenheiten im Süden ber Alpen 
gefehen, war nichts zu verjpüren. Doch mochte das wol mehr im 
Weſen der Bevöllerung liegen, als auf einem Mangel an Theilnahme 
beruben. An dem Feſteſſen nahmen 16-1700 Berfonen theil. Es 
verlief wie dergleichen gewöhnlich, Die Toaſte und Reden, jparfamer 
als fonft, blieben von neun Zehnteln ver Anmwefenden underftanden und 
unbeachtet. Die Feftliever „Was ift des Deutſchen Baterland” und 
„Stoßt an, Jena foll leben!“ wurben mit fo viel Begeifterung gefungen, 
ale es die natürliche Abſpannung nach dem breijtündigen Feſtzuge, 
welcher die in Qualität wie Quantität durchaus unzureichenden Speiſen 
nicht entgegenzumirlen vermochten, irgend geftattete. Bon Zeit zu Zeit 
wurden bie inzwijchen eingetroffenen Telegramme verlefen, aber felten 
verftanden; auch ber fchöne Feftgruß Julius Mofen’s, den ber kranke 
Dichter uns von feinem Schmerzeiislager zurief, wurde von den 
wenigjten vernommen: 

Allen, bie feit manchen Jahren 

Treue. Rampfgenoffen waren, 

Ruf’ ich heut zur Fahnenwacht, 

Allen, die in Gottesfrieden 

Sind vor uns dahin gefchieben, 

Eine herzlich gute Nacht! 

Aber allen, die noch leben, 

Zapfer fämpfen, muthig flreben, 

Sei ein Lebehoc gebracht! 


Gegen Abend zerftreute fich die Menge. Die alten Burſchen fudhten 
bie von alters her befannten Pfade, die durch das Saalthal und an 
den herrlichen Bergen bin zu ben beliebteften „Exkneipen“ führen. Die 
meijten eilten zur Rofenmühle, andere nach Lichtenhain, Ziegenhain, 
MWöllnig ꝛc. In ben fpätern Stunden drängte fich eine dichte Menge 
in den beiden Stodwerfen des feftlich beleuchteten Burgfellere, wo 
Arminen und Germanen ihre „alten Herren‘ bewirtheten. Hier folgte 
Rede auf Rede über die Einigungsfrage; manches tüchtige Wort, 
manches, das beffer ungefprochen geblieben wäre; alle bald in der ſtete 
wechfelnten Aufregung vergeffen, obgleich auch Männer wie Kanzler 
Wächter von Leipzig ihre Stimme vernehmen ließen. 
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Am Morgen des dritten Fefttages zogen fchon früh große Scharen 
bie nördlich von der Stadt anfteigenden Höhen binan, an deren oberm 
Abhange das nenerbaute „Forſthaus“, der ſchönſte Beluftigungsort für 
die Jenenſer, gelegen it. Der Hauptzug wand fich erjt jpäter, einer 
aungebeuern bunten Schlange vergleihbar, den vielgelrümmten Bergpfab 
hinauf. Dben lagerte man Irak Wind und Regen auf bem ‚feuchten 
Graſe, denn nur der Kleinfte Theil der Säfte konnte an deu mit viefigen 
Humpen voll Lichtenhainer garnirten Tiſchen Pla finden. Da lag 
das herrliche Saalthal vor uns mit feinen grünen Wieſen, feinem 
Walde von PBappeln, Weiden und Obftbäumen, in der Mitte die alte 
liebe Mufenftabt, überragt von den malerifch geformten Kernbergen, an 
dem ſtolz emporfirebenden Kegel des Hausbergs, den kahlen Flanken 
des mächtigen Ienzig, ber bunfelwaldigen Kunigburg mit ihrem zer- 
follenen Thurme, mit den laufchigen grünen Schluchten bazwifchen, in 
beren Tiefe die Dörfer aus ihren Fruchthainen ſchimmern, wie bort 
Ziegenhain, über das linls der hohe fchlanke Fuchsthurm binansragt, 
und rechts im Saalthal das Stäptchen Robeba von ber Ruine . ber 
Lobdaburg überragt, und Wöllnig und Burgau, und weit am Rande 
bes Horizonts der ftolze Berglegel der Leuchtenburg bei Kahla. Sa, 
es ift wahrlich ein paradiefifches Ervenfledichen, dies Saal-Athen in feinem 
verborgenen Kefjel, in deſſen romantifche Tiefe man fo ganz unerwartet 
von ben kahlen, Iangweiligen Hochebenen binabfteigt, die ihn rechts und 
links umgeben. Das war aber auch das Befte dort oben, die Ausficht; 
bie Reben, vie fih um Abjchaffung des Duells, Vereinigung aller ein- 
zelnen Burfchenfchaften zu einer allgemeinen, Wegfall des Unterfchiedes 
zwifhen Studirten und Nichtftubirten (?!) drehten, wollten an dem 
nüchternen feuchtkühlen Morgen nicht recht verfangen, und Roßmäßler, 
fo fehr er ohme Zweifel vecht Hatte, auf die Sorge für die Volls— 
bildung und Vollksſchule ala eine der wichtigften Pflichten des Patrioten 
binzuweifen, ſchien uns Pla und Zeit dazu übel gewählt zu haben. 
&o ging es nad einigen Stunden wieder hinab, um rechtzeitig zu bem 
großen Sommers einzutreffen, der um 4 Uhr in der Feſthalle beginnen 
follte. In der That waren mit Ausnahme der äußerften Reihe, bie 
man den Damen überlaffen hatte (micht wenige alte Burſchenſchafter 
hatten Frauen und Töchter mitgebracht), bald alle Tiſche bejegt: die 
Zahl der Eommerfirenden mochte fich, außer den etwa 80 Präfibes, 
auf mindeftens 1600. belaufen, Der Commers war in mander Hinficht 
ber befriedigendſte heil der Feier, befonvders weil tro& oder vielleicht 
eben wegen ber gehobenen Stimmung weit mehr Ruhe und Ordnung 
berrfchte als an dem vorigen Tagen, wozu bie treffliche Disciplin der 
Stubenten nicht wenig beitrug. Ueberhaupt müſſen wir Dem Verhalten 
diefer letztern während des Feſtes durchweg das trefflichite Zeugniß 
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geben. Ueberalf die größte Rückſicht für die Gäfte, zumal bie ältern, 
nirgends ein renommiftifche8 Bordrängen, nirgends wüftes Trinken und 
defjen Folgen, fondern eine Haltung, wie fie dem gebildeten Yüngling, 
befonder& dem jungen YBurfchenfchafter, dem Träger der künftigen Hoff- 
nungen des DVaterlanbes, trefflich ziemte. Die Toafte und Reden von 
der Tribüne aus wurden anfangs im tiefften Schweigen angehört, ſodaß 
in der ganzen Halle jedes Wort verftändfih war. Nobert Keil aus 
Weimar entwidelte treffend, warum hier gerade die Pflanzitätte der 
Burſchenſchaft fein mußte, und ſchloß mit einem Hoch auf Jena. Den 
meiften Beifall fand mit Recht die Rede bes Propräfes, Student 
Propping, eines Germanen, der im Namen ber jenenfer Burjchenfchaften 
zu den Alten ſprach ud den Beweis lieferte, daß die jegt Studirenden 
zum Theil klarer und ficherer. erfaßt haben, was der Burfchenfchaft, 
was dem Vaterlande noth thut, als ihre Vorgänger. Als das Wejen 
der. Burfchenfchaft bezeichnete er die unzertrennliche Wreiheits- und 
Baterlanpsliebe. Darin feien auch alle einig: „Die Liebe zum Bater- 
lande.ift der gemeinfame Ausgangspunkt unfers Streben. Wenn das 
Baterland uns. zu den Waffen rufen follte, Brüder, wir. werden zus» 
jammenjtehen wie Ein Mann! ‚Wenn wir ins öffentliche Leben getreten 
find, wir werden alle wifjen, wo unſer Pla ift: auf feiten des Volle 
werden wir uns zufammenfinden, zur Volkspartei zw gehörgn wird unfer 
Stolz fein!“ ... - Aber vie Geduld einer großen erregten Feſtgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt nicht fo unbefchränft, als es die Zahl der Redner war. Als 
Schulrath Profeſſor Stoy aus Iena einen anfangs: mit Beifall begräß- 
ten, aber endlos nach allen Seiten Hin abfchweifenden, gegen feine 
Soffegen, die allerdings zum unangenehmen Erftaunen der Gäſte zum 
größern Theil vem Feſte aus. dem’ Wege gegangen waren, fcharf 
pointirten Vortrag hielt, übertönte der Ruf nach Schluß envlich das 
Silentium! der Präfides und felbft das Klirren ihrer Schläger. Mit 
vefto größerm Enthufiasmus wurden die altbefannten. Bundesliever ger 
fungen, und als ver „Landesvater“ begann, herrfchte in der ganzem Halle 
eine feierlihe Stimmung. Man bat ihn das Abendmahl der Studenten 
genannt, und wem in diefer Bezeichnung eine unwürdige Profanirung 
des Heiligen zu liegen fcheint, der muß wenigftens zugeben, daß er 
beim Genuffe des Sacraments feine feierlichere Sammlung wünſchen 
fann, ala wenn der junge Student, die Finger auf die gefreuzten Schläger 
legend, fein: „Halten will ich's ftets auf Ehre, Stets ein braver Burjche 
fein!‘ ſchwört. Aber heute bedeutete der Schwur noch mehr als jonftz 
denn den Alten ftiegen dabei die Geifter der Vergangenheit emporz fie 
getachten daran, wie fie ihren Burſcheneid gehalten, was es ihnen ger 
Softet, und ihnen war e8 mehr als ein Schwur auf die Bewahrung ber 
ftudentijchen Ehre. In manchem Auge glänzte ein feuchter Schimmer; 
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fämmtliche Zufchauer, zumal bie zahlreich verfammelten Brauen ergriff 
eime tiefe Rührung. Bon der Hauptivand der Feithalle herab leuchtete 
in feurigen Zügen, durch Gasflammen gebildet, der alte Wahlſpruch: 
Ehre, Freiheit, Vaterland! während draußen die Raketen zijchend in 
ben fternenfunfelnden Nachthimmel emporftiegen. Der Commers war 
ber Schlußact des eigentlichen Feſtes. Wol blieben nod viele Gäfte 
den folgenben Tag, theil® um einen erneuten Berfuch zur Einigung der 
Burfchenfchaften, teils. um Ausflüge in die Umgegend zu wachen, 
wol war auch die Feflhalle, wo, ein Concert ftattfane, uoch recht 
belebt; aber alles war bo nur eim fchwacher Nachklang ber 
vorigen Tage. 

Wir haben in Jena felbft wie auf der Rückfahrt in die Heimat 
vielfach Gelegenheit gehabt, mit Feftgenoffen wie mit Zufhauern über 
den Eindrud, den diefe Tage in ihnen zurüdgelaffen, zu reden. Die 
vorherrfhende Stimmung war die der vollfommenen Befriedigung mit 
dem Erlebten und Genofjenen. Einige unwefentliche Aeußerlichfeiten ab» 
gerechnet, war, was man tadelte oder vermißte, nicht Schuld des Feſtes 
ober des Comité. Daß, wie manche Hagten, bei einer foldhen gemein- 
famen und geräufchvollen Feier von einem ruhigen Austaufch der Ge- 
banfen nicht vie Rede fein konnte, lag ebenfo in der Natur der Sache, 
wie daß gar mancher über die Jugendfreunde, bie er nach langen 
Jahren zuerft mwiedergefehen und jo ganz anders gefunden hatte als er 
erwartete, bedenklich ben Kopf fchütteltee Auch daß er für bie ibeale 
Lebensanſchauung, die er fich vielleicht bewahrt, vergeblich die alte 
Sympathie. bei den andern fuchte, durfte ihm nicht wundernehnen. 
Was man am meiften bedauern. mochte, daß das Feſt nicht zugleich zum 
unmwillfürlichen einmüthigen Meinungsausprud des verfammelten edeln 
Theils des beutfchen Volls in Bezug auf vie gegenwärtige Lage bes 
Baterlandes, auf feine nächfte. Zukunft und die Löſung der großen ſchwe— 
benden Fragen fich geftaltete, lag leider in den unglückſeligen Verhält- 
nijfen, in bem Zwiefpalt, ver Unficherheit und Zerfahrenheit, die nicht 
nur bei ben Regierungen und Fürſten, fondern durch alle Kreife des 
Volks, auch der aufrichtigften. Patrioten, herrichen. Deß aber find wir 
gewiß, und bafür war das Feſt ein gewaltiges und unmwiderlegliches 
Zeugniß: fo verfchieden man. heute noch im beutjchen Bolfe über bas 
Wie denken mag, über das Was find alle Patrioten einig; ber Zug 
muß einft kommen, wo das ganze große Baterlanb zur Heimat einer 
auch ftaatlich geeinigten Nation geworben ift, und ehe feine Sonne auf: 
geht, darf und wird fein Baterlandsfreumd bie Hände in ben Schos 
legen. Mit freudigem Stolze waren die Burfchenfchafter, alt und jung, 
es fich bewußt, daß fie feit 50 Jahren bie Träger dieſer Idee geweſen, 
mit feſtem klarem Sinne, hoffen wir, haben Alte und Junge von neuem 
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beſchworen, es auch Fünftig zum fein, bis bie Zeit endlich erfüllt iſt. 
Und fo fchließen wir biefen Bericht mit ben Worten, in benen ber 
wadere alte Horn am Schluſſe feiner Feſtreden in den Jahren 1815 
und 1865 fich an den Lenker der Völlerfchidfale wandte: „Du aber, 
Herr, der du der Völfer Schidjal lenkſt, erhöre deines Volles heißes 
Tlehen; und ift fein Flehen treu gemeint, und fteht fein. Glaube auf 
der Wahrheit Grund, und ruht fein Hoffen nur auf deiner Kraft —, 
dann wolleft bu, ja dann wirft bu uns erhören und ſegnend fürber 
walten über unſerm Vaterland! Einige, gründe, feftige e8; richte es empor, 
daß e8 groß und herrlich fei unter den Ländern der Erbe!” 


— — 


Söhmifhe Saumſagen. 
Von 
Alfred Waldau. 


Die Linde (böhm. Lipa) ift feit uralten Tagen der Lieblingsbaum 
bes ezechosflawifchen Voll. Schon in der grauen Vorzeit ſtand in 
jedem Dorfe eine Linde, unter der die Bewohner ihre heitern Weite, 
Tänze und Spiele hielten und ihre ernjten Berathungen pflogen. Dort 
faßen die Kmeten und Lechen zu Gericht über Leben und Tod. Unter 
einer heiligen Linde weiffagte bie Zanberfürftin Libuffa dem Volle. Auch 
bie hriftlichen Vorältern pflanzten die Linde überall vor ihren Höfen, 
Dörfern und Städten, auf ihren Burg-, Marfts uud Begräbnifplägen, 
bei ihren Kirchen und Kapellen, auf ihren Gemarkungsfcheiden und ans 
bern Stellen, welche fie dem Gepächtniffe der Nachkommenſchaft ein« 
prägen wollten. Im Heidenzeitalter war die Linde ber flawijchen 
Liebesgättin Lada oder Kraſopani geweiht. Der chriſtliche Euftus aber 
bat fie zum. Marienbaum gemacht, venn unter ihr wurde hauptſächlich 
die heilige Jungfrau Maria verehrt. Darum finden wir noch heutzu⸗ 
tage fo viele Lindenbäume mit alten Marienbilvern gefhmüdt, von be= 
nen manches wunderthätig fein fol. Uralte Linden find in Böhmen 
feine Seltenheit und faft jeve bat ihre merfwürbige Sage. Ih er- 
wähne zuerft die uralte Linde des heiligen Prokop am Fuße des ſagen⸗ 
reichen Radelſteins bei Biltn. Vor umdenflichen Zeiten: befand fih da⸗ 
ſelbſt ein Brunnen, veffen jehwarzgefärbtes Wafjer in fteter Wallung 
war. Ringsum wuchs Kein Halm und Kraut, Tein Gras und Moos, 
und wenn ein lebendes Weſen das Waffer berührte, warb ed augen- 
blidlich des Tores. Im Sommer qualmte ans bem Brunnen eim 
bichter, giftiger Nebel empor, aus welchem Hagel und lmmwetter über 
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die Gegend hereinbrachen. Darum flohen die Menfchen ven Brunnen 
und nannten ihn nur den Born des Unglücks. Es geſchah aber da- 
mals, daß der heilige Einſiedler Profop in der Nähe an einer Quelle feine 
Hütte erbaut hatte, Als der fromme Mann: das Elend des Bolfs 
jah, warf er fich bei. ver Duelle betenb auf die Knie und gelobte, nicht 
eher aufzuftehen, als bis ihn Gott erhärt und die Gegend von ber 
großen Plage befreit hätte. Drei Tage und drei Nächte lang verharrte 
ber Klansner im amdächtigen Gebet. Im der vierten Nacht aber er« 
ſchien ihm ein Engel im Traume und befahl ihm, zum Born des Un. 
glüds zu gehen und ihm mit geweihtem Holze zu bededen. Zum Zei- 
hen, daß der Traum zur Wahrheit werden folfe und daß ſich Gott 
guäbig exrbarme, trieb ber Lindenftab, ben ber fromme Einfiebler in 
bie Erbe geftect Hatte, um fi baran während des Schlummers zu 
ftägen, brei fchöne, grünbelaubte Zweige. Als ver Heilige eriwachte 
und ba® Wunder fah, begab er fich fogleich zu dem Unglüdsbrunnen, 
bedeckte ihn mit geweihtem Holze, das aus ber Thlir ber Kapelle von 
Muchov genommen ward, und warf einen Schub hoch Erbe darauf, vie 
er mit grünem Raſen bedeckte. So wurde die Gegend von der böfen 
Blage befreit: Der grünende Lindenftab wuchs aber fpäter zu einer 
fhönen Linde empor, welche vom Bolfe die Linde des heiligen: Prolop 
genannt wurde, und fie fteht noch heutigentags, wiewol ihr bider 
Stamm bereits ganz hohl ift. — Eine andere fehr merfwürbige Linden- 
fage erzählt man in der Umgegend des Dorfes Hruden. Bei diefem 
Dorfe ift ein Feld, wo vor alten Zeiten eine Linde ftand. Die Rinde 
ift zwar längft vom Felde verſchwunden; ber Landmann aber zeigt noch 
immer bie Steffe, wo fie ehedem grünte, und erzählt dabei gläubig biefe 
Bundermär: Es liebte einmal ein Schäfer ein junges Mädchen und 
wollte e8 zur Frau nehmen. Ein alter Zauberer aber misgönnte ihm 
bie fchöne Braut und verwandelte fie in feinem Zorne vor den Augen 
bes Schäfers in eine Linde. Die Linde grünte und blühte. Allein bes 
Nachts verwandelte fich ihr Wipfel wieder in ein holdes Mädchenantlitz 
unb bad grüne Geäft in ein Händepaar; der Lindenftamm nahm bie 
Geftalt eines Menfchenleibes an und die Wurzeln wurden Füße. Der 
Schäfer aber, ver trauernd am Raine ſaß, fah nun fein Lieb auf fich 
zufommen, und fie berzten und küßten fich bis Mitternaht. Dann 
aber verwandelte fich die Yungfram wieder in einen Lindenbaum und 
fonnte erſt im der mächften Nacht Menfchengeftalt annehmen. So ging 
es Nacht für Nacht fünf Fahre lang, worauf fich endlich der Zauberer 
erbarmte und bas Mädchen von bem Banne befreite. Die Linde ver- 
ſchwand für immer und der Schäfer heirathete die Jungfrau. — Zu— 
weiten ift bie Linde auch ber Gegenſtand eines Gottesurtheils, denn fie 
bezeugt die Unſchuld eines ungerecht Verurtheilten. Nach einer Sage 
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aus Wiſchau ward einft ein Mönch von zwölf aubern Mönchen zum 
Tode verurtheilt, wiewol er feine Unfchuld betheuerte. Als er ſchon im 
fein Grab fteigen follte, um dort lebendig eingemauert zu werden, bat 
er um die Erlaubniß, eine junge Rinde pflanzen zu dürfen. Diefe legte 
Bitte wurde ihm gewährt. Er aber pflanzte ven Baum mit ber Krone 
in den Boden und rief: „So wahr die Wurzeln biefes Baumes auf 
wärts, die Krone jedoch abwärts wachen wirb, fo wahr bin ih uns 
ſchuldig!“ Die Mönche fchenkten feinen Worten feinen Glauben, war⸗ 
fen ihn in das Grab, mauerten es zu, und er ftarb eines jchredlichen 
Todes. Doc fiehe da, die Zweige des Lindenbaumes faßten Wurzeln 
und die Wurzeln trieben Blätter!” Da erfannten. bie Mönche, daß ihr 
Bruder ſchuldlos geftorben war. Die gerechte Strafe blieb jedoch nicht 
lange aus: Feinde lamen ins Land, plünberten und zerftörten das 
Klofter und erfchlugen die Mönde. Nur die Linde fteht noch heute 
als Wahrzeichen an ter Stätte. — Eine furze Erwähnung verbiemt 
auch noch die bei Eiſersdorf an der glaßer Grenze ftehenve. Tinte, über 
die fhon im 17. Jahrhundert der leipziger Magifter Prätorins in: jeiner 
„Dämonologie‘‘ gejchrieben Hat. Diefe Linde foll fo alt fein wie ber 
heidnifhe Thurm im glager Schloſſe. Sie ift ſchon manchmal ganz 
verborri, aber immer wieder hat fie neu getrieben und fteht jekt wieder 
friſch und grün. Auf dieſer Linde fell ehevem die berühmte Wahr- 
jagerin Sibylle gejeffen fein und tem Volfe viele zufünitige Dinge 
porausgefagt haben. — In den Höhlungen der Lindenbäume wurden 
zuweilen Marienftatuen auf merkwürdige Art eutdeckt. So trug fid 
mit dem Gnadenbilde ver Schmerzhaften ‘Mutter Gottes, welches in dem 
berühmten Wallfahrtsorte Mariafchein bei Teplig verehrt wird, eimft 
nachfolgender Borfall zu: Als im Jahre 1421 die Huffiten das 
Klofter Schwak bei Bilin plünderten und zerftörten, flüchteten ſich bie 
frommen Nonnen mit jener heiligen Bildſäule in bie damals wilde 
Gegend, wo jet die Kirche von Mariafchein fteht. Als die legte der 
Nonnen dem Tode nahe war, verbarg fie das gerettete Kleinod in einer 
hohlen Linde, an deren Stamm eine Duelle jprubelte. Da geſchah es 
aber an einem 8. Sept. noch vor der Mitte des 15. Yahrhunberts, 
daß eine Magd aus der nahen Bergſtadt Graupen zu jener Linre kam, 
um dort Gras zu fihele. Während des Sichelns fprang plöglich eine 
große Schlange empor und wand fich ihr bligfchuell um ben bloßen 
Arm. Als jedoch die Magd entjegt ausrief: „Iejus Marie!“ va fiel 
die Schlange wie erlahmt zur Erde und verfchwand, ohne bie Dirme 
im mindeſten verlegt zu haben. Dieſe lief erfhroden nach Haufe une 
erzählte das Begebniß ihrem Brotherrn, welcher fich alsbald mit einem 
Nachbar zu der Linde begab. Sie gebuchten dort nämlich einen Schag 
zu finden, va fidh nach dem Vollsglauben Schlangen ftets in ter Nähe 


Bon Alfred Waldau. 553 


von vergrabenen Schätzen aufhalten und ſie bewachen. Als ſie nun 
den Lindenbaum unterſuchten, fiel die Rinde herab und die Marienftatne 
warb in der Höhlung fichtbar. Sie mwagten nicht, den Fund zu berü- 
ren und eilten zum Pfarrer mit der wunderbaren Botfchaft; diefer ver- 
anftaltete fogleih eine Proceffion, und vie Bildſäule warb in bie 
graupner Kirche feierlich ‚hinübergetragen. Allein am andern Morgen 
fand man das Marienbilb wunderbarermweife wieder an ber Linde, und 
da ſich dies noch zweimal wiederholte, fand man endlich von ver 
Uebertragung ab und bante an der Linde eine Fapellenartige Hütte aus 
Aeften und Laubwerk. Da fi der Ruf des Bildes von Jahr zu 
Jahr vergrößerte, errichtete ſchon im Jahre 1442 Albrecht KRolowrat an 
Stelle der hölzernen Kapelle eine von Stein, die von feinen Nachkom— 
men erweitert und verfchönert wurbe, bis enplich im Jahre 1584 Georg 
Popel von Lobkowitz bort die Kirche zur fchmerzhaften Mutter Gottes 
fo: herftelfen ließ, wie man fie noch heute fieht. An der Stelle, wo 
einft die Linde jtand, wurde der Hochaltar. errichtet. — Auch in ber 
Kirche zu Maris Heimfuchung bei Haindorf im bunzlaner reife be— 
findet jih ein Marienbild, das feine Wunderfraft einem Lindenbaume 
verbanft. Vom Urfprunge beffelben erzählt eine fremde Legende Fol- 
gendes: Bor mehr als 600 Jahren lebte in Wildeneichen ein armer 
Bauer, der nährte fih vom Siebmachen und war ein frommer und 
gottesfürchtiger Mann, Dem wurden einmal- feine Fran und fein ein- 
ziges Kind ſehr Frank, und darob kam ber Bauer in fehwere Sorgen. 
Einftmals fchlief er unter einem Lindenbaume, der auf einem fchönen 
freien Anger ftand, und da erfchien ihm im Traume die heilige Iungfrau 
Maris und befahl ihm, er folle ein Marienbild faufen und es an jenem 
Daume zur Berehrung aller VBorübergehenden befeftigen. Nächften Tag 
ging. der Bauer nad) Zittun, Faufte für feine letzten fieben Pfennige eine 
Marienftatue und that wie ihm gebeifen. Von Stund an wurden bie 
Seinen gefund. Das Bild that nachher viele und große Wunder, und 
bie Leute famen fo Häufig zu ihm, daß fich dort bald ftatt des Lindenaltars 
eine Kapelle erhob, und fpäter wurde dort eine Kirche mit’ einem Kloſter 
gegründet, wojelbft jene Marienjtatue noch Heute gläubig verehrt wird, 

Nächſt der Linde ward von ben alten Böhmen befonders der Eiche 
(böhm. Dub). eine hohe religiöfe Verehrung gezolft, denn fie war dem 
fawifchen Donnergotte PBerum geweiht. Unter großen Cichenbännen 
wurden dem Gotte Feueropfer dargebracht, aus Eichenholz wurden die 
Götterbilder verfertigt. Als geheiligter Opferbaum konnte aber bie 
Eiche auch als ver Baum des Schwurs und der Betheuerung fymbo- 
Kifirt werden, denn der Menfch fchwört ja nur zu dem, was ihm theuer 
und heilig iſt. In der That ward in der Vorzeit unter Eichenbäumen 
die Wahrheit befräftigt und die Unschuld betheuert, und noch heittigen- 
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tages geloben Liebende unter Eichenbäumen einander bauernde Treue. — 
Selbftverftändlich fehlt es im Böhmerlande nicht an berühmten Eichen, 
von benen ber Vollsmund verſchiedene denkwürdige Sagen zu erzählen 
weiß. Ich führe zuerit die Sage von. der Eiche bes Rohovec an. 
Der prager Herzog Vojm regierte aufangs unter der. Vormundſchaft 
des Rohovec aus dem Gejchlecht der Vröovce,. welche den regierenven 
Prempjliden ſtets feindlih waren. Als nun der volljährige Vojm bei 
ver heiligen Duelle. Bizerfa zum Herzog ausgerufen. und dann feierlid 
auf den Wysehrad geleitet wurde, da. hatte Rohovec bereits alle Thore 
ber Burg jperren laſſen und wehrte ben Reiſigen Voim's und allem 
Volke den Eingang. Die Thore wurden aber yon der erbitterten Menge 
durch Arthiebe erbrochen und Rohovec mußte die Flucht ergreifen. Da 
er aber von dem Schloſſe Wladak an der Grenze des Baiernlandes 
die Empörung fortfegte und den Landfrieden geführbete, jo ordnete 
Herzog Vojm ein Heer gegen ihn ab, welches das Schloß Wladaẽ bes 
. lagerte und eroberte. Ritter Rohovec wurde gefangen genommen und 
gefeffelt nach dem Wydehrad gebracht. Dort hielt man Gericht über 
ihn und ber Spruch lautete; Der Verbrecher ſolle fich jemjeit bes 
Molvaufluffes, den Wällen des Wüdehrad gerade gegenüber, eigenhän- 
dig den Strang um ben Hals winden und fi an ber bort einfam 
ftehenden Eiche erhenfen. Ex ward hinausgeführt und vollzog den Ric» 
terfpruch an fich ſelbſt. Als folches gefhah, foll ver böfe Geift vor 
Schabenfreude ein ſehr lautes Gelächter erhoben haben, daß alles ringe 
um erbröhnte. Von dieſem Gelächter (böhm. smich) erhielt jene Ger 
gend den Namen Smichov und ver Baum, an dem ber Frevler hing, 
warb von nun an bie Eiche des Rohovec geheißen. — Wenn Unthalen 
in einem Eichenwalde oder in der Nähe eines Eichenbaums gefchehen, 
fo hört der Baum auf zu wacjen und Früchte zu tragen, oder aber 
die Früchte nehmen eine abfonderliche Geftalt an. In der Nähe ver 
Stadt Podẽbrad befindet fih eine Marienkapelle. Sie fteht auf dem 
Plage, wo unter König Wladislaw im Jahre 1496 fieben Bergfnappen 
unſchuldigerweiſe Hingerichtet wurden. Damals ftand auf dem Richt⸗ 
plag eine Eiche, die von dem unſchuldigen Blute beiprigt wurde. 
Seit diejer Zeit trug fie Eicheln, deren Kapſeln roth waren und wie bie 
Kappen der Bergleute ausjahen. Sie wurde lange Zeit vom einem 
Einfiedler gepflegt, ‚ging aber fpäter zu Grunde — Eine ähnliche Sage 
erzählt man von ben Eichen, die bei dem Eiftercienferftifte Seblec im 
caslauer Kreife ftehen, Im Jahre 1421 Hatten die Huſſiten das Stift 
und die Kirche zerftört und alle Mönche an den Eichenbäumen auf 
gehängt. Seit diefer Zeit tragen bie Eichenbäume Eicheln mit ſchwar⸗ 
zen Kapfeln, die den ſchwarzen Kapuzen der Mönche täufchenb ähnlich 
find. — In einey drei Stunten von Budin entfernten Waldung ftebt 
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eine große Eiche, die zwölf Männer nicht umfaſſen lönnen. Im biefer 
Giche, die fchon viele Hundert Sabre alt fein foll, Hält ſich angeblich 
der Waldteufel auf. Alljährlich in der Heiligen Chriftnacht fol er aus 
dem Baume berausfteigen und ben Wipfel deſſelben anzünben; bie 
Flamme lodert Hell auf, aber die Eiche verbrennt doch niemals und ift 
am nächiten Morgen völlig unverjehrt. 

Die Ejche Hat bei ben Slawen nicht die erhabene Bedeutung, bie 
fie nach der Edda als Welt: und Lebensbaum in ber altuorbijchen 
Mythologie beſaß. Nur einige Farbenftriche aus diefem großen Mythen» 
bilde haben ihren Abglanz auf ſlawiſches Gebiet geworfen. Dahin ge- 
hört der uralte Aberglaube, daß bie Eſche einen verberblichen Einfluß 
auf die Schlangen ausübe. Noch Heutzutage glaubt der Hirt, ber 
Jäger, der Köhler uud der Holzfuecht im Walde, daß fich die Schlange 
vor der Eſche fürchte und fich ängftlich fernhalte, ſoweit ber Schatten 
biefes Baumes reicht. Sie würde, erzählt man, eher fich in ein euer 
ftürzen als über die Blätter der Eſche kriechen. Zieht man mit einem 
Eichenftabe einen Kreis um bie Schlange, fo wagt fie ſich nicht aus 
bemjelben hinaus. Wird fie mit einem Eſchenzweige berührt, fo bleibt 
fie wie todt Liegen, Ein Haus, welches im Schatten von Ejchenbäumen 
fteht, iſt volllommen vor Schlangen gefichert; ja nicht einmal die Him- 
melsfchlange, nämlich der Blig, vermag ihm etwas anzubaben. Be— 
rührt man eine Schnittwunde mit Eſchenholz, ſo heilt dieſe augenblicklich 
zu, das Holz aber muß in der Zeit von der Mitte Auguſt bis zur 
Mitte des September geſchnitten fein. | 

Die Birfe (böhm. Biiza) befigt die Macht, zu verjüngen und zu 
verfhönern, Im Mai vor Sonnenaufgang oder auch beim Neumonbe 
gehen die jungen Mädchen insgeheim in den Birkenwald, bohren in eine 
Birke ein Loch und ftellen ein Töpfchen darunter, Alsdann gehen fie 
fhweigend, wie fie gefommen, nah Haufe und kehren erjt ſpät abends 
oder am britten Tage nad. Sonnenuntergang in den Wald zjurüd, um 
fih das Töpfchen zu holen. Mit dem gefammelten Birkenfafte wachen 
fie ſich heimlich vor Sonnenaufgang und beftreichen fi das Haar, 
um jchön und zart von Antlig zu werden und viel Glück in der Liebe 
zu haben. Andere trinken den Birlenſaft, um gefund zu bleiben und 
als Frauen fruchtbar zu fein. — Stedt man ein Birkenreis, welches 
am Sronleihnamstage zum Aufputz der Gaffe oder des Altars ver- 
wendet wurde, in ben grünenben Flachs, fo wird biefer zur Erntezeit 
ebenjo lang fein wie das Birkenreis feldft; man braucht alfo nur ein 
recht langes abzureigen, um fchönen Flachs zu erzielen. — Birkenhol; 
ift gegen Bezauberungen wirkſam. Wird jemand in der Nacht viel vom 
Alp gebrüdt, fo lege er fich unter den Kopf ein Scheit Birkenhol;, 
dann wird der quälende Alp die Macht über ihn verlieren, 
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Die Weide (böhm. Vrba) ift fein glüdficher Baum. Nur traurige 
Sagen und fchauerlicher Aberglaube kuüpfen fih an fi. Man könnte 
fie füglih einen Gefpenfterbaum nennen, denn nach uraltem Bolls- 
glauben Haben die Gefpenfter in alter verwitterten Weidenbäumen ihren 
Sit oder find in diefelben eingefeilt und treiben böfen Spuk. Auch ver 
Teufel ſoll unter alferlei fchredenden Geſtalten gern feinen Aufenthalt 
tafeldft wählen; er hat die Weide mit einer befondern Anziehungsfraft 
begabt für folche Leute, die fich das Leben nehmen wollen. - Auch Ju— 
das foll fih an einer Weide erhängt haben, und mit Weidenruihen 
wurde der Heiland gegeifelt. Im mondhellen Nächten follen fid bie 
Schlangen, worunter der Schlangenfönig mit der goldenen Krone ift, 
auf den Weivenäften fchaufeln; auch vie Wilden Weiber pflegen: im 
Mondſchein auf den Weirenbäumen, die längs der Teiche und Flüffe 
ftehen, zu fiten. Unter Weidenbüfchen flidt der Waffermann feine 
Kleider, hat feine unfichtbaren Nee ausgefpanut und Tauert auf fein 
Opfer. Daß die Weide nur Trauer und-Ungfüd bedeute, geht wol auch 
aus einer merkwürdigen Säge hervor, bie meines Erachtens ſowol in 
ver flawifchen al8 in der germäanifchen Mythenwelt ihresgleichen fucht. 
Wol erzählen zahlreiche Sagen davon, daß geifterhafte Weſen in Bäu— 
men wohnen oder daß die Bäume häufig nichts anderes find als Elfen, 
bie zur Nachtzeit das Baumgewand abftreifen und Geifter werben. Es 
gibt auch Sagen, nach denen die Menfchenfeele zuweilen in der Geftalt 
eines Vogels, einer Maus oder einer Schlange ben Leib verläßt, ber 
nun bis zur Wiederkehr der Seele tobt liegt. Daß aber der Mentch- 
fih mit dem Baume vollftänbig in das Reben theile, fo zwar, daß eins 
ohne das andere, der Menfch ohne den Baum ‚und der Bann ohne 
den Menfchen, nicht länger dauern könne, daß jomit eins fogleich zu 
Grunde geht, fobald das andere vernichtet wird — hiervon findet fich 
das einzige Beiſpiel im der folgenden aus tem ehemaligen bidjchower 
Kreife ftammenden Sage: Ein Mann hatte eine junge Gattin, die ging 
bei Tage friih und munter umher, aber bei Nacht lag ihr Leib ftarr 
und eisfalt im Bette. Der Mann, der fich darob bitter härmte, ging 
zu einer alten Zauberin im Walde, um fich bei ihr Nath zu erholen. 
Diefe that ihm Fund, daß die Seele feiner Gattin in der Nacht den 
Körper verlaffe und in den Weidenbaum am Bache gehe. Als ver 
Mann dies Hirte, war er fehr erzürnt, nahm eine Art und fällte die 
Weide. Aber in vemfelben Augenblide, wo die Weide dumpfrauſchend 
in ven Bach ftürzte, ftarb auch fein Weib, wie von einer Sichel ab» 
gehauen. Als nun der Mann am Bachufer bitterlich wehllagte, rielh 
ihm die Weide aus der Tiefe, er folle fie hinaufziehen, ihren Stamm 
zerfägen und aus den Bretern eine‘ Wiege für bie zurüdgebliebene 
Waife machen; vie Weidenreifer aber folle er am Ufer pflanzen. Der 
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Mann that alfo und jiehe da — die Liebe zu bem armen Kinde über- 
dauerte die VBerjtorbene. Die aus der Weide gemachte Wiege fchläferte 
die zurückgebliebene Waife ein, und als diefe heranwuchs und aus dem 
vom Vater gepflanzten Weidengebüſch fih am Raine Pfeifen verfer- 
tigte, da jprach während des Pfeifens die Mutter mit ihr! 

Der Ahorn (böhm. Javor) wird vom Volle fehr hoch geachtet, 
denn nebjt der Linde und Tanne ift er derjenige Baum, ber auch bei 
ber heiligen Jungfrau Maris in ganz befonderer Gunft fteht. Er 
ift zugleich der bedeutendfte Feenbaum. Jeder Ahorn foll nämlich einer 
dee heilig fein, welche in dem Baume wohnt Es ift arges Unrecht, 
non einem jolchen Baume etwas abzubrechen,. weil man badurd ber 
Baumfee ein Leid zufügt: alsbald zeigen fich hellrothe Blutstropfen und 
im Innern erjchallt ein jchmerzliches Weinen, Einmal wollte ein Dann 
einen Ahornbaum im Walde umbauen. Als er jchon die Holzart ſchwang, 
hörte er plöglih aus dem Baume eine bittende Stimme: „OD fälle 
mich nicht!” Er aber kehrte fich nicht an dieſe Bitte und führte dem 
Hieb; da quoll aus der Ahornrinde ein Blutjtrahl hervor und zugleich 
erſcholl ein jo furdhtbarer Wehefchrei, daß der Mann auf ber Stelle 
ver Schrecken ftarb. 

Auch: die, edle Buche (böhm. Buk) erfreut fih der Vollsgunſt. Es 
wird viel davon gejabelt, daß fich unter uralten Buchenbäumen zuweilen 
die heilige Muttergottes in hellem Glanze zeige, weshalb man an 
folhen Bäumen zum dauernden Andenken an die Wunderbegebenheit 
alte Marienbilver findet. Im Vollsliede wird die Buche feltener. ge 
nanıt als die Eiche; dagegen fchneivet der Wanderer und Hirt gern 
feinen. Namen in bie dichte und glatte Rinde der Buche ein, auf daß 
ihn diefe für künftige Gefchlechter treu bewahre. 

Die Ulme (böhm. Jilm) ift in ihrer düſtern Erjcheinung der Baum 
der Trauer und, des Todes, weshalb man fie häufig zum Schmude ber 
Friedhöfe macht. Der Uhu ſoll fich in der Abenddämmerung am lieb» 
ſten auf einen Ulmenbaum fegen. und dort jein Hägliches Rufen anheben, 
um als Todtenvogel zu verkünden, baß jemand in ber Nachbarfchaft 
bald jterben werde. 

4, Unter den Obftbäumen ift wol ver Apfelbaum (böhm. Jabloi) bei 
dem böhmischen Volke zumeift beliebt. Wegen ber vielen Kerne, bie 
feine Frucht befigt, gilt er ald das Abbild der Fruchtbarfeit und fomit 
auch als das Wahrzeichen der Liebe. Im Vollsliede wirb der „rothe 
Apfel“ vielfach gefeiert und fpielt ‚unter. den Liebenden eine wichtige 
Molle. Das Ueberjenden von Aepfeln ift das Symbol .ber.. Liches- 
erllärung und ihre Annahme das der. Gegenliebe. Außerbem hat ber 
Apfel auch noch ‚eine dämoniſche Bedeutung. So. gilt. e8 als ein 
Zodeszeichen, wenn das Kerngehäuſe des erjten Apfels, den: man beim 
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Weihnachtsmahle ißt und quer durchſchneiden muß, nicht die Form 
eines Sterns, ſondern bie eines Kreuzes ober eines Sterns mit nur 
vier Strahlen zeigt. Am Weihnachtsfeite ift Überhaupt der Apfel eine 
fehr willkommenes Labfal, eine Spende und ein wehentliher Schmud ver 
Ehriftbäume. Auch ift e8 ein uralter Volksglaube, daß ber Apfelbaum 
in der Chriftnacht mitten in Schnee blühe und- fofibare Früchte trage. 
Im der eigentlichen Volfsfage kommt der Apfelbauın mir felten vor. 
Einmal erjcheint er als Zeuge ber Unſchuld. Im pilfener Kreife liegt 
die Ruine der alten Ritterburg Kraſykov, wo vor Zeiten bie heilige 
Feme ihren Schöppenfit gehabt haben fol. In der Nähe fteht ganz 
vereinfamt ein alter Apfelbaum, deſſen Aefte und Zweige feltfamerart 
abwärts zur Erde gewachſen find. Es wurde nämlich einft ein Füng- 
ling vor den dortigen Schöppenftuhl gebracht und ungerechterweife eines 
Mordes angeklagt. Obſchon er hoch und Heilig feine Unfchuld ber 
thenerte, wurde er dennoch von den Richtern zum Tode verurtheilt. 
Als er zur Richtftätte geführt wurbe, ergriff er plößlich einen Stab, 
ftieß ihn in die Erde und rief: „So gewiß biefer Stab Wurzel treiben, 
Blüten und Früchte tragen wird, jo gewiß fterbe ich unſchuldig! 
Allein die Aefte und Zweige, die aus ihm fproffen werben, folfen fich 
zur Erbe neigen zur ewigen Schande für meine ungerechten Richter!‘ 
Die Femrichter achten über diefe Worte, und der Jüngling wurbe 
hingerichtet. Allein: feine Worte gingen bald in Erfüllung: ber Stab 
bekam Wurzeln, wuchs zu einem Baume empor, blühte und trug Aepfel. 
Seine Aefte und Zweige neigten fich jedoch zur Erbe und mahnen nody 
bente an ven unſchulbig Hingerichteten. — Denkwürdig ift auch ein 
Apfelbaum, welcher im der Nähe ber zwifchen Kuttenberg und Chrudim 
liegenden Burgruine Poren ſteht. Bm dieſem Apfelbaume ſoll ein 
Raubritter, der im den Zeiten des Könige Wenzel in der Burg haufte, 
zur Strafe für feine zahlloſen Miffethaten fo lange verwünfcht fein, bi® 
bie Burgruine vom Erdboden gänzlich verſchwunden fein wird. NAll« 
jährlih am heiligen Weihnachtsabende foll fih der Stamm viefes 
Apfelbaums öffnen: ein Greis tritt daraus hervor, ſchaut mit finfterer 
Geberde die Ruine an und ruft dann aus: ‚Noch immer nicht ver: 
ſchwunden!“ Hierauf zieht er fich wieder in den Apfelbaum zurück, 
und Frachend fchließt fich der Stamm. — In der Sage von bem Räuber 
Zahot wird ebenfalld ein Apfelbaum erwähnt. Als nämlich Diefer 
Räuber von einem frommen Sünglinge, welcher der Unterwelt: einen 
Beſuch abgefinttet hatte, vernahm, daß im der Hölle ein glühendes 
Eifenbett feiner harre, da erfchraf er fehr und erkundigte ſich, ob er 
trog feiner furchtbaren Greuelthaten nicht noch begnabigt werben könne? 
Und er zeigte bem Yüngling feine Keule, einen riefigen Apfelbaumaft, 
und baranf waren unzählige Kerben, und jebes Zeichen bebeutete einen 
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Mord. Darauf führte der Jüngling den Räuber von der Straße ab 
auf eine Felfenanhöge, ftieß dort die Keufe in den harten Grund und 
fagte: „Hier vor dem ‚Zeugen deiner Frevel nie bei Tay und Nacht 
und bete ohne Unterlaß, und wenn der Aſt Aepfel tragen wird, fo 
magſt du daraus erfehen, daß die Sünden div verziehen find.“ Der 
fromme Züngling ging dann feines Weges. Neunzig Iahre vergingen. 
- Der Yüngling war ein. Greis geworben und trug die goldene Bifchofs- 
müge. Gnblic mach fo langer Zeit fuhr er durch dieſelbe Gegenv. 
Da erblicte fein Diener einen großen Baum, auf dem hingen prächtige 
gofdene Hepfel und dufteten köſtlich. Er gedachte, einen Apfel für feinen 
Herrn zu pflüden, allein wie er ihn berühren wollte, hörte er eine 
dumpfe Stimme: „Laß ab und pflüde nicht, du haft nicht gepflanzet!‘‘ 
Er erfchraf, eilte zurück und erzählte dies feinem Herrn. Diefer ging 
hin, und als er zu dem. Anfeldbaume kam, fah er unter demſelben einen 
ganz mit Moos bedeckten Denfchen knien und befann fich auf ven Räu- 
ber Zahof. Und ber wollte beichten. Und als der fromme Bifchof 
ihm bie Sünden vergeben hatte, zerfiel Zahor in lauter Staub. Bon 
den goldenen Aepfeln aber flog einer nach dem andern, in eine weiße 
Taube verwandelt, in die Luft: das waren bie erlöften Seelen ber von 
ihm Gemordeten. 

Mancher feltfame Brauch und Glaube knüpft fih an den Kirfch- 
baum (böhm. Strom visnovf), Am St.-Barbara-Tage (4. December) 
gehen die Mädchen am frühen Morgen in den Obftgarten und fchneiden 
Zweige von Kirſchbäumen ab, bie fie Hernach auf einem warmen Orte 
in der Stube in Waffer ftellen und forgfam pflegen. Die Zweige be» 
ginnen bald zu Inospen und find am heiligen Ehriftabend mit weißen 
Blüten bededt. Diefe Blüten fteden die Mädchen -in bie Schnür- 
mieber, um durch Zanber den Yüngling anzuziehen, den fie heimlich 
fieben. Im Böhmerwalde muß man, um am Weihnachtsfefte die Kirſch⸗ 
baumzweige in voller Blüte zu fehen, diefe rüdlings fehreitend und nur 
mit: dem Hemde beffeivet abfchneiden. Einen ſolchen blühenden Kirjch- 
baumzweig nimmt mar mit fich zur Mette, wobei man jeboch die Kleider 
verfehrt anziehen muß, und da kann man erkennen, welche Weiber in 
der Gemeinde der Herenzunft angehören. Die Heren kehren nämlich wäh- 
"rend der Heiligen Handlung dem Altar ben Rüden zu, was aber nur 
berjenige flieht, der einen blühenden Kirſchbaumzweig bei ſich trägt. — 
Im ſüdlichen Böhmen fteden die Dorfmäpchen, wenn fie zur Ehriftmette 
gehen, einen blühenden Kirſchbaumzweig in den Gürtel. Die Burfchen 
aber tauchen, wenn fie am Wege zur Kirche am einen Gewäſſer vorbei» 
fihreiten, zwei Flnger der rechten Hand ein und machen fich ein Kreuz 
anf die rechte Wange. Hierauf erwarten fie, daß ihmen bie Piebfte das 
Krenz abtrockne; die Mädchen Hingepen erwarten, daß ihnen ber Mus 
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erwählte den Zweig aus bem Gürtel ziehe. Thut es eine ungeliebte 
Dirne oder ein misliebiger Burſch, fo herrſcht viel Betrübniß. — In 
alten czechifchen Gegenven ift der Glaube verbreitet, daß eine Mutter, 
der bereits ein Kind geftorben ift, vor bem Feſte Mariä Heimſuchung 
feine Kirchen effen dürfe, denn fonft bekäme ige Kind nichts von ben 
Kirfchen, welche die heiligfte Yungfrau Maria an diefem Tage an bie 
feligen Rinder im Himmel vertheilt. — Auch im Gebiete der Volksſage 
findet der Kirſchbaum feine Stelle. Auf dem Weißen Berge bei Prag fell 
einjt ein ödes Schloß geftanden haben, wo zur Nachtzeit die „weiße 
drauf‘ umging und über ihr trauriges Schidfal wehllagte. Sie fomnte 
nur erlöft werben, wenn fi ein Jüngling von ihrer Hand brei Dold» 
ftöße in die Bruft geben ließ, ohne auch nur zu feufzen. Einſt war 
ein wacheftehenver Soldat zu biefem Opfer bereit. Als er jedoch den 
dritten Stih in bie entblößte Bruſt erhielt, rief er. vor Schmerz: 
„Jeſus, Maria, Joſeph!“ Da verwünfchte ihn bie weiße Frau und 
jagte hernach: „Siehft du bort bie brei jungen Kirſchbäume ſtehen? 
Denn dieſe einft groß fein werben, wird man aus ihrem Holze Breter 
fchneiden und von biefen eine Wiege machen: und erft ber Knabe, ber 
zuerjt in: biefer Wiege liegen wird, fann mich erlöfen!” Darauf ver- 
ſchwand die weiße Frau, und der junge Eolvat war mach einigen 
Tagen tobt. 

Der Nufbaum (böhm. Stromorechovy) hat in ber Raturjymbolif 
diejelbe Bedeutung wie der Apfelbaum. Als das Sinnbild bes Ero- 
tiſchen und Vorbeveutenden offenbart ihn mancher finnige Aberglaube, 
der noch Heute im Volke lebt. So werfen in. mander Gegend. die Mäp- 
hen am Chrifttgge. Stäbe oder Strohfränze auf ven Nußbaum. Bleibt 
nun ver Stab oder Strohfranz, rüdlings über den Kopf in bie. Höße 
geichleudert, fchon beim erjten Wurfe im Gezweige hängen, ſo heirathet 
die Dirne im Aufange des neuen Yahres; glüdt ber. zweite Wurf, fe 
findet die Hochzeit in der Jahresmitte ftatt; ‚gelingt aber erft der britte, 
fo bedeutet dies das Jahresende. Glückt endlich gar fein Wurf, fo muß 
das Mädchen eine alte Iungfer werden. Anderswo werfen tie Brant- 
leute am: Heiligen. Abend Nüffe ins Feuer: bremen diefe geräufchles, 
je gibt es eine friedliche Ehe, Erachen fie aber, fo wird es viel Zanf 
und Hader abjegen. — Die Nuß spielt überhaupt am Weihnachtsabend 
eine merkwürdige Rolle. So teen heirathsluftige Mädchen in bie 
erjten Nüffe, die fie beim Weihnachtseffen geöffnet, Erennente bunte 
Warhslichter und ſetzen hierauf. die Nußſchalen, denen fie in Gedanken 
die, Namen ber  verfchievdenen Ehewerber beifegen, in eine mit Weih- 
mafjer ‚gefüllte Schüſſel. Jener, defjen Schiffchen zuerft dem fragenden 
Mädchen naht, wird ber Fünftige Lebensgefährte. Rückt jevoch ein Unver⸗ 
latgter heran, jo wird fein-Schiffchen durch heftiges Blaſen fo lange 
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ferngehalten, bis endlich der heimlich Erkorene heranſchwimmen kann. 
Doch wehe, wem dabei das Wachslicht ausliſcht, denn dieſes deutet an, 
daß vie Perſon, deren Namen es trägt, im nächſten Jahre ſtirbt. — 
Bon der Nuß geht noch eine andere Todesvorbedeutung aus. Iſt näm— 
lich vie erite Ruß, die man am Chriſtabend öffnet, taub, fo erlebt man 
das nächſte Ehriftfeit nicht mehr. An manchen Orten gehören drei taube 
Nüſſe nachemander dazu, um das uahe Lebensende anzuzeigen. — Auch 
als das Zeichen der Fruchtbarkeit erfcheint die Nuß dem Volke, indem 
ein Spridwort jagt, daß in einem Jahre, wo e8 viele Nüffe gibt, 
auch viele uneheliche Kinder zur Welt fommen. Anvere auf die befruch- 
tende Kraft der Nuß hindeutende Gebräuche find: Am Ehriftabende zer- 
Ihlägt die Hausfrau Walnüffe und gibt ihren Hennen und Gänjen fo 
viele Kerne, als fie Eier von ihnen haben will. Dann gebt fie in den 
Stall und gibt auch jeder Kuh einen halben Apfel und eine halbe Nuß 
zu freffen, damit die Thiere fruchtbar werden und vor Unglüd bewahrt 
bleiben. Manchmal wirft die Hauswirthin einen halben Apfel und eine 
balbe Nuß in ven Brunnen, damit er ftets gutes Waſſer hervorbringe und 
nicht verfiege. Endlich kann man aus der Nuß auch den Früchte: 
jegen des kommenden Jahres erjehen. Deffnet man nämlih am 
St.⸗Michaelstage (29. September) einige Walnüffe und findet darin 
Spinnen vor, fo fteht ein arges Misjahr in Ausficht. 

Unter ver. nicht großen Zahl der einheimifchen Navdelbäume hat in 
ſymboliſch mythologifcher Beziehung unftreitig die Tanne (böhm. Jedle) 
den Borrang. Sie ift der heiligen Jungfrau Maria geweiht, denn 
die glorreiche Himmelskönigin pflegt darin zu wohnen. Alte Leute be- 
theuern, in der Jugendzeit die Muttergottes in fchneeweißem Gewande 
und umftrahlt von wunderbarem Gflorienfchein unter TZannenbäumen 
gejehen zu Haben. Bor Zeiten find infolge berartiger heiliger Bifionen 
die Menfchen zahllos zu dem Wunderbaume hHingeftrönt; weil aber da— 
ſelbſt jpäter auftatt frommer Andachtsübungen zu viel des weltlichen 
Unfugs geſchah, jo ſah fih die Behörde mitunter genöthigt, den Wun- 
verbaum umbauen zu laſſen. Dft und mannichfach wird die fromme 
Sage erzählt, daß in hohlen Tannenbäumen Marienbilder aufgefunden 
wurden. Gewöhnlich hörte ein jchlichter Maun oder eine Jungfrau ein 
jeltfames Klingen im Walde oder einen wunderfchönen Gefang, ber 
aus einer Tanne fam. Darauf wurde ber Baum gefällt oder fein 
Stamm zerjügt, und aus der Höhlung fam ein fchönes Bild ver heiligen 
Jungfrau mit dem Chriftusfinde zum Vorſchein. Selbftverjtändlich hat 
man fich nach diefer Wunderbegebenheit beeilt, an ter ausgewählten 
Stätte eine Marienfapelle zu bauen. — Tannen, deren Zweige oben 
am Wipfel miteinander verwachjen waren, verehrte man ehedem gleich- 
falls als Wunderbäume. Ganze Proceifionen wallfahrteten zu ihnen, 
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fangen da heilige Lieder und Litaneien, hingen allerhand Koftbarkeiten 
als Opferjpenden an ven Zweigen auf, und die Kranken Frochen durch 
die zufammengewachjenen Aeſte und wurden alsbald geſund. 

Alferlei Zauberei haftet an der Fichte, unter der die meiften Schätze 
vergraben fein follen. Im Dorfe Cheynov gingen manche Einwohner 
lange Jahre Hindurh am Palmfonntage, während in der Kirche bie 
Leivensgeichichte gelefen wurde, zu einer Fichte, unter der die Ueberlie— 
ferung einen großen Schag verborgen fein ließ; allein wiewol in biefer 
Zeit alle vergrabenen Schätze offen find, jo gelang es boch feinem, ven 
Hort zu gewinnen. Nur einmal ſah ein frommer Dann unter ver 
Fichte eine Flamme lodern; zufällig fiel fein Roſenkranz darauf, die 
Flamme verfhwand, und an ver Stelle lag ein blankes Golpftüd. — 
Geheimnißvolle Kräfte wohnen den Fichtenzapfen inne. Geht ein Wild- 
ihüg am Morgen des heiligen Johannes des Täufers vor Sonnens 
untergang in den Wald und jucht ſich dort einen nach oben wachfenden 
Fichtenzapfen aus, jo kann er ſich auf vierundzwanzig Stunden unver- 
wundbar machen. Den Fichtenzapfen muß er zu Haufe trodnen und 
den Samen herausnehmen. Will er danı ins Walbrevier gehen, um 
ein Wild zu jchießen, fo fchlude er am Morgen vor Sonnenaufgang 
einen folchen Fichtenfamen, und dann ſchadet ihm den ganzen Tag hin- 
durch feine Waffe und jede Kugel prallt von ihm ab. 

Ehe wir unfere Wanderung bejchließen, möge noch mit einigen Worten 
eines Strauchs gebacdht werden, deſſen Frucht in feiner Hauswirth- 
fchaft fehlen darf. Es ijt der Wachholver (böhm. Jalovec). Diefer 
Strauch erfcheint, weil er auch im tiefen Schnee fortgrünt, als das 
Sinnbild der unvergänglichen Lebenskraft in der Natur. In frühern 
Zeiten wurden feine Beeren gebrannt, um Befeffene damit zu räuchern 
und den Teufel zu vertreiben. Auch heutzutage wird er bald als Rauch, 
bald als Abfud, bald als Del, bald als Geift zur Abwehr von Ber- 
zauberungen angewendet, denn in feiner Nähe wird e8 den Heren nicht 
wohl. Er ift auch ein werthvolles Heilmittel für zahlreiche Krankheiten, 
wie uns bie alten Dorfmütter und vie noch äftern Kräuterbücher vor— 
trefffich belehren. Der Wachholver foll auch ein — ſein, 
ſagen hier und da die Weiſen des Dorfs. 
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Eine Shugfhrift von Daniel Schentel. 


Kichenrath Profeffor Daniel Schenkel, der befannte Verfaſſer des Werts 
„Das Charafterbild Jeſu“, ift in jüngfter Zeit von gewiſſer Seite ftarf an— 
gefeindet worden. Zu feiner Bertheidigung hat er nun erfcheinen laffen: „Die 
proteflantifhe Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit 
der firhliden Reaction. Eine Schugfhrift von Dr‘ Daniel 
Schenkel“ (Wiesbaden, Kreidel), eine Schrift, tie als Apologie für ein 
Meifterftüd gelten fan. Der Berfaffer verliert nie, wie weit feine Gegner 
auch gegangen find, die Ruhe der Haltung, nie den Abel der Gefinnung 
und läßt ed doch auch nie an der nöthigen Schärfe und Begeifterung für 
die Sache der Wahrheit fehlen. Niemand würde im Stande fein, fo ſich 
zu vertheidigen, der nicht fittlichereligiös, nicht ohne Vorwurf in, feinem 
Gewiffen wäre. Der PVerfaffer, Proteftant, wird von proteftantiiher Seite 
befhuldigt, in feinen Werk „Das Charakterbild Jeſu“ von der Bibel: und 
Kirchenlehre, aber auch noch befonders von der Lehre der Reformation ab» 
gewichen zu fein; eine ſolche Abweichung jei gefährlidy, ein ſolcher „Irrlehrer“ 
müffe aus feinem Amte entfernt werden, Er erwidert barauf, daß er 
feiner amtligen Stellung nad ein Mann ver Willenfhaft fei, daß bie 
Freiheit der willenfhaftlihen Forſchung nicht angetaftet werben dürfe, wenn 
die Wiſſenſchaft bejtehen, wenn der Proteſtantismus ſich nicht felbft auf: 
geben folle. Die Bildung der Gegenwart fei fo weit vorgerüdt, daß bie 
bisherige Faſſung der Kirchenlehre und bie reformatorishen Schriften als 
Norm nicht mehr ausreihen, daß damit auch die Anjicht über die Bibel, 
die Erklärung berfelben eine andere geworben fei, daß das Ergebniß ber 
Wiffenihaft der Gegenwart zugute kommen, die Auslegung der Kirchenlehre 
mit der jeßigen Cultur in Einklang gebracht werben müfje, und zwar gerade 
zu Gunften der Kirche, zum Heil des Gemeindelebens. Geſchrieben aber 
babe ver Berfaffer das Werk, ebenfo wie früher jeine „Chriftlihe Dogmatik”, 
als wiſſenſchaftlicher Forjcher, daher fei er auch nur von der Wiſſeuſchaft 
zu beurtheilen, und es fei gar fein Recht vorhanden, daß eine orthobor- 
pietiftifhe Partei (die, fegen wir hinzu, doch lange nicht die proteftantifche 
Kirche ift) ihm anlage, Und aud vom Standpunft der Kritik, der es body 
vor allem um Wahrheit zu thun fein fol, muß erklärt werden, daß dem 
Angegriffenen unrecht geſchehen it. Schenkel‘ vertheivigt die Rechte der 
menſchlichen Vernunft, er verwirft alles, was der Vernunft widerſpricht, 
und bemeift ſich überhaupt ald einen fharffinnigen Denker, einen gewiffen- 
haften, geiftuollen Forfcher, einen Theologen von der grindlichften, viel 
feitigften Bildung. Über er erfennt auch dasjenige an, was höher ift als 
alle menſchliche Vernunft, er läßt den chriſtlichen Glauben nicht blos un- 
angetaftet, ſondern er jelbft unterjchreibt diefen Glauben, Der Proteftan- 
tismus jebod hat auch eine wiſſenſchaftliche Eeite, welche die Theologie ift. 
Wiſſenſchaft aber ift unmöglid ohne vie unbedingte Freiheit der Forſchung. 
Alfo ift der Angefeindete ſchon infofern im Rechte, als er die proteftantijche 
Freiheit vertheidigt, und zwar in einem doppelten Rechte: einmal von feiten 
des Glaubens, ſodann von feiten der Wiffenfhaft. Welcher feine Gegner 
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das nicht zugibt, der iſt ein Fanatiler, mit ihm iſt jede Verhandlung ab- 
zubrehen. Wir empfehlen vie Schrift aufs wärmfte zur Prüfung, zur 
Erhebung und zum freudigen Anflug an das Kriftlihe Gemeindeleben. 
Wenn einft Männer wie Daub, Schleiermadher, Rothe, die zu den größten 
Theologen aller Zeiten gehören, in der ganzen chriſtlichen Kirche ihre An- 
erfennung finden, dann werben nicht mehr italieniſche Priefter über deutſche 
Theologen und Philofophen in Nom zu Gericht fiten, dann werben Yefuiten 
und Pietiften ihre Waffen ftreden, und daß ein fo wirdiger Mann wie 
Daniel Schenkel verfolgt worden ift im 19. Yahrhumdert, wird zu den 
Unbegreiflichfeiten gerechnet werben. A. J. 
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Aus Berlin. 
25. September 1865. 

E. Seit meinem letten Bericht ift die Phyfiognomie der Ereignifle etwas 
ernfter und Fälter geworben, und wenn aud der Humor nody bisweilen ein 
Körnhen erhafdt, je fann uns doch der am däniſchen Reichsthaler ftrittig 
gewordene Dreier nicht Über das bedeutungsvolle Gewicht der 221, Sil- 
bergroſchen forthelfen. Die entfheidende Frage ift in ver That nicht, wie 
der Thaler des dänischen Reichs ins Preußifche verrechnet werden Tönne. 
Mit dem dänifhen Reich find wir hoffentlich fertig, aber die Convertirung 
bes deutſchen Reihs und feiner Thaler ins Preußiſche, von mwelder das 
Ende des Anfangs in Scene gefegt ift, verurfacht einige Gärung und 
Zerſetzung. Die ganz kürzlich hier ftattgehabten Berathungen über Beſchickung 
des frankfurter Abgeorpnetentags haben bereit8 wieder einmal den Beweis 
geliefert, daß die Macht der Ereigniffe noch über den Principien fteht. 
Männer, die fonft nur von dem Aufgehen Preußens in Deutſchland fprachen, 
ſcheinen jett audy gegen die umgefehrte Idee nicht ganz gleichgültig bleiben 
zu können. Die Berliner fangen an, etwas von preußifdem Selbſtgefühl 
zu verfpüren. Auch kann man es ihnen nicht verargen. Die alte diplo- 
matiſche Schule, die Schule des großen Florentiners, hat nad verſchiedenen 
Richtungen einige Erfolge errungen. Sie hat im Norden den jchlüpfrigen 
Pfad der Annerion zur guten Hälfte zurüdgelegt; fie hat im Süden den 
befannten Scwerpunft der alten Kaiſerſtadt wirklich ein wenig verrüdt, 
und Oeſterreich fheint nun die Schöne Eigenfhaft, von der uns einft Hr. 
von Schmerling rüdfihtlid Deutſchlands ſprach, jept in derjeigenen Be— 
hauſung verwirklicht zu haben. Defterreich ſcheint jeßt in der That das 
Unmöglihe möglih zu machen und um jeden Preis „zwei Schwerpunfte‘ 
befigen zu wollen. Berlin wünſcht fi natürlid Glüd, indem es das 
Bleigewiht wahrnimmt, welches jest der Hauptftadt bes Kaiſerreichs an— 
gehängt ift und einige Ausficht gibt, daß der eine der beiden Schmerling'- 
ſchen Schwerpunkte Deutihlands an Wirkfamfeit verliere und dem andern 
jo einen freiern Spielraum verftatte. 

Wir machen bier jett einige Fortfchritte im beddipfomatiihen Denken 
alten Stils. Wir erinnern uns ein wenig Savoyens und finden und durch 
franzöjifhe und ähnliche Circulare nicht fehr aufgeregt. Die diplomatische 
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ZTugendemphafe mit ihrer Berufung auf bie öffentliche Meinung Europas 
und gar Deutſchlands ift für den berliner Witz, aber nicht für den berliner 
Ernſt zu brauchen. Unfere auswärts interejfirten Anfichten gewinnen immer 
mehr Nüchternheit, je weiter wir uns von dem Rauſch bloßer Einheits- 
demonftrationen entfernen. Es ift uns hier ganz recht, daß die weſtmächt⸗ 
liche Diplomatie immer mehr Urſache erhält, von uns Notiz zu nehmen, 
und es ift uns um fo lieber, je weniger günftig dieſe Notiznahme ausfällt; 
denn wo und wie aud in Deutichland Miene gemacht werde, zu einer 
Eonfolidation zu gelangen, das ficherfte Zeichen des Ernftes diefer Miene 
wird der Alarm des Auslandes fein. Wir fangen an, uns ein wenig auf 
die große Politik einzuüben. Wir rehnen mit der Karte der internationalen 
Intereffen und Antagonismen in der Hand. Wir bliden ein wenig auf 
Irland, auf Canada und auf Mexico. Wir willen, daß wir an ber 
Nordfee England jedenfalls mehr als Frankreih zum Gegner haben, und 
daß der jet erworbene fieler Hafen und die Flotte, die ſich künftig im ihm 
bergen ſoll, Dinge find, die nur bei einer gelegentlichen und zeitweiligen 
Paralyfe der britifchen Kraft einen gehörigen Auffhwung nehmen können. 
Dennoch find wir bier von fanguinifhen Erwartungen einigermaßen frei. 
Der Krebsgang auf dem bisher eingefchlagenen Wege it unleugbar, was 
die innere Politik betrifft, und in der äußern fommen wir zwar vorwärts, 
aber doch nur im Tempo der Scilofröte. 

Tür unfere innern Zuftände find einzelne Züge der Verwaltungsdisci— 
plin recht charakteriſtiſch. Von der Gefahr der Frühftüdslocale für richter— 
lihe Würdenträger ift genug gehandelt worden. Hier will id nur die An- 
gelegenheit des Herrn Lette berühren, über melde meift nur ſehr unbe- 
ftinnmte Angaben gemacht worden find, Die Sade ift infofern interefjant, 
als es ſich darum handelt, in welcher Form man den Herrn Präfidenten 
des Landesöfonomie-Collegiumsd an dem Befuh des Volkswirthſchaftlichen 
Eongrefjes gehindert hat. Eine einfahe unmotivirte Urlaubsverweigerung 
wäre nah dem Herfommen und unfern biireaufratiihen Begriffen gar nichts 
Ueberrafchendes geweſen. Allein Herr Tette hat, foviel wir wiffen, Urlaub 
zu einer Reife in die Schweiz nachgeſucht, und es ift ihm berfelbe ertheift 
worben, jedod unter Auferlegung der Bedingung, daß der ehemalige Vorſitzende 
des Volkswirthſchaftlichen Congreſſes demjelben diesmal feinen Beſuch abitatte, 

Was die berliner Polizei anbetrifft, fo fcheint diefelbe in Rückſicht auf 
Prefangelegenheiten jet durd ein einziges Blättchen mit mehr Arbeit ver: 
forgt und zu größern Anftrengungen veranlaßt zu werden als fonft in 
Jahren wurd die gefammte hiefige Zeitungsfhaft. Der „Socialdemofrat“ 
bat ihr fürmlih den Handſchuh hingeworfen. Wieder einmal eine Woche 
hindurch confiscirt, kündigte er das Unwetter von Artikeln, welche das innere 
preußiſche Regime einmal gründlich zergliedern follten, jhon im voraus an, 
Bis dahin waren die Confiscationen ziemlich fruchtloß geblieben; ein großer 
Theil der Auflage war ſtets echappirt. Die Ankündigung war aljo bevent- 
Ih, und die Polizei begann nun mit fchärfern Maßregeln vorzugehen. 
Druderei und Erpebition wurden täglich cernirt und fo jegliche vorzeitige 
Ausfuhr unmöglih gemacht. So hat denn ter „Socialdemofrat” feine 
Donner einftweilen beifeitelegen müſſen. Er hat auf Leitartifel ſtillſchweigend 
zunächſt verzichtet und rächt jich, indem er feine Traditionen verleugnet und 
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die auswärtige Politif des „Grafen Bismard“ nad Maßgabe englifcher Blätter 
beurtheilt. Doch die hohe Politif kann hierüber getroft fein. 

Berühren wir noch eine Angelegenheit, die der Socialdemokratie etwas 
verwandter ift, nämlid die Arbeitercommiffion, die hier im Herrenhaufe 
ihre Diäten erarbeitet hat, während dies doch fonft immer der Ort ift, wo 
man gänzlich umfonft tagt. Die Seſſion der Arbeitercommiffion zerfiel in 
zwei Perioden, und dies ijt der denfwürdigfte Punkt in ihrem ganzen Da— 
fein. Bis zur vierten Situng erfreute fie ſich einer gewiſſen Deffentlicykeit. 
Dean erhielt nämlich vollftändige Berichte durdy die Zeitungen. Bon da 
ab wurde jedod von dem Herrn Kegierungscommiflar „gewünſcht“, daß bie 
Beröffentlihungen der Meinungsäußerungen namenlos bleiben mödten, und 
dies find fie in der That aud fortan geblieben. Wir hatten das merk— 
würdige Schaufpiel, detaillirte myſtiſche Berichte zu erhalten, in denen es 
hieß, ein Mitglied fagte da8 und ein anderes dies. Diele Rechnung mit 
ben verfchiedenen Herren X und inımer wieder X, diefe Befaffung mit lauter 
unbefaunten Größen mußte felbft einem volfswirtbfgaftlihen Liebhaber der 
Algebra bedenklich erjcheinen. Wäre die Löſung des Problems überhaupt 
von Belang gewefen, jo hätten fi allerdings gegen Ende der GSeffion 
einige Incognitus ab und zu erkennen laffen. Einige launige Wendungen 
verriethen bisweilen einen befannten Wortführer der „Vollswirthe“. Im: 
beilen bleibt die Hauptfache, daß diefe von den Arbeitern urfprünglich nicht 
ohne Hoffnungen betrachtete Megierungsmaßregel eigentlih zu gar nichts 
geführt hat, als vie Zwedlofigkeit einer jo entftandenen Commiffion vor 
aller Augen darzuthun und übrigens einige Borurtheile blofzuftellen, 
Die Commiffion hat wenigftens nicht verrathen, daß fie für die Coalitionen 
der Urbeiter fonderlihd viel Verſtändniß gehabt hätte, Der polizeiliche 
Geſichtspunkt it der vorherrſchende geblieben, und die volkswirthſchäftliche 
Bedeutung der Lohnhöhe hat Feine Aufflärung erfahren. Der Oruntfag: 
„Niedrige Löhne madyen hohe Gewinne‘, fcheint nicht nur bominirt zu haben, 
fondern fogar die ausſchließliche Vorausſetzung aller fih noch jo ſcharf 
entgegenftehenden Parteien gewefen zu fein. Doch vergefien wir nicht, daß 
die Kegierung durch ihren Zufammenfegungsmodus wahrlid nichts Beſſeres 
erzielen konnte. Offenbar verfteht fi das Geuvernement beffer auf Com- 
mentare zur Convention von ©aftein al® auf die Arbeiterpolitif. Die 
Fäden der legtern find wenigſtens augenblidlih nicht mehr in feiner Hand; 
die Commiffion hat nirgends befriedigt. 

Neben der großen Politik, die jet an Ereignifjen überreih ift, neben 
bem dänischen Thaler und der öjterreihiihen Berfaffungslüde (ich meine 
diejenige, welche durd das Verſchwinden der Verfaſſung entftanden iſt), 
neben der allgemeinen Etärfe des innern Negiments in Preußen — neben 
allen diefen Dingen führt unfere Hauptftabt ihre eigene Politi. Die Ge 
walten der Stadt befunden bisweilen durch irgendeine Heine Spannumg 
unter fid) oder durd irgendeine Affaire mit der Polizei, wie auch fie den 
Segnungen der Gentralifation anheimfallen. Berlin regt fi nit blos; 
es dehnt ſich, e8 fprengt feine Mauern, es äſchert Thore ein und verwirrt 
jo alle Begriffe von Wccifeerhebung. Ya es will fogar bisweilen eine 
partie honteuse fanalifiren. Allein in einem fall lekterer Art that bie 
Polizei Einfprud; fie wollte nicht das halbe, ſondern das ganze Wert; fie 
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wollte die Uebelftände durch ein napoleoniſches Radicalmittel, durch Ver— 
breiterung eines. langen Straßentheils, oder aber gar nicht gehoben wiſſen. 
Dies zur Charafteriftit des Selfgovernments einer Hauptitabt. 

Das eigentlihe Volk fcheint aud in gejellfehaftliher und vergnüglicher 
Beziehung jet in den Vordergrund zu treten:-die® befundet die unermüd— 
fihe Wiederaufnahme der flet3 poſſirlich Fiasco machenden Hundewettren- 
nen: Der GSeiltänzerfunft ift jet ein etwas edleres Schauftüd gefolgt: 
der Ballon St.» Petersburg hat eine neue Aera der Aeronautik eingeleitet. 
Die Lufticiffahrt jheint einen ganz befondern Reiz für die Maffe des Pus 
blitums zu haben, jevenfalld noch weit mehr als die Künftlerfchaft auf dem 
Seile. Died mag wol daher fommen, daß die Kımft, fich in der Puft ohne 
jede Stüße zu halten, der Menge noch mehr imponirt als das Fußen auf 
einem Seil. Ich glaube, daß ſich hieraus aud) noch eine andere Erfcheinung 
erflären und eine Diagnofe auf einem ganz andern Gebiet jtellen läßt. Wir 
haben neulich auf die äquilibriftifhen Künfte der hohen Politik angefpielt. 
Könnte nicht vielleiht das Aequilibrium, ich meine die Theorie vom Gleich- 
gewicht der Staatenfräfte und befonderd derjenigen Europas, in eine neue 
Phafe treten, in welder das Iuftige Element mit feiner Schwere ebenfalls 
in Rechnung fommt ? 
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tereſſanter Beitrag zur Goetheliteratur erſcheinen: „Goethe und Leipzig. Zur 
hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's Aufnahme auf Leipzigs 
Hochſchule. Bon Woldemar Freiherrn von Biedermann“. Der erſte Theil 
ſchildert Goethe's Leben in Leipzig; der zweite Goethe's fpätere Beziehungen 
zu Leipzig. Der 19. October ift der Gedenktag der Immatriculation Goethe’s 
auf der Leipziger Univerfität, ein Tag, der von feiten diefer Hochſchule nicht 
unbeadhtet vorübergehen wird. So erſcheint die Biedermann'ſche Schrift 
als zeitgemäß und überhaupt als willfommene Ergänzung der Goetheliteratur, 
indem fie eine bisher weniger beachtete Lebensepoche, minder durdforfchte 
Beziehungen des großen Dichters gründlid und erſchöpfend behanvelt. 





Die Aufführung des neuen Intriguenflüdes von Guſtav zu Butlig: 
„Um die Krone“, hat weder in Wien noch in Berlin einen durchgreifenden 
Erfolg gehabt. Die Kritik tadelt die Führung der Intrigue als unfein und 
hebt nur rühmend die Schlugwendung des Stüds hervor. Die Heldin 
bes Stüds ift Katharina II, welde ebenfo wie die rufjifshe Hofluft allzu 
blutige Reminifcenzen hat, um dad freie Spiel des Humors und der Laune 
zu geftatten, um in die echte Luftjpielftimmung zu verjegen. 


Robert Hamerling’s neuefte Dichtung, „Ahasveros in Rom“, in 
ſechs Geſängen, ift foeben im Druck erfhienen (Hamburg, F. E. Richter). 
Die Dichtung fpielt in Rom zur Zeit der Cäfaren. Ihr Held ift mehr 
Nero als Ahasver. 
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Eine neue Einführung Bpron’s. 
" Don 


E. Dühring. 


Nach mehrfachen Ueberſetzungsverſuchen, unter denen ſich bekanntlich 
die Böttger'ſche Arbeit ausgezeichnet hat, liegt jetzt wieder eine neue 
deutſche Ausgabe der Byron'ſchen Dichtungen vor uns: „Lord By— 
ron's Werke. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter“ (Berlin, ©. Reimer). 
Ohne hier auf die Vorzüge der Gildemeiſter'ſchen Uebertragung eingehen zu 
wollen, faſſen wir vielmehr die Thatſache der neuen deutſchen Einkleidung 
des britiſchen Dichters ind Auge. Zeit und Land regen unwillkürlich zu 
Betradtungen an, bie für das lefende und genießende wie für das 
arbeitende und fchaffende Publikum, d. h. für die Dichter, nicht gleich» 
gültig bleiben follten, Für den einen Theil handelt e8 fich um den Ge— 
ſchmack, für den andern um Aneignung und Verarbeitung. Letztere 
Borausfegung mag der dentjchen Mufe zunächſt paradox erjcheinen, 
dech wird fich diefer Anfchein bald auflöfen. 

Laffen wir jedoch zunächft die Intereffen ber poetischen Production, 
und fragen wir zuerft nach den Chancen, benen der moberne britijche 
Genius auf deutfchem Boden und gerade in unferer Zeit begegnet. 
3mei Generationen find geveift, feit fich zuerſt bie fremde Dichterfraft 
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auch bei uns fühlbar machte. Unfere eigene Nomantif ift Tängft 
abgetreten und zu einer tobten Rubrik der Biteraturgefchichten geworben. 
Wir find in eine Aera wenn nicht der Thaten, fo doch des Verlangens 
danach eingetreten. Wir haben uns jedenfalls politifch ein wenig orien- 
tirt und fangen bereit an, auch unfere fociale Schulung durchzumachen. 
Wir haben uns, um die Sache furz zu bezeichnen, von dem innern 
mehr dem äußern Leben zugewendet. Iſt nun biefe Veränderung dem 
Geſchmack am dem Dichter des „Ehilde Harold’ günftig oder ungünftig? 

Die Beantwortung diefer Fragen hängt von einer VBergleihung der 
Verhäftnijfe, unter denen Byron dichtete, und unferer eigenen gegen- 
wärtigen Lage ab. Die Nationen leben, wenn auch in gleihen Augen- 
blifen, jo doch nicht in gleichen Epochen. Das eine Volk erreicht die 
Entwidelungsitufe des andern ober einen ähnlichen Zuftand bei übrigens 
conformer Civiliſation oft erft ein paar Generationen fpäter. Dies ift 
der Fall Deutjchlands, wenn wir es mit England vergleichen. Wenn 
wir nahezu ein halbes Jahrhundert in bie britifche Gefchichte zurüd- 
greifen, fo finden wir Charaktere unferer Gegenwart in auffallenver 
Weife wieder. Befonders find es die gejellichaftlichen Verhältnijje, die 
fid auf Grund der wirthichaftlichen Veränderungen den britijchen Former 
immer mehr nähern. Aber auch unfere politifchen Kämpfe. find nicht ganz 
ohne Beziehung zu dem Gepräge, welches den englifchen Zufländen im Eins 
gange dieſes Jahrhunderts aufgedrüdt wurde. Mean Iefe die Schilve- 
rungen Buckle's von jener bevrüdten Zeit und von ber faft verzweifeln, 
den Stimmung, bie fich der euglifchen Patrioten bemächtigt hatte. Die 
Zeit, in der Byron von den politifchen Umgebungen ergriffen und zu 
einem veagirenden Ausdruck feines unverwüſtlichen reiheitsgefühls ges 
trieben wurde, war eine Couſequenz jener niederfchlagenden Inaugu- 
ration des Jahrhunderts. Der äußere Krieg, der Widerftand gegen 
die Eine große Perfönlichfeit des Continents, hatte die Freiheiten Eng- 
lands abforbirt, und eine gewilfe feine Verwilderung, welche man im 
den ariftofratifchen SKreifen antraf, war nebft dem zugehörigen Map 
von Uebermuth fo ziemlich alles, was die Signatur der fogenannten 
Welt in der englifchen Gefellichaft beftimmte. Im dieſen Kreifen be» 
wegte fich, freilich nur eine kurze Zeit, die mächtigfte Dichterkvaft, welche 
das Ffeimende Jahrhundert anfzuweifen hatte. Ya der Träger biejer 
Kraft war durch Geburt ein Theil jener fogenannten Welt, deren Cor— 
ruption er nahe trat, um biefelbe nachher in der bitterften Weiſe bloß— 
zujtellen, 

Erinnern wir uns nun ber gleichzeitigen Zuftände auf deutſchem 
Boden. Alferdings war das damalige Gefchlecht von dem großen euros 
päifchen Ereigniffen erfchüttert; allein der patriarchaliſche Standpunkt biieb 
in der Politif ver mafßgebende und zwar ber von beiten Seiten maß— 
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gebende. Wir kamen mithin im Guten und Schlimmen zunächſt noch 
nicht aus der bekannten Art von Gemüthlichkeit heraus, mit der eine 
gereifte männliche Haltung unverträglich iſt. Nach außen tapfer und 
nach innen ein wenig zahm, beſchränkte die Generation ihre freiheitlichen 
Kundgebungen zum großen Theil auf die äſthetiſchen Cirkel. Ein bloßes 
Präludiren eines noch verſchwommenen Gefühls und eine Unterordnung 
bes Inhalts der Poeſie unter die Formen nicht des allgemein Menſch— 
fihen, fondern bes allgemein Privaten —, das war etwa der Charakter 
der damaligen Beftrebungen, unter denen wir ben entjchieven rüdwärts 
gewandten Theil der Romantik noch gar nicht im Anfchlag gebracht 
haben. Erinnern wir uns ferner jener Januserſcheinung, die zu ber 
Byron'ſchen Muſe die intimften Beziehungen hatte. Deufen wir an 
Heine, der ſchon mehr im die moderne Entwidelung hineinreicht und 
der die Romantif ebenjo jehr gepflegt als verhöhnt hat. Welch ein 
Unterfchied zwifchen feiner Uebernahme Byron'ſcher Einflüffe und 
zwifchen der eigenen Haftung bes britifchen Dichters! Das Privaten- 
thum kündigt fich in allen Heine’fchen Leiftungen offen genug anz es ift 
ein individuelles Menjchheitsatom, nicht der Bürger eines großen fo- 
cialen und politifchen Gemeinwefens, was aus feinen Dichtungen fpricht, 
Die deutſche Nationalität war ein fprachlicher und literarifcher Begriff, 
eine Summe von Gebilveten, ein Aggregat von einzelnen und Familien, 
eine geographiſche Anhäufung privater Intereffen. Das gemeinfame 
Band war für den Dichter nur in den legten claffishen Erinnerungen 
zu finden, und biefer Claſſicismus war jelbft zum Theil eine antife 
Entlehnung. Die Romantik mit ihrem Cultus des Mittelalters ſtand 
dem Begriff der Nation um nichts näher. Was wunder aljo, daß wir 
eine‘ Poefie des eingepferchten Privatdafeins, aber feine aus dieſem 
engen Rahmen erntlich heraustretenden Regungen hatten? Cine Ver— 
gleihung der Heine’jchen Art und Weife mit der ftolzen Haltung der 
Byron’ihen Mufe wird uns, wenn wir nachher von dem jchöpferifchen 
Anregungen und nicht mehr bios von dem Geſchmack des Publifums zu 
reden haben, Auffchlüffe von großer Tragweite gewinnen lafjen. 

Der allgemeine Schluß, den wir aus ben gegebenen Andeutungen 
ziehen, befteht in ver Behauptung, daß die Vorbedingungen einer Wür⸗ 
digung Byron's bei uns erft gegenwärtig in vollerm Maße erfültt 
find. Das allgemein Private, welches man fo gern mit bem allgemein 
Menfchlichen verwechſelt, bleibt außer Frage. Für diejes Clement hat 
jedes Zeitalter von höherer Givilifation, d. h. jedes Gejchlecht, welches 
nicht mehr ganz roh ift, einiges Verſtändniß. Allein für den modernen 
Durchbruch des Unmuths über corrumpirte Zuftände hat nur diejenige 
Epoche eines Volks den rechten Sinn, welche felbit von diefem Unmuth 
ergriffen ift oder ergriffen zu werben beginnt. Gleichviel ob wir bie 
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fociale oder politiſche Seite betonen, wir gewinnen an Byron ſozuſagen 
einen die Corruption zerglievernden und bfoßftellenden Genius. Von 
diefer Seite ift er uns bisher nur wenig gewejen; aber die Schuld lag 
nicht an ihm, fondern an und, wenn man es überhaupt eine Schuld 
nennen kann, eine von einem andern Volke bereits angetretene Lauf— 
bahn noch zum großen Theil vor fich gehabt zu haben. 

Man möchte vielleicht einwenden, daß der politifche und jociale 
Hintergrund für die Byron’schen Dichtungen in der Hauptfache gleich 
gültig geblieben fei. Ya man kann mit wollem Recht geltend machen, 
daß es nie in der Abficht des Dichters des „Don Juan“, gelegen habe, 
politijche oder fociale Poefie zu pflegen. Allein nicht das, was beab- 
fichtigt wird, fondern was unwillfürlich gefchieht, muß in diefer Hinſicht 
zu allen Zeiten und für alle Fälle entjcheidend bleiben. Es war fider- 
fh nicht Byron's Wille, mit der englifchen Gefellfchaft zweimal in 
Conflict zu gerathen und mit Haß und Verachtung gegen  biejelbe 
dauernd ins Eril zu gehen. Im dieſe Pofition wurde er Durch den na— 
türlichen Antagonismus feines ungebundenen Genius und ber Be 
Ichränftheit der guten Gejelljchaft feines Waterlands gedrängt. Das 
erfte mal ftieß er mit dem literariichen Coterieweſen gar unfanft zus 
fammen. Er erfuhr ven corrumpirten Despotismus einer journaliſtiſchen 
Großmacht und kehrte dann, nachdem er fich durch feine Satire 
„Englijche Barden und Schottiche Kritiker‘ einige Genugthuung ge 
fihert, dem Schauplatz dieſer kritiſchen Autofratie und vorſchnellen 
Ueberhebung für einige Jahre ven Rüden. Dieſer erfte weſentlich ſo— 
ciale Bruch wurde zwar fpäter wieder geheilt. Die erften Gefünge des 
„Shilde Harold’, mit denen Byron zurüdkehrte, führten zu jenen über- 
ſchwenglichen Huldigungen, denen aber ein zweiter, und diesmal unbeil- 
barer Bruch folgen ſellte. Mit dem Vorurtheil der Kritik oder viel- 
mehr mit deren Böswilligfeit und Altflugheit hatte fich fertig werden 
lajjen. Der beabfichtigten Lection konnte auf diefem Felde eine Gegen» 
lection felgen, und die Macht des Genius mußte ſchließlich triumphiren. 
Allein die fittlichen Vorurtheile John Bulls, diefe Schöpfungen ven 
Jahrhunderten, mußten nachhaltiger wirfen, zumal fie vom Neive und 
der Feindſchaft noch bejonders aufgeftachelt wurden. Es bleibt febr 
gleichgültig, ob die befannten Samilienzerwürfniffe Byron's durch deſſen 
perjönlihe Fehlgriffe herbeigeführt worden find oder nit. Was uns 
gegenwärtig an diefen Dingen allein intereffiren kann, ift bie allgemeine 
Urfache, welche zum Conflict führte. Lady Byron kann uns völlig 
gleihgüftig bleiben; fie hat in unferer Frage nur Werth als Repräfen- 
tant und Typus ber englifchen Anfchauungsweife. Sie ift nur ein 
Symbol in der focialen und fittlihen Antipathie, welche zwiſchen By— 
ron einerjeits und ben Gewohnheiten und Neigungen feiner Umgebung 
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ftatthaben mußte. Die englifche Gejellfchaft war ficherlich nicht ſon— 
derlich moralifch, im Gegentheil, fie war corrumpirt. Allein fie liebte 
die Corruption nur mit einem Weberguß von täufchenvdem Anjchein. 
Sie war hierin nur cenfequent; denn die echte Gorruption bedarf einer 
conventionell heuchleriſchen Verhüllung und wird erjt bierburch voll 
ftändig. Byron war nun freilich auch auf feinem andern Boden er: 
zeugt; allein die Naivetät des Genies verjchmähte die Maskirung. Im 
ihm brach ein freies und edles Streben ftets und überall durch, und 
jo konnte er unmöglich den gebahnten Wegen folgen. Er hielt der 
englifchen Ariftofratie einen treuen Spiegel vor, zeigte ihr das, was 
fie war, ohne jene heuchleriſche Verhüllung, durch die Nacktheit feines 
eigenen Benehmens. Ya man könnte jagen, er habe die englifche Ge— 
jellfchaft durch eine nicht blos in Worten, fondern in Handlungen 
fprechende Ironie erziimt. Der gefellfchaftliche Bannftrahl, ver ihn für 
immer feinem Vaterlande entfremdete, ift daher nicht als die Folge Hei- 
ner Gelegenheitsereigniffe, fondern als die Wirfung des natürlichen 
Widerfpiels zu betrachten, im welchem fich die Macht und Freiheitsliebe - 
eines jchöpferifchen Geiftes mit den Vorurtheilen der Umgebung befin- 
den mußte. 

Byron wäre nicht her eminent moderne Dichter, ver er aller feiner 
romantifchen Ansfchweifungen ungeachtet bleibt, Byron wäre nicht der 
Bertreter einer wahrhaften Modernifirung der Poefie, wenn er nicht 
an den Feſſeln feiner waterländifchen Umgebung und Ueberlieferung ernit- 
lich gerüttelt hätte. Sein Conflict mit der englischen Geſellſchaft wird 
regelmäßig »als perſönliche Zufälligkeit betrachtet. Wäre er dies, fo 
würde alle Bitterfeit und aller Hohn, mit welchen fich die Byron'ſchen 
Dichtungen gegen die Geftaltung menjchlicher Verhältniffe wenden, eine 
jehr untergeordnete Bedeutung haben. Man würde in diefen Regun— 
gen ausschließlich individuelles Reſſentiment fehen müffen. Die Charaf: 
teriftif der Gorruption und der fich daran fchließende Peffimismus der 
Stimmung würden alle DObjectivität einbüßen. Wir würden eine Poefte 
verlieren, von der man mehr als von jeder andern jagen kann, daß 
fie eine Rüdwirfung gegen das unterwühlte moralifche Scheinleben be— 
deute. Wollen wir aljo den tiefern Gehalt der Byron'ſchen Dichtungen 
nicht verloren geben, jo müſſen wir den Ernft und die allgemeine Be— 
deutung des anfcheinend nur zufälligen Bruchs anerkennen. Mit Necht 
hat man gefagt, daß Byron feinen Charafter und feine Schidfale in 
alfe feine Schöpfungen verwebt habe. Diele Behauptung, welche ge— 
wöhnfich einen Mangel an Objectivität vorwerfen foll, verliert ihre 
Spike, fobald man die Allgemeinheit und Tragweite der einzelnen im 
Leben des Dichters epochemachenden Momente gehörig würdigt, d. 5. 
fobald man fich hütet, über den Zufülligkeiten des perfönlichen Conflicts 
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die allgemeinen hinter dieſen Zufälligkeiten im Kampf begriffenen Ge— 
walten zu verkennen oder zu vergeſſen. 

Byron hat ſich an der Politik ſeines Landes faſt gar nicht be— 
theiligt und zwar offenbar, weil er fie geringſchätzte. Das Bedürfniß 
nach einen thätigen Eingreifen war in ihm ſtets lebendig und ift durch 
den’ letzten heroifchen Act feines Lebens nachdrücklich befundet worden. 
Allein e8 mußte ſich mit poetischen Abjchweifungen und Ausfällen be 
gnügen. Die Wirklichkeit bot einem Byron feinen Punkt dar, bei wel- 
chem er eine politifche Thätigfeit mit Weberzeugung entwideln konnte. 
Sollte er etwa als Lord verfuchen, die Arena bes Dberhaufes in An- 
fpruch zu nehmen? Durch ein paar Parlamentsreden hat er gezeigt, 
wie er von einer folchen politiichen Rolle dachte. Die Leichtfertigfeit, 
nit der er bei diefen Gelegenheiten auftrat, hatte zu bebeuten, daß ihm 
die ganze Mafchinerie des damaligen parlamentarifchen Treibens kaum 
eines Anfcheins von Ernjt würdig jchien, und die im feinen Poefien 
anzutreffenden Kundgebungen find ſtets verneinender Natur. Ein jol- 
ches Verhältniß war aber auch nad unferer ‚Anficht ganz geziemend und 
natürlich für einen Geift, der feine Pofition am Eingange eines neuen 
Sahrhunderts zu fühlen und eine weitere Zukunft borwegzunehmen 
ſchien. Byron ift nur darum der Politif und dem fittlihen Aufchein 
feiner Zeit und feines Landes entfremdet werben, weil er die fubjectiven 
Regungen eines neuen Zeitgeiftes pflegte und jo die Beitrebung zum 
Uebergang vepräfentirte. 

Wenn wir Land, Zeit und Umftände ber Byron’schen Dichtungen 
an unjerer gegenwärtigen und vorausfichtlich zufünftigen Lage meflen, 
fo dürfen wir einen Punkt nicht übergehen, in welchem wir anfcheinend 
im Bortheil find,. und in welchen die Mufe des britifhen Dichters 
allzu jehr nach der Vergangenheit umzujchauen ſcheint. Ich meine das 
Verhalten zu den religidfen Anfchanungen. Wenn irgend die Berpflan- 
zung des Byron'ſchen Geijtes auf deutfchen Boden ein Bedenken haben 
fönnte, jo läge es im diefer Richtung. Wir find das eminent philo— 
fophifche Voll. Wir haben in unjern höhern Bildungsjtapien gerade 
diejenigen Probleme, von denen Byron beunruhigt wird, längft beban- 
delt. Für ung find die Gewiffensfcrupel der Byron’schen Helden nicht 
mehr ſonderlicher Ernſt, und wenn auch die Räthſel, au denen füch 
Byron’s raftlofe und grenzenlofe Poefie mit immer neuen Anläufen ver 
fucht, für uns noch feineswegs zu überwundenen Stanbpunften gewor- 
den find, ſo ift doch die Form, in weldyer fie von dem britifchen Dichter 
ergriffen werden, unfern Denfgewohuheiten gegenüber ein wenig ver- 
altet. In diefer Richtung waren und jind wir ber englifchen Au— 
Ihaunmgsweife und Generation voraus. In diefer Richtung kehren fich 
bie geſchichtlichen Rollen um, und wir müſſen in künſtlicher Weiſe von 
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nnferer eigenen Auffaffung eine Zeit lang abjehen, um an den Wen- 
dungen ber fremden Dichtung feinen Anftoß zu nehmen Wir müffen 
abfichtlich eine Ilufion erzeugen. Wir müfjen uns in die Gemüths— 
verfaffung eines erſt im Uebergange zur Freiheit begriffenen Empfindens 
verjegen, um an ben Aeußerungen ber veligiöjen Spannung theilzu- 
nehmen, in welcher fich uns der Dichter des „Don Yuan‘ fo häufig zeigt. 

Bon ber ebenbezeichneten Seite wären daher die Chancen anfcheis 
nend nicht günſtig. Die Form, in welcher Byron an bie religiöfen 
Probleme ftreift, muß uns bisweilen ein wenig rüdjtändig erfcheinen. 
Bedenken wir nur, wie der britifche Dichter nicht felten in Anfehung 
einer perjönlichen Wiebervereinigung mit ven Todten auf der Schneide 
zwifchen Ja und Nein balancirt und eine aufrichtige Syinpathie für ven 
alten Gemüthsglauben verräth. Solche Züge find freilich vereinzelt, 
aber fie bezeichnen ven völlig unentſchiedenen Standpunkt. Ginge die 
metaphyſiſche Seite der Byron'ſchen Dichtung in derartigen Perfpec- 
tiven auf, fo wäre fie für uns ungenießbar. Glücklicherweiſe Hat fich 
aber auch in der metaphhfifchen Richtung der große Genius in der 
Hauptfache nicht verleugnet. Einige mangelhafte Zufälligfeiten feines 
Auspruds find dem Vorurtheil feines Landes zuzufchreiben. Im wer 
fentlihen Hat er aber die Grenzen, an benen fich Poefie und Philofophie 
berühren, nicht blos erreicht, fordern fogar binausgerüdt: Sein Ge— 
danfe war tief, auch wenn beffen Form bisweilen oberflächlich ausfiel 
oder mit ungehörigen Elementen vermifcht wurde. 

Was wollen wir uns, könnte man fragen, mit bem bichterifchen 
Metaphyſiker Byron befchäftigen, ba uns der bloße Dichter weit mehr 
anmuthet? Diefer Einwand wäre zutreffend, wenn fich der Genius 
nach Belieben theilen laffen wollte Wir würden alsdann die Kraft 
ber Phantafie, die Gewalt der Naturauffaffung und die Macht des 
Gemüths bewundern, ohne uns um die Bedenklichkeiten zu kümmern, 
mit denen Byron's Muſe bis zum legten Hauch befchäftigt geblieben 
ift. Allein ein Zug, der in die ganze Poefie in allen Richtungen ein- 
geht, der fich in alle Einzelheiten verwebt findet, ift für den Gefammt- 
eindrud zu charafteriftiih, um vernachläffigt werden zu können. Zu 
den Dichtungen Byron's gehört die in ihnen enthaltene Metaphyſik als 
integrirender Beftandtheil. Wir fünnen zwar bie bramatifirten Dich- 
tungen, welche, wie ganz befonvders „Kain“, ven metaphyſiſchen Conflict 
behandeln und den Urfprung des Böſen zu illuftriren verfuchen, ganz 
wohl zur Seite laſſen; aber wir können nicht ebenfo mit den bereinzelten 
Stellen verfahren, mit welchen gerade in dem beften Dichtungen ber 
metaphyſiſche Hintergrund der Anfchauungsweife oder Stimmung ge- 
zeichnet wird. Ya auch wenn wir e8 könnten, fo würden wir e8 nicht 
bürfen. Denn man nehme Byron feinen metaphyſiſchen Zug, und man 
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entwurzelt feinen Genius. Die Durchflechlung affer feiner Schöpfungen 
mit irgendwelchen wenn auch nur leiſe angeveuteten metaphyſiſchen 
Peripectiven beruht nicht auf unbegründeten Abfchweifungen, ſondern 
auf der innerften Berfaffung feines Geiſtes. Auch ift diefe Verfaſſung 
feine Zufälligfeit, fie findet fih in verfchiedenem Maße bei allen 
modernen Dichtern, und gerade der moderne Charafter von Byron's 
Schöpfungen hängt mit jenem Umftand innig zufammen Wir rühren 
aljo an einem Lebenselement, wenn wir uns allzu leichtfertig mit ver 
metaphyfiihen Färbung der Byron'ſchen Auffaffungsart von Natur und 
Menſch abfinden... So weit wir auch entfernt fein mögen, denjenigen 
Dichtungen, in denen die Poefie einem transjcendenten Zweck untergeord- 
net und zur bloßen Dienerin des vorberrfchend metaphyfiichen Princips 
gemacht wird, einen höhern poetifchen Werth beizulegen, jo können wir 
doch nicht umbin, die andern Schöpfungen, in denen die Dichtung ihr 
Necht behauptet und nur bisweilen der äußerſten Schranfe zuftrebt, un— 
bedingt gutzubeißen. Die Dichtung darf nicht darauf verzichten, die 
Grenzen des Faßbaren zu ftreifen. Im Gegentheif erfüllt fie ihren 
böchften Beruf erft dadurch, daß fie ihren Zauber anwendet, um uns 
unwillfürlih bis an diefe Schranfen zu nöthigen. Dann hört freilich 
ihre Macht auf, und fie muß es einer andern Gattung ven Geiftes- 
tyätigfeit überlaffen, den Sprung auszuführen oder die Kluft zu über- 
brüden. Byron hat nun mit richtigem Talt die natürlichen Grenzen, 
wenigftens in feinen beften Leiftungen, eingehalten. Ausgenommen wo 
er fih von vornherein einen für die Poefie unzugänglichen und trans 
fcendenten Gegenjtand wählte, ift er faft regelmäßig der Verſuchung ent: 
gangen, die Poefie in Metaphyſik ausarten zu laffen. 

Wem es jcheinen möchte, daß der zuletst in Betracht gezogene Punlt 
von ung zu nachbrüdlich hervorgehoben fei, der mag einen Augenblid 
an die Neigungen der Gegenwart und deren vorausfichtliche Steigerung 
denken. Wir find felbjt wieder im Begriff, etwas metaphyſiſcher zu 
werden. Die alten Probleme, in der einen Form bereits bemeiftert, 
ftellen fich uns in einer andern von neuem. Es ift wahr, daß wir welt— 
licher geworben find und bie jenfeitigen Angelegenheiten in gewiſſen Rich- 
tungen ganz und gar auf fich beruhen lafjen. Allein da wir ung nun 
fo ganz ohne die alten Vermittelungen der Welt gegenüber finden, be— 
merken wir erſt recht die Schwierigfeiten ihres Verſtändniſſes. Auf dieſe 
Weiſe werden wir in einer neuen Form von philofophifchen Neigungen 
berührt, und die Tagesgefchichte der Literatur Ichrt deutlich genug, wo 
jet bei uns ber Schwerpunft der Weltanfchauung zu fuchen je. Eine 
Generation, die fih von Schopenhauer oder doch von einigen Zügen 
feines Geiftes, namentlich von feinem Peſſimismus und feiner Lebens- 
fritif angezogen fühlt, muß auch an Byron's philoſophiſchem Aufjtreben 
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und an ber Haltung feiner Menfchenauffaffung Geſchmack finden. 
Gerade in dem britifchen Dichter fehrt ja das Hauptthema ver gegens 
wärtig im Vordergrunde ſtehenden Metaphyſik in immer neuen VBaria- 
tionen wieder. Das Schuldbeiwußtjein und die Erinnerung an einen urs 
Iprünglichen, gleichſam metaphyfifchen Act der Corruption — das find 
die Gefährten der Byron'ſchen Geftalten. Es iſt faft überrafchend, wie 
fih der britifche Dichter ſcheut, irgendein Schickſal anders als in der 
angedeuteten Weije zu motiwiren. Häufig ijt e8 eine gewöhnliche Schulp, 
von der feine Helden verfolgt und in den Tod getrieben werden. Meift 
lehnt fich aber diefe Schuld au eine allgemeinere Macht an; fie wirft 
nicht in ihrer Siolirung, jondern wird als im Zuſammenhang mit einer 
urfprünglichen Fatalität thätig dargeſtellt. Diefe Wendung, welde 
unmittelbar mit den für den Dichter nie gleichgültig geworbenen Dog— 
men des Sündenfalls und ber Erbſünde in Verbindung fteht, ift für 
jeine Weltauffaffung charakteriftifch und ftimmt fehr gut zu den Empfins 
dungen und Neigungen, die aus der Rückwirkung gegen die Elemente 
der Corruption unwillfürlich erwachſen. Wer genöthigt ift, dem vor- 
herrſchenden Sittenthpus einer Zeit bisweilen den Rüden zu fehren, 
befindet fich jchon auf halbem Wege, ich fage nicht gleich zu einer 
weltverächterifchen, aber doch jedenfalls zu einer ſtark lebenskritiſchen 
Metaphyſik. Wer die Frage des Lebenswerthes auch nur aufwirft und 
die Schuld in transfcendenter Weife auffaßt, ift ſchon aus der Unbe- 
fangenheit des Lebensgenuffes heraus. Er betrachtet die zeitiweilige 
Corruption der einzelnen und der Zujtände im Lichte des Ganzen; er 
fchließt von ihr auf eine Alteration der Natur felbjt und zerfällt fo mit 
der Geſammtheit ver Dinge. Die aus einem folchen Verhalten ent» 
fpringende Gemüthsverfaffung ift num diejenige, welche bei Byron alle 
andern Regungen gelegentlich immer wieder fiegreich überwältigt. Sie 
ift fein Ernjt, während alles übrige nur unwillfürlide Hingebung an 
das Spiel des Genies zu fein fcheint. Bei einer ſolchen Mijchung der 
Geiſteselemente dürfte nun wol fein Zweifel obwalten, daß Byron’s 
Dichtungen auch in dem bevenflichiten Punft eine Zukunft und zwar 
auch auf deutſchem Boden für fich haben. Solange ver Kern ver Aus 
gelegenheiten, welche die fremde Dichtung jo ſehr in Anfpruch nahnıen, 
noch nicht gleichgültig geworden ift, wird bie bisweilen unjerm Ge— 
ſchmack widerjtreitende Form fein Hinderniß der Würdigung werden. 
Wir haben bisher das hinnehmende Publiftum im Auge gehabt. 
Wir werden unjerm Gegenftande aber erjt genugtdun, indem wir das 
Intereffe der Dichter und der zufünftigen Dichtung erwägen. Bisher 
haben wir von den Chancen geſprochen, von denen die Byron’schen 
Schöpfungen bei uns Gunft oder Ungunft zu gewärtigen haben. Setzt 
werden wir dem Weſen feiner Poefie ſelbſt näher treten, Bisher 
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haben wir uns zum Theil mit verhältnißmäßig Außerlichen Umftänden 
befchäftigt; wir haben politifche und fociale Fortfchritte fowie religiös— 
metaphufiihe Strömungen in Rechnung gezogen. Jetzt wollen wir es 
verjuchen, bis zum jchaffenden Princip der Schöpfungen vorzubringen 
und die allgemeine Werkftätte aller Dichtung in ihrer einheitlichen auf 
Bufammenwirfung und Ueberlieferung gerichteten‘ Arbeit vorzuführen. 
Bisher haben wir das moralifche Grundgerüft und bie politifchen Rück— 
wirfungen, mithin mehr den materiellen Gehalt betrachtet, der in ber 
gefchichtlihen Umgebung und Decoration einer Leiftung feinen Urfprung 
bat. Jetzt wollen wir nach dem fragen, was bie gefchichtlichen Con— 
juncturen durchbricht und was als freies, flüffiges Element, was als 
mächtiger Strom die Wogen des allgemeinen Dceans der Poefie zu meh— 
ren und zu theilen ftrebt. 

In Byron’s Leiftungen iſt die productive Kraft bedeutender als bas 
Product, in welchem fie fichtbar wird. Ja wir könnten fagen, daß wir 
es mehr mit gelegentlihen Kundgebungen als mit vollſtändigen Arbeiten 
eines großen Geiftes zu thun haben, indem wir den „Childe Harold‘, 
den „Don Yuan‘ und die vielen kleinern faft gleich werthvollen Dich- 
tungen betrachten. Wir dürfen daher Byron's Schöpfungen nie als 
etwas Fertiges, fondern nur als einen erften Impuls auffaffen. Wir 
dürfen über dem, was gegeben ift, nicht das vergeifen, was die mäch- 
tigere Kraft und Tendenz verräth. Andernfalls werden wir ungerecht 
fein und den herrlichen Stoff um des Mangels einer vollendetern Form 
willen verfennen müſſen. Nun entipricht e8 aber volllommen bem 
Wejen der Byron’ichen Dichtung, daß fie zu feinem Abfchluß gelangen 
fonnte. Sie ift ein Streben und gleicht hierin dem modernen Geift, 
der ebenfalls in einem verhältnigmäßig ruheloſen Ringen nach Geftal- 
tung feiner neuen Motive begriffen ift. Der Anblid, den eine folche 
Geburtsarbeit varbietet, kann nicht befriedigend ausfallen; er kann nicht 
harmonisch fein; er muß auf die Zufunft als auf die Ausgleicherin des 
noch allzu wenig Einftimmenden binweifen. So deutet denn auch bie 
Gejammtheit der Byron'ſchen Dichtungen auf eine Metamorphoje ihres 
gediegenen Gehalts unverkennbar hin. Das Erz der modernen Poeſie 
will flüffig gemacht und von den Schladen befreit werden. Die An— 
triebe find moch mächtiger als die bereits zu Oeftaltungen verbrauchten 
Kräfte. Die Erbichaft des britifchen Genius kann fein todtes Inventar 
bleiben, fie muß gerade um ihrer verhältnigmäßigen Unerfchöpftheit willen 
den Schwerpunft ihrer Wirkſamkeit in ihren zufünftigen Ausftrömungen 
ſuchen. Sie muß mehr, als es den vollendetften Schöpfungen möglich 
fein fann, zu neuem Schaffen antveiben. 

Der eben gekennzeichnete allgemeine Charakter ber Byron'ſchen 
Schöpfungen würde uns berechtigen, ohne weiteres von dem Hergange 
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zu reden, burch welchen bie moderne Poefie und zwar gerade bei ung 
zu einer Aneignung und Weiterbiloung der ihr ertheilten Anregungen 
gelangen möchte. Allein der Gedanke der Stetigfeit und des Zuſam— 
menwirfens in der poetijchen Production ber Völfer, ver Gruppen wie 
der einzelnen, ijt feineswegs jo gemein und trivial, um nur einer 
Andentung zu bedürfen. In allen andern Gebieten erfennen wir den 
geichichtlihen Zufammenhang und für die neuejten Epochen auch bie 
gleichzeitige jozufagen geographifche Cooperation unbedingt an. Die 
Geſchichte der verfchiedenartigften Kundgebungen menſchlicher Thatkraft 
und menſchlichen Wiffens gewinnt immer mehr den Charakter einer 
Einheit. Selbjt die ‚Gefchichte der Philoſophie, in welcher die unbe» 
fangene Betrachtung die Macht des individuellen Genies mehr. als 
irgendivo anerkennen muß, wiberfirebt feineswegs einer umfaffenden 
Einheit. Der Name der Gefchichte wird in immer höherm Grade in 
Anſpruch genommen, einen natürlichen Zufammenhang zu bezeichhen. 
Warum wollen wir bie Dichtung noch immer im verhältnißmäßig ato— 
miftifcher Weiſe betrachten? Warum wollen wir ben Ausdruck „Ge— 
Ichichte der Dichtung‘ nicht in einem höhern Sinne nehmen und ben 
Zufammenhang ver Ueberlieferung nicht auch auf die ummwillfürlichen 
und in ber Regel nicht bemerften Uebertragungen von Wendung und 
Stoff ausdehnen? ‚Wir faffen die Nationalliteraturen als Einheiten 
auf; wir handeln von ben Einwirkungen der Antife und von den mo— 
dernen Kreuzungen der poetifchen Antriebe ver Culturvölker. Allein wir 
betrachten dies alles mehr als Thätigfeit des Imftincts und als An 
gelegenheit eines nicht weiter zu erflärenden Contacts von Genie zu 
Genie. Wir geben vielleicht von einzelnen Wendungen Nechenfchaft; 
wir zeigen, wie Shaffpeare zur Emancipation von Schulregeln beige» 
tragen, zur Natur zurücdgeführt und auf große poetifche Kräfte anregend 
eingewirkt habe. Allein wie weit find wir won ber Idee einer ftetigen 
Ueberlieferung entfernt? Wie empört fih nicht fogar ber Stolz bes 
individuellen Dichterthums gegen die Zumuthung,. der Vergangenheit 
vielleicht mehr als fich felbft zu verbanfen? Im Wiffen erträgt man 
bie Mare Thatſache; im Können der Poefie will man in der Hauptfache 
durchaus neu fein. Kein Wunder daher, daß die Unterfuchungen ver 
ftetigen TFortfchritte der poetifchen Auffaffung der Dinge wenig beliebt 
und noch lange nicht genug in Angriff genommen find, um zu einer 
eigentlichen Gefchichte, ich fage nicht der Leiftungen der Poefie, fondern 
des poetifchen Denkens felbit zu führen. 

Jede neue geiftvolle Metapher ift eine Bereicherung des allgemeinen 
Schates der Bildung; jede neue Wendung oder harmonische Mifchung 
per Empfindungen ijt eine Errungenfchaft des allgemeinen poetifchen 
Geiſtes, aus welchem fich jede fünftige Dichterfraft nähren muß. Nur 
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wenn wir, was allerdings den Neigungen ver Dichter felbjt widerjtrebt, 
die Functionen des poetifchen Denkens zerglievdern und die gejchichtliche 
Wirkfamfeit der einzelnen Beftandtheile würdigen, find wir im Stante, 
uns eine Vorftellung von einer gewiſſen nicht blos nationalen, fondern 
auch welthiftorifchen Stetigfeit ber poetifhen Proruction zu bilven. 
Im Großen und äußerlih hat man die Verbindung nicht verleugnet; 
alfein im Kleinen und Unfcheinbaren, in der Wirfung der unmerflichen 
Mirtheilungen und Antriebe jcheint man bisher feinen Aufſchluß gefucht 
zu haben; und boch find gerade hier die geftaltenden Mächte am ununter: 
brochenften thätig, den Boden immer fruchtbarer zu machen. 

Wäre das, was ein Dichtergenius gethan hat, nur durch die indi- 
viduelle Kunftleiftung für die Nachwelt wirffam, jo gäbe es feine wahre 
Unzerftörbarfeit des Genius. Das vollendetfte Werf muß um feiner 
Zufälligkeiten willen jchließlih wenn nicht den Sahrhunderten, doch den 
Sahrtaufenden erliegen. Nur fein Kern, nur ber abftracte und barım 
abtrennbare Gehalt kann in einer Art Metamorphofe fortleben; er fann 
durch feine Kraft zu neuen Gebilden veranlaffen, oder mit feinen Be— 
jtandtheilen in neue Comkinationen eingehen. Das Genie hat feine 
unabjehbare Zufunft nicht im der veinmaligen Leiftung, jondern in dem 
fortzeugenden Impuls, durch welchen es fich Generationen feines Weſens 
fihert. Es hat die Bürgfichaft feines dauernden Lebens gleich allem 
lebendigen Dafein in der Fortpflanzung, in der Wiedererzeugung und 
Wandlung. Es beharrt nur im Wechjel neuer Mifhungen und Baria- 
tionen, in der Verbindung mit feinesgleichen. Die Gunft der Erhaltung 
feiner bejondern Leijtungen iſt gar ſehr bejchränft und eigentlich nur ein 
Mittel, um jene höhere Art von Unzerjtörbarkeit zu fichern. 

Es würde ein Misverftändniß fein, die angedeutete Anficht fo aus» 
zulegen, als müſſe man annehmen, die Dichtung ftehe über dem Dichter, 
und die einzelne Kraft habe nur Werth durch den Beitrag, den fie der 
Summe des allgemeinen poetiichen Denkens hinzufüge. Wenn irgendwo, 
jo jteht in der Kunft das Impividuelle über ver allgemeinen Bafıs, 
auf der es ſich erhebt, und die Productivikit eines Geiftes fteht im 
umgekehrten Verhältniß zu dem Grade, in welchem er Product der Zeit 
und der Umftände ift. Ohne aber den Spiken der auserwählten Ges 
jellichaft der wenigen, bie zu dem alten Inventar eine neue Errungen« 
Schaft fügen, irgend zu nahe zu treten, kann man doch dieſe Geſellſchaft 
jelbjt als möglicherweife in gefchichtlichem Verkehr begriffen betrachten. 
Man fan, ohne fich einer Herabwürrigung fchuldig zu machen, ven 
einzelnen als den Brennpunkt von Strahlen betrachten, deren Vereinigung 
er jelbft erft durch feine höhere Natur verurfacht. In diefer VBorftellungs- 
art verliert die Idee einer Uebertragung, Metamorphofe oder Fort» 
pflanzung ihren Anfchein von Beleidigung ver ſchöpferiſchen Urfprünglichkeit. 
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Wenden wir ung num wieder zu Byron. Seine Dichtungen find 
das Beſte, was fie find, gerade durch ihre Elemente und Einzelheiten, 
nicht aber durch das Ganze ihrer Compofition. Sie müſſen gewiffer- 
maßen zerfegt. werden, um ihre volle Wirkjamfeit entfalten zu können. 
Man muß-von der Anlage und Ausführung eines Ganzen bei Byron 
ftets abjehen, um nur erft die rechten Gefichtspunfte feiner Würdigung 
aufzufinden. Allerdings fehlt e8 nicht an durchgehenden einheitlichen 
Charafterzügen. In demfelben Sinn, in welchem Byron’s Leben uud 
Wefen eine Einheit war, find es auch feine poetiichen Schöpfungen. 
Beide haben bejtändig wiederfehrende Elemente, die zwijchen den lofen 
Aneinanvderreihungen eine Art Kitt bilden. Der Stimmungspeſſimismus 
gehört 3. DB. zu diefen überall herrſchenden Factoren. Auch ijt gerade 
er es gewejen, der in Deutjchland fein Echo fchen fehr früh gefunden 
hat. Derartige Aneiguungen jolher Grundzüge, ja man fünnte jagen 
Anffaffungsmanieren, verfehlen aber das Ziel gerade am meiften. Auch 
Byron ift fo dem Schidjal nicht entgangen, gerade von der fchlechteften 
Seite, d. h. wejentlich nur in feinen Fehlern nachgeahmt und affimilirt 
zu werben. So weit unſer Heinrich Heine nicht als wurjprünglicher, 
fondern als von Byron beeinflufter Dichter zu betrachten ift, hat er 
unglüdlicherweife nur den vorher erwähnten Grundzug,-nicht aber die 
wirflihen Schönheiten und Vorzüge jeines Vorbilds überfommen. 
Auch war in der That die Kluft zwifchen beiden Naturen zu groß, als 
daß eine ernftlihe Affimilirung hätte ftattfinden können. In ven 
Byron'ſchen Dichtungen ſpielt die männliche Haltung eine nicht zu über- 
ſehende Rolle, während in Heine eine gewiſſe Weichheit, die am beften 
nicht näher bezeichnet wird, ben Grundton feiner Lyrik bildet. Doch 
geht uns hier nur die Thatfache an, daß der Berfuch, von Byron etwas 
Ganzes zu übernehmen, aus dem einfachen Grunde mislungen ift, weil 
der britijche Dichter im feinen Einzelheiten ſtudirt fein will. 

Erinnern wir uns ber größern Dichtungen. „Childe Harold” und 
„Don Juan“ gelten mit Recht für die. gelungenften unter ven umfangreichern 
Arbeiten, Allein fie find nicht eigentliche Erzählungen ven einheitlichen 
Charakter. Sie find eher Arabesfen, und man denft unwillfürlich an 
den Verſuch eines modernen Malers, die Weltgefchichte in verfchlungenen 
Bildern darzuftellen. Der Kaulbach'ſche Fries, welcher die gefchichtliche 
Entwidelung in ſymboliſchen Kindergeftalten gleihfam bandförmig ab- 
laufen läßt, it eine Yaune, ber man fich bei der Compofition einer 
bloßen Verzierung überlafjen darf; er ift eine pure Laune, und daher 
hinft das Gleichniß. Denn Byron ift in feiner Aufrollung von Lebens 
momenten zwar auch nicht von Laune frei, Hält fich jedoch an die 
Schranken feines eigenen perfönlichen Charakters, Wie. der individuelle 
Lebenslauf Byron’s, jo tragen auch feine beiden Hauptdichtungen das 
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Gepräge einer gewiffen Abgeriffenheit der einzelnen Momente und Er- 
eigniſſe. Jahe Sprünge und dann wieder beharrliches Verweilen, ja 
fajt Stillftand wechfeln miteinander ab. Sollten jene Werfe wirklich 
erzählenden Charakter haben, fo würbe vor allen Dingen bie der Er- 
zählung nothwendige Stetigfeit und Gleichmäßigfeit fehlen.- Indeſſen 
thut man viel befjer, von folchen Rubriken und Kategorien ganz Abftand 
zu nehmen. Denn man wird ficherlich. feine finden, die vollfommen 
zuträfe. Wenn man ben „Chilve Harold“ als eine Serie von Reife 
bilvern aufgefaßt hat, fo ift dies ſehr einfeitig, fo nahe auch die Ber- 
anlafjung zu diefer ausfchweifenden Charafterbejtimmung gelegen haben 
möge. Die ruhenden Schilderungen der Naturfchönheit und der menjch- 
lihen Zuftände nehmen in Verbindung mit den barangefnüpften Be- 
trachtungen freilich einen großen Raum ein, und man vergißt häufig 
über ihnen den Umftand, daß fie Theile eines Ganzen jein jollen. 
Dennoch bieibt aber noch genug eigentlihe Hanblung oder wenigitens 
Veränderung übrig, um uns zu warnen, den „Childe Harold“ nur als 
eine Gruppe von Neijebildern zu nehmen. Das menjchlihe Schichſal 
fpielt denn doch in diefem Gedicht auch eine erhebliche Rolle. Der Helv, 
um ‚den fi die Schilverungen gruppiren und für den die mannich- 
faltigen Eindrücke da find, ift nicht um feine Rolle gebradt. Allerdings 
ijt die Handlung und deren Fortichritt mehr piychologifch und weniger 
äußerlich. Gerade aber diefer Umftand bedeutet eine eigenthümliche, wenn 
auch durchaus nicht reine oder zu billigende poetifche Gattung. 

Diefe Gattung ift, wie wir glauben, als folche der Fortpflanzung 
nicht fähig; aber feineswegs find die einzelmen zeugenden Kräfte, vie 
fih in jener Compofition vereinigt haben, ohnmächtig. Gerade dieſe 
einzelnen Kräfte find das für die Zukunft Wirffame. Sie haben Typen 
der Auffaffung und Darftellung gejchaffen, die durch Originalität ebenfo 
fehr wie durch Wahrheit ausgezeichnet find. Man bevenfe 5. B. nu 
die eigenthümlich gefärbte Natnrauffaffung Byron's. Sie ift nie reine 
Naturpoefie, und gerade hierin liegt ihr Vorzug. Sie ftellt nie aus— 
fchließlich die normalen Einprüde des Naturlebens dar, fondern erfaßt 
das Leben ter Natur immer in feinen Refleren auf das irgendwie 
geftörte Leben der Menfchenbruft. Die Feinheit und Tiefe dieſes poe- 
tiichen Inftincts, der das vollfommen Normale flieht, kann nicht genug 
gewürdigt werden. In der geftörten Erregtheit der Naturgewalten liegt 
ein Reiz für die Spannungszuftände des wmenfchlichen Herzens. Beide 
Gebiete Ereuzen fich, und bie Empfindungen werben oft gerade durch 
das Analoge beruhigt. Das Unwetter ber Außenwelt rüttelt die Em- 
pfindungsfräfte auf und befreit fie von einfeitigen Firirungen des Ge 
müths auf die Heinen Unbilden der Welt des eigenen Herzens. Ließen 
fih Hier alle die mannichfaltigen Beziehungen, in deren Darftellung 
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Byron ſeine urſprüngliche Schöpferkraft bekundet hat, einzeln aufzählen, 
ſo würden wir finden, daß jene vielfach variirte Rückwirkung der Natur 
auf die Störungszuſtände des menſchlichen Gemüths vielleicht die vor— 
züglichſte Wendung jener ſubjectiven Poeſie bildet, die dem Charakter 
der modernen Welt ſo ſehr entſpricht. Die neue Art von dichteriſcher 
Naturauffaſſung wirft hauptſächlich dadurch, daß fie die pfhchologiſchen 
Charaktere der menſchlichen Stimmung zum Ausgangs- und Beziehungs- 
punft ihrer Darftellung macht. Auf dieſe Weife wird das Naturleben 
zu einem bloßen Moment gemacht und eine Steigerung ber poetifchen 
Kraft erzielt, wie fie fonft nur der von ber Natur abgewendeten und auf 
die menjchlichen Verhältniſſe concentrirten Lyrik eigen ift. Einem Bhron 
gelingt es, die Naturbecoration zu mehr als einer bloßen Decoration 
zu machen und das Treiben der Menfchenwelt in ver Imnigfeit feines 
Zujammenhangs mit der Naturactien, fei e8 in der Uebereinftimmung, 
fei e8 im Eontraft, darzuftellen. Von dem Menfchen wendet er fogleich 
den Blick auf die Naturumgebung, d. h. auf die urfprüngliche Wiege 
ſeines Thuns, und von biefer Umgebung fehrt er dann ‘wieder zu dem 
engern Rahmen des bejondern menjchlichen Schidfals zurüd. Ihm find 
die Völker nur Scenen im Naturbafein, und die Naturactionen wiederum 
nur Elemente des menfchlichen Fühlens. In dieſem gegenfeitigen Ver— 
fehr entwicelt ver britiiche Dichter eine Lebendigkeit, die einer einfeitigen 
Poefie unerreihbar bleiben muß. Gerade die große Subjectivität ift 
das Geheimniß der wahrhaft modernen Dichtung, amjtatt, wie man 
vielfach meint, ein Fehler zu fein. Sie ift die Eigenthimlichfeit, die 
am wenigften Borbilver aufzuweifen und am ficherften eine Zufunft zu 
erwarten hat. Byron behauptet einen Plat erften Ranges und, was. 
noch mehr fagt, feine einzige Stellung unter den Dichtern nur dadurch, 
daß er in jedem Zuge feiner Poefie das falfche Hafchen nach einer 
vermeintlichen Dbjectivität vermeidet und fich volffommen gibt wie er 
ift. Hierdurch iſt er zum modernen Dichter in einem höhern Sinne, 
als in welchem dies Wort gewöhnlich gilt, geworben. Diefe wahre 
Subjectivität, die nicht mit den allerdings verwerflichen Beimifchungen 
der individuellen Laune zu verwechfeln ift, will nun aber gleich ver 
Löfung eines neuen Problems ernftlich und zwar in den einzelnen Zü— 
gen ihrer Geftaltung ftudirt fein. Die Lyrik Byron's ift feine reine 
Lyrik; fie ift ſtets die Begleitung einer Handlung und erhäft hierdurch 
eine höhere Function. Gerade alfo ver Umjtand, daß Byron mit der 
fubjectiv Iyrifchen Auffaffung die äußerliche Wirklichkeit zu bemeiftern 
vermocht hat, ift der entjcheidende. Er fichert ihm das Anrecht auf bie 
Einführung einer neuen Gattung des Iyrifchen Verhaltens, einer Gat- 
tung, die in ihrer weitern Entwidelung dem modernen Bebürfniß immer 
mehr zu entiprechen vermag. 
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In der Darftellung der Empfindung ift Byron umbeftritten Meiſter, 
während er in der Darftellung ver Handlung und ver Charafteriftif 
durch die Handlung weit weniger leiftet. Seine Dramen, 5. B. „Sar- 
danapal“, wollen daher gar nicht als jolche genommen fein. In ihren 
findet man nur danı den großen Dichter, wenn man ihre Compofition 
und techniiche Ausführung. von vornherein preisgibt und nur gele— 
gentliche Kundgebungen eines die Gefühlsfitwationen unbefchränft be- 
herrſchenden Genius erwartet. Aus einem folchen Gefichtspunft. be- 
trachtet, muß aber eine Tragödie wie „Sardanapal“, jo wenig fie auch 
die nothiwendigen Forderungen eines Dramas erfüllt, für Dichter und 
Denfer einen großen Reiz haben. Die Einzelheiten derjelben müſſen 
jene wie diefe zu einem bejondern Studium anregen. Der Dichter wie 
der Denfer werden in der Schilderung der Empfindungsfituationen uns 
vergfeichliche Züge antreffen und die Tiefe des inftinctiven piychologifchen 
Einblicks bewundern. Bon dieſer Seite iſt z. B. vie erwähnte Tragöpdie 
von hohem Werth, ſobald man fich nur die Mühe nehmen will, in ihr 
zu fuchen, was fie ift, anftatt fich mit dem zu bejchäftigen, was fie iu 
Anbetracht des Byron'ſchen Wefens nun einmal nicht fein fan. Um 
nur Einen Punkt anzudeuten, fo ift Myrrha zwar fein fozufagen voll 
gezeichneter Charakter, gerade aber darum ber geeignete Ausprud eines 
Inbegriffs nothiwendiger Stimmungen. Im der Zeichnung ber letztern 
bekundet ſich der Genins, und wer, der dieſe Verkörperungen des 
lyriſchen Geiſtes erkannt, möchte ſich nicht von ihnen angezogen ſinden, 
fo undramatiſch fie auch ſonſt ſein mögen? Bedenken wir ſtets, daß 
eine eigentlich moderne Poeſie noch in der Entwickelung begriffen iſt, 
und daß wir ung nicht zu wundern haben, weınn bie erſten Geſtaltungs— 
verfuche das flüffige Element der Empfindung und Subjectivität noch 
nicht zu feſtern Gebilden conſolidiren konnten. 

Wir können uns hier nicht in das Detail einlaſſen. Wir glauben 
aber, daß die gegebenen Andeutungen dem ſympathiſchen Gedanken ge— 
nügend erſcheinen werden, um den britiſchen Dichter aus einem neuen 
fruchtbaren Geſichtspunkt betrachten zu können. Wir müſſen bier von 
einer weitern Zergliederung Abſtand nehmen; allein wir glauben einiger- 
maßen bewiefen zu haben, daß gerade die Zerjegung der Byron'ſchen 
Compofitionen in ihre, Elemente und bie Aufnahme fowie Ajjimilation 
diefer Elemente zu ben Vorbedingungen einer weitern Wirfjamfeit des 
britifchen Genius gehören. Die Metamorphofe ift feine entferntere 
Zukunft, fein zweites Leben. Denn es ijt nicht denkbar, daß ſich die 
mit fo vielen fremdartigen Beimifchungen verſetzten Gebilde ohne Zer- 
jegung auf eine längere Dauer erhalten können. Bhron wirb zwar 
noch eine lange Zeit auch in feiner Willkür dem modernen, Gefchmad 
vielfach entjprechen. Seine Dichtungen werden zunächit immer mehr 
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gelefen werden. Allein e8 muß auch ber Zeitpunft fommen, in welchem 
die Zufälligfeiten und Beimifchungen, die wir uns jeßt noch gefallen 
faffen, dem Gefhmad mehr Grund zur Anſtoßnahme geben werben. 
Alsdann beruht die Fortwirkung der Dichterfraft auf dem Einfluß, den 
fie auf andere Leiftungen ausübt, und biejer bildet dann ihr zweites 
Leben. Gilt diefe Nothwendigfeit ſchon ganz im allgemeinen, fo gilt fie 
noch mehr für die Zufunft in einer fremden Sprache. Die bloße 
Uebertragung, fo gut auch diefe faft von vornherein verzweifelte Arbeit 
gelingen möge, ift nur eine halbe und vorläufige Aneignung, eine bloße 
Einführung des Dichters. Die nähere Bekanntſchaft und das tiefere 
Verſtändniß gehören der vorher angedeuteten Metempſychoſe; bis wir 
zur Freiheit diefer Aneignung gelangen, müfjen wir uns freilich mit 
einer Umpichtung, die man eine Umpichtung mit Hinderniffen und auf 
vorgefehriebenen Bahnen uennen könnte, d. 5. mit einer Ueberſetzung 
begnügen. 
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Friedrich's des Großen 
Epitre chagrine, 


Ueberjegt von 


Fritz Obneforge, 


Hienieden ift nur Eiteffeit, 

Hat wiederholt der hochberühmte 
Und vielgeprief’ne, Judenfönig, 
Der weiſe Salomo gefagt; 

Und weil er's fagte, müſſen wir 
An diefe trübe Wahrheit glauben, 


Mid, der ich nicht die Ehre habe, 
An. Weisheit Salomo zu gleichen, 

Mid hat des Leidens herbe Schule 
Davon gewaltfam überzeugt. 


Ih fah und Foftete von allem. 
Das Glück ſowol wie auch das Unglüd, 
Sie haben beide wechſelweiſe 
Mid unfanft oft herumgeftoßen. 
Der Blonden fatt und ſatt der Braunen, 
Wie gerne überließ id Frohern 
Den hohen Pla, der ohne Zweifel 
Die Neulingswünſche derer ftachelt, 
1865. 42, 43 
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Friedrich's des Greßen Epitre chagrine. 


Die nur die ſchöne Außenſeite, 
Nie ſchaudernd auch die innr'e ſahn. 


Auf dieſer vielbewegten Bühne, 

Wo uns Europa dargeboten 

Die bunteſten Begebenheiten, 

Die Politik oft unerbittlich, 

Auf tragiſchem Kothurne ſchreitend, 
Die Großen ſtürzt, hab' ich ja lange 
Geſpielt die aufgezwung'ne Rolle, 
Und nur bisweilen hört’ ich leiſe, 
Faft wider mein Vermuthen hört’ ich 
Troſtreichen Beifalld linden Ton. 


Doch jetzt erftarren meine Sinne 
Vom Ziſchen, das von allen Seiten 
Betäubend in das Ohr mir bringt. 


D flieht bei Zeiten dies Theater, 
Auf dem man fih mit Unredht bläht! 
Flieht diefe übermüth’ge Rotte 
Geiſtloſer Helden und Heldinnen, 
Gleich einfichtslos und niederttächtig, 
Die nit Talent hat noh Gemäth! 


Soll ich noch einmal jest im Alter 
Mid anvertraun der flücht'gen Welle, 
Die vor des Windes Hand zerrinnt? 
Soll id vom unbeſtänd'gen Glücke 
Detrüglihe Geſchenke betteln? 

Mit ew’ger bangender Erwartung 
Dor feinen Gaben, feinen Schlägen 
In fturmbewegter Seele fühlen 
Wilder Erfhlitterungen Stoß? 


Soll ih nad aller der Erfahrung 

So vieler überfläff’ger Leiden 

Mich unflug noch zurüdbegeben 

Ins Reich der Unbeftändigfeit 

Und fern von feinen Auserwählten 

Der fteten bangen Furcht und Hoffnung 
Raftloje Flut und Ebbe fühlen ? 


Nein, endlich will ich weiſe fein! 
Weil ſchmählich mid das Glüd verlaffen, 
Sei's drum; ich fleh’8 nie wieder an. 


Der Yugend frendetrunfne Seele 

Mag ſich die Stirn mit Blumen kränzen, 
Und ſchwelgend in des Wahnes Wonne 
Des Lebens Götzendienſt begehn! 

Sie ſchlürft ja feine Süßigkeit. 
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Der Zauber. flieht, und: düſter folgen 

Ihm Noth und Herzeleib und Kummer. 
Stets‘ wiederholt ſich diefer Wechfel, 

Und bei des Schiffleins Schwanfen miſchen 
Sich gut und böfe wunderlid. 

So gleiht Fortuna jener Buhle, 

Die ftets von neuen unbeftändig 

Nach bloßer Zoilettenlaune 

Die Neigung wechſelt, und vom Günſtling 
Zum Nebenbuhler übergeht. 


Mag ſie doch ihre Reize bieten 
Jedwedem, der ſie koſten will; 
Ihr Koſen nicht, noch ihre Thränen 
Beſtricken mir die Seele mehr. 


Ich ſehe in der Zulunft Spiegel, 
Auch ohne Hülfe der Laterne, 

Die dem Diogenes geleuchtet, 

Was mir das Schickſal bringen faun; 
Und id — mit Knechtesſinne ſollt' ich 
Mich von dem ſtolzen prellen laſſen, 
Solang es ihm gefallen mag? 


Es prelle and're, die es dulden, 
Die Narren, deren Herr es iſt! 


Mich ſoll's ſo leicht nicht wieder fangen; 
Und iſt die Thür mir auch verſchloſſen, 
So rett' ich nody durchs Fenſter mid). 
Hochherzige entſchloſſ'ne Seelen 

Füllt jeder Schinppf mit edlem Zorn. 


Von Eigenliebe nicht verblendet, 
Seh’ ich die, Schläge der Wertung, 
Der undankdaren, ohne Beben; 
Und müde, mehr nod zu ertragen, 
Seh’ ih in Sokrates ein Vorbild, 
Er zeiget mir die ofj'nen Wege, 
Die in den Hades niebergehn. 


Eh’ Körperſchmerz und Geelenleiven 
Mid ganz erbrüdt, folg’ ic dem führen 
Seehelven, der den übermächt'gen 
Biratenfhiffen unterliegt. 

Hit rettungslos das Schiff verloren, 
Und fieht er feine braven Mannen 
Den rohen Feinden preisgegeben, 

Die ſchon zum Enterhafen greifen: 

Er beugt fih nicht den Eflavenbanden; 
Muthvoll und ftolz ift er entfchloffen 
43* 
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Und weiß mit gleicher Todeskühnheit 
Die tapfern Krieger zu entflammen, 
„Die Lunte in das Bulverfaß!“ 

Ein Blig — fie fliegen in die Luft. 


Der Schiffskapitän. 
Gedicht von 
Rudolf Kulemann. 


Nenn oftmals ich beim Rheinwein in der Schenke 
Mit meinem deutſchen Kapitäne fige, 

Dann ſchlagen aus dem Becher hell’re Blike, 
Daß ih and Meer und fprüh’'nde Waffer vente. 


E8 mag wol was in meiner Seele liegen, 
Das mich Hinzieht zu freien Meereswogen; 

Ich fühle gleich mich mächtig angezogen, 

Seh’ ich hinab zum Strand die Möven fliegen. 


Und bier ver Mann, der in dem meeresfchwanten 
Tahrzeuge fand inmitten grimmer Stürme, 

Und, unerfhroden, dunkle Wogenthürme 
Zerſchlug mit feines Schiffes tapfern Flanken! 


Drum eben pflegt er aud) das Haupt zu neigen 

Und flumm zu figen, wenn die andern toben: 

Wer aljo laut die Stimme hat erhoben 

Beim Sturm im Meer, darf anderwärts ſchon fchweigen ! 


Schlicht ift fein Herz und fchroff fein ganzes Wefen. 
Schon recht! Am fhroffen Fels im Meeresfhwalle, 
Tief unten erft reift purpurn die Koralle, 

Die fih zum Schmud die Fürftin auserlefen. 


Er finnt, er denkt vielleicht der heißen Zone, 
Des Himmels, wo im Schmuck der Diamanten, 
Der herrlichften, in reinfter Glut entbrannten, 
Die Mittagslön’gin figt auf ihrem Throne. 


Und Palmen, fo die heißen Lüfte fächern, 

Erheben ſich; aufbligend mit der Feder 

Schwingt dort ein Bogel fi vom Stamm der Geber 
Zum Trunk ans goldumreiften Blumenbedern. 
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Welch mächtige Natur! Ihr magſt du lauſchen! 
Bergſchlünde dröhnen, große Ströme rollen, 

Den alten Urwald hörſt du in der vollen 
Sturmflut der Blätter aus der Ferne rauſchen. — 


Genug! Seh' ich den Mann am Felſenriffe 
Vorüberſegeln in des Sturmes Toſen, 

Sich und die Freunde aus dem uferlofen 
Weltmeer errettend im bebrängten Schiffe: 


So ben? ih an die unanfehnlich graue 
Meermufchel, die behutfam, feeerfahren, 
Die Brandung flieht und jenen wunderbaren 
Perlihimmer hegt in ihrem Scalenbaue, 
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Neue epifhe Dichtungen. 


Mehrfah ift von fcharffinnigen Kritikern fehr richtig bemerkt worden, 
baß große epifhe Dichter, jene Großmaler breiter Weltzuftänve, hauptſächlich 
nur möglich find durch das Gewahrwerden einer neuen von gewaltigen 
Weltgeſchichtswandlungen herbeigeführten Cultur, und zwar aud nur, 
wenn bald darauf folgende friedlichere- Zeitmiomente vergönnt find; weshalb 
Homer nad) dem Zrojanifhen Kriege und die italieniſchen Epifer nad) den 
Kreuzzügen ald die größten erſcheinen. Gleichwol hat faft zu allen, auch 
den ungänftigften Zeiten in vielen Dichtern fih der Drang bes epifchen 
Erzählens geregt. So aud in der unferigen. Solder Drang kommt aber 
immer aus Heinern epochemachenden Bewegungen, die zu feiner Zeit ganz 
fehlen; und wer follte in diefer Beziehung unfere neuen und neueften Jahr— 
zehnte nicht berechtigter finden al irgendwelde? Zwar ift das moderne 
Epos fammt der ihm, zugehörigen poetifhen Erzählung meiſtens in ber 
Geftalt aller Arten von Profaromanen zur Erfdeinung gekommen, bald 
kürzer, bald länger, bald regelmäßiger, bald ungebundener, als Novelle, 
Märchen, Seelen- oder Charakter- oder Reiſebild. Allein es find aud) 
einzelne funftvollendete Productionen Heinern Umfangs gelungen, voran bie 
mehr nah dem Idylliſchen Hinneigenden Goethe's und Voßens; dann 
Wieland's und einiger feiner Schüler romantifhe Bilder; endlich fpäter 
Julius Mofen’s philofophifche Epen. Das Höchſte ver Gattung ift vielleicht 
auch mit in den (gewöhnlihd Balladen genannten) Meinen poetiſchen Erzäh— 
lungen Schiller's erreiht worden. Man ftrebte weiter in den langen 
Friedensjahren zwifhen 1815 und 1848. Diefe Yahre jedoch, wie fie 
einerfeits durch Beihaffung neuer großartiger Verkehrsmittel den Blid in 
einen erweiterten Weltfhauplag zu eröffnen und fomit der epifhen Dichtung 
wol wefentlihen Vorſchub zu leiften vermochten, waren andererfeitd durch 
ihre geheimen politiſchen fittlihen Zerwürfniſſe und flillen innern Gärungen 
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ſo bewegt, daß die dem epiſchen Schaffen unentbehrliche Ruhe und Ee— 
laſſenheit nicht auflommen lonnte. Daher denn auch ſelbſt das, was die 
epiſch-poetiſche Kunſt in jenen Tagen Borzügliches hervorbrachte, ſolchen 
aufgeregten Charakter trägt und umfangreichere epiſche Werke gar nicht 
zu Stande famen. Klares Prototyp ift Lord Byron in feinen kleinern 
poetiſchen Erzählungen. 

Im einzelnen hätten wir noch über vorliegende —— Verſuche, 
unter welchen einiges recht erfreulich Gelungene iſt, folgende Bemerkungen 
zu machen. 

„Thüringens Königshaus. Sein Fluch und Fall. Erzäh— 
lendes Gedicht in 6 Geſängen, von Ludwig Bechſtein. Aus dem 
Nachlaſſe des Dichters“ (Feipzig, Georg Wigand), Ohne alle Wiver- 
rede ein von Poefie durchdrungenes Werk! Hier. ift ein epifhes Gedicht 
großartigen Stils gewagt, ein anziehender, inhaltreiher Steff gewählt, mit 
bedeutendem Gehalte durchdrungen, dem deutſchen Gemüth und Geift nahe 
gebracht und in einfach ſchönen dem Iuhalt harmoniſchen Verſen ausgeführt. 
Die uralte Schauerſage von des thüringiſchen Königshauſes Fall ſpielt ſich 
ab auf einem hiſtoriſch, gewaltigen Hintergrunde, inmitten jener Welt— 
revolution, die, mehrere Yebensalter andauernd, unter Zertrümmerung bes 
römischen Rieſenreichs und unter vielfahen Wehe und Gewürge das nene 
germanifhe Europa gebar, der fogenannten VBölferwanderung. Aud die 
deutſchen Dichter des 12. uud 13. Jahrhunderts ftellten in ihrem Helvden- 
buche, „Nibelungen“ und „ſtudrun“, diefe furchtbare Epoche mit deutſchem 
Zieffinn dar. Sie jedoch im ihrer frühern Zeitftelung konnten hauptſächlich 
nur die Außere Gewaltigfeit der Erſcheinung, fonnten aber viele innere 
Geiten noch nicht durchſchauen, welche ung, einem fpätern, auf höherm 
Zeitſtandpunkte ftehenden deutſchen Geſchlechte, überfhaubar werden mußten. 
Wir meinen jene mur dem gefchichtlich, tiefer Gebilveten von der Höhe ber 
Neuzeit aus erfenubaren fo interefjanten Bewegungen des Gulturlebens, deu 
Kampf des damals überreifen Heidenthumßg mit dem noch. jo unreifen 
Chriſtenthum. Dies namentlich it ein anzieheuder Moment, ver in unjerm 
Gedichte, die Begebenheiten begleitend, niit einer rühmenswerthen tremen 
Gegenſtändlichkeit dargeſtellt iſt. Um die Zragif folder vielfach verworrenen 
Zuſtände klar abzubilden, hat der Dichter ein breites, begebenheitsvolles, von 
Perſonen gefülltes Gemälde entrollen müſſen, kurz er konnte wicht anders 
als ein buntbewegtes ſogenanntes romantiſches Epos ſchaffen, alſo das 
(wie wir oben angedeutet) vorderhand allein mögliche. Es läßt ſich 
eben eine höchſte Kunftgeftaltung, welche der ſchönen Harmonie und Ruhe 
der Homerifhen Werke ebenbürtig wäre, jegt noch micht erreichen, am we— 
nigften gewiß bei einem fo ungeheuern Stoffe. Wir befennen daher, daß 
und, ungeachtet der Trefflichkeit der Charakterzeihnung, beſonders ber 
Hauptfiguren des Bafın, der. Bafina, Chilverih’s, Irminfried's und ber 
Amalberga, felbft einiger Nebenfiguren wie Chlodwig's und der Chrodichilde's, 
trog ber lebensvolliten Yeidenjdaftsbilder, dag uns doch das Game fait 
wie eine höchſt anziehende veredelte Chronik vorgelommen iſt. Der Dichter 
exrjcheint wie nothwendig durch die Maflenhaftigkeit des Stoffs zu dieſem 
Verfahren gebrängt; daher auh die Kapitelüberfchriften innerhalb der. ein- 
zelnen Gefünge, VBielleiht hätte er indeß manche flörende Ucherfülle ver: 
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meiden, gewiffe zu frembartige Epifoden (j. B. das meifte, was fih auf 
das Berhältniß Chrodichilde's zu Gundobald bezieht) weglaſſen können, 
vielleiht auch wäre mancher fchroffe und haftige Mebergang (namentlid im 
5. Geſang) mehr auszuglätten gewefen. Möglich, daß dies und anderes 
von dem frühgefchiedenen Dichter einer fpätern Feile vorbehalten war. 
Allein troß alledem iſt ein weifer Plan und eine fchöne Einheit vor- 
handen, und als echt epifh bezeichnen wir bie edle Heiterkeit, die bes 
Dichters Geift über die Oraufenhaftigfeit de8 Ganzen zu verbreiten 
gewußt hat, 

„Lermon’s Reifen und Liebesabenteuer. Gedicht in ſechs 
Abtheilungen“ (Breslau, Marufchle u. Berendt). Die materielle Richtung 
unferer nächften Tage, vermöge welcher felbft die edelften Naturen, ohne 
fi deſſen bewußt zu fein, nur zu fehr zum Xealiftiichen hingedrängt wer— 
ben, geben der Poeſie oft einen unſchönen Inhalt und lodern Behandlung 
und Form nicht felten auf das bodenlofefte. Zwar ſchwebt auf ben un- 
reinen Gewäfjern der Gegenwart aud ein idealer Geift; aber er ſchwebt 
eben noch. Noch ftrebt er bisjegt erfolglos nad Geſtalt. Man verſucht 
fi indeß bereits in den eblern Kunftformen, zunädft um der Charalter- 
Tofigkeit fih bewußt zu werben, was ein Heiner Schritt vorwärts ift. 

da muß freilih alles fubjectiv, ironisch, fatirifsch werden. Man, 
wählt die läflichfte, handlichſte Form ber Reiſenovelle — was fann auf 
der Reife nicht alles bunt durcheinander gejchehen? — und verfificirt darauf 
(08; aber ein abgerundetes Bild wird nimmer daraus. Co der Berfaſſer 
von „Lermon’s Reifen ıc.”, dem man ed wenigftens laſſen muß, daß er fi 
feines Beginnens fo ziemlich bewußt, wenn er in ber Vorrede belennt: „Dieſe 
Scenen follen verfudyen, die Poefie, welche ſich oft der praftiihen Anfchauung 
entgegenftellt, mitten in das materielle Leben hineinzufchleudern. Infolge 
deſſen wendet ſich dad Gedicht nur an irdiſch gefinnte Herzen und bittet‘ 
diejenigen, weldye die Dichtlunſt ausfchlieflih im höhern Megionen fucen, 
ihm Feine Beachtung zu zollen.“ Go gibt er modernſte Reifeliebesabenteuer 
„eines Flaneurs“ in ziemlidy fließenden Stangen, natürlich kein erhebenver, 
ein durchweg leichtfertiger und frivoler Inhalt. Wir meinen damit nicht, 
daß der Berfafler obfcön fei; im Gegentheil hat er feine Sache im ganzen 
mit Geſchmack und nicht üblem Humor behandelt. Allein ein Born reichfter 
Boefie, ein Meifter Arioft gehört dazu, trotz Nebeneinanderftellung ber 
andgelaffeniten, zu lautem Gelächter reizenden Scenen mit andern das 
menſchliche Gemüth aufs tieffte erfchütternden. unfer Gefühl nicht zu ver- 
legen. Daran ift unfer Dichter gejcheitert. | 

„Herkules. Ein Heldengedicht in fehzehn Liedern von Abel: 
bert Herrmann” (Celle, Schulze'fhe Buchhandlung). Wie fid) ein philo- 
fophifh-Iyrifches Gedicht aus dieſem ideenvollen Mythos fchaffen läßt, hat 
Schiller gezeigt. Doch auch eine anziehende Erzählung formt fidy leicht aus dieſer 
geftaltenreihen Welt, ein Märchen vom Hercules; nur für und nicht mehr. 
Der Viythos kann uns nicht fein, was er den Hellenen war: inhaltövolle 
und ehrwürdige Funde vom Leben und Weben feiner Urgefhichte. Daß 
num ber antike Sagenheld uns als der Repräfentant echten Menſcheuthums 
erfheine (wie ber. Berfafler ©. 89 will: „Und was die Menfchheit Her: 
tul's Mühe verdanket, Blüht ewig fort, vom Lorberkranz nmranfet‘) ift ein 
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entfchiedener Irrthum. Somwol Zeit: als Volksbewußtſein ftellen ſich da— 
gegen. MWebrigens ift das Gedicht ald Märchen fehr anerkennungswertb, 
feine Diction edel, feine Stangen im ganzen wohlgebaut und. tadellos. 
Beſonders hat und auch in der Behandlung die Art mwohlgefallen, womit 
das Aufgeben der verfciedenen Arbeiten immer jo geſchickt motivirt ift. 
Nur ſcheint uns etwas zu viel Stoff und daher mander etwas gezwungen 
verarbeitet. zu fein (wie 3. B. die Fabel vom Hylas); daher denn bei der 
Darftellung der Herculesthaten ‚neben der Ausgeführtheit der Partien, bie 
ben Hercules wirklich darftellen, e8 bei andern das Anſehen hat, als follte 
nur etwas über ihn gejagt werben. 

„Cervantes auf der Fahrt. Ein Gedicht von Franz oppel* 
(Stuttgart, A. Kröner). Anefvote ‚aus Cervantes’ Jugendleben, fchwant- 
artig, ganz angemefien, nicht ohne Iyrifches Verdienſt vorgetragen. Nur 
fragt fih’8: wozu Cervantes’ Name bei dem Abenteuer, das jedem andern 
jungen lebhaften Mann aud begegnen konnte? Etwa den Werth des Wert: 
cheus durch den Namen zu ſteigern? Wir meinen vielmehr, die Sache ſei 
hiſtoriſch wie ſie wolle, bei Bearbeitung dieſes Stoffs wäre die Verſchwei— 
gung von Cervantes' Namen demſelben förderlicher geweſen. 

„Jagd und Pferd. Bon Auguſt Schumacher“ (Arolſen, Speyer). 
Eine Sammlung von Gedichten, welche inſofern mit hierher gehört, als 
die erzählende und ſchildernde Poefie darin vorwiegt. Es tritt uns eine 
naturwüchfige Perfönlichkeit entgegen, aus der ein echt poetiſcher Geiſt weht. 
Mögen aud jene an und für fi gewiß poefleergiebigen Themata hier etwas zu 
viel variirt und vielleicht eintönig erſcheinen, die wahre Natur hat ftets 
etwas Zwingendes. Eben weil der Berfaffer nur in diefen Elementen 
lebt und webt und ganz darin aufgeht, haben feine Yieder etwas fo 
Friſches, find von einer fo gefunden Naivetät. Anmuthend fingt er uns 
bald walppuftige und frifchluftige Jäger- und Weiterivyllen, bald 
Jäger- und NReiterromanzen, bald Iyrifhe Ergüffe, dann ernjte und 
komiſche Erzählungen, Gnomen, Epigramme, Räthſel ꝛc. aus dieſer 
Sphäre. Seine Geſundheit erhält ihm aber auch den Blick frei für 
anderes, das ſich ihm etwa in der Nachbarſchaft von Roß und Jagd 
darbietet. Daß er ſich nicht behaglich fühlt gegenüber der neuen der 
Jagd nicht günſtigen Geſetzgebung, vergeben wir dem Vagdpoeten gern, 
deſſen Herz liebevoll an Wald und Wild hängt. Unter den größern 
Voyllen zeichnen wir aus: „Der Pirſchgang im Stock bei Arolſen“, 
unter den Hleinern: „Der Ritt nady der Stadt“; mehr balladenartig: „Der 
Gemsjäger und fein Weib“ und „Reiterin und Bleicherin“; die Nomanze: 
„Anſtand“; „Der erfte Schnee” ꝛc. Unter den lomifchen plattdeutjchen 
ganz Föftlih: „De Eteged. 3 

„Die Nahbarn. Ein ftädtifhes Sittenbild aus der Gegen— 
wart von Theodor Meyer-Merian‘ (Bafel, Bahnmeyer). in 
ſehr liebes Meines erzählendes Gedicht von der Art, bie uns eben allein 
noch in unferer Gegenwart die Epif möglich macht. Bedeutfame Zuftände 
ber Zeit find dargejtellt, deren Bewegtheit auf das glüdlihfte der idylliſche 
Gegenfag abgelauſcht ift. Sichtlih ſchwebte vem Dichter das Meifterwerl 
Goethe's: „Hermann und Dorothea”, vo Wenn nun aud dieſes hoben 
Vorbilds reihe epiſche Geftaltung nicht erreicht ift, verwirklicht das Gedicht 
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doch auch wie biefes bie Idylle innerhalb der Cultur, und fett herzliche, 
einfache, doch befhränfte Zuftände ver jüngftvergangenen Zeit in bedrän- 
gende Berührung mit dem raftlofen Eulturftreben unſers Jahrhunderts, 
das behaglihe und bievere Stilleben einer Meinen Stadt in Conflict nit 
der ftürmifchen, welterweiternden Dampfkraft, bis auch bier endlich (ein 
erquidendes Symbol) durch das mienfchlihe Herz unter den handelnden 
BPerfonen und damit zugleich zwildhen dem Alten und Neuen eine ſchöne 
Berföhnung bewirkt wird. Wir halten bies in fließenden SHerametern ge= 
ſchriebene Gedicht für einen wahren poetifhen Gewinn. 

„Dinonhy. Gedidt in drei Gefängen von Hermann Neu- 
mann“ (Leipzig, F. A. Brochhaus). In diefem Meinen Epos, befjen Ver— 
fafler Phantafie und Empfindung und eine gewandte Gabe des Natur- 
ſchilderers zeigt, glauben wir die Epuren Byron'ſcher Einwirkung zu erfennen. 
Dahin rechnen wir eine gewifje Unruhe, die der Klarheit im Gange der Er- 
zählung bisweilen Eintrag thut, dagegen allerdings den Lefer mit fortreißt, 
ihn immer in tie Mitte der Situation verfegt und vor ermüdenden Epi— 
foren bewahrt. Dinonhy ift ver Name einer jungen Wfrifanerin, welde 
Don Almar, dem weifen Manne, dem Feinde ihres Bolts, aufopfernde 
Liebe mweiht. Mit glühendpen Farben malt der Dichter die felige Wonne des 
furzen Liebesglüds, deffen das ſchöne Paar genießt. Aber beide ereilt das 
Verhängniß: Dinouhy wird. durch einen Boten des großen Purrah, einer 
Urt Femgericht der Neger, in ben Tod geſchickt, zur Strafe ihrer Abtrün- 
nigfeit von ben heidniſchen Göttern; Don Almar fällt als Racheopfer einer 
in feiner portugieſiſchen Heimat verlaffenen Geliebten. Beider Ende hat 
etwas mild Berfähnendes. Die Ottave rime des Gedichts zeichnen no .n 
Schwung und Gorrectheit aus, 
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X. Die politifhen Zerhältuiffe des Cantons Genf werben vorausfichtlich 
in der nächſten Zeit ber Preſſe wieder viel zu thun geben. Die großen 
Novemberwahlen nahen heran, und damit der Prüfftein, an weldem es 
fi zeigen muß, wie die tiefgreifenden Ereigniffe des vorigen Jahres ge- 
wirkt, ob ‚die Parteien fich ſeitdem entwidelt und welche Lehren fie aus 
jenem blutigen Zufammenftoß gezogen haben, der mit Einem Schlage 
plöglid den Abgrund offenbarte, an deſſen Rande die Republit ſchon feit 
Jahren ziemlich forglo8 hintaumelte. Dies ift ungeführ die Bedeutung, 
welche die jhweizerifhen Polititer dem Ergebniß bes bevorftehenden Wahl- 
tampfs, in deſſen Vorbereitungsftabien wir in Genf bereits eingetreten find, 
beizulegen ſich gemeigt zeigen. Geht ſchwer aber ift es, die Ausfichten der 
einen oder andern Partei im voraus zu beredinen, wenn man fi bei 
genauerer Betrachtung der Lage alsbald überzeugen muß, daß noch in 
diefent Angenblide die Parteien fih in einem Zuftand der Zerfegung be- 
finden, der einen fihern Schluß unmöglich macht und dem Zufall die Thore 
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weit öffnet. Für den, welder die neuefte Gefchichte der genfer Parteien 
kennt, fann biefer Zuftand der Dinge nicht auffallend fein, muß vielmehr 
durchaus natürlich und folgerichtig erfrbeinen. Eine Partei, welde aus den 
beterogenften Elementen zufammengefegt ift, welche hauptſächlich und in 
erfter Linie nur durch einen gemeinjamen negativen Zwed zufanmengehalten 
wird, wie dies bei ben Independenten ber Fall ift, wird nad einem Sieg 
und wenn ed an ein Theilen der, Beute gehen fol, in ihrer frembartigen 
Miſchung der bunteften, oft jelbit feindlichen Beftandtheile deu nothwendigen 
Keim des Zwiefpaltd und ihres Verfalls finden. Ob biefer Berfall mit 
einem Senalleffect, ob er allmählich eintritt, da® ift im Grunde gleichgültig 
und nur eine Frage ber Zeit, auäbleiben wird er fiher nicht. Der feiner 
ganzen Natur nad weſentlich megative Zweck, der Sturz James Fazy's 
und feiner Partei, wie fie war, ift der Hauptfahe nad erreidt, und durch 
verſchiedene Wahlfiege, wobei eben das gemeinſame Intereſſe bie Indepen⸗ 
denten zufammenhielt, bejtätigt worden, Nun aber drängen ſich politine 
Aufgaben von felbft heran, Legislative, erecutive, abminifirative, und fon 
zeigte fi mehr als einmal deutlich genug, wie die Anſichten der einzelnen 
Fractionen der Independenten auseinandergehen; bei einer Regierungswahl 
muß diefe Meinungsverfchiedenheit noch ſchärfer hervortreten. So wie die 
Sachen heute ftehen, wird die Partei feine geringe Mühe haben, die fieben 
Gandidaten für den neuzuwählenden Staatsrath fo. zufammenzufegen, daß 
fie mit einiger Sicherheit darauf zählen kann, vie verfhiedenen Fractiouen 
zu befriedigen und Einheit bei der Stimmenabgabe zu erzielen. Schou 
jet herrſcht zwifchen den vielgenannten „Ficelliſten“, welche man audy als 
die indepenbenten Knownothings bezeihnen fünnte, und der „Democratie 
Suiſſe“, die bisher als der reinfte Ausdruck der Partei angefehen werben 
fonnte, offener Zwiſt. Die erftern wollen eine Regierung vom reinften 
Waſſer des Independentismus, lettere möchte eine Art Yufion mit ven 
gemäßigten Radicalen in der Art anftreben, daß einige der gegenwärtigen 
radicalen Staatsräthe bei der Neuwahl mit auf die anpdidatenlifte der 
Independenten geſetzt würden. 

Betrachten wir nun die Partei der Radicalen, ſo tritt uns das Bild 
der Zerſetzung und Auflöſung noch weit augenfälliger entgegen. Hier 
freilich beruht dieſer Proceß auf weſentlich andern Gründen als bei 
den Independenten. In der radicalen Partei von Genf hat ſich im guten 
wie im böſen Sinn gezeigt, wie weit im politiſchen Leben, und zwar in 
der demokratiſchen Republik in noch höherm Grade als in der Monarchie 
mit ihren feſtern, der Bewegung mehr entzogenen Verhältniſſen, die Macht, 
die Einwirkung und der Einfluß einer bedeutenden Perſönlichkeit zu geben 
vermag. Solange James Yazy mit ftarfer Hand bie Zügel ver ftrengiten 
Parteidisciplin feitzuhalten wußte, folange die Radicalen nur ihn als ben 
allein wahren Propheten anerkannten, folange hatten fie die Mehrheit bei 
ollen Wahlen, folange behaupteten fie fih in der Herrſchaft: aber freilich, 
das demokratiſche Princip erlitt eine materielle und moraliſche Einbuße nad 
der andern. Kritik war fozufagen aus ben Kreiſen ber. Partei verbannt. 
Dieſer Zuftand, hat ſich geändert; die Kritik bat fi herporgewagt. Es 
gibt feinen Dictator mehr, das adrog dpa des Meifters hat fein Gewicht 
verloren: allein vom dieſem Augenblid an haben die Radicalen das Leber: 
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gewicht am ihre Gegner abtreten müſſen. Die vernadläffigte, verpönte 
Kritif hat furchtbare Hadre genommen an ihren Verächtern. Man fieht es, 
unfere Duodezrepublif, weldhe Voltaire durch das Ausſchütteln feiner einzigen 
Perrüke vollftändig einpudern zu können glaubte, ertheilt mande ſtaats— 
philofophifche Lehren, weldhe aud in den größten Heichen’ gemerkt zu wer- 
den verdienen, | 

Während fo die Barteiverhältniffe hHin- und herjchwanfen, hat Fazy 
ſelbſt fih in die Burg ftarrfter Confequenz zurüdgezogen. Das, ihm ent= 
ſchieden treu gebliebene Häuflein, denn ein foldes eriftirt noch, hatte die 
Abfiht, ihm bei den nächſten Staatsrathswahlen zu portiren, allein Fazy 
lehnte im vorans jede Kandidatur ab. Ya er ift noch einen Schritt weiter 
gegangen und fogar aus dem Großen Rath getreten, Die gegenwärtige 
Kegierung, in welcher befanntlih infolge der-Auguftwahl des vorigen Jahre 
ein entſchiedener Independent, Dr. Cheneviere, neben fünf Radicalen und 
einem Zweifelhaften (Hrn. Fol-Bry) figt, hat: das Budget für 1866 in 
der gegenwärtigen außerordentlihen Sitzung des Großen Rath vorgelegt, 
welches von dem genannten Borftand des Finangdepartements, Cheneviere, 
amfgearbeitet if. Fozy erhob fih gegen bieje frühzeitige Vorlage als 
unconftitutionell, da bie gegenwärtige Kegierung fein Recht habe, der im 
November neuzuerwählenden gewifjermaßen im voraus die Hände zu 
binden. Fazy beantragte Bertagung der Budgetvorlage auf die December- 
figung, d. h. bis nad ben Wahlen. Als niemand feinen Antrag unter: 
ftügte, erflärte er feinen Austritt aud der Gefeßgebenden Berjanmlung, 
„in weldyer er dem Lande nicht mehr nügen fünne”. Es war einer jener 
Heinen Staatsftreihe, die Fazy zur Zeit feines dietatorialen Einfluffes oft 
und ftet8 mit Erfolg anwandte. Diesmal. blieb ein folder unmittelbarer 
Erfolg aus, ein neuer Beweis, daß Fazy's Einfluß felbit auf die radicale 
Partei fehr zufammengefhmolzen ift. Aber Fazy hat nun mehr als je 
freie Hand; er nimmt den gegenwärtigen Zuftänden gegenüber eine durch— 
aus fefte und ablehnende Stellung. ein, feine Anhänger werben ſich nur um 
fo. enger um ihn ſcharen. Und Fazy zählt darauf, daß die unbotmäßige 
Fraction der Radicalen ohne ihm zu ſchwach ift, den Independenten bie 
Spite zu bieten. Er zählt ferner darauf, daß der innere Zwiefpalt unter 
den Imdependenten über furz oder lang auch zum offenen Bruch führen 
muß, mit einem Wort, er- rechnet anf die Fehler feiner Gegner und if 
überzeugt, daß ihm vdereinft mit Nothwendigkeit die abjolute Herrſchaft wie 
der zufallen muß. James Fazy ift 71 Yahre alt, allein nody fehr lebens— 
kräftig, er denkt fiher no lange nicht daran, vom poliliſchen Schauplatz 
abzutreten. Er ift ein Mann, der den Kampf immer am liebjten-auf eigene 
Fauſt geführt hat, was feinem willensftarken, herrſchſüchtigen Charakter am 
beften zufagt. So hielt er es bei feinem erften Auftreten in Genf. in den 
dreißiger Fahren und noch fpäter, wo er neben bem feinerzeit fo be— 
rühmten oppofitionellen „Verein vom 3. März“ (1841) ſtets feinen eigenen 
radicalen Stanbpunft behauptete, biß die Ereignifje von 1846, die er klug 
zu benugen wußte, ihn an die Spitze ver Geſchäfte brachten und bie Ver— 
hältnifje ihm ſelbſt gewiffermaßen die Alleinherrſchaft entgegeutrugen. Allein 
freilih, die heutigen Zeiten find anders geftaltet, und felten fomnıt e8 wol 
überhaupt in der Politit vor, daß dieſelben Situationen, dieſelben 
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Bedingungen und Folgen in ganz gleicher Weife wiederkehren. Aber aud) die 
neugeſchaffenen Cituationen wird Fazy zu benußen wiffen ımb auf die 
Fehler feiner Gegner zählt er ſchwerlich vergeblich. 

Auffallend ift es, daß in den Kämpfen ver legten Jahre in Genf fehr 
wenige politiihe Charaktere von Bedeutung, von wahrhaft initiativer und 
productiver Kraft hervorgetreten find, wie Fazy feinerzeit ohne Widerrede 
war. Hr. Braillard, der Rebacteur der „Democratie Suiſſe“, hat durch 
die Conſequenz und Schärfe feiner Angriffe viel zum Sturz des „Fazysmus“ 
beigetragen; Hr. Raifin, der Redacteur des „Radical“, hat mit Gejdid- 
lichkeit zwifhen der Scylla der Fazy’ihen Alleinherrfchaft und der Charybbis 
eines Bündniffes mit den Independenten hin- und herlavirt. Das ift 
aber and alles umd gewiß mehr negatives als pofitives Verdienſt. Unter 
den Männern der rein confervativen Partei fehlt es ebenjo an ftaats- 
männifchen Talenten; dort ift der Doctrinärismus zu Haufe, ber vor. der 
lebendigen That wie Spreu vor dem Winde zerftiebt. - Gegenüber allen 
biefen unbedeutenden Größen tritt die marfige Geſtalt des alten Dictators 
troß aller befannten und anerfannten Schwäden nur um fo ſchärfer und 
fräftiger hervor. ine neue Seite der gegenwärtigen Fazy'ihen Agitation 
bürfen wir der Vollftändigkeit wegen nicht übergehen: fie jpecnlirt in ber 
„Nation Suiſſe“ Hauptfählih auf den Wrbeiterftand, auf das eigentliche 
Proletariat, während ber. „Radical“ feine Anhänger unter der Bourgeoifie 
zählt und für diefe fchreibt. Diefer Umftand kann vielleiht noch feine be= 
fondere Bedeutung erlangen, denn es ift feine Frage mehr, daß bei dem 
gegenwärtigen Daniederliegen der genfer Induftrie ein großer Theil der 
Arbeiterklaſſe fih in gebrüdter Lage befindet und ſchon deshalb Agitationen 
zugänglicer ift, al8 der genfer „Ouvrier“ fonft ſchon zu fein pflegt. Diefe 
mehr oder weniger focialiftifh gefärbte Propaganda der „Nation Suiſſe“ 
ift Übrigens infofern ein auffallendes Yechterfunftftüd des vielgewandten 
Odyſſeus, als er früher ziemlich entfchieden Partei gegen den Socialismus 
ergriff und wenigftens mit dejjen genfer Führern, wie U. Galeer und 
andern, durchaus zerfallen war. Und daß audy fonft die Sccialiften über: 
haupt nicht gut auf den genfer „Dictator“ zu ſprechen waren, dafür liefert 
die befannte vor mehrern Jahren erjchienene Marx'ſche Streitichrift gegen 
Karl Bogt mehrere Belege. Fazy hat jett in der Perfon eines jungen 
Franzofen, $. Ducafie, ehemaligen Candivaten der proteftantifchen Theologie, 
einen Redacteur für feine „Nation GSuiffe” gefunden, der nicht ohne 
Gefhid und jedenfalls mit vielem Eifer diefe neuejte Agitationsmethode 
verfiht. „Le jeune Languedocien“ — der abtrünnige Calvinift ift aus dem 
Languedoc — ift bereits eine Art b&te noire fämmtlicher Ficelliften geworben, 

Inder id) unfere biefige politifhe Lage wieder einmal einläßlicher 
ichjilverte, bleibt mir fein Raum, nody von den eidgenöſſiſchen Berhältnifien 
zu fprehen. Diefe find aud gegenwärtig in Summa nidt fo intereffant 
als die genfer für ſich allein betradtet. Die Reviſion der eidgenöjftichen 
Berfaffung jcheint nicht vet in Zug kommen zu wollen, die ganze Agita- 
tion fchleppt fih etwas leudenlahm durch die Preſſe, das Bolf will nicht 
recht warm dabei werden. Ich kann die Angelegenheit ohne Bedenken auf 
einen jpätern Brief aufiparen, wenn die Frage vor der Bundesverfamm: 
lung zur Entſcheidung kommt. 
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Dagegen möchte ih nod der Saifon einen kurzen Rückblick widmen. 
Cie gehört zu den glänzendften, die wir feit Jahren in der Schweiz ge— 
habt haben, beſonders wenn wir bie Monate Augujt und September als 
Mafftab annehmen. Ja nod jet, Ende September, wo mit den länger 
werdenden Schatten fonft gewöhnlih unfere rembenliften allmählid au— 
fangen kürzer zu werden, ift noch durchaus feine Abnahme des ZTouriften- 
zugs zu verfpüren, und täglihd ſehe ih an meinen Wenftern worüber 
lange Reihen von Extrapoften die Straße nah Chamouny einfchlagen, von 
den. ſtets erbrüdend vollen gewöhnlichen Diligencen gar nicht zu ſprechen. 
Es ift eine wahre Völferwanderung, und. auf unfern berühmten ES pazier- 
gängen in Genf felbft, auf ben prädtigen Kais, dem ftolgen Pont du 
Montblanc, in den buftenden Blumengängen unfers koketten Jardin anglais 
tönen alle Spraden des Nordens und Südens, des Weftend und Oſtens 
durcheinander, Denn nicht mehr blos Europa und Amerifa, mein, aud) 
das ferne Morgenland fendet immer zahlreihhere Bertreter zu dem großen 
Touriſtenſtrom, der alljährlich die Echweizerthäler durdflutet, und mancher 
reihe Mufelman vergißt Koran und den Propheten bei dem Champagner 
und Burgunder unferer zahllofen eleganten Gaſthöfe. Natürlich hat es 
aud wieder nicht an vielen berühmten und vornehmen Gäften, an „viftin- 
quirten Perſonen“, wie ber officielle Fremdenblattſtil lautet, während bes 
Sommers in ber Schweiz gefehlt. Große Gelehrte ſchütteln den Bücher— 
ftaub ab, um am vollen Bufen ber Natur neue Lebenskraft einzufaugen; 
ftaatslenfende Minifter und Diplomaten laffen den Weltgefchiden für einige 
Wochen die Zügel fhießen und verſuchen, wieder einmal Menſchen zu fein; 
regierende Herren hängen Krone und Purpur an den Haken, um während 
einer kurzen Spanne Zeit in republifanifher Luft fih von den Mithfelig- 
feiten der Hofetifette zu erholen. Alle diefe verfchiedenen Gäfte bei fich zu 
bewirthen und den Hingenden Tribut ihrer Naturbewunderung in Empfang 
zu nehmen, find unfere Schweizer feit langen Jahren her gewohnt; fie 
nehmen felten nahhaltige Notiz davon, obwol aud unfere Kepublifaner 
weit entfernt find, über den zauberifhen Einfluß äußern Glanzes erhaben 
zu fein. Wenn z. B. ber verjtorbene König von Würtemberg einige gnä- 
dig ſpaßhafte Worte an feinen Wirth in Zürih in gutem ſchwäbiſchen 
Dialekt richtete; wenn König Leopold von Belgien, den Regenſchirm ä la 
Ludwig Philipp unterm Arm, fih auf der Landftrafe in Neuenburg mit 
diefem oder jenem Begegnenden unterhielt; wenn König Mar von Baiern 
einer Militärinjpection in Genf beiwohnte und fid einige Offiziere vor- 
ftellen ließ: jo wurde das alles feinerzeit pflihtfhuldigft von den ſchweize— 
rifchen Blättern berichtet und die Betreffenden, auf weldye ber Strahl ver 
königlichen Gnade gefallen war, freuten fi) deffen höchlich. Allein dabei 
blieb es gewöhnlid. Diefen Sommer nun aber fam ein Fall vor, ber 
nicht wenige unferer Schweizer ganz und gar aus dem Häuschen und fo- 
zufagen bis an die äuferfte Grenze republifanifchen Anftandes brachte: die 
Reiſe des Kaiſers Napoleon in der Schweiz. Bringt man auch die alte 
Anhänglichkeit in Anfchlag, welche viele Thurgauer, Berner ꝛc. dem Ber- 
bannten von Arenenberg, für welchen einft die geſammte Eidgenoſſenſchaft 
ſich beinahe ven Gefahren eines Kriegs ausgefett hätte, bewahrten;. läßt. 
man ferner dem gewinnenden Auftreten des franzöfiichen Kaiferpaares fein 
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volles Recht widerfahren: fo: können doch diefe Umftände kaum die über: 
fhwengliche Zuvorfommenheit, ja die Begeifterung genügend erflären, mit 
welcher man Napoleon IH. in Schaffhaufen, in Yaufanne und an andern 
Drten empfing. Es war body nicht blos ber Flüchtling von Arenenberg, 
der bier wieder unter dem Volk erſchien, weldes ihm bereinft ein Aiyl 
gewährte; es/war auch berfelbe Kaifer der Franzoſen, der in der ſavoyiſchen 
Angelegenheit die Rechte der Eitgenoffenfhaft verlegt und verhöhut hatte. 
Die wirflid liberalen ſchweizeriſchen Blätter, wie der „Bund“ u. a, haben 
jene Demonftcationen in. Schaffhaufen. zc. bitter .getabelt, allein fie find 
einmal da unb es wäre thöricht, ihre Bedeutung zu unterfhäten. Nad- 
träglid hat das „Journal de Geneve“, welches in franzöfifchen Angelegen- 
beiten allerdings etwas orleaniftifch gefärbt ift, no ganz vor Kurzem den 
Beweis zu führen geſucht, der Kaifer Napoleon habe mit feiner Reife nicht 
blos einem Herzensbedürfniß genügen wollen, ſondern aud einen politifchen 
Zwed. verbunden. Er habe nämlid in Vorausſicht eines großen euro: 
päifhen Zuſammenſtoßes in nicht ferner Zukunft die Sympathien jonbiren 
wollen, auf weldhe er für einen folden Fall in der ſtrategiſch fo wichtigen 
Schweiz zählen fünne Wir laſſen das bahmgeftellt fein; hatte aber 
Napoleon dieſen Zwed, nun, dann darf er mit feinen Erfolgen nidt un- 
zufrieden fein. . 

Ummittelbar nadj ver franzöfifhen Kaiferreife fand in Bern jener „inter: 
nationale Congreß für den Fortſchritt der focialen Wiſſenſchaft“ ftatt, von 
welchen die Zeitungen fo viel geſprochen haben. Ob vie Wiffenfhaft von 
den Zufammenkünften biefed vor vier Jahren. in Belgien zunächſt entftan- 
denen Vereins wirffih mehr zu erwarten hat als von dem Ideenaustauſch 
auf dem gewähnlidyen Titerarifchen Weg durch die Prefje 2c., das muß bie 
Zukunft lehren. Allen der berner Congreß hat eine gewiſſe politifce 
Bedeutung durch einige Epifoden erhalten. Franzöſiſche Liberale, Orleaniften 
und: Kepubfifaner, wollten beide ‚vie Gelegenheit benutzen, um bort eimmal 
nach Burlidlaffung ihrer parifer Maulkörbe ihren Herzensmeinungen freien 
Lauf zu Laffen, wobei fie fih dann bald felbft in bie Haare gerathen 
wären, Die Orleaniften feierten den. gerate in Bern anmwefenben Herzog 
von Chartres, die Republikauer ihrerfeits proteftirten -burh den Ruf: 
„a bas les pretendants!" und WAbfingen der Marfeillaife, als fie einige 
ber Ihrigen an ben Bahnhof begleiteten. Die Franzofen fpotten fo gern 
über querelles allemandes; ah, und aud fie ftritten in Bern um des 
Kaifers Bart! Ihrem Kaiſer wird biefer Streit eimftweilen wenig zu 
ſchaffen machen. Uebrigens ſei nod erwähnt, daß Profefjor Bluntſchli aus 
Heidelberg, bekanntlich ein geborener Züricyer, bei den Berhandlungen als 
einer ber entjhiebenften Vertreter und Berfechter deutſcher Wiſſenſchaft und 
germanifcher Nationalität überhaupt gegenüber bem Romanenthum der grö- 
Fern Mehrzahl der Mitglieder auftrat. Den Franzojen gab er eine wicht 
unverbiente Lehre, als er auf ven Wunſch eines Mitglieds viefer Nation, 
die franzdfifhe Sprache möge bie Weltſprache werben, feinerjeits die Hoff- 
nung ausſprach, es möge dahin lommen, daß die Spradyen aller gebildeten 
Nationen überoll verftanden ‚würben, indem er darauf binwies, dag von 
ben deutfhen Mitgliedern niemand eine Ueberfegumg der Gongrefireben ver- 
langt babe, obgleich dieſe größtentheils franzöfifh gehalten fein. Eine 
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etwas berbere Lection erhielt dann fpäter der franzöfiihe Nationaldünkel 
noch beim Abſchiedsbanlet, wo Bundesrath Challet-Venel, als einige 
Franzofen noch ein. Ertrahody auf das an der Spige der Givilifation mar- 
ſchirende Frankreich worbereiteten, als Präfident plöglich die efficielle Feier 
für gefchloffen erffärte. Die Ueberwindung jenes Nationalvünfels ift eine 
der nächſten und nothwendigften Stufen, welche die franzöſiſche Cultur zu 
überfchreiten haben wird. Seitdem das gebildete Franfreih mehr und mehr 
feine Blide auf das Ausland, namentlih auch auf Deutſchland, richtet, 
feitvem bie Franzofen mehr als früher zu reifen und draußen zu beobachten 
und zu lernen anfangen, darf man nit mehr daran verzweifeln, daß 
auch diefer Schritt noch bereinft gefchehen werde. 


Uotizen. 


Obgleich die Theater der neuen dramatischen Production wenig entge- 
genzufommen pflegen, läßt fid dieſelbe dod nicht abhalten, ihrem innern 
Triebe zu folgen. Der Berlagsfatalog weift eine beträchtlihe Zahl neuer 
Dramen -auf. „Die Johanniter” von Notter (Stuttgart, Cotta), find 
eine freie Ausführung des Schiller'ſchen Maltefer- Fragmente. Hans Köfter 
hat ein früheres Drama „Ulrich von Hutten“ umıgedichtet (Berlin, Reimer), 
welches in biefer neuen Geftalt in Weimar zur Aufführung kommen fol. 
Ein Drama von Hoſäus: „Prinz Louis Ferdinand” (Berlin, Weber & Eo.), 
ift dem Bernehmen nah an ber ftuttgarter Hofbühne zur Aufführung an- 
genommen worden. Ferdinand von Sahr hat die erjte Abtheilung eines 
Dramas: „Heinrih IV.‘ (Heidelberg, Weife) erfcheinen laffen, welde ben 
Papft Gregor VII. zum Helden hat. Das Trauerfpiel: „Der legte Grieche“ 
von Julius Große (leipzig, 9. 9. Weber), theils in ſechs-, theild in 
fünffüßigen Jamben gejhrieben, behandelt ven Untergang des Achäiſchen Bundes. 


Adolf Stahr.. und feine Öattin, Fanny Lemald-Stahr, haben 
ihren Plan, nad Aegypten zugehen, jo wie auch dem, einige Zeit in 
Btalien zu weilen, aufgegeben und find vorerft nad Berlin zurüdgefehrt. 
Stahr, von dem foeben der erfte Theil eines Werks „Goethe's Frauen- 
geftalten” (Goethes Mufe, Werther's Lotte, Adelheid von Walldorf, 
Dorothea, Gretchen, Helena, Iphigenia, Yeonore von Efte, Eugenie, Friederike 
von Seſenheim, Marimiliane La Roche und Lili) erſchienen, befchäftigt 
fi fehr eifrig mit Studien zu einer größern hiſtoriſchen Arbeit, einer 
„Geſchichte der Wiedertäufer“, 


Achille Millien, jener junge franzöſiſche Dichter, der fich mit meh» 
rern andern Poeten in Frankreich der deutſchen Dichtung innig angeſchloſſen 
und noch jüngft Theodor Körner rühmend befungen, wird im December 
einen neuen Band „Gedichte“ und fpäter eine „Geſchichte der italienischen 
Literatur‘ erſcheinen laſſen. 


Alfred Meißner bat ſoeben einen neuen mehrbändigen Roman wie 
auch deſſen Correctur beendigt. Der Titel deſſelben iſt noch ein Geheimniß. 


— — — 


Anzeigen. 


Derfag von 5. 9. Brockhaus im Leipgig. 


Goethe und Leipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr ded Tagß von Goethe's Aufnahme 
auf Leipzigd Hochſchule. 


Bon 
Moldemar Freiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle, 
Anfnüpfend an die Feier des 19. Oectober, an weldem Tage der- junge Goethe 
im Jahre 1765 auf der Univerficät Leipzig inferibirt wurde, gibt der DVerfafler in 
diefem Buche eine Menge ſehr wwerthvoller, zum Theil bisher weit zerfireuter, zum 
Theil noch ganz unbekannter Mittheilungen aus Goethe's Leben und dem feiner Zeits 
genoflen, darunter eine Anzahl Hier zum erften mal gedrudter Briefe Gocthe'd. Das 
Werk ift fonach feine Gelegenheitsichrift, fondern eine wichtige Ergänzung der Goethe: 
Kunde und ein danfenswerther Beitrag zur deutfchen Literatur: und Gulturgefchichte. 








Im Verlage von Herrmann Coftenoble in Jena und Leipzig erfchien und if 
in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu haben: 


Weimarifche ThHeaterbilder. 
aus Goethes Zeit. 
Selbfterlebtes und Weberliefertes 


von 


dv. G. Gotthardi. 
2 Binde. 8 Brod. 2%, Thlr. 
Die verſchiedenen Theaterbilder, die der Verfafler in obigem Buche, das zum 
größten Theil Selbfterlebted und Geſchantes enthält, aneinandergereiht hat, feileln 
um fo mebr, als in ihnen die Geftalt Goethe's als einfligen Kenfers des weima— 
rifchen Theaters in den Vordergrund geftellt wird. Daneben erſcheint Schiller als 
feim ebenbürtiger Gefährte und Theilnehmer an der Leitung der berühmten Runftanftalt. 


Graf Benjowsky. 


Hiftorifcher Roman 
von ' 
Louife Mühlbach. 
4 flarfe Bände. 8. Broch. 5 Thlr. 


Diefer Roman der befannten und beliebten Berfafferin 2. Mühlbach gehört 
vielleicht zu den fpannendilen und pifanteften Producten ihrer Feder. Wir foben Ben» 
jowoky zu Anfang durdy den Fluch feines Vaters aufgetrieben aus dem Vaterhanſe 
Dann in der denfwürdigen Schlacht bei Leuthen, wo Friedrich der Grofe mit 
feinen Generalen in lebensvoller Schilderung vor uns erfcheint. Dann finden wir 
Benjowoky wieder am Hofe Maria Therefia’s, melde die Verfaflerin in außer: 
ordentlich fyannenden Scenen an uns vorüberführt. Von dort folgen wir Ben: 
jowefy nach Polen, wo er Theil nimmt an ben Freiheitsfämpfen der Polen, von 
den Rufien gefangen, durch aualvolle Gefangenfchaft nach Kamfchatfa geführt wird. 
Das Leben auf Kamfchatfa bildet einen Glanzpunkt des Buches, Das indeſſen auch weiter- 
bin noch reich ift an ben intereflanteften Scenen in Franfreih, Ungarn und zulegt 
auf Madagasfar, wo Benjowsfn im Kampfe mit ben Branzofen feinen Tod findet. 


— — —— — — — — — — — 
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Studien zur Charakteriftik des indifchen Dramas. 
Don 
Rudolf Gottſchall. 


I. 
Der indifhe Dofksgeift und das Drama. 


Mie der Bolfsgeift der Hindu wejentlich verfchieden ift von dem 
chineſiſchen, ſo hat auch die dramatifche Dichtung des Südvolks einen 
wefentlich verjchiedenen Charakter. Schon der Blick auf die Natur des 
Landes und des Himmelsftriches erflärt diefen Unterfchied. China ift 
ein großes Eulturland, in welchem ber Fleiß von Iahrtaufenden die un- 
geregelten Einflüffe der Natur bezwungen hat, ein großer Garten bes 
Aderbaues und inbuftrieller Betriebfamfeit, in welchem für die Boefie 
der Wiloniß fein Raum übrigblied. Die Natur felbft hat dies Reich 
ber Mitte vor allen Ertremen bewahrt und baburch mit bazu beige- 
tragen, bie Gleichförmigfeit der Eriftenz hervorzurufen, welche dieſem 
öſtlichen Eulturvolf eigenthümlich iſt. Die Milde des gemäßigten Kli— 
mas, die Fruchtbarkeit des Bodens, welche nie in Ueppigkeit ausartet, 
belohnen den Fleiß, der den vom Kaiſer geheiligten Pflug über bie 
Felder führt, die großen Ströme durch weitverzweigte Kanalbauten vers 
bindet und zu befruchtenden Yebensadern für das ganze Land macht. 
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Die Natur, dienftbar vem täglichen Verfehr und den praftifchen Zwecken 
ver Gefellichaft, hat hier ihre Erhabenheit und Furchtbarkeit verloren, 
und ihre Schönheit ſelbſt, ſorgſam gepflegt durch die Kunft landjchaftlicher 
Gärtnerei, ift zum Putz und zur Zierde des gefelligen Verkehrs geworben. 

Wie ganz anders Hinboftau, das Land der großen Naturgegenjäße 
und Naturfchaufpiele, das Tropenland von Üppigfter Begetation, prun— 
fend in brennenden Farben, maßlos in folofjalen Formen. Die Natur 
ſelbſt fcheint Hier in erhigter Phantafie zu dichten und fi in Hyperbeln 
zu ergehen. Hier finden fich die-höchiten Berge, die höchiten Bäume, 
die gewaltigften Thiere der Erde! Und welche wechjelnde Fülle der 
Landichafts- und Lebensbilder von den himmelanftrebenden Gipfeln des 
Himalaja bis zur tempelreichen Ziumntinfel des Südens! Wie ver- 
fchieden das Cuflturgebiet der großen Ströme, das des Indus, geöffnet 
nach dem thatkräftigern Wejten, den Heldenſtämmen Kabufiftans und 
Afghaniſtans zugefehrt und felbft die Heimat regfamer und wehrhafter 
Stämme, die an ben fruchtbaren Flußufern des Pendſchab wie in den 
heißen Wüften wohnen; das des Ganges, des heiligen Lotosſtroms, die 
durch das nördliche Hochgebirg geſchirmte Heimat brütender Andacht 
und phantaftiichen Zieffinns! Wie verfchieden das Hochthal Kafchmirs, 
die paradiefifche, von Niefenbergen umrahmte Stätte alter Cultur, von 
dem wildern Hochland des Dekan, auf welchem noch die Reſte früherer 
Ureinwohner haufen, von den Meeresküften im Dften und Wejten der 
Halbinfel! Die großartige Wildheit urjprünglicher Natur herrſcht in 
diefen quellenreichen, ummwölften Regionen ber nördlichen Himmelsberge, 
den Siten der Götter, an den Ufern der majeftätifchen Ströme, auf 
ihren vom üppigften Pflanzenwuchs überwucherten Deltas, in ben zum 
höchften Pic auffteigenden Waldgürteln der heiligen Buddhainſel, und 
neben dieſer Großartigfeit herrſcht eine Mannichfaltigkeit, welche der 
Regel zu fpotten fcheint und gegenüber der geiftigen Kinförmigfeit des 
Mittelreichs eine vielfeitige und vielgeftaltete Entwidelung bes Bolts- 
Staats» und geiftigen Lebens fördert. 

Die Eindrüde einer fo gewaltigen Natur auf das Gemüth müſſen 
auch den Charakter der Poeſie beftimmen. Die inbifche Poefie ift wer 
ſentlich Naturlyrik; nach diefer Seite hin liegen ihre Hauptfchönheiten. 
Auch die dramatische Dichtkunft, welche ihrem Wejen nah für vie 
Naturſchilderung feinen Raum bietet, muß, auf Kojten ihrer Eigens 
thümlichkeit, dem Zauber überjchwenglicher Naturpoeſie huldigen. Zu 
den großartigften Naturjchaufpielen gehören gewiß bie tropifchen Gewitter. 
In Bengalen machen fie einen furctbaren Eindruck, indem heftige 
Norpweitftürme die Luft durch den aufgewühlten Staub verfinftern und 
die Gewitterfchläge für ein europäiſches Ohr faum zu ertragen find, 
Die niederftürzenden Regengüſſe reifen alles mit fich fort und bie 
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Ströme fchwellen zu einer außeropdentlichen Höhe an. Ein indischer 
Dramatifer wird daher bei der Schilderung eines folchen Gewitters, 
für deffen äußerliche Darftellung alle Hülfsmittel der Scene fehlen, 
mit einem größern Aufwand von Poefie verweilen al8 bei andern zum 
Fortgang ber Handlung ‚gehörigen Scenen; denn dieſe Handlung der 
Natur unterbricht ja alles menfchliche Thun und erfcheint der Welt- 
anſchauung des Hindu Feineswegs als ein blos äuferliches Intermezzo. 
Wenn ber chinefiihe Dramatifer mit einer ſeltſam fich geberdenden 
Dithhyrambik den erften Schneefall ſchildert, fo ift das Pathos des in- 
difchen, mit bem er ein Unwetter bichterifch darſtellt, wol von größerer 
Berechtigung (Wilfon, „Theater der Hindu, metrifch überſetzt“, I, 174, 
in „Mrichchafat oder das Kinderwägelchen“, Act V.): 

Ein fchwerer Sturm fommt auf, das dichte Dunkel 

Erfreut die Pfauen und betrübt die Schwäne, 

Die noch nicht vorbereitet auf die Reife; 

Mit ſchwerem Kummer quälen diefe Schatten 

Das Herz, das ob der Trennung ſchmerzlich leidet. 

Der Mebenbuhler Kefava !) rollt dort 

Die rothe Wolfe fort, vom gold'nen Blik 

Umgürtet, wie das gelbliche Gewand: 

Grhebend jene weiße Reihe Störche, 

So wie bie reine Mufchel hebt der Gott. ?) 

Aus finfterm Dauche Rürzen raſchen Falls 

Die Eilbertropfen, glänzend durch das Dunfel. 
- Des Blikes Strahlen zucken durch die Luft 

Wie reiche Franſen, losgetrennt vom Kleide 

Des Himmels, und das ganze Firmament 

Iſt voll von losgeriff'nen Wolfen, bie, 

Wie fie der Nordwind wild vorüberpeitfcht, 

Geftalten bilden von verſchied'ner Art. 

Hindoftan ijt das Wunderland ber Pflanzen» und Thierwelt. Gerade 
das Koloſſale in den Formen derſelben regte die Phantafie des Volks 
zu jenen Geftaltungen au, welche im räumlich Uebertriebenen das Er- 
habene ſuchten. Schon Plinius erzählt von den Feigenbäumen, unter 
denen ganze Gejchwader Reiter lagern fönnen, und obwol er felbjt dies 
für Fabel hält, jo ift e8 doch durch neue Schilverungen der Rieſen— 
banhane beftätigt worden, welche bekanntlich ihre herabjenfenden Zweige 
in der Erde Wurzel fchlagen läßt, bis ein Wald neuer Stimme um 
fie herumwächſt, ſodaß der Baum einen weiten Umfreis von mehr als 
ſechzig Schritten einnimmt (Lafjen, „Indiſche Altertgumsfunde‘‘, 111, 308, 
310). Auch von den Bambusrohren erzähfte ſchon Plinius, fie erreichten 
eine ſolche Höhe, daß ihre einzelnen zwifchen zwei Knoten enthaltenen 


1) Ein Beiname Kriſchna's. 
2) Biſchnu trägt das Sonlch oder die Mufchelfchale in einer Hand. 
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Theile, wenn man fie ausgeböhlt, als Kähne dienten, welche drei Men- 
fchen aufnehmen konnten. Er berichtete ferner, daß einzelne Bäume 
eine ſolche Höhe erreichten, daß man nicht mit einem Pfeile über fie 
binwegfchießen fonnte. Wie der Umfang und die Größe ver Baum: 
riefen, jo fefjelt quch die üppige Fülle des von fchönblühenden Schling- 
pflanzen burchwucherten Urmwaldes die Phantafie, und gern begleiten bie 
Dramatiker ihre Helden auf einer Wanderfchaft durch feine fchattigen 
Hallen. Da fucht Pururawas die Geliebte in der dichten Wildniß, und 
Madhava, mit dem Freunde durch die Vindhhagebirge ſchweifend, fchil- 
bert die Arten der Waldbäume und die Pflanzenflora des Urwaldes 
mit der Genauigfeit eines Botanikers. Das wollüftige Einathmen des 
Waldaromas vertritt hier die Stelle ver poetijchen Empfindung, welche 
erft wieder zu ihrem echte fommt, als der Wanderer an ben 
Knospen die Schönheit der Geliebten fieht und in der Winde ein Bild 
ihrer Lieblichkeit erblidt (Wilfon, „„Iheater der Hindu“, II, 100, 102). 

Man Hat viel von dem pflanzenartigen Charakter der Hindu ges 
ſprochen und in einer blumenhaft vegetirenden Weichlichfeit einen Grund— 
zug beffelben erbliden wollen. Ohne Frage zeigt ihre feltene Vorliebe 
für die Blumen eine bingebende Sanftheit des Gemüths, welche nicht 
ohne Verwandtfchaft mit dieſem that» aber nicht feelenlofen, von den 
Elementen frievfih genährten Leben ver Pflanzenwelt if. Auch bie 
Chinefen find eifrige Pfleger der Blumiftif, und fehr oft in Lyrif und 
Drama begegnen wir finniger Blumenmalerei. Doch e8 find nur Blu— 
men aus den Nabatten der Ziergärten, Blumen aus den Vafen ver 
Salons. Der Hindu, der den blaublühenden Lotos des Gangaftroms 
verehrt, windet feine Kränze aus der üppigen Flora des Waldes und 
der Fluren. Obne Frage leidet die bichterifche Schönheit oft unter 
diefer Beſchwerung mit botanischen Namen, und der Fortgang der dra— 
matifhen Handlung wird oft zur Unzeit aufgehalten, wenn der Held 
bei jeder fchönen Blume verweilt. Am meiften eignet fih noch dieſe 
Blumenfülle für ein üppiges, duftiges Liebeslager, wie in Gita-Govinva, 
dem indischen Hohen Liede der Liebe. Hier fühlt man fich beraufcht 
durch eine Phantafie, welche die ganze Blumenwelt theils fich in Liebes: 
fpielen bewegen läßt, theils in ein Arfenal von Liebeswaffen verzaubert: 


Wo ſich mit Mofchusgebüfte beraufchet das junge Gefproß der Tamalen, 
Kenfulas Blüten, wie Madama's Nägel, die herzenzerreißenden, ftrahlen, 
Wo, die entfeffelte Schöpfung erblickend, die ſprießenden Karunas lachen, 
Kolafis Stengel wie liebeverwundende Spiefe die Gegend ummwachen ; 

Wo, vom Geranf Atimufla’s umarmt, der Anıra, ber fnospende, fchaubert, 
Durch Wrindawa's Didicht ſich fchlingend die fchlängelnde Jamuna zaudert ıc. 


(„Gita⸗Govinda“, überfegt von Rückert. „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenz 
landes“, 1837. Erſter Band, ©. 133.) 
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Nicht minder anmuthig ift die DBlütenfülle, welche uns in ben 
Einleitungsfcenen des Schauſpiels: „Sakuntala“ entgegenwuchert. Wir 
fehen die Einfiedlertöchter mit der Pflege der Blumen befchäftigt, wie 
fie den zarten Pflanzen aus Krügen Waffer ſpenden, fowol der von ber 
Wurzel aufblühenden Mabhawipflanze, wie ver Nawamalifa, welche fich 
un den Amrabaum, ben Blumenbräutigam, ſchlingt. Hier bildet die 
maßvoll ausgeführte Blumendecoration den entfprechenden und ftim- 
mungsvollen Hintergrund, von welchem ſich das Bild der Heldin ebenfo 
lieblich wie charafteriftiich abhebt; ja vie Natur wird ausprüdlich zum 
Bild ihrer Lieblichfeit gemacht, und in die Scene ſelbſt kommt drama— 
tiiche Bewegung, indem der laufchende König die harmloſen Aeuße— 
rungen, in denen ber Blumencultus der Heldin fich ergeht, vergleichend 
auf die Blüte ihrer eigenen Schönheit zurücbezieht, und indem fich fo 
das Liebesband fnüpft, welches die Seele der ganzen dramatiſchen Hand— 
lung ift (‚„Safuntala, indifches Drama von Salidafa; überfegt von 
Hirzel”, ©. 9 u. fg.). 

Dagegen ift in vielen andern Dramen die Weberhäufung mit 
Schilderungen der Pflanzenwelt ein geſchmackloſes Hemmniß der Hand- 
fung, um jo mehr, je weniger biefe Schilverungen fich von dem Fehler 
freifprechen laſſen, felbft ven Duft und Zauber der Lyrik durch die alf- 
zu genaue naturbiftorifche Beftimmtheit der Bejchreibungen zu verleugnen. 
Die Pflanzenwelt fann im Drama nur das decorative Element vers 
treten und ift mit Necht für unfer Theater den ftummen Schau= und 
Berfegftüden überwiefen. Wo dem Theater die äußerliche Decoration 
fehlt, wie bei ven Hindu, wird fie, in den Dialog und vie poetifche 
Rede übertragen, zu einem überflüffigen Lurus der Diction. 

Die großartige Thierwelt Hindoftans machte ebenfalls auf das Ge- 
müth feiner Dichter einen zu überwältigenden Eindruck, um als bloße 
Staffage felbjt in der bramatijchen Dichtung dienen zu können. Hierzu 
fam, daß das Xhierreih von den Hindu nicht blos in Bezug auf 
Majeftät und Schönheit der äußern Erſcheinung, auf feine nüglichen 
oder gefahrdrohenden Cigenjchaften betrachtet wurde, fondern daß ber 
Bolfsglaube an die Scelenwanderung und die Mythen von den Ver— 
wandlungen der Götter einen Thiercultus hervorriefen, welchem das 
einzelne Thier nicht als Träger einer ſymboliſchen Bedeutung, ſondern 
als das Göttliche felbft erſchien. So verehren die Hindu die Fiiche, 
indem fie dabei an Viſchnu und feine Diatyavatora, an feine Erfchei- 
nung als Fiſch denfen. Im der Nähe eines ver Tempel von Andſcher 
befindet fich ein Teich, der ganz voll Fifche ift, welche von den Brah— 
manen gefüttert werden. Auch von Fakiren bewachte Heilige Teiche 
mit Krofodilen gibt es in der Nähe der indifchen Heiligengräber bei 
Kuraſchi, ſowie Heilige Tiger an Fürftenhöfen, heilige Rinder, Pfauen 
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und Flamingos. In vorbderfter Neihe aber ftehen die Thiere, welche 
dem Menfchen durch ihre Fähigkeiten am verwandteſten fcheinen, bie 
Elefanten und Affen. 

Der Elefant, der Handbegabte (hastiu), Ziveimaltrinfende (doipa, 
weil er fich mit dem Rüſſel das Wafler in ven Mund gießt), ift nach 
ber indifchen Mythe der Träger der Erde und der Genojje der Götter. 
Ganefa, der Gott der Kunſt und Wiffenfchaft, wird mit einem 
Elefantenhaupte abgebildet, wie überhaupt ver Elefant bei den indifchen 
Bau- und Bildwerfen eine große Rolle ſpielt. Es iſt befannt, daß 
ber weiße Elefant in Siam ſich königlicher Ehren erfreut, weil bie 
Siamefen glauben, daß die Seele des Königs im ihm übergehe. Nicht 
blos die Treue, Klugheit, Gewandtheit und Dankbarkeit des Elefanten, 
mehr noch die tiefere Bedeutung biefes Thiers für den Bolfsglauben 
machen ihn zu einer Hauptgeftalt in den Dichtwerfen. Das große 
Heldengedicht konnte feiner um jo weniger entbehren, als die abgerich- 
teten Striegselefanten feit alter Zeit das Geſchick der Schlachten haupt: 
füchlich zu entjcheiden pflegten. In der großen Schlacht Alerander’s 
gegen den König Poros hatte der Tektere feine 200 Elefanten in das 
vorderite Treffen und zwar in eine weitausgebehnte Schlachtlinie ge- 
ſtellt, ſodaß fih das gefchlagene Fußvolk und bie gefchlagene Neiterei 
jtetS hinter dies Bollwerk zuvädziehen fonnten. Die macedoniſche Rei— 
terei mußte vor den Elefanten bie Flucht ergreifen, weil die Pferde das 
Gebrüll diefer Thiere nicht ertrugen. Später, als lektere verwundet 
waren, zerflampften fie alle, die ihnen in. ven Weg famen, Freund ober 
Feind ohne Unterſchied. Alerander ließ dann fein Heer fih an einen 
freien Ort zurüdziehen; die Macedonier wichen ben auf fie losftürmen- 
den Elefanten aus, verwundeten bie zurücdfehrenden mit den Wurf- 
ſpießen oder fchnitten ihnen mit Beilen die Ferfen durch. Der König 
der Perſer befaß 9000 Kriegselefanten, und das Gewicht, welches die 
Hindu auf diefen Bejtandtheil ihrer Heeresmacht legten, war jo groß, 
daß eine ganze Abtheilung ihrer Kriegsintendanz, die fechste, blos vie 
auf die Kriegselefanten bezüglichen Angelegenheiten zu verwalten hatte. 

So zahm die Elefanten für gewöhnlich find, fo groß ift ihre Wuth 
in der Zeit der Brunft, wo ihnen ein fcharfer Saft von den Schläfen 
träufelt, ein Bild, das den Dichtern, auch den dramatiſchen, fehr ge— 
läufig ift. Die Mongolen machen die Elefanten bisweilen trunfen, um 
Verbrecher durch fie zerjtampfen zu laſſen. Bon der Wildheit der 
Elefantenhorden gibt auch die indische Dichtung ein anfchauliches Bild, 
indem uns im jener großen Epifovde des Mahabharata, Nal und Dama— 
janti, der Ueberfall einer Karavane durch die wilden Thiere gejchilvert 
wird. Die Stelle lautet in der Rückerl'ſchen Ueberjegung: 
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In flummer Mitternacht, 

Als feiner ber Müden mehr gewacht, 
Rannte vom Berg mit Schnaufen 

Ein Waldelefantenhaufen, 

Um den Durft in dem Strom zu legen, 
Den fie mit fchäumendem Brunftfchaum netzen. 
Als nun die wilden, wuthentbrannten, 
Witterten ihre zahmen Verwandten, 

Die Karavanenelefanten, 

Stürzten, diefen das Leben zu rauben, 
Jene heran mit Schäumen und Schnauben. 
Kein Einhalt war dem Ungeftüme 

Der mwildandringenden Ungethüme; 

Wie losgerifien vom Bergeswipfel 

Aufs Thal einftürzende Feljengipfel — 
Die Wälder zerbrechend, rannten 

Alfo die Glefanten. 

Und dort das fchlafende Menfchenheer 
Zertraten fie ohne Gegenwehr. 

Da, aufgefchättert, mit Schrecken wach, 
Floh, wer entflob, mit Weh und Ad); 
Durcheinander Herr und Gefind, 

Greis, Mann und Kind, 

Don Nacht, von Furcht und vom Schlafe blind; 
Mit furdtbarem Angitgefchreie 

Ins Dichte oder ins Freie 

Liefen fie, fürzten und rannten 
Bor den fchnaubenden Elefanten: . 
Don den Rüffeln diefe zerbrechen, 

Don den Zähnen jene durchjtochen, 

Don den Füßen andere zerftampft, 

Don deren Blute der Boden dampft; 

Ein ſich in eigener Menge 

Erfticdendes Fluchtgedränge, 

Ein Halb reitend, halb gehender Troß, 
Fußgänger zwifchen Kamel und Roß, 
Binander ſelbſt ins Verderben zerrend, 
Sich die Wege der Rettung fperrend, 
Melche auf Bäume fletternd, 

Melche in Klüfte fchmetternd, 

Welche an Stämme pralfend, 

Welche ins Waſſer fallend; 

Alfo von dem Geſchickgeſandten 

Ward von den wiüthenden Glefanten 

Auf vielerlei Art in einer Stunde 
Vernichtet und gerichtet zu runde 

Die ganze reiche Handelsrunde, 


Auch von den Dramatikern wird der Elefant nicht blos zu den 
Lieblingsmetaphern benutzt; er greift, wenn auch als ſtummer Statiſt, 
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in die Handlung ein. In den zahlreichen Dramen, welche ben 
friegerifhen Epopöen nachgedichtet find, fpielen die SKriegselefanten 
natürlich feine geringere Rolle als in jenen urfprünglichen Schlacht= 
gemälvden. Auch in „NRetnavali heißt es: „Ueberall am Horizont 
ftanden bie Haufen mächtiger Elefanten wie eine zweite Bergfette; 
fie brüdten unjere Infanterie nieder unter ihren ungeheuern 
Mafjen” („Retnavali”, Act IV. „Theater der Hindu“, ©. 181). Doch 
auch der Held eines Liebespramas wendet fich, einfam Flagend, dem 
gewaltigen Thiere zu, welches in ausführlicher Weife als Mittelpunkt 
einer urwalplichen Liebesidylle gefchildert wird: 


Dort an des Rohins hohlen Stamm fich lehnend 
Stüpt auf fein Weibchen fid) der Elefant, 

Und mit den fcharfen Spigen feiner Zähne 

Pupt er die Augenwinfel ihr. Er füchelt 

Ihr Kühlung zu mit feinen breiten Ohren 

Und wirft ihr duft'ge Zweige in den Mund. 
Geſegnet it der Herr der Waldesheere! 

Doch jenes tiefbetrübte Thier beweint 

Sein Weibchen, das ihm fehlt. Er achtet nicht 
Des Echos von der Wolfen bumpfem Rollen; 

Er fammelt fih fein Futter bei dem See, 

Und mit gebeugtem Haupt, auf dem die Biene 
Stillfchweigend figt, da ihm der Stirnfaft fehlt, 
Streift er umher. Genug von biefer Trauer! 
Der bier ift in ber That der flolge Herr 

Der hoben Heerde. Freundlich ruft fein Brüllen 
Sein willig Weibchen. Bon der breiten Wange 
Derbreitet rings die zähe Feuchtigkeit 

So fühlen Wohlgeruch wie die Cadomba. 

Da wild er in ben See ſich flürzt, zerreißt er 
Das Loloslaub, den Stamm, die Fafern, Wurzeln, 
Verſcheucht aus ihren Neſtern Reiher, Kranich, 
Und auf das Brüllen feines wilden Liebchens 
BPeitfcht mit den Ohren er zu Schaum das Waſſer. 
Ich will ihm nahn. Du Herrfcher in der Wildniß! 
Der jugendlichen Kühnheit ziemt nicht minder _ 
Als deiner warmen Liebe für dein Weibchen 
Gerechtes Rob; du fpülft mir mit dem Waſſer 
Das von den Blumen rings am Seee buftet, 

Die füßen Biffen ab der Lotosftengel, 

Womit vor furzem du fie fütterteft. 

Dann gießeſt du die Silberwelle ſcherzend 

Auf ihre Brauen. Warum fchwingft du nicht 
Den Lotos über ihr als Sonnenfchirm ? 

Doch wehe mir! denn bei dem Thier verfchwend' ich 
Die Stunden, bie allein dem Freund gehören. 


(„Malati und Madhava”, Met IX. Wilfon, „Theater der Hindu“, S. 104, 106.) 
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Eine nit minder große Rolle im Leben und Drama ber Hinbu wie 
die Elefanten fpielen die Affen. In Multan werben fie für heilig ge» 
halten und find deshalb von großer Zudringlichkeit. Zwei von einem 
alten Affen angegriffene Dffiziere fchoffen ihn nieder, ftatt ihn, nad) 
der Landesfitte, mit Steinen von fich abzuwehren. Die fanatijche 
Menge gerieth darüber in Wuth und verfolgte fie, auf ver Flucht aber 
ertranfen fie mit ihren Elefanten im Jumna. Schon Meghaftenes er- 
zählt, daß die Affen täglich nach der Vorſtadt ber unbefannten Stabt 
Latage kamen, wo auf den Befehl des Königs ihnen gefochter Reis 
vorgefegt ward, mit welchem fie nach dem Walde zurücfehrten. Im 
der Nähe von Benares, im Dorfe Durgagund, befindet fich eine von 
Bananen» und Mangobäumen umfchattete Pagode nebſt einem Teiche, 
zu dem fchöne Freitreppen hinabführen. Hier ift eine Freiftatt vieler 
hundert Affen, welche im Schuge der Einwohner ihr Wefen treiben, 
Blumen, Früchte und Aejte abbrechen, die Dächer aufreißen und von 
den Frommen gefüttert werden. Vor den Häufern theilen die Einwohner 
das Mahl mit den Affen und Kindern, wobei es auch zu Streitigkeiten 
fommt. Es ijt befannt, wie in dem Epos Valmiki's, „Ramahyana“, die 
Affen Gentralindiens den Helden Rama auf feinem Zuge begleiten. 
Eine große Zahl von Dramen hat aus biefem Epos geichöpft, und in 
ihnen allen fpielen die Führer der Affen eine tief in die Handlung ein— 
greifende Rolle. In „Mahavira Charitra” kämpft Rama mit dem 
Affenkönig Bali und befiegt ihn; fterbend vermittelt diefer einen Bund 
zwifchen dem Helden und feinem Nachfolger Sagriva und feinem Sohne 
Angada. Beide begleiten Rama mit ihren Scharen nach Ceylon. Der 
Affe Angada tritt dort als Gefandter vor den Niefen Ravana und for- 
dert die Auslieferung der geraubten Sita und feine Unterwerfung. 
Ravana läßt den Affen beftrafen, ihm das Geficht wafchen, das heift 
wahrjcheinlich ihn feheren, und Angada reißt fih vor Zorn das Haar 
aus, In „Hanuman Nataka“ finden wir dieſelben Affenhelven und 
diefelben Scenen wieder. In dem Drama: „Prodyumna Bijaya“ 
fommen zwei Gänfe Hanfa, und Hanfi, vor, welche der Prabhavati eine 
heftige Leidenſchaft einflößen. Die Thiere treten in diefen Dramen 
ganz in gleicher Weife hHandelnd auf wie die Menfchen und die Götter; 
es gilt Fein Anfehen der PBerfon vor dem indifchen Dramatifer. 

Die Thierwelt bildet aber noch häufiger eine phantaftifche Decoration 
ver Handlung; ohne alle fcenifche Andeutung und Nachahmung werden 
ihre Geftalten, die Lieblingsgeftalten der Phantafie der Hindu, durch das 
dichterifche Wort vor die Seele der Hörer gezaubert. Das jchöne Mo- 
nodrama des vierten Acts von „Vikrama und Urvafi‘ befteht nur aus 
lyriſch ſchwunghaften Zwiegefprächen des umherirrenden, halb finnlofen 
Helden mit den Thieren des Waldes, welche er nach der verlorenen 
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Geliebten fragt! Da fehen wir mit ihm ben Schwan einfam burch bie 
Flut ziehen, fern vom Weibchen, mit tiefhängenden Schwingen; wir fehen 
ben Pfau fich ftattlich auf ver Klippe fpreizen, 


Den Hals ausftredend und ben ſchönen Schweif, 
Den Wolfen fein Entzüden zu verfünden, 


den Vogel mit dunfelblauer Kehle und ſchwarzem Auge; der Koil wiegt 
fi in den fchattenreichen MWeften des breiten Jambu; er, der weifelte 
der Vögel, der fih am ſüßen Safte des Sambu erquidt; der Fönigliche 
Elefant ruht im Schatten des Kadambebaumes und nimmt von der 
- Gefährtin ben Zweig an, den fie mit dem Rüſſel vom Baume brad, 
reich an zarten Schöffen und buft’gem Saft; 


Mit der ſtarken Bruf und dem hornigen Huf 
Seht den Eber durchs Dickicht ſich drängen, 

Gr zerwiühlet den Grund, da den Raub er fucht, 
In des Waldes dunfelften Gängen; 


bas ſchwarzäugige Reh lagert fi im Didicht und fpringt, als die Hin- 
din fich naht, mit froher Luft Fed vor der Mutter empor („Vikrama und 
Urvafi” IV, Wilfon, „Theater der Hindu“, ©. 345 fg.). Dramatijche, 
lyriſche und bejchreibende Poefie fpielt in dieſen Scenen bunt durch— 
einander, und wenn ber eigentliche Yortgang der Handlung darin be— 
fteht, daß der leivenfchaftlih erregte, halb wahnfinnige Held die Ge— 
liebte jucht, fo wird diefer dünne Faden der Handlung nicht nur durch 
die ftimmungsvollen Bilder einer jchwunghaften Lyrif verbedt, welche 
die Beziehungen zwifchen der Empfindung des Herzens und dem Yeben 
der Natur zu melodiihem Ausdruck bringt, jondern noch mehr durch 
die immer bineinjpielende äußerliche Bejchreibung, welche oft zu Un— 
gunften der Dichtung an das Stäbchen des Menageriewärters erinnert, 
indem fie einzelne Eigenfchaften und Merkmale ver Thiere mit Heinlicher 
Genauigkeit aufzeigt und erklärt. 

Neben dieſer vefcriptiven Thierfchau findet fi noch eine andere 
Anwendung, welche die indiſchen Dramatifer von der Thierwelt machen, 
Sie benugen diejelbe zu ſceniſchen Snalleffecten, welche jo beliebt ge- 
wefen zu fein fcheinen, daß ein und daſſelbe Motiv in ben verfchie- 
benften Dramen wiederfehrt. Irgendein wildes Thier reißt ſich von 
der Kette los und verbreitet Schreden und Verwirrung. In ‚„Mrichcha« 
fat‘ zerreißt der Elefant feinen Wärter und zerbricht die Kette, „alles 
mit feinen Füßen und Zähnen und dem Rüſſel vernichtend, ala 
wenn die Stadt ein großes Beden voll LRotosblumen geweſen wäre‘ 
(„Mrichakat“ II. Wilfon, „Theater der Hindu“ 1, 135, 136); in „Mas 
lati und Madhava“ reift fich ein Tiger los: 
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In jugendlicher Kraft 

Durchbrach der Tiger, der im Tempel wird 

Bewahrt, fein eifernes Behältniß, ftreift 

Umher mit hohem, bannergleichem Schweife; 

Er fchreitet mächtig durch den dichten Hain, 

Aus feinem diden Schlunde brüllt er laut, 

Und vor ihm fliehet zitternd Menfch und Thier. 
(„Malati und Madhava“ II. Wilfon 1. c. IL, 46.) 


Auh in „Uttava Rama Charitra“ ftürzt ein ungeheurer Wald» 
elefant auf Sita’s zahmen Elefanten los (Wilfon, „Theater ver Hindu“, 
1, 317). Dies Eingreifen der Thierwelt in die Handlung würde um 
fo bevenflicher erjcheinen, als damit bie nicht zu verftattenve Herrfchaft 
bes blinden „Zufalls“ im Drama plaßgriffe, wenn nicht auf ber 
andern Seite der Mangel an Folgerichtigfeit in der bramatifchen Ent- 
widelung diefe Eingriffe wieder unſchädlich machte, indem die Aiten- 
tate der thierijchen Wilpheit nur zu augenbliclichen Effecten benutt 
werden, ohne auf die Haupthandlung ſelbſt Einfluß zu gewinnen. 

Wir verweilten ausführlicher bei der in ben Hindudramen mitſpie— 
enden Pflanzen» und Xhierwelt, weil gerabe die bis zur Naturandacht 
fortgehende Naturlyrif bei dieſem Volke einen Hauptinhalt auch des dra— 
matifchen Gefäßes bildet. In der That, der eigenthümliche Zauber des 
indifhen Dramas beruht auf diefer Pracht und Fülle des Naturlebeng, 
welches nicht blos feine bunten Couliſſen bildet, fondern mit dem Men- 
jchenleben auf das innigjte verwebt iſt. Eine Ziefe der Naturempfin- 
dung, wie fie unferer Givilifation fremb geworden, befeelt bie inbijche 
Dramatif; aber gerade die Zerflofjenheit, welche die fchärfern Unter- 
ſchiede zwiſchen den Geſchöpfen aufhebt, ijt der daramatiſchen Dichtung 
keineswegs günſtig; denn das Drama verlangt vor allem menſchliche 
Klarheit, die rein ausgeprägte Mitte der Menfchlichkeit. 

Wie das Untermenfchliche, fpielt aber auch das Uebermenfchliche, 
das fogar oft mit jenem in Eins verwächlt, eine überwiegende Rolle in 
der indifchen Dichtung. Wie die Chinefen ein praftifches, jo find vie 
Hindu ein theofophifches Volk, welches mit Vorliebe über den Tiefen der 
Welt und des Lebens brütet. Bei aller phantaftifchen Einfleivung herrſcht 
in ihren theologischen und philofophifchen Lehren eine Tiefe der Weis- 
heit, welche uns ein Duelle und Urland für die fpätern Religions- und 
Denkiyfteme offenbart. Und wie der Buddhismus von Indien aus fich 
die geijtige Herrfchaft über Central- und Djtafien eroberte, jo ift auch 
weftwärts mancher befruchtende Strom des indischen Geijtes gebrungen 
und manches Dogma des Abendlandes findet hier fein Urbild. Doch 
gerade die theologifche Phantafie war fo üppig in ihren Geftaltungen, 
hatte eine fo reiche und bei aller Maßloſigkeit doch jo beſtimmte Welt 
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geichaffen, daß fie der Phantafie der profanen Dichter nur den Anſchluß 
an ihre Ueberlieferungen übrig lief. Wenn Homer und Hefiod ven 
Griechen ihre Götter gefchaffen Haben, fo läßt fi dies von den indi- 
chen Poeten nicht behaupten, welche eine bereits von ben Brahmanen 
gedichtete Götterwelt vorfanden. Selbft die große Epiſode „Bhagavatgita“, 
deren Einführung in das Helvengedicht „Mahabharata’ in ihrer Unange- 
meffenheit von der Gleihgültigkeit der Hindu gegen Lebenswahrheit und 
äußere Wahrfcheinlichkeit ein fchlagendes Zeugniß gibt, war nur eine 
dichteriſche Einkleidung des Viſchnuismus und feiner Lehren. Der 
Glaube der Hindu ſchuf eine reiche, aber nicht abgeflärte Wunder: 
welt voll gärender, ungeheuerlicher Geftalten, hyperboliſcher Bilder, 
welche Gott, Menſch und Thier vermifchte, in der wüfte Fratzenhaf— 
tigfeit mit ftaunenerwedender Erhabenheit Hand in Hand ging und oft 
der Dlig eines die Welttiefen erhellenden Gedanfens zugleich einen 
Abgrund voll widerwärtiger Larven und Scheufale beleuchtete. Das 
myſtiſche Unweſen „Brahm“, die fpeculative Dreigeftalt des Trimurti, 
die gärende Welt der Göttergeburten war die Heimat eines brütenden 
Tiefjinns und einer ausjchweifenden Phantafie; aber fie kounte der 
Geftaltungsfraft des dramatiſchen Dichters Feine fejten Anhaltspunkte 
bieten. Erſt wenn Viſchnu in der Reihe feiner Verwandlungen als 
Kriſchna Menfchengeftalt annimmt, wird die eine Gottheit des Trimurti 
der bramatifchen Behandlung zugänglid. Kriſchna's Liebe zu Rhada, 
bereit3 von „Jayadeva“ in lyriſchen Dialogen gefeiert, wurbe fpäter in 
„Vidaghda Madhava“ in einer ftrengern bramatijchen Form dargeſtellt, 
während bie Vernichtung des Königs Kanfa durch den jungen Gott ben 
Inhalt des „Kanſa Badha“ bildet. Doc erjt das Reich der Halbgötter 
und Halbgöttinnen, in welches die indiſchen Hervengejtalten bineinragten, 
bevölferte die Bühne mit Helven und Heldinnen. Wir brauchen nur 
an bie reizende „Apſaras“ aus Indiens Himmel, Urvafi, eine jener 
meergeborenen 35 Millionen, in Kalidaſa's ſchöner Dichtung, oder an 
die Dämonen zu erinnern, welche in ben zahlreichen aus den alten 
Epen fchöpfenden Dramen vorfommen. Wie fih um bie erhabenen 
Eisgipfel des Himalaja weiter abwärts blumenreihe Waldgürtel lagern, 
jo umfränzt diefe gejtaltenreihe Halbgötterwelt die hohen Gottheiten 
des Trimurti. In diefer Welt ift das Wunder heimiſch; Göttiunen 
verwandeln fich in Pflanzen und werden durch magijche Eveljteine wie- 
der entzaubert; Luft- und Wollenfahrten vermitteln den Verkehr zwifchen 
Himmel und Erde; Fürjtenföhne verwandeln fih in Rehe, um vie 
Jäger von einem beftimmten Orte fortzuloden; ver Zufammenhang der 
verjtäindigen Weltorbuung wird ftets in phantaftischer Weife unterbrochen. 
Das höhere Drama der Hindu ift mit dem Mythus unlöglich ver: 
wachen und entbehrt überdies der Originalität der Erfindung, indem 
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e8 aus Nachdichtungen der Epopden und Puranas hervorgegangen. 
Den engen Zufammenhang ber Bühne mit dem Cultus werden wir 
fpäter noch näher“ betrachten. 

Wie das vorwiegende myhthiſche Element der bramatifchen Klarheit 
ungünftig war, jo konnte auch die philofophifche Weltanfchauung der 
Hindu dem eigentlich dramatifchen Geift nicht förderlich fein. Der tief: 
finnigen Bebantalehre war die Welt der Erfcheinung und Täuſchung, 
indem es nur ein Sein gibt, die höchfte Seele. Durch auf die höchſte 
Seele gerichtetes Denken, durch Verbindung mit berfelben in Erfenntniß 
ihrer Wefenheit wird die Aufhörung derjenigen Maja bewirkt, welche ven 
Glauben an die Eriftenz eines vielförmigen Univerfums verurfacht. 
Die menfchliche Seele, obgleich urſprünglich der höchften gleich, ift in 
geheimnißvoffer Weife von der Theilnahme an der göttlichen Natur 
ausgejchloffen und maucherlei tänfchendem Schein und Affectionen unter- 
worfen, welche Freude, Kummer, Schmerz bervorbringen. (Benfey, 
„Indien“ in Erſch und Gruber’s „Allgemeiner Enchflopävie”, 2, Section, 
17. Thl., ©. 260.) Das Drama behandelt nun gerade diefe Welt der 
Maja mit ihren wechjelnden Affecten; es fängt alle ihre Täufchungen 
in feinem Spiegelbilde auf — wie mußte es hinter jener Forſchung 
und Dichtung zurädjtehen, welche fih mit ven Urtiefen des höchſten 
Seins befchäftigt! Wenn auch fpätere Syſteme, wie bie Lehre ber 
Vaiſeſchika's, in der Natur feinen bloßen Schein fehen, fo liegt doch 
auch in ihnen feine für das Drama befruchtende Potenz. Die Nyaya- 
Philojophie ift charakteriftifh für die mit einer gewiffen UWeppigfeit 
wuchernde Dialeftif der Hindu, welche jich in einer Fülle von Unters 
ſcheidungen und Subtilitäten gefällt, aber ergiebiger für die Dramaturgie, 
die fich in der logischen Fechtichule für ihre endlojen Abtheilungen und 
Unterabtheilungen ftärkte, als für das Drama felbft. Ueberhaupt ift es 
nicht zu verfennen, daß die Ueppigfeit der ungebenden Natur fich ebenfo 
in bem Bilderreihthum der Dichtung wie in dem SKategorienreichthum 
der indifchen Philofophie jpiegelt, daß aber gerade dieſe anfcheinende 
Feinheit der Diftinctionen einen Mangel an Schärfe des Denkens be- 
fundet, welches die Erſcheinungswelt nicht in große, ftreng abgejchloffene 
Kategorien zu’ fondern verfteht, fondern fich in vergeblichen Anftren- 
gungen erjchöpft, dem einzelnen eine Gtifette des Begriffs anzubeften. 
Das Drama ift auf den verftändigen Zufammenhang der Dinge ange- 
wiefen, indem es uns eine Handlung in organifcher Folge vorführt. 
Gerade diefer verftändige Zufammenhang ift aber für die indiſche Welt- 
anſchauung aufgelöft; die Natur taumelt haltungslos vor ber Vor— 
ftellung. NRofenfranz behauptet zwar, daß in Indien den Ertremen 
der Phantafie ein nicht minder extremer Verſtand zur Seite ftehe. 
(Einleitung zu „Prabodha-Chandrodaya“, 1842, ©. 16). Aber ein 
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fpielerifcher und grüblerifcher Scholafticismus ift von dem einfachen, 
gefunden Meenjchenverftande wefentlich verjchieden, und ber praftifche 
Verſtand der Chinefen 3. B. ijt den Hindu verfagt* Ohne ihn wird 
aber die im Drama abgefpiegelte Lebenswirklichfeit ftets die durchgrei— 
fende Motivirung und energifche Färbung entbehren. Auf der andern 
Seite ſchuf der inpifche Tieffinn nnd die Vorliebe für Probleme bes 
Gedanfens eine eigenthümliche dramatiſche Gattung, wie fie in gleicher 
Weife bei feiner andern Nation zu finden ift — das allegorifch-phi- 
lofophiihe Drama, in welchem die redenben und handelnden Perjonen 
ans den Kreifen der mit menfchlichen Fähigkeiten befleiveten Begriffe 
genommen find. Die indifche Dialeftif übertrug ihr Schachjpiel von 
dem Schachbret des Begriffs auf die Bühne und" fuchte durch feine 
und geiftreihe Gombinationen zu. erfegen, was ihren Buppen an innerm 
Werth fehlte. 

Einen mythiſchen Urfprung geben bie Hintu auch ihrer Kajten- 
eintheilung, durch welche ihr Staats» und gejelljchaftliches Leben be- 
ftimmt ift. China ift ein Tamilienftaat, der auf dem Princip ber 
Gleichheit aller Staatsangehörigen beruht; in Hindoſtan ift durch bie 
Kaften eine reichere Gliederung des Volfslebens gegeben, aber auf Un— 
foften der perjönlichen Freiheit. Die Kafte ift eine Art von Natur: 
beftimmtheit für den einzelnen, fie ift ein Verhältniß, dem er fich nicht 
entziehen fann. Brahmanen und Sudras find durch eine unüberſteig— 
liche Kluft geſchieden. In das chineſiſche Drama fommt eine lebendige, 
an mancherlei Scidjalswechjeln reihe Bewegung dadurch, daß 
der Bauernfohn die hHöchiten Staatswürben erlangen kann, und 
dabei wieder die Wahl zwifchen dem Civil- und Militär-Mandarinen— 
thum hat. Welche BPerjpectiven für die freie Selbftbejtimmung ver 
Helden, welche Ziele für ihr Streben und Wollen! Der Chinefe will 
etwas im Staate und für den Staat werden — und in der That, dieſe 
Werbeluft befeelt die meijten bramatifchen Helden. Sie fünnen durch 
Fleiß, durch geiftige Fähigkeiten, durch Sraft des Willens die Schranfen 
überfpringen, bie fie von einem erjehnten Ziele trennen. Die inbifche 
Geſellſchaft hat feinen folhen Sporn für die Rührigfeit des Strebene. 
Der Energie des Willens, auf welcher die Hauptwirfungen des Dramas 
beruhen, find von Haus aus bejtimmte Schranfen gejegt. Freilich darf 
man nicht vergefjen, daß das Syſtem der hierarchifchen Abjtufungen im 
Leben der Hindu felbjt nie mit aller Strenge durchgeführt worden ift, 
daß Schon lange vorher, che ver Widerfpruch gegen das Kaftenwejen 
im Buddhismus, einer Religion der menfchlichen Gleichheit, eine weit- 
verbreitete Geltung gewonnen, ber ftarre Gegenjag der Kaſten ſowol 
burch die zahlreichen Zwifchenfaften gemilvdert, als auch durch gefchicht: 
liche Thatjachen gefchwächt und ausgelöfcht wurde. Obgleich 3. B. nur 


Bon Rudolf Gottihall. 615 


ber Kriegerfafte, ben Kihatriyas, bie Königswürbe zukommen foll, fo 
berrichten im 7. Jahrhundert v. Chr. Brahmanen, Vaiſjas und Sudras 
in weit größerer Zahl in den indifchen Neichen, und Sandrafottus, der 
indifche Fürſt, über den die Griechen berichten und welcher auch als 
Held eines Intriguendramas auftritt, ſchwang fich von niederm Stande 
auf deu Thron. So bildet eigentlich nur das Brahmanenthum in 
Indien eine ftreng abgefchloffene Kafte; doch auch hier tritt die Lebens- 
praxis mit dem Buchftaben des Gejeges in auffallenden Widerfpruch, 
Gerade die pramatiihe Literatur der Hindus, in welcher fich freifich 
buddhiſtiſche Einflüffe nicht verleugnen, iſt hierin lehrreich. Das Bor- 
recht der Brahmanen, daß fie nicht getödtet werden bürfen, wirb von 
den dramatifchen Dichtern nicht rejpectirt. Schon in dem ältejten er- 
haltenen Drama: „Mrichchakat“, wird ein Brahmane zum Tode verurtheilt 
und ſoll auf einem Scheiterhaufen hingerichtet werden. Und wenn die- 
jer Held des Schaujpield als ein tugenphafter und verehrungswürdiger 
Weiſer gejchildert wird, fo finden fich in andern Dramen Brahmanen, 
weiche die Rolle von Spafmachern und Hofnarren fpielen, wie ung 
Kalidaſa in feinem „Manava“ einen ſolchen Heiligen vorführt, welcher 
das Lieblingsfprichwort der nenern jchlauen Brahmanen Indiens: „Für 
den Bauch fpielt man fo manche Rolle‘, zu einer fein Leben beherr- 
jchenden Wahrheit macht. Auch gelegentliche Aeußerungen, wie in 
„Mrichchafat” der Vergleich eines Brahmanen, der einen Hymnus aus 
ben Vedas fingt, mit einem Frächzenden Papagaien, lajjen die Achtung 
vor der höchjten Kafte jehr gering erjcheinen. Wenn indeß, gerade um 
die Blütenzeit des indischen Dramas, die ftrengern Kaftenunterfchiede 
verwifcht erfchienen, und eigentlich nur Brahmanen und Sudras, außer 
den Mifchfaften und den außerhalb der Kaſten ftehenden verachteten 
Urbevölferungen, fi "erhalten, jo wird dadurch nicht ausgefchloffen, 
daß der durch die religiöje und gejetliche Ueberlieferung genährte 
Kaftengeift, wern er fich auch neue Formen ſchuf, das Leben der Hinbu 
beherricht Habe. Namentlich gilt dies von dem Zunftwejen und von 
der Erblichfeit der Bejchäftigung, durch welche bie invifche Bevölkerung 
in eine Unzahl Fleinerer Kaften gejpalten wird. Da bilden nicht nur 
die Aerzte und Schreiber, auch die Blumenhändfer, die Muſchelſchmuck— 
verfertiger, die Betelhändler, die Bettler, die Ajtrologen, die Matten 
und Korbmacher, die Schlangenfänger und Läufer, ja jelbit Diebe und 
Mörder beftimmte Kaften, welche wiederum ihre erblichen Oberhäupter 
haben. Die technifche Kunftfertigfeit des Gewerbs mag durch dieſe 
Abgeichlofjenheit gewonnen haben. So erfreuten fich die invifchen We- 
bereien ftetS eines großen Rufs. Die feinften Mouffeline, welche vie 
Römer ventum textilum oder nebulam linteam nannten, von benen 
mehr als zwanzig Ellen in eine Heine Doje gingen, twurben auf 
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einem Webſtuhle von vier in bie Erde gerammten Pfählen verfertigt. 
Aurenghahab foll feine Tochter getadelt haben, weil fie ein zu feines Ge— 
wand angezogen, welches ihre Reize nicht den Blicken verberge, worauf fie 
nachwies, daß fie nicht weniger als fieben Gewänter von diefem Mouf- 
felin trage. Ebenfo ausgezeichnet find die Golvarbeiten der Hindu, 
ihr zartes Laubwerk auf Kryjtall und andern jpröden Körpern. Doc 
fo förderlich dies Kaftenwejen für manche praftijche Lebensthätigfeit fein 
mochte, fo wenig Motive Fonnte die bramatifche Dichtung aus ihm 
fchöpfen, jo ftörend mußte es der freien Selbftbejtimmung entgegen- 
treten, welche die Seele ber dramatiſchen Handlung ift. Auch mußte,es zu 
einer typiſchen Charafteriftif verleiten, indem der einzelne nur als Glied 
der Kaſte dargeſtellt, gleichfam nur die legtere in ihm gefchilvert wurde. 
Außer den Brahmanen famen in den indifchen Dramen befonders bie 
verachteten Chandalas vor, die feiner Kafte angehören, Mifchlinge aus 
ber Ehe der Subras mit einer Brahmanin, im alten Epos gejchilvert 
als ſcheußlich entftellt, mit fchmuzigem Gewande oder in ein Bärenfell 
gehüfft, Fupferfarbig oder affenbraun, ınit entflammten rothen Augen. 
Ausgeftoßen aus der Gefellichaft, wie jeßt die Parias, welche mit den 
Chakilys (Schuhflidern) zufammen ven vierten Theil der ganzen indi— 
ſchen Bevöllerung ausmachen, befledte fchen ihre Berührung, und wenn 
fie in eine Stadt famen, mußten fie fih durh Zufammenfchlagen von 
Bretern anfündigen, damit ihnen jeder aus dem Wege gehen Fonnte. 
Im Drama fann eine fo tief erniedrigte Menſchenklaſſe nur zu genres 
bifplichen Epifoden benugt werben. So verjehen im „Mrichchakat“ die 
beiven Chandalas Henkersdienſte. Die Grundanſchauung der Hindu, 
welche das Elend und die Verachtung einer fo zahfreihen Meenfchen- 
Haffe, wie überhaupt das Slaftenwefen, durch die Lehre von der Seelen- 
wanderung, durch die fortwirfenden Einflüffe eines frühern Lebens auf 
das jegige zu rechtfertigen fucht, iſt ebenfo wenig erjprieflih für die 
Energie der dramatijchen Handlung, indem dieſe geheimnißvollen Zu- 
ſammenhänge bie friiche Wirklichkeit des Lebens, weldhe das Drama 
verlangt, zu traumhafter Unfelbjtändigfeit abſchwächen. Au viefer 
Schranke der Kafte zu rütteln, fi mit Bewußtfein gegen fie aufzu- 
lehnen: das ijt eine Starfgeiftigfeit, mit welcher die bramatifchen Dichter 
ihre Helden nicht ausftatteten. Fügſamkeit in die als Schidung em- 
pfundenen, wenn auch noch fo fehmachvollen Nothwendigkeiten geſell— 
fchaftliher Ordnung war dem weichen Bolfsgeift der Hindu jo eigen 
thümlih, daß die Herbheit aller jchärfern, wefentlih bramatifchen 
Gonflicte weder im Leben noch in der Dichtung zur Geltung 
fommen fonnte. 

Selbjt der Liebe, die das vorherrichende Thema bes inbifchen 
Dramas bildet, wurden alle Conflicte erfpart, welche aus den Unter: 
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ſchieden der gefellfchaftlihen Stellung hervorgehen. Die höhern Kaften 
dürfen Frauen aus den nievern Kaften heirathen, doch muß die Haupt» 
frau, wegen der gemeinichaftlichen Opfer, vderfelben Kaſte angehören 
wie der Gatte. Der Brahmane darf vier Frauen, eine aus jeder Kafte, 
ber Kichatrija eine aus feiner und zwei aus dem beiden nievern, ber 
Baisja zwei und der Subra eine heirathen. Dagegen war es eine 
Misheirath, wenn der Mann feine Gattin aus einer höhern Kaſte 
wählte, denn die Söhne aus folchen Ehen wurben den Sudras gleich 
geachtet. Die Vielweiberei ift in Indien nie jo weit ausgedehnt worden 
wie in den weftlicher gelegenen Ländern des Drients. In ältefter Zeit 
fcheint überhaupt Monogamie geherrjcht zu Haben; denn die Götter 
haben alle nur Eine Frau. Gegenwärtig hat jeder vornehme Rajah 
gewöhnlich fünf rechtmäßige Frauen, während Yeute aus niederm Rang 
eine gefegmäßige Frau und mehrere Beifchläferinnen haben, (Benfey 
l. c. ©. 242; von Bohlen J. c. U. ©. 144.) Alle diefe Beftimmungen 
Schließen die durch Standesumterfchiede oder durch die Ausjchlieglichkeit 
ber Liebe hervorgerufenen Derzensconflicte aus. Der Brahmane in 
„Mrichchakat“, der die Buhlerin licht, führt fie als Nebengattin zu 
feiner erjten Frau ins Haus, und die Königin verjtattet dem bie 
Himmelsnymphe liebenren Gatten Pururava bie volljie Freiheit. Hierzu 
fommt die formloſe Gandharva-Ehe, wie fie der Fürft mit Safuntala 
abjchließt, eine freie Ehe der Neigung, welche unter den acht Arten ter 
indifchen Eheſchließung einen berechtigten Pla einnimmt — und mau 
überzeugt fich, daß der Kampf der Liebe gegen Schranken des Gefepes 
und der Sitte in Indien nicht die bewegende Seele des Dramas 
werden kann. 

Wohl aber hat der weiche, ebenjo empfindfame wie üppige Cha- 
ralter der Hindu die Liebe felbjt durch alle Stufen ihrer Entwidelung 
poetifch begleitet, ihr Kämpfen und Streben, ihr Suchen und Fliehen, 
den Schmerz der Entfagung und die Eutzüdungen des Beſitzes jelbit 
in dramatijchen Bildern dargejtellt. Dieje Liebe, mag fie zum Giege 
über Schiefjalszanber oder über die Vergehlichfeit leichtfertigen Sinnes 
hindurchdringen, diefe Liebe, gebettet anf ein Blumenlager, welches aus 
den prachtvolljten Kindern der ſüdlichen Flora zufammengefchüttet ijt, 
umduftet von wiürzigen, mwolluftatpmenden Aromen, ift die Seele ber 
ſchöuſten indischen Dramen und gibt ihnen jenen unnennbaren Rei;, 
der überhaupt wie zarter Schmetterlingsjtaub über die buntfarbigen 
Schwingen der indiſchen Phantafte gehancht if. Die biutjcheuenpe 
Weichheit des Volfsnaturells hat die energifchern Formen des Dramas 
nicht auffommen laſſen; vie frei fpielende, fi im Schrankenloſen gefal- 
lende Phantafie feine einzelne Gattung fcharf ausgeprägt, ſondern alle 
in jenen poetifchen Urbrei zujammengerührt, welcher der romantifchen 
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Schule für das Ideal echter Poefie galt; aber die hohe Naturbegeis 
jterung, die Wunder des Tiefſinns, der fo viele Götter- und Geijtes- 
welten gefchaffen, die Weihe einer tiefen und heifen Empfindung fonn- 
ten der dramatiſchen Mufe ver Hindu nicht verloren gehen und erhoben 
fie in Bezug auf geiftigen Inhalt, auf Pathos des Gedanfens und des 
Gefühls Hoch über vie Schöpfungen des chinefifchen Theaters, wenn 
auch der dramatiiche Inftinct der Chinefen größer, ihre Form präcifer, 
ihre Staats» und Lebensverhäftniffe dem Drama günftiger waren. 
Doch von dieſer Großartigfeit phantafievollen Auffhwungs Hat der 
verjtändige aber befchränfte Sinn der Dramatifer des Mittelreichs 
feine Ahnung. Wenn uns ihre Schöpfungen noch Hin und wieder an 
das Puppentheater erinnern, fo thun ſich in Indien die Pforten auf, 
welche zu ben ewigen Hochaltären der Meufchheit führen, und eine Fülle 
priefterlicher Weisheit gibt dem flüchtigen Bilde der Scene einen 
dauernden Werth. Wie die Deutfcher nah der Bezeichnung eines 
englifchen Autors, fo bilden auch bie Völferfchaften im Süden bes 
Dimalaja ein Bolt von Denfern und Dichtern, welchem nur die 
Energie der That fehlt, um in der Gefchichte die Rolle zu fpielen wie 
anf dem Gebiete der Kunft und des Wiffens, und um im Drama das 
Höchſte zu leiften. Stets eine Beute der fremden Groberer, ver 
Mujelmanen und Chriften, flüchtet ver indische Volksgeiſt in feine alten 
HeiligtHümer, die freilich aus feinem innerften Wejen hervorgegangen, 
aber doch von einer über bie Grenzen des Stammes hinausreichenden 
Bedeutung find. Auch das indifche Drama wird die für ven Zauber 
der Dichtfunft empfänglihen Gemüther in allen Zeiten und Zenen 
erbauen, fo wenig e8 ven ftrengern Regeln der Dramaturgie entjpricht 
und fo geringen Beruf ein zur Wahrung feiner nationalen Selbjt- 
ftändigfeit unfähiges Volk für die Herrlichkeit der dramatiſchen Dich» 
tung beweift. 


Literatur und Kunſt. 


Ein Album weimarijder Scriftfteller. 


Zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Wirkfamfeit ber Kranfen-, 
Penfions: und Witwenfaffe für die Buchdrudergehülfen in Weimar am 
24. Juni d. 9. bat der Vorftand des Vereins ein Album edirt unter 
dem Titel „Weimarifhe Beiträge zur Literatur und Kunſt“ 
(Weimar, H. Böhlau), enthaltend Aufſätze, weldhe Capacitäten Weimars 
zum Beften der Anftalt beigefteuert haben. Dergleichen Unternehmungen 
find ſchon wiederheit mit gutem Erfolge verfuht nnd ind Werk gefett 
werden, Wir erinnern an das „Livre des Cent et un”, zu dem die berühm- 


Ein Album weimarifher Scriftiteller. 619 


teften franzöſiſchen Schriftfteller beigetragen hatten, um ihren altgewehnten 
Berleger aus einer Öelvverlegenheit zu reißen. Und fo heißen wir aud) 
diefe Sammlung mannichfaltiger Geiftesprovucte, auf dem claſſiſchen Boden 
Weimars gezeitigt, von Herzen willfommen. Cie find dem großherzog— 
lichen Paare gewitmet und werben nicht blos ihres Zwedes, ſondern auch 
ihres Inhalts wegen überall Anflang finden, wo in unferer pelitifch zer— 
fahrenen Zeit der Sinn fir Piteratur und Kunſt noch rege geblieben ijt. 
Den Neigen eröffnet ein Auffag von A. Shöll: „Goethe's Berhältniß zum 
Theater“, Devrient, Pasqué und E. Weber haben bereits über das mehr dra— 
maturgifche Verhältniß Goethe's zum Theater ſchätzbare Darlegungen veröffent- 
licht. „Was ih in biefem Felde mannicfaltiger Erinnerung und Betrachtung 
hervorheben will”, fagt Schöll, „das ift die fittlicye Eeite im Verhältniß Goethe's 
zum Theater, die edle Menfchlichkeit, in der Goethe eine entjdieden ſittliche 
Haltung mit der Zwedmäßigkeit der Delonomie und ten Erfolgen ver 
Technik in der Spige zufammenführte. Unnöthig ift es nicht, auf dieſe 
Geite zu dringen“ — aber nicht blos, weil „ganz verftändige Hiſtoriler 
immer nod finden wollen, daß Goethe vielfach ohne fonderlichen Eruſt und 
Fleiß eben nur fih habe gehen laſſen“, wofür allerdings mande Schein— 
gründe aufgeführt werben können, fondern weil auch au ten meijten Hof- 
bühnen immer nod zu wenig geſchieht, um das Theater, das in feiner 
Wirkung vorwiegend ein moralifhes Inftitut fein fol, nicht geradezu 
in ein unmoralifhes ausarten zu laſſen. Saffenftüde find der Mehr- 
zahl ter Intendanten bie wänfhenswertheften, und da wird denn zu ben 
abjurden Anforberungen des großen Publitums herabgeftiegen und ein 
Charivari von Unſinn und Pracht zum beften gegeben, vor dem Thalia 
ihr Haupt verhüllen muß. Möchte doch vorzüglidy bei der Wahl der In— 
tendanten und Directoren mehr auf folhe Männer Rückſicht genommen 
werben, bie ed fi zur Hauptaufgabe maden, das Publikum zu edlem 
Aufſchwung der Kunft und künftlerifchen Yeiftungen zu erziehen. Der vor— 
trefflihe Schöll'ſche Auffag, wenn er aud nicht im dieſer Abſicht geſchrieben 
ift, mag deshalb vorzüglich biefen Herren empfohlen fein. Er zeigt ihnen 
zugleib, wie es möglich und thunlid ift, das Publifum in das richtige 
perfönliche Verhältniß zum Theater zu verfegen, ein Neguifit zur Hebung 
des Theaters, das an die größern Bühnen bejonters geitellt werden muß 
und dem Genüge gefchehen fann, wenn eben die richtigen Männer gefunden 
werden. — Der Schotte I. Marfhall hat eine artig gefhriebene Mitthei- 
lung: „Dr. David Strauß zum erflen mal in Weimar’, gegeben, ©. Th. 
Stichling in „Goethe und die freie Zeichnenfhule in Weimar‘ über die 
raftlofen Bemühungen Goethe's berichtet, in Weimar eine freie Zeichen: 
ihule zu gründen. Es gelang Goethe befanntlih, den trefflihen Johann 
Heinrich Meyer aus Zürich für die Directionszu gewinnen, ſodaß die im- 
merhin unſcheinbare Anftalt ſich in erfreufichfter Weife entwickelte. „Dieſe 
geräuſchloſe Thätigkeit Goethe's zeigt, ſagt Stichling am Schluß, „wie 
Goethe's ſchöpferiſcher Geiſt auch da, wo er das Gebiet des praftifchen 
Lebens berührte, feiner Zeit weit voranseilend, mit Adlerbliden in die Zu— 
funft ſchaute, ſchon das noch ſchlummernde Bedürfuiß erfaunte und zu feiner 
Befriedigung Einrichtungen ſchuf, die fpäter von größern Staaten zu grö- 
ferer Volllommenheit und in umfaffender Organifation zu einem beveuten- 
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den und fertwährenden Hebel des Auffhwungs der Gewerbe erhoben und 
fortgebildet worden find. Es zeigt zugleich aber aud den großen Mann, 
veffen Gedanken die Welt umfaften, wie er, weit entfernt von jener falſch 
verjtandenen geiftigen Vornehmheit, es nicht verfhmähte, aud den Hleinften 
Gegenjtänden, die fein Amt ihm vorführte, die eingehendfte und gewifjen- 
baftefte Bürforge zu widmen. Bielleiht war es fein Lohn hierfür, daß er 
in diefem Wechſel der Heinern Arbeiten des praftifchen Lebens für den 
hochgeſpannten Geiſt eine wohlthätige Abkühlung und Beruhigung und mit 
ihr jenes Oleihgewicht der Seele gewann, das diefe zu folder Größe und 
Schönheit erhob. ebenfalls hat er uns die Lehre gegeben, taß in ber 
Welt des Schaffens nichts zu Fein und zu geringfügig ift, fondern nur 
der Großes zu erihaffen vermag, der aud das Kleine zu beachten ver- 
ſteht.“ — Bon ganz befonderer Schönheit und überall zutreffend find „Drei 
Feftiprühe aus Neu-Weimar” von Franz Dingelftedt, poetifhe Anſprachen 
bei Öelegenheiten und entſchieden darauf berechnet, hinter den glüdlihen 
Würfen diefer Art von Goethe nicht zurüdzuftcehen. Wir haben ſchon 
angedeutet, für wie wichtig wir e8 halten, in folde Stellen, wie auch 
Dingelftebt eine anvertraut ift, nur die durchaus und ganz fpecififh quali- 
fieirten Männer zu bringen. — Dr. K. Brüger gibt in „Ein jenaer Rathe- 
wachtmeifter und Poet‘ eine biographifhe Skizze von Wilhelm Treunert, 
ber ein Stubentenfind war und fein Leben lang geblieben ift, der das Verſe— 
machen nicht laffen konnte, durch Carmina bei allerlei Stadt- und Fa— 
milienfeften feine Eriftenz friftete und feiner Perföntichkeit wegen im Yeben 
toferirt wurde. Aber das gab Fein Recht, legte vollends keine Berpflich- 
tung auf, ihm in die Literatur einzufhwärzen. Der heilige Petrus am 
Himmelspförtchen ift oft nachſichtig geweſen und hat gar mandem, ter doch 
nur ein Erzjhelm war, auf allerlei liftige Fürſprache hin Eingang ver- 
gönnt, wo nur das Verdienſt und nicht Gunft den Eingang veritatten 
fol. Wir find aber feine Heiligen, monarchiſch und unverantwortlich. 
Mer den Boften am Thor in den Himmel (!) der Literaturgefhichte ein- 
nimmt, fol ftrenge fein wie die — Höllenrihter und fih durch jdein- 
heilige Virtuoſität nicht beſtechen laſſen. Es ift erträglider, aus ber 
Hölle fpäter in den Himmel erhoben, als umgefehrt aus dem Himmel in die 
Hölle geftürzt zu werden. — U. v. Maltig hat einige Dutzend „Sonette“ 
zufammengefudt und der Sammlung einverleiben laffen. Hätte er nur 
die beften, wenn auch nur etwa ein halbes Dugend, gegeben, fc 
würde feine Gabe wahrſcheinlich einen günfligern Eindrud gemadyt haben. — 
Die Köfterjhe Novelle „Eine deutfhe Frau“ ift dagegen wieder ein 
ganz vorzlgliher Beitrag, unverkennbar aus tem nadten Leben mit- 
getheilt, aber aud unverkennbar in einer guten Stunde niedergefchrieben. 
Solche deutjhe Frauen haben aud wir fennen gelernt, und wir wollen fie 
ehren und preifen, wie fie ed verdienen, zumal im Gegenfage zu dem eiteln 
Damen, die allerdings and) zu den „Müttern” gehören, ihr Herz aber nur 
an eiteln Tand hängen. So mifjen Novellenftoffe gefucht, gefunden und 
bearbeitet werden. — Karl Eitner tritt mit einer ariſtophaniſchen Rhapfodie auf: 
„Shronica von den ſechs Wolfgangen“, die als Einleitung zu einem Werte 
bezeichnet wird, das unter dem Titel: „Zoilo mastix, d. i. Zelotengeiſel“ 
zum Zweck bat, die an unfern großen und ſchätzenewerthen Geiftern auf 
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unwürdigſte Weife verübten Unbilden eines literarifhen Zeloten bald in 
ftrengerer Kritif, bald im mehr jcherzhafter oder ironifcher Darftellung zu 
rügen, Goethe, Mozart u. a. kommen in den vierfüßigen, oft fehr une 
gereimten Trochäen recht gut weg, während Menzel arg gehubelt wirt, 
Aber wir wollen unfer Urtheil über diefes „Bud) des Gerichts‘ in suspenso 
laflen, bis mehr als die Einleitung vorliegt, an der wir gern den guten 
Willen anerkennen wollen. Bemerlen müffen wir indeß, daß Platen ganz 
richtig am fidy ſelbſt die höchſteu Anforderungen ftelte, als er auf die un: 
glüdlihe Idee fam, in Literarijchen Kunſtwerken literariihe Slopffechterei zu 
treiben. Wir haben“ es ſtets bedauert, daß Platen ftatt der „Gabel“ und 
bes „Debipus” nicht die veinen Kunſtwerle gejchaffen hat, zu denen ihm — 
er hat es gezeigt — das Zeug keineswegs fehlte. Hiernach mag Herr 
Eitner weiter fehen, was er thut und zu thun hat. — Weiter bringt 
A. Schöll eine Kleinigkeit: „Das Scattenfpiel «Minerven’s Geburt, Leben 
und Thaten», eine Tragi-Komödia‘, eine Reliquie ans der flotten tiefurter 
Periode; — Hermann Raffow: „Zur Erinnerung an Karl Benedict Hafe‘, 
Mittheilungen über den gründlichen beutfchen Gelehrten in Paris, ber 
fiherlid viel dazu beigetragen hat, den deutſchen Gelehrtennamen bei unjern 
weftlihen Nachbarn in Ehren zu erhalten. — Bon Ludwig Stiebrig finden 
wir ein Gtüd aus feiner geihichtlihden Novelle in Verſen: „Elifabeth von 
Thüringen“, die an Kinkel's „Otto der Schüß’ erinnert, aber weniger 
forgfältig gearbeitet zu fein ſcheint. — Reinhold Köhler erfreut uns durch 
einen Vortrag aus dem Mittwochsverein in Weimar „Ueber die europäiſchen 
Bollsmärden’, der unter anderm auf das deutlichſte erkennen läßt, in wie 
harakteriftiifcher Weife derſelbe Märdengrundftoff bei ven verfchiedenen 
Böllern und Stämmen nad Form und Tendenz fih zu verändern pflegt. — 
„Der Grenzlauf“, eine gut bearbeitete deutſche Sage von Karl Eitner, bildet 
den Schluß des Werks, über das wir um fo lieber vollftändig referirt 
haben, ala es wirklich des Guten Überwiegend viel bringt. in. ©. 


Erziehungsjdhriften und Lehrmittel. 


Bon Ludwig Stiebrig in Weimar liegt uns ein Werken vor: 
„Allerlei Heimlihleiten aus der Kinderftube” (Weimar, Böhlau), 
Bilder aus den erften Lebensjahren, artig niedergejchriebene Beobachtungen 
über die erſten Seelen- und Herzensregungen in der Kindheit, pädagogiſche 
Studien und Aphorismen in humoriſtiſchem Gewande, Genrebildchen ver 
barmlofeften Art, wie ſorgſame Aeltern jie gern bei ihren kleinen Tieblingen 
entftehen und von ihnen in vollendetfter Originalität aufführen feben. 
Jungen Vätern und Müttern ift das ES chrifthen gewidmet, und wir find 
überzeugt, daß nicht blos diefe, fonvern alle, deren Yutereffe an den erften 
Regungen des kindlichen Geiſteslebens und an der Poefie der erſten Jugend- 
jahre noch nicht erloſchen ift, mit freubigem Genuß die Blätter durchfliegen 
werden — vielleiht während der von Epiel und Yuftigkeit ermüdete Epröf- 
ling auf ihrem Schos ſchlummert. 
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„Das Paradies der Kindheit. Don Tina Morgenjtern‘ 
(Berlin, E. Schotte und Comp.) hat eine mehr lehrhafte Tendenz und 
empfiehlt fih uns als ein praftifches und ansführliches, nad) Friedrich 
Fröbel's Grundfägen bearbeitete® Handbuch für den Selbftunterriht und 
zur Benutzung in den Fröbel'ſchen Bildungsinftituten. Diefes Werk, von 
bem bereit8 eine zweite (vermehrte und umgearbeitete) Auflage nöthig ge— 
worben ift, bringt, zum beffern Verftändniß feines Syſtems, zunächſt reich» 
haltige biegraphifche Notizen aus dem Leben und Wirlen des vortrefflichen, 
unverbroffenen Fröbel, der, wie ver 100 Jahren Campe und Bafedom, 
aber im ungleich naturtrenerer Weiſe die Erziehung Ver Jugend principiell 
und praftifch zu reformiren beftrebt war. Den meiften Lefern wird Fröbel 
menigftend dem Namen nad befannt fein. Wer irgend Interefje für fein 
Streben hat, möge vorzüglic die Auslefe aus feinen allgemeinen Erzie- 
huhgsgrundfäßen, welche die zweite Abtheilung bildet, einer genauern Peltüre 
nicht unwerth haften. Beſonders follte fein Pädagog, und wenn er aud 
Gegner Fröbel's zu fein glaubt, dieſelben ungeleſen laffen. Wir geben 
gern einige VBruchftüde aus diefer wohlarrangirten Anthologie: „Zweck der 
Erziehung ift, ein berufstreues, reines, unverletztes und weifes Leben führen 
zu fünnen. — Jeder Menſch ſoll ſchon als Kind als nothwendiges, wejent- 
liches Glied der Menſchheit erkannt und gepflegt werden, und die Xeltern 
müffen ſich für verantwortliche Pfleger Gott, der Natur und den Menſchen 
gegenüber betrachten. — Laßt ung unfern Kindern leben, jo wird uns ber 
Kinder Leben Friede und Freude bringen, fo werden wir anfangen, weife 
zu werben. — Die Kindergärten find das fiherfte Mittel, der richtigite 
Weg zur allgemeinen Erhebung und Veredlung echten Yamilienfebens in 
allen Ständen nnd Verhältniffen. — Das Spiel des Kindes ift feine erjte 
Arbeit. — Es ift Wahrheit, daß oft der ernitefte, gebilvetfte und beſon— 
nenfte Mann mit den Einprüden zu kämpfen hat, die er von feiner Kinder⸗ 
magd enıpfing.” Die Erläuterungen zu den Liedern und Spielen ber 
Jugend find zu ausführlih, als daß wir und in eine Specialanalyje ein- 
lafien fünnten. Zwanzig „Spielgaben“, vom Ball, Würfel ꝛc. an find in 
auffteigender Neihenfolge bis zum Flechten und Modelliren genau geſchil— 
dert und vielfah durd Abbildungen noch anſchaulicher gemadıt, ſodaß im 
diefer Abtheilung ale, welde ſich die Befhäftigung mit ber zu erziehenden 
Jugend zur Pebensaufgabe gemaht haben, mit dem erforderlihen Material 
fi) anf das befte und reichlichite vertraut machen können. „Sindergärt- 
nerinnen“, wie der artige Name für Vorſteherinnen von Kindergärten, Kinder: 
bewahranftalten (!) jest lautet, können zumal aus dieſer Schrift von Pina 
Morgenftern viel Eutes und Zweckmäßiges lernen. 

Mir verfagen es uns nicht, bei dieſer Gelegenheit auf ein Lehrmittel 
aufmerkſam zu machen, das nah und fern bereits Beifall gefunden bat und 
in tägliche Anwendung kommt. &8 find die die „Flußnetz-Wandkarten 
von Dr. E. Schauenburg” (Leipzig, Hinrichs) unfcheinbare und anjdheinend 
plumpe Darftellungen des Welten und Flüffigen anf dem Erdball, gemifler- 
maßen Bilder nnferer Erdoberflähe nad dem 9. und 10. Verſe im erften 
Kapitel des 1. Buches Mofe, der alfo Tautet: „Und Gott ſprach, es ſammle 
fih Das Waſſer unter dem Himmel an befondere Derter, daß man dat 
Irodne fehe. Und es gefchahe alfo. Und Gott nannte das Trodne Erde, 
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und bie Sammlung der Wafler nannte er Meer. Uud Golt fahe, daß es 
gut war.” Der Kartograph für Schuleu hat aljo Fein weiteres Dild 
gegeben, als es nad der Schöpfung am Anfange des zweiten Schöpfungs« 
tag® gegeben werden fonnte, nur Erbe und Waller, aber eben das bercd;- 
tigt uns, von dieſen Schulfarten zu fagen, daß fie gut find. Denn nun 
find fie feine Eſelsbrücken mehr, wie diefe Art Karten es biöher waren, , 
von denen der Schüler die Antwort auf die Fragen des Lehrers ablefen 
fonnte, Die Antworten ſtanden allzu beutlih vor feinen Augen. „Vest 
fieht er nur das blane Waſſer und Sand und Yandzungen und Juſeln 
ſchwarz bineingebrudt, und nun muß er fi zu orientiren und anzugeben 
wiflen, wo die gefragte Stadt oder Bergſpitze liegt, wo die Grenze fo und 
fo zu ſuchen ift, und felbft mit Kreide die Etadt, den Berg, bie Grenze 
auf der Karte hinzeihnen. Zuerſt ift diefes Hineinzeichnen Sache des 
Lehrers, und er muß feiner Sache — fidher fein, wenn er vor Schülern 
und Inſpectoren beftehen will. Iſt die Unterweifung geſchloſſen, darf ber 
Lehrer erwarten, daß jeder aufmerkfjame Schüler das Borgetragene fich 
eingeprägt hat, fo wird mit einem naflen Schwamm tabula rasa gemadht, 
und nun wird eraminivt, mun zeichnet dev Schiller die Stelle ein, wo 
Madrid liegt, wo der Jura, wo bie Grenze zwijden Fraufreih und 
Deutjhland läuft ꝛc. So prägt fih das Gelernte deutlih und bleibend 
ein, fo wird Geographie für das ganze Yeben und nit blos bis zum 
nädften Examen gelernt. War die Idee zu diefen Schulfarten aljo alles 
Lobes werth, fo war es nicht minder verdienſtlich, ein Material zu finden, 
wiberftaudsfähig gegen die Iufulte von Kreide und Schwamm. Aber aud) 
dieſe Schwierigkeit iſt jetzt äußerſt glüdlic überwunden. Das gewählte 
Wachstuch mit kräftigem Deldrud ift faſt unverwüftli, und body jede Fluß— 
linie und Meeresgrenze von vollfoimmener Deutlichkeit. Referent hat oft 
feine und fremde Kinder ftundenlang vor diefen Karten auf das erheiternpite 
und lehrreichite bejbäftigt und kann fie deshalb aud für die Lernflube im 
eigenen Hanje mit beſtem Gewiſſen empfehlen, vorzüglidy jest als Außerft 
nützliches Weihnachtsgeſchenl. Erſchienen find bisjegt von den Schaum: 
burg'ſchen Wandlarten die von Deutſchland und Europa. M. S. 
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Aus Stuttgart.- 
Ende September 1865. 

E. Stuttgart iſt eben jeßt eine verlafjene Stabt; alle öffentlichen Ar— 
beiten feiern, und durch tie leeren flillen Strafen fieht man feit einigen 
Tagen faft nur feſtliche Müßiggänger, beſonders Familien, nah dem Eifen- 
bahnhof mund den Stationsplägen der zahlreichen Yiafer und Omnibus hin- 
gehen oder von ihnen zurüdtchren. Draußen aber ergieht e8 fi wie eine 
Bölferwanderung auf den ftaubigen Landſtraßen zu Fuß, zu Wagen, zu 
Pferde, oder auf den Eifenbahufchienen in veglementsmäßig alle 10 Minuten, 
in Wahrheit jedoch während der guten Tageszeit noch öfter erneuten 
Bahnzügen nah dem ein Stündchen entfernt amı Nedar gelegenen Wafen 
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von Cannſtadt hin; oder es flutet wiederum in allen möglichen Verfaſſungen, 
die trogdem aber alle durd den gleihen weißmachenden Kalkſtaub uniformirt 
find und nachts von buntfarbigen, in den Händen der Träger und Trä- 
gerinnen luftig [hwanfenden Ampeln beleuchtet werben, zurüd in die engern 
Räume der Häuslichkeit. Ya in ähnlicher, nur durch die Entfernungen ver— 
ſchiedener Weife wird diefes Feſt ans dem ganzen Lande befchidt, und die öffent- 
lichen Blätter fprehen von Hunderttaufenden, die hier zufammenfommen. Den- 
no hat die Feftfeier mit feinem Kalenterheiligen zu ſchaffen, und auch feine 
politifhen Motive haben diefe secessio Quiritum, fo der Bürger wie ver 
Ritter, hervorgerufen; es ift vielmehr ein Volksfeſt, „das Volksfeſt“ Stutt- 
garts xar Ekoymv, ohne Glodenläuten wie ohne Standreden und Standarten, 
ein Felt, von dem es gilt: 


Zufrieden jauchzet groß und Hein: 
Hier bin ich Menſch, bier darf ich's fein. 


König Wilhelm hatte e8 bald nad dem Antritt feiner Regierung, ver 
46 Yahren fhon, aus eigener Bewegung geftiftet — wie der Vollsmund 
jagt aus Dankbarkeit dafür, daß er in einer Nacht, da cr vor dem ftrengen 
Zorn feines Vaters geflohen, nidyt in Ludwigeburg, wohl aber in Cannſtadt 
Aufnahme gefunden hatte; und aud die jährlichen Umzüge durch Cannſtadt 
ſelbſt — der „Waſen“ Tiegt zwifchen diefem Städthen und dem Flecken 
Berg — habe der König, fügt der Volksmund Hinzu, fo lange treulich 
fortgefegt, bis ein Paar Gänfe ihm unbeſcheiden in den Föniglihen Wagen 
geflogen und ihm eine nicht feinem Gefhmad entjpredende Geſellſchaft 
octroyirt hätten. Der praftifhe Kern des Feſtes war von Anfang an Begünfti- 
gung der landwirthſchaftlichen Cultur, und die hierzu veranlaßten Ausſtellungen 
von Gemüſen, Früchten und Modellen, ferner von landwirthſchaftlichen Maſchi— 
nen und Geräthen, in welden fit heuer Frequenz und Fortſchritt beſonders 
bemerflih madten, fo wie and von Zuchtvieh der verſchiedenen Raſſen, 
für welche letstere beifpielsweile 63 Preife vertheilt wurden, haben im Laufe 
der Jahre die mohlthätigften Folgen gehabt und ben landwirthſchaftlichen 
Flor unfers Heinen Ländihens nicht wenig gefördert. Auch der jıkige 
König nimmt ſich mit regem Interefje diefer Ausftelungen an; er vertbeilte 
die Hauptpreife eigenhändig. 

Die einig in diefem Feſte fih nun Boll und Fürftenhaus ermeifen, jo 
findet doch andererfeits die „hohe Politif” der Negierung im Volk wenig 
Anklang, zumal feit fie — vorgeblih im Bewußtſein ihrer Machtloſigkeit — 
das bundesftaatlihe Recht verläßt und mit großpreußifhem Winde fegelt. 
Es hatte von Anfang an niemand daran gezweifelt, daß das neue Regi— 
nıent möglichſt hodconfervativ, und nah außen von wenig deutſch— 
patriotifhem Intereſſe infpirirt fein werde; doch ſcheint ebenviefe all- 
gemeine Erwartung aud in anßerorbentlicher Weife vorfihtig und refervirt 
gemacht zu haben, ſodaß die Tendenz ter Negierung erft nach Befeitigurg 
des ariftofratifchen,. zu ſolch refervirter Rolle weniger brauchbaren Frhri, 
von finden mit dem jetigen Minifterpräfidenten, Frhrn. von Varnbüler, 
allmählich zur Geltung zu gelangen verfudt. Diefem gewandten Manne, 
der mit geiftigem Fonds die bemofratifhen Alluren einer gemüthlihen und 
fveivenfenden Perfönlichkeit verbindet, der es liebt, in der Kammer der 
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Abgeordneten auf feiner Deputirtenbanf ftatt am Miniftertiiche zu figen 
und freifinniger zu reden, ald ihm fpäter — zu handeln vergönnt wird, 
ſcheint ver Verſuch vorbehalten, eine Bolitit der Inconfequenz zu inauguriven, 
geeignet, aller Oppofition die Spige abzubredhen, dringliche Reformen in 
ver Gefeggebung, die unter König Wilhelm zulegt in empfindlichfter Weife 
ftagnirt hatte, ohne fie zu weigern, dennody zu verzögern und abzuſchwächen, 
und übrigens gegen die höchſten Neigungen eine, romantiſche Wilfährigfeit 
und Discretion zu entfalten, ohne es zu der Gemaltpolitif von Blut und 
Eifen kommen zu lajfen, die bei und allerdings mehr Schwierigkeiten und 
eine geringere Dauer als anderswo verſprechen würde, 

Die öffentlihe Aufmerkfamkleit wird indeſſen eimerjeitd in wirffaner 
Weije durch materielle Verbefferungen, befonders die verbienftuolle Pflege 
des öffentlichen Verkehrs, der Eifenbahnen ꝛc. beſchäftigt, andererjeits durch 
die Hleinlihern Mittel einer Purusentfaltung, einer Gefühls- und Familien- 
politif, die, aus dem Geſchmack für das patrarchaliſch-abſolutiſtiſche Re— 
gierungsverhältnig hervorgegangen, dieſen Geſchmack zu erweden und zu 
pflegen beftimmt find. So betrafen die erften Reformen der neuen Re— 
gierung das Geremoniell, die Kleidung ꝛc. des Hofes, der Beamten, der 
Soldaten; felbft von einer Krönung war einige Zeit lang die Rede. Für 
die Waffengattungen der würtembergifchen Armee wurden lebhaftere kleidſame 
Uniformen erdacht und in möglichfter Eile mwenigftens für die Umgebungen 
der Majeftäten durchgeführt. Ebenſo ſchnell erhielten die Hofdiener und 
Gavaliere neue Galauniformen in Himmelblau, der Leibfarbe der Königin; 
die Etifette wurde verbefjert durch die Inſtitute der Kammerjunfer, ver 
Palaftvamen, eine ungewöhnlihe Menge von Orden und Medaillen ver- 
theilt, die Titulatur der Glieder der herzoglihen Nebenlinie des würtem- 
bergiſchen Hauſes durch das Prädicat „Königliche Hoheit” bereichert; bie 
Erhebung eines Grafen (Wilhelm) von Würtemberg zum Herzog fteht bevor. 
Desgleihen ift es im Werke, durch Ausfhließung nicht autorifirter Bejucher 
aus der Hoflirhe und aus einem Theil der „Unlagen‘, in benen ganz 
Stuttgart fih zu Hanfe zu fühlen gewohnt ift, den Nimbus des Hofes 
zu erhöhen. 

In der Ehe des Herrſcherpaars ftelt ſich dem Publikum das Exterieur 
eines mufterhaften Familienlebens zur Schau. Hierin ijt die aneldotiſche 
Fama fo reichhaltig, dag wir faum zu enden wißten. Der König 
ift ſelbſt auf Inſpectionsreiſen meift von der Sönigin begleitet; vie 
Wohfthätigfeitsgaben an Vereine, Anftalten, Bevölferungstheile erfolgen ge- 
meinfam. Der König gibt den auffallenden Befehl, daß der Geburtätag 
der Königin in allem gleich dem feinigen gefeiert werben folle, ſodaß in ber 
That im 11. September ein neuer Feiertag gefhaffen ift, der, wie ber 
6. März, alle Behörden und Bolfsfhichten, Kanonen ꝛc. in Bewegung feßt. 
Der Hofftaat legt dann die Himmelsfarbe der Königin an, der König läßt 
felbft feine Handſchuhe biefe Farbe tragen; das Feuerwerk allein, Lieft man, 
babe diesmal Koften im Betrage von 10000 Gulden verurfadht. Ihrerſeits 
ftiftet die Königin Olga fehr verdienftlihe Stipendien für hiefige Poly- 
technifer umd tübinger Studenten, welche am Geburtstag ihres geliebten 
Gemahls jährlich zur Bertheilung kommen follen. Bei der Gewohnheit ge- 
meinfhaftlicer Präfentatien, und ba die Königin, die al Kronprinzeffin 
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ſtets „‚Kaiferliche Hoheit“ titulirt ward, ſich an ihren ruſſiſchen Leiblutſcher 
gewöhnt hat, der auch an ihrem Geburtstage mit der goldenen Civil- 
verbienftmedaille belohnt wurde, gefhah es, daß nad der Nüdfehr von 
Kiffingen, um die Herrfhaft des Königreichs anzutreten, das Herrigerpaar 
feine Einfahrt vom Bahnhof her mit ruſſiſchem Geſpann vollzog, was all- 
gemein, wenn aud nicht als gutes Omen, von ſich veben machte. 

‚Bon außen angefehen, erntet das neue Gouvernement viel Beifall; doch 
bleibt abzuwarten, ob berfelbe nicht öfters dem „Hoch“ des „Staate-Anzeiger“ 
gleicht, das diefed Organ am Geburtstag der Königin im biefigen Theater 
(die Majeftäten weilten noch in Schloß Friedrichshafen) ausgebradht werben 
ließ und von dem fonft niemand etwas gehört haben will. Doch it das 
officielle Blatt nicht felten überhaupt der luftige Mann für vie andern 
Journale; unter anderm brachte es jüngſt eine ausführlihe Erzählung, die 
unfere Goloraturfängerin Frau Marlow in Navenna fterben und in Zrieft 
mit großem Cortege begraben werben ließ, zw gleicher Zeit, als rau 
Marlow friſch und gefund von einem Befuche ihres Sohnes aus Ytalien 
hieher zurüdfehrte. i 

Das Theater Stuttgarts dürfte feinen künſtleriſchen Kräften nah nur 
gegen wenige Hofbühnen zurüdftehen; aber es fehlt leider faſt gänzlich an 
dem mefentlichften Hebel des Erfolgs dramatischer Darjtelungsfunft, an 
der künſtleriſchen Zucht im Inſtitute. Seine Verwaltung war unter dem 
verftorbenen König, der mit abnehmendem Gehör fi mehr und mehr nur 
nod für die Ausſtattungsoper intereffirte, ein Spielball der verſchiedenſten 
Einflüffe geworben, die fi rückſichtslos Freuzten, perfönliche Intereſſen ftatt 
derjenigen des Publikums oder der Kunft zum Austrag bradten und bie 
Intendanz feinerzeit zum der naiven Erklärung bewogen, daß fie für bie 
Leiftungen des Inſtituts nicht wol mehr verantwortlich gemacht werden 
önne; denn, beißt e8 bort: „es ift eher zu wenig, als zu viel gejagt, 
wenn man behauptet, unter fünf Wocenvorftelungen iſt faum eine, welche 
im Wunfche der Dirertion felbft lag; vier find ihr durch ungünſtige Um— 
ftände aufoctroyirt worden.” Dieſer Uebelftand hat unter der nenen Regierung 
infoweit aufgehört, als Freih. von Gall, der feit fait zwanzig Jahren 
Intendant der Hofbühne ift, die [hwierige, durch antagoniſtiſche Diepofitionen 
der Herrſcher diesmal bejonders geführlihe Wandlung aus einem Regime 
ind andere glüdlich, nämlich mit einer namhaften Gehaltszulage, überftonden 
bat und bie Gewalt gegenwärtig fo ziemlich in feiner Hand allein con— 
centrirt. Aber ed wäre natürlich zu ‚viel gejagt, daß Hiermit zugleich für 
perfönlibe Einflüffe die Kampfbahn gefchloifen worden fe. Theile find 
Verhältniſſe geſchaffen, vie ſich nicht fofort befeitigen laffen, theils wechſeln 
auch die Hebel individueller Interefien nur ihren Anfaspunft, da ein fo 
perfönliches, durch gemeingültige Gefeße und Normen fo wenig mie bier 
beſchränktes Regiment ſolchen Einflüffen niemals entgeht; befonders in ver 
Dper, unter der Direction des Chorkapellmeiſters dert, refivirt das 
Regiment der Gunft auf dem Throne der Schönheit, und es ift nur eine 
Fortfegung jahrelang dauernter innerer Unruhen und Kämpfe, wenn die 
Dper eben jegt wieder aus den Fugen zu gehen jcheint, da theild wegen 
eines abgelaufenen Contracts, deſſen rechtzeitige Erneueruug die Intenbanz 
überfehen Hat, theils wegen offener Unzufriedenheit mit der Yeitung mehrere 
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Hauptlräfte zu gleicher Zeit der Disponibilität ermangeln. Ueberhaupt ift 
ed ja von der Macht über ein Kunftinftitut nod ein großer Schritt bis 
zur Schöpfung eines entfprechenden Repertoire oder eines Fünftlerifchen 
Enfemble der Leiftungen; und felbft wenn die leitende Perſönlichkeit wirt: 
(ih auf der erforderlihen Höhe künſtleriſcher Bildung und technischer Be- 
fähigung ftünde, fo würde fie doch in unfern und allen ähnlichen Ver— 
hältnifjen die hohen Ziele der Kunſt verfehlen müflen, folange das Amt 
felöft im wefentlichen als ein bloßes Hofamt verwaltet wird. ine ſolche 
Berwaltung und Yeitung ift bei und burdaus vorhanden und macht fi) 
befonders fühlbar dur Engagements und NRollenbefegungen, gegen beren 
fünftlerifhen Inhalt Publitum und Kritit mit noch fo großer Entſchiedenheit 
vergebens ſich ausfprehen, jo wie andererſeits durch ſolche Vorführungen 
in Oper und Schaujpiel, die, obwol mit ‚großer Mühe und großen Koften 
infcenirt, fih als unfruchtbare Novitäten erweifen und mit oder chne ein- 
malige Wiederholung wiederum verſchwinden. 

Das Publikum fieht jedoch diefe und antere Dinge als unabänderliche 
mit ausharrendem Gleichmuth am. Es betrachtet das Haus als des Könige 
Domäne und Eigenthum, das es reipectvell als Gaſt betritt und auf bie 
Bedingung des Wohlverhaltens benugt, woran denn aud die troß der 
Polizeimannfhaft auf den Galerien umherpoſtirten Kriegsfolvaten noch be- 
fonders mahnen. Die erſte Galerie ſowie die Parterrereihen der Offiziere 
begrüßen jedesmal das Erſcheinen des Herrſchers oder ber Herrfcherin im 
aufrechter Barabehaltung. Tadel der Darfteller feitens des Publikums gilt 
für unſchicklich; diefe find ja des Königs Diener und Beamte; der Intendant 
ſowie ſämmtliche (fünf) Regiffenre hatten bei dem Negierungsantritt des 
neuen Königs demfelben einen beſondern Pflichteid ver Treue zu Teiften! 
Der Beifall ebenfalls regelt ſich nach beſondern Erlafien, wie denn bis vor 
furzem der Hervorruf bei einheimischen Künftlern nicht ftatthaft, nur bei 
durdreifenden erlaubt war, bei königlichen Familienfeſten aber überhaupt 
jeder Beifall für die BVorftelung, als thäte er der Ehre des Gefeierten 
Abbruch, verpönt if. Der Hof befigt außer geräumigen Fonds- und Seiten: 
logen nod eine größere Anzahl amnectirter Logen und Plätze für feine 
Angehörigen bis herab auf die Leibdienerſchaft, verleiht den Offizieren bes 
Heeres einige Reihen gefperrter Eige zu einem Preife, dem nur der lebte 
aller regelmäßigen Eintrittspreife gleichlommt, widmet für die Hälfte def: 
felben aud) dem gemeinen Soldaten einen Theil der obern Näume und 
disponirt felbft über Plätze regelmäßiger Yahresabonnenten, infofern er bie- 
felben, wie z. B. eben jest geſchehen, nad Belieben in andere Logen gleichen 
Ranges verlegt, da 28 nicht für gleichgültig gelten fann, eb an Plägen, 
die von der föniglihen Loge aus beſenders ins Auge fallen, etwa aud 
Perjonen zu figen kommen, welche nicht genügend geboren erſcheinen. — 
Nun wird zwar die Bühne der Reſidenz nit vom Hofe allein fuftentirt, 
außer den Gintrittöpreifen des Publikums zahlt das Yand von feinen Ab: 
gaben neh 50000 Fl. zu dem jährlichen Koftenbetrag; allein die Stände 
baben feinerzeit diefe Subvention fowie das Haus felbft der Föniglichen 
Civilifte einverleibt, und jo läßt fih de jure nicht nachweiſen, daß das 
Hoftheater aud den Wünſchen, refpective Bebürfniffen des Publikums gegen- 
über nicht als eime volllommene Föniglidye Depenvenz behandelt werden dürfe. 
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Der erſte Schritt zur Emancipation aus dieſen Verhältniſſen wäre die 
Gründung eines zweiten Theaters, wozu das mächtige Wachsthum Stutt— 
garts ohnedies feit längerer Zeit hindrängt. Allein dieſer Edritt, nad 
oben hin misliebig, ſcheint vorerft noch ausſichtslos. Soeben bat ein 
Theaterunternehmer von Ludwigsburg ein Conceffionsgefud hierfür in dem 
beſcheidenen Rahmen einer „Singfpielhalle” eingereiht; er ift aber, obwol 
Hinderniffe gefegliher Art durchaus nicht entgegenftehen, auch die Stadt: 
behörden das Geſuch befürworteten, vom König, nah eingeholtem Öutachten 
ber Hoftheaterintendanz, abſchlägig beſchieden worden. 


Aus Weimar. 
10. October 1865. 


A. Um 8, Det. tagte bier die Deutiche Shaffpeare-Gefelihaft und gab 
fih und andern Rechenſchaft über Zweck und Fortgang ihres Unternehmens. 
Wir freuen uns, berichten zu können, daß das Unternehmen, trotzdem feine 
Wirkſamkeit nur eine faft ftile zu nennen war, dennoch gewinnreihe Re— 
fultate geliefert hatte. eiftige wie materielle Beiträge waren reichlich 
beigejteuert worden, Kunftfinnige Yürften, wie der König von Sachſen, die 
Frau Sronprinzeffin von Preußen, namentlid aber die Protectorin, die 
Frau Großherzogin von Sachſen, welde dem Unternehmen von Anfang an 
die regfte Theilnahme, das feinfte Verftändniß zugewendet, hatten fih aufs 
lebhaftefte betheiligt, und Gelehrte und Dichter zum erfreulihen Gedeihen 
nit nur redlich das Ihrige gethan, ſondern aud für die Folge ihre Mit- 
wirkung zugefagt. So hat denn ber junge, am Yubelfeft Shafjpeare’s ge 
pflanzte Baum kräftige Wurzeln gefchlagen, und feine Blüten und Früchte 
werden gewiß noch lange Zeit Duft und Erfrifhung bieten. Das aus: 
gegebene „Jahrbuch“ enthält gediegene Beiträge von Delius, Ulrici, Schöll, 
Leo, Bodenftent, Edardt, Köfter und andern, denn wie ein fremdes Yand 
dem Entdeder bei jedem Schritt vorwärts immer neue Ausbente für vie 
Biffenfhaften gewährt, fo ift das Shaljpeare-Studium ein unbegrenztes, und 
die Forſchenden fördern immer neue Schäke an das Ficht des Tages. Das 
von der Gejelihaft aufgegebene Programm fagt in diefem Sinne: 

„Seit die Schöpfer unferer eigenen claffiihen Bühne, Leffing, Goethe 
und Schiller, Shalfpeare als dem größten aller dramatifhen Dichter ge- 
huldigt haben, ift das Studium feiner Werke zu einem der wejentlichften 
Bildungsmittel aud in Deutſchland geworden, und befonders bier hat er 
einen unermeßliden, ned immer wacfenden Einfluß geübt. Ihm verdan- 
fen unſere beften Dichter ihre frudtbarjten Anregungen, unfere Schau: 
fpieler ihre höchſten Aufgaben, wir alle unfere reinften poetiſchen Genüſſe. 
Eeine Schöpfungen haben uns eine ganz neue Welt erſchloſſen, unſern 
Horizont erweitert, unfer Denfen vertieft, unfer Gefühl geläutert, unfern 
Charakter geftählt, unfere Borftelungen vermehrt, felbft unfere Sprade 
bereihert. Bon den Strahlen der britiſchen Dichterfonne ift fein Gebiet der Kunft 
und bes veredelnden Wiſſens unberührt geblieben; fie hat uns mit durch- 
tringender Leuchtlraft alle Höhen und Abgründe des Menſchenherzens ent- 
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bült, das Ewige im Vergänglichen gezeigt und der Aeſthetik neue Bahnen 
erſchloſſen.“ 

Die Bibliothel des Vereins umfaßt bereits 140 zum’ Theil ſehr werth— 
volle Werke der Shalfpeare-Piteratur, zu welcher unter andern aud die 
Brochaus'ſche Buchhandlung in Leipzig reichlid beigeftenert hat. Der 
Ueberfhuß des Fonds gewährt die Mittel zum rüftigen Fortwirken. An- 
wejend waren bier bei der ©eneralverfammlung, die kommenden Herbft 
ausnahınsweife einmal in Berlin ihre Sigung halten wird, namentlic bie 
in weiten reifen befannten Borftandsmitglieder: Profeffor Bodenftebt, 
Ulrici, Leo, Delius, Edardt, Hofrath Gottſchall, Director Dechelhäufer, 
und von CEinheimifhen: Oeneralintendant Dr. Dingelſtedt, Geh. Hofrath 
Schöll, Dr. Köfter, Geh. Hofraty Marfhal. Auch die weimarifhen Ber- 
einsmitglieder waren zahlreid vertreten; dagegen waren von den auswär- 
tigen nur wenige anweſend. 

Es ift in unferer den egoiftifchen Imtereffen geweihten Zeit wohl: 
thuend, zu bemerken, daß es doch nod eine wenn aud nur Heine Schar 
todesmuthiger Kämpfer für die Poeſie gibt, melde mit unermldlicder 
Tapferkeit Phalanr macht gegen bie verneinenden Gewalten der Zeit, und 
wie Weimar die erfte Stadt war, welche der Didtkunft ein gajftliches 
Aſyl gewährte, fo hat fie aud noch ſtets Priefter gefunden, welde das 
heilige Feuer nährten und ſchirmten. So ift aud Franz Dingelftedt red- 
lih bemüht gewefen, ver faft überall vertriebenen clafjiihen Mufe eine 
Heimat zu gewähren. Nicht nur, daß ihm der Ruhm gebührt, in Deutjch- 
land der erjte gemefen zu fein, der den von unfern größten Dichtern mit 
Begeifterung ausgeſprochenen Gedanken, den Shalſpeare'ſchen Hiftorien- 
cyklus auf die Bühne zu bringen, verwirffihte und fo das Yubiläum des 
britifhen Dichters auf eine Weife beging, die Weimar zum Mittelpunkt 
ber Feier machte, er hatte auch ſchon vorher den Shaffpeare-Eultus in allen 
Richtungen vertreten. Er gab ung „Das Wintermärchen“, „Sturm“ :c. 
und ſchuf dur die große Sorgfalt, mit der er perſönlich die Infcenefegung 
leitete, ein Enſemble, welches atıf den Fremden ftet8 einen wohlthuenven, 
harmoniſch durchgebildeten Eindrud Servorbringt. Bern jedoch von jeder 
Einfeitigfeit haben Weimars große Dichterfürften ftets dieſelbe Huldigung 
empfangen. Dingelftebt führte z. B. die nicht genug zu fchägende Sitte 
ein, die Geburts- und Todestage der dahingejhiedenen großen Dichter 
tur Aufführung ihrer Werfe zu feiern. Auf diefe Weile bleiben vie 
Merkfteine ihres Lebens im Gedächtniſſe des Volls und der Jugend. Als 
jüngft die weimariſchen Hoffchaufpieler bei einem Gaſtſpiel in Berlin in 
gewohnter Pietät den Geburtstag des Altmeifters Goethe durch Aufführung 
tes „Taſſo“ ehrten, während die königliche Hofbühne „Flick und Flock“ an 
diefem Tage gab, ließ fih in der „National-Zeitung‘ ein befannter geift- 
reicher Kritiker alfo vernehmen: „Ein Theater, das fünf Schanfpieler be- 
fist, die den «Torquato Taffon gebildet nnd mit Verſtändniß ſprechen 
innen, gibt ſich dadurch das Zeugniß, daß es höhern Zielen nachſtrebt, 
auch in dem Trouble der Tagesbedürfniſſe. Und wie wenige Theater gibt 
es gegenwärtig in Deutſchland, die dieſes Gedicht aufführen können, das 
von dem «Dur fiehft mid lächelnd an, Eleonore» bis zu den «So flam- 
mert fi) der Schiffer endlih noch Am Felſen feft, an dem er fdheitern 
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follte», wie eine Mozartiche Symphonie melodifh an uns vorüberrauſcht.“ 
Daß aber Weimar durch Dingelftedt ein durch und durch gebildetes Künftler- 
perfonal beſitzt, hat es nicht nur durdy Vorführung des Shakſpeare-Cyklus 
bewiefen, fondern aud dur die Darftellung der Wallenftein: Trilogie, welche 
vor zwei Jahren an Schiller's Todestage zum erften mal zujammenhän- 
gend, an Einem Tage, mit einem verhältnigmäßig geringen Perfonal, fo 
vollfenmen dargeftelt wurde, wie die größte und reichbotirtefte Hofbühne 
dies kaum beffer bieten dürfte. Dingeljtedt fand dabei in den Künftlern 
feloft die lebendigfte und hingebendſte Aufopferung für fih und die gute 
Sade, aber aud ein Publitum, welches in danfbar freubiger Erregung an 
dem geiftigen Banket von Anfang bis zu Ende mit unvermindertem In» 
terefie theilnahm. 

Auch die Dichter der Veßtzeit haben hier ftets die würdigfte Aufnahme 
gefunden: Gutzkow, Paul Heyfe, Mofenthal, Gottſchall, Friedrich Hebbel x. 
Namentlich hielt letzterer Weimar hoch in Ehren; war es ja bod bier, 
wo feine gigantifhe Schöpfung, die Nibelungen- Trilogie, durch ven 
treneften Freund zuerft auf die Bühne gebraht wurde. Cie alle aber 
haben gewiß in Dingelftedt niht nur den liebenswürtigen Intendanten, 
jondern vor allem den verftändnißvollen fympathiebereiten Dichter gefunden, 
einen Dichter, von dem nur zu beflagen, daß er die Saiten feiner Harfe 
fo lange verftummen ließ und uns nur die Geſänge anderer Barden gab. 
Dingelſtedt's Wirken und Streben bildet eine unvergehlihe Epoche in Weis 
mars Theatergeſchichte. Möge er nicht nachlaſſen, „im eblen deutſchen 
Wirken‘, wie Herder fagt, „bis ter Kranz oben hange“! Möge Weimar 
bleiben, was e8 fo lange gewefen, ein Hort der Mufen, ein Mefta ver 
Gläubigen, die zu den Gräbern ber großen Todten wallfahrten. Möchten 
aber auch die Pilger derer nicht vergeflen, die nody leben und wirken in 
frifher Kraft und die Anerlennung der Zeitgenofjen brauden, um nidt 
müde den Kranz fallen zu lafjen, „ehe er oben hange“! 


— —— — — —— — — — — ——— — —— —— —— — — 


Auf dem Felde der Hiftorienmalerei, welches in ben letzten Jahren 
in Düfjeldorf ziemlich brady gelegen hat, find in neuefter Zeit dafelbft einige 
bedeutende Werke zu Tage gefördert worden, bie auf ber pernanenten 
Kunftausftellung die lebhafte Theilnahme des Publifums erregten. Zunächſt 
war es ein lebensgroßes Gemälde von 9. Scher — Cromwell darftellend, 
den feine Tochter von der Betrachtung des Bildnifjes Karl's I. abzuziehen 
ſucht —, welches Aufmerkfamfeit verdiente. Und viefem folgte [den nad 
wenigen Wochen das trefflihe im Auftrage der Verbindung für hiſtoriſche 
Kunft ausgeführte große Bild Albert Baur’s: „Die Ueberführung der Leiche 
Kaifer Otto's III. aus Italien nad Deutſchland“, ein in firengftem hiſtoriſchen 
Stil gehaltenes, in jeder Beziehung vorzügliches Werk, dem ficher auf feiner 
nun begonnenen Rundreiſe durch Deutſchland die alljeitige Anerkennung zu- 
theil werben wird. Gegenwärtig aber ift es eine größere Gartonzeichnung 
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Morig von Beckerath's, der gleih Baur früher Schüler von Kehren und 
Schwind war, die auf der biffelvorfer Ausftelung vie hiſtoriſche Kunſt 
vertritt. Sie ſtellt den Rückzug Napoleon's aus Moskau dar und gemahnt 
durch ihre ſtiliſtiſche Auffaſſung und Linienführung in etwas an die Werke 
Alfred Rethel's. — Auch auf der jüngſtgeſchloſſenen Ausſtellung des 
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kunſtvereins im Alkademiegebäude machte ſich das 
Erwachen eines regern Strebens zur Hebung der höhern Kunſtrichtungen 
in erfreulicher Weiſe bemerlbar. So verdiente namentlich das Erſtlingswerk 
eines jungen Künſtlers, der große Carton: „Die Verleugnung Betri” von 
Peter Janſſen, dem Sohne des befannten Kupferſtechers, die größte Beach— 
tung, indem fie noch Treffliches von ber fernern Entwidelung eines nicht 
gewöhnlichen Talents erwarten läßt. Auch ein großes Altarbild von Franz 
Müller (Sohn des Profeffors Andreas Müller) zeichnete fi vortheilhaft aus 
und befundete gleih dem Hiftorienbilde „Margarethe Le Riche im Kerker“ 
von Eduard Hübner, dem Sohne des Profeffors Julius Hübner in Dresden, 
ein anerfennenswerthes Streben, dem der Erfolg hoffentlich) nicht fehlen wird. 





Das Reformationspentmal für Worms fchreitet feiner Vollendung 
rüftig entgegen. Die Bildhauer Donndorf und Kieß, die Schüler Rietſchel's, 
führen das großartige monumentale Werf genan und vollftändig im Sinne 
ihres Meiſters durch. Sobald ber letzte Meißelſtich daran gethan fein 
wird, werden bie vorgenannten Künftler das Rietſchel'ſche Atelier zu Dres: 
den räumen und bafjelbe Profefjor Hähnel überantworten, dem es König 
Johann hat zumeifen laffen. 

Das Schanfpiel von Charlotte Birdh- Pfeiffer: „In der Heimat“, 
das legte Werk der fleifigen Verfaſſerin, das in diefem Winter nod) viel- 
fach zur Aufführung gelangen dürfte, beruft, wie man erfährt, nicht auf 
bloßer Erfindung, ſondern auf der Thatſache, daß ein Wirth im Breisgau feine 
Töchter wirklid) in ber im diefem Stüd angegebeuen Art und Weife erziehen 
ließ. Der Geiſt der Bühnendichterin hat nur die möglichen Conflicte ins Auge 
gefaßt, die fih daraus fir das Peben ber Mädchen, etwa ergeben fonnten. 


Die Geburtsftadt Gellert’s, Hainihen in Sachſen, melde diefem Did; 
ter am 26. October db. I. befanntlih ein Denkmal errichtet, das ber 
dresdner Bildhauer Wilhelm Schwenf nad Rietſchel's Modellſkizze 
ausgeführt, läßt eine Geſchichte dieſes Monuments ſchreiben, welche man 
nicht ohne Intereſſe auch in weitern Kreiſen leſen dürfte. Wie ung dünkt, 
iſt dieſe Unternehmung ſehr nachahmungswerth. 


Unter den neuen Dramen dieſer Saiſon ſcheint ein Trauerſpiel: 
„Brutus und Collatinus“, Theilnahme zu erwecken. Nachdem es in Karle- 
ruhe die Lampenprobe glücklich beſtanden, ſoll deſſen Aufführung nun 
auch an mehrern andern Bühnen in Ausſicht ſtehen. Es hat einen Gym⸗ 
naſiallehrer Dr. A. Lindner in Rudolſtadt zum Verfaſſer. 


—— — — 


Anzeigen. 
Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Icna und Leipzig erjchien und it im 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Beltgeichichte 


in Lebensbildern und Charafterfhilderungen 
der Böller, 


mit befonderer Beziehung anf 
Cultur und Sitten, 


Ein handbuch 
für Lehrer, erwachſene Schüler und Freunde geſchichtlichet Bildung 
von 
riedrid Körner, 
Director und Profeffor der Handelsalademie zu Peſt. 


Zweite Auflage. 3 Bde. 2%, Thlr. 


Dies Werf gibt die Meltgefchichte in wefentlich neuer Methode der Dar: 
ftillung, deren Erfolge ſich durch langjährige Praris des ale Pädagogen rühmlichſt 
befannten Berfafferse bewährt haben. Daffelbe will das Wichtigfte herausheben und 
durdy detaillirte Schilderung veranfhaulihen. Der Verfaſſer gibt von ben ver: 
fhiedenen Bölfern und Zeiten die harafterififchen Eigentbümlichfeiten. Zu 
den weltgefchichtlihen Thatfachen und Perfonen rechnet er aber aud) die Künſte, 
epodhemachende Gelehrte und Dichter. Statt der Aufzählung vieler Schlachten 
hebt der Berfafler nur die folgenreichften hervor und bemüht fi, befonders die Un: 
terfhiede ber Zeiten und Bölfer durch Schilderungen der EultursBerhälts» 
niffe zu vergegenwärtigen, 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. _ 


Goethe und Leipzig. 
Zur bundertjährigen Wiederkehr deß Tags von Goethe'd Aufnahme 
auf Leipzigs Hochſchule. 


Von 
Woldemar Freiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Anknüpfend an die Feier des 19. October, an welchem Tage der junge Goethe 
im Jahre 1765 auf der Univerſität Leipzig inſeribirt wurde, gibt der Verfaſſer in 
vorliegendem Buche eine Menge ſehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerſtreuter, 
zum Theil noch ganz unbekannter Mittheilungen aus Goethe's Leben und bein feiner Zeit 
genoffen, darunter eine Anzahl hier zum erften mal gedruckter Briefe Goethe's. Das 
Merk ift fonach Feine Gelegenheitsfchrift, fondern eine wichtige Ergänzung der Goethe: 
Kunde und ein danfenswerther Beitrag zur deutichen Literaturs und Culturgeſchichte. 
Der Verfaſſer wurde bei diefem Anlaß von der philofophifchen Barultät der Univerſität 
Leipzig zum Ghrendoctor ernannt. 








Soeben if der fünfte Band der elften Auflage von Brodhaus’ be: 
rühmtem Gonverfationd=Lerifon volltändig geworben, bis „Eſchenmayer“ reichend, 
und es liegt nun bereits ein Drittheil bes Werte vor. Bei dem außerordentlich billi— 
gen Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofdhen für das Heft von 6 Bogen 
in größtem Lexifon-Octav und der allmählichen Erfcheinungsmweife it die Anfchaffung 
diefes wahrhaft unentbehrlichen Werfs, das eine ganze Bibliothek erjegt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern aud gerade dem minder Bemittelten ermöglicht. 
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Studien zur Charakterifiik des indifchen Dramas. 


Don 
Rudolf Gottſchall. 
II. 
Anfänge des indiſchen Theaters. Gita-Govinda. 


Nie faft überall, ijt auch in Indien die dramatifche Kunft aus ben 
Feierlichkeiten des Cultus, aus den Tänzen und Gefängen der Opferfefte 
hervorgegangen. Doch der zur Mythenbildung geneigte Volksgeift ſuchte 
die Entjtehung des Dramas nicht blos mit der menschlichen Feier ber 
Gottheit in Verbindung zu bringen, fondern er verlegte fie in die Kreife 
der Götterwelt felbjt, oder vielmehr, er ftellte auch dieſe Kunft als 
etwas Emwiges dar, welches von Haus aus beftehend und nicht im 
Berlaufe der Gefchichte entjtanden fei. Nach einigen Nachrichten hat 
Brahma jelbjt die Regeln der dramatifchen Kunft aus den Veda zur 
fammengejtellt und fie einem Muni, Einfiedler, Namens Bharata, mit- 
getheilt, während nach andern Nachrichten diefer heilige Mann aus 
eigenem Antrieb eine Sammlung von Sutra verfaßte, in denen er feine 
dramaturgifchen Lehren mittheilte, und zugleich als Oberregiſſeur bei ben 
im Himmel Indra’s _dargeftellten Dramen thätig war. 
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Die himmliſche Wolfenbühne war nämlich im Neiche Indra's auf: 
gefchlagen, des mächtigen Götterfürften, des Bergeſpalters und 
Donnerfeilhaltenden, der aber troß dieſer an den olympifchen Zeus 
erinnernden Präpdicate nur eine Gottheit des zweiten Ranges war. 
Der „‚taufendäugige” Gott, welcher bisweilen einem - Sterblichen 
feine allwiffende Sehergabe leiht, benutzt fie oft zur Ausführung 
leichtfinniger Liebesabenteuer mit fchönen Nymphen und mit ben 
Gattinnen der Sterblihen. Er iſt ver Gott, dem die Elemente ges 
horchen, mag er auf leuchtendem von zehntanfend Roſſen fturmfchnell 
gezogenen Donnerwagen einherfahren, oder auf feinem Elefanten Airavati 
reiten, welcher ver Thürhüter des Himmels ift und mit feinem Rüſſel die 
Wafferftrudel hervorbringt. Indra fenvet die reichlichen, fruchtbaren 
Negenfchauer; der Bogen, von dem er feine Pfeile entſendet, erfcheint 
nach geendetem Kampfe ben Sterbliden als Regenbogen. Indra's 
Wohnung, Amaravati, die unfterbliche, hat einen prächtigen Palaft und 
Garten, ein Himmlifches Paradies, in dem er felbft oft mit feiner 
Gattin Indrani oder Sachi ruht. Sein Reich, im weldes zum 
Lohn die Seelen der tapfern im Kampfe gefallenen Krieger fowie ver 
Frommen und Rechtichaffenen, ehe fie eine neue Wanderung durch die 
Körperwelt beginnen, aufgenommen werben, ift in Wahrheit das Reich 
eines verfeinerten Sinnengenuffes und wird fomit in finniger Weife als 
bie Heimat der Künfte gefeiert. Die fcenifchen Darftellungen in Indra’s 
Himmel wurden nun von den Gandharvas und Apfarajas ausgeführt. 
Erftere, ſowol männlichen als weiblichen Gejchlechts, find Sänger und 
Zänzer, blumenftreuende Genofjen ver Götter, letere find verführerifche 
Schönheiten, welche mit ihren Reizen die Bewohner von Indra's Him— 
mel bejeligen, mit Tanz, Gefang und Liebe die. Herzen erfreuen und 
deren Zahl fich auf fehshundert Millionen beläuft. Dieje Künftlerinnen 
des Paraviefes find alfo zugleich in freier Liebe fich Hingebende Buh— 
lerinnen, und bie indifhe Mythe läßt fchon im Himmel die Ausübung 
des Fünftlerifchen Berufs bei den Frauen mit freien Sitten Hand in 
Hand gehen, eine von Geſetz und Sitte der Erde vorausgeſetzte Ge— 
meinfchaft, deren Anftößigfeit die Künftlerinnen lange Zeit aus ben 
Kreifen und ſelbſt von den Rechten ber bürgerlichen Gefellichaft 
ausſchloß. 

Ueber die Darſtellungen in Indra's Himmel ſind wir keineswegs 
ohne Nachrichten. Natürlich konnte nur ein Dichter darüber Bericht 
erjtatten. Kalidaſa hat in feinem Drama „Vikrama und Urvafi” eine 
jener himmlischen Künftlerinnen zur Helvin gewählt und uns, während 
er ihre Liebe zu dem Erbenfohne zum Hauptinhalte der Dichtung macht, 
bob auch aus dem Kreife ihrer Fünftlerifchen Wirkfamfeit einen Zug 
von Föftlicher Naivetät aufbewahrt. Bon zwei Schülern bes ieijen 
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Einfieblers Bharata, des himmlischen Schaufpieldirectors, erfahren wir, 
daß im Palaſte Inpra’s eine Vorjtellung ftattfand, mit der die Unfterb- 
lichen jehr zufrieden waren, weil Berevfamfeit und Wohlflang für fie 
darin war. Zur Aufführung fam ein Drama: „Lakſchmi's Gattenwahl“, 
Lakſchmi ift die Gattin Viſchnu's, die Segensgöttin, die in froben 
Erntefeften gefeiert wird. Der Stoff des Götterdramas aber hängt 
mit der alten Sitte zufammen, daß indifche Prinzeffinnen und Frauen 
von Rang fi ihre Gatten felbft wählten. Die Freier wurden in bes 
Baters Hallen eingeladen und nach mehrtägigen Feftlichfeiten in einem 
Kreiſe verfammelt, aus welchem die Jungfrau fih den Bevorzugten 
wählte, indem fie ihm einen Blumenfranz übers Haupt warf. In 
biefem Drama nun fpielte die reizende Urvafi die Hauptrolfe; doch ver- 
ſprach fie ſich dabei in einer auffallenden Weife. ine andere Nymphe 
richtet an fie die Worte: 

Die großen Mächte, die die Welt beherrfchen, 

Sind jept zufammen, Lakſchmi, an der Spike 

Der holde Kafana. Geſteh', zu wem 

Neigt ſich dein Herz? 

Nun hatte Urvafi zu entgegnen: „Zu Puru-Schottama“; doch ftatt deſſen 
nannte fie den Namen des eigenen Geliebten, Pururava. Der weife 
Bharata gerieth darüber in den höchſten Zorn, verfluchte die vergehliche 
- Künftlerin, welche fo ans ber Molle fallend das Geheimniß ihres 
Herzens enthüllt hatte und verbannte fie aus dem Himmel. Doc Inbra, 
mild geftimmt gegen eine hervorragende Schönheit feines Reichs und 
feiner Wolfenbühne, verftattete ihr, die Zeit der Verbannung bei dem 
geliebten auch ihm befreundeten Fürſten zu verleben und zurüdzufehren, 
fobald ver König das erfte von ihr geborene Kind erblict Hatte. 

In dem einfiedlerifhen Weifen Bharata hat der Mythus überhaupt 
die Entftehung des Schaufpiels perfonificirt; denn das Wort „bharata“ 
bezeichnet einen Schaufpieler und Sänger und lebt in ber letten Be— 
deutung noch in einigen Volfspialeften fort. Urfprünglich heißt es 
„Zräger‘ und wurbe erft bei der Ausbildung ver dramatifchen Kunft 
auf den Schaufpieler übertragen, injofern biefer der Träger ber von 
ihm auswendig gelernten Rolle ift. Im ähnlicher Weije ift das Wort 
Sutradhara, das eigentlich „Zimmermant‘‘ bedeutet, auf den Schaufpiel- 
director übertragen worden. Dieſe etymologijche Ableitung führt wieder 
auf den Zufammenhang des Gultus und des Scaufpiel® zurück. 
Denn der „Sutradhara‘ war der Baumeifter, welcher bie für bie 
DOpferfefte erforderlichen Bauten einzurichten und überhaupt alle babei 
unentbehrlichen Anordnungen zu treffen hatte. (Laffen, 1. c. II, ©. 502, 
503.) Er ließ jedenfalls auch die Schaugerüfte für die jcenifchen Vor— 
ftellungen auffchlagen, welche bei biefen Feften bräuchlich waren, und 
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deren Leitung in feine Hand gelegt war. Wie fich nun aus den Tänzen 
und Gefängen des Cultus das Drama gebildet, das ift angebeutet in 
den drei Arten des Tanzes, welche die. Hinbu unterjcheiden. „Nritta“ 
ift der bloße Zanz; „Nritja“ ver mit Gefticulationen und Pantomimen 
verbundene Zanz; „Natja“, das eigentlihe mit Tanz und Worten 
verbundene Schaufpiel. In ber Reihenfolge diefer Eintheilung ift ber 
geſchichtliche Entwidelungsgang Har zu Zage gelegt. Die ftumme 
Sprache des Tanzes wurde bei ben gottesdienftlichen Handlungen an 
fangs dur die Pantomime ergänzt; dann trat zum Tanz ber Gefang, 
in welchem eine That verherrlicht wurde; fpäter wurde der Vortrag der 
Geſänge und die Darftellung der Handlung an mehrere Perfonen ver: 
theilt, bis zulegt die Rede an die Stelle des Gefanges trat. Ben 
„Natja“ ftammt das Wort „Natafa‘, welches den Tänzer, aber 
auch den Schaufpieler und im Neutrum bie gewöhnlichſte Art des 
Dramas bebeutet. *) 

Die Rolle der himmlischen Apfarafas bei den Feten des Götter- 
fönigs wurde bei ben religiöfen Feierlichkeiten auf Erven gewiß zuerſt 
von den Zempeljungfrauen vertreten, denen es noch heutigentags 
obliegt, im geeigneten Zänzerfleive bei den Feften Kränze zu flechten, 
bie Altäre zu verzieren, Umgänge und heilige Tänze aufzuführen und 
das Lob der Götter zu fingen. Diefe gottgeweihten „Devadaſis“ 
(Götterdienerinnen) find feineswegs mit.ven Bajaderen zu verwechſeln, 
und wenn fie auch an einzelnen Orten zu Buhlerinnen der Prieſter 
herabgefunfen, fo ift dies nur eine misbräuchliche Entartung, welde 
durchaus nicht die Kegel bildet. Schon Marco Bolo rühmt ihre Sitt— 
lichkeit und Keufchheit, ſodaß nach diefer Seite hin nicht fie, jondern 
die öffentlihen Tänzerinnen, die Bajaberen, die irdiſchen Nachbilver der 
meerentjtiegenen Himmelsnymphen find. Bon dem Inhalte der Opfer 
gefünge und Tänze berichten uns fchon die alten Schriftiteller. Lucian 
erzählt, daß die Inder unter Hymnen den Tanz ber Sonne nachahmten, 
und Philoftratus vergleicht dieje Hyınnen mit den Päanen des Sopho— 
les. Als man den Fortichritt zur Darftellung einer zufammenbängen- 
den Handlung machte, bildete ‚ven Mittelpunkt derjelben natürlich das 


) Laſſen 1. c. II, ©. 503. 504. Benfey (l.c. ©. 285) erwähnt, daß „Natja“, 
obgleich in das gelehrte Sansfrit aufgenommen, eigentlidy der Wurzelgeftalt nad ein 
Prafritwort fei und macht daraus, daß alle technifchen das Drama betreffenden Aus: 
drücde aus biefer Prafritforın rat bervortreten, die wichtigen Schlüffe, daf das Drama 
zu einer Zeit entftand, wo das Sanskrit längft erflorben war, und daß das Drama 
ſich nicht unter Herrfcaft des Sanskrit — der höhern Gultur — fondern des Prafrit 
— des Volkslebens — entfaltete. Es wäre dies ein analoger Gang wie in China, 
wo das Drama auch als fpätgeborenes Kind der Gultur und als Träger der Volle— 
fprache auftritt, welche durch diefe Dichtform im die Literatur eingeführt wird. 
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Schickſal eines Gottes. Dieſe Darftellungen, welche den Tempel zur 
Vorſchule der Bühne machten, mußten daher ganz an die mittelalter- 
fihen Myſterien erinnern. Namentlih war es Kriſchna, welcher in 
‚diefen Mpfterien befonders verherrlicht wırde und nach einer Ueber: 
lieferung fogar für den Urheber des „Sangita”, der mit Tanz, Muſik 
und Gefang verbundenen Aufführungen, gilt. (Laffen I. c. I, ©. 504.) 
Kriſchna ift befanntlich die achte „‚Avatara’ oder Verwandlung Viſchnu's, 
ber einen Gottheit der indifchen Dreieinigkeit, und feine volltommene 
„Menſchwerdung“. Er eignete fich deshalb in doppelter Hinficht zum 
Haupthelden der DOpferfeftipiele; denn er verliert die Erhabenheit und 
Würde der höchſten Gottheit, und verliert fie in Menfchengeftalt und 
in einer Reihenfolge abenteuerlicher Erlebniffe. Was das erftere be- 
trifft, jo gibt es DVerehrer, welche ihn in den „Puranas“ über alle 
andern Götter fegen, ihn als Herrn ver Welt und Schöpfer feiern 
und umgekehrt Viſchnu zu einer feiner Berwandelungen machen. Selbft 
Brahma und Siva verehren, wie e8 in diejen „Puranas“ heißt, feinen 
Bloßfuß und das Blinzeln feiner Augen vermag felbft ven Brahma zu 
ftürzgen. Wenn die unbeftreitbare Macht und Hoheit des Gottes vie 
Herzen der Gläubigen mit den Schauern erhabener Bewunderung er: 
füllten: fo waren feine irdifchen Erlebniffe ganz geeignet, im lebendigen 
Bildern veranfhaulicht und dargeftellt zu werden. Der König von 
Mathura, Kanſa, war fo tyrannifch und ungerecht, daß bie Götter 
Brahma und Siva Viſchnu um Hülfe gegen ihn bitten. Kanſa hatte 
infolge früherer Büßungen von Brahma die gnädige Zuficherung er- 
halten, daß er nur durch feinen eigenen Neffen umkommen werde. 
Viſchnu läßt fih daher als Krifchna, und zwar als ver Sohn von 
Kanſa's Schweiter, Devofi, welche mit dem Könige Vaſudevas vermählt 
war, gebären. Sobald Kanfa von der Schwangerfchaft der Schwefter 
Nachricht erhalten, läßt er fie ins Gefängniß werfen und ftreng be- 
wachen. Dennoch gelang es ihr, ihre Entbindung geheim zu halten 
und den neugeborenen Knaben den Nachftellungen des Onfels zu ent: 
ziehen. Der eigene Bater trägt ihn durch den Nancunafluß und bringt 
ihn nach DVrindevana, dem Paradiefe der Hirten. Hier, unter Hirten 
und Hirtinnen aufwachfend, erfindet er bie Flöte und ergeht fih in 
üppigen Liebesfpielen. Wie die bildende Kunft ihn oft in Begleitung 
mehrerer Hirtinnen darftellt, die einen Palanfin bilden, um den Aus» 
erwählten zu tragen, fo hat auch die Dichtung gerade feinen Aufenthalt 
unter ben Hirten und Hirtinmen vwerherrlicht. Später erinnert er fich 
an den eigentlichen Zweck feiner ivbifchen Sendung und vernichtet Kanſa 
und andere fchäpliche Gefhöpfe wie den Drachen Kalija, bis er dem 
Fluch eines Büßers zum Opfer fällt und durch den Pfeil eines Jägers 
erlegt wird. 
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Es ift fein Zweifel, daß an dem „Raſa“ genannten Feſte nicht nur 
Hymnen zu Ehren Krifchna’8 gefungen und Tänze aufgeführt wurden, 
fondern daß auch die Erlebniffe des Gottes nach der Art der mittel 
alterlichen Myſterien zur Darftellung kamen. (Laffen l.c. 1, ©. 504, 505.) 
Ju der Dichtung „Gita-Govinda“ von Gajadeva finden wir, mag fie aud) 
felbjt der fpätern Zeit durchgebilveter Kunftpoefie angehören, doch in 
den Grundzügen die Form gewahrt, welche dem älteften indifchen Drama 
eigenthümlih war. Die Handlung entwidelt fih in der Form des 
Wechſelgeſanges, welcher von dem neuern Dichter nur durch kurze Ein- 
führung der Berfonen und Andeutung ihres Gemürhszuftandes unter 
brochen wird. Der Inhalt des Gedichtes ift die Liebe Kriſchna's zu 
Radha, welche auch ven Inhalt der großen theologifchen Epijode bes 
„Mahabharata”, „Bhagavadgita“, bildet. Diefe Liebe wird mit den glü- 
hendſten Farben der Exotif und mit einem fo großen Aufwand finnlich 
üppiger Bilder gejchildert, daß felbft die religiös⸗myſtiſche Deutung, 
welche durch die Viſchnu's Verwandlungen ſchildernde Einleitung und 
durch manche eingefügte Anrufungen und Segensiprüche herausgeforvert 
wird, ähnlich wie bei dem Hohenlieve der Hebräer einen mehr befrem- 
benden al8 den Wolluftzauber der Dichtung dämpfenden Eindruck macht. 
Wir befigen von diefem glühenden Liebesidyll eine meifterhafte, die deutſche 
Sprache mit der Kunft eines Iongleurs behandelnde und nur bisweilen 
in Sormkünfteleien ausartende Ueberjegung von Rüdert. („Zeitichrift für 
die Kunde des Morgenlandes”, I, S. 139—173.) 

Die Handlung des Ioylls fpielt nur zwifchen drei Perfonen: Krifchna, 
ber meijtens als Havi, der Frühlingsgrüne, ähnlich dem grüngewandigen, 
ewig jungen arabifchen Childer bezeichnet wird, Radha, feiner Geliebten, 
und der Freundin, welche, zwifchen beiden hin- und hergehend, eine die 
dramatische Bewegung bedingende Bertrautenrolle ſpielt. Diefe Be 
wegung ift das Suchen und Fliehen, das Meiden und Finden der Liebe, 
wie e8 auch der Tanz und die Bantomimen auszubrüden pflegen, und 
wie es ſich vollfommen für die Darftellung durch dramatiſch lebendige 
Wechjelgefänge eignet, welche auch als ver Kern der fpätern Dichtung 
übrigbleiben, wenn man die wenigen befcriptiven Stellen von ihr 
losgelöft hat. 

Zuerft tritt zur Tiebesfranfen, den Gatten fuchenden Radha bie 
Freundin, und theilt ihr mit, daß er im frohen Lenze mit Mädchen 
jpielt und tanzt. Der erjte Geſang fchildert die üppige Blumenfcenerie 
mit ihren beraufchenden Düften, die Riebestrunfenheit der umgebenden 
Natur; dann aber entrollt die Freumdin wenig tröftliche Bilder des 
Mäpdchengedränges, welches mit heitern Scherzen den fcherzenden Havi 
umgibt: 
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Eine, die Luft hat aus laufchender Losheit der lockenden Augen getrunfen, 

Nicht in Gedanfen nur in Madhufudana’s*) Antlignymphäe verfunfen. 

Eine, gefchmiegt an die Seite der Wangen, um etwas ins Ohr ihm zu raunen, 
Küffet geihwinde den Liebiten und machet den warmbdurghichauerten flaunen. 
Eine des Wirbels der Wonne verlangende ziehet am Jamunaftrande 

Jenen zur Iuftigen Laube gewandten zurüd mit ber Hand am Gewanbe. 

Wie die vom Taltſchlag fchütternden Spangen die Flöte begleiten im Schwunge, 
Schwingt fi im raufchenden Reigen die munt’re, und Havi belobet die junge. 
Eine, die halfet er, eine, die küſſet er, herzet der Herzigen eine, 

Blicket nady jener mit lieblichem Lächeln und hafchet die andere feine, 


Die nächfte Scene, wenn wir die Dichtung in Scenen zerfälfen 
wollen, um das dramatifche Gerippe des altindifchen Myſteriums an— 
Ihaulih zu machen — zeigt uns Radha in einer von Bienenfhwärmen 
umflogenen Laube, in welche fie fich mit der Freundin zurüdzog, um 
fih ungejtört dem Schmerz der Eiferfucht hinzugeben. Da malt fie 
fih den Geliebten aus mit allen feinen Vorzügen und Reizen, wie er 
fih im munter:fcherzenden Reigen geberdet, die Hirtinnen Füßt, umarınt, 
ihre jchwellenden Brüfte ans Herz drüdt! Diefe Bilder erregen in ihr 
ein Liebesweh, das fie nicht ertragen kann; fie bittet die Freundin, ihn 
zum Liebesipiel ihr zu holen, das fie in einer Reihe ber wolfüftigften 
Bilder vor die Seele führt. 

In ber dritten Scene fehen wir Kriſchna, ber aus bem Chor ber 
Hirtinnen flüchtet, indem die Liebe zu Radha in feiner Bruſt erwacht. 
Die myſtiſchen Aus- und Unterleger fauden gerade diefe Scene bedeu— 
tungsreich, indem fie in derfelben die Rücklehr Krifchna’s von weltlichen 
Minnefpiel zu feiner wahren, geiftlichen Liebe vorgebilvet fahen. Er 
Hagt, daß die Gefränfte im Zorne von bannen gegangen, daß er im 
Gefühle ver Schuld fie nicht zurückgehalten: 

Du erfcheineft mir! Ja, ich fehe vor meinen Augen dich ſchweben; 
Warum willft du mit froher Haft nicht wie fonft Umarmung mir geben ? 


O verzeih’ mir, umb nimmer wieder von mir foll foldyes gefchehen ; 
Gib, o Schönfte, mir deinen Blick! Ich vergeh' in Mammatha's**) Wehen. 


Sehnſuchtsvoll vergegenwärtigt er fich alle ihre Reize: 


Die lieblichen Berührungen, das holde, fchwanfe Blidefpiel der Augen, 
Der Mundnymphäe würz'ger Duft, die Meftarträufelung der lofen Worte! 


Da tritt in der vierten Scene zu dem reuigen Geliebten Rabha’s 
Abgefandte und verkündet ihm den Trennungsſchmerz der ſchwer an 
Liebesweh Erkrankten: 


*) Beiname Kriſchna's, weil er den feindlichen Damon Madhu ‚befiegt. 
**) Der Herzerfchütterer, Beiname des Liebesgottes. 
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Sie ſchauert, flöhnet, winfelt, zittert, ſchweigt, 
Sinnt, ſchwärmet, nickt, fällt, ſtiebet, ſchwimmet hin; 
Nur deine Huld erhält die Holde wach, 

O Himmelsarzt, ſonſt bleibt kein Anhalt ihr! 


Wenn die Liehesfranfe, ſüßer Götterarzt, 

Deren Heilung deines Leibes Amrit ift, 

Wenn du Radha von dem Weh nicht retten willft, 
Indra’s Bruder, bift du hart wie Indra’s Keil. 


Der Held unfers Idylls fendet alsbald die vermittelnde Freundin 
zur Geliebten, daß fie zu ihm fomme Die fünfte Scene zeigt ung, 
wie die Botin ihren Auftrag an Radha ausrichtet, indem fie bie 
Liebesfehnfucht des Geliebten mit brennenden Farben malt. Dies Loden 
und Laden hat Rückert durch ein wahrhaft beraufchendes Neimgeflingel 
in Berjen, die zu feinen virtuofen Kunftftücen der Sprachbeherrichung 
gehören, wiedergegeben: 

Wo er zur Wohnung ber Wonnebelohnung genaht ift im Schmucke der Liebe, 
Stattlidy gelendete, fäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrſcher der Triebe. 
Unter dem Duftſtrauch von Jamuna's Lufthauch harret der Grünbefränzte. 
Deinen bedungenen, töneverfchlungenen Namen enthaudht er dem Rohre, 

Sendet dem Winde den Staub, der gelinde dir Zarte, gefpielt hat am Flore. 
Unter dem Duftſtrauch u. f. f. 

Schwingt eine Taube fich, regt es im Laube fich, meinet er, daß bu gefommen, 
Schmücket das Lager bir, blicdet mit zager Begier dir entgegen beklommen. 

Laß die umzingelnden, plauberhaft flingelnden, liebesverräth'rifchen Spangen, 
Freundin, o hufche zum dämm'rigen Bufche, von nächtlichen Schleiern umfangen! 
Dort die gefchmeidete, fafranbefleidete Bruft, wie die franichumfchweifte 

Wolfe, dem Blipe gleich wählt du zum Sie, die heiß im Verlangen gereifte. 


Da nun auch die Schatten der Nacht herabfinfen, da gleiche Sehn- 
jucht die Herzen der Liebenden erfüllt, jo fcheint mit ihrer Begegnung 
das Drama dem Ende zuzueilen. Doch die Dichtung erfindet noch 
einige Hemmniffe, welche eine neue dramatifche Bewegung und Gegen- 
bewegung hervorrufen. Radha ift Frank vor Liebesfchmerz, daß fie, 
zu ſchwach zum Gehen, in der Laube erliegend, nicht zum Geliebten 
fommen fann. Das ijt die Kunde, welche tie Botin dem Krijchna in 
ber fechsten Scene bringt, In der fiebenten hören wir die Erfranfte 
jelbft jammern über ihres Leibes welfende Jugendblüte und, im bangen 
Zweifel verfallen, auch der Herzfreumdin Wort für Betrug erklären. 
ALS diefe wiederfehrt ohne den Erfjehnten, da durchflammt noch einmal 
die Eiferfucht ihren Bufen; fie fieht ihn felig und befeligend mit einem 
reizenden Weibe Fofen, ihren Bufen mit Steingehängen, ihren Lilienarm 
mit feurigen ARubinen, ihre Hüfte mit dem Juwelengürtel, ihre Lotosfüße 
mit dem Putze des Yads ausjchmüden. 

Als endlich in der fiebenten Scene am Morgen nad durchflagter 
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Nacht der Geliebte zu ihren Füßen, gnadeflehend, liegt, da erblidt fie 
an ihm nur die Zeichen mächtlicher Untreue, das überwachte Auge, bie 
ſchwarze Augenfchninfe am Munde, Nägeljpuren, die vom Fußlack ge- 
färbte Bruft und die verwundeten Lippen, und weift ihm zurüd, Heißt 
ihn geben und diejenige fuchen, welche ihm im Nummer zum Horte dient. 
Doch die Freundin redet ihr zu, nicht fpröde zu thun: 

Wenn du hart dem weichen, wenn du flarr bift dem fich fchmiegenden, 

Abgeneigt dem zugeneigten, feindlich einem folchen Freund; 

Billig wird dann, o Verkehrte, Sandelfalbe dir zu Gift, 

Mondftrahl Sonnenbrand, Schnee Feuer, Minneluftfpiel Todesfampf. 


Es iſt inzwifchen Abend geworben; in der achten Scene tritt mit 
ſtammelndem Liebeswort Havi zu Radha. Bon Kandarga’s, des Lie- 
besgottes, Feuer ging jeine Seel in Flammen auf; er bittet fie, gib 
des Mundes Meth mir zu trinken! Er befchwört fie, den grundlofen 
Stolz finten zu laffen! Diefer Gefang ift von dithhrambiſcher Liebes- 
wildheit befeelt: 

Gib, die Kama’s Gift verjöhnt, gib, die meine Scheitel frönt, mir 
bes Fußzweigs blühende Spige! 
Furchtbar ift in meinem Blut Madana’s Berzehrungsglut; laß 
den Fußtritt dämpfen die Hitze. 
Und.nachdem er jo das höchfte Zeichen” indischer Kiebesunterwerfung, den 
fühlenden Fußtritt der Geliebten als Krone auf das Haupt zu nehmen, 
erbeten, führt er glühender fort: | 
Gib, Mädchen, mir des fehonungslofen Zahnes Biß, 
Der Arme Ketten, enge Bufenflemmung. 


Entbrannte! deine Luft lah aus! aus Wundenflaff 
Des Mördergotts entfliehn die Lebensgeifter. 


In der neunten Scene ermuntert die Freundin noch einmal die ſchön 
gepuste, rehaugige Radha, fi dem genahten Gotte zu nahen und einzu- 
treten in des Laubranfengeflechtes Freudengemach: 

Wo fich ein frifchgrünes Gebüſch wölbet zum Bette, 
Radha, tritt ein in Madhava's Nähe, 
Spiele du bier, laß auf der Bruft Flingen die Kette, 
Wo den Palaft blühender Aſt baut, der bethaute, 
Radha, tritt ein in Madhava’s Nähe, 
Spiele du Hier, zierliche, zartblumengebaute! 
Nun ergreift der Dichter jelbjt das Wort und jchilvdert uns, wie Radha 
den einzig holden Geliebten in feiner Schönheit erblidt, wie der Mägde 
Schar hinausgeht und auch von der Rehgeaugten die Scham hinweggeht. 
Die zehnte Scene enthält die legte Aufforderung Krifchna’s: 
Jetzo den Freund, ben von deinem fo nußlofen Grolle gequälten, zu fehen, 
Blinzet dein Auge vor Scham; o laß es und löfe der Liebe die Wehen. 
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Abermals fügt der Dichter zwei kurze Schilderungen ein, von benen bie 
erfte ben üppigften Luftaustaufch feiert, die zweite die Verwüſtungen 
des füßen Genuffes, und jchließt in der elften Scene mit ber Auffor- 
derung Radha's an ben „‚spielenden Herzenserfornen”, fie wiederum 
zu ſchmücken: 


Laß hier, o Liebiter, am Liebesgefchoflesverfendenden blinfenden Augenpaar 
Nun die vom Kuffe der Lippen zerftobenen blinfenden Schminfen mittauchen Mar. 


Den Ohrenring foll er ihr anlegen, ins Geflechte die flatternden Locken 
einfangen, auf die Stirn nun das verwifchte Muscuszeichen malen, die 
Blumenfchleife in das „wirre Geflirre des Schopfes‘ flechten, der fpielt 
wie ein fpiegelnder Pfauenfchweif: 

Den Schmud ber Brüfte rüfte zu, laß Barb’ auf Wangen prangen! 

Lind um die Lende leg’ den Gurt, den Kranz am Haarnetz kräusle! 

Schling' wm die Hand die Spangenfchlang’, am Fuße feſt die Feffel! 

So angewiefen jedes that gewandt der Gelbgewand'ge! 


Ohne Zweifel hat Gajadeva, der Dichter dieſes dithhrambiſch⸗ üppigen 
Liebesſpiels, ein älteres Tempelmyſterium benußt, in welchem viefelbe 
Handlung in gleihem Verlauf fich abſpielte. Um nicht unter dem 
wuchernren Blütengeranfe der Bilder, mit denen er die Liebestrunfenheit 
in alfen ihren Phafen jchildert, den einfachen Fortichritt der Handlung 
unfenntlich werden zu laffen, hebt er den eigentlichen Inhalt jedes Ger 
fanges durch einen nur dieſem Gefang zugeeigneten Refrain hervor, 
welcher in jeder Strophe wiederfehrt. Der Refrain ſpricht mit an— 
fhaulicher Klarheit die jedesmalige Phafe des Liebespramas aus. 
Hiernah war das ältefte indifche Drama eine Art von Singipiel, be- 
ftehend aus Wechjelgefängen, welche mit pantomimifchem und felbft dra— 
matifchen Ausprude vorgetragen wurden. Bei Opferfeften aufgeführt 
und eng mit dem Cultus verwachfen, entnahm es feine Stoffe der 
Göttergefhichte, vorzugsweife der Gefhichte Krifchna’s, und behandelte 
fie in nationalem Geijte, das heißt im Geiſte einer finnlichen Ueppigfeit, 
gegen deren bis zur Naferei der Wolluft fortgehende Ueberjchwenglich- 
feit jelbft das Hohelied der Hebräer als zahme Liebestyrif erjcheint. 
Die Momente des innern Fortganges für die Entwidelung des Dramas 
waren num von felbjt gegeben. Die unarticulirte Handlung mußte fich 
Harer in Scenen und Acte gliedern und mit fchärferer Beſtimmtheit, 
als durch den Refrain geichehen fonnte, die Knotenpunlte ihrer Ent» 
widelung und VBerwidelung hervorheben, der vorzugsweile aus Apo— 
ftrophen und Monologen beftehende Gefang aber, veffen Stüde gleichſam 
jelbftändige Gedichte waren, fih allmählich zur Prägnanz bramatifcher 
Rede und Gegenrede, zur lebendigen Bewegtheit des Dialogs fortbilden. 
Wenn wir das fiebenactige Drama: „Vidagdha Madhava“ mit ber 


Bon Rudolf Gottſchall. 643 


Dichtung Gajadeva's vergleichen, mit welcher e8 benfelben Stoff ber 
handelt, fo fehen wir dieſe Fortjchritte der dramatiſchen Technik Kar 
vor uns, obgleih die Handlung in Gita-Govinda zu arm ift, um für 
fieben Acte auszureichen, ſelbſt wenn der Dichter Epifoden, wie bie in 
Kriſchna verliebte Nymphe Chandravali, Hinzufügte. 

Was den geichichtlichen Fortgang der Eutwidelung bramatijcher 
Dichtung und Kunft bei den Hindu betrifft, jo fehlen uns dafür alle 
feften Anhaltspunfte. Nur jo viel fteht feft, daß die Anhänger Vifchnu’s, 
die überhaupt im Beſitze einer reichhaltigern Poeſie waren als bie 
Sivaiten, auch für die eigentlichen Fortbildner der indiichen Bühne 
gelten müjjen, um fo mehr, als die Helden bes mythiſchen Dramas 
und romantiihen Schaufpiel8 der Hindu, Rama und Krifchna, ja 
Berwandlungen diefes Gottes find. Die Verehrung des Krifchna war 
num vorzüglich in Krifchnagura, ſpäter Mathura, der Hauptitabt ber 
Surafanas, zu Haufe. Die Trümmer diefer Stabt befinden fich ober- 
halb des heutigen an der Jumna gelegenen Agra. Daß bier im 
älteften Culturland der in Indien eingewanderten Sanskritvölfer, in 
diefer Heimat des Krifchnacultus nicht nur das erfte indifche Tempel— 
drama befonders gepflegt worven, fondern daß fich auch hier bie bra- 
matiſche Poefie zuerft vom Iyriichen Eultusprama losgeriſſen habe, geht 
ſchon daraus mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit hervor, daß der Volks— 
bialeft der Surajanas in den indifhen Dramen vorwiegend if. Mit 
der Emancipation vom Cultus, mit ber Herausbildung des das Vollks— 
leben barftellenden Sittengemäldes, mußte natürlich auch die Volks— 
fprache, das Prafrit, in ihren verſchiedenen Dialekten in die bramatifche 
Dichtung übergehen. Das Sanskrit blieb die Sprache der Götter und 
ber hochgeftellten Perſonen; von den BPrafritvialeften fand ber ber 
Surafanas im Drama die hänfigfte Anwendung. Später fam ber 
Maharafchtra- Dialekt Hinzu, der in den eigentlich Ipriichen Partien ber 
Dramen vormwaltet — und fo läßt fih aus den im Drama berrjchen- 
den Dialekten einigermaßen der Entwidelungsgang des Dramas in 
Bezug auf feine Äußerliche Verbreitung muthmaßen, ber wie die ganze 
indifhe Eultur in Hindoftan von Wejten nach Oſten fortfchrit. Daß 
auf die Roslöfung des Dramas vom blos religidjen Tempeldienſte der 
Buddhismus, eine den Ueberhebungen der Priefter feindliche, in ihren 
Anfängen durchaus veformatorifche Religion, wejentlich miteingewirkt, ift 
ebenfo wenig zweifelhaft, wie daß die Bühne an glänzenden und Eunft- 
finnigen Fürftenhöfen fich einer bad Drama zur höchſten Kunfthöhe ent- 
faltenven Pflege erfreute, 
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III, 
Die Bühne der Hindu; Schaufpieler, dramaliſche Didjter und Dramaturgen. 


Die Hindu Fannten und fennen feine ftehenden Theater, da bie 
Schaufpielaufführungen nur in großen Zwijchenräumen bei feierlichen 
oder fonft geeigneten Gelegenheiten ftattfinden. Anfangs befchränkten fich 
diefe gewiß, wie aus dem Zufammenhange ver Bühne und des Tempel: 
cultus hervorgeht, auf die Götterfefte, auf die Frühlings- und Herbſt— 
fefte, während fpäter bei königlichen Krönungen, Volksverſammlungen, 
Hochzeiten, Zufammenfünften von Freunden, bei der erften Befignahme 
eines Haufes oder einer Stadt, bei der Geburt eines Sohnes Auffüh- 
rungen veranjtaltet wurden. Hiermit hing e8 auch zufammen, daß bie 
einzelnen Stüde immer nur einmal zur Aufführung famen, und nicht 
infolge günftigen Erfolgs mehrere Wiederholungen erlebten. Natürlich 
fonnte daſſelbe Schaufpiel an einem andern Orte, bei einer andern Ge» 
legenheit immer wieder gegeben werden, ſodaß die einzelne Schaufpiel- 
gejellichaft ein feititehendes Repertoire beſaß. Es fam an jevem Tage 
nur ein größeres Stüd zur Aufführung, welche aber bei der großen 
Zahl der Acte oft fünf bis ſechs Stunden währte, 

In Ermangelung beftimmter Theatergebäude, wie fie fih im nörb- 
lichen China finden, wurden meiftens die Höfe in den Paläften ber 
Bornehmen als Local für Schaufpieldarftellungen benugt. In den Kö- 
nigsjchlöffern gab es flets eine Halle, Sangita Sala, welde für Ges 
fang und Tanz und gewiß auch für fcenifche Vorführungen beftimmt 
war. Nur eine indische Dramaturgie berichtet etwas Näheres über ven 
Ort, wo terartige Darftellungen ftattfanden. „Das Zimmer, in dem 
Tanzvorftellungen gegeben werben, muß geräumig und prächtig ſein. 
Es muß mit einem Zelte bevedt werden, welches reichgeſchmückte mit 
Kränzen verzierte Pfeiler fügen. Der Herr des Haufes joll feinen 
Sit in der Mitte auf einem Throne einnehmen, die Bewohner ber 
innern Gemächer fiten zu feiner Linfen und vornehme Leute zu feiner 
Rechten; hinter beiden befommt die vornehmfte Dienerichaft des Haujes 
ihren Pla, und Dichter, Aftrologen, Aerzte und Gelehrte müfjen ven 
ihrigen in der Mitte angewiejen haben, Dienerinnen, ausgewählt wegen 
ihrer fchönen Geftalt, müfjen den Herrn umgeben mit Fächern und 
Chauris, während Leute mit Stäben aufgeftellt find, um Ordnung zu 
halten, und Bewaffnete al8 Wachen nah verſchiedenen Richtungen vers 
teilt ftehen. Wenn alle figen, tritt die Truppe auf und fingt gewiſſe 
Lieder; dann fchreitet die erjte Tänzerin hinter der Garbine hervor, 
begrüßt die Verfammfung, indem fie zu derſelben Zeit Blumen ftreut, 
und beginnt ihre Gejchidlichkeit zu entfalten.‘ 

Bermuthlih wurde auch die Bühne durch Vorhänge bisweilen in 
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mehrere Theile getheilt. Wenigftens laſſen ſich einige Scenen kaum 
anders barftellen, welche theils innerhalb, theils außerhalb eines 
Hauſes zugleich fpielen und babei voreimander. verborgen find. Auch 
fcheint ein Theil der Bühne- über dem andern erhöht gewefen zu 
fein,. um eine Zerrajje over einen Balkon darzuftellen.. Die Decorar 
tionen waren und find noch fehr mangelhaft. Dagegen waren Sitze, 
Throne, Waffen und von lebenden Thieren gezogene Wagen im Gebrauch, 
nnd vermuthlich fehlte e8 auch nicht an einer Majchinerie, um bie 
Wolfenwagen der Götter zur Aufchauung zu bringen. Bei den großen 
Schau: und Spectafelftüden, die auf freiem Felde dargeſtellt wurden, 
und zwar mit einem bebentenden Aufwande von Statifterie, muß man 
boch ebenfalls, da fie blos für das Auge berechnet waren, fcenijche 
Hülfsmittel für die Entfaltung der’ Maffen vorausfegen, und gewiß 
fehlte e8 andy nicht an jenen äußerlichen Effectftüdidhen, welche den in ' 
allen Gaufferfünften gewandten Hindu nicht fo fern liegen. Die indi— 
fchen Coſtüme find ftets angemefjen, wenn auch vielleicht nicht fo glän— 
zend wie bie chinefiichen.. Dagegen haben die Hinpu vor dem Volfe 
der Mitte voraus, daß bie: Frauenrollen faſt immer durch Frauen dars 
geftellt werden, und nur ältere weibliche Rollen, wie die Yudphapriefterin 
in „Malati und Madhava‘, den Männern zufallen. 

Die Bühne felbjt Heißt „Ranga Rhumi“ oder „Nepatlya“, wel— 
ches letztere Wort auch für die Bezeichnung „hinter der Scene‘ in 
Brauch ift. Es bleibt zweifelhaft, ob die Schaufpieler, wenn fie ab— 
traten (Nifchframati), vor dem Zufchauer ganz verfchwanden, oder fich 
nur in bie Tiefe ver Bühne zurüdzogen. Für das erftere fpricht ver 
Ausprud „Apathikſchepena“, den Vorhang fortitoßend, mit welchem bas 
haftige Auftreten der Darjteller bezeichnet wird. In den Stüden felbft 
befinden fich außer dem Text häufige Anweiſungen für den Schaufpieler. 
Das „für ſich“ oder „bei Seite‘ wird ſtets gewifjenhaft angegeben ; aber 
anch für die Ausdrucks- und Darftellungsweife fehlt es nicht an einer 
umftändlichen Anleitung, welche an die forgfältige Bevormundung der 
Schaufpieler durch unfere Bühnenfchriftitellerinnen, wie Weißenthurn 
und Dirch- Pfeiffer, erinnert. Was den Ortswechjel betrifft, fo wird 
die Angabe vefjelben meijtens wie in China den handelnden Perfonen 
felbjt in den Mund gelegt, oder. durch einen „Zwiſchenſpieler“, ben 
„Pravefafa“, angezeigt. Der indiſche Schaufpielerftand war Feineswegs 
jo verachtet wie der chinefifche. Schon der fortvauernde Zuſammen— 
bang zwifchen Schaufpiel und Eultus in Hindoftan, der Umftand, daß 
die Theaterfchulen meiftens in den Pagoden und Tempeln eingerichtet 
waren, daß die Schaufpieler meiftens in ben Tempeln und Pagoden 
ihren Wohnfig hatten, brachte dies mit ſich. Für das praftifche Volt 
ber Chinefen hatten die Künfte niemals jene tiefere Bedeutung wie für 
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das tieffinnig gelehrte der Hindu, deren bramatifche Dichter ver „erjten 
Kaſte“ angehörten. Auch der Schaufpieldirector, ver „Sutradhara“, 
mußte ein Brahmane fein, und es wurden an ihn mehr Anforberungen 
geftellt, als fie die modernen Regierungen behufs der Conceffions- 
ertheilung an die TIheaterdirectoren zu ftellen pflegen. Er follte in ber 
leihten Literatur, in Erzählung, Schaufpielen und Dichtungen belejen, 
mit den verſchiedenen Dialekten, den gejellfchaftlichen Bormen der Kaften 
vertraut fein, und in allem, was zum Wefen des Dramas und zur 
Technik der Scene gehört, genauen Beſcheid wiffen. Auch die Bildung 
ber Schaufpieler blieb feineswegs dem Zufalle überlaffen wie bei uns, 
fie wurden in den. oft fehr reich ausgeftatteten Hindutempeln in metho- 
diſcher Weije unterrichtet. Daß diefer Unterricht fehr ins einzelne ging, 
jeden Affect, jede Stimmung nach ihrem pantomimifchen Ausdrucke be- 
“ rüdjichtigte, das beweifen die Dramaturgien der Hindu, welche man 
dann erjt richtig auffaffen wird, wenn man vieles, was bisher nur in 
Beziehung zu den Dichtern gebracht wurde, auf den Lehrcurfus der 
Schaufpieler bezieht. Die „Bhavas“, die Stimmungen ver Seele und 
des Körpers, find von den Dramaturgen nur deshalb Hafjificirt, um 
dur die „Anubhavas“, die Angabe der äußern Merkmale verjelben, 
in einer für die darſtellende Kunft nugenbringenden Weiſe erläutert zu 
werben. } 

Schöne indiſche Mädchen wurben oft von den Aeltern als Bajade— 
ren dem Tempeldienſte geweiht! Die Söhne und Töchter diefer Baja- 
beren erhielten von Haus aus eine Erziehung, bie fie fpäter für vie 
darſtellenden Künſte geeigmet machte, ſodaß, dem indiſchen Kaftenwejen 
entſprechend, auch hier eine Art von erblicher Fortſetzung eines be— 
ſtimmten Berufs ſtattfindet. Es gab verſchiedene Rangklaſſen unter 
den Schauſpielern, nach denen ſich auch die Abſtufungen ihres mora— 
liſchen Anſehens in der Geſellſchaft richteten. Das Geſetzbuch hatte 
freilich einige Ausnahmebeſtimmungen, welche alle Schauſpieler ohne 
Unterſchied trafen. So durften fie, „weil fie für zu leichtfertig gal— 
ten’, nicht Zeugniffe vor Gericht ablegen, während die Brahmanen 
von ber gerichtlichen Zeugenausfage entbunden wurden, weil fie fich um 
irdifche Dinge nicht fümmern follen. Von den ftrengen Gejegen, welche 
die verheiratheten Frauen ſchützen, welche ein Geſpräch mit benfelben 
an einem Wallfahrtsorte, in einem Walde oder Luftgarten für eiue ehe- 
brecherifche Neigung, Berührung ihrer Kleider, ihres Schmudes, Zus 
fendung von Blumen für eine ehebrecherijche Handlung erklären, ja 
felöft pas nichterlaubte Gefpräh mit Ehefrauen mit Strafe belegen, 
find die Frauen von Tänzern und Sängern ausprüdlich ausgenommen. 
Auf der Bühne felbft freilich durften Licbesintriguen mit verbeiratheten 
Frauen gar nicht zur Darftellung kommen, ganz abweichend von ten 
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Schaufpielen des Mittelreichs, in denen der „Ehebruch“ zu ven pifan- 
teften Würzen gehört. 

Die mohammedanifhe Eroberung Indiens und die theilweife DVer- 
jhmelzung der Eroberer mit den unterworfenen Stämmen konnte ber 
Fortbildung der indischen Bühne nicht günftig fein, pa der Islam wie 
überhaupt die Neigung der jemitifchen. Stämme allen bildlichen Dar- 
ftellungen abgewenvet ift und die dramatifche Dichtung bei ihnen nie 
eine Stätte gefunden hat. Dennoch finden fich unter den inbifchen 
Scaufpielern viele „Mohammedaner‘, ja es gibt heutigentags herum— 
ziehende Vollsſtämme, die fogenannten „Bhaans“, welche, der Religion 
nah Mohammedaner, in den von ihnen felbft improvifirten Komödien 
eine nicht geringe Darftellungsfunft an ven Tag legen, namentlich wo 
e8 wißige Parodien und Caricaturen gilt. Eine andere Art von Künft- 
lern find die „Kurkhyt“, welche einen Theil der unregelmäßigen indie 
jchen Reiterei bilden und auf der Parade feierlihe Schlachthymnen an— 
ftimmen. Ihre Lunge fol fo ftark fein, daß fie 1000 Weiter im 
vollſten Galop übertönen. Auch in ven Kampf ziehen dieſe Tyrtäen 
mit, und begeiftern an hohen Fefttagen die Gläubigen durch ihren Ge— 
fang. Die Mohammedaner jelbft fcheinen fich in Indien die Neigung zu 
theatralifchen Luftbarfeiten angeeignet zu haben. Minveftens erfahren 
wir bon derartigen Privatvergnügungen, welcde bei den angejehenen 
Familien im Schwang find. Die weibliche Dienerfchaft fpielt dabei 
eine Hauptrolle, und vie Mädchen erhalten fchon in früher Kindheit 
hierin Unterricht. Einige tanzen und fingen; anvere fpielen verjchiedene 
Inftrumente oder wirfen bei der Aufführung Fleiner improvifirter Ko— 
mödien mit. Die improvifirte Komödie der „Bhaers“, der „Clowns 
von Profeffion, ift Übrigens jedenfalls ſchon Ältern Urfprungs und mag 
neben dem claffiihen Drama als das Drama der Volksdialekte ftets 
einhergegangen fein. Hierher gehören auch die „Intras“ der Ben— 
galis, ertemporirte und mit volfsthümlichen Couplets ausgeftattete Dar- 
jtellungen aus dem Leben „Kriſchna's“, mit feſtſtehenden Figuren, unter 
denen der Hanswurſt „Hereda“ nicht fehlt, und bie „Raſas“, mehr 
balfetartige und opernhafte Aufführungen der Abenteuer Krifchna’s und 
Rama's im pajfenden Coſtüm und den mehr gemefjenen, weiter aus- 
greifenden Gefticulationen der Oper. 

Wie num aber auch die Stellung der Schaufpieler in der indiſchen 
Gefellfchaft zur Blütezeit des Theaters gewefen fein mag, in Bezug 
auf die dramatifchen Dichter darf nicht bezweifelt werden, daß fie fich 
einer ausgezeichneten Achtung erfreuten. Während viele erite Dra- 
matifer Chinas zu ben „verfommenen Genies“ gehörten, jehen wir bie 
indiſchen Schaufpielvichter, welche meiftens die Schnur des Brahmanen 
ſchmückte, an den inbifhen Fürftenhöfen im nächjten freundfchaftlichen 
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Berfehr mit den Herrfchern, deren Ruhm fie oft in den Vorfpielen mit 
begeifterter Widmung feierten, ja denen fie zum Theile jelbit ihre 
fchriftjtelleriichen Ehren abtraten, denn es find oft die Fürſten felbjt 
als Berfaffer ver dargejtellten Stüde genannt. So wurde das Drama 
„Mrichchikati“ einem Könige „Sudraka“ zugefchrieben, und für den 
Berfaffer des Intriguenjiüds „Retnavali“ gilt Sri Herſchadeva, der 
funfifinnige Fürft von Kafchmir, der 1113—25 herrſchte. Obgleich 
biefer begabte und berühmte, won des Gefchides Wechfeln jchivergeprüfte 
Monarch zur Zeit feines Glanzes feinen Hof zu einem Mufenhofe 
machte, jo hat doch jedenfalls fein bewegtes Leben ihm nicht Zeit ge- 
gönnt zur Dichtung von Schaufpielen, und ein von feiner Gunft ber 
lohnter Dichter hat feinen Danf dadurch abgetragen, daß er das Sind 
feiner Muſe von dem Fürften aboptiven ließ. Der frivole Ton in „Net: 
navali“ fpiegelte indeß nur den Charakter des damaligen Hoflebens. 
Au dem Hofe Herjchadeva’s herrjchte, wie Laffen (1. c. II, 1080) be- 
richtet, große Eittenlofigfeit und feine nächfte Umgebung beftand zum 
größten Theil aus Männern und Frauen, die von andern Perſonen als 
dem Monarchen wegen ihrer Aufführung verachtet wurden und nur das 
Verdienſt beſaßen, den Neigungen des Königs zu wigigen Unterhal- 
tungen und zu Liebjchaften Vorſchub zu Teiften. An ſolche Günftlinge 
und Günftlinginnen verjchiwentete ver Monarch große Reichthümer; ins 
fofern diefe Günftlinge Dichter, Sänger und Schaufpieler waren, fa- 
men berartige Verfchwendungen den ſchönen Künften zugute. Eine Folge 
von biefen Neigungen Herſchadeva's war die, daß jchöne Frauen einen 
großen Einfluß auf feine Entihlüjfe ausübten. 

Andere kunftfinnige Fürftenhöfe, wie die Viframaditja’s und Bhaga’s, 
an welchem legtern Indiens erjter Kunftvichter, Kalidaſa, vermuthlich 
(ebte, hatten einen minder frivolen Anftrih und fcheinen mehr an 
Ferrara und Weimar zu erinnern als an Berfailles. Ueberhaupt war 
das Mäcenatenthum indischer Herrſcher nicht an beftimmte Staaten 
gebunden; e8 war eine gemeinfame Blüte der Eultur. Im Zauberthale 
Kaſchmir's, im hochgeſitteten „Malva“, in der Hauptſtadt Magadhas 
(dem heutigen Patna), um welches noch der Nimbus des indiſchen 
Kaiſerthums aus Aſoka's glorreichen Zeiten ſchwebte: überall ſehen wir 
den Sänger mit dem König gehen und den einen durch den andern ge— 
ehrt und verherrlicht. So lebte höchſt wahrſcheinlich der philoſophiſche 
Dichter Kriſchna Miſra am Hofe eines Fürften der fiegreichen Dynaſtie 
von Bundelkund, welche ji des Throns von Magadha bemächtigt 
batte, und wenn dieſer Dichter im Vorſpiele einen fiegreichen Feldherrn 
feiert und ihm faſt Fönigliche Ehren zollt, jo fehen wir daraus, daß in 
Indien auch dem Kriegerſtande eine tiefere philofophifche und dichterifche 
Bildung nicht fremd war, daß Feldherren, Staatsmänner, ‚Denfer und 
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Dichter ſich auf diefem gemeinfamen Boden bewegten, während fchon in 
China das Civil- und Militärmandarinenthum jchärfer gefchieden und 
beides in vielen wegen ihrer Bildung gepriefenen europäifchen Staaten 
auf das Dichten und Denken mit ebenjo viel Verachtung wie Ignoranz 
herabſieht. Je mehr die indifche Dramapdichtung in Verfall geriet, 
deſto mehr blühte ihre Stieftochter oder Stiefmutter, die Dramaturgie. 
Was Zahl und Umfang der dramaturgifchen Schriften, wie überhaupt 
der Rhetoriken und Poetifen betrifft, brauchen die Hindu den Vergleich 
mit feiner Nation der Welt zu fchenen; ja in Zerfaſerung der äjtheti- 
jhen Stammwurzeln, in Theilungen und Unterabtheilungen bei der fris 
tiichen Sortirung übertreffen fie bisweilen ſelbſt unſere ſcholaſtiſchen 
Rhetorifer, wie einen Scaliger und andere. Freilich läßt die indijche 
Mythe die Dramaturgie mit der dramatifchen Dichtkunft zugleich ent- 
ftehen. Die Sutras oder Aphorismen Bharata’s, in denen diefer Re— 
giffeur von Indra's Wolfenbühne den Kern einer nachher weiter ent- 
widelten Weisheit in Bezug anf die Schaufpieldichtung gibt, reichen 
bis in das grauefte Alterifum zurüd. Die jpätern bramaturgifchen 
Hauptwerfe find meiftens neuer als das 12. Jahrhundert und als bie 
Blüte des indischen Dramas; fie ftammen aljo aus einer Zeit dichte— 
rifcher Erfchöpfung und ihre durch zahlreiche Beiſpiele erläuterten Re— 
geln hatten weniger den Zwed, eine jüngere Dichtergeneration heran 
zuziehen, al8 dem eifrigen Interejfe für das Theater den einzigen bei 
ver Ohnmacht der Production möglichen Ausprud zu geben. Wie 
überall das Werden der Claſſicität ein jchwer zu belaufchendes Ge- 
Heimniß des gejchichtlichen Geiftes, doch mefentlich von dem Eifer ver 
Interpretation abhängig ift, fo bildete fich auch in Indien ein „elaſſiſches 
Theater”, ein allgemein anerfanntes Stammrepertoire, durch die erläu— 
ternde Kritik, welche einzelne Stüde dadurch auszeichnete, daß fie aus 
ihnen die Belege zu ihren Regeln, ja wol dieje felbft entlehnte. Ein 
Ihwaches Drama wie „Retnavali“ wird als Fundgrube pramaturgifcher 
Weisheit nicht minder ausgebeutet als Kalivafa’s und Bhavabhuti’s 
Meijterwerfe, ſodaß der Glanz der Clafficität, wie überall, neben dem 
Verdienſt auch dem Verdienſtloſen zutheil wird. 

Das Hauptwerk über pramatifche Literatur ift das „Daſa Ru- 
paka“ oder die Befchreibung der zehn Arten theatralifcher Werke erften 
Ranges, wahrfcheinlih aus dem 12. Jahrhundert. Es beiteht aus 
einem Text und aus einer vermuthlich fpäter abgefaßten Gloſſe mit 
Beilpielen. Zu diefem Werke, wie zu den meijten andern, gibt es 
wieder einen gelehrten Kommentar, ſodaß die Kritif der Kritik, die Er— 
fäuterung der Erläuterung jenen Eindruck maßlofer Vervielfältigung 
machen, den jo viele geiltige Kreife des indischen Lebens hervorrufen. 
Ein anderes Werk: das „Sangita Retnakara“, behandelt vorzugsweife 

1365. 44. 47 


650 Studien zur Charakteriftif des indischen Dramas, Bon Rudolf Gottſchall. 


Tanz und Gefang, gibt indeß über theatralifche Darftellungen und na- 
mentlih über Mimik und Gefticulation nicht unwichtige Lehren und 
Auffchlüffe Diefem praftifchen Wegweifer für die barjtellende Kunft 
reihen fich die zahlreichen Kommentare der einzelnen Dramen an, und 
auch in den befondern Abhandlungen über die Affecte und Leidenfchaften, 
wie in dem „Sringara Zilafa” des Rudra Bhatta, in den „Raſa 
Manjari und Turingini“ des Bhanu Datta findet fich viel Erſprieß— 
liches für die Praris der theatralifchen Kunft. Auch in der „Poetik“, 
welde den Namen „Sahitya Deryana’ führt, behandelt der jechste 
Abſchnitt das Technische ver Schaufpielfunft, mit zahlreichen Anführun- 
gen aus dem meijten uns befannten und einigen bisjegt nicht aufgefun- 
denen Dramen, Ungefähr fünfhundert Iahre alt ift das „Kavya Pra- 
kaſa“, eine Poetif, durch deren zehn Abtheilungen die Lehren über das 
Drama neben den allgemeinen Grundfägen ber ars poëtica verjtreut 
find. Daß bei ven Gitaten die Angabe der poetifchen und bramatijchen 
Werfe fehlt, aus denen fie entnommen, macht diefe Poetif, wie eine 
antere, dem König Bhaga zugefchriebene, das „Saraswati Kanthabha- 
rana‘, wenig geeignet, ein überfichtliches Bild der dramatiſchen Literatur 
Hindoſtans zu geben, Ueberhaupt würde man fich fehr irren, wenn 
man aus dem Wuſt diefer zahllojen Rhetoriken, Poetifen, Dramatur- 
gien, Glofjen und Gommentare jenen klaren Einblid in das indijche 
Drama zu gewinnen hoffte, den ung nur bis zu einem gewiſſen Grade 
die überfommenen Stücke felbjt zu geben vermögen. Der unhiſtoriſche 
Sinn der Hindu offenbart fich auch unverkennbar in ihren äſthetiſchen 
Schriften. Nirgends finden wir Andeutungen über den Entwidelungs- 
gang der Literatur felbft, über die Epochen, die er durchlaufen, über 
die Einflüffe, die ihn bejtimmten, über die Schulen und Richtungen, die 
jih an hervorragende Namen fnüpften; ja felbft in den äußerlichſten 
chronologiſchen Daten herricht eine jo unglaubliche Verwirrung, daß die 
Beitimmung des Zeitalters des größten indischen Kunftdichters um nicht 
weniger als ein Jahrtauſend ſchwankt. Nicht beffer fteht es mit ven 
äftgetiichen Grundbeftimmungen: der tiefere Gegenſatz zwifchen Epcos 
und Drama ift weder der indijchen Poefie noch der indiſchen Poetil zu 
klarem Bewußtfein gefommen. Dagegen werben wir bon einer Fülle 
vereinzelter Beſtimmungen erprüdt, die ſich wie Glieder einer eudloſen, 
nirgends zum Abſchluß fommenden Kette aneinanderhängen. Die frudht- 
bringenden Keime werden nicht weiter entwidelt, und die Idee des Schönen 
ſelbſt erfcheint nur in unklaren Ahnungen. Daß fich indeß unter der Maſſe 
des aufgehäuften Materials Charakteriftifches für die indifche Dramendich- 
tung findet, ift nicht zu leugnen und jo können dieſe Erläuterungen der 
Dramaturgen zur Aufhellung einzelner zweifelhafter Bunfte benutst werben. 
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Die Kirche zum heiligen Angelo in Arezzo bejigt das großartige 
Gemälde „Der Tall der Engel” von Spinello Aretino, das in der 
italieniſchen Malerei mit in erjter Reihe ſteht und von jeher gepriefen 
und bewundert worden ijt. Diejes Meifterwerf aber wurde mit dem 
tiefften Seelenleiden, mit der lodernden Flamme erfauft, die den Genius 
jeines Schöpfers verzehrt. Es knüpft fih daran das unglücliche, 
verhängnigvolle Geſchick Spinello’s, wie es uns eine noch jegt in jener 
Kirche befindliche Handfchrift aufbewahrt hat. 

Spinello wohnte während feines Aufenthalts in Arezzo in dem 
Haufe Bernardo Daddi's, eines nicht gerade ausgezeichneten Malers. 
Der alte Daddi hatte eine Tochter Namens Beatrice, die fich eben zur 
Blüte des Weibes entfaltet hatte und von bezanbernder Schönheit war. 
Aber während andere Jünglinge von leidenjchaftlicher Liebe zu dem 
ſchönen Mädchen gefeffelt wurden, fonnte fie auf Spinello's Herz feinen 
Eindrud machen. Obwol er mit ihr unter Einem Dache wohnte und an 
Einem Tiſche aß, beachtete er fie fo wenig, daß er gar nicht wußte, wie 
ſchön fie war. Er hatte nämlich in feinem Geburtspörfchen bereits eine 
Geliebte zurüdgelafjen, und er gehörte feineswegs zu ven Schmetterlingen, 
die nippend und nafchend von Blume zu Blume flattern. Daddi hegte 
den natürlichen Wunfch eines Baters, bie frifche Blüte feiner Tochter 
im Bilde feftzubalten, bevor fie die Sonne des Sommers zum Abfallen 
reifte, und begab fich daher eines Tages daran, ihre lieblichen Züge 
mit feinem Pinjel auf die Leinwand zu zaubern. Dem Mädchen wurde 
aber das anhaltende und oftmalige Sitzen bald langweilig und be- 
fchwerlih, da Lefen und Bücher damals noch nicht allgemein Mode 
waren und ber Vater fich jchlecht auf die Kunft der Unterhaltung ver: 
ftand. Diejer fam daher auf ven Gedanken, die Langeweile Beatrice’s 
burch die Gegenwart feines freundlichen und geſprächigen Miethinannes 
zu verjcheuchen und fo zugleich dem Ausdruck ihres Gefichts erhöhte 
Meize zu verleihen, denn er glaubte bemerkt zu haben, daß ihr ver 
Schöne Jüngling durchaus nicht gleichgültig fei. Der junge Maler ließ 
fich bereit dazu finden, va er dem alten Daddi fehr zugethan war, und 
brachte ihm gern und willig einen nicht unbedeutenden Theil feiner Zeit 
zum Opfer. Der Berjuch gelang. Spinello bot alle feine Beredſam— 
feit zur Unterhaltung des lieblihen Mädchens auf, das jett nicht mehr 
wie früher die Augen vol Ungeduld und Berbruß unruhig umher: 
jchweifen ließ, fondern je länger je öfter die Stelle des Zimmers, wo 
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der junge Maler im Schatten ſaß, auffuchte und mit ambächtiger und 
begeifterter Miene an feinen Lippen hing. In feinem Aeußern war 
Spinello einer der fchönften und ivealften Repräfentanten eines jugend 
lichen Künftlers; Fein weibliches Auge konnte gleichgültig in diefe männlich: 
edeln und von einer Fülle dunkler Locken umrahmten Züge jchauen, 
dem Blick diefer fchwärmerifchen, feelenvollen Augen begegnen. Mehr 
noch als feine Beredſamkeit war daher Spinello’s männliche Schönheit 
die Urfache, daß Beatrice nun an ihren Sit gefejfelt blieb, daß ihre 
Miene und ihre Haltung ganz dem Wunfche des Vaters entipraden. 
Die Tiebende Begeifterung und Hingebungsvolle Andacht, melde ver 
ihöne junge Künftler durch Wort und Blid in der Seele des jungen 
Mädchens wach rief, verfchönerten und verflärten ihre ammuthigen 
Züge. Doch aud Spinello's Augen ruhten jett unwillkürlich länger 
auf diefem reizenden Antlig, das mit feiner faft griechifchen Schön— 
beit und Negelmäßigfeit einem fo empfänglichen Künftler fich bald, 
wenn auch nur erft als ein reiner Gegenftand der Kunft, in die Seele 
prägen mußte. Er betrachtete bisweilen wol auch das gemalle Bild 
Beatrice's, indem er Vergleihungen mit dem Original anftellte. Ja, 
eines Tags vergaß er fich hierbei fo weit, daß er Daddi den Pinfel 
aus der Hand nahm und mit Ungeruld und glühender Begeiſterung 
ausrief: „Laßt mich’8 vollenden!“ Der alte Mann, von der Heftigkeit 
des Jünglings überrafcht, ließ ihm willig und ohne ein Wort zu er 
widern den Pinſel, und auch als Spinello erklärte, daß die ganze 
Zeichnung und Farbengebung geändert, furz das Porträt neu gemalt 
werben müſſe, fühlte er fich, da er fein Kind mehr liebte als die Kunſt, 
und dem eminenten Talente des jungen Künftlers ‘mehr zutraute ald 
dem feinigen, durch diefe offene Erklärung keineswegs beleidigt, geftand 
vielmehr ohne Weigern die Ausführung des Unternehmens zu. Der feurige 
Jüngling ging mit einem Eifer, mit einem begeijterten Selbjtvertrauen 
an die Arbeit wie noch an fein anderes feiner Gemälde. Das 
Licht des Paradiefes fchien fich über feine Phantafie zu ergießen und 
von bort wie von einem Spiegel auf das Werk feiner Hände zurüd- 
zuftrahlen. Daddi's Wunfch Konnte nicht Schöner und beffer in Erfüllung 
gehen. Das Porträt hat große Berühmtheit erlangt, taufend Federn 
haben e8 zu ſchildern und zu feiern verfucht, Beatrice aber ift dadurch 
unfterblich geworden; venn zuvor müffen die höchften Leiftungen it 
lienifcher Malerei wie die ganze italienifche Literatur vergeffen werden, 
ehe ihr Bild vergefjfen werden fann. Anlage und Ausführung, nicht 
mit Staffage und blendendem Beiwerk überladen, find uuvergleichlich 
ſchön. Beatrice ruht in züchtiger, nachdenflicher Stellung auf einem 
antifen Lager am Fuß einer Säule; Blumen und blühende Geſträuche 
fcheinen ihren Duft über die Gegend auszuhauchen, und ein Baum mit 


Nacherzählt von Wilhelm Girſchner. 653 


breiter bfätterreicher Krone breitet feinen Schatten über die herrliche 
Geſtalt. Wie bei Rafael's Madonnen leuchtet ein Strahl von jener 
Welt aus ihren himmliſchen Zügen, und doch fühlt und merkt der Be— 
ſchauer, daß hier wirkliches Leben copirt wurde und der Künftler fein 
Idealgebilde feiner Phantafie zu verförpern gejucht habe. 

Bon jener Zeit an ſchwebten Beatrice's Züge im Wachen und 
Träumen vor der Seele des jungen Malers; unabfichtlich und unbewußt 
theilte er fie jedem Bildniß mit, das fein Pinjel auf die Yeinwand warf. 
Da erhielt er den Auftrag zu jenem eingangs gevachten Gemälde 
„Der Fall der Engel” für die Kirche zum heiligen Angelo. Die vor 
ihm von andern Künftlern angewandte Art, das Princip des Böſen zu 
perfonificiren, verfchmähte Spinello. Während bei ihnen Yucifer, der 
größte der gefallenen Engel, in abjchredenver Häßlichkeit erjcheint, ſtellte 
ſich ihm die Idee deſſelben unter einem andern Charakter dar: als cine 
zwar jchredliche, aber mit Schönheit umfleidete Geftalt, eher Scheu 
als Abſcheu, eher heimliches Grauen als Widerwillen im Beſchauer 
erwedend. Dem gefallenen Engel follte die englifhe Schönheit nicht 
fehlen, dem Böſen nicht das finnlich Verführeriihe und Berlodenpe, 
wodurch es erft feine ganze Macht und Gefährlichkeit erhält. Alle 
Strahlen feines Genius concentrirte der junge Maler auf diefe furchtbar- 
ſchöne Gejtalt. Aber eine eigenthümliche Veränderung ging dabei in 
feinem ganzen Wefen vor. Seine Phantafie befand fich in fteter Auf— 
regung und Bewegung, wie ein vom Sturme aufgewühltes Meer. Bei 
jeder andern Beichäftigung unruhig und mit fich felbft uneins, war er 
mit ganzer Seele nur vor der Staffelei. Je mehr das Gemälde fich 
der Vollendung näherte, defto deutlicher entfalteten Lucifer's Züge jenen 
gemifchten bald anziehenden, bald abſtoßenden Ausprud, der noch heute 
ben Beſchauer geheimnißvoll ergreift; deſto mehr aber machten fich auch 
die verberblichen Folgen geltend, welche die fortwährende Vertiefung in 
feinen Gegenftand auf das leichtbewegliche Gemüth des Malers hervor: 
brachte. Als eine düſtere Wolfe umzog die verführerifche Schredensgeftalt 
Lucifer’s, gleich einem Gejpenft der Wüfte zu gigantifcher Größe ausgedehnt, 
Spinello's Geift. Seine Werfftätte fing an ihm ein Ort der Qual zu 
werden. Vergebens fuchte er Zerjtreuung in ben Vergnügungen ver 
Welt, die er bisher gemieden und verachtet hatte, und in ber Gejellfchaft 
anderer junger Künftler, mit denen er die Gegend durchftreifte: überall: 
Hin verfolgte ihn das furchtbare Bild. Von einem folchen Ausfluge 
zurüdgefehrt, fand er einft den Brief eines Freundes vor, worin ihm 
biejer meldete, daß Spinello’8 Geliebte in der Heimat ihm ungetreu und die 
Gattin eines andern geworben. Der unglüdliche Süngling, nun auch 
in feiner Liebe getäufcht, flüchtete fich zu Beatricen, nicht aus Neigung 
oder Leivenfchaft, fondern um vor ihr fein Herz auszufchütten und im 
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Geſpräch und Umgang mit der fröhlichen und anmuthigen Freundin 
Vergeſſenheit zu ſuchen. Und wirklich ſchien es, als entwichen die 
Schatten feines Geiſtes vor dem lebhaften, lachenden, dabei jedoch 
würdevollen und geiftreichen Mädchen wie die Nebel vor der Morgen- 
fonne. Den Drud ihrer Hand, ihren Athem zu fühlen, ver Muſik 
"ihrer Stimme zu laufchen, bünfte ihn eine unausſprechliche Wonne. 
Ganze Stunden verplauderte er mit ihr oder wanderte an ihrer Seite 
durch die fonnigen Fluren. Aber wenn er dann feine Augen nach ihrem 
Antlik wandte, dejjen Schönheit Strahlen der Freude und des Ent- 
züdens auf alle in ihrer Nähe weilenden Männer warf, da war es ihm, 
als ob dieſe Strahlen tief in feiner Seele einen brennenden Schmerz 
entzündeten, von dem er fich vergebens Rechenschaft zu geben fuchte. 
Anfangs flog diefer Schmerz wie ein flüchtiger Schatten vorüber; aber 
mit der Zeit wurde er tiefer und anhaltender, ſodaß Spinello jett auch 
in Beatrice's Nähe ein unbefchreibliches Unbehagen, eine namenlofe 
Angit empfand. Bald dünkte ihn, es führen Blige von ihr aus, bie 
feine Seele vertrodneten, bald fehüttelte eifige Kälte feine Glieder, und 
dann folgte wieder Abgefpanntheit und Lähmung aller Kräfte Den 
eigentlichen Grund biefer dämoniſchen Wirkung von Beatrice's Blicken 
fonnte er fich auf feine Weiſe erklären. 

Als „Der Fall der Engel‘ vollendet und in der Kirche zum heiligen 
Ungelo über dem Altar aufgejtellt war, glaubte Spinello, die Laſt einer 
ganzen Welt fei von feinem Herzen gewälzt. Aber das Bild war bereits mit 
feinem innerften Wejen Eins geworben; es begann feine VBerfolgungen 
mit erneuter und verftärfter Gewalt, und je näher der Herbſt fam, je 
fchwächer die Strahlen der Sonne wurden, deſto furchtbarer, größer 
und gewaltiger legte fich Lucifer’s Schatten zwifchen ihn und die Außen» 
welt, Erde und Himmel feinen Blicken verdunfelnd. Des jungen Ma— 
(ers Kraft und Gefundheit ſank zujehendbs, während jeine Phantafie 
alle andern Geiftesfähigfeiten zu verzehren drohte. 

Da er fich eines Nachts ohne Ruhe und Schlaf auf feinem Lager 
wälzte, kam ihm der Gedanke, die Schredensgeftalt, die ihn ängjtigte, 
babe vielleicht mit dem von ihm geichaffenen Yucifer gar feine Aehnlich— 
feit und werde vor feinem Bilde, das er, feit es in der Kirche hing, 
nicht wieder befchaut hatte, verjchwinden oder doch in den Hintergrund 
gedrängt werden. Augenblidlih jprang er aus dem Bette, Fleidete fich 
an, warf den Mantel über und fchritt mit einer Fackel in ver Hand 
in der falten, finftern und ftürmiichen Octobernacht der Kirche 
St.-Angelo zu. Ganz allein, von niemand gejehen, wanderte er durch 
die öden, verlaffenen Strafen, auf teren Häuſerreihen die wehende 
Nadel ihren unfteten Schein warf. Arezzo war damals noch ein Heiner Ort, 
und die Kirche ftand im einiger Entfernung von den Wohnungen ver 
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Bürger mitten in einem dichten Haine von Sylomoren. Die Zweige 
der Bäume fchlugen wie die Flügel eines Dämons aneinander, und 
taufend feltfame unheimliche Stimmen umtönten den nächtlichen Wan— 
derer; dann wieder vernahm er ein melancholiich gedämpftes Säuſeln, 
als ob Engel eine Aeolsharfe rührten, und frommer Schauvder ergriff 
fein Herz. Beim Eintritt in das heilige Gebäude wurde ihm noch) 
ängjtlicher und beffommener zu Muthe. Doch ftieg er beherzt die Mo: 
jaikjtufen zu dem Altare hinan, beleuchtete mit der Fadel ſein Gemälde 
und bob die Augen voll Schauer und Andacht zu ihm empor. Die 
Reihen der gefallenen Engel, mit dem gewaltigen Yucifer an der Spite 
unaufhaltfam vor dem Blik und Donner des Himmels fliehend, ſchie— 
nen im grellen Lichte der Fackel aus ver Dunfelheit hervorzutreten. 
Ein Gefühl von Selbitzufriedenheit und Stolz beſchlich die Seele des 
Künftlers. Aber je länger er faft anbetend das Werf feiner Hände be- 
ſchaute, deſto täufchenderes Leben gewann die furchtbare Geftalt des böfen 
Erzengels; fie regte ihre Fräftigen Glieder, um aus dem Rahmen auf ven 
Boden des heiligen Tempels herabzufpringen; ihre Augen fprühten Flammen 
unauslöfchliher Wuth und die jchönen Züge erjchienen nur als eine 
Maske, hinter welcher alle Peidenjchaften der Hölle fich verbargen. 
Dazu heulte der Sturm, vom Echo vervielfacht, durch das Gebäude; 
Spinello’3 Ohren Hang er wie das Heulen ımd Wehflagen der aus 
dem Himmel ftürzenden Engel. Ueberwältigt von all den Eindrüden, 
die gleich hungerigen Geiern über feine fait bis zum Wahnwig gejteis 
gerte Phantafie herfielen, taumelte er von den Stufen herab; die Fackel 
entfiel feiner Hand und verloſch; er jelbft aber ſchlug mit der Stirn 
an eine Ede des Altars, daß ihm die Sinne ſchwanden. Wie lange 
er fo gelegen, wußte er nicht; als ex. wieder zu fich kam, ſchien ihm 
alles ein wüfter Traum. Der Sturm hatte fich gelegt, ver Mond be— 
feuichtete durch die hohen Fenſter geifterhaft den heiligen Raum, und 
langſam erhob fich der Unglücliche und fchlich nach feiner Wohnung. 
Geift und Körper waren fo angegriffen, daß er am andern Morgen 
das Bett nicht verlaffen fonnte. Betäubt, die Augen feit geſchloſſen, 
lag er auf feinem Lager. Da hört er Schritte vor der Thür, dann 
einen weiblichen Fuß leife durch fein Zimmer gehen und dem Lager ſich 
nahen. Es ift Beatrice, ev ahnt es, er fühlt es. Bald vernimmt er 
auch ihre flüfternde Stimme, und ein Strahl von Freude und Leben 
dringt wieder durch feine matte, dunkle Seele. Beatrice, von liebender 
Beſorgniß getrieben, denn ihr Herz gehörte bereits ganz und voll dem 
jhönen, melancholifhen Jüngling, war, von ihrem Vater gefolgt, in 
das Zimmer getreten. Aber kaum hatte Spinello feine Augen, in des 
nen Thränen der Wonne zitterten, zu ihrem Antlig erhoben, als vie 
Erfcheinung ver vorigen Nacht zurückkehrte und Yucifer mit allen 
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Legionen der Hölle wieder an feiner Phantafie vorüberrauſchte. Er zudte 
heftig zufammen. Beatrice, zwar nicht wijjend, was in feinem Geifte 
vorging, ahnte doch, daß er von düftern, jchredlichen Gedanken bewegt 
und erfchüttert fein müſſe, und ergriff voll Theilnahme feine Hand. 
Die mehr als fehwefterliche Anhänglichkeit rührte und fehmerzte zugleich 
Spinello in tiefer ‚Seele, und um Ruhe und Faſſung zu gewinnen, 
wandte er fi von ihr ab. Aber feine Empfindungen ließen fich nicht 
nieberhalten und brachen nur deſto gewaltjamer hervor. Er vrüdte 
Beatrice's zitternde Hand an feine Lippen, und ein Thränenjtrom ent— 
quoll unaufhaltfam feinen Augen, indeß auch Beatrice ihr Haupt in 
feinem Gewande barg und die Thränen nicht zurüdhalten konnte. Be— 
wegt ftand der Vater bei biefer Scene; er erkannte die beige, innige 
Liebe feiner Tochter zu Spinello und glaubte, daß an dem Leiden des 
letztern ebenfalls die Liebe einen großen Antheil habe. Daddi hing an dem 
Züngling mit Verehrung und Zärtlichkeit und hätte ihn von Herzen 
gern als feinen Eidam gejehen. Darum fragte er ihn, ob Bearrice’s 
Hand ihm Glück und Gefundheit wiederzubringen vermöchte, denn er 
ſehe wohl, daß ihre Herzen fich bereits gehörten. Spinello zögerte, 
die Frage geradezu zu beantworten, denn hätte er bie wahre Urfache 
feines Leidens entdedt, er würde fich des Wahnfinns verdächtig gemacht 
haben. Der Antwort ausweichend, drüdte er nur ftürmifh und auf» 
richtig feine Dankesgefühle aus. 

Liebe und Theilnahme waren bie beiden Engel, welche Spinello von 
jest an tröftend und lindernd zur Seite ftanden. Sein Geift wurde all- 
gemach ruhiger, das Fieber verließ ihn. Der neue Gevanfe, daß 
Beatrice feine Braut fei, daß fie ihn liebe, liebe mit aller Hingebung 
und Inbrunft, verjcheuchte die düſtern und graufigen Bilder aus feiner 
Seele. Frei und ohne wie früher räthjelhafte Qualen zu empfinden, 
fonnte er ihr ſchönes Antlig jchauen, fie wurde ihm wieder die götters 
gleiche Ericheinung, die alle Seiten feines künſtleriſchen Genius wach 
gerufen, als er ihr Bildniß malte. Es war Frühling; balfamifche Lüfte 
wehten vom reinen Himmel hernieder, alles blühte und grünte.. Wenn 
er an ber Geliebten Hand in den duftigen Gärten von Arezzo oder 
draußen in der herrlichen Landſchaft, mit himmliſchen Farben von der 
Hand des Schöpfers felbft gemalt, fich erging, durchſtrömte ihn frifches 
Leben. 

Aber feine Körperfräfte blieben immer noch ſchwach. Auf den Rath des 
alten Daddi entjchloß er jih, den Sommer in einer Hafenftadt, in ver 
ftärfenden und erfriichenden Luft des Meeres zu verbringen. Er wählte 
hierzu das reizend gelegene Gaeta, wohin er, von Daddi und Beatrice 
begleitet, in beiterer Stimmung abreifte. Täglich wandelten die Lieben- 
den, da man fich in der Nähe der Stadt an der Bucht eingemiethet 
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hatte, an der herrlichen Küfte des Tyrrbenifchen Meeres, das feine 
blauen Wogen ruhig an das Ufer trieb und mit fanften Gemurmel jich 
zu ihren Füßen brach. Beatrice ſah den Geliebten täglich mehr er- 
itarfen; fein Auge ftrahlte wieder in ruhigen, natürlichem Glanze, und 
die Farbe der Gefundheit kehrte alfmählih auf feine Wangen zurück. 

Nah einigen Monaten mußte Beatrice, weil ihre Mutter gefährlich 
erkrankt war, fich fchnell nach Arezzo begeben. Der Vater begleitete fie, 
und auch Spinello wollte ihr folgen. Allein Beatrice, fürchtend, in 
Arezzo möchte der Trübfinn ſich von neuem feiner bemächtigen, beftand 
darauf, daß er bleibe und fich ganz in Gaeta niederlaſſe. Mit ſchwe— 
rem Herzen gab er ihren Bitten und VBorjtellungen nach. 

Nicht lange nach der Trennung von dem geliebten Wefen, deſſen 
ſtets heitere und erfriihende Gegenwart die Wahngebilde Spinello’s in 
ihre verborgenjten Schlupfwinfel gefcheucht, brach das Phantom Lucifer’s 
mit verftärkter Macht auf feine Einbilvungsfraft los. Er fühlte, daß er in 
dem Kampf unterliegen müſſe. Sein Auge leuchtete in unheimlichem Feuer, 
fein Körper glich binnen furzem einem Gerippe. Bei Tage gelang es ihm 
noch, wenigjtens auf Stunden das Schredbild fich fern zu halten; bie 
Stunden der Nacht aber, glüdlichen Sterbliden Stunden der Ruhe und 
bes Bergefjens, brachten ihm namenloſe Dual; denn mit der Duns 
felheit padte der entjegliche Lucifer fein Opfer, das, die Hände über 
die Augen gelegt und wehflagend und fenfzend den Wohnungen ber 
Menjchen zueilte. 

Endlich fühlte er die letzte Stunde feines Pebens nahen. Er wurde 
ruhiger, denn fie follte ihm ja Erlöfung bringen von unerträglicher Bein. 
Eines Abends machte er feinen gewöhnlichen Gang am Meere. Die 
Sonne war bereits hinunter, Meer und Land fchlummerten im fanften 
Lichte des Mondes. Er erflomm einen über die Flut hoch hinaus» 
ragenden Felſen. Plötlih gewahrt er, zur Seite nach dem Lande 
ihauend, im Mondlicht ein Geficht von überirdifcher Schönheit. 
„Lucifer!“ fchreit er verzweifelnd, und gleitet dem Rande des Felfens 
zu. In demjelben Moment erfaßt Beatrice feine Hand, ruft ihn 
beim Namen und zieht ihn rvettend zurüd. Als er fie erfennt, wird 
ihm auch mit Bligesichnelle das Geheimniß feines Unglüds Mar: der 
Lucifer in feinem Gemälde trug Beatrice's Züge, die er ihm unwill— 
fürlich verliehen hatte. Er bebte zufammen bei diefer Entdeckung, dann 
fprang er, von Wahnfinn ergriffen, in den Abgrund. Beatrice, deren 
Hand er krampfhaft umfchloffen hielt, klammerte ſich mit ber andern 
in’ Zobesangft an eine vorjpringende Felszacke an. Einen Augenblid 
Dingen bie beiden Liebenden über der Ziefe, aber ber nächjte begrub fie 
gemeinjchaftlich in ven Wellen des Meeres. 


u 
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Der Geſchichtſchreiber Profopius von Cäſarea. 


Dbwol wegen feiner erſchöpfenden Unterfuchungen für Fachgenoſſen von 
beſonderm Werth, eignet ſich doch das Werk: „Profopius von Cäfarea. 
Ein Beitrag zur Hiftoriographbie der Völkerwanderung und des 
finfenden Römerthums von Dr. Felm Dahn” (Berlin, Mittler), 
aud zum anziehenden Studium für gebildete Laien. 

Profopius ift geboren zu Cäſarea in Paläftina um das Yahr 490. 
Bon feinen Familienverhältnifjen, jagt unfer Bud, ift nichts befannt; doch 
läßt feine ziemlih umfafjende Bildung eine forgfältige Erziehung annehmen 
und diefe einen gewiſſen Wohlftand des Haujes vermuthen. Im Jahre 527 
wurde er von dem Kaiſer Yuflinus, dem Oheim und Borgänger Yujtinian’e, 
als juriftifcher Gehülfe dem Belifarius beigegeben, der damals die Truppen 
zu Dara an der perfifchen Grenze befehligte. Diefes Creigniß wurde für 
fein ganzes äußeres und inneres Leben entjcheidend. Denn über zwanzig 
Jahre blieb er in diefer oder doch in einer ähnlichen Stellung bei dem 
großen Feldherrn und begleitete ihn auf allen feinen Feldzügen in Ajien, 
Afrika und Europa. Und wie fein äußeres Schidfal, fo wurde die Gejtal- 
tung feines Geiftes weſentlich hierdurch beftimmt: in dem Lager und Gefolge 
des Belifar fammelte er die von ihm niedergefhriebenen Erfahrungen und 
Wahrnehmungen über die Gefchichte der barbarifhen Bölker und ihre Be— 
ziehungen zu dem Römerreich. Unter dem Einfluß folder Beobahtungen, 
folher Lebensweile und Umgebung bildete er ſich die jeltfam zufammen- 
geſetzte Weltanfhauung, melde aus feinen Werken zu uns fpridt. Er fah 
die blühenden Neiche der Bandalen und Gothen fallen und erblidte darin 
das Walten des Schickſals; er ſah Afrifa und ‚Italien der römischen Herr— 
{haft wiedergewonnen, und fein römijches Herz empfand es mit Stolz und 
Freude. Uber er ſah aud die furdtbare Verödung dieſer Länder durch 
Krieg, Aufruhr, Seuhen und Hunger, er fah, was man im Kriege gewonnen, 
im Frieden wieder verdorben durd die ärgſte Misregierung, namentlich 
durch einen Yinanzdrud, der nicht minder in dem gejeßlichen Syſteme jelbft 
als in den ungefeglihen Erpreffungen einzelner Beamten feine Urſache hatte, 
Sowol im Zelte Belifar’s als in dejjen Haufe, wenn er mit ihm nad 
Byzanz zurücklehrte, blidte er tief in die Yutriguen, die Schwächen, vie 
Trevel des Hofs, der Vornehmen, der Hauptſtadt. Er fah es mit am, 
wie von der Negierung ungeheuere Summen, aus dem Ruin der Steuer: 
pflichtigen erpreßt, in Yurusbauten vergeudet wurden, während die Grenzen 
des Reichs, an denen die alten Feſtungen zerfielen und verödeten, alljährlich 
von Barbaren überfhwenmt wurden — von bdenjelben Barbaren, an vie 
man nach einem verberblichen Syitem große Abkaufsjummen und Tribute 
bezahlte, durch welche nur die Schwäche verrathen und die Raubluſt gelodt 
ward, So kam es, daf er mit inmmer wachjender Abneigung gegen diefe 
Negierung erfüllt warb und nur noch in dem frifchen Leben im Felde 
Freude fand und in feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Prokop hat zwei Werfe geſchrieben, deren Echtheit noch niemand bezwei— 
felt hat: die „Hiſtorien“ uud die „Bauwerke“. Die „Hiſtorien“ find in 
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acht Bücher getheilt: zwei Bücher behandeln die Feldzüge Belifar’s gegen 
die Perfer, zwei vornehmlich die Unternehmung Belifar’s gegen die Vandalen, 
drei den Untergang bes Gothenreichs in Italien, das achte beſteht aus Nadı- 
trägen zu den ſämmtlichen frühern. Uber Inhalt und Zwei des Werke 
find nicht blos eine Geſchichte diefer Kriege. Abgefehen von zahlveihen Ex— 
curſen und Einjhaltungen geographiihen und ethnographiſchen, mythiſchen 
und miythologiſchen Inhalts, von Rückblicken auf die ältere römiſche Ge— 
ſchichte und von philoſophiſch-moraliſchen Betradhtungen, berichtet Profop auch 
häufig von andern mit jenen Kriegen gleichzeitigen Ereigniffen in Byzanz, in 
den Provinzen und außerhalb des römishen Reihe. Die fieben erjten 
Bücher wurden ald Ganzes hintereinander gefchrieben in den Jahren 549 
—551. Das adhte Bud ijt verfaßt nad) 553, veröffentlicht zwifchen 554 
und 559. Die Schrift „Bauwerke“ ift eine Lobrede auf den Kaifer Yu- 
ftintan, deſſen Größe zunädft an der Zahl, Pracht und Weisheit feiner 
Bauten nachgewiefen wird. Sie wurde 558 gefchrieben. Außer diefen 
Werfen trägt noch ein drittes: „Geheimgefchichte‘, Profop’8 Namen. Die 
Echtheit diefer Schrift ift wiederholt früher geleugnet worden und wird noch 
jetst angefochten; fie joll nady der Anficht vieler von einem Fälfcher her— 
rühren, einem Feinde Juſtinian's und Belifar’s, welder feiner Schmähſchrift 
durch den Schein, der angejehene Brofop fei ihr Verfafjer, größere Autorität 
habe beilegen wollen. Dahn zeigt, daß diefe „Geheimgeſchichte“ 558—559 
verfaßt ift und — daß fie von Prokop felber herrührt, wenn fie aud zu 
feinen Lebzeiten nicht veröffentlicht fein kann. 

Dahn hat fih in diefem Buche zur Aufgabe geftellt, die drei Werke 
aufs genauefte durchzugehen und zu charakterifiren. Er gibt den Inhalt 
an, betradtet und fritifirt die Darftellung, jchildert und beurtheilt die 
politiichen, ethiſchen, philofophifhen und religiöfen Anſchauungen PBrofop’s. 
Dir erhalten von dem Wefen deffelben das durchgearbeitetſte, beftinmteite 
Bild. Rührt ber Panegyrifus „Bauwerke und die Schmähſchrift „Geheim— 
geſchichte“ von demſelben Berfafler her, jo wirft das allerdings einen übeln 
Schatten auf den Charakter defjelben; aber Dahn weift überzeugend nad), 
daß und wie bie „Hiftorien‘ und die „Geheimgeſchichte“ ineinandergreifen 
und vieles in jenen ſchon gejagt oder angedeutet ift, was biefe nur offener 
und rüdjihtslofer ausſpricht. Man wird Profop milder beurtheilen, wenn 
man erwägt, daß er in feinen „Hiftorien” ded gar manches tadelt, was 
von der Regierung ausgegangen ift oder geduldet wurde — daß er dem 
Raifer gegenüber trog alledem etwas gewagt hat! Die Lobrede, wie Dahn 
ſehr wahrſcheinlich macht, ſchrieb er auf Befehl des Kaiſers, welcher, viel: 
leicht gerade weil ihn der Freimuth der „Hiſtorien“ verlegt hatte, fid einen 
Panegyrifus bei dem beften Autor feines Reichs beſtellte. Prokop hatte 
nicht den Muth, diefen Antrag abzulehnen: er fchrieb das beftellte Lob 
mit innerm Widerwillen, gegen feine Ueberzeugung. Zugleich aber faßte er 
den Gedanken, in einer zweiten Schrift feinem Ingrimm bierüber Luft zu 
machen und. dies unfreiwillige Lob zurüdzumnehmen. In der That ift in 
der „Geheimgeſchichte“ die Wuth eines perfönlich Gereizten fühlbar: er hat 
feine Freude daran, in den ftärfften Ausprüden feinen Haß zu entladen, 
Sein Unmuth über fid) felbit, daß er die Feigheit gehabt, die „Bauwerke“ 
zu ſchreiben, fteigerte feinen Zorn über den Kaifer, und jedes dort gefchrie- 
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bene Wort des Lobes zahlt er bier mit hundertfahen Zinfen zurüd. Die 
Art des Entftehens diefer beiden Schriften gibt einen Mafftab für ihre 
Slaubwürdigkeit. Wenn die Schmeidyeljchrift dem Autofraten jedes Ber: 
dient eines andern zum perſönlichſten Lob anrechnet, jo legt die „Arcana“ 
jedes Thun und jedes Unterlaſſen des geringften Beamten dem Willen 
beffen zur Paft, der ibn beitellt bat — und von da hat dann die Leiden— 
Ihaft nur noch einen Schritt zum Weußerften, daß fie nämlih jeden ver: 
verblihen Erfolg im ganzen Reih als vom Kaifer nur um der Verderb— 
lichkeit willen beabfichtigt darftellt. Nach den „Bauwerken“ ift der Kaifer 
von Gott gejendet, das aufs Knie gefunfene Römerreich wieder zu erheben: 
nad der „Arcana“ ift er ein Dämon, bon der Hölle gefenvdet, dies Reich 
aufs Knie zu ftürzen. Die Kritif hat die Aufgabe, durch Bergleihung aller 
diefer Schriften untereinander und durch SHerbeiziehung auderweitig feft- 
geſtellter Thatſachen die Uebertreibungen zu tilgen und das wirklih Begründete 
ungetrübt fhauen zu laffen. Dahn hat in feinem Buche zu diefem Zwecke 
fehr viel geleiftet. Er bringt zu feiner Unterfuhung die rechte wiſſenſchaftliche 
Unparteilihkeit mit, es ift ihm lediglih um die Sache zu thun, und er 
kehrt mit einem wahren Scharfjinn der Gerechtigkeit die verfchiedenen Seiten 
feines Gegenftandes vor, den er mit der Spürkraft des Forſchergeiſtes durch— 
brungen hat. Seine Darftelung ift mannhaft, unummunden, ſchlagend; 
und fo erreicht er nicht nur das Ziel, das er als Gelehrter fi geftedt 
hat, fondern er gewährt jedem ernitern Leſer einen höchſt lebendigen Einblid 
in jene denkwürdigen Zeiten. Er zwingt uns, den Weg feiner erfhöpfenden 
Zerlegung und Betrachtung mitzugehen; wenn wir ihm aber gefolgt find, 
legen wir das Buch wirklich unterrichtet aus ber Hand. 
MM, 


Zwei neue Romane, 


Bon Guſtav vom See, deſſen Romane in Lefebibliotheten häufig ver- 
langt werden, liegt ein adtbändiger Roman in zwei Abtheilungen vor: 
„Gräfin und Marquiſe“ (4 Bde, Wien, Marfgraf) und „Oft und 
MWeft (4 Bde., Breslau, Trewendt). Obgleih der Gang der bunt» 
ihedigen Handlung fi auf der bewegten Epode von 1807—15 aufbaut, 
fo hat es der BVerfaffer doch vermieden, fein Werk als „hiſtoriſches“ zu be= 
zeichnen; vielleicht fühlte er felbft, daß dem Charakter der Zeit zu wenig 
Rechnung getragen und daß die bloße Beſchreibung von Öefehten, Schlach— 
ten, Schlöfjern, Uniformen ꝛc. nod) lange feine Geſchichte if. Wahrlich, 
es ift zu bedauern, daß feinem Roman gerade zweierlei mangelt: Objec- 
tivität und Gedankenfülle. Dan erwartet von acht Bänden Bedeutenderes, als 
bier geboten wird, zumal da diefer Roman, wenn wir nid irren, zuerft im 
dem Feuilleton einer Zeitung erfchien, die ihren Yefern mehr als bloße Un— 
terhaltung zu bieten pflegt. Daß fi viel hübſche, jpannende und fauber 
ausgeführte Scenen darin finden, ift nicht zu leugnen; ebenfo wenig, daß 
Schatten und Licht meift vortrefflih verteilt und Vorzüge wie Fehler der 


Zwei neue Romane. 661 


Perſonen klar und ſchlagend hingeſtellt ſind; aber, möchten wir fragen, hätte 
ſich denn nicht mindeſtens Eine dieſer unzähligen Perſonen aus dem Erden— 
ſtaub zu einer originellen Idee erheben, hätte nicht wenigſtens Eine die 
obwol menſchlichen, doch immerhin gewöhnlichen Intereſſen über Bord wer— 
fen und ſich emporſchwingen können, begeiſtert und begeiſternd? Dieſes 
immerwährende Hangen und Bangen, Schmollen, Kokettiren und Schön— 
thun, was alles tauſendmal dageweſen, wirkt endlich ermüdend, und 
nur die Idee, dieſes Immergrün, das ſich voll und kräftig, friſch 
und geſund um den alten Stamm emporrankt, vermag uns immer 
aufs neue anzuregen und zu feſſeln. Auerbach, Frenzel, Spielhagen 
und vor allem Gutzkow, der Meiſter des Romans „ineinander“, 
haben in dieſer Weiſe eine glorreiche Brücke geſchlagen, die freilich nicht 
leicht, aber bei Talent, Muth und Ausdauer doch zu paſſiren iſt. Guſtav 
vom See hingegen hat uns, wenn wir uns des Gegenſatzes willen ſo aus— 
drücken dürfen, einen Roman „auseinander“ beſchert. Wie geſagt, der 
Leſer wird viel des Anziehenden, Unterhaltenden, ſogar Pikanten darin 
finden, es geht durch dieſes Buch ein freundlicher, gemüthlicher Ton, der 
ſich nah und fern Freunde erwerben wird; aber, müſſen wir abermals 
fragen, warum dieſes unnöthige Dehnen und Zerren, dieſe locker anein— 
andergereihten Scenen, die oft in einem ſehr, ſehr loſen Zuſammenhange 
ſtehen? Das Intereſſe des Leſers wird überflüſſig auseinandergeriſſen, er 
wird ſogar oft Mühe haben, ſich wieder zurechtzufinden. Wir dürfen ben 
Sprungftab nicht aus der Hand legen. Bon der Fichtenau, einem lieblichen 
Thale am Harz, geht's nad Dberfchlefien, nahe an der öjterreichifchen 
Grenze; von da nah Breslau und wieder zurüd nad der Fichtenau, dann 
aber mit einem Sag über den Rhein nah Paris. Ebenſo plöglich fehen 
wir ung wieder nach Schlefien verjegt, fpringen weiter nah Rußland 
hinein, rennen abermals durch Schleſien nad) Paris und athmen wirklich 
auf, wenn wir am Schluß die lieblihe Fichtenau wiederfehen. Solch eine 
Reife mag geftattet jein, fobald im Poftwagen bedeutende Yuterefjen durch— 
geſprochen werden und fid) auf den Stationen der Vorhang vor neuen und 
geiftig gewaltigen Scenen erhebt. Freilich bilden die Yeidensjahre von 
1807—15 einen mächtigen Hintergrund, allein der Berfaffer hat ihn leider 
zu fpärlih zu benugen gewußt. Und hinſichtlich diefes „auseinander“ ift 
es unmöglich, den Gang der Begebenheiten in Kürze wiederzugeben. Biel- 
verfprechend ift der erfte Theil, aus dem es uns friſch anweht wie Harz- 
buft und in welchem uns Leute begegnen, die man ob ihrer Gefundheit, 
Züctigfeit und ihres trefflihen Charakters unbedingt lieben muß. Zu tadeln 
wäre wol auch das ewige „roth werden‘ und das immermwährende „eigen- 
thümliche Lächeln‘, das fid) wie ein Faden durch diefe acht Bände ſchlingt. 

Franz von Nemmerspdorf, ein Autor, der fi) durch die Werke „Unter 
ben Ruinen” und „Moderne Geſellſchaft“ wortheilhaft befannt gemacht, bietet 
in „Doge und Papft. Hiftorifher Roman aus dem fiebzehn- 
ten Jahrhundert” (2 Bde, Breslau, Trewendt) eine neue Gabe. Mit 
Freuden haben wir hier lobend hervorzuheben, was an Guftav vom See 
zu tadeln war: Franz von Nemmersborf ſchenkt uns ein farbenreihes Bild, 
wirflihe Geſchichte, er hat gehalten, was er treffend in der Vorrede ver: 
fpriht: „Wenn der Roman der Gegenwart nur ein Bild der Wirren und 
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Kämpfe, der Sitten und Strebungen unferer Tage vorführen foll, jo gilt 
diefes in demſelben Maße von dem Zeitbild der Vergangenheit. Ohne 
innere Wahrheit ift e8 werthlos. Der hiftorifhe Roman foll wieder zu 
frifhem Leben erweden, was die Geſchichte mumienhaft bewahrt. Mitten 
unter die Ereigniffe und Menfhen von damals follen wir durd ihn ver: 
jest werden.” — Gein Zauberftab führt uns nad Italien, in die Republif 
San: Marco. Nicht wollte er uns bei Fackelſchein eine geheimnigvolle 
Gondel zeigen, die den Oefangenen zu ewigem Schweigen in ven ftillen 
Kanal hinausführt, nidyt mit Byron apoftrophiren: „Du, trunfen im Binte 
deiner Fürſten“; fondern die Aufgabe, die er fi fiellte, war: uns von den 
Zuftänden der Republik San-Marco ein möglichft treues Bild zu geben. 
„E8 lag nahe, gerade diefen Stoff zu wählen. Die Zeit fteht der unfern 
nicht fo fern, daß das Verſtändniß der damaligen Verhältniſſe Schwierig— 
feiten hätte, oder daß ihnen eine rege Theilnahme entgehen könnte. Im 
Gegentheil gehören bie Beftrebungen des 17. Jahrhunderts noch ganz der 
Periode der Gefhihte an, im welder wir ſelbſt leben. Abgejehen von 
ſpeciell venetianifhen Intereſſen hat fih unſere Schilderung auch über vie 
erften Ucte des Principienfampfes zu verbreiten, weldyen der moderne Staat 
mit der Kirche begann. Wartet doch felbft die Gegenwart neh auf den 
Schluß des Streites.” Die Papaliften, wie man die römifhe Partei in 
Benedig nannte, trieben den Kath der Zehn zum Yuftizmord an Antonio 
Foscarini. Das ift, furz angedeutet, der Inhalt diefes Romans, in dem 
alles lebt und fprubelt, und der, wenn aud nichts geradezu Hinreißendes, 
fo doch eine große Fülle von feinen Zügen und anregenden Gebanfen ent- 
hält. Antonio Foscarini fteht in der Mitte; diefer Dann, den das andere 
Geſchlecht Liebte und das eigene haßte, deffen Daſein zwifhen Ehrgeiz und 
Bergnügen getheilt gewefen und der dem Ölanze, dem Anfehen und ver 
Macht opferte. Trefflich charakterifirt wie Antonio find auch fein Neffe 
Nicolo und fein Freund Paolo Sarpi, der Mönd, Angela und Marcantonio 
Memmo; doch hätten wir, fhon des wol nit ganz geeigneten Titels 
halber, gewüniht, daß auch Paul V., diefer herrſchſüchtige, durch ben 
Widerftand ter Republik zur Naferei getriebene Papft, ſchärfer und weniger 
epifodifcy hervorgetreten wäre. So gleiht er einer aus Lehm geformten 
Figur, während die übrigen Charaktere wie aus Stein gehauen vor ume 
ftehen. Kurz, Nemmersdorf3 Roman ift ein wirklich) hiſtoriſcher, er weiß 
Belehrung und Unterhaltung geſchickt zu verbinden und iſt — eine ſo ſeltene 
wie rühmliche Ausnahme — nicht für Penſionsanſtalten geſchrieben. Denn 
manches Penſionsfräulein möchte bei der Lektüre dieſer oder jener Scene 
erröthen und mit Hebbel's Tiſchlermeiſter ausrufen: „Ich verſtehe die Welt 
nicht mehr!“ K. N.St. 
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Mitte October 1865. 

M.R. Palmerſton ift tobt! Das ift ein Komma in der Weltgefchichte. 
Alle Blätter bringen den Bericht über feine letten Tage und zugleidy feinen 
Nekrolog mit [hwarzem Rande. Es, war den ganzen Tag — am 18. Oct., 
zwei Tage vor feinem einundachtzigſten Geburtstage — greuliches Wetter, 
und der Negen ftrömte auch noch am andern Tage unabläffig herab. Tiefe 
Stille herrfhte an jenem Mittwoh in und vor dem ſchönen Landhauſe 
Brodlet-Honfe zu Broadlands in Hampfhire, wo der große Staatsmann 
1784 geboren wurde. Kein Fußtritt, feine Stimme — nur im feuchten Kies 
vor den Thürftufen die tiefen Spuren des Doctorwagens, in denen der Regen 
plätfcherte. Die Fronte war dunkel. Da erfchien plötzlich hinter den Vorhän— 
gen des Mittelfenfters ein Licht, ein einzelnes Licht! Zeichen des Lebens? 
Signal des Todes! Es brannte zu Häupten ber Leiche des großen Eng- 
länders und die Nachricht von feinem Ableben flog mit dem Zelegraphen über 
die Welt an Könige und Bölfer. Lord Palmerjton lag da, der Einundadt- 
zigjährige, der ein halbes Jahrhundert inmitten von Negierungsarbeit vollbracht 
und davon zehn als der Königin Premierminifter in dem Lande, weldes 
über den dritten Theil des Erdbodens herrſcht. Traurig und feierlich 
ftrahlte das Eine Licht im Frontefenfter -von Brodlet-Hal. Der Strahl 
fiel nady außen in die regenfalte Nebelluft, nah innen auf das graue 
ehrenreiche Haupt des Todten. Vorüber mit allen Debatten, allen Bartei- 
fehden, allen Geſchäften dieſer Welt! Fertig mit alledem! Und dody ijt 
die Lücke, die er im Scheiben gelaffen, gleich ber Lüde im Walde, wenn 
eine Eiche, die, Jahrhunderte alt, doch mit grünem Laube in der Krone 
auf den Boden niederfinft. Er hatte eine treffliche Conftitution, aber nie- 
mals, fagen die Aerzte, konnten wir ihn dazu bewegen, feine Geſundheit 
zu jhonen. Bon einer Ausfahrt am 12. Det. kehrte er mit einer Unter- 
leibserfältung heim. Er hatte jugentlid breift alle warmen Hüllen abge- 
worfen, an Luft und Wind gewöhnt. Beinahe ſchon aufgegeben zwei Stun- 
den nad) feiner Rückkehr, erholte er ſich dennoch wieder, als am Dienstag 
den 17. Det. abends eine üble Wendung eintrat. An diefen Tage verfiel 
er in einen furzen Schlaf und fprah im Traume: „Der Bertrag mit 
Belgien — ja — left mir die fechöte Claufel no einmal vor,“ Er war 
nod) im legten Traume mitten in ber großen Parlamentsdebatte. Nach— 
ber gab er nur noch Zeichen mit ben Augen und entjchlief ftill am fol- 
genden Vormittag ohne Schmerzen. Sein letter Act, nody während ver 
Krankheit, war der Empfang einer Deputation aus Irland, welhem er von 
Mutterfeite angehörte. (Seine Mutter war die zweite Gattin feines Vaters, 
ber, über Standesvorurtheile erhaben, fi) mit der Tochter eines dubliner 
Hutmachers, Mary Mee, vermählt hatte.) „Wäre er nur auf dem Sofa 
geblieben, aber er war, «eine ewige Noth für feine Aerzte», jo fehr 
lebendig und ruhelos; dann lebte er gewiß noch!“ — fo heißt es in 
einem Berichte. Ansprüche von ihm neueften Datums werden in ben 
Nekrologen citirt. „Ich habe ein gut Theil Patronage ausüben fünnen, 
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doch ich Bin froh, daß ich feine Verwandten hatte, benen fie zuzuwenden; 
fo entfam ich dem Nepotismus“, Iautet einer derfelben. Als man ihm in 
diefem Jahre wegen einer etwas herben Abfertigung Cobden's Vorwürfe 
machte, rief er: „Wie das? Ih that nur, was jeder Engländer thut, 
wenn einer nah ihm ausholt. Ich gab ihm fo viel, ald er mir verab- 
reichte.“ Als ihm zu Ohren fam, Cobden habe in feinen eigenen legten 
Stunden die,Worte fallen lafjen: „Palmerfton war ein großmüthiger Feind“, 
fagte er: „Das rührt und freut „mich tiefer als irgendetwas.” Er 
war jedenfalld der am meiften „engliſche“ Minifter, ver je England re- 
gierte, ungeachtet des celtifchen Blutes, das mit dem englifben in feinen 
Adern rolltee Daher auch jeine Bolksthümlichkeit felbft im Lager der po— 
litiſchen Gegner. Er war ein Ariftofrat, aber ein echter Edelmann, ver 
die Freiheit liebte. in feltenes Lob. Ein guter Patriot, ein heiterer 
Kamerad, ein feljentreuer Freund, mit einem Temperament wie ein 
Sommertag. 

Doc bleibe der Todte dem Pantheon, das „Muſeum“ ift ein Mufeum 
der Lebendigen. Die Welt geht ihren Gang. Umentbehrlih ift keiner. 
Palmerfton war einer der redlichſten, muthigiten Staatsmänner der alten 
Schule, und die neue ſchonte ihn diefer Achtung wegen im eigenen Lante. 
Allein das war — ift jest Schon Vergangenheit, denn die Gegenwart hat 
immer recht. 

Wir haben alle den Monat der „Rebellion“ glüdlih überftanden. 
Dublin ift von den Feniern nicht geftürmt, die irifhe Republik mit ver 
grünen Fahne und ungefrönten Harfe darin ift nicht errichtet, die Irländer 
zu Liverpool, Birmingham und Sheffield, die in Dods, Arfenalen und 
Waffenfabriten beihäftigten irifhen Arbeiter, haben fih der „Borräthe“ 
nicht bemädtigt und es ift auch Fein Ariftofrat an die Laterne gehängt 
worden. Ya in Irland felbft haben die „erſt vermuthlichen“ Imfurgenten 
ed nicht einmal bis zum inwerfen einer Fenſterſcheibe oder einer ganz 
Heinen fenifhen Katzenmuſik gebracht. Won den 50000 amerifanifdyen 
Feniern, welche nad) neuyorfer Blättern ſich ſchon in Irland eingeichlichen 
haben follten, müflen wol die meijten noch nicht die Nebelfappe, die nad) 
einem deutjhen Märchen unfihtbar macht, abgelegt haben, und man hat nur 
etwa 20 Eremplare hinter Schloß und Riegel gebradt. Im „Pod be 
finden fi in Irland zwar etwas mehr ald 200 Berhaftete, und die Ver— 
haftungen währen noch fort, indefien ſchon mehr unter den fleinern Bänfel- 
fängern oder folden Aermften, die fih mit dem feden Schrei „Ich bin 
auch ein Fenier!“ ein Obdach im Polizeigewahrfan bei der ſchlechten Regen— 
zeit gewinnen wollen. Hat die englifche Regierung mit alledem nur einen 
Tataren gefangen, wer fann e8 fagen? Daß die ernjthaften Complotiſten 
„drüben‘ in Amerika wohnen, darüber ift fein Zweifel, und daß fie nur 
die Meinen daheim, namentlih Barbiere, Schneider und Ladendiener, kapern 
ließen, um eine „irische Frage” aufs Tapet zu bringen, oder doch vor 
Europa zum erften mal mit einigem Geräuſch das Dafein der Fenier zu 
beweifen. Letzterer Zwed ift ihnen gelungen. Aud die gründliche deutſche 
Preſſe hat ihnen die Ehre angethan, bis in die grauefte Nebelferne irifcher 
Alterthumskunde nad jenen Coloniften von Milet und Phönizien zu ſpü— 
ren, welche der richtige Kelte von Erin feine Borväter nennt. in heidel— 
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berger Boftillon machte einft dem irifchen Agitator D’Connell bei einer 
Reife durch Deutfhland das Kompliment: „Oh, Sie find ter, welder 
Irland entdedt bat!" So haben fih aud die Fenier von den englifchen 
Staatöminijtern entdeden laſſen. So mander ber gefangenen Schneider 
mit irifhem Vollhumor wird fein Leben lang flolz darauf jein, baß er 
einmal Staatsgefangener geweſen it, und vielleicht fogar für den engliſchen 
Kunden aus Dankbarkeit für die ihm von England widerfahrene Ehre billiger 
arbeiten. Ohne Zweifel hätte der Fenianismus gefährlid werben können, 
wenn er nicht feine Legionen zumeift nur auf dem Papiere zählte umd 
man ihm nod, wie fchon zwei Jahre lang, etwa zehn Jahre länger 
Zeit dazu gelafien hätte, in jedem Dörfchen, aud in England, wo das 
irifhe Element als jo ftarfe Einfprengung eriftirt, einen Club zu organi- 
firen, und wenn bann eine große Landescalamität Großbritannien lahm 
gelegt oder ein Krieg mit Amerika oder eine Napoleonifhe Invafion den 
Feniern biefjeit und jenfeit des Oceans hätte zum „Sammeln“ blajen 
laſſen. So aber fiel das Ding aus wie das Suabenfpiel „Räuber, 
Wanderer und Stadtſoldat“, von majorennen Commis in Scene gejeßt. 
Es ſcheint, ald wenn die fenifhen Eentren in Amerifa geglaubt, die eng— 
liſche Regierung werde gemüthlih die Sache fi wie bisher offenkundig 
weiterfpinnen laſſen; auch find faft alle verhafteten Yrländer einig in 
dem Geftänbniß, der Ausbruch fei auf Ende September oder Anfang Oe— 
tober angefagt worden. Was man eigentlih wollte, das ſcheinen vie 
Fenier in Irland felbft nicht in genauer Definition fi Har gemacht zu 
haben. Während ein Theil ber amerifanifchen Fenier nur davon gerebet, 
England in Canada zu attafiren und erft fünf Jahre jpäter die Grüne Inſel 
vom englifhen Joche zu befreien, galt es in Irland angeblidy einer irifchen 
Republik, und dennoch hatten manche der Clubs auf die Devije gefchrie- 
ben: „Treue der Königin! Nur fort mit dem Unionsparlanıente, und ein 
eigenes Parlament!” Auch ſchienen einzelne eine Copie von dem franzöſiſchen 
1792 im Kopfe getragen zu haben, eine Art Sansculottenpolitit, worin an 
Laternen anfgehängte Ariftolraten als Lefezeihen figuriren follten. Unter 
ben confiscirten Centnergewichten von Brieffhaften befinden ſich einige Er- 
güffe diefer Farbe, allerdings aber nur einige, und der Schreiber berfelben, 
ein gewifler O'Keefe, erklärte alles andere für „Unfinn‘, das nicht auf 
Niedermegelung ſämmtlicher großen Grunbbefiger hinauslaufe, „die man erft 
durch die Boltairianer der Preffe zu Boden fhreiben und dann der Furie eines 
erbitterten Volls überantworten müfje”. Aber audy diefen Marat der Fe— 
nier hielt das Gericht für fo harmlos, daß es ihn gegen eine Caution von 
50 Pfd. St. zunädft auf freien Fuß ſetzte, hingegen andere, bie viel we- 
niger gefhrieben, aber mehr gethan, felbft gegen angebotene Bürgſchaften 
zum Betrage von 1000 Pfd. St. freizulaffen fi) weigerte. Verſchiedene 
amerilanifhe Banlcheques zu hohem Betrage wurden in Beichlag genom:- 
men, und man erftaunt, wie Leute folde Summen an ein Unternehmen 
ſetzen konnten, das die handgreiflichfte Ausfichtslofigfeit an der Stirn trug. 
Doch vermuthlid machten ſich die durch die amerifanifche Preffe, die zum 
großen Theil aus Hrländern ihren „Stab“ gebildet, erhigten Gemüther 
der amerifanifchen Fenier ebenfo falfche Borftellungen von der formibabeln 
Heermadt ber Fenier in Irland, wie diefe von der formidabeln Heermacht 
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der amerilaniſchen Fenier, die „flottenweiſe herüberkommen und Rland 
befreien ſollte“. Bei aller Komik in den Vorgängen in Irland kann man 
ſich doch eines Gefühls der Trauer darüber nicht erwehren, wie unnütz 
wieder einmal die Phantaſie des leichtblütigen, ſchwärmeriſchen Paddy 
eigentlich zum Narren gehabt wurde. Schwerlich werden die Urtheile in 
den Fenierproceſſen hart ausfallen, nur in dem Umfange eines kleinen 
Denkzettels, „um nicht wieder mit Feuer zu ſpielen“, und nur die paar 
verhafteten „iriſchen Yankees“, ehemalige Coloneld und Kapitäns der 
Unionsarmee, dürften als Berführer ftrenger belangt werben, Ale Ber- 
gleihe hinlen befanntlih und fd aud der, den rufjifche Blätter mit Polen 
angeftellt haben, wozu fie zum Theil außer der eigenen Bereitwilligkeit 
allerdings die „Times“ verleitete, die, ein Organ der Mächte des harten 
Geldes, an die paar Ariftofratenfreffer unter den Verhafteten ſich feit hielt 
und das „Ganze“ in eine Confpiration zur Plünderung der Befigenven 
verbrehte. Englands Sündenregiſter gegen Irland ift notoriſch nicht Hein, 
und die Engländer entihulvigen ſich auch nur fo weit, indem fie 
fagen, fie hätten in den legten dreißig Jahren größerer Gerechtigkeit gegen 
die Schweiterinfeln noch nicht gut machen können, was fie in Jahrhun— 
derten verſchuldet. Wenige Blätter ausgenommen, ſpricht aud die eng- 
life Preffe die irifhe Nation als folhe von allen Sympathien mit ben 
Feniern frei und mahnt, daß man dieſe nit dafür büßen laſſen, fondern, 
da wirflihe große Uebeljtände in Irland vorhanden, nun recht ernitlich 
auf eine Reform bhinarbeiten jolle, um fünftighin allen Ruheſtörungen 
jene Borwände zu nehmen, mit denen ber nichtbefigende Theil der dortigen 
Landbevölferung immer jo leicht zu Ausſchreitungen verlodt werden konnte. 
Man folle auch aufhören, die Irländer wie eine Laſt und als unverbeſſerlich 
mit Nichtachtung anzufehen, fondern ſich gewöhnen, fie als gleichberedhtigte 
Theilhaber an der Größe und an dem Gedeihen des Gefammtreih® zu be- 
trachten. Auch könne e8 nicht ſchaden, wenn „von oben her“ einiges ge- 
ſchähe, died zu marliren. Der Hof der Königin und der bed Prinzen 
von Wales zeihne England und Schottland allein aus, während Irland nie 
oder nur en carriöre befucht werde. Der Irländer aber, ein poetifches Gemüth 
und nicht zu dem kühlern Gleihmuth des Englänter8 und Schotten beran- 
gewöhnt, liebe e8, den zu ſehen, dem er Loyalität ſchuldet, ſehe gern Bomp 
und Glanz. Auch die „Times“ fogar empfiehlt, daß die Königin oder ber 
Prinz regelmäßig im Yahre einige Zeit auf der Iufel logiren follten, nicht 
auf Zagesvifite, fondern in der Art, daß fie andeuteten, fie befänden ſich 
beimifh und wohl unter jenen Unterthanen. Wie würde man denn ſolche 
Bernadhläffigung in den andern beiden Königreihen aufnehmen? Nach 
meiner Anficht ift viel Richtiges in dem Gefagten. Der Irländer ift ein- 
mal eine andere Natur als der Bewohner der Hauptinfel., Dem praf- 
tiſchen Liberalismus des britifhen Selfgovernment gewinnt er. in ber jegigen 
Generation keine Behaglichkeit ab — er hat die Schuhe. des Clanweſens 
noch nicht ausgetreten, findet dies parlamentarifhe Regieren aus der Ferne 
zu unintereffant für ihn und kann nicht Schritt halten mit den reichern 
und weltlihern Angelfahjen und Scoti. Politiſch ift er ein unreifer Mi— 
norenner und religiös zuweilen ein Yanatifer, wenigitens läßt ihn ber ra= 
biate Drangift in Norb- Irland nie zur Ruhe kommen. Des legtern Partei- 
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preſſe trägt bie grellften Farben auf, um den Fenianismus als eine Pro- 
teftantenfrefferei darzuftellen. Der Euriofität wegen fei erwähnt, daß ein 
orangiftifches Blatt mit ganz ernfthafter Entrüftung verfichert, e8 habe den 
„Zrinttoaft der Fenier“ entdedt, der recht deren Blutdurft bemweife Er 
laute: „N. N. Tebe lange! lebe body! lebe, bis er erlebt, daß in Irland 
fatholiiche Kapellen von 10 Miles (I) Länge und 7 Miles Breite aus 
Gebeinen der Proteftanten gebaut werden, die Dächer gebedt mit 
den Häuten proteftantifher Geiftlihen und angeftrihen mit deren Blute, 
und als Fußreiniger vor den Thüren die Nüdgrate der Proteftanten!‘ 
Soldyen hellen Wahnfinn erbichten die Organe des Drangidmus, um 
ihre Parteigenoffen zu erhigen. Diefe blinden Parteizwifte religiöfer Fär— 
bung find der Fluch des Landes feit Yahrhunderten. 


Aus rag. 
* 8 Im October 1865. 


E.S. So hätten wir benn glüdlih das Octoberfeſt überftanden und 
uns vorjchriftsgemäß über das Dctoberdiplom und die Gemeindegasanftalt, 
über das Geptembermanifeft und die nene Molvaubrüde gefreut! Der 
Bürgermeifter hat einen Orden erhalten, und nur ein Dugend Fenſterſcheiben 
find eingefchlagen worden... Wer will e8 leugnen, daß diefes Nefultat ein 
über alle Erwartungen günftiges fei? Und was gab es für Spectafel mit 
biefer Feier! Seit Wochen lagen ſich die czechiſchen und beutfchen Journale 
in den Haaren und fagten fi allerhand Höflihkeiten, welche eine vielver- 
fpredhende Introduction für die Feftftimmung bildeten; feit Wochen mar die 
Frage: „Sollen wir illuminiren, oder nicht iuminiren 9 eine in des Wortes 
engfter Bedeutung brennende geworben, welde in allen reifen der Ge— 
ſellſchaft gefährlihen Zündftoff aufhäufte. Es war jedenfalls ein origineller 
Einfall unſerer czehifhen Väter der Stadt, die im Gemeinderathe die 
Majorität bildeten, als fie den Beſchluß fahten, ein Freudenfeft zu veran- 
ftalten, weil — ja das Weil ift eben fehr fhwer zu definiren — nun denn, 
weil der Kaiſer es felbft „bellagte“, die Februarverfaffung fiftiren zu 
müſſen. Der Geift, der ſtets verneint, fpuft überhaupt ftark in den czechi— 
jhen Köpfen, und fo wollten fie fi aud) diesmal nicht über eine pofitive 
Errungenschaft freuen, fondern nur über etwas Negatives, darüber, daß 
der „deutſche Schmerling“ und fein Syftem gefallen. Den Deutfchen mu⸗ 
theten unſere Czechen aber in urwüchſiger Naivetät zu, ſie ſollten theil— 
nehmen an dieſem Freudenfeſte und ſich mit freuen darüber, daß jetzt alle 
andern Nationen und Natiönchen ſich über die deutſche erheben zu dürfen 
glauben. Rothe Plakate an den Straßeneden forderten die Bürgerfchaft 
auf, ſich zahlreih an der Ilumination zu betheiligen, und alte Reminifcenzen 
wurden aufgefrifht an gar nicht fo Lange entfhmundene Zeiten, wo ber 
czehifhe Mob bei ähnlichen Gelegenheiten den Deutſchen die Fenſter ein- 
gefhlagen umd gegen die noch immer nicht national gewordenen Juden das 
alte Hepp! Hepp! angeftimmt hatte. Die Regierung war durd die gehobene 
Stimmung der Czechen in einige Berlegenheit gerathen und fürdhtete felbft, 
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daß der 20, Dectober in Prag und am Lande zu weiter greifenden Ercefien 
Beranlaffung geben Fönnte. Die offfciellen Organe belehrten uns, daß jetzt 
in der That nody nicht der geeignete Moment zu fFreudenfeften gekommen 
fei, man möge diefe auf fpätere Zeiten verſchieben, bis die Berfaflungs- 
fragen ihre endgültige Löfung würden erfahren haben. Allein die Czechen 
wollten diesmal faiferliher als der Kaifer fein und erflärten im Gegen- 
theile, der gegenwärtige Augenblid fei ganz befonderd dazu angethan, daß 
fih alle nationalen Herzen freuen, offenbar fchon deshalb, weil jeder ehrliche 
Liberale und guter Deutfche ſich im nicht fonderlid vergnügter Stimmung 
befindet. „Wir wollen diesmal Heerfhau halten über die Stärke umferer 
nationalen Truppen”, riefen die Herolde der Corunna czeskä, und bliejen 
dabei mit vollen Baden mächtig in die färmpofaune, damit alle minder 
beherzten Gemüther unter den Deutſchen — und wie viele folhe Gemüther 
zählen wir leider! — von panifhem Screden ergriffen würden. Noch im 
legten Momente fah fi der Statthaltereileiter veranlaft, an den Stabtrath 
einen Erlaß zu ridten, worin von jeder Preffion auf die Minorität, über- 
haupt von Demonftrationen abgemahnt wird. Es feien alle Mafregeln 
getroffen worden, um jede Ruheſtörung und jeden Exceß zu hindern und 
ed wäre bedauerlih, wenn zu energiichen Repreffivmaßregein gegriffen 
werden müßte. Iſt nicht unfer „Lönigliches Prag‘ eine originelle Stadt? 
Ein Freubenfeft, bei welchem das Militär mit aufgepflanztem Bajonnet 
in ben Kaſernen confignirt if, um einen großen Theil der Bürger vor An- 
griffen auf ihre Perfon und ihr Eigenthum zu ſchützen! 

Nun, die Feier verlief nicht fo, wie es die Czechen in ihren Herzen 
wünſchten und mit hochtönenden Phrafen verkündeten. Mehr als ein Drit- 
theil der .Bewohner hatte den Muth, ſich als Deutſche zu befennen und 
ihre Fenfter nicht zu beleuchten; ein zweites Drittheil war fo ſchwach, „um 
des lieben Friedens willen“ und „um nicht Wergerniß zu erregen‘, zwei 
dünne Talgkerzchen anzuzünden; endlich ein Drittheil jubelte aus czechiſchen 
Herzen und gab der nationalen Freude Ausdruck. Da kamen Transparente 
mit kräftigen Sprüdlein zum Borfhein, als da find: „Der Himmel ven 
wahren Czechen, die Hölle den Verräthern!“ und die czechiſche Krone 
prangte fiegesftrahlend über dem böhmifchen Löwen und dem mährifchen und 
Ichlefiihen Adler. Die Paläfte des Adels blieben zum größten Theil dunfel, 
und nur einige ariftofratiihe Familien, melde mit den Nationalen lieb» 
äugeln, hatten biefen einige Kerzen geopfert. Das Palais des Carbinal- 
Erzbifhofs war hell erlendtet, die Megierungsgebäube blieben finfter. Zu 
den gefürdteten Ercefien fam es nicht; aber ganz ohne Fenftereinichlagen 
kann ein foldes Feft nach hergebrachter Sitte nidht verlaufen, und jo warf 
denn ber Mob Steine gegen die Fenfter des Palais des Oberſtlandmarſchalls 
von Böhmen, Grafen Rothlirh-Panthen (welcher nicht illuminirt hatte), 
gegen ein Haus in der Nähe des deutſchen Caſinos und einzelne andere 
Gebäude. 

Zur Erhöhung des nationalen Glanzes der Detoberfeier hatten die 
Bäter unferer Stadt auch die Einweihung ter neuen Gemeindegatanitalt 
und die Grundfteinlegung zur neuen dritten Moldanbrüde auf ven 20. Dectbr., 
ben Jahrestag der Diplomdvertheilung, verlegt. Es ſtehen dieſe commu- 
nalen Angelegenheiten in feinem Zufammenhange mit dem Dctoberbiplem, 
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allein helfe, was helfen lann. Auf ſolche Weife follte eine größere Be- 
theiligung ber Maffen erzielt werden; dann gab bie. Zufammenftellung Gele- 
genheit zu gewiſſen Phraſen, als da find: Dctoberbiplom, neue Brüde 
zur Berftändigung mit den Bölfern, GSepterbermanifeft, neues Licht ver 
Gleichberechtigung ꝛc. ꝛc. Oh, unfere Herren Gemeinderäthe verftehen ſich 
auch auf Poeſie! 

Seit langer Zeit waren die Wogen der nationalen Bewegung nicht ſo 
hoch geſtiegen, wie dies wieder jetzt der Fall iſt, und wild entfeſſelt ſind 
wieder die Elemente, welche die Zeit in ihr naturgemäßes Bett eingeengt 
zu haben ſchien. Die Czechen betrachten ſich als Herren der Situation 
und nehmen gar feinen Anſtand, es laut zu erflären, daß Böhmen Czechieun 
und daß Mähren und Sclefien dem „czechiſchen Staate“ einverleibt werden 
müffe, ohne daß man jih um das halbe Dugend deutſcher Geelen, melde 
im Lande eriftirten, zu kümmern braude. Die große Menge fei cjechiſch, 
und was nicht czehifcdh fei, müfle e8 eben werden. Der „Generallandtag“ 
für Böhmen, Mähren und Schlefien gehört jegt zu den Lieblingsfpielzeugen 
der nationalen Phantafie; und wenn ed mur irgend anginge, follten die 
legten Yahrhunderte aus der Geihichte Böhmens geftrihen werben und bie 
„glüdlihe Periode“ vor der verhängnißvollen Schlaht am Weißen Berge 
von neuem beginnen. An allen Eden und Enden tauchen politifhe Brofhüren 
auf, welche die Neugeftaltung Defterreihs auf dem nationalen Princip be- 
fürworten und Böhmen hierbei eine Hauptrolle zutheilen. Soeben ift hier 
eine ſolche Broſchüre, „Spasa Rakonska’ (Heil Defterreiche) betitelt, erfchienen, 
welche deshalb mehr Beachtung verbient, weil fie einen hochgeftellten böh— 
mifhen Cavalier zum Berfaffer hat und in czechifchenatienalen Kreifen fehr 
erg 3 aufgenommen wird. Der Autor wünjht nämlih die Einführung 
einer Septarchie in Defterreih. Der Staat foll in folgende fieben König- 
reihe zerfallen: die ungarifhe Krone mit Magyarien, Slowakei, Sieben- 
bürgen, Wojwodina; die böhmishe Krone mit Böhmen, Mähren und Schlefien; 
die galizifhe Krone mit Galizien und der Bulowina; bie lombarbifdy- 
venetianifhe Krone; die ſüdſlawiſche Krone mit Kroatien, Slawonien und 
ver Wojwodina; bie illyriijhe Krone mit Kärnten, Krain, Iftrien, Görz, 
Gradiska und Trieft; die deutſch-öſterreichiſche Krone mit Niederöſterreich, 
Dberöfterreih, Salzburg, Tirol, Vorarlberg und Steiermarf. Demgemäß 
fol es auch fieben öfterreihiihe Hoflanzler geben. Die Hauptfläbte der 
Kronen follen Prag, Pefth, Lemberg, Venedig, Agram, Laibach, Wien bilden. 
Der Berfaffer wünfcht ferner breierlet Parlamente: die Reichsvertretung, 
die Kronlandtage (Generallandtage) und die Randtage. Die Yandtage wählen 
die Abgeordneten in die Oenerallandtage, diefe wieder in das wiener Ab- 
georbnetenhaus., Der Monard fol ſich fiebenmal frönen laffen, und zwar 
zuerft als König von Böhmen, Markgraf von Mähren und Herzog von 
Schleſien in Prag, hierauf al® König von Ungarn in Pefth, dann erft in 
Wien als Kaifer von Defterreih, dann als König von Lombarbo-Benetien, 
Galizien zc. Der ganze Plan ift jehr ähnlich) dem Föderationsprojecte, welches 
Palacky dem Konftitutionsausfhuffe des Fremfierer Reichstages vorgelegt 
hatte, nur ift eine Krone entfallen, welche nah Palacky den rumänifchen 
Theil von Ungarn, Siebenbürgen und der Bulowina umfaffen follte. Sie 
fehen, unfere czechifchen Leiter find um Projecte nicht verlegen, deren Kern 
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aber ftets bie Annerion von Mähren und Schiefien an Böhmen bildet. 
Daß diefe Länder damit jett ebenfo wenig einverftanden find, als fie es 
vor Jahrhunderten waren, kümmert die „ezechiſchen Führer“ nidt. Sie 
weifen auf das biftorifche Recht hin und auf die ehemaligen „Oeneral- 
landtage“, deren legter allerdings vom Jahre 1615 datirt. Eine Pauſe 
von vollen drittehalb Yahrhunderten ift unferı Czechen aber nicht Yehre genug, 
auf jene Utopien Verzicht zu leiften. 

Unterbeffen werben die Vorbereitungen zum Zufammentritt des nächſten 
böhmifchen Landtags getroffen, welcher wol einer ber bebeutungsvolliten 
und wichtigften werben dürfte. Leider haben manche deutſche Abgeorbnete 
nit den Muth, treu auszuharren und den vielfahen Anfehtungen, welde 
der nächte Landtag gewiß bieten wird, männlich entgegenzutreten. Sie 
werben fahnenflüdhtig und legen die Mandate nieder; die dadurch erlebigten. 
Site werben aber zunähft den Czechen zugute kommen, welde an poli- 
tifher Rührigkeit nichts zu wünfhen übriglaffen und mit allem Feuer ins 
Treffen rüden. Wann werben fi) auch die Deutfhen Böhmens aus ihrer 
politifhen Lethargie, aus ihrem nationalen Indifferentismus fräftiger er- 
heben! Wollen fie denn durchaus nicht einfehen, daß fie auf böhmischen 
Boden zugleih mit ihrem Intereſſe das Intereffe des gefammten Deutſch- 
land vertheidigen ? 


Lotiz;en. 


Zu Ehren des Tages, an welchem Goethe vor hundert Yahren 
(19. Oct. 1765) ald Student an der Univerfität Leipzig inferibirt wurde, 
bat die dortige philofophifche Facultät den Berfafler des Werks „Goethe 
und Leipzig‘, Finanzrath Freiherrn von Biedermann, fowie den befannten 
eifrigen und feinfinnigen Sammler zur Goethe-Literatur, Buchhändler 
Salomon Hirzel, zu Ehrendoctoren ernannt, erftern als einen „jorgfamen, 
fleigigen und viellundigen Beförderer der Goethe-Literatur“, und legtern als 
„einen Mann von Gelehrſamkeit, Echarffinn, Biederfeit und SKunftliebe, 
der fih um die deutſche Literatur große Verdienſte erworben und durch 
feine umfafjenden Studien über Goethe und durch eigene Schriften über 
denfelben die Hoffnung erwedt habe, daß aus feinen reihen Sammlungen 
eine fehlerfreie Ausgabe von Goethe's Werten hervorgehen werde”, auch 
beiden die betreffenden Diplome durch Deputirte aus ihrer Mitte über- 
reihen laſſen. 


Friedrih Pecht in Münden it mit den Zeichnungen zu einer 
„Leffing- Galerie” beſchäftigt, welde fi deu befannten Prachtwerken 
„Soethe-Öalerie” und „Sciller-Galerie” als Geitenftüd anſchließen fol. 
Sie wird auf dreißig Blättern in Stahlftih, von erläuterndem Text be 
gleitet, die hervorragendften Charaktere aus Leſſing's Dramen vorführen und 
wie jene Werke im Berlage von F. U. Brochaus in Leipzig erſcheinen. 
Die erfte Lieferung fol nod im November d. 3. ausgegeben werben. 


Anzeigen. 


Verlag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Unſere Zeit, 
Bentiche Kebue der Grgentvart, Bmatsichrift zum Gonberfations-Xexikon. 


eue Folge. 
“ Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Das foeben erfchienene zehnte Heft enthält: 


Der Seceffiondlampf in der norbameritanifchen Union. Erfter Artikel. — Bur it ber Dünger» 
Iehre, mit befonderm Bezug auf Juftus von Liebig. Erfter Artikel. — a u ee 
von Breslau. — Defterreich feit dem Frieden von Billafranca. Erfter Artitel, — bilofophie 
der politiſch⸗ſocialen Entwidelung. — Feuilleton (Netrologe). 
Monatlih ein Heft von 5 Bogen zum Preife von 6 Ngr. 
Die bisher erfchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen angenommen werben. 





Im Berlage von Georg Neimer in Berlin find eben erfchienen unb durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lord Byron’s Werke. 


Ueberjegt 


von 
Otto Gildemeifter. 
Fünfter und fehster Band. 
Broſch. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Hiermit ift diefe Byronslleberfegung, die in zahlreichen Fritifchen Anzeigen 
als die bei weitem gelungenfte anerfannt worden ift, gefchloffen. Der „Don Juan‘‘, 
ben biefe legten Bände enthalten, ift zwar fchon vor zwanzig Jahren von D. Gildes 
meifter überfegt und herausgegeben worden, das Gedicht erfcheint aber hier in einer 
vollftändig neuen Uebertragung, und eine Bergleihung wird jeden Lefer leicht erkennen 
laffen, daß der Ueberfeger wie alle feine Vorgänger in diefer neuen Bearbeitung fid) 


felbft übertroffen hat. — — 
Joco6b Jrimm 
Wilhelm Scherer. 





3wei AUrtifel 
d 
Preußiſchen Fahrbücher 


aus deren vierzehntem, funfzehntem und jechzehntem Bande befonders abgebrudt. 
Brofh. 20 Ser. 





Im Verlag von Friedrich Fleischer in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bergleihende Tabellen 


über die 


Literatur- und Staatengeschichte 


der wichtigsten Kulturvölker der neueren Welt 


von 
Prof. Dr. Carl Schmidt. 
Preis 4 Thlr. 
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Im Verlage von Germann Eoflenoble in Iena und Leipzig erfchien und ift in 
allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu haben: 


Die Sturmvögel. 


Ein kultur: und fittengefchichtlicher Roman aus dem Anfange bed 16. Jahrhunderts 


von 


Wilhelm Andreä. 
2 Bände. 8. Broſch. 2%, Thlr. 


Ein würbiges Seitenftüd zu des Verfaſſers „Leibniß“, gewährt biefer im ebelften 
Stil gehaltene Roman eine höchft ipannende Lektüre. Gr iſt ein frifches, echt poe— 
tifches Werk und ein mit den lebendigiten Karben gezeichnetes treues Spiegelbild jener 
wildbewegten, in neuen Geburtswehen freifenden Zeit unmittelbar vor der Reformation. 
Im echten Golorit jener Zeit gehalten, fehildert er namentlich bie erften Bewegungen 
und Führer des Bauernkrieges, und macht den Lefer auch mit dem Leben in dem 
Klöftern, Burgen und fürftlihden Schlöffern, fowie auch mit vielen andern Verhält« 
niffen befannt. Der Gang der Handlung, die Denfungsart und Handlungsweife der 
Individuen — alles deutet wie ein erftes Schimmern des Morgenrothe nach der Nacht 
des Mittelalters auf die Ahnung und Zuverficht einer beffern Zeit, auf die Refor- 
mation hin, mit deren Beginn der Roman folgerichtig abfchließt. 





Soeben erfhien im Berlage von A, Buch in Beip: 


Beatrir von Burgund, 
Ein Schanfpiel 


FAriedrich Vhal. 


Preis 15 Sgr. 


Diefe in beſcheidener Form auftretende — enthält ein hiſtoriſches Lebens- 
bild aus der intereffanteften Zeit des deutſchen Mittelalters in dramatiſcher Geftaltung 
und mit dramatifhem Leben durchhaucht. Ohne der Effecthafcherei zu huldigen, welche 
in den meiften der heutigen Bühmenftiide ſich unwürdig breit macht, gewährt fie 
außer andern Borziigen des Inhalts und der Form poetifhe Spannung genug, um 
fowol bei der Leltlire al8 von der Bühne aus ein Publitum von unverdorbenem Ge- 
jhmade erfreuen und erregen zu können. 





In unjerm Berlage ift erfchienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit. 
V 


on 
wilhelm v. Gieſebrecht. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. 
Heinrichs IV. Kämpfe. 
Gr. 8 Geh. L Täler. 10. Sur. 


Die dritte Abtheilung wird diefen Band vervollftändigen und foll in möglich 
kurzer Zeit nachfolgen. 
Braunfhweig. C. A, Schwetfchte und Sohn. 
(M. Bruhn.) 


Berantwortliber Redacteur: Dr. Eduarb Brodbans — Drud und Berlag von 
5. 0. Brod haus in Leipzig. 
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Graf en acpodittias 
Von 
Hans Prutz 


Selten wol ſind einer politiſchen Bewegung gleich in ihren erſten 
Anfängen jo allgemeine und ſo warme Sympathien entgegengebracht 
worden, wie ſich der griechiſche Freiheitslampf deren zu erfreuen gehabt 
hat; ſelten aber auch hat der ſchließliche Erfolg der mit wahrem Jubel 
begrüßten, und, wie es ſchien, von der Begeiſteruug ganz Europas ge— 
tragenen Bewegung biefer warmen Antheilnahme und dem anfänglichen 
Aufwogen der Sympathien jo wenig, ja jo ganz und gar nicht ent« 
iproden. Selten iſt an Stelle des lebendigen Interejjes, mit welchem 
bie gebildete Welt ihre Blicke auf, diefen Einen Punkt gerichtet hielt, 
Ichlieglich eine fo ‚kalte Gteichgültigfeit getreten, wie dies bei der grie- 
hifhen nationalen Bewegung der Fall geweien iſt. Während: in den 
zwanziger Jahren die Schwärmerei des: Philhellenismus auch, die klarern 
und nüchternern Köpfe. zu :umnebeln drohte, wer bat. dann fpäter — 
ausgenommen etwa die Diplomaten, für: die Griechenland in Rückſicht 
auf die boch ftetS nur vertagte und von Zeit zu Zeit aus: jcheinbarer 
Vergeſſenheit neu auftandyende orientalifche. Frage immer eine ganz be— 
jondere Bedeutung behalten muß —, wer hat, fragen wir, für -die 
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wirren Zuftäude des jungen Königthums, fpäterhin etwas anderes ge- 
habt als ein bedauerndes Adchjelzuden? Bei wie vieltn iſt dann nicht 
bei Gelegenheit der fegten Ummälzung, der Verjagung des bairischen 
Dtto, und dem fo lange vergeblichen Bemühen des herrenlofen Landes, 
einen neuen Herrfcher für feinen erledigten Thron zu gewinnen, dieſes 
bedauernde Achſelzucken übergegangen in kalte Gteichgüftipfeit ober. gar 
in unverhohlenen Spett? Und wer von den einft fo warın für Hellas 
und feine Wiedergeburt jchwärmenden Deutjchen, Engländern und 
Tranzofen würde jet wol defjelben noch ernftlicher gedenfen, wenn bie 
Zeitungen nicht ab und zu eine dunkle Kunde bräcdten von den troft« 
fojen Zuftänden, der innern und äußern Zerrüttung, gegen die auch das 
neue Regiment noch vergeblich anfämpft? 

Wohl kann man darüber ftreiten, worin zunächft die Urfache dieſes 
auffallenden Erkaltens der einft jo warmen Theilnahme zu fuchen iit, 
ob daſſelbe veranlaßt wurde durch die dunkel verſchlungenen, unehrlichen 
Schleichwege der Politif, oder ob die Griechen felbft: vurd ihr Ver— 
haften, ihre oft zligellofe Unbefonnenheit die ihnen einft jo ganz und 
volf entgegengebrachten Shympathien der Übrigen Völker verſcherzt haben, 
Beide Momente, jo fcheint es, haben gleihmäßig dazu gewirft. Denn 
daß die Griechen, nachdem der Befreiungsfampf in der Hauptfache 
glücklich durchgefochten war, damit doch noch lange, nicht ven Grab po- 
fitifcher Reife erlangt hatten, der fie zu einem weifen Gebrauche ihrer 
jungen Freiheit nach innen befühigt und es ihnen zugleich ermöglicht 
hätte, nach außen Hin dem auf Wiederunterbrüdung ber von ihnen jelbjt 
erft entfefjelten liberalen Elemente gerichteten Interregnum ber Groß— 
mächte erfolgreich Widerftand zu leiften, das, denken wir, beweift ein 
Blick auf die Entwidelung der griechifchen Verhältniffe unmittelbar nad 
der Beendigung bes eigentlichen Freiheitsfampfes. Die innere Unge: 
ſundheit des damaligen Griechenland folgte faſt mit Nothwendigkeit 
Daraus, daß der neue Staat das Product des Zuſammenwirkens von 
einander geradezu feindfelig entgegengefegten Kräften mar. Rußland, 
das Haupt der Heiligen Allianz, der Hort ver Reaction in Europa, 
warf fih auf zum Beſchützer der griechifchen Revolution. Es diente, 
indem es berfelben zum Siege verhaff, zunächſt nme feinen eigenen 
Intereffe; als dann aber. die Griechen nach Abfchüttelung des türfifchen 
Joches wicht blos Freiheit von diefer drückenden Tyrannei erkämpft ha— 
ben, fondern auch im Innern ihren Staat auf freiheitlichen Grundlagen 
organifirt fehen wollten, da trat diefer Innere Wiverjpruch far zu Tage 
und das eben erjt befreite Griechenland wurde der Schauplag für die 

— Thätigfeit ver Reaction, die eifrig fich den Befitz des Landes zu fichern 
bemädt war. Was Griechenland, zumaf bei ber vielfachen Zerriffenheit 
feiner Parteien und der politifchen Unſelbſtändigkeit und Unklarheit der- 
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jelben damals ver allem noththat, war die- ftarfe und fichere Hand 
eines Mannes, der die im Lande vorhandenen, einander aber in finn- 
loſem Kampfe wechfeljeitig aufreibenden Kräfte vereinigt und fie zu 
gemeinfamer Dertheidigung der jungen Freiheit gegen die immer offen: 
barer. und kecker hervortretenden Gelüfte der das ‚übrige Europa beherr: 
ſchenden Reaction angeleitet hätte. Statt deffen nun mußte die Leitung 
des erſt halb befreiten Landes in die Hände eines Mannes fallen, der 
ſelbſt von alter8 ber der treuefte: Diener und: eifrigfte Handlanger ber 
Reaction geweſen war, ber daher in einziger Verblendung das Unmög— 
lihe unternahm, das Im Widerfpruche gegen die Principien der herr» 
ſchenden Politik befreite. Hellas. fih nun doch in einem ganz biefer 
Politik entſprechenden Sinne des neuen mit fo blutigen Opfern erkauften 
Gutes freuen zw laffen und es mit all den Inſtituten zu beglücden, 
welche die Reaction zur Unterbrüdung der Freiheit erfunden hatte. Es 
war. ein tragifches Schidfal, welchem Griechenland verfiel, und in ihm 
vor Allem wird der Grund zu fuchen fein für alle fpätern Wirren und 
dafür, daß das Land bis heute noch nicht in einen. georbneten Zuftaud 
hat kommen koönnen. Ein ſchwerer Vorwurf laſtet daher auf bem Manne, 
der die Schickſale des ihm anvertrauten Landes in dieſe verhängnißvollen 
Bahnen gelenkt Hat, und der damit eine gedeihliche Entwickelung, die zu 
begründen man eben ihn berufen Hatte, auf Jahrzehnte hinaus unmöglich 
gemacht hat. 
' " Diefer in bie Schieffale Griegenlands fo verhaͤngnißvoll eingreifende 
Mann ift Graf. Johann Kapobiftrias. Bei der großen geiftigen Be- 
gabung aber, welche ihm felbjt feine entjchiedenften Gegner nicht ab» 
ſprechen können, bei der perfönlichen Liebenswürdigfeit, durch die er 
mändes ihm entgegengebrachte Vorurteil zu. befeitigen. wußte, bei der 
unangefochtenen Reinheit und Unbefcholtenheit feines Privatlebens,- die 
ihn über viele mit ihm fonft in gleiher Sphäre Stehende erheben muß, 
bei: allen dieſen äußerlich bienvenvden und gewintenden Cigenfchaften 
Kapodiſtria's mag man leicht verleitet werben, ihn auch im anderer 
Hinſicht ähnlich zu beurtheilen, zumal da bas zu einer erfchöpfenden 
Beitrtheilung imentbehrliche Material bisher nur zum kleinſten Theile 
befannt war. Wenn daher felbjt nach der mufterhaften Darftellung, 
welche Gervinus von dem griechifchen Freiheitsfampfe gegeben hat, eine 
weſentliche Lücke auszufüllen bleibt, fo müffen wir dag Werl: „Graf 
Johann RKapodiftrias Mit Benugung handſchriftlichen 
Materials von Dr Karl Menvelsfohgn- Bartholdy” (Berlin, 
E. ©. Mittler und Sohn), um fo freubiger begrüßen, als zugleich die 
Ergänzung eine vollſtändige und überaus geſchickte ift. 

Diefe Biographie, welche einen jüngern Hiftorifer, Dr. Karl Mendels- 
fohn Bartholdy, einen Sohn des berühmten Somponiften und Schüler von 
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Gervinus, zum Verfaſſer hat, iſt aus einer Fülle bisher ungefannten 
Materials erwachſen. Ein längeren Aufenthalt in Griechenland ſelbſt 
und auf ven Joniſchen Infeln hat, ven Verfajfer in den Stand geſetzt, 
jich dort nicht blos die zur Abfaſſung eines ſolchen Werks unerlaßliche 
Kenntniß von Land und Leuten ‚aus eigener, Anjchauung zu erwerben, 
ſondern auch die reichen in den „dortigen Archiven: vergrabenen Schätze 
zu jehen, die über die Thätigleit Kapodiſtrias' nach ‚außen umd innen 
einen zum Theil völlig. neuen Auffchluß gewähren. Weber. die Diplo» 
matiſchen Beziehungen des einſtigen Präfidenten von Griechenland‘ »er- 
dankt dee Verfaſſer namentlich der für das engliiche Parlament veran- 
ftafteten Sammlung der auf Griechenland bezüglichen Actenftüde dem 
veichften Aufſchluß. Dazu fommt dann no fo. mande mündliche Notiz, 
die der Verfaſſer während jeines wiederholten Aufenthalts, in Griechen- 
fand gefammelt hat. Mit Hülfe biefer ‚Quellen und unter -gewifjen- 
baftejter und volljtändigjter Benutzung ber gefantmten neuern Literatur, 
namentlich der ſonſt fo jchwer zugänglichen in. Griechenland jelbjt er» 
jchienenen Schriften, wird uns nun eine Scilverung von bem Leben 
des Grafen Kapodiſtrias und befonders, von: feiner Verwaltung Griechen⸗ 
fands entworfen, vie geeignet ijt, eine Menge falſcher BVorftellungen 
zu befeitigen und ein auf genaue Kenutniß der Thatjachen gegrün- 
detes endyültiges Urtheil über den fo verſchieden aufgefaßten Mann 
zu ermöglichen. 

Graf Ichann Kapodiſtrias, der am. 11. Februar 1776 auf: der 
Infel Korfu geboren wurde, gehörte einem. altapelichen ioniſchen Ge- 
ichlechte an, dem ſchon eine ganze Anzahliin: ihrem. Baterlande ſowol 
friegerifch als auch in den Küuften des Friedens hervorragender Mäuner 
entjproffen war. . Hatte er ſchon durch dieſe Abftammung einen Anſpruch 
baranf, in feiner ioniſchen Heimat einft eine bedeutende Rolle zu ſpielen, 
jo nahın er doch damit zugleich die ganze Lebensanfchauung und Denk- 
weife eines der hohen Ariftofratie angehörigen- Mannes mit auf ben 
Weg, — eine Abneigung gegen alles. Tiberale, ein. von. vornehmem 
Selbſtgefühl keineswegs freies, religiös-gläubiges Wefen, eine jouperäne 
Erhabenheit über alle „Tendenzeu des Abfalls“. Unmittelbar wach 
Bellendung feiner eben nicht ſehr weit reichenden Studien in Papua 
wurde der junge Graf in vie ſchnell wechjelnden Scidjale jeines 
Vaterlandes verflochten, und lam, perſönlich und thätig in biejelben 
eingreifend, bald zu Geltung und Anfehen. Nach Berjagung der Fran» 
zojen war es fein Bater gewejen, der die Sieben Iufeln durch einen 
Vertrag ganz den Türken unterordnete und eine auf ftreng arijtofra- 
tiichen Principien rubende Verfaffung zur Annahme brachte; fein damals 
fünfundzwanzigjähriger Sohn Johann ftand ihm dabei als Staatsjecretär 
zur Seite. Die um dieſe Verfaſſung ſich entfpinnenden Streitigfeiten 
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gaben dem Kaiſer Alexander) von Rußland zuerſt Gelegenheit zur Ein⸗ 
miſchung in die griechiſch-ioniſchen Angelegenheiten, : welche: niemand 
eifriger befördert als Fohann Kapodiſtrias. Mit Hüffe des ruffifchen 
Einfluffes gefarig demſelben dann auch Die Beſeitigung dev entfchieven 
demokratiſchen Verfafſung vom Jahre 1308. Es war dies ein Act, durch 
den die nun Sahrzehnte hindürch immer erneuerte Einniſchung der 
Fremden felerlich fanctionirt wurde. Aus diefer Zeit zuerſt ſtammt die 
intime Beziehung Kapodiſtrias' zur ruffifchen! Politil. Dabei darf man 
allerdings das Eine nicht überjehen, daß bei dem vollſtändigen Anſchluſſe 
an Rußland für ihr damals auch die Hoffnung mit moßgebend fein mochte, 
mit Hülfe diefes Staates einſt am erſten eine Befreiung der Griechen 
vom türkifchen Joche durchſetzen zu können. Denn gerade in’ diefer Zeit 
begann das neuaufwogende Nationalgefühl der Griechen auch Kapodi— 
ſtrias zw erfaſſen, und er konnte feinem Patriotismus bethätigen durch 
bie: won’ ihm erfolgreich geleitete Vertheidigung der Inſel ©.-Maura 
gegen die Truppen Ali⸗Paſcha's von Janina. 

- Mit der neuen Beſetzung Korfus durch die Franzofen aber (1809) 
trat auch im dem Schidfale Kapodiſtrias' eine eutſcheidende Wenduug 
ein. Während: fich feine Landslente mit widerlichem Dienfteifer vor 
dem neuen "Gewälthaber in den Staub warfen, befaß Kapodiſtrias 
nationales und — ariſtokratiſches Gefühl genug, um die Anerbietung, 
in den franzöfifchen Staatsdienſt zit. treten, entſchieden abzulehnen. 
Allein von der gewaltigen nordiſchen Macht erwartete er jetzt noch für 
fein’ Vaterland/ für ganz Europa das Heif: du Anfang des Jahres 1809 
* er ſich nach Petersburg. 

Wenn ſich Kapodiſtrias dort auch durch fein feines, biegſames Wejen, 
feine: glänzende äußere Bildung ſchnell Teilnahme und Achtung eriwarb, 
fo lentte er doch größere Aufmerkſamfeit erft auf ſich, als ee 1811, bei 
ber. ruſſiſchen  Gejanptfchaft in Wien attachirt, Beweiſe diplomatifcher 
Gewandtheit und ftantsmännifchen Schnriblids gab. Dann wirkte er 
beiden’ Unterhandlungen zwifchen Rußland und den Türken mit, zeichnete 
fich während bes Kriegs "1812 als Chef des biklomatifchen Binrcau 
bei. dem ruſſiſchen Heere aus und wurde darauf als Gefandter mach 'ver 
Schweiz geſchickt. Die umfichtige und geſchickte Weife, in der er in 
diefer Stellung die Intereſſen der Verbündeten: und namentlich Rußlands 
ver Schweiz gegenüber” zu vertreten und mit vafcher Entfchiedenheit zur 
Geltung zu bringen wußte, erwarb ihm den umbedingteften Beifall des 
Zaren, in- beffen Vertrauen er fich feitden Imurer ficherer zu befeitigen 
begaum. 

Den hervorragenden Einfluß, ven Kapodiftrias dann recht eigentlich 
als Alexander's rechte Hand auf die Verhandlungen des Wiener Con— 
greſſes im einfeitig rufſiſchen' Sinne ausübte und ver namentlich für 
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das Misglücken der politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlande eutſchei⸗— 
dend wurde, das noch verſtärkte Geltendmachen deſſelben quf dem 
Pariſer Congreſſe, feine bedeutungsvolle Theilnahme an der Gründung 
der ‚Heiligen. Allianz, die jo recht feinem reqetionären, dabei von einem 
gewiffen Myſtieismus umflorten Sinn entſprach, — dies ‚alles können 
wir hier nieht ins Detail verfolgen. Beſonders eifrig aber: betheiligte 
fih Kapodiſtrias auf beiden Congreffen an den Verhandlungen, durch 
welche über das Schidfal; feiner. Heimat, der Joniſchen Infeln, ent 
ſchieden werben. ſollte. Nirgends läßt ſich die Doppelzüngigfeit und 
Falſchheit des feine, innerſten Abſichten hinter gerade. eutgegengeſetzten 
Aeußerungen verbergenden Diplomaten Kapodiſtrias deutlicher erken— 
nen als in dem eingehenden, auf bie: offleiellen Actenſtücke, die in 
der Sache gewechſelten Depeſchen und Noten, gegründeten Bericht, den 
Dr, Mendelsſohn-Bartholdy von dieſen Verhandlungen, erſtattet. Wäh— 
rend er in Wahrheit der entſchiedenſte Gegner des engliſchen Proteetorats 
über die Infeln ift, redet Kapodiſtxias demſelben biplomatiih ſchlau Das 
Wort: die Eiferfucht der übrigen Mächte, fo rechnete er, follte vie Ver— 
wirklichung. deſſelben doch, noch durchkreuzen. Diesmal.:aber. verrechnete 
er fi: am 5. Noveniber 1815 wurde ber Vertrag unterzeichnet, welcher 
bie Joniſchen Inſeln faſt der fehranfenlofeften Willkür ihres Protectors 
preiggab. Aus _diejer Zeit recht eigentlich rührt: Kapodiſtrias' Antipathie 
gegen England. her — ein Gefühl, pas von den. englijchen Staatsmännern 
dem Grafen im volfften Maße erwidert wurde, 

Der beſtimmende Einfluß, den Kapodiſtrias in Paris * bie vuffische 
Potitif ausübte, bezeichnet zugleich den Höhepunkt. ber. Geltung und Gunft, 
bie ex beim Zaren genoß. Da er fo ausgeiprochenermaßen für. ven 
Günſtling Alerander’s ;galt, und man in ihm den. eigentlichen Lenfer 
Ruflands und feiner ganzen Politif zu fehen glaubte, fo, mußte Kapo⸗ 
diſtrias' im Jahre 1818 ‚in feine ioniſche Heimat angetretene Urlauhs—⸗ 
reife die Veranlaſſung zu vielerlei Vermuthungen, Hoffnungen und Be— 
fürchtungen ‚geben. In Wahrheit aber war dieſelbe in ihrem wirklichen 
Erfolge zunächft nicht, bedeutend. So jehr Kapodiſtrias fi bemühte, mit 
pen: englijchen. Lord» Obereommiffar Maitland über die Lage. und 
bie ‚politifchen Berhältniffe der Joniſchen Infeln fpäterhin zu größerer 
Bedeutung zu bringende; Unterhanblungen anzufnüpfen, ebenſo jorgfältig 
vermied es dev eugliſche Staatsmann, fich mit. dem verſchlagenen Kor- 
fioten näher einzulaſſen. Der harte Drud der. engliichen Bermaltung 
gab dem Lande wohlgegründeten Anlaß zu Klagen: feine eigene, Ber- 
gangenheit, vornehmlich feine hervorragende Thätigfeit einmal bei Be 
feitigung der. liberalen Verfaſſung vom Jahre 1803 umd Dann ‚bei Ab- 
ſchluß des das englifche Protectorat feftfegenden Vertrags berechtigten 
zen Grafen Kapodiſtrias wahrlich nicht, fich jet ſcheinbar zum begei- 
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ſterten Vorlämpfer des Liberalismus aufzuwerfen. Der fchneidenve 
Wiverfpruh, in den er ſich damit verwicelte, rächte ſich denn auch in 
ber empfimdlichfte Weihe. Denn als er nach feiner Rückkehr, nunmehr 
als ruffijcher Staatdfecretär und neben dem Grafen Neffelrode ver erite 
Manıı des Reichs, ſich auf eine ziemlich heftige diplomatiſche Action 
zu Gunften ver Sieben Infeln einließ, erlitt er von ver euglijchen 
Diplomatie "eine. vollftändige, durch ben fpöttifchen: Hinweis auf feinen 
plöglichen Gefinnungswechlel nur noch mehr .‚verbitterte Niederlage. 
Wichtiger dagegen: war es, daß Kapodiftrias während feiner im Jahre 
1818 nach feiner Heimat unternommenen Urlaubsreife zuerjt mit ven 
hervorragendſten Führern der nationalen Partei unter den feſtläudiſchen 
Griechen in nähere Beziehungen trat, welche ebendamals in ihren 
Hetärien, den Gefellichaften der Philomufen ꝛc., alles zu einem revolus 
tienären Ausbruche vorbereiteten und deren geheime Beftrebungen ſta— 
podiſtrias durch einen mehr. oder weniger deutlichen Hinweis auf bie 
mit Sicherheit zu hoffende Unterftügung Rußlands nur noch zu größerer 
Rührigkeit aüfeuerte. Zugleich aber wurde diefe mit den Griechen an- 
gefnüpfte Verbindung Kapopiftrias’ für feine Stellung zu Alexander tie 
in Rußland überhaupt verhängnißvoll. Die griechiſche Nationalpartei, 
welche im geheimen immer umfaſſendere Vorbereitungen zu einem ge— 
waltfamen Ausbruche traf, fing nicht blos an, die Augen Rußlands auf 
fich zw ziehen, fonbern namentlich waren bie dort ſich zeigenven beuit- 
rubigenden Symptome auch dem Fürften Metternich nicht entgangen, 
der ſich ja recht eigentlich . zum Vorkämpfer bes vor der Revolution 
geretteten und. Immer von neuem zu rettenden Europa berufen glaubte, 
Bon ihm, seinem alten Gegner Kapobiftria®’, werden benn nun bie 
Berbindungen deſſelben mit. ven Griechen eifrigft benutzt; bie übereilte, 
jelbft nach ben ‚erneuten Forſchungen Mendelsſohn-Bartholdy's noch 
immer nicht "hinreichend: aufgeflärte Theilnahme Kapodiſtrias' an dem 
unbejonnetien Erhebungsverſuche Ypſilanti's brachte den im geheimen 
Ihon von verſchiedenen Seiten gegen ihn genährten Unwillen zum 
offenen Ausbruch. Seine Neiver und Gegner hatten gewonnenes Spiel, 
er konnte ſich micht Tänger in der bisherigen "Stelfung erhalten und 
nahm im Bahre 1822 feinen Abſchied, — deun darauf kam es in ber 
That. doch Hinaus, wenn er fich zumächft auch nur auf unbeftiimmte Zeit 
beurlauben ließ. Kapodiſtrias war geftürzt, werm auch glänzenve 
Guadenbezeigungen von: feiten des Zaren dieſe Thatfache zu verhüllen 
beftimmet ‘waren. 

Es war gewiß nicht zufällig, fondern wohlüberlegte Abſichtlichkeit, 
daß ſich Kapodiſtrias nach feinem Sturze im Zarenreiche nach ver 
Schweiz zurückzog und zwar gerade nach Genf, wo damals vie fich 
über ganz Europa erſtreckenden philhelfenifchen Beftrebungen recht 
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eigentlich ihren Gentralpunft ‚hatten. Geſchickt wußte Kapodiftrias bort 
den bebeutendften und einflußreichiten der genfer Philhellenen, ven 
Bankier Eynard, ganz für fich zu gewinnen, und bald Ienfte er aller 
Augen auf ſich durch. die Gewandtheit und ‘den. Eifer, womit er nad) 
den‘ verfchiedenjten Seiten ‚hin für. die griechiſche Sache thätig war. 
Auch benutzte er ſein fcheinbares Exil klug genug bazu, fi mit dem 
Schimmer eines der. Metternih’ihen Reaction zum Opfer gefallenen 
Liberalen zu umgeben. Und jo Zum. es denn ſchließlich dahin, daß 
Kapodiſtrias nicht blos von den Griechen ſelbſt, ſondern auch von den 
Großmächten, namentlich Rußland, ernſtlicher für die griechiſche Prä- 
ſidentſchaft in Ausſicht genommen wurde. Wenn er nun dieſen Plan 
auch nicht direct und offen fördern und ſelbſt ſeine Verwirklichung be— 
treiben: konnte, und es auch nicht wollte, damit die Uebertragung dieſer 
Würde an ihn ganz als eine ſchuldige Anerkennung erſcheine, ſo hat er 
doch im geheimen durch Audeutungen und auf andere Weiſe gewiß 
geung ‚nachgeholfen und: getrieben. Seine: Hoffnungen wurden denn 
auch ſchließlich erfüllt: nach einer ziemlich tumultuarifchen Berſammlung, 
in welcher Die Zerriffenheit ver Griechen im die verſchiedenſten Parteien 
don neuem im bevenflichiter Weife zu Tage trat, wurde Kapodiſtrias 
am 11. Februar. 1827 in. Troezen zum  Präfipenten und bamit zum 
Chef der. ausübenden Gewalt. in: Griechenfand auf: fieben Fahre gewählt. 
Diefe Wahl gefhah im Grunde gegen: den Wunfh Englands und 
namentlich auf Betreiben Rußlands. Daher finden wir denn Kapodi— 
ſtrias auch in dieſer neuen, wichtigen Stellung, die in Wahrheit aus- 
zufüllen es vor :alfem der. Selbftändigfeit. bedurfte, von : vornherein 
gänzlich: im Schlepptau ber ruſſiſchen Politil. Schon äußerlich bethä- 
tigte. er dies dadurch, daß er noch vor ſeiner Abreife nach Griechen- 
fand nach Petersburgrseikte, um dort aus Kaifer Nikolaus’ eigenem 
Munde ſich, die: Inftructionen für feine. Stellung geben zu laffen. 
Hätten die Griechen damals .eine Ahnung gehabt von dem Programm, 
welches der vbn ihnen als Netter erjehnte Mann bort zur Ausführung 
des vermeintlichen Mettungswerfs ‚mil. vem Zar verabredet! Kapo— 
bijtriaß war. unehrlich und gewiffenlos genug, fich fchon jet fozufagen 
mit Leib und Leben an Rußland zır'verfchreiben, und nicht fih allein, 
nein ,. auch das Land, das aus feiner Hand eine auf freiheitliche Infti- 
tutionei ‚gegründete innere Neubildung erwartete! Unter dem Einflufje 
des Kaiſers Nikolaus gewannen in dem Präfidenten von Griechenland 
ſeine alten ſtreng conſervativen, ja reactionären und jeder Bewegung 
feindlichen Prineipien völlig die Oberhand: „Willig übernahm er die 
Aufgabe, welche der große Lehrmeiſter ihm ſtellte: er ſollte die liberalen 
Elemente, welche ſich an die griechiſche Bewegung geknüpft hätten, 
geheim und allmählich von derſelben loslöſen. Er ſollte feine Regierung, 
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fo lautete bie diplomatiſche Phraſe, allein auf ven legitimen Beiſtand 
der Großmächte täten. Denn es war ein Ariom des Zaren, daß vie 
Quelle alles bisherigen Unheils Griechenlands Iſolirung gemejen feit 
Mehr als Ein Beifpiel beweile, «daß Nationen, die allein ſtünden, : fich 
auf dem Wege zur Unabhängigkeit iverierten.»” 

Nach einem langen. Aufenthalte in London, Paris unb Twin, ven 
er zugleich‘ zunı vorläufige diplomatiſchen Unterhandlungen, namentlich 
über die in Zirkunft näher: feftzufegenben Grenzen Griechenlands: benugte, 
trat Kapodiſtrias am 15. December von Ancona aus bie Reife nad) 
Griechenland auf einem. englifchen Kriegsfchiffe an; am 19. Januar 1828 
begrüßten: ihn zu Mauplia der Jubel des Volks und die Freudenſalven 
ber Foris als den ſo lange erjehnten Netter des Landes, Und damit 
begamn denn eim neuer und ber. verhängnißvollſte Abſchnitt in dem Leben 
Knpopiftrine’. 

Ein leichtes Stück Arbeit war es nicht, das: feiner in Griechenfand 
wartete: denn hatte er auch fchon vorher. davon Kunde gehabt, daß vie 
Lage des: Landes im: jeder Hinficht die troftlofefte fei —, einen jo chanti- 
ſchen Zuſtand, wie er ihn jetzt vorfaud, mochte er denn boch nicht ers 
wartet. haben. Zwar hatte. der noch vor: feiner Ankunft: exfochtene Sees 
fieg bei Navarino die Lage. Griechenlands nad außen Hin ‚entjchieden 
gebeffeut: je twertiger man aber genötigt war, alle Kräfte zur Abwehr 
des Äuferm. Feindes zu concenteiren, um fo vollftändiger und erſchrecken⸗ 
der trat die inuere Zerrüttuug zu Tage. Wilde Zwietracht und nicht 
ſelten zu gewaffneter Gewalt: greifender Parteihaß zerriſſen das Bolk, 
und fein Befehl, kein Geſetz vermochte ihnen. Einhalt zu thun; die Fi— 
nanzen waren in der hoffmungslofeiten . Berwirrung,. Abgaben, und 
Steuern, ‚wenn: fie:auch ausgefchrieben waren, gingen dech nicht ein; 
bie: Kriegemacht zu Lande. war rein illuſoriſch, vie Fleinen. Anfänge einer 
griechifchen Flotte leiſteten unter dem Commanbo des willlürlich ſchal— 
tenden und abenteuerluſtigen Lord Cochrane auch, nichts. Neunenswerthes. 
Und dieſer chaotiſche Zuſtaud hatte nun ſchon ſeit ſieben Jahren ge— 
herrſcht und nur zeitweiſe war er durch die zur Abwehr der Türken 
nöthig werdende Anſpannung aller Kräfte ſcheinbar gebeſſert worden! 

Man muß es Kapodiſtrias nachrühmen, daß er mit unerſchrockenem 
Muthe und mit unvermwäftlicher ‚Arbeitskraft au die Säuberung. dieſes 
Augindftalles ging; ebenfo wird man ihm nicht deshalb tadeln können, 
daß: gleich ſeine erſten Maßregeln mit. rückſichtsloſer Energie. durch⸗ 
greifen wollten: ſolchen Zuſtänden gegenüber mochte es für den Anfang 
einer eiſernen Hand bedürfen. Verderblich aber wurde es und den ent— 
ſchiedenſten Tadel verdient es, daß Kapodiſtrias mit dieſen energiſchen 
und für xettend ausgegebenen Maßregeln auf halbem Wege ſtehen blieb; 
deun dadurch brach er feiner eigenen Thätigleit die Spitze ab und 
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brachte fie. um den Erfolg, den ſie ſchließlich trotz alledem Hätte Haben 
fünnen. Sehr viel verberblicher aber als dieſe im Anfang oft nur auf 
bem Bapiere vorhandenen: Maßregeln und für Griechenland und Kapo⸗ 
diſtrias jelbft, wie ſich ſpäter zeigen ſollte, gevadezu verhängnißvoll 
war es, daß ber neue Präſident ſich von vornherein gegen das der 
griechiſchen Bewegung zu ‚Grunde: liegende liberale Princip wandte und 
in feinem: antiliberalen Eifer dem Griechen beſonders werthe Inſtitu⸗ 
tionen antaſtete. So ging Kapodiſtrias im feinem nad unffifchem Muſter 
gebildeten Centralifationsfyftem fo weit, daß er fogar die ziemlich un: 
ſchuldige Selbftänbigfeit ‚ver Gemeinden beſeitigte, ihnen das Recht ver 
Selbftverwaltung nahm, ‚welches felbft in den fehlimmften Zeiten tür- 
fiiher Tyrannei ungefchmälert. geblieben war, daß er, damit noch nicht 
zufrieden, in ben. Händen der nun.von ihm anı die Spige ber Commu— 
nen geftellten Männer nicht blos die verwaltende und erecufive, fonbern 
auch die vichterliche Befugniß vereinigte, .d. h. Ihnen, die fo oft Kläger, 
Richter, Volljtreder ‚des. Urtheils zugleih waren, ihre Untergebenen 
wiberftandslos iu die Hand gab. Diefes unglückliche Prineip und feine 
harte und bebrüdende Anwendung rief/ denn gehen den erſt mit lautem 
Jubel begrüßten Präſidenten bald eine eutſchiedene Oppofition hervor, 
unb nun wurde er durch dieſe wieder ;zu immer neuen Reactionsmaf- 
regeln getrieben. Der freie Verkehr wurde — etwas im Orient Uner⸗ 
hörtes — durch ein peinliches Paßweſen beſchränkt, vie Freiheit der 
Preſſe und der Rede war bald rein ilfuforifch, Procefie wegen münd⸗ 
licher oder fchriftticher Beleivigung des Präfiventen und feiner Organe 
waren an.der Tagesorduung, ja ſelbſt das Briefgeheimniß, jo klagte 
man, wurde vom der Regierung zu politiſchen Zwecken verlegt. Nun 
läßt ſich allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß daneben manches Gute 
geſchah und den materiellen Bedürfniſſen des Laudes nad Kräften 
Rechnung getragen wurde, bie; ſich ihm von allen Seiten. eutgegenſtellen⸗ 
den Schwierigkeiten aber ſowie ſeine eigene Vielgeſchäftigkeit und der 
Mangel an ruhiger, gleihmäßiger Beharrlichkeit ließen Kapodiſtrias 
Schließlich faft nirgends recht zwmi Ziele fommen.. Denn mit dem De— 
cretiren immer newer Maßregeln und Einrichtungen, dem in georbneten 
Staaten wol möglichen Regieren und Neuſchaffen von dem Bureau aus, 
war dem ſo ganz -zerrütteten Griechenland nicht zu ‚helfen; ſo aber 
wurden, wenn eine neue Einrichtung: auf dem Papiere eben fertig war, 
ſchon eine ganze Anzahl neuer, oft darauf beruhender verfügt, ehe noch 
jene erſte ins Leben getreten war, und oft blieb dann auch dieſe in den 
allererſten Aufängen. fteden. 

Mufte fo des nenen Praſidenten — Politit das Mistrauen, 
ja den offen ausgefprochenen Unwillen des Volls erregen, jo war 
num vollends feine auswärtige Pelitit, die Art, wie er Griechenlands 
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Stellung zu den Schugmächten auffaßte, eine. ſolche, daß der Unwille 
Beraulafjung fand, ſich in lauten Anklagen Luft zu machen. Nach 
feiner ganzen Vergangenheit. und ‚feiner, ſchon mehrfach, bethätigten 
Auffaffung. der jchwebenden Fragen war: Kapodiſtrias' enger Aufchluß 
an Rußland zu erwarten geweſen; auch fanb er bamit im Princip- von 
feiten der Griechen: einen ‚befonberu Wiberftaub, ba fich diefe namentlich 
auch durch die Gemeinſamkeit des Glaubens ‚zu ber. nordiſchen Macht 
hingezogen fühlten. Wohl: umterftügte Rußland fie auch mit. Subfivien, 
einer .bei ben ;zerrütteten Finanzen :des Landes nicht zu berachtenden 
Gabe: Hinter, den kühnen Erwartungen aber, welche die Griechen von 
dem Beiltande des Zaren gehegt haben: mochten, blieb die Wirklichkeit 
doch sehr bedeutend zurüd. Mit Hülfe dieſer ruſſiſchen Subfipien, zu 
denen dann auch noch franzöſiſche kamen, gelang es Kapodiſtrias auch, 
ben Rampfe gegen die Türlen wieder einigem Nachdrud zu geben: die 
Erfolge aber waren: nur ‚gering und bie Kraft: des Heinen Heeres wurde 
noch beeinträchtigt und ‚zum Theil gebrochen dadurch, daß Kapopiftrias 
feinen Bruder Auguſtin, von deſſen Friegerifehen ‚Talenten er eine ganz 
befonbers hohe ‚Meinung gehabt Haben mag, zum. Generaliffimus 
befjelben ‚ernannte und. bamit den übrigen Anführern eine. entfchiebene 
Kränkung. zufügte. Die Ausficht auf Unterftügang durch ein franzd- 
fifches Heer unter Maifon beliebte die Hoffnung von neuem; auch er» 
füllte ſich biefelben diesmal wirklich, wenn auch nicht zumächit durch 
bie von den frangöfifchen Waffen erkämpften Erfolge: noch rechtzeitig 
gelang es der englichen ‚Diplomatie, Ihrapim-Pafchea ven Aeghpten 
durch den Vertrag non Aleraudria, zur Räumung Moreas zu beſtimmen, 
ſodaß das franzöfifche Heer nur noch einige ‚bew non, ihm oder den 
Zürfen: beſetzt gehaltenen Feſtungen auf der. Halbinfek zu erobern Hatte. 

Gewann Griechenland fo trotz aller Wechſelfälle nah ver einen 
Seite hin, fo ging inzwilhen auf ber andern nur um fo mehr ver- 
loren: die Schuld. davon fällt ganz auf ‚ven Präſidenten. Beſonders 
nämlid und zwar im ſchlimmſten Sinne charafteriftifch ift- für Kapo—⸗ 
. biftrias. fein. Verfahren bei den Verhandlungen, welche: dieſe ganze Zeit 
bindurch von den Schugmächten. zur definitiven Ordnung ber griechifchen 
Ungelegeuheiten geführt wurben. Denn wenn er in biefen auch zuweilen 
einen Anlauf. nimmt, eine‘ patriotifche, die währen Intereffen des ihm 
anvertrauten Landes mit Offenheit verfechtende Politik: zu: verfolgen, 
immer wieber fällt, er. in feine Halbheit und Unentfchiebenheit zurück 
und. wirb ſo durch feine ſcheinbar liberalen, in Wahrheit dem Liberalis- 
mus feindlichen Tendenzen immer mehr unb mehr auf die Seite der Geg- 
ner ber. Griechen gedrängt. Dabei geht durch die gefammte Hanblungsweife 
Kapodiftrins', in biefer Hinficht ein. Zug. der Zweideutigkeit, Heuchelei 
und Falſchheit. Die Diplomaten nämlich, welche in. den zu. Poros 
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gehaltenen Conferenzen über die künftige Geftaltung Griechenlands anf 
Grund der. Antworten und Angaben, vie der Präſident auf eine Anz 
zahl ihm vorgelegter Fragen ertheilt hatte, Beſchluß faffen ſollten, muß⸗ 
ten Kapodiſtrias bald als“ faſt zu liberal erſcheinen? erkannten fle doch 
die von ihm gleich im Anfang ſeines Regiments fo entſchieden ange- 
griffene Selbſtäudigkelt der Gemeinden. ausdrücklich an!. "Infolge deſſen 
geht denn“neben dem officiellen Conferenzen bald noch ein „geheimes 
diplomatiſches Nebenſpiel“ heri Bu einem wahren Jeremiadenſtile er⸗ 
ſtattet der Präſident durch den Ihm unbedingt und blindlinge ergebenen 
rufſiſchen Reſidenten Bulgaris dem petersburger Cabinet einen beſondern 
Bericht Über den troftlofen Zuſtand, it dem ſich ſeiner Meinung nach 
die politiiche Bildung der Griechen befindet. Danach fcheinen die Helle- 
nen als auch der geringften Freiheit noch unwürdig, denn das Land ſei 
„von zerftörenden Doctrinen“ unterwühlt, und von ihnen, nicht vom 
osmaniſchen Joche allein müſſe man Hellas befreien Daher erſcheint 
ihm ſowol das Wahlreich als auch die: conftitutionelle' Monarchie als 
eine bei der politiſchen Unreife der Örtechen gefährliche : Staatsform: 
die Erbmonarchie' müſſe man in Griechenland errichten, "denn damit 
iwerbe den Bedürfniſſen des Landes und den legitimen Intereſſen ver 
Großmächte gleichmäßig Rechnung getragen. Das war dem freilich 
ein Ton, ver recht gut zunden Principien der ‚Heiligen: Allianz ſtimmte, 
und der daher: in: Rußland; beim Zaren, den unbedingteften Beifall 
fand. Wir können den Gang der zwifchen den Schutzmächten geführten 
Unterhandlungen bier nicht » durch alle feine" Irr⸗ "and Schleichwege 
verfolgen, In deren. trübes Gewirr uns die geſchickte Darftellung des 
Biographen Kapodiſtrias' einen Haven Blick thun läßt: das am 22. März 
1829 zu London unterzeichnete Protofoll' trug. ganz den Charakter feiner 
biplomatifchen Entjtehung “und Vergänglichkeit an fich.: Die Grenzen 
bes jungen Staats wurden aufs Inappfte 'bemeffen, er wurde ven Tür- 
fen tributpflichtig gemacht und feine Stellung zu dem chemaligen Ober- 
haupte fo geregelt, : wie es der Egoismus: der/'ruffiichen nach Einfluß 
im Orient begierigen Politik eben erwarten ließ. Als Regierungsform 
wurde die erbliche Monarchie beftinmmt, die Wahl des Herrſchers ſollte 
von den drei Schnämächten der Pforte ausgehen, jedoch "wurbe: die 
Candidatur eines jeden! Prinzen aus den ——— ben: drei tshlindeten 
Höfe von vornherein ansgefchlofjen. 

Mit ver Unterzeichnung dieſes Protololls ain bie griedjifche Frage 
und Kapodiſtrias' eigene Stellung in eine ganz neue und zwar enticheidende 
Phaſe. Im: Griechenfand felbft nämlich wurde das Ergebniß deſſelben mit 
unverhohlenem Unmwillen, ja mit offenen Drohungen aufgenommen; Kapo— 
biftrias ſelbſt war entfchieden unzufrieden damit, ev mußte es belämpfen, 
wenn er. im Griechenland nicht: jeden Boden unter den Füßen werlieren 
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wollte. . Einen -Rampf. gegen. den ausgeſprochenen Willen der Schutz- 
mächte aber, konnte der Präſident doch nur dann zu unternehmen wagen, 
wenn er ſich auf. den nationalen Sinn des Volkls und feinen entſchieden 
ausgeſprochenen Willen ſtützte und darin feinen eigentlichen und wahren 
Rückhalt ſuchte. Indem er daher gegen das Märzprotokoll anzukämpfen 
begann, wurde er genöthigt, im griechiſchen Volke ſelbſt eine Stütze zu 
ſuchen, er, der von vornherein ſo entſchieden abſolutiſch aufgetreten 
war, mußte jetzt conſtitutionelle Bedenken gegen die Rechtsgültigkeit jener 
Stipulationen erheben. Damit wurde Kapodiſtrias den bisher während 
ſeiner Präſidentſchaft verfretenen Prineipien untreu: denn zu denſelben 
wollte es wenig ſtimmen, wenn er jetzt erllärte, die Regierung, deren 
Macht nur ein Ausfluß ver Nationalverſammlungeu ſei, dürfe vie Aeten 
dieſer Verſammlungen nicht durch eine Trennungslinie zwiſchen Pelo— 
ponnes und Feſtland verletzen. Mit ſolchen Einwendungen, wie er ſie 
dem Londoner Protofoll entgegenſtellte, ließ er das bisher ſo energiſch 
vertretene ruffiihe Nenetionsprogramm fallen und, wurde für den Augen⸗ 
blick wirklich Vertreter der nationals griechifehen Iutereffen: „Er wagte 
einen. Augenblick ganz Grieche, ganz Patriot: zu ſcheinen.“ Zu ſcheinen! 
ja, aber: mehr auch nicht. Er bedarf des Goujtitutionalisnus gegen 
die Schutzmächte, alfo iſt er fir dieſe Zeit. der Noth conſtitutionell, 
aber eben nur ſo weit, als es unumgänglich nöthig iſt und auch möglichſt 
nur der Form, nicht aber dem wirklichen Kern und Weſen nach. Was 
es mit dieſem plötzlichen Conſtitutionalismus Kapodiſtrias' für eine Be— 
wandtniß hatte, das geht aus dem Verfahren hexvor, welches derſelbe 
bei der nun nöthig gewordenen Einberufung des Nationalcongreſſes 
beobachtete. Die in Wahlbeeinfluſſungen eutwickelte Geſchicklichkeit würde 
dem eingefleiſchteſten Confervativen Ehre machen. Die Verſammlung, 
welche infolge dejjen in Argos zufammenfam, war daher im wefeutlichen 
eine reine Formalität: die Zeit wurde mit: hohlem äußern Gepränge 
und. leeren Streitigkeiten hingebracht und jede Gelegenheit; benutzt, den 
Präfipenten in devoteſter Weiſe des. unbedingteſten Vertrauens in feine 
Weisheit: zu yerfichern. Dem entſpratchen denn auch die vou dem Con— 
greß gefaßten Beſchlüſſe: fie gingen unbedingt auf: des. Präſidenten 
Wünſche ein und die durch. fie. neweingefegten: Behörden waren nur Die 
gefägigiten Werkzeuge in ſeiner Hand. Es ift dies. die Zeit, wo Kapo— 
biftria® fich trotz der von ihm neuhervorgeſuchten .conftitutionellen For— 
men, mit Recht als den unbeſchränkten Gebieter Griechenlands anjehen 
fonute, wo er auf dem, Gipfel feinen. Macht angekommen war. 
Den Zweck aber; den: er durch diefe plögliche Schwenkung zu einem 
iheinbar liberalen  Shyitem verfolgt Hatte, erreichte ‚er dennoch ‚nicht, 
Die nnerwartet glänzenden; Erfolge, welche die Ruſſen in dem Kampfe 
gegen die Türfen. erlangten, und der Im Auguſt 1829 gejchloffene 
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Frieden zu Adriariopel: brachten eine ganz andere Wendung der Dinge mit 
fih. Die Folge diefes Vertrags war die Unterzeichnung eines neuen, 
des jogenannten Februarprotokolls zu London, durch welches’ die Grie- 
hen als unabhängig anerkannt, zugleich aber die Grenzen ihres Ge- 
biet8 noch knapper bemeffen wurden, als dies urſprünglich geſchehen 
war. Gleichzeitig mit dem Inhalte dieſes Protokolls wurde den Grie— 
chen die Ernennung des Prinzen Leopold von Roding» Gotha zum Kö⸗ 
nig des neuen Reichs mitgetheilt. | 

Ein’ Sturm des Umwillens erhob fich in Griechenland bei dem Be- 
lanutwerden diefer Beftimmungen; tiefer aber als der Präfident felbft 
formte niemand darüber gefränft fein. Das alſo war ber Lohn für fein 
Birken in Geifte der Heiligen Allianz, daß nun ſelbſt Rußland, an 
dem er einen fo fihern Rüchhalt zu haben glaubte, ihn jo gänzlich 
fallen ließ? Die Eitelfeit und der Ehrgeiz Kapodiſtrias' waren töblich 
getroffen und es Foftete felbft dem in den Berftellungsfünften ber 
Diplomatie fo bewanderten und bewährten Manne Mühe, feinem Uns 
muth wicht in offenfter Weife Ausorud zu geben. In den Depefchen, 
welche er aus Veranlaſſung des Februarprotokolls mit den Bertretern 
der Schutzmächte mwechfelt, zeigt es fich deutlich Yenmg, wie es in ihm 
kocht und gärt. Zugleich: aber wandte er feine alte Taltik an: conftis 
tntionelfe Bedenken. waren. 88, welche er jetzt wieder den Beſtimmungen 
der Schugmächte entgegenfeßte. Der Senat, eine erft von dem fetten 
Nationalcongreß ganz im Sinne des Präfidenten gefehaffene und von 
ihm ganz abhängige Behörde, wurde jetzt auf einmal von ihm berufen, 
Griechenlands nationalen Willen zu vertreten. Derjelbe mußte zunächft 
gegen die zu London dem neuen Staate vorgefchriebenen Grenzen wohl« 
begründete Einwände erheben, dann aber die Lage Griechenlands und 
die Pflichten, vie feines: zukünftigen Derrfchers warteten, im einer folchen 
Form und fo grau in grau: gemalt darftellen, daß der zum König be— 
rufene Prinz Leopold ftugen und ‚die Anttahnte der ihm angebotenen 
Krone noch fehr ernitlich erwägen mußte. Diefe „Abſchreckungspolilit“, 
welche Kapodiſtrias gegen ven Prinzen verfolgt, tritt am beutlichften- in 
feiner eigenen Briefen zu Tage. Die reichhaltigen Auszüge, welche 
der Verfaſſer ver vorliegerrden Biographie aus der zum großen Theil 
bisher unbefannten Correſpondenz ‚des Präfidenten gibt, find von bejon- 
derm Intereffe und- laffen uns in Kapodiſtrias boppelzüngiges, unwah⸗ 
res und liftig verfchlagenes, babei eitles und ehrgeiziged Weſen einen 
tiefen Blick thun. Denn die Eitelkeit und der Ehrgeiz bes Präfidenten 
waren durch das londoner Februarprotofell beſonders empfindlich ge- 
troffen: ſeit feiner Unterzeichnung und der Defignirung eines Königs 
für Griechenland war ja er felbft wichts mehr, feine Stellung hatte 
ein Ende, nicht einmal die fiehen Fahre, auf die er zunächſt gewählt 
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war, ſollte er im Amte bleiben. und vie Hoffnungen auf eine lebens- 
längliche Präfiventfchaft, mit denen er. ſich im Gefühle feiner: vermeint- 
fihen Unentbehrlichkeit. wol. gejchmeichelt hatte, fanfen vollends in ein 
Nichts: dahin. In einer. ſolchen Stimmung wußte denn Kapodiftrias 
ben Ton ‚ganz. vortrefflich zu. finden, der. ven Prinzen Leopold ab» 
fchreden: mußte... Wir. müfjen.es ‚uns. verfagen, aus biefer überans cha: 
rakteriſtiſchen Correſpondenz bie bejonders. fennzeichuenden Stellen aus: 
zuheben: im allgemeinen ift die von Kapodiftrias dabei befolgte Politif 
die, daß er die im. Griechenland für den Regenten zu überwindenden 
Schwierigkeiten als riefengroß darſtellt, damit. alſo einmal feine eigene 
bisherige Thätigkeit als eiue beſonders verdienſtliche und rühmliche Hin» 
ſtellt, zugleich aber in dem ſo ernſten und ſich ſeiner Aufgabe ſo ganz 
hingebenden Sinne Leopold's die größten Bevdenfen und. Zweifel 
anregt, welche er dann noch befonders dadurch fteigert, daß er ben 
Glaubenswechſel, ven Uebertritt zur griechifchen. Kirche ale. dasjenige 
bezeichnet, ohne. welches Glück für Griechenland und feinen Herrſcher 
nicht zu heffen fein. würbe.. Im feinem Abſchreckungsſyſtem wurde 
Kapodiſtrias noch. wejentlich gefördert duch die Streitigkeiten, welche 
fi über die von Leopold als Bedingung der Annahme aufgeftellte Ab⸗ 
tretung der Ionifchen Infeln entfpaunen. Beide Momente wirkten zu⸗ 
fammen zu dem von Kapodiſtrias jo erfehnten. Refultat:: Leopold danlte 
ab, noch bevor er von feiner neuen Krone Beſitz genommen hatte. 
Noch einmal hatte des Präfidenten voppelzüngige, nur Scheinbar von 
nationalen, in: Wahrheit aber von den. Heinlichjten ſelbſtſüchtigen Ins 
terejjen beftimmte Politik ſich eines entfchiedenen Erfolgs zu erfrenen 
gehabt. Die Freude darüber ſollte ihm gber unerwartet ſchnell getrübt 
werden. Das griechifche Voll fehnte fich: nach einer emvlichen Regelung 
jeiner Rage, es begehrte aus dem. fortdvauernden Proviſorium berans- 
zufommen:  ebenbeshalb hatte es. die Ausficht auf einen König, von 
deſſen perfönlichen Eigenfchaften das. Rühmlichjte und. Befle verlautete, 
mit lebhaftefter Freude begrüßt; boppelt ſchmerzlich war es baher von 
dem. Scheitern dieſer Hoffnung getroffen, und da e8 nicht lange: Ge 
heinmiß bleiben fonnte, wer eigentlich Leopold: zur Abbankung beftimmt 
hatte, jo wandte fih der Unwille der Griechen mit erneuter Heftigfeit 
gegen Kapodiſtrias ſelbſt. Auch entging dies. demſelben wicht, vielmehr 
hatte er entjchieden Das Gefühl, daß feine Stellung vollends erfchüttert 
fei, und aus dieſem Gefühl zunächft: ift wol die auffallende Unficherheit 
zu erklären, welche jeitven die ‚ganze Handlungsweiſe des Präfidenten 
fennzeichnet. Im dem Beftreben, ven Sturm, welchen er gegen fich 
heraufziehen fieht, womöglich noch zu beſchwören, greift er zu den ver- 
jhiedenartigften, in Eurzer. Zeit oft zu ben einander gerabe entgegen- 
gejeßten. Mitteln, ſodaß feine Regierung in diefer Zeit nichts ift als ein 


688 Graf Yohann Kapodiſtrias. 


planlofe8 Experimentiren. Dadurch. wurde die Unzufriedenheit bes 
Volfs nur noch vermehrt, immer unverbhohlener ‘gab. es feine Mis- 
ftimmung fund: und eben in dieſem Augenblide. fam die Nachricht von 
dem Ausbruch der Sulivevolution und der dadurch vetanlaften. totalen 
Umgeſtaltung der europäifchen Bolitit nach Griechenland. : Der Eindruck 
dieſes Ereigniſſes war-aud bei: den: Hellenen ein: bebentender, . hier und 
da ausbrehende Militärrevolten : waren. bedenkliche Anzeichen und bie 
auffallende Milde, welche man gegen ‚die. Schuldigen übte, fonnte un- 
möglich für Gnade, ſondern nur als ein Beweis von ber täglich. ftei- 
genden Ohnmacht der. Regierung angeſehen werden. Infolge deſſen 
mehrten fich denn dergleichen. Borfälle in ver. bevenklichiten Weife, und 
immer offener begaun fich eine .alfgemeine. Erhebung des ganzen Landes 
gegen den Präfidenten vorzubereiten. :Vergeblih mahnten England. und 
Frankreich, noch jet die rerhigten Gemüther durch ein ;freumbliches Ent» 
gegenfommen und Nachgiebigkeit: gegen bie bringenbften und begründet- 
ften Forderungen des Volls zu bejchwichtigen. Diefe Rathichläge ver: 
hallten ungehört, ja ftatt. der aufgeregten. öffentlihen Meinung. Con— 
ceffionen zu machen, ging Kapopiftrias im Gegentheil mit unbejonnen 
heftigen Maßregeln gegen fie vor, wandte namentlich gegen die oppo- 
fitionelfe Preſſe die allerrüdfichtslofefte Gewalt an. In fohreienpfter 
Weiſe verlegte er damit bie den Griechen. einft in ihrer :VBerfafjung zu- 
geficherte Preßfreiheit. Die Wiederherftellung der von dem Präfiventen 
einft willkürlich befeitigten Verfaſſung war das Panier, um das fich 
jegt alle feine Gegner. ſcharten, das namentlich vom ben Iufelgriechen 
bochgehalten wurde. Die Infeln Syra und Hydra waren der Haupt- 
fig ‚ver Oppofition; beide ſagten fich. offen von: dem Präſidenten los 
und. übergaben die Regierung einer Commijfion von Bertrauensmännern. 
Der Hydriot Miaulis bemächtigte fich. Durch, einen kühnen Handftreich 
ber im Hafen von Poros liegenden griechifchen Flotte; als ihn dann die 
Ruſſen zur Uebergabe nöthigen mollten,: |prengte er die Schiffe: im die 
Luft. So weit war es .aljo :gefommen,: baß ber Bürgerkrieg offen 
ausbrach. Noch ſchwieriger wurbe die Lage des nun ganz rath- 
fojen Rapobiftrias dadurch, daß zwiſchen ben. Schugmächten jelbft 
der jo oft künſtlich ausgeglichene Zwielpalt ;jetst zum entſcheidenden 
Ausbruch ‚Fam: Denn während Rußland auch jegt jeimer alten Politif 
treu und ber einzige Rückhalt Kapodiſtrias' blieb, wandten fih England 
und Frankreich gänzlich: von ihm ab, ja, indem fie bie auf des Präſi— 
benten Wunſch von. der ruffiichen Flotte beabfichtigte Blofade. Hydras 
verhinderten, ergriffen fie eigentlich für feine Gegner Partei. 
Kapopiftrias . war in einer Lage, wo er nicht mehr‘ aus. noch ein 
wußte, er nahm feine Zuflucht beshalb zu dem von ihm faſt ſo ganz 
vergefjenen Nationalcongreß. Er berief denfelben unmittelbar nach ver 
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Verbrennung ber griechifchen Flotte im Hafen von Poros. Noch aber 
war die Wahlperiove nicht abgelaufen und Kapodiftriag war mit Recht 
fehr zweifelhaft, ob die Abgeorpneten, welche ſich einft gegen feine 
Wünſche jo wilfährig gezeigt hatten, nach alledem, was vorgefallen 
war, noch von gleicher Gefinnung erfüllt fein würden. Mächte der 
Nationalcongreß fich jest zum Organ des im Volke herrjchenden Un» 
willens, jo war des Präfidenten Sturz entjchievden; das erfannte er 
felbft, und um dieſes Aeußerfte zu vermeiden, entjchloß er fich zu einem 
Staatsftreih. Er löfte den eigentlich noch zu Necht bejtehenden Con» 
greß, den er eben einberufen hatte, auf, indem er einfach neue Wahlen 
anorbnete. Bei biefen wurde denn vie ganze Macht der Regierung 
angewandt, alle Mittel gebrauht, um „gute” Wahlen zu erzielen. 
Aber gleichzeitig fchrieb die Gegenpartei einen Nationalcongreß aus, der 
fih in Hydra verfammeln ſollte. So war das Land in zwei einander 
feindlich gegemüberftehende Heerlagew gejchieren. Dazu kam, daß über 
die Zufunft deffelben noch immer feine Entjcheivung getroffen war: vie 
londoner Conferenzen famen noch immer zu feinem Wefultat, fo nothr 
wendig ein folches bei der trofilofen Lage der Dinge auch gewefen wäre, 

Die Verwirrung war auf dem Höhepunft angelangt, mit ängftlicher 
Spannung harrte man von allen Seiten ihrer endlichen Löſung? da er- 
folgte diefelbe in einer ebenfo unerwarteten wie blutigen Weife. Am 
9. Det. 1831 wınde Kapodiſtrias zu Nauplia ermordet; er fiel als ein 
Opfer der Blutrache der von ihm hart verfolgten und graufam mis— 
handelten Mainottenfamilie Mauromicalis, 

Entgingen die Mörder auch ihrer Strafe nicht, fo war das Gefühl, 
das fih nad Kapopiftrias’ Ermordung in Griechenland zunächft geltend 
machte, doch entjchieden das der Befreiung vom Joche harter Thrannei. 
Die Einigfeit wurde durch die nun erfolgende freiwillige Unterwerfung 
Hydras wiederhergeftellt, ja man ließ fih für den Augenblid fogar 
bes Ermordeten Bruder, Auguftin Kapodiftrias, als Präfidenten gefallen. 
Doch dauerte das nur wenige Monate: da war auch feine Stellung 
unbaltbar geworten, bei Nacht und Nebel verließ er Griechenland, fei- 
nes Bruders Leiche mit ſich führend, die er in heimifcher Erde, auf 
Korfu, zur letzten Ruhe bejtattete. 

Am Schlufje feines trefjlihen und als eine wefentliche Bereicherung 
unferer biftorifchen Literatur zu bezeichnenden Werks wirft der Verfafjer 
dann, noch einmal auf die gejammte Perfönlichfeit des Grafen Kapo- 
diſtrias einen Blid und gibt eine Charafteriftit deſſelben, welche alle 
die im Laufe der Darftellung wol einzeln hervorgetretenen Züge noch 
einmal zufammenfaßt und uns das Bild des einem fo blutigen Schick— 
ſal verfallenen Mannes mit frifchefter umd anfchaulichfter Lebendigkeit 
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vergegenwärtigt. Der glänzenden Begabung Kapodiſtrias', feiner enormen 
Thätigkett und unermübdlichen Arbeitsfraft, der Liebenswürbigfeit fei- 
ner Berfönlichfeit läßt er dabei die vollfte Gerechtigkeit wiberfahren ; 
aber ebenſo entſchieden dedt er bie innere Falfchheit feines ganzen We- 
fens auf: mit Necht erfennt er felbfüchtigen Ehrgeiz als die eigentliche 
Triebfeder in Kapopiftrias’ geſammten Handlung, die fi vergeblich 
hinter dem äußern Schein von bemüthigem Gottvertrauen und rühren 
der Beicheidenheit zu verbergen bemüht. Aber felbjt der leidenjchaft- 
fichfte Ehrgeiz, wenn er mit Kraft und Energie auftritt, wird noch 
etwas Imponirendes, Achtunggebietendes haben: dem Ehrgeiz Kapo— 
diftriag’ aber fehlt diefe Kraft und Energie gänzlich, derſelbe ift nichts 
als „ein fchwächlicher, faft weiblicher Egoismus, der jeden Augenblid 
unter der Wucht der Thatſachen zufammenbricht”. Den Eigenfchaften 
Kapodiſtrias', guten wie jchlechten, fehlt das, woburd fie ſich allein 
erft Geltung zu fchaffen vermögen ‚"die Kraft! 

Endlich wendet ſich der Berfaffer dann dem heutigen Zuftanbe 
Griechenlands zur; mit Recht dringt er darauf, daß der Yüngling, bem 
die Schidjale von Hellas nun anvertraut find, bie „große Idee“, vie 
zu erfüllen ift, zunächſt ausjchlieglich im Innern feines Reichs fuchen, 
befjen innere Entwidelung langfam und Schritt vor Schritt förbern 
möge. Nur dann werde es gelingen, bie höhnifchen Zweifel thatfächlich 
zu widerlegen, welche gegen vie LXebensfähigfeit des griechifhen Staats 
ausgefprocdhen worden find. Den Zweiflern aber ruft er des Dichters 


Wort zu: 
— — Meist du denn nicht, daß Hellas 
Sicher für ſich fchon ift, bleibt es fich ſelbſt nur treu? 


Zum Andenken an €. W. Weber. 


Don 
Heinrih Rückert. 


Es ift der natürliche Lauf ber Dinge, daß auch die Epigonen 
der längftverfhiwundenen idealen Glanzperiode Weimars, einer nad 
dem andern durch den Tod abgerufen werben. Zwar fließt noch immer 
die Quelle der literarifchen Tradition reichlich und, wie es fcheint, un⸗ 
erfhöpflih; — aber die Männer und Frauen, welche jene im Weſen 
unvergleichlich fchöne Zeit felbft noch mit gelebt haben, gelten ung mehr 
als alle Bücher. Auch wenn es ihnen nur vergönnt war, bie Tekten 
Strahlen der untergehenden Sonne zu fehen, jo haben fie für uns, om 
deren Horizont faum mehr ein verglimmendes Abendroth ftand, eine 
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Weihe, welche in jedem gefunden und reinen Gemüthe das Gefühl 
inniger Pietät erwedt. Wer auch nur dem greifen Goethe, dem Dichter 
bes zweiten Theils des „Fauſt“, in die Augen gefehen und feine Stimme 
gehört hat, muß, jo dünkt es uns, dadurch für fein ganzes Leben ein 
Anderer, höher und feiner Gearteter geworben fein. Wem es fich gefügt 
bat, ſolchen Zeugen ver legten Zeit nahe zu treten, der wird fich mit 
freudiger Wehmuth erinnern, daß es allerdings fo gewejen ift, daß fie 
fraft ihrer eigenen feinen Natur, aber auch ebenfo fehr Fraft ver ber 
lebenden Wärme, die noch die untergehente Sonne ausftrahlen kann, 
anders waren, als die Leute unferer Tage zu fein pflegen, auch wenn fie 
noch fo gebildet, geiftreih und allenfalls auch genial find, Der Zauber 
einer barmonijchen und gejättigten Individualität, die Macht einer freien 
und alffeitigen humanen Tendenz des ganzen Wollens und Strebens 
findet fich nicht fo leicht mehr in diefer Zeit, der wir ihre fonftigen 
Vortheile und Vorzüge von Herzen gern zugejtehen. 

Ein Gruß aus jener Frühlingszeit des Geiftes, die nur einmal er» 
„fcheinen konnte und furz, wie ber Frühling immer, fein mußte, bat ung 
die ganze Herrlichkeit jener Tage wieder vor die Seele geführt, leider 
aber zugleih auch die Trauer über den unabänderlichen Vernichtungs- 
gang bes Geihids in einem Falle erneuert, der an fich ſchon unfere 
tieffte Theilnahme im rein menſchlichen Sinne erwedte. Eben war ung 
Ernjt Weber’ 8 Buh „Zur Gefchichte des weimarifchen Theaters‘ in 
bie Hand gelommen, dem viele mit wohlberechtigter Erwartung entgegen» 
gejehen hatten, da folgte, viel zu früh nicht blos für die wenigen, bie 
ben vollen Werth des Mannes zu ermejjen im Stande waren, fofort 
auch die Nachricht von feinem Tode. Es iſt uns eine wehmüthige 
Genugthuung, daß es ihm doch noch gelungen ift, fich felbft jenes feine 
und finnige Denkmal zu vollenden. Breilih gedachte er es noch ganz 
anders, breiter und höher, auszuführen, und nach menſchlicher Rechnung 
hatte er hiermit, fo wenig wie in feinem ganzen Streben und Wirken, 
ſich ein Ziel geftedt, für welches feine Kraft nicht mehr ausreichte, 
Seine Studien waren fchon feit vielen Jahren ohne alle Haft, aber 
mit der ihm eigenen ftillen Innerlichkeit und Sammlung des Geiftes, 
die ihn zu einem zwar nicht theilnahmlofen, aber doch nur leiſe be» 
wegten Zufchauer des gewöhnlichen Welttreibens machte, auf einen in 
jeder Art würdigen Gegenftand concentrirt. Er wollte die Geſchichte 
des weimarijchen Theaters feit feiner Begründung als fefte Bühne bis 
zur Gegenwart herab bereinft fchreiben. Wenn er das Material nach 
feiner umfichtigen, gewiffenhaften Art überfchaute, fo fand er überalf 
noch Lücken, wo ein anderer befriedigt von feiner wahrhaft überwäl« 
tigenden Fülle getrojt an die Derarbeitung gegangen wäre. Es fam 
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ihm darauf an, in jeder Hinſicht der claſſiſchen Weihe, die über ſein 
Thema ausgegoſſen iſt, gerecht zu werden. Daß es ihm gelungen wäre, 
von der Höhe eines allgemein culturgeſchichtlichen Standpunkts das 
einzelne zu erfaſſen und darzuftellen, verfteht fich für jeden, der ihn 
gefannt hat, von felbft, und wird auch andern einleuchten, die reif 
genug find, um bie in feinem leßten Buche gebotene Gabe zu würdigen. 
Er ftrebte aber auch nach einer völlig abgeflärten Plaſtik des Details, 
und bier fonnte er fich einerfeits jelbjt nie genug thun; ambererjeits 
glaubte er, ein Mann der humanften Friedfertigfeit, wie er war, durch 
die nicht abzuweifenden Beziehungen auf die Gegenwart und noch Tebenve 
Perjönlichkeiten entweder ver Sache etwas zu vergeben, oder dieſe bei aller 
aus dem Herzen und nicht aus furchtiamer Berechnung ftammenden 
Borficht der Darftellung zu verlegen. Da es ihn aber doch brängte, 
einiges von dem Refultaten fo langjähriger und intenfiver Mühe im 
abgeſchloſſener Gejtalt mitzutheilen, jo vereinigte er mehrere Vorträge, 
die er vor dem gebildeten Bublifum gleihjam als Probeſtücke deſſen, 
was er beabfichtigte, gehalten hatte, in einer forgfamen Durcharbeitung. 
zu dem Buche: „Zur Gejchichte des weimarifchen Theaters’ (Weir 
mar, Böhlau). Sein Inhalt darf ala befannt vorausgejegt werben; 
bie geachtetjten Blätter haben es nach feinem Werthe berüdjichtigt und ihre 
Leſer darauf aufınerffam gemacht. Daher hier nur eine Anveutung, wie die 
Individualität des Verfaffers es verftanden hat, einzelne an fich aller 
dings fchon interefjante Themata aus dem daran fo reichen Gebiete der 
Geſchichte des weimarifchen Theaters herauszugreifen, die zugleich von 
ber größten Bedeutung für die allgemeine Gefchichte der höhern Geis 
ftesbiltung in der clajfischen Periode unferer Fiteratur find. So führt 
der erjte Abfchnitt des Buches, zugleich der umfangreichfte, ſodaß er 
recht wohl für eine felbftändige Monographie gelten kann, uns in bie 
Mitte jener einft fo forglam und alffeitig von der Theorie und Praris 
erörterten Streitfrage über die Berechtigung des Verfes im Drama. 
Die Gegenwart fümmert fich wenig darum, obgleich die Frage factiih 
noch ungelöft ift, ja fie begreift vielleicht nicht einmal mehr, wie einft 
die bedeutendſten Geifter der Nation einer an ſich fo geringfügigen 
Sache ſolche tiefe und nachhaltige Theilnahme zuwenden fonnten. Aber 
fie fann aus diefer Darftellung erfchen, daß es ſich dabei um Dinge 
handelte, die für die Bildung der Nation von höchſtem Belange waren. 
Mit dem gründfichften Verſtändniß für die beiden fchroff einander ent- 
gezenftehenden Anfprüche der eigentlichen rontinirten Praftifer ven 
Fach, die um des lieben Publikums willen und auch wegen ihrer 
“eigenen Bequemlichkeit und Trägheit den Vers verwarfen, und ber 
großen Dichter der Zeit, die auch in der äußerlichften Form ihrer 
Schöpfungen das höchſte Maß künftlerifcher Forderungen erfüllt ſehen 
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wollten, iſt hier durch die unanfechtbare Berufung auf die Thatſachen 
das Recht der höhern Kunſtform für alle Art dramatiſcher Erzeugniſſe 
bewieſen. Es kann nicht fehlen, daß, wenn einſt der Streit wieder 
lebhafter aufgenommen werden wird, man auf dieſe treffliche und er» 
jchöpfende Darftellung als auf eine fichere Bafis zurüdgehen wird. 
Zwei folgende Abfchnitte: „Ein Streit zwifchen Herver und Goethe” und 
„Das Heilige auf ver weimarifhen Bühne‘, ftehen in enger innerer 
Verbindung. Der Streit war entjtanden, weil Herder die Würbe ber 
Schule, die ihm Herzens» und Gewiljensjache war, durch die Berwen- 
bung von Schülern zu Statiftenrollen gefährdet glaubte. Goethe das 
gegen ſah darin nichts Arges, wie er denn überhaupt der Anficht war, 
daß das Theater, d. h. fein Theater, nicht der Ort fei, auf dem bie 
beiligften Inftitutionen entweiht werben Fönnten. Auch dies intereffante 
Thema ift ähnlich wie die Streitfrage über den Vers zu einer jchön 
abgerundeten Monographie verarbeitet, die als folche bleibenden Werth 
und vielleicht ähnliche praftiiche Bedeutung Hat wie die ſchon charal- 
terifirte. Als ein freundliches und rührennes Schlußbild tritt zuletzt 
die Geftalt der Tieblichen Chriftine Naumann vor und bin, der Zierde des 
weimarifchen Theaters in feinen ſchönſten Jahren, uns noch immer theuer 
als Goethes Euphrofyne. Es ift feine Biographie, fondern eine Außerft 
fein gefühlte Churakteriftif ihres jo ganz eigenthümlichen und in biefer 
Bereinigung wol nie wieder erfchienenen Talents und zugleich der jchönfte 
Schlußaccord des jo erquidlichen Buches. 

Denn es ift ein Buch, das noch anders wirft wie die meiften, bie 
man „gut“ zu nennen pflegt; die grünblichfte und lehrreichſte Behandlung 
bes Stoffes, der Reichthum an felbftändigen Gedanken find nur feine 
geringern Vorzüge; der Eindruck einer alljeitig harmonifhen, nad ven 
höchſten Zielen Humaner Bildung im Sinne unferer Heroen des Geiftes 
jtrebenden Natur gilt uns noch etwas mehr, und felten wird man ihn 
fo rein empfangen wie bier. Wäre e8 dem VBerewigten vergönnt ge» 
weſen, feine größere Aufgabe zu löfen, jo würde er auf einem weitern 
Felde noch günftigere Gelegenheit gehabt haben, ein Werk von bleibendem 
Werthe zu fchaffen. 

Wir berührten Schon die Momente, welche ihn, wie er einmal ges 
artet war, nicht zum Abſchluß kommen ließen und vielleicht auch bei 
längerm Leben nicht dazu hätten fommen laffen. Weuferli war er 
infofern begünftigt, als er feit einer Reihe von Jahren jeine volle Kraft 
auf den Einen Gegenftand verwenden fonnte. Im Jahre 1860 legte er 
tas Amt, das er 40 Jahre fegensreich verwaltet hatte, das eines Pro- 
feffors am Gymnafium zu Weimar, nieder. Vorübergehende Kränflich- 
feit ſchien ihm damals möglichjte Schonung zu gebieten, doch hat er 
bis zu feinem Todestage, am 9. Aug. d. J. wenige Tage nach dem 
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Abſchluß feines fiebzigften Jahres, in feiner ruhigen und maßvollen Weije 
fih feinen weitern Befchränfungen bei dem ftillen aber unermiüdlichen 
Sammeln und Sichten, Durchbilden und Geftalten unterwerfen müffen. 
Wer die Bedeutung eines Arbeiters im geiftigen Gebiete nur nach beffen 
literarifchen Leitungen, wol gar nach ihrem Umfange und dem Ges 
räufche, mit dem fie fich geltend machen, ermißt, konnte ihn leicht über« 
ſehen. Die Anſprüche, vie er felbft an ſich ftelfte, waren ebenfo jtreng, 
wie er mild in feinen Forderungen an andere war. So mußte gewöhns 
ih eine Äußere Beranlaffung dazu kommen, um- ihm zu einer fchrift- 
ftelferifchen Leiftung zu nöthigen. Eine Anzahl von Gelegenheitsfchriften, 
meift aus dem engern Kreife feines Berufsfaches, der Philologie und 
fpeciell der griechifchen Sprade und Literatur, ift, wie es berartigen 
Gelegenheitsichriften geht, nur den Fachgenoffen befannt geworben. 
Ob es möglich fein wird, das reichhaltige- Material feines Hauptwerfs 
in einer dem Sinne des DVerewigten — bu ber Welt mit 
zutheilen, muß dahingeſtellt bleiben. 


Literatur und Kunſt. 


Bogumil Goltz. 


Alerander von Humboldt hatte recht, wenn er das jett in einer Um— 
arbeitung erſchienene Werf von Bogumil Golg, dem genialen Gemüthe- 
philofophen, dem Liebenswürdigen Träumer vom Paradiefe der. Kiubheit, dem 
fornılofen und tieffinnigen Dichter der Alltagsmetaphyfif: „Ein Jugend» 
leben. Biographiſches Idyll aus Weſtpreußen“ (zweite umge 
arbeitete Auflage, 4 Bde., Leipzig, 3. U. Brodhaus) ein Kleinod, ein 
Phänomen nannte. Dennoch dürften viele das Bud, Iefen, ohne recht zu 
begreifen, was fein Autor eigentlih wil, „Ein Sonberling!” wird ber 
eine jagen und mit ſpöttiſchem Lächeln das Werk beifeite legen. „Diefem 
Roman fehlt bie Conception, der fpannende Faden‘, wird ein anberer and 
rufen; ein britter findet die Geſchichte wol. gar „langweilig, voll Wieder- 
holungen, in Abftractionen hin- und herfahrend, mit Ideen und Begriffen 
fpielend, die Fein Menſch verfteht‘. So werden die Philifter über Golg 
kommen, über den Mann, deſſen humoriſtiſche Laune Iangzöpfige Schul» 
pebanten auf eine wüfte Infel verjegt, der einen polniſchen Bündeljuden 
oder Bauernfnecht die Hofen eines Profeffors der Aefthetif anprobiren, einen 
lebendigen Actendedel zur Erholung auf dem Chimborafjo umberjpazieren 
oder einen „ertrafrommen Chriſt“ ertrinfen läßt in den Waſſern biffiger 
Einfälle. Stoffpeilige, Schlafrock-Philoſophen, Kinder Gottes mit Allerhei- 
figenphuflogonomien, die am Gängelbande ber Convenienz groß geworben, 
haben fein Verſtändniß für das Sinnige in feiner curioſen Geftalt, für das 
Schöne im lleinbürgerlihen Neglige, für den märchendurchwobenen gött 
lichen Humor, ber durch Sean, Baul auf deutſcher Erde gegränt: und geblüht 
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und ber durch Bogumil Golg zu einem fittlichen Princip in der Lebens 
pbilofophie erhoben worben. Und wie follten aud) Leute, die nad der Aus 
ſtandsſchablone das geworben, was fie in der Geſellſchaft worjtellen, dem 
Gedankenfprüngen eines Humoriften folgen, der ein Menſch ohne Facon if, 
ber in rüdfichtslofen Erpectorationen alles angreift und jedes Ding bei ſeinem 
natürlichen Namen nennt? „Mir ift faum ein Mann von fo viel ausge 
fprochener Wahrheitsliebe vorgelommen“, fpriht Karl Roſenkranz in einer 
Schrift von Goltz. Und in der That, wer mit Golg verlehrt, muß fid) 
bareinfinden, es mit einem Menſchen zu thun zu haben, der laut benft. 
Wie er fchreibt, fo fpricht er au; nur das Unangenehme liegt in feiner 
Erſcheinung: er buldet feinen Widerſpruch. Ueberhaupt ift Golg ein Mann 
bed ausgeprägteften Abfolutiemus, ein Sultan in feinem Bereich. Der 
feufche Uhkand beeidigte feine Zeugniffe und Meinungen nie anders als mit 
den Anhängen und Zufägen: „Ich- halte es für beſſer“; „Meine Anficht 
wäre die”; „Mir ftellt fit) das Bedenken hervor”; — Goltz dagegen bonnert 
mit gewaltiger Stimme: „Auf Grund meiner Erfahrung“; „Das ift meine 
Meinung“; „So glaube ih“; „So fol es fein, fo muß es fein, oder ber 
Teufel hol’ eudy alle miteinander“, Im Angriff liefert Golg Meifterftüde 
ber Ziraillirfunft; er weiß alle Wege auszufundfchaften, um dem Feinde in 
die Flanken zu kommen, er vergift aber in der Hige des Redegefechts, ſich 
ben Rüdzug zu beden, und läßt den Lefer mitten im Feuer ftehen. Er ver- 
fährt willtürlih, wo er nothwendig handeln follte; er zerſetzt, wo er ibenti« 
ficiren, ex ift empirifh, wo er fpeculativ fein follte. Seine ſämmtlichen 
Schriften find ohne Anfang und ohne Ende — beides liegt in feiner Per- 
fönlichkeit, die überhaupt der Sclüffel zu feinen Werten if. Was er-ber 
Welt ald Spiegel vorhält, ift objective Darftellung feines Ichs. Er ift größer 
im Entwurfe als in der Ausführung; er ift erhaben im Gedanlen, aber 
zuweilen trivial im Ausdruck. Seine Schwächen liegen bort, wo er jeine 
Kräfte am nahbrüdlichften erprobt. Als Maler des Geelenlebend zum 
Erempel wird er nicht felten monoton, ſich erfhöpfend in gefuchten Para- 
borien und häufigen Wiederholungen, und die Beftimmtheit, mit der er feine 
Uriheile begleitet, hat jehr oft das Anfehen von Beſchränktheit. Wo er aber 
bes „Menſchen Dafein in feinen weltewigen Zügen und Zeichen‘ barftellt, 
wo er das Leben in feinen Weußerlichkeiten abconterfeit, fteht er unüber⸗ 
troffen da, ift er Meifter in Farbe und Colorit. So find aud in feinem 
„Jugendleben“ die Figuren mit einer Schärfe und mit einem Aufwande 
von Schlaglichtern gezeichnet, daß wir ihm manche Mängel in der Compo— 
fition gern verzeihen. Diefer Onkel mit dem gottlofen Munde und dem 
freuzbtaven Herzen und dieſe Agnes mit ben blauen Augen, aus denen ber 
Zauber ftiller Liebe und Güte leuchtet, find einzig in ihrer Art. Durch 
beide Typen ſucht Goly den Beweis zu führen, daß der Menſch ohne Cul-⸗ 
turerbe ein gemeinfinnlicher, obftinater Halbbarbar bleibt. In der bäuerlih 
geborenen Marie vergegenftändlicht er die Unſchuld in ihrer Natürlichkeit, 
zeigt, wie fie erft durch den Umgang mit wohlerzogenen Menſchen, burd 
Kunft und Schule, jenen Rhythmus in Sprade und Geberde erhält, der ihr 
Anmut und Würde verleiht. Der alte prächtige Criminalrath erjcheint 
uns wie eine Species von General Sumworow, tyrannifh aber gerecht, ver 
„Here Lieutenant‘, fein Sohn, dagegen wie ein Krafeeler, dem man im 
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Geſpräch hundert Schritt vom Leibe bleiben muß. An all viefen Berfonen 
erfjehen wir, daß das Wachſen und Werben ihres innern Menſchen auf 
einem fittliben Untergrund, in einem glüdlihen Familienleben bafirt. 

Auch für die Erfheinungen in Kirche und Staat hat Goltz ein ſcharfes Auge, 
und ift er auch, wie Feuerbach von Hegel fagte: „durch und durch eim 
Widerſpruch“, darum, weil fih auf feine Lehrſätze ebenſo gut die kirchliche 
Orthodoxie fügen fan wie die Freigeifterei und Welterlöfungspelitit — 
fo fprady er doch manch wahres Wort zur rechten Zeit, das feinen Werken 
dauerndes Fortleben verbirgt. D.©. 


— — — —— —— 


Alfred Meißner's neueſter Roman. 


Ein Roman liegt uns vor, der, was Größe und Umfang der Anlage 
betrifft, nur an Gutzkow's „Ritter vom Geiſte“ und an deſſen „Zauberer 
von Rom“ feines gleichen hat; aber mährend die „Ritter vom Geiſte“ 
die Zeitfragen, wie fie die Nevolution von 1848 aufgeworfen, zu erledigen ſich 
die Aufgabe geftellt, und während der „Zauberer von Nom” em Bild des 
geſammten Fatholifhen Lebens geben fol, hat fih „Schwarzgelb. Ro— 
man in vier Abtheilungen von Alfred Meißner“ (Berlin, Dito 
Janke) ein engeres Gebiet vorgezeihnet. Es foll Defterreich in feiner Reae— 
tionsperiode, nad dem Siege Über feine innern Gegner, geſchildert werben. 
Gewiß ein kühner Griff, ja ein folder, der einer politiſchen That gleich- 
fommt, jedenfalls ein Verſuch, der auf die Theilnahme des denkenden Publi- 
kums zählen darf; denn wie unbefannt ift diefes im Innern fo vielgeftal- 
tige, aus fo zahlreihen heterogenen Elementen componirte Defterreih, ein 
Staat der Probleme wie fein anderer! Nur wer, wie ber Berfafler, jahre- 
lang unermüdlich beobachtet, die Urtheile abgemogen, die Pulsfchläge der 
Zeit belauſcht bat, und mer dabei die Gabe befigt, Principien und Richtuns 
gen in lebendigen Geftalten zu verkörpern, konnte an bie Löſung geben. 

Der moderne Zeitroman, wie ihn einzig ber deutſche Geiſt in unfern 
Tagen gedacht und Gupfow, Freytag und Spielhagen ausgeführt, hat ſich 
eine edle Aufgabe geftellt, die eigentlich zwei Seiten bat. Es fol ein 
Kunſtwerk geihaffen werden: eine Kryftallifation innerlicher Geſetze mit nicht 
mehr Berfonen, als der künſtleriſche Zwed erheifcht; in diefen aber als 
typifchen Geftalten foll fi eine ganze Epode fpiegeln. Geſchichtsabſchnitte 
follen zu Bildern verdichtet werden — wahrlich ein ſchweres Werk, bei dem 
viele Verfuche fcheitern, denn e8 liegt gar zu nahe, daß das Detail bie 
Dberhand gewinnt und daß uns politiihe Standreden geboten werben, 
wo uns ein Kunftwerf in unmittelbarer Friſche entgegentreten fol. 

Die Fabel des uns vorliegenden Romans hat bei der größten Mannich- 
faltigfeit des Details und allen Zidzads der Complication ein im Grunde 
einfaches Thema. Bruno Haldenried, ein geächteter Flüchtling der unga> 
riihen Bewegung, beffen Bruder ein öfterreihifher Offizier ift, findet, als 
er eben ven Kugeln der Gensdarmen verfallen fol, auf dem Schlofie eines 
öoſterreichiſchen Hochtory, der zu ben gegenwärtigen Leitern der Geſchicke 
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Defterreih8 gehört, ohne deffen Willen, ein ſchützendes Afyl. Des Grafen 
Tochter Cornelia, deren Geftalt Meißner allen Zauber edler Weiblichkeit 
verliehen, rettet ihn unter täglicher Lebensgefahr, und eine treue, innige, das 
ganze Leben umfaffende Piebe erfüllt fie für den unglüdlihen Märtyrer der 
Freiheit. Der Flüchtling entkommt, und der Autor führt ihn nad Paris, 
um und bort die verfchiedenften Typen ber revolutionären Emigration zu 
zeigen. Zu feinem Unglüd trifft er mit dem Diplomaten und feiner Tochter 
zuſammen, wobei der Vater erfährt, melden gefährliben Gaſt das Schloß 
feiner Ahnen fo lange beherbergt habe. Er verſucht nun, den Berfemten tödlich 
zu treffen, indem er den Schein auf ihn Ienkt, ald wäre er an einem Com— 
plot, das der Ytaliener Negroni gegen das Leben des Kaiſers gejchmiedet, 
betheiligt. Uber des ſchlauen Diplomaten Intrigue bleibt erfolglos, und der 
freigewordene Bruno begibt ſich trog aller Warnungen wieder nah Defter- 
reih. Hier fommt er unter die Laft der furdhtbarften Anklage, die dem 
Scheine nad) nur allzu gegründet ift, und welche fein Gegner kunftvoll zu 
Schärfen weiß. Wie fam Bruno in Befig der Offiziersuniform, in der er 
die Grenze überfchritt, und wie fam es, daß der Offizier, dem fie gehörte, 
tags darauf als Leihe im Fluß gefunden wurde? Hier hat vie Fabel 
eine Führung, welche die Schwierigkeiten häuft, um fie mit der Schärfe 
eines Griminaliften wieder zu löfen. Endlich werden. alle Indicien, bie 
gegen Bruno ſprechen, vernichtet. Die Gewißheit der Schuld trifft ein 
anderes Haupt. Bruno fteht politifch und moraliſch rehabilitirt da. Aber 
ber offene Kampf gegen den Bater feiner Geliebten dauert fort. Diefer erliegt 
zwar dem Angriff feines ultramontanen Öegners, des Fürften von Kronenburg, 
denn ber verhältnigmäßig liberale Abfolutismus der Schule Metternich’s 
genügt dem ultramontan verjüngten Defterreih nicht mehr. Dennod, bleibt 
er dem birgerlichen Liebhaber der gefährlichfte Feind. Cornefia’s Herz bricht 
unter den wiederholten Erjhütterungen. Sie ftirbt — und an ihrem Grabe 
mefjen fi die Gegner wie Feinde, die fid fortan für immer meiden und 
von welden feiner mehr den Krieg von neuem aufnehmen wird. 

Dies das Gerüft der Handlung, das die Erfindungsgabe Meißner's mit 
den intereffanteften Geſtalten durchwob. Rieboldegg, der Mann der nie 
endenden Winfelzitge, der ultramontane Fürft Kronenburg, ber Spürhund 
Freiherr von Rad, das treue Bild der echt [hmwarzgelben Beamtenfeele, ber 
Journaliſt Schmei, der feine Ueberzengung verfauft, der alte General 
Greifenftein, der nach den Erfolgen von Magenta und Solferino zu ſchlie— 
fen gar viele Collegen in der Armee zählen muß — das alles find . 
Charaktere, die mit feltener Treue dem öfterreihifchen Leben abgelaufcht 
find, Vertreter ganzer Parteien verlürpern. Die Dihtlunft hat bier in 
der Nahahmung des wirklichen Lebens das Größtmögliche geleiftet und all 
die Berfönlichkeiten, bie Meißner in den Ecenen des fpannenden Romans 
dem Lefer vorführt, werfen ein grelles Etreifliht auf vie Zuflände des da— 
maligen Defterreih. Wie fehr Meißner diefe einem gründlichen Studium 
unterworfen, zeigen einzelne Sapitel von „Schwarzgelb“ ganz befonvers, 
So 3. B. das Gefpräd des Dehanten aus Joſephiniſch-katholiſcher Zeit 
mit den Kaplan, die Scene auf der Brücke bei der Statue des böhmifchen 
Pandesheiligen Nepomuk, in ber Testen Abtheilung die Borgänge in Venedig 
und die Schilderung ber wiener Hofburg mit dem darin umgebenden Hausgeiſte. 


698 Correfponbenz. 


So gibt „Schwarzgelb " von einer Zeit, welche officielle Schönfärberei 
bezahlter Federn als eine große, als eine Berjüngung Defterreihs darftellen 
mwollte, ein abſtechendes Bild. „So war es“, ſcheint der Berfafler mit 
feinem Buche fagen zu wollen — „das waren die Mächte, mit denen wir 
zu kämpfen hatten, und welche nody zum Theil in voller Rüſtung gegen 
uns ftehen!‘ 

An der Lebendigfeit der Handlung, die fih faft nie zerfplittert, jondern 
beinahe ſtets im vollen Strome dahinrollt, hätten wir nur auszufegen, daß 
fie aud die höchſten, hauptſächlich maßgebenden Kräfte — zu deutſch ge- 
fagt die öfterreihifhe Camarilla, die kühnſte und mächtigfte Befämpferin 
jeder freiheitlichen Negung, hätte mithineinziehen follen. Aber andererfeits 
ift wiederum zu bevenfen, daß der Dichter den Verſuch, die Borgänge auf 
bie legte Quelle zu Ienten, um ven Preis eines ewigen Abſchiede vom 
Baterlande hätte erfaufen müfjen. 

Doch noch einen andern Fehler hat das Bud. Meifiner hat ein nega- 
tive Bild gemalt, ein Bild von Trug, Gewalt, Lift, Unterbrüdung und 
Leiden, dem der traditionelle Abſchluß: die Verföhnung, fehlt. Auch dies 
fonnte jedoch nicht anders fein. Möchte ber Verfaſſer, wenn er die im 
Schlußworte des Buchs verfprodene zweite Abtheilung bringt, andere 
Berhältniffe vorfinden, die ihm ermöglihen, ein Bild zu geben von feines 
Baterlandes Glück, Wohlfahrt und Freiheit! ©. 
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Aus Kiel. 
22. October 1865. 

E.B. In wenigen Tagen wird ber Friede zwifchen Dänemark und 
Deutfchland ein volles Jahr alt fein. Auf die Frage aber, wie ed heute 
um Scleswig-Holitein ſteht, ift mehr denn je der Uhland’ihe Vers die ge- 
eignete Antwort: „Untröftlich iſt's noch allerwärts!“ Selbſt die Untheilbar- 
feit beider Herzogthümer, die bisher nur an dem bänifchen Erbfeinde einen 
Gegner gehabt, ift im diefem Augenblid, und wer weiß auf wie lange, wie 
der vernichtet, — in Holftein herrſcht Defterreih, in Schleswig Preußen. 
Will uns die Geſchichte in der Theilung des auf ewig untheilbaren Schles- 
wig⸗Holſtein vielleicht ein Borbild der einfligen Theilung des einigen Deutſch- 
Land zwiſchen Defterreih und Preußen geben? Verhüte Gott, daß es je dahin 
tommt! — Ein zweiter ſchwerer Drud laſtet auf Schleewig-Holftein in der Sorge 
um Nordſchleswig. Es beruht auf einer unglaublichen Selbittäufhung, wenn 
man die Gefahr der Wiederabtrefung Nordſchleswigs an Dänemark für ein 
Hirngeſpinſt, für eine böswillige Erfindung der fogenannten particulariſtiſchen 
Bartei erklärt. Und worauf fügt man fi im diefer Sicherheit? Auf bie 
Rede des Generallieutenants von Manteuffel in Flensburg, in ber er er 
Härte: das Streben, einen Theil Schleswigd wieder an Dänemark zu 
bringen, fei „gewiffermaßen“ Landesverrath gegen Schleswig - Holftein, 
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- und er werde jede 7 Fuß Erbe, bevor fie abgetreten werben könnten, mit 
feinem Leibe decken. Und ferner auf die Befeftigungsarbeiten, die preußi- 
ſcherſeits auf den Düppeler, Höhen und auf Alfen in Angriff genommen 
worden find. Num, was den erften Punkt betrifft, jo hat das Organ des 
preußifchen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten und haben vie offi- 
ciöfen berliner Zeitungscorrefpondenten fich beeilt, der Manteuffel’jchen 
Rebe jeden officiellen, die Negierung bindenden- Charakter abzuſprechen, fie 
als einen Ausflug rein perfönliher Anſchauung, ja einer ärgerlihen Wal- 
lung über die engliſch-franzöſiſchen Rundſchreiben zu bezeichnen. Hinficht- 
ih der erwähnten Befeftigungen aber wollen wir uns auf das Urtheil 
jebes Militärs berufen, ob durd die Anlage berfelben eine Sicherung 
Nordſchleswigs bewerkitelligt werde. Ein flüchtiger Blick auf die Karte be= 
lehrt felbft den militärifchen Laien, daß die Stellung Düppel-Alfen lediglich 
eine folhe zur Flankenvertheidigung fei, die für die Behauptung des größ- 
ten Theils von Norbfchleswig, von Sundewitt an bis zur Königsau, ohne 
jede Bedeutung iſt. Liegt doch felbft die auf den Londoner Conferenzen fo 
vielfach wentilirte Theilungslinie Apenrade- Tondern ſchon nördlih von ben 
in Rede ſtehenden Befeftigungen. Sollte Hrn. von Manteuffel’8 Wort: 
Preußens Schuß werde fih bis zur Königsau erftreden, mehr als eine 
Redensart fein, jo müßten bie preußifchen Befeftigungsarbeiten mindeftens 
auf der Höhe von Hadersleben oder Chriftiansfeld erftehen. — Wenn bie 
officiöfen preußifhen Blätter die Behauptung zu widerlegen ſuchen: 
Hr. von Bismard erjtrebe die Annerion der Herzogthümer und gelegentlich 
noch anderer deutfchen Pänder unter Gewinnung Frankreichs für dieſelbe durch 
Abtretung Nordicdleswigs am Dänemark und durch Orenzregulirungen am 
Rhein und in Belgien, fo ift das in der Ordnung, denn fie tbun, was 
ihres Amtes ift; höchft feltfam aber nimmt es ſich aus, wenn auch liberale, 
unabhängige Blätter für das Bismard’ihe Programm eine Lanze zu 
brechen ſich veranlaßt fühlen. 

Es ift aber nit allein die Trauer Schleswig- Holfteins über die nene 
Zerreifung des Landes, die ſich angefichts des herannahenden Fahrestags 
bes Wiener Friedens in den Vordergrund drängt; derjelbe erinnert auch den 
Baterlamdsfreund, der auf dem höhern, bdeutich-nationalen Standpunft fteht, 
daran, daß die Berfchleppung der fdhlesmwig: holfteiniihen Frage um ein vol» 
les Jahr die Entwidelung der maritimen Wehrfraft Deutihlands um eben 
viefen Zeitraum aufgehalten bat. Wären die Herzogthümer unmittelbar 
nach ihrer definitiven Abtrennung von Dänemark ihrem Rechte und ihrem 
Willen gemäß conftituirt worden, fo würde, bei der Bereitſchaft Herzog 
Friedrich's ſowol wie der Bevölkerung Schleswig-Holfteins zu einer völligen 
Berſchmelzung der maritimen Kräfte Schleswig-Holfteins mit denen Preußens, 
im Laufe des jett verfloffenen Jahres bereits Bedeutſames für die Ent— 
widelung ber preußifch-deutfchen Flotte mit allem dazu Gehörigen, als Hafen- 
bauten und Befeftigungen, Darineanlagen ꝛc. haben geſchehen fünnen. So 
aber ftehen wir in diefer Beziehung heute nody gerade an demfelben Punkte 
wie vor Yahresfrift, und es ift nod gar nicht abzufehen, warın die gemein» 
fchaftlihe Arbeit Preußens, Schleswig-Holjteind und vieleicht auch der üb— 
rigen deutſchen Uferftaaten zur Löſung diefer wirklich nationalen Aufgabe 
beginnen Könnte. Bielleicht werfen und Leſer im deutſchen Binnenlande, 
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welhe preußiſche Zeitungen lefen, hierbei ein, daß ja durch Befignahme bes 
biefigen Hafens durd Preußen, durd die vielbeiprochenen hiefigen „Marine- 
bauten‘ zc. ein bedeutender Anfang gemacht feir Wir haben darauf Fol- 
gendes zu erwidern. Ob die preußifchen Kriegsſchiffe, deren Zahl befanntlich 
eine fo winzige fein und bleiben muß, weil Preußen allein nicht im Stande 
ift, die Bemannung für eine größere Anzahl zu ftellen, hier oder in Dan- 
zig ftationirt find, Hier oder in Danzig überwintern, ift für die Entmwides 
lung der preußiſch-deutſchen Flotte vollkommen gleihgültig, und was die 
pomphaften Angaben der officiöfen preußifchen Blätter Über hiefige Marine- 
etablifjements betrifft, jo fünnen diefe uns, die wir die Dinge unter Augen 
haben, nur ein Lächeln erregen. Es ift in diefer Beziehung binnen Jahres— 
frift aud nichts, gar nichts geleiftet worden, was der Rede werth wäre. 
Die preußifhe Regierung hat hier für ſchweres Geld ein Terrain mit Land— 
häufern darauf erworben, die einigen höhern Marineoffizieren anmuthige 
Tamilienwohnungen gewähren, und läßt daneben ein paar hölzerne Schup- 
pen zur Unterbringung der Ubrüftungsgegenftände von den außer Dienft 
geftellten Fahrzeugen errichten, das ift alles. Ein Mehreres ift eben bei der 
proviforifhen Lage der Herzogthümer rein unmöglih; es wäre nur durch 
die Mitwirkung eines flimmberedtigten Schleswig- Holjtein felbft zu erreichen. 


Aus Württemberg. 
Ende October 1865. 

E.F. Wir leben hier mit der Zeit fort. Unfern ſchwäbiſchen Dichtern wird 
der Zoll der Berehrung zutheil, der ihnen gebührt, Wenn auch das Co— 
mite für das Hauptdentmal Uhland’8 e8 erft jo weit gebradyt hat, daß ber 
Pla auf dem Tübinger Wöhrd, wohin e8 zu ftehen kommen fol, endlich 
feftgeftellt ift, fo ift dagegen die beſcheidenere Büſte des Dichters in Stutt- 
gart im arten der Yieverhalle und das Denkmal Yuftinus Kerner’s in 
Weinsberg eingeweiht. Die Feſte verliefen in ſchwäbiſcher Einfachheit und 
Gemüthlichkeit, nur daß bei der Uhland- Feier die jchärfere Würze der po— 
litiſchen Vorträge nicht ausbleiben fonnte. Indeſſen ift die lebende Dichter- 
fhar, während fie bei der feier der Geflorbenen in ber vordern Reihe 
fteht, aud) in eigener Production nicht unthätig. Zwar jchweigen Eduard 
Möride und Hermann Kurz, heffentlih nicht auf immer; aber die neue 
Ausgabe der tief und wahr gefühlten finnigen Gedichte Karl Mayer's, der, 
im adtzigften Jahre ftehend, es ſich nit nehmen läßt, bei den Feſtfeiern ver 
Freunde einen poetifchen Nachruf erklingen zu laſſen, trägt die Jahres— 
zahl 1864. 

J. ©. Fiſcher, der unübertroffene Feſtredner bei einer Anzahl ber all- 
jährlich wiederkehrenden Schiller = Feiern und der diesmalige Verherrlicher 
Uhland's, ließ feinen von den Recenſenten beifällig aufgenommenen Dramen 
„Saul und „Kaifer Friedrich II.“ neue Gedichte, in denen der befannte frifche 
Naturfinn diefes Dichters ſich erhalten hat, folgen. Bor allem aber bat 
Friedrih Notter, Uhland's Biograph und neuerdings aud bei der Dante 
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Feier wegen ſeiner Verdienſte um Dante vom König Johann ausgezeichnet, 
ein Drama geſchrieben, das auf den Leſer, der ſich nicht an die oft etwas 
harte und gedrängte Sprache ſtößt, einen bedeutenden Eindruck machen 
muß. Notter hat die Schiller'ſchen „Malteſer“ in durchaus ſelbſtändiger 
Weiſe wieder aufgenommen, hat ſeit Jahrzehnten an ſeinem Werke gefeilt 
und nun, ſcheint es, friſch gewedt durch dag heurige dritte Jubiläum ber 
Belagerung von Malta, woran das Titelblätt ausdrücklich erinnert, ſeine 
„Johanniter“ erſcheinen laſſen. In dieſem Stück iſt viel dramatiſche Kraft, 
Feuer, Lebendigkeit, die Entwickelung iſt ſpannend im höchſten Grade, tie 
Auflöfung nicht blos gemüthlih anfprehend, fondern ethiſch erhebenn, 
die Diction neben einiger ſchon bezeichneten Mühſal des Ausdrucks 
immer edel und ibeal, oft im Dialog höchſt treffend, in den Monologen 
hinreifend und die erhabenften Etimmungen weckend. Trotz ver 
Mängel der Sprade wagen wir dem Stück einen Erfolg auf der Bühne 
zu weiljagen. 

Dem regen literarifchen Leben bei und entjpridt das politifche keines— 
wegs. Im der Politif fieht e8 vielmehr im allgemeinen fehr flau aus, 
Die feit anderthalb Jahren beitehende Spannung zwifden der kurz 
gefagt preußiſchen und antipreußiihen Fraction des Yiberaliemus ift wegen 
der Lähmung der politiſchen Action durch bdiejelbe fehr zu bedauern. Im 
der Hauptftadt, die dod Über 60000 Einwohner zählt, hat man es z. B. 
nicht einmal zu einer Volksverſammlung vor dem Abgeordnetentag für 
Schleswig: Holftein gebradt. Das Ländchen liegt derzeit ſchwer am Eifen- 
bahnfieber frank und ift nicht fo leicht für allgemeine Intereffen zu erwär— 
men. Die preußiſche, oder befjer die Bartei ber einheitliben Spitze Deutſch- 
Iands vermag bei der Inopportunität der Yage und bei ihrer in Anbetracht 
eines ſchwäbiſchen Publikums entihulpbaren, nidt aber geredhtfertigten 
Schaufelpolitit nit viel Einfluß auszuüben. Sie muß das Feld der Volks— 
agitation ver antipreußifhen Partei Überlaffen und kann fid nur ned auf 
die Preffe und die Tribüne ftügen. Auf beiden Gebieten aber muß fie, 
mit Rüdfiht ſchon auf den katholiſchen Liberalismus, dem Großdeutſchthum 
Conceffionen machen. So war e8 fein Wunder, daß ihre „Schwäbiſche 
Zeitung” bald wieder einging. Diefes Blatt ift nun in die länger hier 
beftehende „Schwäbiſche Volkszeitung‘ eingefhmolzen, die es, dank der Ruh— 
rigfeit ihres Redacteurs, in furzem auf 1500 Abonnenten gebracht hat. Mit 
dem talentvollen Adolf Seeger, deſſen gewaltige Natur endlich feinem lang» 
wierigen Bruftleiden unterlag, ift num auch die Hauptitüge des National: 
vereins im ande gefallen. Und fo läßt jich alles dazu an, daß es für 
die beiden Fractionen der Volkspartei in Würtemberg das Gerathenfte märe, 
wenn fie ſich wieder vereinigten: ein Ton, den aud der Leichen— 
rebner Seeger's, Hölder, an deſſen Grabe angeftimmt hat. Eine Einigung 
in der beutfchen Frage wäre, wenn auch nur äußerlich, nicht unmöglich, 
da von beiden Seiten bie eine troß ihrer particulariftifhen Mittel von ber 
Einheit, die andere troß ihrer Metiatifirungsgedanten von der Freiheit nicht 
laffen will. Auf anderm Wege, wie gejagt, ift feine nadhaltige politifche 
Einwirkung auf den Gang der Dinge möglid. 

Die Männer der neuen Verwaltung, die feit jegt einem Jahre infolge 
des Thronwechſels and Ruder gelangt find, haben fih durch die Auf 
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bebung aller bisherigen Scranfen der Preffe und des Vereinsrechts gut 
empfohlen. Die Thätigfeit Hrn. von Varnbüler's für Bervollftändigung 
unfers Eifenbahnneges und die Berwendung feines Einfluffes als Minifter 
des Aenfern zu Abſchließung günftiger Eifenbahnverträge mit den Nadıbar- 
ftanten haben ihm ebenfo viel Zuneigung im Lande erworben, als ihm fein 
Abfall von den bundestreuen Mittelftanten und bie neuerlihe Ernennung 
feines adelichen Tochtermanns zum Oefandten in der Schweiz Tadel zu- 
gezogen bat. Auf die body jo dringenden Reformen im Juſtizdepartement 
bat man, folange der bebädtige Hr. von Neurath dieſes Minifterium be 
Heidet, wenig Hoffnung. Gut ift ed, baf ein Hauptbefiderium des Land- 
tags, die Aufhebung ver Todeöftrafe, wenn auch nicht auf dem Wege des 
Geſetzes, fo doch auf dem der Thatſache befriedigt wird; ber neue König 
unterfchreibt fein Bluturtheil. Eine durchgreifende Berfaffungsrevifien, Ent- 
fernung ber Privilegirten aus der Zweiten Kammer, geheime Abftimmung 
bei den Abgeorbnetenwahlen, Aufhebung der Chebefhränfungen, endliche 
Abſchaffung der Kreisregierungen mit ihrer Hemmung des Geſchäftsganges 
ift von den Ständen gleichfalls beantragt, während auffallenderweife bei ihnen 
ein Antrag auf Befeitigung ber Yebenslänglichkeit der Ortsvorſteher glän- 
zend durdfiel. Lauter würdige Aufgaben für den anerlannten Takt und 
die ungewöhnliche Gefhäftsgewandtheit des Minifters des Innern, Gefler. 
Wenn bdiefer Manu, vieleiht um auf einmal zu überrafdhen, mit ſei— 
nen gejeßgeberifchen Arbeiten die Geduld des Publikums etwas lange 
anf die Probe ftellt, jo barf dafür der Ruhm der Probuctivität dem 
Eultminifter Golther nicht verfagt werden. Zwar geht auch er mit 
aller möglichen Umfiht zu Werke; ber Fühne Anlauf, den er mit ver 
Wiederberufung des Aeflhetifers Viſcher, diesmal an die Polytechniſche Schule 
in Stuttgart, nehmen zu wollen ſchien, hat fi) wieder ſpurlos verloren, 
und die Trennung der Schule von der Geiftlichkeit ift nit einmal fo weit 
geführt worden, daß die Bezirfsfhulinfpection auch in nicht geiftliche Hände 
gelegt werben dürfte; aber das neue Schulgefeg hat wenigftens ebenfo wie 
das frühere Katholifengejeg Golther's den Klagen bes katholiſchen Klerus 
ein Ziel geſetzt, den Schulſtand pofitiv befriedigt. Die Befoldungen ber 
Lehrer find jest redyt anftändig und überhaupt ihre Stellung eine würdige 
geworden. Noch feine folde allgemeine Zuftimmung wie bei den beiden 
genannten Geſetzen, denen auch die zwedmäßige Reorganifation der Poly- 
lechniſchen und der Landwirthſchaftlichen Anftalt zur Seite zu ftellen ilt, 
ift der neuern Verwaltung der Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche 
zutheil geworden, was aud bei der ungemeinen DBerwidelung der bier 
plaßgreifenden Intereſſen zunähft nit wundernehmen darf. Dod wird 
fih im allgemeinen eine etwas bureaukratiſche Behandlung der Kirche nicht 
ableugnen laffen. Mit in dieſen Zuftänden mag der Grund liegen, daß 
von einer Landesſynode ernftlicher als je die Rede ift, und zu der Berufung 
eines allgemeinen Landesticchentags, der die Sache weiter verfolgen foll, 
Einleitungen getroffen werben. Bielleiht daß ſich endlich audy der gebilvete 
Paienftand ber ertöbtenden Stagnation erbarmt, in welde, banf dem endemi« 
fhen Pietismus und ber lutheriſchen Bureaukratie, die würtembergifche 
Pandesfiche feit Jahrzehnten immer tiefer verjunfen ift. 
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Der erſte Yahrgang des „Shakſpeare-Jahrbuch“ der Deutfchen 
Shalſpeare⸗Geſellſchaft ift erfchienen und enthält gediegene Aufſätze manderlei 
Art, namentlih von Delius über bie Shaffpeare-Sonette und ihre bio- 
graphifhe Bedeutung, welde der tüchtige Kritifer mit Recht auf ein ge- 
ringes Maß zurüdführt, von Bodenſtedt über den Dramatiker Chapman 
und die Darftellerin Mrs. Siddons, von Ulrici Über Marlowe und die 
Autorihaft Shalſpeare's bezüglich der beiden ältern Königsdramen, welde den 
Streit von York und Lancafter behandeln, von Elze über Shaljpeare in 
Frankreich, von Leo über die nene Shakſpeare'ſche Textkritik in England ꝛc. 
Das Gegebene ift gediegen; man vermißt dagegen bie äfthetifche Kritik, na- 
mentlid diejenige, welche Shalſpeare's Bedeutung für die Gegenwart und 
für das deutſche Theater insbefondere feftitellt. 


Ein für die Kunſtgeſchichte höchſt werthvolles Werk, durch die Officin 
von F. 4. Brodhaus in Leipzig mit einem Aufwand von tedhnifhen Mit- 
teln bergeftellt wie faum die ſplendideſten englifhen und franzöſiſchen Publi- 
cationen dieſer Art, veröffentliht die Verlagshandlung T. O. Weigel in 
Leipzig unter dem Titel „Die Anfänge der Druderfunft in Bild und 
Schrift. An deren früheften Erzeugniffen in der Weigel'ſchen Sammlung 
erläutert von T. DO. Weigel und Dr. A. Zeftermann‘. Der Preis eines 
gebundenen Eremplars wird 84 Thlr. betragen. 


Ein neues Luftfpiel von Wilhelm Jordan: „Durchs Ohr“, ift am 
ftuttgarter Hoftheater mit günfligem Erfolg zur Aufführung gekommen. 
Das Stüd ift, wie „Die Liebesleugner” defjelben Dichters, ein Verſuch, 
dem modernen Luftjpiel den künftlerifhen Adel der Form zuzuwenden. Es 
ift in gereimten Verſen geſchrieben mit allerlei Iyrifh ſchwunghaften Stellen 
und pifanten Pointen. Nur tabelt man bie’ fpannungslofe und gebehnte 
Löfung des Knotens im dritten Act. 


Am leipziger Stadttheater haben weder Octave Feuillet noch 
Sardou Seide gejponnen. Das Publifum verhielt ſich ablehnend fowol gegen 
den „Verarmten Edelmann’ des erften wie gegen „Die Flatterſucht“ des zweiten 
Dichters. Die Situationen des Feuille'ſchen Stüds erfheinen zum Theif 
in umerträgliher Weife auf die Spite geftellt, während in Sardou's 
„Flatterſucht“ ein Stoff in poffenhafter Manier behandelt wird, bem für 
die deutfche Bühne gänzlich der Reiz der Neuheit fehlt. 


Rudolf Gottfhall’E neueſtes Trauerfpiel: „Catharina Howard “ 
ift am dresdener Hoftheater mit günftigem Erfolg, unter Lebhafter Theil 
nahme des Publitums und häufigem Hervorrufen der Hanptdarfteller in 
Ecene gegangen, 

ee — — — 


Anyzeigen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Febengerinnerungen und Denkwürdigheiten 


von 


Carl Guſtav Carus, 
8 Geh. Erſter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger lebhafter Theilnahme aufgenommenen erften Theil diefes Me— 
moirenwerfs fteht der focben erfchienene zweite an Mannichfaltigfeit intereffanter Mit- 
theilungen nicht nach. Gr enthält das vierte bis fechste Buch, worin bie innern und 
äußern Griebniffe des Verfaſſers wie feine Erinnerungen an ben Berfehr mit bedeu— 
tenden Beitgenofien weiter geführt werden, begleitet von zahlreichen Reflerionen über 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben. 








Ungarn und Siebenbürgen. 


Pusztay, Dr. Alex., 
Ungarn für sich und im Staatsverbande mit Oesterreich. 


Ein Beitrag zur Beleuchtung und leichtern Lösung der ungarisch - österreichi- 
schen Frage. Gr. 8. 1865. Geh. 16 Ngr. 


Pusztay, Dr. Alex., 


Episoden aus Oesterreichs constitutionellem Leben. 
Gr. 8. 1865. Geh. 12 Ngr. 


Schuller, J. O., 


Zur Frage über die Herkunft der Sachsen in Siebenbürgen. 
II. Aufl. Mit Bibliotheca transsilvanica.. 8. 1865. Geh. 12 Ngr. 
Schuller, J. O., 

Beiträge zu einem Wörterbuche der 


siebenbürgisch-sächsischen (plattdeutschen) Mundart. 
Mit Necrolog. 8. 1865. Geh. 20 Ngr. 











Verlag von F. A. Credner, k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 





Methode Toussaint-Langenscheidt. Brieflicher Sprach- und Sprech- 
unterricht für das Selbststudium der englischen und französischen 
Sprache. Französisch von Prof. Charles Toussaint und Literat G. 
Langenscheidt. Englisch von Dr. Carl von Dalen, Prof. Henry Lloyd 
und Literat G. Langenscheidt u. s. w. 9. Auflage. Leipzig: Rudolph Hart- 
mann; Berlin: Expedition der Unterrichtswerke, Halleschestr. 1. 





Bor furzem ift der fünfte Band ber elften Auflage von Brodhaus’ be: 
rühmtem Converfationd=Lerilon vollftändig geworden, bis „Eſchenmayer“ reichend, 
und es liegt nun bereits ein Drittheil bes MWerfs vor. Bei dem außerordentlich billis 
gen Subferipfionepreife von nur fünf Neugrofhen für base Heft von 6 Bogen 
in größtem Lexikon-Octav und ber allmählichen Erfceinungsweife if die Anſchaffung 
diefes wahrhaft unentbehrlihen Werks, das eine ganze Bibliothek erfegt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern auch gerade dem minder Bemittelten ermöglicht. 


— 








Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brodbausd — Drud und Berlag vom 
8. A. Brodbaus in Leipzig. 


Beitfchrift für Fiteratur, Runſt und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 


bon 


Nobert Prutz. 





Erſcheinl wochenilich. Nr. 46. 16. November 1865. 


Inhalt: Das legte Gcheimnif des Ghriftentbums und feine Darftellung in der Porfie. Von 
San: Marte (A. Schulz). — Der ftarfe Hagen bes Mibelungenlieres. Bon @. Schnellen. — 
Literatur und Kunſt. Zur Borgefchichte des polniſchen Aufſtandes. (Die Vorläufer des pol: 
nifhen Aufitantes. Beiträge zur Geſchichte des Königreichs Polen von 1855—63.) — Corre— 
fpondenz. (Aus Wien) — Notizen. — Anzeigen. 
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Das letzte Geheimniß des Chriſtenthums und ſeine 
Darſtellung in der Porfie. 
Bon 
San-Marte (A. Schulz). 


„Das legte Geheimnig des Chriſtenthums und feine Darftellung in 
der Poefie”, jo lautet das gewagte Thema gegenwärtiger Unterfuchung, 
und in voller Erfenntuiß der Größe und Schwierigfeit der Aufgabe 
tritt mir der Spruch des Pfalmiften (104, 9) entgegen: 


Du haft den Waffern eine Grenze gefeßt, darüber fommen fie nicht. 


Es trifft diefer Spruch ebenfowel den Gegenftand der Unterfuchung 
und bie Löfung der Frage feitensd der Dichter, die fich daran verfucht 
haben, als auch den, ber es bier unternimmt, ihnen in ihren großen 
hierher gehörigen Werfen nachzugehen, deren jedes allein zum vollen 
Verſtändniß eine ganze Reihe von Abhandlungen erfordern würde, und 
die bennoch Hier, nur im fürzeften allgemeinften Umriß gezeichnet, ala 
ſchwache Schattenrifje an dem Pefer vorlbergeführt werden können. 
Dennoch jei e8 verfucht. 

1865. 46. 51 
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Das letzte Geheimniß des Chriſtenthums ift das jenſeitige Leben, 
die Rückkehr der unfterblichen Seele zu Gott, zu dem Nichterftuhl des 
Höchften, der fie erlöft oder verurtheilt, ihr Seligfeit oder Verdammniß 
zufpricht. Aber worin befteht diefe? Wie wird ihr Weſen uns. ver- 
ftändlich und faßbar? Die Heilige Schrift gibt uns eine Verheißung 
darüber, aber malt fie nicht aus, fondern läßt fie nur ahnen. Doc 
ihr einfaches Wort ift ftarf und deutlich genug, die gläubig hoffende 
Menfchheit nie raften zu Taffen, in das Geheimniß fich zu verfenfen 
und nach deſſen Löſung zu ſchmachten. 

Jede Keligion der Vorzeit, bei wilden wie gebildeten Völkern, hat 
jih ihren Himmel und ihre Hölle gebildet und fie mit den abgeſchie— 
denen Sterblichen, heroifchen, dämonischen und göttlichen Wefen bes 
völfert. Denn es ſchafft fich der Menfch feinen Gott und feine Götter 
nach feinem Bilde, nach feinen Vorjtellungen, Wünfchen und Bedürf— 
nifjen. Ich ſchließe Hier von unferer Betrachtung ausprüdlih aus, was 
die Theologie alter, mittlerer und neuerer Zeit über die Zuftände im 
jenfeitigen Leben gejagt und gelehrt hat und zur Doctrin und zum 
Glaubensinhalt zu erheben bemüht gewefen ift. Ich übergehe ferner, 
wie die Germanen ſich das Leben ihrer Abgejchiedenen in ihrer Wal: 
halla, der Orient fich fein Paradies, Griechen und Nömer fich ihren 
Olymp und ihren Oreus gedacht haben. Was der Glaube lehrte und 
die Vorzeit überlieferte, juchten die Dichter weiter und beftimmter aus: 
zuführen. Ihre Religion war wejentlich Poefie. Die unferige ijt Leben. 

Auch die hriftliche Mythologie der erften Jahrhunderte fhuf aus 
den Baufteinen der Borzeit, aus parfifchen und ebräiſchen Ueberliefe- 
vungen, dann aus ber Apofalypfe und zahlreichen apofryphen Schriften 
eine jemfeitige Welt, und aus ihnen entnahm Dante das Material zu 
dem Wunderbau feiner „Göttlichen Komödie‘, der uns mit Staunen 
und Ehrfurcht erfüllt, und wir beugen uns, überwältigt von ver Kraft 
und ver Kunft feiner Darftellung, vor feinem bichterifchen Genius, 

Dante Alligbieri ward im Jahre 1265 zu Florenz geboren, und 
jtarb in der Berbannung 1321 auf einer Gefandtichaftsreife nach Ve— 
nedig, die er im Auftrage Guido's da Polenta von Ravenna unter: 
nahm. Sein Leben füllt in die heftigften Kämpfe zwijchen Papſtthum 
und Kaiferreih, die damals vorzugsweife Italien zerriffen, zwifchen 
Shibellinen und Guelfen; und Dichter, Staatsmann und Patriot zu— 
aleich, ftand er inmitten derfelben, griff handelnd in die Geſchichte feines 
VBaterlandes ein, und im Felde wie im Nath, mitten im Getriebe der 
Leidenschaften der Parteien, die ihn endlich in die Verbannung verftie- 
hen, bewahrte er fich feinen großen, den Gefchiden des Ganzen zu— 
gewandten Blick und hat in den Enttäufchungen feines feidenvolfen 
Lebens nie die Hoffnung — die Bedingung der Willigfeit zur That — 


Bon San-Marte (U. Schulz). 707 


aufgegeben. Und gerade in feinem Unglück bat er den Auffchwung zu 
dem Werke gefunden, in welchen er nicht blos die Schäße feiner Ein- 
bildungskraft, fondern auch feinen Haß und feine Liebe, feine Kenntwiffe 
und feine Grundſätze, feine Hoffnungen und feinen Glauben nieder- 
gelegt hat. Auch feinen Glauben! Dieſer ftand mitten und voll in ver 
orthodoren Kirche feiner Zeit, erhaben genug zwar, zwifchen Gottes Wort 
und Papitwort zu unterfcheiven und ihn zum Widerfacher des Mis- 
brauchs der göttlichen Gewalt des Stellvertreters Chrifti auf Erden zu 
machen, doch nicht erhaben genug, die Idee des Papſtthums überhaupt 
und das Prieſterthum im Fatholifchen Sinne, als dem Evangelio wider: 
ftreitend, zu verwerfen. 

In feinem Gedichte wandelt ev an der Hand feines Führers Virgil 
zunächſt durch die Hölle, zu deren Thor diefer ihn mit den Worten leitet: 
Ich führe dich zur Stadt der Dualerkor'nen, 

Ih führe dich zum unbegrenzten Leid, 

Ic) führe dich zum Volke der Verlor'nen; 

(„Inferno “, 3. Gefang.) 

und deren Inſchrift Tautet: 

Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden! 

Und tiefer und tiefer fteigt er hinab in den finftern mit allen Schreck— 

nijjen und Qualen überreih erfüllten Schlund, der Dis zum Mittel: 
punft der Erde reicht, wo Lucifer, ver Höllenfürft, der erfte von Gott 
abgefalfene Engel, als Satanas thront. Im diefer Hölle haufen und 
dulden ihre Qualen neben chriftlich = verzerrten Gebilden der griechijchen 
Sage die feheuflichen Phantome des Nordens, und mit ihnen alle vie, 
welche ein befledtes oder verfluchtes Andenken unter den Menfchen zu- 
rücdgelajjen haben. Der Wanderer begegnet Perfonen, von- denen die 
Geſchichte nur einen dunklen Zug, einen jchwachen Nachhall überliefert 
bat, und folchen, die bereits von ihr mit dem Fluch der Yahrhunderte 
gebranpmarft find; nicht minder aber und zahlreicher auch jenen Per- 
fonen, Päpſte nicht ausgefchloffen, welche der nahen Vergangenheit an- 
gehören, handelnd in die Gegenwart eingegriffen und als Feinde dem 
Dichter und feiner Partei im Leben gegenübergeftanden haben. Und 
bei allen ift das, was fie beim Abjchluß ihres Lebens gewefen, durch 
den verjteinernden Tod für die Ewigkeit fejtgebannt; ihre Seele ge: 
pacdt und verzehrt von den Leivenjchaften und Sünden, die fie in 
diejen Abgrund geführt, von Haß, Neid, Blutzier, Wolluft, Nach: 
gier, Ehrgeiz und Verrath aller Art; ihr fchattenhafter Leib zu— 
gleich gepeinigt von dem vollen Schmerz der irdischen Körperwelt, 
ſei es im fiedenden Pechpfuhl und dem Flammenmeere des Phlegeton 
oder im ftarrenden Eife, zerfleifcht von den Geifeln und Gabeln 


ver Teufel, oder untereinander fich wiürgend und das Hirn aus dem 
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Schädel des Feindes nagend. Der Dichter ift jedoch zugleich ein Kind 
feiner Zeit und ein Genoſſe feiner Partei; und in einer Strömung, wo 
die feindliche fiegente Partei nur Ein Verbrechen fennt: „nicht zu ihr zu 
gehören“, und die alle Verbrechen vergibt, die für fie begangen wer— 
den, da jteigert fich der leidenfchaftlihe Drang einer nach Recht ver- 
langenden Seele uud der Grell eines Gemüths, das ſich nie über das 
Unrecht zu beruhigen vermag, zu dem Wagniß, gleihjam in das Amt 
der Borjehung einzugreifen und im Gedicht Strafe und Lohn, Segen 
und Fluch auszufpenden. Es ift eine Nachahmung, welche die menſch— 
lihe Natur nicht verleugnet, doch eine erhabene Nachahmung ver furdt- 
baren Parteilofigfeit des Weltenrichters, welcher denen, die feinen 
Namen durch den Gebrauch als Parteizeichen und als Dedmantel ihrer 
efenden Leidenfchaften gefchändet haben, zuruft: 


Gehet von mir, ich keune euch nicht! 


Im zweiten Theile feines Werfs fteigt der Dichter, no unter Bir- 
gil's Führung, aus des Abgrunds Nacht fich wendend, den Berg ver 
Läuterung, bes Fegefeuers, auf der Seite der Antipoden, hinauf. Der 
Blick breitet fich weitaus in ſchimmernde Fernen; der nächtliche Ster- 
nenglanz und der Aufgang des Montes, der Farbenwechjel des Mor- 
genhimmels, das Troftlicht des DOftens im Glanze des Morgeniterns, 
der Morgengefang der Vögel mit dem begleitenden Geflüfter der Blätter, 
die duftreiche Mailuft und das edelfteinfarbige Blumenthal, die Pfeile 
ver Zagesfonne und der fehattige Wald, der roſige Abenphimmel, der 
unter dem lang der Gloden Frieven und Ruhe in die Thäler fenft: 
alle diefe einfachen aber unvergänglichen Schönheiten der Natur gewin— 
nen doppelten Reiz nach der langen Gewöhnung an die Dede ber Fin— 
jterniß in ver Hölle. Wir find in das Neich der Hoffenden eingetreten, 
die in Neue und Buße den verbliebenen Sündenreft abzutilgen bemübt 
find, die mit Geſang und Gebet fich vorbereiten zu der heiß erflebten, 
innig erhofften Herrlichkeit nach Vollendung ihrer Läuterung. Reliefs, 
Gemälde und finnvolle Infchriften erjcheinen an den Felſenwänden und 
auf den fteinernen Pfaden, geheimnigvolle Stimmen erfchallen, weiche 
die Gedanfen der Wanderer mit großen Beifpielen von Tugenden und 
Laſtern befchäftigen follen. Geſtalten erfcheinen, fragen und reden, 
Schemen jedoch, die feinen Schatten werfen, entnommen gleichfalls ver 
hiftorifchen Vergangenheit, doch erfüllt von der Sehnſucht nah Erlö— 
fung und Berffärung der Zukunft entgegehblidend. Denn die Worte 
Petri an der Eingangspforte des Läuterungsberges lauteten mahnend: 

Mer rüdwärts blickt, wird ausgeftoßen fein. 


Das Salve Regina, das Ave Maria, das Baterunjer entquilit 
inbrünjtig ben Pippen; die Duldenden tragen in demüthiger Ergebung, 
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erjeufzend in Furcht zu erliegen, die ihnen zu ihrer Beſſerung noch 
aufgebürbeten Laſten und Leiden. 

Im dritten Theile endlich, höher und Höher jteigend, gelangen vie 
Wanderer zum Parabdiefe, zu den Sphären des damaligen ptolomäiſch— 
arabifchen Weltfyftems und ihren Geftirnen. Hier muß Virgil, ver 
tugenphafte, doch ungetaufte Heide, feinen Schükling verlaffen, und 
ftatt feiner wird vie himmlische Weisheit in Geftalt ver Beatrice, ber 
Bugendgeliebten des Dichters, zur Führerin in das Paradies, nachdem 
fie ihm feine Fehler und Mängel vorgehalten und er fie durch innige 
Rene abgebüft hat. Er taucht jich nach ihrer Weifung in den Bad) 
Lehe, und legt darin die Erinnerung aller indifhen Mängel ab. 
Darauf erfrifcht ihn ein Trunk aus einer andern Quelle des Para: 
diefes, Eunoe, welche die Kraft befitt, das Andenken jeder verrichteten 
guten That wieder nen zu beleben, une — fpricht der Dichter — 

Ich Fchrte von den heil’gen Wellen wieder 
Mie junge Pflanzen mit verjüngten Sproffen, 
Boll Jugendfraft, die neugebor'nen Glieder 
Zum Sonnenflug geweihet und entſchloſſen. 
(‚‚Baradies”, 1. Gef.) 

Nah Dante's BVorftellung hat jeder Planet und auch die Sonne 
ihre Sphäre, worin fie fih, unabhängig von den übrigen Himmels- 
fürpern, freisförmig um die Erde bewegen. Dieje verfchiedenen Sphä- 
ren jind die Wohnfige der Seligen, nach den Graden der ihnen zutheil 
gewordenen Belohnung. Wie er höher und höher zum äußerften Him— 
mel entrüdt wird, auf welchen die Gottheit am unmittelbarjten wirkt, 
und dem Site der höchften Seligfeit fich immer mehr nähert, fo ward 
auch die Schönheit der Beatrice beim Uebergange in eine höhere Sphäre 
jedesmal von neuem verflärt und fein Auge immer mehr und mehr ge— 
Ihärft, ven Strahl des göttlichen Lichtes zu ertragen. Hier nun, wo 
die Zuftände der Seligen gefchildert werden folfen, verfchwimmen die 
Geitalten immer mehr, und nur das reine Licht noch jcheint zur Ver: 
finnlihung dienen zu dürfen. Und da noch dazu auch das Bollfommene 
in Graden gedacht werden foll, jo fühlt ver Dichter oft die Unzuläng- 
lichkeit ver Phantafie, um die hohen Schauungen, und die Unzuläng— 
lichkeit der Worte, um der hohen Phantafie nachzuflommen. Wenn die 
Einbildungsfraft in ver „Hölle“ mit einer Ueberfülle von Formen über: 
jchüttet wurde, im zweiten Theile, im „Purgatorium“, ſich die glänzendfte 
Farbenpracht entfaltete und die Wonne ber Natur die Seligkeit der 
Verklärung athmen ließ, jo ſoll im „Paradies“ der Geift des Pejers 
einer fortwährenden Steigerung heiliger Entzückungen folgen lernen. 
Da ift die Kunft des Wortes dicht an die Linie gerüdt, wo fie ber 
Kunft der Töne weichen muß. Beatrice löſt ihrem Wanderer feine 
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legten Zweifel über jchwierige theologische ragen; bie tieffinnigjten 
Probleme der Scholaftif finden ihre löfende Erklärung, und ben Apojteln 
Petrus, Jakobus und Johannes legt der Dichter ein Glaubensbefenntnif 
ab, das ihn würdig macht, in die höchſten heiligen Regionen einzu- 
treten. Die Seelen der Seligen, Lichtfunfen ähnlich, ordnen fich zu 
ichwebenden tanzenden Neigen, vereinigen fich zu einem Bilde des Adlers, 
der im Geift eines idealen Kaiferreichs zu ihm fpricht; endlich zu dem 
Bilde der himmlischen Roſe, deren Mittelpunkt die Mutter Maria ift, 
unter heiligen, bie Seele zu Gott führenden, in ihm aufgehenden Ge— 
jüngen, und umtönt und umglänzt von einem großen Fejte mit jeinem 
Rerzengeflimmer und feinem Orgelflang, ergriffen von dem Gefühl der 
Semeinjchaft ver kämpfenden und fiegenden Gemeinde, begeht er mit 
ihr in andächtiger Entzüdung die Feier der Geheimnijje des Glaubens — 
bis Geſänge und Wort verftummen, Gedanken und Bilder verjchwinden 
und alles mit der Vertiefung in ein höchſtes Geheimniß ſchweigend 
endet. Die Sterne, welche ihm bei feinem Auftauchen aus dem Ab- 
grunde Hoffnung verleihend entgegenftrahlten, die Sterne, zu denen er 
auf dem Gipfel des Yäuterungsberges den Flug erhob — jekt fühlt er 
die Kraft der göttlichen Liebe, die fie bewegt, ficht ihr Wefen und 
Walten, und erkennt im dreifarbigen Licht den Urquell aller Liebe, und — 


D ew'ges Licht, allein in dir in Frieden, 
Allein did; Ffennend und von dir erfannt, 
Dir felber lächelud und mit dir zufrieden: 
Als ich zur Kreisform, die in bir eritand, 
Wie widerfcheinend Licht, die Augen wandte, 
Und fie verfolgend mit den Blicken ſtand, 
Da ſchien's, gemalt in feiner Mitt! erfannte 
Mit eig'ner Farb’ ich unfer Ebenbild. 


Da ward fein Geift von einem DBlig durchdrungen, der, was bie 
Seel’ erjehnt hatt’, ihr verlieh. Hier war die Macht der Phantafie 
bezwungen, und Wunſch und Wille ihm gelenft durch Liebe, welche 
Soune und Sterne lenkt; fein Sehnen und Wollen fühlt er mit ihr 
gegenwärtig und fich mit ihr Eins. Und anbetend verfeuft er ſich iu 
das unmittelbare Anfchauen Gottes. So erreichen wir nach dem Mit— 
leid und Schreden, nach dem Kampf und der Hoffnung nun die Er» 
fenntniß und Liebe. So fjehen wir den Fortgang der Seele vom ſiun— 
lichen zum fittfichen, und von diefem zum bejchaulichen Yeben, und es 
wird das Gedicht zu einer Berherrlichung der Glaubensſätze und der 
Herven der mittelalterlichen Kirche. Der Dichter hat das möglichit 
Grreichbare geleiftet — und dennoch — dennoch — mögen wir, wenn 
auch hingeriffen von der Tiefe und Wahrheit feiner Empfindungen, 
von der Erhabenheit feiner Vifion, von der Kraft und dem Glanz feiner 
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Rede — uud Finnen wir die volle Löſung des letzten Geheimniſſes in 
feiner” Dichtung finden und erfennen? Und wenn e8 auch Dante wie 
feinem andern vor und nach ihm gelungen ift, himmlische Erſcheinungen 
und parabiefiiche Entzücdungen ung wirklich anfchaulich zu machen amd 
wahrhaft dichterifch barzujtellen, fo fünnen wir und doch nicht bergen, 
daß feine Phantafie das Chriſtenthum des Evangeliums weit über: 
wuchert — daß feine Theologie jo wejentlich feine Anſchauungen, Auf 
fafjungen und Lehren bedingt, daß, wer ihr nicht angehört, fein Phan— 
tafiegebild zwar ftaunend bewundern, aber nicht als eigens Erlebtes 
und allgemein Gültiges, als ewige Wahrheit mit vollfter Befriedigung 
in fich aufzunehmen vermag. — 

Auch der Engländer Milton, drei und ein halb Jahrhundert fpäter, 
1608, geboren und 1674 geftorben, gehört einer politifch und religiös 
tiefbewegten Zeit an, Sein Hauptwerf: „Das verlorene‘, und deſſen 
Schluß: „Das wiedergewonnene Paradies‘, wendet fich gleichfalls der 
Löſung des oben angegebenen dichteriichen Problems zu, In allem, 
was Milton gedichtet und gefchrieben Hat, prägt fich feine eigene feſt— 
geichlefjene Perfönlichfeit aus: ein aufrichtiger Chrijtenglaube mit puris 
taniſcher Streuge gepaart, die Widerftandsfraft eines energiſchen Cha— 
rafters umd männlichen Stolzes, Schärfe des Verjtandes ımd die Ger 
fühlswärme einer befchaulihen Natur. Wie in Dante concentrirt fich 
auch in Milton das ganze Wiffen feiner Zeit. Er hat eine Iateinijche 
Darftellung feines dogmatiichen Syſtems Hinterlaffen, das in allen 
wefentlichen Punkten mit dem Gedicht übereinftimmt. Er wollte der 
Mit- und Nachwelt ein heiliges Gedicht geben und ewige Wahrheiten 
verfündigen, und nach feiner ernftlichen chriſtlichen Auffaffung der Dinge 
find reiche Zeugniffe darin für die ewigen Gejege der Weltregierung. 
Doch wie bei Daute verdrängt auch häufig der Theologe ven Dichter, 
und die Poefie geht in Divaftif über, welche die Herzeuswärme für den 
Gegenjtand des Gedichts erfalten läßt. 

Die Grundlage des „Berlorenen Paradiefes“ ift überwiegend bie 
biblifche Erzählung von der Glücfeligfeit und dem Ball der erjten Men— 
jchen. Der Dichter hat die Angaben der Heiligen Schrift mit Freiheit 
ausgeführt, und dabei auch die altfirchliche Legendentradition nicht une 
benugt gelaffen. Nachdem er die himmlische Muſe und den Heiligen 
Geift um Hilfe und Erleuchtung für das Unternehmen angerufen, des 
erften Menſchen Fall und den Rathſchluß Gottes Über ihn zu fingen, 
betritt ex zuerjt ven Schauplat der Hölle, die er gegen alle frühere 
Zrapition als eine außerweltliche Schöpfung fern hinaus in den weiten 
Deean des leeren Raums, nicht in das Innere der Erde, veriett, wo 
Satan, dur Stolz und, Herrfchjucht aus einem Engel zum Teufel ge> 
worden und vom Angeficht Gottes verbannt, feine Scharen zu nenen 
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Anschlägen wider Gott fammelt; denn er will lieber in ver Hölfe herr- 
fchen als im Himmel dienen. Im Teufelsrath des Moloch, Mammon, 
Belial und DBeelzebub findet des letztern Vorfchlag Beifall, Gottes 
nene Schöpfung, die Erde, und deren Bewohner, die Menjchen, zum 
Erfaß der gefallenen Engel beftimmt, zu verderben. Und fo gefchieht’s 
durch die Verführung Eva’s durch die Schlange, in welche Satan 
ſchlüpft. Die Folgen treten fogleich hervor. Im zehnten Gejang hält 
Gott Gericht über die Schuldigen durch den Sohn, dem er alles Gericht 
übergeben Hat, im einzelnen ganz nach ven Worten der Heiligen Schrift. 
Dem Gericht Gottes folgt endlich der Rathſchluß ſeiner ewigen Liebe, 
bie Folge der Sünde in Chrifto zum Heil der Menfchen zu wenden. 
Der Erzengel Michael ward abgefandt, diefes Adam und Eva fundzu- 
thun; er führt fie aus dem Paradiefe, und ein Cherub mit flammen- 
dem Schwerte wird zum Hüter des Paradiefes beftelft. 

Die Frage eines Freundes Milton’s, des Quäkers Ellwood: „Soll’s 
beim Verluſt des Paradiefes bleiben? Wann zeigft du uns das wieder- 
gewonnene?” — foll ven Dichter zur Fortfegung, eigentlich zum Schluß 
des erften Gedicht bewogen haben. Wie das erfte Gedicht den Fall 
in der VBerfuhung und den Ungehorfam ver erjten Menſchen mit fei- 
nen Folgen darftellte, fo will der Dichter im andern nun am zweiten 
Adam den völligen Gehorfam und die unverlegte Treue in der Ver— 
fuchung zeigen. Auf diefe Parallele zwijchen Adam und Chriſtus ift es 
abgejehen. Der Inhalt ift kurz folgender: Satan fieht die Tauf 
Jeſu durch Johannes; er vernimmt, dieſer fei der Weibesfamen, be- 
ſtimmt, die Werke des Teufels zu zeritören, und verfünbigt den Sei— 
nigen, daß er, wie mit Adam, es auch mit diefem verjuchen müffe. 
Wir fehen Iefum in der Wüſte, einfam nachvenfend über fich und feine 
Vergangenheit; wir hören aus feinem Selbftgefpräh vie evangelijche 
Gefchichte von feiner Geburt an. Da tritt Satan zu ihm und verjucht 
ihn in mannichfaltigfter Weife mit verftellter Demuth. Die einfachen 
Momente der Heiligen Schrift werden mit großer Kunft in das Ges 
dicht verwoben. Bei der Berfuchung, Wunder zu thun, ber Verſuchung 
des Reichthums, des Ehrgeizes, der Herrfchbegier, wird die Geſchichte 
der alten Welt und neuern Zeit in Beifpielen herbeigezogen, und beide 
ergehen fich in langes Für und Wider zum Preis der Lodung und 
Beweife ihrer Nichtigkeit. Doch Satan läßt nicht ab; er führt Jeſum 
auf die andere Seite des Berges und zeigt ihm Nom als Inbegriff 
aller Reiche der Welt. Jeſus zeigt ihm dagegen die tiefe innere Ver— 
derbniß Roms, und daß die ihm beſtimmte Herrjchaft eine ganz andere 
fei. Bei der danı folgenden Verſuchung mit dem Wiſſen, angefnüpft 
an die Antworten, die Jeſus ſchon als zwölfjägriger Knabe im Tempel 
gegeben, bietet der Hinweis auf Athen und die griechifche Philoſophie 
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und Literatur willlommenen Anlaß zu gelehrten Schilverumgen. Die 
Erwiderungen Jeſu zeigen die Kehrfeite, die innere Hohlheit der ver— 
meinten Erfenntniß, die Selbftvergötterung als Folge des Wiffensftolzes, 
bei dem der Seele tiefites Verlangen unbefriedigt bleibe. Dabei wird 
der heiligen Poefie des Alten Teftaments und der Propheten weitaus 
der Vorzug vor ber profanen Poefie und Beredſamkeit der Griechen 
und Römer gegeben. Wie diefer, fo mislingt denn auch der Verſuch, 
Jeſum durch die empörten Kräfte der Natur zu fchreden, und ebenfo 
die legte VBerfuhung auf der Zinne des Tempels. Bis endlich der 
gejchlagene Feind, gleich der Sphynx, die, als ihr Näthfel gelöft ift, 
fih in die Tiefe ftürzt, verzweifelt hinmwegeilt zu den Geinigen in bie 
Hölle. Da fommen die Engel und dienen Jeſu. Er aber fehrt heim 
in feiner Mutter Haus. 

Wir fragen billig: Enthält diefes zweite Gedicht, was Ellwood als 
Ergänzung des erften Gedichts begehrte und hoffte? Iſt das die Ant: 
wort und die Erfüllung des Neuen Tejtaments hinter der Frage und 
Weiffagung des Alten Tejtaments? Finden wir den Gedanfen eines 
wiebergewonnenen Paradiefes? Zwar fpricht der Dichter im „Ver: 
forenen Paradieſe“ es aus: das Leben fei weder zu haffen noch zu lieben, 
fondern mit dem rechten Thun zu erfüllen; und vor feinem Scheiven 
aus dem Paradiefe empfängt Adam vom Engel die Belehrung: Füge 
zur Erfenntnig der Wahrheit Selbftverlengnung und bie vechte Liebe im 
Thun, dann haft du ein Paradies in bir, glüdlicher als das, welches 
du jetzt verlaffen mußt. — Im „„Wiedergewonnenen Paradies’ hat 
ung der Dichter nun die menjchlihe Natur Jeſu in ihrer Stärfe gegen 
die VBerfuchungen gezeigt, und fowol andeuten wollen, daß er felbjt fich 
eben darin als den fünftigen Erlöfer geoffenbart, als auch, daß er in 
feinem Verhalten den Menfchen ein Vorbild gegeben habe, durch vefjen 
Nachahmung ein glückjeliges Leben erreichbar fei. Er befchränft dies 
aber auf das Opfer im Leben Jeſu, auf feine Treus'und feinen Wider— 
ftand in allen den Formen der Verſuchung, welche den ftärfften Reiz 
auf die menjchlihe Natur üben, Genuß, Ehre, Macht, Befig, befrie- 
dDigter Ehrgeiz: den Sieg über dieſe menfchlichen Verlangen hat er 
dargeftellt; darüber hinaus ging fein Plan nicht. Er hat den Gedanken 
der Wiederherftellung eines in fich befriedigten und Gott wohlgefälligen 
Lebens, des Wiederaufbaues einer volffommenen Welt angedeutet, aber 
weder in dem einen noch in dem anbern Theile feines Gedichts folge: 
recht fetgehalten und durchgeführt. — In ihrem Preisgefange rufen 
die Engel, als der Satan Jeſum verlaffen, ihm zu: „Beginne nun dein 
großes Werk, des Menfchengefchlechtes Erlöfung!‘‘ Alfo nur bis zu diefem 
Beginn, nicht bis zu deffen Vollendung führt uns der Dichter. — 
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Aber jet da nicht, ein Jahrhundert fpäter, Klopftod, geboren 1724, 
geftorben 1803, ein, wo Milton aufhört? denn feine „Meſſiade“ beginnt: 


Singe, unfterblidye Secle, der fündigen Menfchen Grlöfung! 


Das chriſtliche Lebensgefühl in feiner vollen Wahrheit und Innigkeit 
war feit der Neformation nicht wieder laut geworben, wenigjtens in 
einer an alle Herzen gleihmäßig anfchlagenden, alle Herzen in gleichem 
Grade ergreifenden erjchütternden Sprache nicht wieder verfündigt 
worden. Länger als ein Jahrhundert vor Klopftod war auch in der 
evangelijchen Kirche das Chrijtentyum zur Lehre, zur Gelehrjamteit, 
zur todten Formel der Gewohnheit geworden, und von diefem Gewohn— 
heitschriftentyum legen die poetifchen Verſuche der Opitz'ſchen Schule 
in ihren fozufagen officiellen Pfalmen-, Evangelien und Epiftelreimereien 
mehr als genügendes Zeugniß ab. Gegen diejes falte, augelernte Chri— 
jtenthum, dieſes todte Bekenntniß trat Klopftofk mit dem Feuer eines 
lebendigen Zeugniffes auf. Kühn und frei, in ber volljten Stärfe 
glaubensvoller Ueberzeugung, aus dem unmittelbaren Drange des 
"Herzens fang er nicht von der Lehre des Evangeliums, fondern von 
der That. Gr fang von dem Erxlöjer, den er als feinen Erlöfer mit 
tieffter Innigfeit, mit allen Kräften einer liebenden, begeijterten Seele 
umfaßt hielt. Die Perfon des Heilauds war es, die ihn begeijterte, 
die feiner Dichtung Geftalt und Haltung gab und in verfelben für vie 
Welt wieder eine Geftalt gewann, wie fie diefelbe längft nicht mehr 
gehabt Hatte. In ihm waltete eine wahrhafte, echt dichterifche, belebende 
und entziindende chrijtliche Begeifterung, bie in ihrer Zeit durchaus neu, 
unvergleichbar und einzig war und ber mächtigjten Einwirkung auf vie 
Zeitgenofjfen nicht verfehlen konnte. 

Kopftok wählte, indem er den Heiland zum Haupthelven feines 
Epos machte, jedoch nicht die objectivshiitorifche Darftellung, welche 
Leben, Thaten und Tod des hiſtoriſchen Chriftus nach den Evangelien 
jchildert, wie wir fie in unfern Alten, im Cädmon, Heliand und Ott— 
fried's „Evangelienharmonie“ Haben; jondern er wählte die chrijtlich- 
mythologiſche Darftellung, wonach der Hergang der erlöfenden That— 
fachen nicht, wie fie fichtbar für die Menfchen auf Erven, fondern wie 
fie im Nathichluß Gottes des Vaters und des Sohnes fich geftaltet 
haben, gejchilvert wird. Er führt uns in den Rath des Höchiten wie 
der Gewalten der Hölle ein, erzählt die Leiden, den Tod und bie Auf: 
erftehung des Herin mit dem höchſten Schwunge einer jehnjüchtigen 
Phantafie; das erlöjfende Leiden des Mittlers it fein Hauptgegeunſtand 
(bei Milton war es das vorbildliche Thun), und es gibt ſich überall 
eine tiefe Empfindung vom Zwed dieſes Leidens zu erkennen. Aber die 
Erlöfung und Wiederherftellung als Thatfahe und Zujtand für die 
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Erlöften wird ung nicht gezeigt. Und als im Anfang des achtzehnten 
Geſanges Adam den Meffins bittet: „Laß mich einen Blick thun in die 
Folgen der Verſöhnung —“ da merven ihm die Strafen, alſo das 
Gegentheil der Erlöfung, gezeigt, welche die Verfolger und Läfterer des 
Chriſtenthums im Weltgericht zu erwarten haben. 

Milton zeigt uns den Erldjer, wie er fich für das Mittleramt in 
Beziehung auf Gott durch feinen vollfommenen Gehorſam vorbereitet; 
und auch Klopftod Hat nur die Abficht, vie VBerjöhnung Gottes in dem 
willigen Opfer Chrifti darzuftellen. Keiner won beiden hat es im feinen 
Plan aufgenommen, die andere Seite zu zeigen, welches Heil dem 
Menſchen dadurch zutheil werde, feiner des Menjchen Entlajtung und 
die wiedergeiwonnene herrliche Freiheit der Kinder Gottes, das neue 
Reich des Friedens zu ſchildern. So herrlich und glänzend auch 
Milton die Seligfeit und Wonne des verlorenen Paradiejes malt, jo iſt 
damit für das wiedergefundene nichts gewonnen, da jenes des Alten Te- 
jtaments mit dem des Neuen ZTeftaments nicht homogen fein kann. — 
Am nächjten trat offenbar. Dante der großen Aufgabe; aber auch er 
befeunt ſelbſt über fein eigenes Werk: „Das Ziel diefes ganzen Werfeg 
und dieſes Theiles (des ‚„Baradies‘‘) ift: die Lebenden diefer Welt aus 
bem Zuſtand bes Elends zu entfernen umd zum Zuſtand der Glüd- 
ſeligkeit hinzuführen.“ Obwol er aljo die unſterbliche Geele durch 
Hölle und Fegefeuer bis in das Emporium zum Throne des Höchſten 
hinführt, erkennt er doch an, daß die letzte Löſung nicht erreicht ſei, 
das Unausſprechliche und Undarſtellbare auch bei ihm noch nicht Wort 
und Geſtaltung gefunden habe. 

Glauben wir endlich die Löſung unſerer Frage in der Heiligen— 
dichtung, in den aſcetiſchen Geſängen, Preis- und Wunderliedern des 
Mittelalters zu finden? Oder in Calderon und den ſpaniſchen Dichtern 
der katholiſch-orthodoxen Autos Sacramentales? — Wo das Wort zur 
todten Formel erftarrt ift, die Formel fich verkörpert in ftarren Zeichen 
und Symbolen, und die Zeichen und Symbole eleftrifch und zauber- 
haft wirfen auf den Geijt, der nur ein empfangender und blind aufs 
nehmender, fein felbjtthätig arbeitenver ift und fein darf — da bürfen 
wir noch viel weniger nach jener Löſung unfers dichterifchen Problems 
fuchen. 

Wenn jo die eminenteften Geifter troß ihrer höchſten Kraft und 
Kunft doch nur bis zur Schwelle des Heiligthums uns führten, mahnt 
uns ba nicht mit Recht das Wort ver Pjalmen: 


Du haft den Waffern eine Grenze gefegt, darüber fommen fie nicht? 


Unſere Einbildiungsfraft, wenn fie außerirdiſche Weſen fchafft, kann die— 
ſelben zwar mit phyſiſchen Vorzügen wunderbar ausrüſten, kann ihnen 
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auch in unbeftimmten Angaben ein übermenfchliches Maß geiftiger 
Kräfte leihen: aber zu den wejentlihen Beftandtheilen unferer eigenen 
Innern Natur kann fie durchaus nichts Hinzufügen und folglich auch, 
fobald e8 zur nähern Ausführung fommt, feinen Gedanken, feine Em- 
pfindungen eines guten oder böjen Engels oder feligen Geiftes erfinden, 
deren ein Menjch, das Zufällige abgerechnet, nicht ebenfalls fähig wäre. 
Wo der Dichter die Geheimniſſe des Chriftenthums unmittelbar zu er- 
greifen wagt, da entziehen fie fich als ein umerreichbares Ziel und zu 
hoher Gegenftand der Darftellung. Bon Gott ift der Menjch zum 
Bilde Gottes gefchaffen; doch wagt er vermefjen, den Unerforichlihen 
und Unfichtbaren fichtbar zu malen, fo läuft er Gefahr, Gott nach dem 
Bilde des Menfchen zu zeichnen. Denn unnahbar ift die Gottheit dem 
Menſchen: das erfannte die Griechenwelt fchen in dem Mythus der 
Semele, der aud den Dichtern hätte zur Warnung dienen fönnen. 
Als ihr Geliebter, Zeus, auf ihre, tüdifch von der eiferfüchtigen Juno 
ihr eingegebene Bitte, im vollen Glanz und Feuer des Donnerers vor 
fie Hintrat, da ſank fie entfeelt und von bem himmlischen euer zu 
Aſche verbrannt in den Staub. — Und von chriftlicher Seite beftätigt 
der Apoftel Baulus (2. Kor. 12, 4) von einem Menfchen in Chriſto, 
den er gefannt hat und unter dem er fich wol felbft meint: „Derſelbe 
ward entzüdt bis in ben britten Himmel. Er warb entzüdt in das 
Paradies und hörte unausfprechliche Worte, welche fein Menfch fagen 
kann.“ — Alfe Ausprüde der Heiligen Schrift Über den geiftlichen Yeib, 
die Auferjtehung, die verfchiedenen Wohnungen im Haufe des himm— 
liſchen Baters, alle Sprüche, die auf das befeligende Jenſeits hinweiſen 
und es bezeichnen, find nur Bilder, Winfe und Andeutungen, an welche 
die Kirche, die Dichter und alle glaubenbefeelten Gemüther angefnüpft, 
woran fie fich gehalten und gehoben haben in jtetem Ningen nach 
weiterer Erfenntniß und Geftaltung; aber ihr Ningen blieb eben nur 
Glaube, Gefühl, Dichtung und drang nicht zur Wahrheit durch, vie 
nur Eine fein fann. Ihre Auffaffungen waren eben nur menjchlich 
jubjective, 

Daher haben denn auch einige (z. B. A. W. v. Schlegel, Vilmar, 
Wiefe), auf "eine objective poetische Darftellung des jenfeitigen Zuftandes 
und des innern Lebens des Reiches Gottes verzichtend, fih dahin ge- 
wandt, in der Iprifchen Poefie, in dem fubjectiven Ergriffenfein won ber 
Schönheit und Hoheit des feligen Zuftandes eines wahrhaften Chrijten- 
(ebens den Ausorud für das Ewige zu finden, fie ftellen das geijt- 
liche Lied der evangelifhen Kirche als Löſung unfers Problems hin. 
Diefes ftimmt — und das ift gewißlich wahr — den Preis dieſer 
Wiederbringung des Verlorenen in vollen Tönen an, von der Geburt 
des Heilands durch des Lebens Mühe und Freude hin bis zur Boll 
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endung. Sie halten es jedoch für zu bejchränft, diefe Lieder des Lobes 
und Dankes und der chriftlichen Glaubenszuverſicht lediglich auf fub- 
jective Empfindungen der einzelnen dichtenden Individuen zurüdführen 
zu wollen. Nichtiger müßten wir fagen: die Kirche ſelbſt, nicht der 
einzelne, habe fie gedichtet; ihre Gefammtheit bilde das große Gedicht 
der chriftlichen Kirche vom wiedergewonnenen Paradiefe, und dieſes 
Gedicht fei ein unbegrenztes, immer werbendes, niemals abgejchloffenes; 
die Kirche führe es weiter in der Erwartung immer neuer Zeugen, 
wie wir felbft ja alle an der Fortentwidelung und Bildung des chriſt— 
lichen Lebens mitzuarbeiten haben. — Diefe Auffaffung berührt fich 
nahe mit Dante und den Buß- und Preisgefängen feiner himmlischen 
Heerſcharen und verflärten Seelen, die in dem „Miserere‘, dem „Agnus 
Dei”, dem „Credo“ und allen jenen heiligen Kirchengeſängen, in denen ber 
katholiſche Glaube feinen minder wandelbaren, jtetigen Ausprud gefunden 
bat, nicht weniger ihren Glauben, ihre Hoffnung und Erlöfung aus- 
Iprechen; und auch diefen würde daher bie gleiche Berechtigung zuzu— 
fprechen und nach unpartetifcher Gerechtigfeit dem evangelifchen Kirchen» 
liede nicht die Ausschließlichkeit in diefer Beziehung zuzugeftehen fein. — 
Außerdem aber gibt das Kirchenlied uns nur Gefühle, Bekenntniſſe 
glaubensvoller Empfindungen, aber nicht die Darftellung der Zuftände, 
nach denen wir fuchen und fragen. 

Kaun uns nun feine Dichtung befriedigend den Unfichtbaren fichtbar, 
feine Doctrin uns das Unbegreifliche begreiflih machen; verſchwimmt 
immer und immer das Göttliche im Menfchlichen und das Unenpliche 
im Endlichen: jo ehren wir getroft zu Milton und Klopftod zurüd, 
die unmittelbar an die Perſon des Erlöfers anknüpften, kehren zurüd 
unmittelbar an die Quelle des Evangeliums und rufen mit der Schrift 
und dem Kirchenlieve: „Mir nach, fpricht Chriftus, unfer Held.” — j 
Paulus (1. Kor, 1, 15, 35) wirft den Korinthern die Frage hin: 
„Möchte aber jemand fagen, wie werden die Todten auferftehen und 
mit welcherlei Leibe werden fie kommen?“ Aber er ertheilt auch bie 
Antwort: „Du Narr, das du ſäeſt, wirb nicht Tebendig, es fterbe denn.” 
Das Samenforn aber, worauf er bindeutet, entwickelt die Frucht erft, 
wenn es gejtorben und verweit. Da liegt der Winf, der aus vem 
‚Senfeit8 uns auf das Diefjeits zurückweiſt. Hier im Diefjeits ift das 
Samenforn, das nach feiner Verwefung die Frucht im Jenſeits treibt, 
und er, ber Heiland, ift die wärmende, belebende, entwidelnde Kraft, 
die fie zeitigt; er ift das Nichtmaß im Denfen und Handeln, in Leben 
und Zod, und die Leuchte im Dunkel menfchlicher Triebe und Leiden- 
Ichaften. Das Reich Gottes, fo lehrt unſere Kirche, trägt jeder Menfch 
in ſich; es ift nach Chrifti Ausspruch ſchon gefommen, die neue Ord— 
nung ber Dinge, das Leben Gottes in uns und unjeres in ihm. Und 
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bier gewinnen wir wieder feften poetifchen Boden in der fubjectiv: 
hiftorifchen Darftellung, wodurch die an dem individuellen Menfchen 
vollzogene Erlöfung, feine Umfehr nach dem Abfall, feine Wiedergeburt 
und Heiligung nach dem Beifpiel und der Lehre des Heilands zur Ers 
ſcheiumg kommt. Denn das Element der Poefie ift nicht das Ver— 
barren im Bollfommenen, die Ruhe der Bedürfnißloſigkeit, das abjolute 
Befriedigtfein, jondern das. Schaffen und Streben, das Werden und 
Ningen. Und ficher wird fo dann auch der einzelne als Prototyp 
der Gefammtheit erfannt werden. Und was im jenen Kirchenliedern als 
befeligender Glaube der Gefammtheit ausgeſprochen ift mit Ihrifchem 
Herzenserguß, das wird bei epifcher oder dramatiſcher Darftellung aud 
berechtigtes Element in der Gefinnung, Empfindung und Handlung des 
nach dem Heile ringenden Helden fein. 

Und dieſer fruchtbare Boden ift nicht unbebaut geblieben. Seine 
Kraft waltet einerfeits fowol in vielen der lichtwollern Legenden und 
ähnlicher neuerer Dichtungen, als andererfeits indirect faft in der ge 
jammten modernen Tragödie, vorzüglich in Shaffpeare, wenn auch un- 
ausgeſprochen, und ſelbſt auch da, wo er den Stoff ver Heidenwelt 
entnimmt, obgleich feine Helden meift in Empörung gegen Gottes 
Regiment, der wilden Leivenfchaft anheimgefalfen, ven Weg des Abgrunds 
gehen. Sie tritt direct, far und bewußtvoll hervor in den beiden fo 
nahe verwandten und doch fo himmelweit verfchiedenen Dichtungen, im 
„PBarcival”, dem Rittergedicht des Wolfram von Efchenbah aus dem 
Anfang des 13. Yahrhunderts, und aus unferer Zeit im „Fauſt“ von 
Goethe: jener der alten Kirche zugethan, doch angeblikt vom reforma- 
torifchen Lichtblick; diefer der neuen Kirche angehörig, und doch im 
‚ Grundthema zur alten fi zurückwendend; denn es ijt eben ein ewig 
gültiges für alfe Zeiten. 

Wolfram von Efhenbad zeigt uns zunächit als die höchſte auf 
Erden dem Menfchen erreichbare Stufe der Bejeligung die Kirche des 
heiligen Grals, ohne fich jedoch dabei, gleich feinem Nachtreter Albrecht 
im „Ziturel”, in apofalpptifchen Viſionen oder theologifchen Doctrinen 
zu ergeben. Ihm ift der Heilige Gral ein fombolifches Gefäß, in 
welchem der -dreieinige Gott der Chriftenheit gegenwärtig und wirffam 
ift, und das als ein chriftlich jeligmachendes Heiltyum, urjprünglich bei 
Gott und von Engeln getragen, den frömmften und tugendhafteſten 
Menfchen zur Hut und Pflege und zugleich zu ihrem Segen hingegeben 
ift, gleichwie Gott den Heiland zur Erlöfung der Menfchheit zur Erve 
gefandt hat. Erjcheinende Schriften am Gral verfündigen feine, v. h. 
Gottes Gebote und Rathſchlüſſe. So beruft er feinen erjten Diener, 
den König im Gralreich, und die Templeifen und fonftige Angehörige. 
Diefe bilden ein Neich der Gläubigen, eine Kirche der Auserwählten 
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und Begnadeten des Herrn. Sie find die Hüter des chriftlichen Glau— 
bensichages. Nicht find fie frei von Sünphaftigfeit, doch erforen zum 
ewwigen Heile, gleichwie Gottes Gnade alle die fiir die Seinigen erfennt, 
in deren Herz er fie fenft und bie fie gläubig in fich aufnehmen. Sie 
find gleichwol von Todfünden befreit; dem Gral im Leben und Tod 
geweiht, büßen fie in feinem Dienft die "eigene Sündenſchuld zu ihrer 
Heiligung und fühnen damit zugleih die Sündenjchuld der Menjchheit. 
Der Gral fpendet feinen Dienern alles Teiblihe Bedürfniß in Fülle, 
aber fein Trank und feine Speife haben die Kraft des genoffenen Sa- 
craments, Dies ift das irdifche Ziel, das der Dichter dem nach dem 
Gral Ringenden Hinftellt; die Fülle der Seligfeit im Jenſeits iſt dem 
erprobten Diener fiher. — Wolfram geht nicht darauf ein, auch dieſe 
zu fchilvern; doch gibt er genug, um den Gral und fein Heil als den 
höchſten Wunsch, das erhabenjte Ziel eines chriftlichen Lebens hinzu— 
jtellen. Häufig mit den Worten der Heiligen Schrift zeichnet er ben 
Weg zum Heile. Nicht find es außerirdiihe Mächte, Teufel und 
Dämonen, die feine Helden verfuchen und verführen, noch überirdiſche 
Engel, die ihn hüten und retten. AU fein Weh und fein Heil, den 
Duell aller feiner Leiven und Freuden, den treibenden Kern bes Ver— 
berbens tie feiner Gtlückjeligfeit trägt er im feinem eigenen Herzen, 
einem edeln, warmen, großen Menfchenherzen, dem die Wahl zwifchen 
ſchwarz und weiß, zwifchen Hölle und Himmel nicht zweifelhaft ift, 
das aber dennoch menfchlich beſchränkt dem Irrthum verfällt, durch lange 
harte Erfahrung aber, und der Belehrung zugänglih, endlich in fich 
felbjt wieder die Kraft findet, aus der Finfterniß fich zum Licht empor- 
zuarbeiten. Treulich befolgt der Knabe alle Lehren der frommen Mut: 
ter, der Jüngling alle Weifungen, die der greife ritterliche Gurnemanz 
ihm gibt, wie gefchrieben jteht (Spr. 6, 20): „Mein Kind, bewahre vie 
Gebote des Vaters und laß nicht fahren das Geſetz deiner Mutter.” 
Aber an jede feiner in dieſem treuen, Eindlich frommen Sinne geübten 
Thaten, fo chrenwerth fie an fich feien, knüpfen fich dennoch unglück— 
liche Folgen für andere, jede Gutthat fchlägt ihm zur Unthat um, und 
wo man Heil von ihın erwartete, ftiftet er Unheil und erntet er Fluch. 
Da lehnt das trogige Herz fi) auf gegen den Schöpfer, ba verachtet 
es feine Hülfe, Schmäht feine Gnade, jagt fich los von Gott und ver- 
fällt der Verzweiflung; — bis e8 inne wird, daß auch das Gute umd 
Beſte, was der Menfch anftreben mag, ohne Gottes Gnade und Hülfe 
nicht zum geſegneten Ziele gedeihen kam. Fünfeinhalb Jahre irrt der 
Held in diefem unfeligen Zuftande des Zweifels und der Verzweiflung 
umber, nur getragen von der unmwandelbaren Liebe zu feinem Weibe 
und von ber Schnfucht nach tem Gral, dahin zurüczufchren, um — 
wie er nun belehrt worden ift — das Unrecht und Unheil, das er un- 
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bewußt begangen und angeftiftet hat, wieder zu fühnen und, was er 
verfüumte, nachzuholen und gutzumachen. Die Echuld Parcival’s an 
allem ihm widerfahrenen Yeid war biefelbe, die den Lucifer zur Hölle 
ftürzte, der Hochmuth und Zrog eines fich gerecht dünkenden Herzens, 
und daher die ftolze Gelbjtbefriedigung im buchftäblicher, mechanischer 
Erfüllung des jtarren, todten Gefeges. Doch Schritt ver Schritt ver: 
folgen wir weiter im Lebensgang des fchwer geprüften Helden, wie er 
durch lange Buße und tiefe Neue zur Erfenntniß feiner Schuld gelangt, 
Widerjtand leiftet den Verlodungen reizender Weibesminne und des per- 
fönlichen Chrgeizes, ftet3 nur fein nun erfanntes hohes Ziel im Auge: 
bis er endlich, jo immerlich geheiligt, in aufrichtiger Demuth fich zum 
göttlichen Gnadenthron erheben darf — bis das alttejtamentliche Geſetz 
feiner Jugend durch die Härteften Prüfungen des Mannes als Liebes: 
evangelium des neuen Bundes feiner Seele aufgeht. So gewinnt ex 
das Gralreih, indem er mit der Demuth die Treue in ſich aufnimmt; 
und diefe Treue faßt der Dichter in dem erhabenften Sinne: im Sinne 
der umerjchöpflichen Liebe Gottes zur Menfchheit, und in der demüthig 
fich hingebenden Liebe des Menſchen zu Gott, wie ber fromme Eremit 
Trevrecent einft den Verzagenden belehrt hatte: 


Menn du nur Gott nicht läffelt, 
Wird Gott dich nimmer laffen! 


In gleicher Weife führt der Dichter auch in dem kranlen König Am— 
fortas feine Umfehr vom Ungehorfam zur Unterwerfung, vom Hochmuth 
zur Demuth, und feine Reinigung durch aufrichtige Reue und Buße 
durch; und diefer Geift des Evangeliums durchhaucht das ganze der 
Zeit nach noch über Dante hinausreichende Gedicht und ftempelt es 
zu einem wahren chriftlihen Glaubensgedichte, fo vielgejtaltig, farben- 
reih und fchimmernd — daher fein rechtes religiöjes Verſtändniß fo 
ſchwierig — es fih auch in ter durchaus ritterlichen Gewanbung 
bewegt. 

Auch der „Fauft” von Goethe, wie im Vollsbuche, franft an ber 
Sünde tes Qucifer. Sein Hochmuth will die Geheimniffe Gottes er- 
gründen, und weil die eigene Kraft dazu nicht ausreicht, ergibt er ſich 
ber Magie, und die Kirche fpricht: „„Hac arte incipit mors animae“, d. b. 
„Mit diefer Kunft beginnt der Seele Tod.’ — Indem der Dichter an 
das Buch Hiob anfnüpft, vollzieht er im Fauſt den Verlodungsiprucd 
der Schlange: „‚Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum“, d. h. 
„Wenn ihr von dem Baume der Erlenntniß ejjet, jo werden eure 
Augen aufgethan, und werdet fein wie Gott, und willen, was gut und 
böſe iſt.“ — Und wie Barcival gläubig lichtaufwärts durch Demuth 
und Neue gelangt, fo geht Fauſt niederwärts zum Abgrund im Trotz 
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auf ſeine eigene Geifteskraft, im Stolz auf feine Gottähnlichkeit, und 
ohne die Leuchte des Evangeliums. Und wie Hohe Worte er auch von 
feinen Gefühlen machen mag: 
Mer darf ihn nennen? . 
Und wer befennen: 
„Ich glaub’ ihn?” 
Wer empfinden, 
Und fi unterwinden 
Zu fagen: „Ich glaub’ ihm nicht?" 
Der Allumfaffer, 
Der Allerhalter 
Erfüll! davon bein Herz, fo groß es iſt, 
Und wenn bu ganz in dem Gefühle felig bifl, 
Menn'hes dann wie du willſt, j 
Nenn's Süd, Herz, Liebe, Gott — 
Id) habe feinen Namen 
Dafür; Gefühl ift alles. 
Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd SHimmelsglut — 
fo antwortet Gretchen darauf einfach, doch überwältigend wahr: 
Wenn man's fo hört, möcht’s leidlich ſcheinen; 
Steht aber doch immer fchief darum, 
Denn du haft fein Chriftenthum, 
Und er felbjt gefteht: „Mir fehlt ver Glaube”, 

Allerdings ift in Fauft der chriftliche Kirchenglaube aufgehoben; 
dennoch fonnten die Fauſt'ſchen Geiftesfimpfe und Gemüthsfchmerzen, 
die Schwankungen zwijchen derbem Realismus und hochfliegendem 
Idealismus, die Scenen des bis in das Einzelnfte, in bie tiefiten, ver» 
borgenjten Abgründe fih uns eröffnenden Seelenlebens nur auf dem 
Boden der chrijtlichen Innerlichkeit und der proteftantiichen Vertiefung 
fih entwideln. Es ift beachtungswerth, wie Dante, jchon ganz nahe 
dem Anblik des Höchiten, feinem letten Ziele und dem Schluß des 
Ganzen, fich befriedigt findet, während die ähnliche Situation bei Fauft 
das volle Gegentheil bewirkt; und bies fennzeichnet auf das ftärffte 
die verfchiedenen Glaubensrichtungen, denen beide Dichter angehören. 
Dante fingt („Paradies“, 26, Geſang, 55): 

— — Bas nur Herz und Sinn 
Hinlenkt zu Gott, erzeugt hat's im Vereine 
Die Lich’, in welcher ich entzündet. bin, 
Denn dur des MWeltalls Dafein und das meine, 
Und durch den Tod def, der mich leben macht, 
Durch das, was hofft die gläubige Gemeine, 
Und die Erkenntniß, deren ich gedacht, 

Din ich dem Meer der falfchen Lich’ entgangen 
Und an ber echten Liebe Strand gebracht — 


J 
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und weiter (33. Geſang, 82), als fich fein. Blick der ewigen Kraft 


verband: 


D überreiche Gnad', ich durft es wagen 
Feſt zu durchſchaun des ew'gen Lichtes Scheiu, 
Und ins Unendliche den Blick zu tragen. 

Gr drang bis zu den tiefſten Tiefen ein; ' 

Die Dinge, die im Weltall ſich entfalten, 
Sah idy durdy Lieb’ im innigften Berein: 
Weſen und Zufall, ihre Weiſ', ihr Walten, 
Dies alles war in Eines Lichtes Glanz, 
In Eines unvermifchten Lichts, enthaften, 

Die Form, die allgemeine diefes Bands, 

Ih ſah fie, glaub’ ich; denn den Schatten gleichen 
Die Bilder nur, und Wonne füllt mich ganz. 


Aehnlich empfindet Fauſt beim Anblick des Zeichens des Makrokosmus: 


Ha, welche Wonne fliegt in dieſem Blick 

Auf einmal mir durch alle meine Sinnen? — — — 
Mar es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb, 

Die mir das inn’re Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freuden füllen 

Und mit geheimnigvollem, Trieb 

Die Kräfte der Natur rings um mich ber enthülten? 
Bin ich ein Gott? Mir wird fo Ticht! 

Ich ſchau' in diefen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Eeele liegen ., 

— — Wie alles ſich zum Ganzen webt, nn 
Eins int dem andern twirft und lebt! - 
Die Himmelsfräfte auf und, niederfteigen 

Und fid die gold'nen Eimer reichen ! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel durch die Erde bringen, 

Harmoniſch all' das A durchflingen! 


Während Dante die wirkende Kraft erfennt und als die Liebe des 
Schöpfers in fich aufnimmt und damit verflärt wird, faßt Fauſt den 
Anblick nur vom verſtaudesmäßigen Standpunkt der erasten Wiſſenſchaft, 
und unbefriedigt ruft ev aus: 


Welch Schauſpiel! — Aber ach, ein Eqtauſpiu nur! 
Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur, 

Euch Brüſte, wo, ihr Quellen alles Rebens, 

An denen Himmel und Erde Hänge — — — 


und mit mehr Vertrauen wendet er ſich zum Zeichen des Erbgeiftes, 
der „am faufenden Webjtuhl ber Zeit wirfet der. Gottheit lebendiges 


Kleid ": 


Du, Geiſt der Erde, biſt mir näher! , 
Ich bin’s, bin Fauſt, bin beinesgleichen. — — — 
Der du die weite Welt umſchweifſt, 
Sefchäft'ger Geiſt, wie nah’ fühl’ ich mich dir! 
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bis das Donnerwort des” Geiftes. ihn nieberjchmettert: 
wur Du gleichſt dem Geiſt, dem du begreifſt, 
Nicht mir! 
und Fauſt: mu⸗n 
2 Nicht dir? * 
ee Wen denn? REP 
3a, Ebenbild der Sotteit, ” 
Und’ nicht einmal "bir? 


—_ Und Mephiftopheles wird ſein Führex. 


So. vollzieht in. den beiden letztgenaunten Dichtungen „Bareivar 
und „Fauſt“ bei dem einen Helden ſich Fall, Wiedergeburt und Hei⸗ 
ligung, und bei dem andern Berharren in Hochmuth, Abfall und Ber- 
berben, — Das letzte Geheimulß, deſſen Löfung wir ſuchten, enthülfen 
zwar beibe Dichter nicht, und auch Goethe: nicht im - zweiten. Theil 
feines „Fauſt“. Aber können und follen wir den Schleier ‚heben? — 
Goethe, ber ſo viel umb reich gelebt, fo viel und.tief gedacht. und geforfcht, 
Goethe. felbit gibt uns ben Spruch ber Nefignation; 
„Das Ichönfte: Glück des denklenden Menfrhen ift, das Erforfchliche err 
foxſcht zu haben, und was. Unerforfchliche ruhig zu verehren.“ 

Denn er erfannte eB wohl: „Es iſt den Waſſern eine Grenze gefegt, 
darüber lommen ſie nicht.“ | Ä 

» Mehr: wie-bie Heilige Schrift wird fein Dichtermund: uns enthülfen, 
und — wir follen uns baran faffen genügen; 





— — 








‚Der ſtarke Hagen des Wibelungenliedes, 
— F Bon | — 


€, Schnellen. 


Der., Name „Hagen“ ift. mod) heut in Deutſchland viel verbreitet, 
als Perſonen- wie als Orisname. Auch erfcheint. er in ‚zahlreichen 
Zufammenfegungen wie „Spielhagen, Velhagen“ ꝛc., deren erite Hälf- 
ten, wie ſich zeigen. wirb, für ‚die Erkenutniß des Hagen-Wefens bon 
Wichtigkeit find, da fie Eigenfchaften geben, welche fich. mit biefen alten 
Namen: erhalten haben, während fie aus ber deutſchen Sage theilweife 
verſchwunden. Gewöhnlich. denkt man bei dem Namen an ein Gehege, 
das Gehöft und Feldmark, auch. heilige Stätten umgibt, und bie „von 
der Hagen’ mögen: immerhin als bie: Herren bes umhegten Befites 
aufgefaßt werben; im, Namen „Hagen“ aber. find‘ bie fo Benannten 
jelbft das Gehege, die Schirmer und Schüter, eine lebendige Maner, 
62* 
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wie Landgraf Ludwig von Thüringen fie der Sage nah eines Morgens 
aus feinen Rittern und Knappen um bie noch mauerloje Wartburg ver 
dem Saifer aufgebaut hatte. 

Als ein folder Schirm und Schild der Burgunden erfcheint num 
auch der „ſtarke Hagen” in unferm Nibelungenlieve. Er war den 
Nibelungen ein helfliher Troſt, d. h. nicht blos eine fejte Zuverficht, 
jondern ihr Führer und Schüger, welche Beveutungen in tröst, dröst 
liegen wie in feinem Namen. Er war König Aldrian’s Schn, ein 
Kind der Frau Ute, ein Bruder alfo der Burgundenfürften. Aber nicht 
eigentlih war Aldrian fein Vater, fondern ein Nachtelfe, ein vüfterer 
Geiſt, welcher fih an Frau Ute gemacht‘ wie jenes Meeruntbier, von 
dem des Frankenkönigs Chlodio Gemahlin den Stammvater der Mes 
rodinger empfing. — Bei Siegfried's Ankunft in Worms räth Hagen, 
den jungen Helven freundlich aufzunehmen. Er hat mit feiner Stärfe 
jo manches Wunder gethan. Die Zumeigung. des Helden zum Helden 
ift ohne irgendeine Spur von Neid... Aber nad dem Streit ver 
beiden Königinnen ift er im Liebe ein anderer geworden — er fteht 
jegt auf Brunhildens Seite gegen Siegfried, gibt den böfen Rath zu 
defjen Verderben, Hintergeht bie ängftliche arglofe Chriemhild mit 
den Worten: „Ich will. ihm zu Hüte immer reiten und gehn” — und 
gewinnt fie fo, ihrem ‚lieben Mann“ ein Kreuz auf die einzige Stelle, wo 
er verwunbbar iſt, ins Gewand zu nähen. Mit arger Lift führt er 
Siegfried dann zur Jagd in bie Bogefen — „der viel ungetreue Mann‘ — 
und tödtet ihn von hinten an dem Fühlen Walpbrunnen. In rauhem 
Trotz erklärt er dann, als bie Fürften berathen, ob fie feinen Tod nicht 
lieber durch. Räuber gefchehen melden follten, ihm fei es gleichgültig, 
daß Chriemhild erfahre, er fei Siegfriev’s Mörder. Als nun jpäter 
Chriemhild mit König Etzel vermählt ift und die Einladung erfolgt, 
räth er anfangs zwar zur Fahrt, befinnt fih dann aber doch eines 
andern und entjchließt jich nur, als ihm feige Furcht vor Chriemhildens 
Rache von Gernot vorgeworfen wird. Mit wildeftem Zroß gebt er 
nun ben Helden voran, erficht ihnen den Uebergang über vie Donau 
und eilt feinem Ende unter Siegfried's Schwert in Chriemhildens Hand 
entgegen. i 

So ſchildert feinen Charakter das Nibelungenfied. Ganz anders 
aber erfcheint er nach den norbifchen Liedern der Edda, und indem wir 
ihn aus diefen darftelfen, wollen wir zugleich feine echte Gejtalt aus 
ber vielfach verwandelten Sage entwideln. Es wird hiermit zugfeich 
Licht auf die urfprüngliche Faſſung der Sage fallen und ein reiches 
Stüd der Urgefchichte: des deutſchen Volls vor ums zur Erſchei— 
nung fommen, das von mannichfachem Werth auch für andere Dinge 
fein mag. 
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Im „Brynhildenlied“ der Edda tritt Högni (Hagen) ſofort dem König 
Gunnar (Gunther) mit ernſten Worten entgegen: 


Wie biſt du, Gunnar, 

Zur Rache bereit und mordlichem Rath? 
Was hat fo Schweres Sigurd verbroihen, 
Daß du dem Kühnen willſt kürzen das Leben ? 


Der König zeiht Sigurd ber Treulofizkeit, aber Högni trifft mit hartem 
Wort das Richtige; 

Dich Hat Brynhild Böfes zu thum 

Im Zorn gereizt zu morblicher Rache — 

Budrunen gönnt fie fo gute Ehe nicht. 


Und noch ſchöner läßt das dritte Lied von Sigurb ben Helden fprechen, 
als Gunnar ihn zum Morde gewinnen will: 


Aber Högni gab ihm zur Antwort: 

Das gebührt uns nicht zu vollbringen, 

Mit dem Schwert zu brechen gefchworene Eide — 
Geſchworene Eide — 


wiederholt er ernft mahnend noch einmal — 


— befiegelte Treu. 
Wir wiſſen auf der Welt nicht fo Glüdliche wohnen, 
Solange wir vier das Volk beherrfchen 
Und hier der huniſche Heerfährer Iebt, 
Noch irgend auf Erden fo edle Sippe. 


&o wird denn ber feige Guthorm zum Morde gewonnen und Sigurd 
fällt durch ihn, trifft jedoch den Mörder noch mit dem Schwert: 


Nah Guthorm flog, dem Fürften, Fräftig 
Das glänzende Eifen aus bes Edlings Hand. 


Aehnlich läßt auch das Nibelungenlied den todwunden Helden dem flüch- 
tenden Hagen nachfpringen und ihn mit feinem Schilve niederfchlagen — 
Sigfried’8 Schwert hatte der Mörder in den Tann geworfen: 


Hatte er fein Schwert zu Handen, fo war es Hagen’s Tod, 
Für Hagen ift alfo der Feigling einzufegen, der ben Helden hinterrücks 
morbet. Anftatt Hagen bier einzufchieben, mußte ber Dichter unfers 


Liedes ihn vielmehr vorher an Gunther's und Giſelher's Stelle treten 
laffen, da wo jener in ber Berathung fagt: 


— Laßt bleiben ben morblichen Zorn, 
Gr (Siegfried) ift ung zu Glück und Ehre gebor'n. 


— oder wo Giſelher mahnt, ganz wie Högni in ver Edda: 
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J — Warum / thut ihr das 
Verdiente deuu Siegfried ſolchen Haß. 
Däß er nun ſollt laſſen fein Leben und Leib, 
Weil ihm fo hart erzürnet darum das eine Weib ? 


Hagen it alfo fälſchlich, fo viel. ift ſchon Hieraus ficher, als Siegfriev's 
Mörder Hingeftellt worden. - Ich werde es ſpäter vollſtändig Har nad» 
weijen, daß er der Mörder nicht gewejen fein kann, daß die Edda mit 
den Feigling Guthorm das urfprilugfiche echte Sagenbild gibt, wie fie 
auch den edeln Charakter Hagen’s richtig ins Licht ftellt. 

Wir wenden uns vorläufig noch zu einer andern Abweichung injere 
Liedes von der Edda; fie betrifft Gudrun, die Chriemhild des Nibe— 
lungenliedes, die Mörberin Hagen's. Sit deri nordifchen Liedern ift fie 
das nicht, Hagen iſt dort ja auch nicht der Mörder. Sigurv’s, er 
bat fich ſogar als feinen Freund-bewiejen. Und währenb er fih nad 
dem Nibelungenliede vermißt, cher fein Leben hinzugeben, als daß er 
die Schmach geduldig anjähe, welche Siegfried Brynhilden angethan, 
erflärt er dort, ald Gunnar ihn bittet, Brynhilden zu wehren, daß fie 
nach ihres Helden Tode nicht Hand am fich lege: 


Verleid' ihr niemand den langen Gang 
Und werde fie nimmer wieder geboren. 
Zu allem Böjen ift fie gefommen! — 


Die nordifchen Lieder geben Högni ſogar als den einzigen, der an 
Gudrun’s Schmerz theilnimmt, ver, als alle fehweigen, ihr den Mor 
ihres Gemahls „ſanften Sinns“, wenngleich mit rauhen Worten kündet 


und, da ſie in ihrem Schmerz ihm ein gtziches Schickſal anwünſcht, 
aidvoll ausruft: 


Das gäbe dir, Gudrun, erſt Grund zu weinen, 
Wenn mir auch die Raben das Herz zerriſſen. 


Damit ſtellt er ſich ihr als den einzigen Freund hin, den ſie noch hat — 
und ſo auch nimmt ſie ihn, nachdem ſie in ihrem Witwenthum ruhiger 
geworden, auf, als er trotz ihrer Warnung, ber Einladung Atli's (Etzel's) 
zu folgen, mit Gunnar in der feindlichen Halle erſcheint. 


Fürchtlos trat fie vor und empfing die Güfte, 
Liebfofte den Nillungen — der legte Gruß mars — 
Mit Herzen und Halfen, 


i 


Und als nun die Mannen Alli's auf fie einkrangen, nım Brynhildens 
Tod — Atli war ihr Bruder — an ihren zit rächen, da 


— warf fie das Kleid hin, 
Schwang das bloße Schwert und ſchützie der Freunde Leben. 


Das ift alje eine ganz andere Chriemhild in biefen Lierern, wie Hagen 
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ein ganz anderer ift. Woher, fragen wir, kommt dieſe Umänderung 
der Charaktere in ben fonft übereinftimmenben Liedern? und in welchen 
Aft‘ das Urfprüngfichere? In Betreff des fegtern habe ich mich oben 
ſchon für die norvifchen Lieder erflärt und Habe nun den Nachweis zu 
führen. - Ich werde zeigen, daß Hagen und Gudrun-Chriemhild ebenfo 
eng zufammenhängen als Siegfried und Brynhild, daß aber eine Zu— 
fammermwerfung Hagen’s mit Siegfried ſchon in den älteften Piedern ftatt- 
gefunden- tind dadurch die erfte Verwirrung in die Sage gekommen, — 
daß dann much im Nibelungenlieve noch eine zweite Umwandelung mit ber 
Sage vorgenommen worben, bie allerdings gewiffermaßen auf jene zurüd- 
zuführen wäre, indem Sigurd dadurch als Nebenbuhler Hagen’s erſcheint. 

Die iraniſchen Sagen, welche in dem „Schah Nameh‘‘, dem Buch der 
Könige, von dem Perjer Firduſi im 11. Iahrhundert zu einer großen 
Dichtung verarbeitet wurden, geben uns auch die Sigurd» und Hagenfage. 
Sigurd Heißt dort Kosru, Hagen aber Auftam. Jener iſt der letzte 
König der alten oder Pehlwilehre, dieſer der letzte Held derſelben; 
beide floſſen in der ſpätern Sage zuſammen in die Eine Geſtalt Siegfried's. 
Dieſes Vater, Siegmund, heißt bei Firduſi Sijaweſch und Hat zwei 
Söhne, den ältern Firnd — der Helgi Hundingstödter der Eddalieder — 
und den nach ſeinem Tode geborenen Kosru. Siegmund wie Sijaweſch 
fallen in der Schlacht und verkünden ihren Gattinnen, hier Ferengis, 
dort Hiordiſa, die Geburt des Rächers. Ferengis wird zu König Afraſiab, 
Hiordiſa zu Hialprek von Dänemark geſchleppt, und da werden die 
Söhne Kosru, Sigurd geboren. Auf ihrer erſten Ausfahrt nach glück— 
lich überftandenen Gefahren, welche ihr Leben im. der Jugend bevroht, 
gelangen fie beide vor eine Burg, die mit Feuerlohe umgeben ift. 
Der iranifche Held gewinnt fie einfach dem böſen Zauberer Behmen ab, 
Sigurd aber erlebt etwas -MWichtigeres in der Burg. Davon erzählt 
das herrliche Pied von Sigurdrifa: Er findet in dem Saal eine 
fchlummernde Yungfran, eine Schildjungfrau, Walkyre, wie fein Bruder 
Helgi fie in Högni's Tochter Sigrun gefunden hatte. Diefer Högni ift 
nicht der unferige. Sigurb weckt die Schlummernde und erfährt von 
ihr, fie heiße Sigurdrifa, und fei durch den ihr feindlichen Odin, ben 
Kriegsgott des Nordens, in Schlaf gezaubert worden. Daranf erquidt 
fie den Helden und belehrt ihm in fo großartiger Weife über die älteſte 
Weisheit der Runen wie Über vie Pflichten eined wahrhaft ebeln 
Mannes, daß wir in biefer von Sigurd-Kosru neugewedten Jungfrau 
nnr jene mit Kosru zu neuen, ‚aber letztem Glanz erwach ende Pehlwi- 
Iehre jehen Tönnen, welche fpäter nah Ruſtam's Tode durch König 
Behmen — fo hieß ſchon ber Zauberer auf der umlohter Burg, dem 
Odin entfprechend — niedergeworfen wird. 

Sigurdrifa ift die Schilojungfrau, das geiftig ven Helden umſchwe— 
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bende ſchirmende Wefen der Kosruzeit. Mit ihrem Helden verſchwindet 
fie, wird aber wiebergeboren in Gudrun für eine neue Zeit, wie 
Sigrun nah dem Helgiliede in Kara wiedergeboren wurde. Der 
Held diejer neuen Zeit war aber Ruſtam auf der Seite der alten Lehre, 
Asfendiar auf der Seite der neuen, ber Lehre Zerbufcht’s, wie Firduſi 
jagt — die alfo der Opinifchen für unfere Sage entfpridt. In grimmen 
Kämpfen — Grimhild — treten fich die Anhänger beider Lehren gegen» 
über, der jugendliche Asfendiar fällt im Streit durch Ruſtam, Ruftamı 
jpäter auf der Jagd durch den Feigling Schegabh, den der todwunde 
Held jedoch noch tödtet. 

Das ift ter feige Guthorm tes Nordens, der aber nicht Sigurb- 
Kosru tödten follte, fondern Hagen eben — denn ber ift der grimme 
Ruſtam, der auch ein Nachtelfenfohn, natürlih nur im Sinn der neuen 
Lehre, die in Asfendiar ihm gegemüberficht. Vielleicht hatte ein altes 
beutjches Lied den Tod des jungen Helden — wir möchten ihn dann 
am liebjten in Gifelher fehen — durch Hagen-Rujtam, wie ihn die 
iranifche Sage von Asfendiar erzählt, aber man übertrug ihn auf 
Siegfried und fo wurde Hagen fein eigener Mörder auf der Jagd, bie 
nur zu Ruftam gehört. Aber ich fagte jchon, der legte König der alten 
Lehre floß mit ihrem legten Helden zufammen. So fam denn auch 
Gudrun von Hagen, deſſen Schilpjungfrau fie war, zu Sigurd, und 
natürlich mußte nun biefer feiner erften Verlobten, Sigurdrifa-Brynhild, 
ungetreu erjcheinen und an ihm fich erfüllen, was fie gelehrt hatte: 


Grimme Feffeln folgen dem Meineid, 
Unfelig it der Schwurbrecher. 


Sigurd-Kosru hat fi aber der alten Lehre nicht ungetreu eriwiejen, 
ebenfo wenig als der edle Hagen-Ruſtam. Daß dieſer letzte zu ben 
Gegnern Sigurd's gefchoben wurde — freifih in ganz eigener Weife, 
wie wir geſehen — war ebeufo natürlich, nachdem Sigurd einmal 
Hagen's Stelle eingenommen, als daß Hagen num einen andern Tod 
jterben mußte. Das Nibelungenlied läßt ihn durch Chriemhild umlommen, 
bie Eddalieder erzählen, wie Ali ihm das Herz herausjchneiden, Gunnar 
aber in eine Schlangengrube werfen läßt. Im diefem Tode tritt unftreitig 
die Erinnerung an den Tod Hagen-Ruſtam's auf der Jagd hervor. Denn 
Firtufi erzählt, daß Schegaph, ver fich im jeiner Feigheit nicht an den 
Helden wagte, auf dem Jagdterrain Wolfsgruben machen und fie mit 
ſcharfen Schwertflingen ausfegen Tief. Im eine derſelben ftürzte der 
arglofe Yäger, ven man zur Jagd eingeladen wie Siegfried, und bie 
Schwerter drangen ihm zum Herzen. So bohrt ſich auch eine ver 
Schlangen in der Grube in Gunnar’s Herz — Schlangen aber jtehen 
poetifch für Schwerter. In einem Helgiliede Heißt es: 
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Schwerter. weiß ich liegen in Sigarcholm — 
Bing ift von allen darunter das belle. — — 

Die Schneide birgt einen blutigen Wurm 
Und am Stichblatt wirft die Natter den Schweif. 


Die Einladung Ruftam’s nach Kabul, wo man ihm ven Tod bereitet 
bat, iſt bier zur Einladung der Nibelungen an Atli's (Etzel's) Hof 
geworben, und wie dort dem Tode des Helden die grauenhaftejte Rache 
folgt, indem die Ruſtammannen das ganze Land zu einer Wüſte machen, 
jo wird in den nordifchen Liedern Atli mit feinen Kindern dur Gudrun 
ermordet und fein Palaft augezündet. Dann wirft fih Gudrun ins 
Meer und wird an Jonakurs fernen Strand getragen — eine echte 
Schildjungfrau, die „Luft und Meer reitet“. 

Sp ziehen auch die Reſte ver Ruftam-Mannen nach der fürdhterlichen 
Bertilgungsschlacht, die als Nibelungenfchlacht in. den Sagen geblieben, 
vor dem jiegreichen VBehmen aus dem iranischen Lande in eine unbe— 
fannte Fremde, wahrfcheinlich über das Serehmeer der Dftgrenze, denn 
in China wie in Tibet finden ſich Spuren ihrer Ankunft. Von dort 
wandten fie fich fpäter über den Norden nach Europa und pflanzten bie 
alte Pehlwilehre auch hier ein — die Lehre von dem erziehenden weib- 
lihen Princip, das bier als Frau Holle-Nertgus auftrat, von jener 
neuen Lehre aber ausgejtoßen worden war. Sigurdrifa und ihre Wie- 
bergeburt Gudrun repräfentiren jene alte Lehre in den nordifchen Liedern, 
ihre Helden find Sigurd und Högni — Kosru und Ruftaım aljo bei Firdufi. 
Iedenfalls find jene Namen älter als diefe, denn die legtern find aus 
der Saffanidenzeit, wo gleichfalls ein Kampf zweier Lehren, ber 
Mohammed's gegen die alte Feuerreligion, die Sage neu belebte, hin— 
eingetragen, wie in unfere Lieder der Name der böjen blutigen Franken— 
fönigin vom Rhein, Brunhild, um das Jahr 600 für Sigurdrifa, wie 
weiter Barbarofja und Karl V. neben Karl dem Großen für den in vie 
Berge verichwindenden Kosru eintraten. Auch Siegfried foll nach Philander 
von Sittewald im Berg von Geroldseck figen. Das deutſche Bolt 
fannte aljo jenes DVerjchwinden des legten Königs der alten Lehre, 
unter dem Iran und Zuran noch einmal eine fo glüdliche Friedengzeit 
genofjen. hatten, daß alle ſich nach ihr zurüdjehnten und dem Wieder- 
erfcheinen des Sagenfönigs entgegenfahen. 

Cine ſolche goldene Zeit verknüpft die dänische Sage mit König 
Frodi, den das Volk in die Zeit, ver Geburt Chriſti fette, jedenfalls 
erjt als. fih das Chriftentyum im Norden ausgebreitet hatte. Solfte 
Frodi der alte Name fein, ber für Kosru wie Sigurd einzufeten wäre, 
da auch der Name Sigurd (Siegfried) wol von Sigbert, dem Gemahl 
ver Brynhild, herrührt, welcher im Jahre 576 ermorbet wurde? Ja 
vie Verwandlung des Namens Sig-bert in Sieg-fried erinnert an „Fro— 
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di's Frieden‘. Zwei weibliche Geftalten, Fenja und Menja, treten auc 
bei Frodi auf, fie mahlen ihm auf einer Mühle alles Glück, endlich 
aber ein Kriegäheer, „ſodaß in der Nacht ein Seekönig fam, Myſingr 
genannt, der den Frodi tödtete; damit war Frodi's Frieden zu Ende”. 
Es beginnt der grimme Krieg der beiden Lehren. Wie Gudrun ziehen 
die „vorwifjenden Frauen”, Menja ind Fenja, über die See fort — 
bie alte Lehre ift für das Urland Iran und Turan Hinfort verfchoflfen. 
Sie taucht vollftändig erft wieder an der Dftfee auf, wohin fie, wie 
es fcheint, von Schlefien her die Elbe abwärts gekommen ift, und zwar 
mit ben fächfifhen Stämmen, ven Verehrern der mütterlichen Frau 
Helle, den Kindern des „rothen Sal“ — Rübezal, ruby-zal —, deren 
Väter als treue Hunde die alte Lehre und ihr Gebiet gefchütt hatten 
und in ber Sage an der Elbe als Hunde mit Frau Holle durch die 
Lüfte fahren, verfolgt von dem feindlichen Wore, vem Repräfentanten 
der neuen Lehre. 

Diefem Volke gehört auch Hagen-Ruftam an, der große Sohn bes 
blonden Sal — in der deutlichen Sage Adrian, auch Irung genannt. 
Diefen Irung finden wir zu der Zeit, als die Sachen das Thüringer: 
reich ftürzen, in die Gefchichte des Untergangs verwebt, er erichlug 
König Herminfried, der jedoch erft fpäter, in Zülpich gefangen, von ber 
Mauer ftürzte. Jrung ift aus der Sage hineingefhoben worben und 
e8 heißt von ihm, er verfchwand fpurfos — alſo wirklich gleih Sal 
nach tranifcher Sage. Der von ihm erfchlagene König fann nur Afra—⸗ 
fiab von Turan (Thüringen) fein, der durch Kosru und Sal's Sohn 
Ruftam ftarb. So knüpfen fich die alten Sagen ftet3 an junge Ereig- 
niffe, dieſe felbft umformend, wie umgefehrt auch die alten Sagen 
durch fie wieder umgewandelt werben, boch erhalten fie ſich dadurch im 
ganzen lebendig. 

Das Bolt Sars, wie überhaupt die Gegner der Zerduſchllehre, 
alfo auch die Turanier, empfingen das Schimpfwort „Sekfi“, mit 
welchem fich die Bedeutung „Hunde“ verfnüpfte Wir haben hierüber 
in einem frühern Artitel gefprochen. Die Sachſen nahmen diefe Be 
nennung als Ehrenname mit ſich, denn „Welf‘, hvelp, beveutet „Hund“. 
Urfprünglicher freifich heißt e8 nur „Elbe, Alfe“ — mit einem alten 
Artifel p-ehlwi, und ein „Pehlewan“ war ein Held in ver alten Sage, 
ein Gewaltiger, wie auch das gemaltigfte Thier damals ‚Elefant‘, 
ohne den Artifel, genannt wurde. Unfer „elf, eleven, ainlif ift vaffelbe 
Wort und beventet die „hohe Eins“ over auch „Sohn der Eins“, 
die Eins der zweiten Dekade, die wiedergeborene Eins; um mit bem 
alten Glauben unſerer Väter zu Sprechen Im alten, femitijchen, 
Alphabet bezeichnet aleph, alpha gerabezu ben erjten Buchftaben, ben 
„Stier“, als Führer der Laut⸗Heerde. Bon „Alf dem greifen“ 
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ſprechen die Helgilieder neben feinen Kampfgenoſſen Högni und Ingwi 
und Atli’— er iſt der greife Saldas Haupt der Elfen, der Gewal— 
tigen, jener Sekſi, welche ihrem Strom amd hier wieder den alten 
Namen „Elbſtrom“ beilegten. Wer aber war jener „Eine“, ain, ala 
deſſen Söhne und Erben fie fich ‚betrachteten, indem fie fih „Elfen“ 
nannten? Das it jenes „Waldkind“, witukind, das in dem adelichſten 
Sachſengeſchlecht lebendig geblieben und fih im Volksmund als „Freund 
Hain” am erhalten Hat, gleichbedeutend mit „hagen“, das nur eine 
andere Form ift für „Hain“, aim, unfer „Ein‘ als Zahl. Stamm ift 
darin ag und das bedeutet „Schred”. Diefer Schred aber hing nach 
den Sagen des Norbens wie des Südens im Baum als ein Kind, das 
um ber-hohen Bedeutung willen, die jener Schreck für die Menjchheit 
gewann, Herzog, König, ja Gottheit wurde. Jener Schred auf dem 
Baum, im Hain, warf ben erjten Funken des Geiftes in den Menſchen 
im Anblick des noch nie gefehenen Meeres, jener Knabe wurde der 
Führer, der Beweger einestheild der Menfchheit, und bald in immer 
weiterm Rreife die Effen, die „Erben des Ein“, des Hainfindes, bas 
juerjt vor dem Meer -erfchraf, dann aber das Licht in fich aufgehen 
fah, e8 in wunderbaren Raute, tim Gefange, verkündete und der Vater 
bes ſang- und jagereichen Volkls geworben ift. 

Wie der Name Witufind- ift der Name Hagen ein uralter, ja ber 
äftejte der Erde, wenn auch viefleicht- eher in der Form hugin des 
Nordens — von „Hugin's Baum’ ruft bie Schildjungfrau die Helden 
an, welche für fie, für bie alte Lehre Fechten — in der Form ygg er» 
ſcheint der Knabe, getragen von ber Eiche — in ber Form ag als 
erfter Herzog der Longobarben, ber Verwandten der Sachfen, tie 
Paulus Diafonus ſeine Landslente nennt — als agni, ein Gott, im 
Indifhen Segensbaume Spa, db. i. der Elfenbaum. Und diefen Baum 
verehrten die Sachjen noch im Mittelalter als Irmenſul und, ob fie 
Karl: der Große auch zerftörte, im Volk blieb bie Rede vom Fran- 
Hollen» Baunt wie vom Kindbaum. Das Volk aber ift ein Sangvolk 
geblieben, ſeitdem jener Urjänger „Hagen, Hain‘ feine erften Länge 
aus fieferregtem Innern zu dem emporftaunenben Volk Hinabfang. Um 
dieſes Gejanges willen hieß er fpäter felbft „Spiele Hagen“, auch 
„Vel-Hagen“, Tegteres auf die Valen oder Velen Bezug nehmend, 
die Frauen, welche in der alten Lehre die Erziehung des Volks ſagend 
und fingend Teiteten, Auch „Spiel“ in Spiel- Hagen heißt urfprüngfich 
nur „ſprechen“, ſpäter etft verknüpft ſich damit das Sprechen durch 
ein Inſtrument. Im Nibelungenlied ift es die Fiedel. Sie ift zwar 
von dem geimmen Hagen losgetrennt und im die Hände eines andern 
Helden gegeben, aber biefer Volker, der „‚Tühne Fiedler‘, ijt aufs engfte 
mit Hagen verfnäpft, ſodaß beide faft Eine Geftalt bilden. Volker, ver 
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vieffühne und auch Hagene, fie fchieden fich nie, Heißt es, bis an 
ihr Ende, As Volker im Etzelſaal durch ven alten Hildebrand er- 
ſchlagen ward, rief Hagen wild: 

Meine Hülfe Tiegt erfchlagen von des Helden Hand, 

Der beite Heergefelle, den ich je erfand — 


und ven Schild Höher rüdend ftürmte er zum legten Kampf.“ 


In einer dänischen Sage bei Saro Grammaticus it die Lostren- 
nung der Sangesnatur. von Hagen noch nicht gefhehen, va fingt er, 
unter dem Namen Hother, fo jhön, daß er das Herz ber fchönen 
Nanna, feines Pflegevaters Gewar Tochter, gewinnt, und es wird von 
ihm gejagt, er konnte durch feinen Geſang alle Herzen zu Trauer ober 
Freude, zu Haß oder Liebe ftimmen. Daß diefer Hother aber wirklich 
Hagen-Ruſtam der Selſi ift, beweilt die von ihm mitgetheilte Sage, 
bie faft wörtlich mit der alten Sage, welche Firdufi bearbeitete, über: 
eingeftimmt haben muß, nur daß bei dem Perjer ftatt Nanna die Lehre 
eintritt, um welche fich ver Kampf entſpinnt. Balder, Odin's Sohn, 
erzählt Saro, wollte Nauna auch gewinnen und forderte Hother zum 
Kampf. Diefer erfuhr, daß Balder's Leib für gewöhnlide Waffen 
undurchdringlich fei und nur das Schwert des Waldgeiſtes Mimring 
ihn fällen könne. Der erſte Kampf bleibt uneutjchieden. Hother birgt 
fih in einem tiefen Walde und empfängt hier von Waldfrauen eine 
wunberbare Kraftjpeife, gewinnt das Schwert und tödtet Balder. 

Dei Firdufi tritt Asfendiar, der Held ber neuen Lehre, gegen 
Ruſtam auf. Asfendiar ift am ganzen Leibe unverwundbar bis auf die 
Augen, und diefe kann Ruſtam nur mit einem Zauberpfeil durchbohren, 
der von einer Ulme im fernen Oſten gefchnitten ift. Daher bleibt ver 
erſte Kampf unentſchieden. Wund birgt fih Ruſtam in den Bergen. 
Der Bogel Simurg, der treue Freund feines Haufes, hilft dazu, den 
Pfeil zu erlangen, und nachdem Ruftam durch zauberijche Mittel wieder 
gefräftigt ift, erlegt er Asfendiar. | 

Die Edda fennt fogar den Zweig aus dem Oftlande, durch welchen 
Balder allein fterben kann, und eins ber düſterſten Lieder fpricht von 
dem Tode Balder’s durch ihn. Hödur (Hother), welcher den Zweig 
von. dem böfen Lofi empfängt, der aljo den Simurg-Mimring ent: 
ſpricht, und ihn auf Balder abſchießt, heißt „blind“ — Hagen er- 
fcheint nur einäugig und man hat deshalb Odin in ihm ſehen wollen, 
der gleichfalls nur mit Einem Auge erjcheint. Hagen ift aber ver Geg- 
ner Odin's und feiner Lehre, da er der Kämpfer ver alten ij. Wir 
ſehen indeß auf Odin manches übertragen, das eigentlich diefer Hagen— 
Lehre angehört, uud fo wird es auch mit dem Verluſt des Auges fein, 
das er an Mimir’s Duelle hingab, um bie alte Weisheit zu gewinnen. 
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Der Halb Erblindende war jener Ur» Hagen Witufind vor dem bien» 
denden Meeresfpiegel, denn die Meereswellen heißen „Mimir's Kinder‘ 
in der Edda — aus ihrem Schaum entfprang bie alte Weisheit der 
Hug-Runen, d. h. ber Geift-Laute, die Mimir lehrt. Odin wurbe 
von feinen Anhängern in die Stelle des Ur-Hagen gehoben; man 
fieß auch ihn am Baum hängen, auch ihn die Runen erfinnen, wie 
in „Odin's Rabenzauber“ erzählt ift. 

Hagen ift wie Ruſtam ein edler, durchweg tabellojer Charakter; 
aber indem Sigurd fein Wefen und Thun wie auch feinen Tod aufs 
nimmt, wird Hagen unter feine Gegner gebracht und gewinnt Odin's 
Weſen, feine Lift, Falfchheit, Tücke, Trug und Verrath, wie wir aus 
dem Liede fehen. Die nordifchen Lieder dagegen laſſen ihm feine ur- 
fprüngliche Reinheit, und noch vollfommener, der Urgeftalt näher bat 
ihn die. Volksſage von Hother als „Spiel-Hagen“. Dieſes hother 
fcheint nur eine munbartlich veränderte Form für hoger zu fein, tel 
ches, wie das entjprechende Witufind, ebenfalls ein berühmter altfüchft- 
fcher Geſchlechtsname ift. Graf Hoher oder Hoyer von Mansfeld fiel 
in der Schlaht am Welfholz im Jahre 1115. Au ihn knüpfen ſich 
viele Sagen, und noch einmal errichteten die Sachſen damals ihre Ir« 
menful, eine Säule mit einen Krieger darauf, die hannten fie nach 
ihrem Feldgeſchrei Jodute. So erbauten vie Sekſi Jrans ihrem ge- 
morbeten Helden Ruftam ein Denkmal im verödeten Lande Kabul — 
Firduſi nennt es eine Pyramide mit dem Bilde des Helden und feinem 
Roß auf der Spitze. Auch die Jodute der Sachjen zeigte das prints 
gende Sachſenroß, wie der Chronift erzählt. 

Somit haben wir nicht nur die Gejtalt Hagen’s gereinigt, ſondern 
auch die Sage von ihm in einen großen Kreis eingefchaltet, welcher in 
der Vorzeit unferer Väter, im der alten afiatifchen Heimat ruht. Es 
liegt uns fern, bie Umwandlungen zu verfolgen, welche andere Geftalten 
der Sage durch die Gefchichte ver wilden Brubderfriege des 6. und 
7. Iahrhunderts zwifchen Rhein und Loire. erlitten haben, nur er» 
wähnt fei, daß nicht minder ſchlimm als Hagen die herrliche Geftalt 
der Sigurbrife ald Brynhild davon betroffen worden. Daß die Nibe- 
fungenfoge wahrjcheinlih tem Sachſenvolk angehört und durch wan—⸗ 
dernde Sänger — ber Mönch Widukind nennt fie mit einem altfächfifchen 
Wort „Mimen“ — von ber Elbe an den Rhein gekommen, möchten 
wir aus manchen Anzeichen behaupten, Die Umformung, wie fie be- 
fonders das Nibelungenlied zeigt, gehört ben Franfen an; boch ift fie 
auch in. ben nordifchen Liedern fichtbar, fodaß diefe wel vom Rhein 
ber in ven Norden wanderten. Verbindungen zwiſchen Rhein und I8- 
land fogar find nachweisbar. Jener „Türk“, welcher im Jahre 1000 
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auf der Isländerfahrt nach Amerika war und die Veranlaffung wurde, 
daß der Eontinent den Namen „Vinland“ empfing, war ein Rhein- 
länder, und er wirb nicht der einzige Deutjche geweſen fein, welcher 
den Norden mit dem Süden verfnüpfte. u 


— m. — — 


citeratur und unſt. 


Zur Vorgeſchichte des polniſchen Aufftandes. 


Mit banger Spannung waren im Anfange bes Jahres 1863 aller 
Augen auf dem neuen Kampf gerichtet, den die Polen gegen ihre rufſiſchen 
Unterbrider begonnen hatten und der mehr als irgendeiner der frühern 
von vornherein ven Charakter des Berzweiflungstampfes an fi) trug. 
Bon: neueni flammten- die, wie es fchien,;längfterftorbenen oder doch we— 
wigftens jo gut wie ‚vergeflenen Eympathien für bie unglidliche Nation in 
ganz Europa auf, und einen Augenblid hatte es faft ven Anfdein, als 
wollte dies Mitgefühl Europa antreiben, fih zwifchen dem Unterbrüder 
unb ben Unterbrücdten mit gewaffneter Hand zum Schiedsrichter aufzu— 
werfen. Es gefhah nicht: trotz fhöntönender Phrafen, die ben Ver— 
zweiflungsmuth der Polen nur noch zu nachdrücklichern Ausharren an— 
fpornten, überließ die europäiſche Politik das unglückliche Volk feinem 
Schickſal, wirkte theilweiſe ſogar eifrigſt mit, um es demſelben möglichſt 
bald und möglichſt vollſtändig zu überliefern. Matt und. im innerſten Kern 
ſeines Lebens gebrochen, ſank Polen, nachdem es ſein Herzblut vergoſſen, 
wehrlos zu Boden, nunmehr ganz und widerſtandslos ber Gewalt des 
Siegers preißgegeben. Andere Intereſſen haben die öffentliche Aufmerkſam— 
feit in Anfpruc genommen, und der-Schwerpunft der europäiſchen Politik, 
der eine Zeit lang ganz in der polnischen Angelegenheit: ruhte, ift nad) 
einer ganz andern Richtung verſchoben worben. Polen ift befiegt und ver- 
geſſen. Zum großen Theile liegt der Grund dieſes plöglihen hellen Auf- 
flammens allgemeinſter Sympathie und ihres ebenfo ſchnellen Erlöſchens 
wol darin, daß die Art des von ben Polen mit Anfbietung ihrer letzten 
nafionalen Kraft geführten Kampfes ein‘ jedes Herz erregen und feſſeln 
müßte, daß ber Mehrzahl ver fo Angeregten aber die nöthige Einficht 
fehlte in bie dem Aufſtande zu Grunde liegenden, ihn recht eigentlich feinen 
Unfängen nah veranlaffenden, politiſchen Verhältniſſe. In fie einen Haren 
Einblid zır gewinnen, hat feine großen Schwierigkeiten, die zumeift darin 
fiegen, daß wir unfere Kenntniß des ganzen Streits vornehmlih aus bem 
Berichten der beiden einander mit äußerſter Leidenſchaft befümpfenden Par— 
teien ſchöpfen müſſen. Das geheimnigvolle, allem Spionenthum der ruffi- 
hen Regierung fat undurchdringliche Dunkel, in das fi die Leiter des 
Aufftandes fowie die ganze eigentliche Agitationspartet zu hüllen wußten, 
ift dann auch nicht’ geeignet, und einen Einblid in bie wirkliche Lage ber 
Dinge zu erſchließen. Une dazu zu verhelfen, wird ‘aber nur derjenige im 
Stande ſein, der über bey Streitendem ftehenb doch feit langen Jahren bie 
Berhältniffe Rußlands und Polens genau beobadıtet hat, der daher bie 
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geheimen, Fäden, welche die jüngfte Bergangenheit Polens mit feiner  frühern 
verbinden und beide zu einer von immerer Nothwendigfeit getragenen Einheit 
verfchmelzen, durd das Gewirr verfchiedener Parteileidenſchaften hindurch 
zu verfolgen weiß, In ausgeggeichnetem Maße thut dies nun der unges 
nannte. Berfafler ver Schrift: „Die Vorläufer des polniſchen Auf— 
ftande& Beiträge zur Geſchichte des Königreichs Polen von 
185563” (Leipzig, Otto Wigand). . Seit dem Tode Nikolaus’ J. iſt er; 
wie er jelbft angibt, Augenzeuge der polnischen Borgänge geweſen, und mie 
ſcharf und Mar, wie unbefongen ‚und leidenſchaftslos er beobachtet hat, da⸗ 
von gibt feine ganze Darftellung: felbft am. beften. Zeugniß. Daher wird 
feine VBorgefchichte, des polnifhen ‚Aufftandes dem künftigen: Geſchicht⸗ 
ſchreiber ein fehr viel, werthvollerer Leitfaden: fein als alle die zahlreichen 
Flugſchriften für und wider, die zunächſt dod nur die Parteileidenſchaft 
dictirt bat. Wir können das Buch‘ daher allen denen, welchen es um ge- 
nauere Erfenntniß der. deu letzten Anfitande in Polen gu Orunde- liegenden 
Motive und des ihm: vorausgegangenen tiefinnerlihen Gärungs-: und 
Läuterungsproceſſes des polnischen Volks zu thun ift, nur auf das ange— 
legentlichjte. empfehlen, auch. denen, welchen es in feiner urfpränglichen: Ge: 
ftalt hen genaner ‚befannt geworden ift, Denn es iſt entſtanden aus einer 
Reihe von Yeuillfetonartifeln, die unmittelbar nach dem Ausbruch des Auf— 
ftandes von demſelben ungenannten Berfafler in: der. berliner. „, Natinhel« 
Zeitung” veröffentlicht wurben. ' rin te u 3 
Nah einer Einleitung, die des Verfaſſers Auffaffung von den zu be- 
handelnden Dingen, im allgemeinen: charalteriſirt, gibt uns der erſte Ab- 
fhnitt in lurzen Zügen ein Bild von dem Zuftende Bolens unter Nitoland 
während der Jahre 1831—55; : Der. Dlid, der uns da. in das Treiben 
der Ruſſen den Polen gegenüber erbffnet wird, ift wahrhaft -entfegenerregend 
nnd man muß die zähe Lebensfähigkeit der Nation bewundern, bie: einex 
ſolchen foftemntifchen und im größten: Stile durchgeführten Demoraliſation 
nicht ganz und vollftändig erlegen if. Die Apathie, in: welde das Volt 
nad dem Scheitern des Aufſtandes von 1830 verfiel, wurde vonder Re— 
gierung benugt, um es im einem Strudel von Vergnügungen ſich ſelbſt 
und alles, was mit ihm geſchah, vergefjen zu laffen: mer fi) dene nicht 
freiwillig aufhloß, war verbädtig und wurde von ber eifernen Fanft der 
Gewalthaber ergriffen, Die Beamten, hohe und. niedrige, bildeten förm— 
liche politische Hanbelscompagnien, bie: ein Gejhäft daraus madten, in 
die Geheimniſſe der Familien: einzubringen, anzuffagen, zu verurtheilen 
und dann gegen hohe Geldſummen ober Gewährung ehrlofer Vortheile Ber 
gnabigungen zu .erwirfen. Hierdurch ſowie durch Aufhebung, oder Herab⸗ 
ziehung der. höhern Lehranftalten, zu deren Dirigenten ernannt zu: werben 
Fürſt Pastewitih als Strafe über, einen. wegen Kartenſpiels, Trunlſucht 
und Diebjtahle aus der Armee geſtoßenen Offizier verhängtel — durch 
Erſchwerung bed Verlehrs mit dem Auslande und der Benugung der in 
ihm gebotenen Bildungsmittel, dann durch Beförderung eined im üppiger 
Sinnligteit vahinzaufhenden Lebens, das Außerlic glänzend und . genufr 
xeich, innerlich öde und ‚hohl wer, durch diefe und ähnliche Mittel wurde 
die von Nikolaus felbit als Princip feiner Politif gegen. das beſiegte Bolen 
proclanirte Demeralifation ben. höhern Ständen gegenüber burchgeführt; 
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Wie weit man in dem Streben, das niedere Volk in möglichfter Roheit 
und Berkommenheit zu erhalten, ging, davon gibt das vom Verfaſſer an 
geführte. Decret Zeugniß, in welchem den Geiſtlichen geradezu verbeten 
wird, der fo viel Unheil anrichtenden Trunffudt entgegenzutreten. Wohin 
es auf biefem Wege mit ven Polen almählih kommen mußte, war Har. 
Mit dem Tode Nikolaus’ und dem Regierungsantritt Alerander’s II. ſchien je- 
doch eine Wendung zum Beſſern einzutreten, aber ſchnell und vollftändig 
wurden die fih neu regenden Hoffnungen der. Polen gleich in ihren erſten 
Keimen wieder erftidt. Während Fürft Gortfhafom allerdings den Namen 
eines Statthalters führte, lagen die Zügel der Gewalt doch völlig in den 
Händen bes.chemaligen Kofadengenerals Muchanow, der, ein echt aflatifcher 
Tyrann, jeve Berufung der Unterbrüdten auf das Geſetz oder den Willen 
des Kaiſere mit dem Ausſpruch abſchnitt: „Hier bin ich Kaifer!“ Dennod 
lebten die Polen noch immer in der Hoffnung, der Kaifer fei nur ber 
Getäuſchte, und von feinem Beſuche in Warfhau im Mai 1856 verfpra- 
den fie fid eine. entſchiedene Wendung zum Beſſern. Wie groß mußte 
daher die allgemeine Enttäufhung fein, als Alerander II. in mehrern An- 
reben fich offen zu dem Syſtem feines Vaters befannte, das ftrengfte Felt- 
halten an bemfelben in Ausſicht ftellte, Polens Glück zu ſichern verſprach 
durch gänzliche Verfchmelzung mit dem Kaiſerreich, und felbft vie beſchei— 
denften Hoffnungen niederſchlug mit der ſeitdem faſt ſprichwörtlich gewor— 
denen Mahnung „Point de réveriesl“ Ä 

Point de reveries, dad war bie Parole, die num durch ganz Polen 
widerflang, bie von der ‚ruffifhen Bureaufratie aufs erfolgreichfte benutzt 
wurbe, um Land. und Belt immer tiefer berabzuziehen und fo ganz ber 
Knechtſchaft verfallen zu laflen. Nur ganz vereinzelt waren die Männer, 
welche dem kaiſerlichen Ausſpruche ihrem Sinne nah eine andere Bedeu— 
tung unterlegten und benfelben fo zum Ausgangspunlt einer neuen geifligen 
Dewegung machten. Keine Träumereien von nationaler Unabhängigkeit, 
folange das Bolt. im dem gegenwärtigen Zuftande der Berfommenheit 
bleibt, folange es fih den Demoralifationsbeftrebungen Rußlands in keiner 
Weiſe zu widerfeßen wagt! Bevor man, fo dachten biefe wenigen Männer 
mit Recht, an die Erreichung folder Ziele denken könnte, müſſe fih das 
Bolt auch die dazu nöthige Bildung erwerben, müffe all der innere Hader 
und Zwift, der die Polen trennte, ausgeglihen und das ganze Bolt zu 
einer wirklich gefchlofienen, von demfelben Gedanken befeelten Einheit ver- 
ſchmolzen werden. Im diefer Richtung zu wirken, das war die Aufgabe, 
weldye fid) die ebendamals gegründete „Gazeta Codzienne” (tägliche Zei» 
tung) ftellte und an ver fie unter des edlen, aufopfernden Krasjewifi Lei— 
tung mit Ausdauer und Erfolg arbeitete. Epoche machend wurde fie vor 
allem’ dadurch, daß fie die Löſung zweier foeialen Fragen in den Vorber- 
grund ftellte, nämlich die Juden- und die Bauernfrage. Ihrem Einfluffe 
zunächft ift e8 zu danken, vaf der bisherige fanatifhe Haß der Polen gegen 
die fo zahlreih in ihrer Mitte lebenden Juden, den die Ruſſen mit Gifer 
genährt hatten, allmählich verfhwand, daß an feine Stelle die Erfenntnif 
trat von der Wichtigkeit der Yuden für Polen, von der Unentbehrlichleit 
berfelben felbft für feine nationalen Hoffnungen: denn bie Juden allein 
ftellen im Lande den eigentlichen, wohlhabenden Mittelftand bar. Dem 
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Erlöfchen des Judenhaſſes folgte bald eine Ausföhnung mit den bisher Ver— 
folgten, und die daraus hervorgehende enge Bereinigung ber beiden einander 
bisvahin fo feindfelig gegenüberftehenden Gegner ift dann einer der Haupt- 
factoren geworden in dem neuen Aufjtande, der ohne fie gar nicht möglidy 
gewefen wäre, 

Die fo von ber Preffe ausgegangene Wiedererwedung des BVollsgeiftes 
pflanzte fih dann aud bald in andern Gebieten fort. Mit neuem Eifer 
wandte man fid dem Studium der Werke der Emigranten zu, namentlid) 
dem der Dichtungen eines Mickiewicz und der Geſchichtswerke Lelewel’s, 
und bejonders die afadbemifhe Jugend wurde von ihrem Geifte mächtig 
angeregt. Cie war es dann nmamentlidy, welche in den niedern Schich— 
ten des Dolls, ver allem im Handwerkerftande den vaterländifchen Geift 
von neuem erwedte und bamit ter fih in aller Stille vworbereitenden 
neuen Bewegung ihren eigentlihen Nüdhalt ſchuf. Wichtiger aber noch 
als diefer Umftand war, für den Yugenblid wenigftens, die Verbindung ber 
polnifhen Demofratie mit der Kirche, die keineswegs, wie man wol irr- 
thümlich gemeint hat, darin ihren Grund hatte, daß die erftere von ftreng 
firdlicher, ultramontaner Gefinnung erfüllt gewejen wäre, fondern zunächſt 
ausihlieglid darin, daß in dem ruffifhen Polizeiftaat die Kirche das ein- 
zige Local zu BVolföverfammlungen bergab, und der Geiftlidhe der einzige 
privilegirte Volksredner war. „Das Gemölbe der Kirche vereint die von 
demfelben Gefühle Durhdrungenen, die Kanzel gibt dem gemeinfamen Ge— 
danken Ausdruck, und das Bolf erwidert mit dem Liebe. Hier dient nicht 
bie Nation der Kirche, fondern die Kirche macht fi zur Dienerin ber 
Nation. 

Mit dem tiefern Eindringen der neuen Bewegung in bie eigentlichen 
Bolkskreife und ſeitdem fi die afademifhe Yugend recht eigentlich zur 
Zrägerin berjelben machte, begannen denn auch Demonfirationen, weldye die 
Stimmung des Bolts Far darlegten, fo Hein und unfdeinbar mande von 
ihnen audy waren, Namentlich gegen die der Bewegung noch fern ftehenden, 
blos für ihr Genußleben empfänglichen höhern Stände richteten ſich die— 
ſelben. Am 27. Gebr. 1861 fam es zuerst zu einer gewaltigen, in mufter- 
hafter Ordnung verlaufenden Mafjenproceffion; das Einſchreiten des Mili- 
tärs veranlafte Widerftand, e8 kam zum Schießen und fünf Perjonen 
blieben al8 die erften Dpfer, Der in Warſchau tagende Yandwirtbichaft- 
lihe Verein und die von der Kaufmännifchen Reſſource erwählte Bürger— 
belegation nahmen fih der Sade des Bolfs bei dem Statthalter an, 
fanden bei diefem eine überrafhende Nachgiebigkeit und richteten eine Adreſſe 
an ben Kaiſer. Welche Gewalt aber bie ruffiihe Tyrannei gegen ſich 
heraufbeſchworen hatte, das wurde bei dem feierlichen Begräbniß der fünf 
Gefallenen flar: an ihren Gräbern vereinigten ſich am 2. März die Geift- 
lihen aller Confeffionen, unter ihnen aud die Nabbiner, hoch und niedrig 
ſchloß fih in bunter Mifhung und zu einer großen undurddringlichen 
Maſſe verſchmolzen dem lawinengleich wachſenden Trauerzuge an. Es 
war ein entſcheidender Moment, denn die hier zuerſt erfaßte und durch— 
geführte Idee von der Gleichberechtigung aller Stände und aller Con— 
feſſionen wurde nun über das ganze Land verbreitet und wirkte tiefgehend 
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und recht eigentlidy die nationale Erhebung vorbereitend, Nur Ein Efement 
der polnifhen Bevölferung war und blieb hiervon ganz unberührt, ber 
Banernftand, der in dumpfer Apathie und Gleihgültigfeit verharrte. 

Der lebhaftere Pulsfhlag, der nun wieder in das politifche Leben der 
Polen fam, der frifchere Meinungsaustaufh führte num aud bald dahin, 
dag man ſich über dasjenige klar machte, was man denn eigentlich begehrte. 
In dieſer Zeit aber forderten die Polen nody weiter nidhts, als daß „fie 
unter gejeglihem Zuſtande ald Nation leben dürften, die zu der ruffijchen 
in feinem andern als dem rein äußerlichen Verhältniß der Perfonalunion 
ftände.” Mehr als einmal gewann es in dieſer Zeit den Anjcein, als 
wollte die Regierung dieſes Verlangen erfüllen, namentlich als die polniſche 
Nationalität als folhe anerfannt wurde durd Wiederherftellung eines be: 
fondern Minifteriums für Cultus und Unterricht, welches der eine fo ver: 
bängnifvolle Role fpielende Graf Wielopolski übernahm. Unerwartet wurde 
bie bisher noch friedlich verlaufende Bewegung in andere Bahnen gelentt, 
Tief erfchüttert wurde das Vertrauen des Volks durd die hart abweifende 
Antwort, welche der Kaijer auf die in einer Adreſſe ihm vorgetragenen 
Forderungen der Polen gab. Die rein ſcheinbaren Zugeftändniffe, welde 
dann durch Berleihung des „Organifhen Statuts“ in einer noch engher: 
zigern und nichtsfagendern Form, als es felbft Nikolaus erlafien hatte, 
gemacht wurden, erhöhten den Umwillen nur nod. Die gleichzeitig ein- 
tretende Entlaffung Muchanow's änderte nichts, denn feine Nachfolger hans 
belten in feinem andern Geifte. Die Auflöfung der bisher um Anfredt- 
erhaltung der Ordnung fo verdienten Bürgerdelegation, dann die ven 
Wielopolski perſönlich veranlafte des Landwirthſchaftlichen Vereins fteigerten 
die Gärung, es kam von neuem zu Demonftrationen; fie führten endlich 
am 8. April zu ver blutigen Gewaltthat des Militärs, die dann recht 
eigentlih der Ausgangspunkt der neuen unfeligen Wirren ward. Cs folgte 
eine Zeit des zigellojeften Militärdespotismus, und ihm trat aud der 
Mann, auf ben aller Augen gerichtet waren, Wielopolski, nicht entgegen! 
In dumpfer Spannung zog ſich der Kampf den ganzen Sommer des 
Jahres 1861 hin. Die Regierung ſchwankte unentſchieden zwiſchen Nach— 
giebigkeit und den ftrengften Nepreffiomaßregeln, Wielopolstt verlor nicht 
nur bei der Regierung jelbft allmählich den Credit, aud im Volle jant 
das eine Zeit lang faft unbegrenzte Vertrauen zu ihm mehr und mehr. 
Die auf Grund der kaiſerlichen Zugeftänpnifie in Angriff genommene Reor— 
ganifation des Landes kam aus dem Stadium ber Borberathung und Vor— 
bereitung nicht heraus. Inzwiſchen aber verbreitete ſich der Einfluß der 
Agitationspartei immer weiter über das Land. So fonnte es denn ge 
ſchehen, daß, als es endlich zur Wahl der Kreis und Stadträthe kam, dat 
Ergebniß ein ganz einheitliches, durch erdrüdende Majorität erlangtes war. 
Eine ruhigere, aber zuverfichtlihe Etimmung begann im ganzen Yande zu 
herrſchen: da plöglihd wurde man am 14, Detober, einen Tag ver bei 
Kosciufzkofeft, durch VBerhängung des Kriegszuftandes überraſcht. Mit ihm 
fam bann die rohe Gewalt wieder zur Herrſchaft und das kriegségerichtliche 
Berfahren lieferte die Bürger widerftandslos in die Hände ber Gewalthaber. 
Der Conflict erreichte faſt feinen Gipfelpunft; noch einmal erſchien 
Wielopolsti, der fein Programm ſchon verloren gegeben hatte, als der er 
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jehnte Retter, wie man meinte, in Wahrheit aber um die Sache des unglüd- 
lihen Landes vollends zu verderben. Damit und mit der GStatthalterfchaft 
des Großfürften Konftantin beginnt der legte, die Kataftrophe unmittelbar 
einleitende Abfchnitt des großen Dramas. 

Unausführbar war das Programm Wielopolski's an fih wol nidt, 
es ſcheiterte zunächſt an dem Charakter feines Trägers und der Art, wie 
biefer es verwirflihen wollte. Die Charafteriftif, welche der Berfaffer der 
vorliegenden Schrift von dem Markgrafen gibt, läßt ihn als einen 
ehrgeizigen, auf feinen Einfluß im höchſten Grabe eiferfüchtigen, dabei 
trotz aller jcheinbaren Freiheit des Urtheils in den gröbjten Borurtheilen 
befangenen Mann erfcheinen, der dabei fo fehr von feinem Berufe zum 
Negenerator Polens durchdrungen war, daß er, ftatt das Vorhandene auszu— 
bauen, lieber mit dem Schlehten auch alles’ Gute niederriß, um dann auf 
den Trümmern den Ban aufzuführen, der feinen Namen vwerewigen jollte, 
Bor allen Dingen aber lag der verhängnißvolle Fehler Wielopolski's darin, 
daß er es verfhmähte, fih auf eine im Lande ‘felbft mächtige und 
angefehene Partei zu ſtützen und mit ihrer Hülfe feine Plane zu verwirf- 
lihen, daß er dies vielmehr vwerfuchte, indem er ſich ftübte „auf einen 
Stand und eine Confeffion, welde durch die neuerhaltenen Rechte erft in 
die Nation eintreten follten”. Die Bauern follten die Grundbefiter, die 
Juden bie ftädtifche Bevölkerung im Schad halten: die Regierung wollte 
burh Zwietracht herrſchen. 

Der uns zugemeſſene Raum erlaubt uns nicht, die intereſſante Schrift, 
deren Grundzüge wir bis hierher wiedergegeben haben, weiter in der Dar— 
ſtellung zu begleiten, welche ſie von dem nun folgenden im höchſten Grade 
verhängnißvollen Wirken Wielopolski's gibt bis zu dem Augenblick, wo bie 
mit ſeiner Zuſtimmung vorgenommene Aushebung den im geheimen längſt 
vorbereiteten Aufſtand zum wirklichen Ausbruch brachte. — In die Dar— 
ſtellung des Aufſtandes ſelbſt geht der ungenannte Verfaſſer der vorliegenden 
Schrift nicht mehr ein; ſie wird erſt ſpät und aus naheliegenden Gründen 
immer nur höchſt lückenhaft gegeben werden können. Um ſo ſchätzenswerther 
aber iſt der Beitrag, den wir hier zur Kenntniß der Geneſis des — 
Aufſtandes empfangen haben. 


Correſpondenz. 


Aus Wien. 
Anfang November 1865. 
E.C. Es ift ziemlich Tange ber, daß ich Ihnen nicht geſchrieben. Was 
folte man aud aus Wien berichten? Seit der Ueberrafhung, die uns 
das Manifeft vom 20. Sept. bereitete, haben wir Deutjchöfterreiher fo 
ziemlich die Sprache verloren und fnurren ganz in der Gtille, bis die ein- 
berufenen Yanbtage den Mund öffnen und einen energifchen Broteft gegen 
ihre Competenz in Berfafjungsangelegenheiten ausfprehen werben. Bon 
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allen cisleithanifchen Landtagen mit Ausnahme des böhmischen ift das ge- 
wiß, denn bie hervorragenden Führer der deutichen Berfaflungspartei,; die 
unlängft in aller Stille in Wien verfammelt waren, haben fih das Wort 
darauf gegeben. Selbſt im böhmischen Yandtage aber wird es harte 
Kämpfe fegen, und die Czechen find einer feftgejchlofienen Majorität feines- 
wegs fiher. Als Wortführer der deutfhen Partei im böhmiſchen Landtage 
wird wol Schmerling auftreten, und angefihts dieſer Eventualität hat be= 
reit8 Graf Belcredi, dem ed darum zu thun fein muß, feinem frühern 
Gönner nit Aug in Auge gegemüberzuftehen, fein Mandat als böhmijcher 
Landtagsabgeorpneter in aller Eile niedergelegt. Auf den Landtagen, fo 
will e8 das Minifterium Mailäth-Belcredi, fol das Schidjal Oeſterreichs 
entichieden werden. Indem die Landtage fid) incompetent erklären, entjteht 
eine moraliſche Nöthigung für vie Regierung, ven Reichsrath wieder einzu= 
berufen, um fo mehr, wenn fid das Gerücht beftätigt, daß das neue Ans 
chen gejcheitert und Hr. v. Beke umfonft in allen europäifhen Haupt- 
ſtädten dem widerfpenftigen Kapital nachgelaufen ift. Die Wiener find jegt 
gründlich von ihrer lächerlichen Borliebe für fremde Nationalitäten geheilt; 
fie merken, daß ihnen das Waffer der füperaliftifhen Bewegung bis an 
den Hals fteigt, und daß fie in Gefahr kommen, elendiglih darin zu er- 
trinfen. Schufelfa, der wohlbefannte Volksmann, candidirte, da er res 
habilitirt ward, um feinen alten Sit im nieberöfterreihifchen Landtage für 
den neunten wiener Wahlbezir. Dort, im Alfengrund und der Roſſau, 
gab es ſonſt nicht einen einzigen Menjchen, der nicht unbedingt auf jedes 
Wort Schuſelka's geſchworen hätte. Die Maffen verehrten ihn wie einen 
Propheten, und er konnte lange Zeit mit Stolz von fih jagen, daß er 
der populärfte Mann Defterreihs ſei. Als er zum erften mal in ber 
niederöfterreihifhen Landtag gewählt ward, wagte ihm gar fein Gegen 
candidat die Stimmen der Wähler ftreitig zu. maden. Und jetzt ſieht ſich 
Schuſelka genöthigt, in demſelben Wahlbezirk von der Candidatur freiwillig 
zurückzutreten, um einer eclatanten Niederlage vorzubeugen. Indem er das 
föderaliftifhe Programm des am Ruder befindlichen Minifteriums aboptirte, 
hat er alle feine Popularität vernichtet. So deutlih und entſchieden fpricht 
tie Volksſtimme nicht oft, und hinter Wien fteht, feitgefhloffen und ein- 
müthigen Sinnes, der Kern der Monarchie, die ganze deutſche Bevölkerung 
Defterreiche. 

In Ungarn herrſcht indeffen großer Yubel und die Wahlbemegung. 
Letztere hat diefelben charakteriftifhen Merkmale an fih wie in England 
und Amerifa: man fchreit und tollt, man betrinft und prügelt ſich und 
mandhmal ſchlägt man fih aud todt. Was das Todtichlagen betrifft, 
fo darf man das, wie unlängft ein ungariſches Blatt fagte, bei 
einem heißblütigen Volke nicht fo genau nehmen. Bielleiht follte man die— 
felbe Marime den ungarifhen Forderungen gegenüber beobachten. Die ge: 
mäßigten Führer find bereits vollftändig überflügelt, Deak wird als eine 
Ehrfurcht gebietende Antiquität behandelt, die Bejchlußpartet von 1861 und 
nody ertremere Elemente geben den Ton an. (?) Die Forderung eines eige- 
nen Miniſteriums tritt bereitd in den Vordergrund, wahrjcheinlich ftellt 
fie auch der Landtag voran, Damit ift das Borfpiel von 1848 neu im 
Scene gefegt. 
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Nur eine einzige Menfchenklafje freut fi des ganzen Wirrwarrs (der 
„großen Staatsconfufion‘, fagt der berliner „Socialdemokrat“) und ges 
nießt die Früchte defjelben mit fihtliher Behaglichkeit. Es find das bie 
DMiitarbeiter der hier erfcheinenden ungarifhen Blätter — ob in deutſcher 
oder ungariiher Sprache thut nichts zur Sade. Hervorragend ift unter 
diefen dur ihre intimen Beziehungen zu den leitenden Staatsmännern 
und der ganzen Partei der ungarischen „Alteonſervativen“ — von denen 
im Lande felbft fein Menſch etwas wiſſen will — durch die Heftigkeit 
ihrer Sprache und die Rüdfichtslofigkeit ihrer Angriffe, die „Debatte. Das 
Blatt ift ein Rattenkönig von „Redactionsungarn“. Dieſe bejondere 
Specied von Yournalijten entjtand mit dem Dctoberbiplom. Der unga— 
rifhe Yandtag ward einberufen, die ungarifchen Zeitungen mußten benugt 
und berüdfictigt werden, fein Menſch aber in der wiener Journaliſtik 
verftand ungariih. Da zog mander boffnungsvolle Jüngling von zweifel- 
haften ungariſchen Spradfenntnijjen und ebenfo zweifelhafter. deutſcher Bil— 
dung aus Presburgs gefegneten, gänfereihen Fluren gen Wien, Faufte ſich 
einen Schnürrod, eine enge violete Hofe mit. Schnüren und eine gelbe 
Weſte mit Schnüren, ftülpte den Kalpak mit der Adlerfeder auf fein mor- 
genländifch ſchwarzes Haar und trug fi der nächſtbeſten Rebaction als 
Ueberfeter aus dem Ungarifchen an. Man braudte ihn, und ließ er zu— 
weilen Enten fliegen, jo dachte man, er jei eben von feiner Heimat her 
an die Geflügelzudht gewöhnt. In jedem Bureau aber hieß es, fobald 
der papagaiartig ausftaffirte Mitarbeiter den Kopf zur Thür herein- 
ftedte: Da kommt der Redactionsungar! Aber die Zeit fteht nicht ftill, 
und die Rebactionsungarn waren bie Vorläufer großer Ereigniſſe. Nach 
ihnen famen die Hofungarn und fie wuchſen und wurden mächtig im Lande, 
Unter dem Schute der Hofungarn aber und mit deren Unterftügung thaten 
fid) einige der verwegenften Hedactionsungarn zufammen, und es erſchien 
die „Debatte”. Hauptaufgabe des Blattes ift, den Wienern und den 
Deutfchöfterreihern überhaupt täglid einige Sottifen zu fagen. Wenn in 
Peſth, wo jedenfalls weit mehr Deutihe wohnen ald Ungarn in Wien, 
ein deutſches Blatt fi unterftehen würde, im folder Weife über unga- 
riſches Weſen abzufpredhen, jo würde dem Redacteur niemand die Yenfter- 
ſcheiben, ja nicht einmal die Haut verfihern. Wir aber, wir find bie 
„guten mwiener Kinder‘, wie uns die „Debatte höhnifh nennt, und jeden- 
fall8 gebildeter und civilifirter als unfere Reichsgenoſſen jenfeit der Leitha. 

Nicht unglüdlicher Fonnte der Augenblid gewählt fein für die Enthül- 
lungsfeier de8 dem Prinzen Eugen von Savoyen auf dem äußern Burg— 
plat errichteten Monuments, welche am 18. Det. ftattfand. Sie bot einen 
ſchneidenden Contraft zur gegenwärtigen Lage des Staats. 

Auch dad Monument felbit findet wenig Beifall. Das Pferd ift 
entjeglih plump und die Laft der ganzen Statue ruht auf dem Schwanze 
beffelben. Deshalb hat Fernforn dem Roßſchweife eine jo riefenhafte 
Dreite und Dice geben müſſen, daß der Beichauer im erften Moment 
gar nicht weiß, was er aus dieſer folofjalen Haarfäule madhen fol. Wenn 
man folder Ausfunftsmittel bedarf, um ein fpringendes Pferd darzuftellen, 
folte man lieber die ruhige Haltung auf allen vier Beinen wählen. 
Monumentale Roſſe dürfen feine Männchen machen. \ 
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Bon den Theatern feierten nur zwei den Tag der Enthüllung: das 
Burg: und das Garltheater. Im letterm gab man ein Stüd von Anten 
Yanger, dem unermüblichen, worin Zenta, Belgrad ꝛc. der Reihe nad 
figurirten und nebenbei eine etwas verjpätete Neclame für das erfte mwiener 
Kaffeehaus gemadht ward. Für das Burgtheater hatte der Dichter der 
„Edda“, J. Weilen, ein einactige® Luftfpiel gejchrieben unter dem Xitel: 
„Der Tag von Dudenaarbe”. Die Geſchichte war fehr Lühn behandelt und 
tie poetische Licenz weit ausgedehnt; aber dafür ift Weilen’s Arbeit Fein 
banales Gelegenheitsftüd, fondern ein ganz hübſches Schaufpiel, wenn aud 
etwas gar zu ernjt und melaucholiſch für die eier eines fo fiegreichen und 
ihladtenfrohen Helden. Die YPanıentationen der zwanzig Yahre lang ein 
aefhloffenen und von aller Welt abgefchiedenen Olympia DMancini, der 
Mutter Eugen’s, wurden zudem bei der Aufführung von Frau Hebbel ganz 
ungebührlid breit und fchleppend vorgetragen. Dagegen hat Weilen zwei 
prächtige Soldatenfiguren in dem Stüdcdyen, die an die vortrefflihe Zeichnung 
des Yan und Gimplicius in der „Edda“ erinnern, Der Erfolg war 
natürlich ein glänzender. Zugleich mit dem Yeltjpiel Weilen’d gab man 
ein neues Luftipiel des fruchtbaren prager Schriftftellers Yulius Roſen: 
„Entweder— Oder.“ Das Stüd hatte urjprünglid: „Ein ſchlechter Menſch“ 
geheigen, melden Titel man aber anftößig fand. Man wollte die Eugen 
Feier nicht durch einen ſchlechten Menſchen verherrlichen und alle Anzüglich— 
keiten vermeiden. Co taufte man es alfo um und ließ den Helden alle 
Augenblide jagen: Entweder—oder. Das Stück gab viel zu laden; wenn 
Roſen auch mit unglaublicher Flüchtigfeit arbeitet und die Gebreben unferer 
heutigen deutſchen Yuftfpieldichtung in befonders hervorragender Weile theilt, 
bat er doch Mutterwig und weiß; eine Reihe lomiſcher Situationen zu 
ſchaffen. ofen ift gegenwärtig an allen wiener Bühnen zu finden, von 
denen man alfo fagen kann, fie feien auf Roſen gebettet. Ein neues 
Stüdhen and feiner Feder: „Ambo-Solo“ wird im Joſephſtädter Theater 
gegeben werden, wo Director Fürſt, der einftige Vollsſänger, in den blau 
mit Silber becoritten Räumen feine neue Laufbahn ſeit einigen Wochen 
begonnen hat. Auch im Garltheater gibt man ein Stück von Roſen; kurz, 
Sigmund Schleſinger erwächſt plöglid eine gefährlihe Concurrenz. 

Die Oper hat mit „lid und Floch“ wieder einmal die Zeit, wo man 
von den Scenen vor der Kaffe des Dpernhaufes ſagen fann: Was rennt 
das Volk, was wälzt fih dort, durd — Kärntner- und Auguftinerftraße 
braufend fort? Man ftürmt das Haus, um den größten Nonfens zu ſehen, 
der felbit im Ballet bisher möglich gewefen; „Flick und Flock“ fteht in 
diefer Beziehung würdig neben dem „Schafharl”. Aber die ſchöne Aus- 
ftattung wirft: die Städtebilder find ganz reizend zu fehen, und vie unter: 
feeifhen Scenen erheitern das Publifum. Das Allerfomifchfte ift aber wol, 
daß die Erſcheinung Wiens durch die Melodie des „Mailüfterl“ angezeigt 
wird, Wie idylliich müfjen unfere Zuftände den Berlinern erſcheinen, daR 
fie ung diefe Melodie als Nationalhymne octroyirten! Wenn die Gafteiner 
Convention im Mai abgefchloffen worden wäre, dann hätte das „Mailüfterl“ 
einen Sinn, fo aber ift der Mai ein für uns ganz uninterejlanter Monat. 
Im öfterreihifhen Kalender find bisjegt vier Monate roth angeftrichen: 
März und Februar, October und September. Je Paar und Paar gehört 
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zuſammen, in der Politit wie im Kreislauf des Jahres. Und unfer Troft 
mag unter allen fatalen Berhältniffen der gleihe wie jest fein: ven 
September und October haben wir überftanden, der Februar und März 
werden fommen, 
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Den Schriften von Genaft, Gotthardi, E. W. Weber über weimariſche 
Theaterzuftände unter Goethe's Yeitung wird fi eine neue anſchließen: 
„, Theater: Memoiren‘, enthaltend Mittheilungen aus dem Kinftlerleben des 
verftorbenen Schauſpielers Auguft Haake, der während feiner Yehrjahre 
an der weimarifhen Bühne mit Goethe und Iffland in perfönlidde Be— 
ziehung fan. Der Ertrag des im Verlag von C. G. Kunze in Mainz er- 
fcheinenden Buchs ift zur Unterjtüßung der mittello8 hinterlaſſenen hoch— 
betagten Witwe des Verfaſſers beftimmt. 


Im Verlage der Buchhandlung der Gebr. Epiod in Hamburg erfcheint 
ein „Autographenalbum deutſcher Dichter“, weldhes vem Publikum 
um fo willfommener fein wird, als fih unter diefen Handſchriftproben auch 
einige bisher ungebrudte und neue Gedichte und Sinnſprüche finden. Die 
namhafteſten neuern Dichter: Friedrih Halm, Uhland, Bodenftedt u. a. find 
vertreten. Rückſchlüſſe aus der Handſchrift auf den Charakter zu machen, 
ift hier um fo leichter, als die harakteriftiiche Eigenthümlichkeit der einzelnen 
Dichter ja in ihren Dichtungen ausgeprägt vorliegt. 


Franz Lubojatzky, dem die Pejewelt manden anziehenden und inter 
eflanten Roman verdankt, bat ein Bolfsihaufpiel in fünf Acten und einem 
Borfpiel verfaßt, das den Titel „Der Silberherr von Annaberg‘ führt 
und in der Mitte des 16. Jahrhunderts ſpielt. 


* 


Bon Karl von Holtei's „Theaterſtücken“ wird eine neue Ausgabe 
in Format und Ausftattung wie die Geſammtausgabe feiner „Erzäblenten 
Schriften” im Verlag von Eduard Trewendt in Breslau erfcheinen. 


Anzeigen. 





Zugleich mit der englischen Ausgabe in London erschien soeben im Ver- 
lag von Hermann Costenoble in Jena und Leipzig und ist in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Neue Missionsreisen 


in 


SÜD-AFRIKA, 
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Goethe und Leipsig. 
Goethe und Leipzig. Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's Auf: 
nahme auf Reipzigs Hochſchule. Don Woldemar Freiherrn von Biedermann. Zwei 
Theile. (Leipzig, F. A. Brodhaus.) 


Bon 
Wilhelm Buchner, 


I 


Ein großer Mann gleicht jenem Roß im Märchen, welches mit 
goldenem Gebiß und Huf bahinfprengt und feine Spur auf ben Stei- 
nen zurücdläßt, die es in raſchem Fluge berührt. So auch Goethe. 
Zaufende würden ungenannt und vergeffen dahingehen, wenn nicht das 
herrliche Dichterroß an ihnen vorbeis und bisweilen auch recht unbarın- 
herzig über fie Hinweggebrauft wäre, ihnen die Goldſpur feiner eigenen 
Unfterblichfeit hinterlaffend. 

Diefer Gedanke tritt uns fo recht nahe, wenn wir Goethe's Leben 
genauer betrachten. Strahlend in eigenem, nicht in erborgtem Glanze, 
geht der große Dichter durch feine Zeit, ein langes, an Arbeit, an Freud 
und Leid reiches Leben hindurch. ALS noch faft Inabenhafter Studiofug 
ber Rechte, als Doctor zu Frankfurt im Werthergewand, als ber von 
Jugendluſt und Dichterfraft überftrömende Freund feines Fürſten zu 

1565, 47, 54 
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Weimar, als ernfter gereifter Mann, als mehr und mehr verfühlender 
Greis, auf jeder Stufe feines Lebens, an jeber Stelle, wohin fein un: 
jtetes Geſchick ihm verfchlug, in jedem kleinſten oder größten Kreiſe, 
überaff ift er der erjte, derjenige, vor deſſen geiftiger Ueberlegenheit 
alle fich beugen, derjenige, der jeden, welcher in feine Lichtatmojphäre 
fritt, mit einem vollen Strahle feines Glanzes vergoldet. Nicht zu: 
frievden, den innern und äußern Wandlungen des Weltdichters nachzus 
forfchen, folgt das Auge des Kundigen auch dem verjchlungenen und 
raſch verblaßten Gange der Irrfterne, welche diefer Sonne fi nahen; 
und wie viele mögen ihrer gewejen fein in dem Leben eines Mannes, 
der nicht nur der größten einer ift, dem es auch vergönnt war, wie 
Neftor drei Menfchenalter zu fehen! 

Befonders geeignet, dem Gejagten als Erläuterung zu dienen, er- 
jcheint das obengenannte Werk. Es gehört zu der großen Zahl jener 
verbienjtvollen Gocthe-Schriften, welche ſich die Aufgabe ftellen, einen ab— 
gefonderten Zeitraum feines Lebens zu beleuchten, das vereinzelt Mit« 
getheilte zujammenzuorbnen, das Lüdenhafte zu ergänzen und uns fo 
eine eingehendere Kenntniß irgendeiner Entwidelungsftufe dieſes reichen 
Lebens zu vollerer Anfchauung zu bringen. Und dieſes iſt ein großes 
Berdienft; denn es handelt fich nicht um genauere Kenntniß einzelner 
noch jo bedeutſamer Lebensverhältuiffe Goethe's des Menfchen, fondern 
um das volljtändige Verſtändniß des Dichters. Bei feinem beutjchen 
Dichter ift das Gedicht jo fehr wie bei Goethe die Blüte des Augen: 
blids, das nothiwendige Ergebniß einer Stimmung, der volle Erguß 
einer wahren Leidenfchaft, oder auch das Denkmal einer Reinigung und 
Büßung. Und injofern jede Goethe'ſche Dichtung ihre befle Erläuterung 
findet in dem Augenblid, welcher fie entftehen Tieß, ift jede Aufflärung 
über Goethe’8 Leben, über feine mit taufend Wurzelfafern nah allen 
Geiten hinausgreifende Thätigkeit zugleich ein Beitrag zum reifern Ver— 
ſtändniß des Dichters. 

Am 19. October 1865 waren e8 hundert Yahre, daß Goethe als 
Bürger der leipziger Hochfchule eingefchrieben warb, und fo ift es nur 
naturgemäß, wenn biefer Gedenktag des erften Eintretens unfers Dichters 
in die Welt nicht vorüberging ohne eine eingehende Beleuchtung ber 
drei afademifchen Jahre, welche Goethe in dem SMein-Paris zubrachte. 
Denn was barüber befannt war, deſſen ift nicht eben viel. Goethe 
felbft hat in „Dichtung und Wahrheit‘ jene Studienzeit geſchildert, als 
fie bereits über vierzig Jahre hinter ihm lag, mit der überlegenen Ruhe 
und der Klarheit des alternden gereiften Mannes, welcher auf ben 
holden Wahnfiun der vielbewegten Jugend Hinblidt wie auf längft- 
vertrodnete Blumen, Tängftverblichene Bänder, an die fich eine Fülle 
der glüdfichften Erinnerungen knüpft — aber auch das heißefte Herz 
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wird fühl, und auch das ebelfte Dichterhaupt wird grau. Einen bei 
weiten urfprünglichern Eindrud gewähren die von Otto Jahn heraus- 
gegebenen Briefe Goethe's an die Leipziger Freunde, in welchen der junge 
Dichter mit aller feiner Zebensluft, feinem genialen Uebermuth vor ums 
lebendig auferfteht; Jahn Hat biefelben mit einem vortrefflich zuſam— 
menfafjenden Vorworte begleitet. Nehmen wir dazu noch die ältefte 
Sammlung jener Lieder, die, von Breitkopf in Muſik gefegt, ohne bes 
Dichters Namen 1770 erfchienen, jo möchte, abgejehen von biejen 
oder jenen einzelnen Berdffentlihungen, mit dieſen brei Werfen fo 
ztemlich alles erjchöpft fein, was über Goethe’s Äußeres und inneres 
Leben in ben drei Jahren feines Teipziger Aufenthalts nähere Kunde 
gibt. Daß der Verfaſſer die auf folche Weife vereinzelten Mittheilungen 
in ein rundes Bild zufammengeorbnet, die in Goethe's Lebenskreis 
eintretenden Geftalten genauerer Betrachtung gewürdigt und uns bamit 
eine Gefanmtdarftellung feiner Studienzeit geboten hat, wie fie fich mit 
den vorhandenen Mitteln eben geftalten Tieß, kann nur erfreufich und 
werthvoll genannt werben. Es iſt jelbftverjtändlich, daß Goethe's eigene 
Aufzeichnungen in „Dichtung und Wahrheit‘ allezeit Hauptquelfe bleiben, 
und daß fie an ihrer Stelle, foweit al8 erforderlich, wörtlich einge- 
fchaltet wurden. 

Der Sohn eines bermögenben und geachteten, mit manchen Patricier- 
familien der alten Neichsftadt verfchwägerten und befreundeten Haufes, 
durch die wunderliche Erziehungsweije eines ernten, etwas pebantijchen 
Vaters mehr mannichfach als gründlich vorgebilvet, ein hochbegabter, 
verwöhnter, ungeachtet aller Strenge des väterlichen Haufes ſchon durch 
mancherlei Irrungen Hindurchgegangener Jüngling von eben fechzehn 
Jahren, fo zog Goethe im Herbft 1765 aus Frankfurt hinaus mit der 
heimlichen Freude eines Gefangenen, der feine Ketten abgelöft und bie 
Kerfergitter bald burchgefeilt hat. Nechtsgelehrter jollte er werben und 
hatte dazu ſchon unter des Vaters Leitung mannichfache Vorarbeiten 
gemacht, welche wol kraus und bunt mit allerlei Liedern, bramatifchen 
Entwürfen und ähnlichen wunderfamen Erftlingswerfen des jungen 
Dichtergenius in den großen Reiſekoffer gepadt waren, welcher fich 
hinten an ber Kutſche aufgejchnaltt befand. Es erging dem bfutjungen 
Studiofen wie unzähligen andern vor und nah ihm: Beichäftigung mit 
der Dichtkunft, Erlernung der bildenden Künfte, Erforfhung des Alter- 
thums, in welchem jene wurzelten, das waren feine Träume ftatt der 
Studien von Inftitutionen und Pandeften, Kirchen und Lehnrecht, twie 
per zukünftige Dr. jur. und Faiferliche Rath fie nöthig und der gewiſ— 
fenhafte Vater fie vorgezeichnet hatte. Und mit diefem feldftgefchaffenen 
Studienplan im Kopfe traf er in Leipzig ein, der Stabt, wo Gottjcheb 

‚ bie Neugeftaltung des deutſchen Schriftwefens begonnen, wo zwanzig 
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Jahre zuvor Leſſing feine erften Stüde aufgeführt, und eine ber beften 
deutſchen Schaufpielergefellichaften ihren Sit hatte, wo Gellert Lehrte 
und dichtete, in Leipzig, dem geiftigen Mittelpunfte des Sachſenlandes, 
welches feit langen Yahrzehnten fich im faft ungeftörten Alfeinbefit der 
literarifchen Betriebfamfeit erhalten hatte. Es war die elegante Hoch— 
ſchule des 18. Jahrhunderts. Die zahlreichen vermögenden und vornehmen 
Studirenden mit ihren Hofmeiftern überftrahlten die misera plebs ber 
armen Berufstubenten; der rohe Rauf⸗ und Kneipcomment der Heinen 
Univerfitäten, wo ber Bhilifter um bes lieben Geldes willen Art nnd 
Unart der flotten Burfche geduldig trug, war hier unbefannt; der Verkehr 
mit einem reichen und theilweife ſehr gebildeten Bürgerjtande nöthigte 

zu feinerer Sitte; furz, fagt Froſch: 

Mein Leipzig lob' ich mir! 

Es ift ein Hein Paris und bildet feine Leute! 

So gern Goethe urfprünglich die aufblühende göttinger Hochſchule 
bezogen hätte, er fand boch alsbald in Leipzig fo manche Aehnlichkeit mit ber 
eigenen Vaterſtadt, er fühlte fich fo wohl im Genuffe der feinern und 
freiern Gejfelligfeit, in dem Aufhören ver bisher erfahrenen Beauffid- 
tigung, der ganze Ton der Hochſchule entfprach jo fympathiſch feiner 
bei allen Auswüchfen der Genialität doch im Grunde alfezeit fein 
fühligen dünnfchaligen Natur. Er lebte, wie er ſchon zwei Tage nad 
der Imfeription an feinen in Frankfurt zurücgebliebenen Freund 
Rieſe fchreibt: 

So wie ein Vogel, der auf einem Aſt 

Im fchönften Wald ſich freiheitathmend wiegt, 

Der ungeflört die fanfte Luft genießt, 

Mit feinen WFittichen von Baum zu Baum, 

Don Bufc zu Bufch ſich fingend hinzuſchwingen! 
Aber freilich Heißt es gleich darauf: „Sch brauche Kumft, um fleißig zu 
fein. In Gefelffchaften, Concert, Comödie, bei Gaftereyen, Abendeſſen, 
Spazierfahrten foviel e8 um biefe Zeit angeht. Ja! das geht Käftlic! 
Aber auch köſtlich koſtſpielig. Zum Henker, das fühlt mein Beutel, 
Halt! rettet! Haltet auf! Siehft du fie nicht mehr fliegen? Da mar- 
ſchirten zwei Louisdor. Helft! Da ging einer. Himmel! ſchon wieder 
ein paar. Grofchen die find Hier, wie Kreuzer bei euch draußen 
im Reiche.” 

Es mag wol geftattet fein, ab und zu, wenn unſer Gewährsmann 
eine Mittheilung bringt, welche neu ober doch nicht befonders befannt 
ift, diefelbe einzuftrenen. Leipzig befaß damals, und noch bis 1890, 
die uralte, von der Gründung im Jahre 1409 herrührende Einteilung 
der Stubirenden in vier Nationen, die fächfifche, die meißniſche, die 
bairiſche und die polnifche. Goethe wurde als Frankfurter eingejchrieben 
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in bie bairifhe Nation, zu welcher „Oft- und Weftfranfen, Baierı, 
Schwaben, Dejterreih, bie Ober» und Nievderpfalz, der Oberrhein, 
Mainz, Heffen, die Wetterau, Brabant, Lothringen, Elſaß, die Schweiz, 
Tirol, Kärnten, Steiermark, Italien, Franfreih, Spanien, Portugal, 
England, Schottland und Irland“ gehörten. Man wird fih in München 
freuen, dies zu vernehmen, denn es ift bamit eine neue „bairifche‘ 
Größe gefunden, der man ein Denkmal errichten kann, jo ähnlich etwa, 
wie bie patria zu Warſchau dem beutfchen Kopernicus ein Denkmal 
ftiftete, weil er zu Srafau unter die polnische Nation eingefchrieben 
ward. 

Werfen wir einen genauern Blick auf Goethe’s eigene Schilverung 
feiner leipziger Stubienjahre, jo fühlen wir uns unwillkürlich zu ber 
Ueberzeugung hingebrängt, baß diefelbe doch nur ein verblaßtes farblojes 
Bild bietet. Und zwar, fcheint es uns, nicht blos deshalb, weil dem 
Greije jene Zeit fern und fremd zurücklag — hat er ja doch feine 
ftrasburger Zeit, die frankfurter Strebejahre mit der ganzen Lebens» 
frifche eines jungen Dichters vor uns bingeftellt. Der Grund dieſer 
Farb» und Geftaltlofigkeit jcheint ein anderer zu fein: Goethe felbft war 
noch einerfeit8 zu jung und unreif, anbererjeits hatte er bereits zu fehr 
in manche Schattenfalten des Lebens geblidt, um das ftudentifche Leben 
mit jener harmloſen Ummittelbarfeit zu genießen, welche die Schilverung 
der Studienzeit auch untergeorbneter Geifter vielfach fo anziehend macht. 
Und dazu trug das ganze „galante‘, allem Genialen, Losgebundenen 
abholde Wefen des leipziger Lebens noch mehr bei. Ich denke dagegen 
z. B. an das Treiben des göttinger Hainbundes, wie e8 und aus Voß' 
Briefwechſel jo urjprünglich entgegentritt. Es waren arme hungerige 
Studioſen ver Theologie, die braven Hainbündler, feftgenagelt an ben 
Arbeitstiih, Stunden gebend und überfegend, um heute die paar Gro- 
ſchen zu verdienen, mit denen fie morgen ihren Mittagstifch bezahlen 
müffen; und wenn dann ein Sonnenblid auf fie fällt, wenn Klopſtock's 
Geburtstag mit Rofen und Rheinwein gefeiert wird, wenn ein Spazier- 
gang zur biden Mil fie hinausführt in den Dorfgarten und ber 
Bollmond fie zu den feurigſten Empfindungen der Religion, der Vater: 
landsliebe, der Freundſchaft entzündet, dann erwachen biefe faft ver- 
fümmerten jungen Männer — denn fie waren ihre 22—24 Jahre alt — 
zu jenem unbefchreiblichen, aus „ver Quft der Lieder, der Waffen und 
der Liebe”, um ein Wort Arndt's zu gebrauchen, gemifchten Freiheits- 
und Wonnegefühl, welches die deutſche Studentenzeit jedem fo un- 
vergeßlich macht, der fie in biefem Sinne genoffen. Es ift diefer im 
Leben nie wiederkehrende Gegenjat zwifchen ernfter angefirengter Arbeit 
und toller Zosgebundenheit, zwijchen den oft allerbejcheidenften Lebens— 
verhältniffen und dem urbehaglihen Genuß auch des Unbedeutenden, 
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das herrliche Bewußtſein, fich in jeder Hinficht frei zu fühlen, frei 
nicht blos von dem fanften oder harten Zwange des Aelternhaufes und 
ver Schule, auch ver alltäglichen Sitte und Meinung, das Gefühl, 
wenigjtens jtrebenb nach ben tiefjten Gründen des Wiljens jchürfen, 
wie nach den fternengleich fernften Lebenshoffuungen greifen zu dürfen, 
unbefümmert, ob jene und bieje erreicht werden — aber erjchwärmt 
werben fie doch. Wer folches wahrhaft erlebt, kann eigentlich niemals 
wahrhaft alt werben. 

Und in diefem Sinne war Goethe’s Leipziger Studienzeit farb⸗ und 
geſtaltlos wie die fo vieler, welche aus dem Welternhaufe fofort in das 
Treiben einer großftädtifchen Hochjchule übergehen. Goethe kannte nie 
jene Dürftigfeit, welche auch den harmlos unbeveutenden Genuß ver 
golvdet; all das harte Ringen mit dem Schidfal, welches einem Leffing, . 
Windelmann, Herder, Schiller, Jean Paul geboten war, blieb ihm, 
dem verwöhnten einzigen Sohne eines reihen Haufes, erjpart; jenes 
felige Hangen und Bangen der erften Liebeszeit, welches nach Befig jo 
wenig begehrt als nah den Sternen, blieb ihm fremd, denn er konnte 
1767 mit leichter Umgeftaltung eines Gleim’fchen Liedchens fingen: 

Ja, ich bin wirffich reich! Ich Habe 
Das göttliche Geſchenk, die Gabe, 
Mit Wenigem vergnügt zu fein, 
Ein Mädchen willig, mich zu küſſen, 
Der Freunde viel, ein gut Gewiffen, 
Und täglid) eine Flafche Wein! 


Goethe hatte einen guten Tiſch, ging ins Weinhaus und in den Kucheu—⸗ 
garten, trug allezeit einen feinen Rod, verfehrte in feiner Gefellichaft; 
die Wifjenfchaft treibt ev mit jenem behaglichen, alles verfuchenden Di- 
lettantismus eines Menjchen, der fein Brotftubium nöthig bat und ſich 
jeden Lünjtlerifchen Seitenweg geftatten darf; furz, der fechzehnjährige 
franffurter Patricierfohn ift ein Mufterbild des vornehmen leipziger 
Studenten von 1765. Und fo ift es, um zu dem Ausgangspunft 
zurüdzufehren, fein Wunder, daß bie Schilderung jenes großftädtifchen 
dilettantifch genießenden, von einem tiefen Gehalte noch nicht angefüllten 
Lebens farblos blieb. Schrieb ja doch Herber noch 1771 feiner Braut 
von Strasburg aus über den jungen Freund, welcher unterdeß durch 
die Schule der Zeit und der Leiden vertieft war: „Goethe ift wirklich 
ein guter Menfch, nur etwas leicht und jpagenmäßig, worüber er meine 
ewigen Vorwürfe gehabt hat‘, nannte er ihn wegen feines unrubigen, auf 
geregten, geiftreich fpielenden und abjpringenden Weſens noch Jahr und 
Tag den „Specht. Und joll er, der 1765 noch faft ein Knabe war, bei 
allen feinen wundervollen Gaben nicht diefes Wefen in ungleich höherm 
Grade gehabt haben? Ganz gewiß, und auch ganz naturgemäß nad 
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feinem Alter und Lebensgange. Und fo könnte man ficherlich der Dar: 
jtellung von Goethe's Teipziger Studienzeit das Motto von Herber ges 
ben, welches überall unfichtbar zwiſchen den Zeilen feiner Briefe wie 
feiner Denfwürdigfeiten herum tanzt: Goethe ift wirklich ein guter 
Menſch, nur etwas leicht und fpagenmäßig. 

Wie Goethes felbftgebauter Studien» und Lebensplan an den ver— 
ftändigen Gründen des Böhme'ſchen Ehepaars, welchem ber junge 
Studiojus empfohlen war, anfangs fcheitern zu wollen ſchien, dann 
aber doch wieder aufgenommen warb und fich fchließlich in ein halt» 
loſes Allesverfuchen zerfaferte, das ift befannt genug, und es find daran 
fiherlich zum geringften Theile die Föftlichen Pfannenkuchen der Faſt— 
nachtszeit von 1766 fehuld geweſen. Daß es fo geichehen, kann uns 
im Grunde nicht ſonderlich wundernehmen. inestheils entjprach bie 
Bortragsweife auch ber gefeiertften Gelehrten nicht den Bedürfniſſen 
eines jungen Fenergeiftes wie Goethe, feiner vermochte ihn anzuziehen 
und zu feſſeln; anbererfeits lag dieſe Vielfeitigfeit, diejes theilnahmvolle 
Hinübergreifen auf alle Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft fo jehr in 
Goethes innerfter Natur, daß er lebenslang etwas von dieſem wol 
auch etwas in Zerfahrenheit ausjchreitenden Wefen bes leipziger Stu— 
denten bewahrt hat. Und fo hörte er philofophifche und wiſſenſchaftliche 
Borlejungen, Weltgefchichte und Phyſik, befuchte des frommen Gellert 
Sittenlehre und deutſche Stilübungen — wann und in welcher Folge dieſe 
und andere Collegien, darüber theilt er uns felbft nichts mit. Er zierte 
nach einer ihm auch fpäter getreu gebliebenen Sitte den Rand feiner 
Colfegienhefte mit fpaßhaften Bilderchen; er fing dies und jenes an, 
um es raſch fallen zu laffen. Nicht zu bezweifeln jcheint, daß ebenfo wol 
die phyſikaliſchen Vorträge des Profeffors Windler als die Tifchunters 
haltungen der Mediciner bei Profeffor Ludwig zu der in der Folge 
fih mehr und mehr entwidelnden Vorliebe Goethes für die Natur- 
wiſſenſchaften beitrugen. 

Eine gelegentliche Bemerkung fei hier über Gellert geftattet. Es ift 
gewiß bezeichnend für den Grad ber damaligen allgemeinen Bilvung, 
daß die Anfertigung won beutjchen Arbeiten ein Gegenſtand des Unter— 
rihts für die Hochjchulen war, daß biefelben fchulmäßig mit vother 
Tinte nachgebefjert und in dem Collegium durchgefprochen wurden. 
Goethe pflegte in jenem Schöpferbrauge, welcher ihn ſchon feit feiner 
Rnabenzeit alles in Fünftlerifch wohlgerundeter Form zu gejtalten zwang, 
feinen Auffägen einen Fleinen Roman zu Grunde zu legen, ven er in 
Briefen ausführte; ein anfprechendes Bruchjtüd eines folchen ift auf 
©. 62 unfers Buches mitgetheilt. Prüfen wir baffelbe, fo liegt freis 
lich nahe, daß Gellert in feiner vorwiegend moralifirenden Richtung mit 
dem fonderbaren geiftveich jchwärmenden Menjchen nichts anzufangen 
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wußte; hat doch der Erguß des fiebzehnjährigen Jünglings bereits gan; 
das Gepräge jener Leidenjchaftlichkeit, jenes Ningens mit dem Leben 
und feinen Näthfeln wie fpäter der Werther. Was follte Gelfert mit 
diefem Strome heißflüffiger Lava machen, Gellert, welcher das klare 
fühle Waffer populärer Sittenlehre wünfhte? Im einem andern aber 
hatte Gellert völlig recht; von der Poefie pflegte er abzumahnen, er 
wünjchte nur profaifche Auffäge und beurtheilte auch diefe immer zuerft. 
Die Verſe behandelte er als eine traurige Zugabe. Gellert hatte redt, 
daß er jene in Reime gebrachte Schönfeeligkeit, welche begabte Fünglinge 
fo leicht ins Geftaltlofe führt, nicht begünftigte, fondern fie vermahnt: 
zur Zufammenraffung, zur Arbeit, wie die Profa fie gebietet. Die Hoc: 
Thule ift eben nicht da für die Genies, die ihren Weg allein fuchen 
mögen, jondern für uns andere gewöhnliche Menfchen; allervings hätte 
ein Mann mit weiterm Bli in dem jungen Goethe den Genius entdedt. 
Daß Gelfert auf eine reinliche, ſchöne Handfchrift feiner Schüler große 
Stüde hielt und fie fogar als Bildungsmittel einer guten Schreibart 
empfahl, trug unſerm Dichter auch infofern Frucht, als er unter dieſer 
Anregung die nachläffige Schrift feiner erften Leipziger Briefe raſch in 
jene ftolze fichere Handfchrift umgeftaltete, welche ihm bis an die Schwelle 
des Grabes getreu blieb. 

Daß einem fo gewaltigen, an feiner Klärung fo mächtig arbeitenden 
Geifte, wie Goethe es. war, der Kampf um feine tiefiten religiöfen 
Ueberzeugungen nicht erfpart blieb, daß er zwifchen Glauben und Er 
fahrung unftet hin- und herſchwankte und den fichern Boden fuchte, 
ift naturgemäß, nicht ein Zeugniß gegen, fondern nur ein Zeugniß für 
die allezeit ernfte religiöfe Richtung feiner tiefgegründeten Natur. Der 
Verfaſſer unfers Buches macht hierbei eine uns fo treffend erfcheinende 
Bemerkung, daß diefelbe Hier wol eine Stelle verdient. „Man bat“, 
fpricht er, „Goethe vielfach das Schwanfen in Glaubensjachen, welches 
fi auch weiterhin aus den verjchiedenen im Laufe feines Lebens ge 
tbanen Aeußerungen kundgibt, zum Vorwurf gemacht, ja nach mancher 
derjelben hat man ihn einen Heiden nennen zu dürfen geglaubt. Die 
Angreifer überlegen aber nicht, daß ein zeitlebens raſtlos ftrebender 
Geift wie der feine in dieſem Gebiete, feiner Unendlichkeit nach, nie- 
mals zum Abichluffe Fommen, und fich ebenfo wenig zu einem ent 
fagenden Glauben, als dem Ende alles Wiſſens und Forſchens, ver 
ftehen Fonnte, folange er neue Ausfichten von dem immer wachſenden 
Standpunfte feiner Kenntniffe aus in das Reich der Ewigkeit gewann 
und zu neuen Anfichten darüber durch die aus den Gefeten der fit 
lichen Welt gezogenen Schlüffe gelangte. Goethe war dabei nicht mir 
im allgemeinen religiös und gottergeben, fondern er war auch wahr: 
haftiger Chrift, und dies nicht erft, wie gewiffe heilforgliche Leute ent 
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bet zu haben wähnen, als hohes Alter ihn dringender, an ben Tod 
mahnte, fondern auf allen Altersftufen. Zwar verjtand er die Aus— 
erwählten beinahe ebenjo wenig als fie ihn, aber wenn er gegen 
frömmelnde NRechtgläubigfeit fich bisweilen fchroff ausjprach, fo geichah 
es doch nur im Unwillen über jene Gefinnung, welche auf ihre Bejchränft- 
beit ftolz, in deren Erkenntniß aber darauf bedacht ift, ihren leichten 
Erwerb auf Koften der Freiheit und Entwidelung des Geiftes ängjtlich 
vor jedem Abbruch zu wahren; e8 gefchah aus feinem lebenslangen Haß 
gegen Schlaffheit, Selbjtgenügen und Ueberhebung.“ 

Der bildenden Kunft war Goethe zeitlebens innig zugethan, obfchon 
er jchmerzlich empfand, daß er troß aller Bemühungen e8 darin nicht über 
den Liebhaber hinausbrachte. Er hatte die Kunftliebe vom Vater geerbt, 
früh fih an Bilderfammlungen und eigenen Verſuchen des Zeichnens 
erfreut, und fo mußte er e8 als ein bejonderes Glück betrachten, daß 
zu Leipzig ihm ber Unterricht Friedrich Defer’s, des Directors ver Maler- 
afademie, zutheil werben fonnte, Dejer war ein Mann von Geift 
und Geſchmack, Hatte aber jelbft etwas von einem Dilettanten an fich, 
ſodaß er zum Unterrichten von Anfängern nicht eben befonvers geeignet 
erjchien, denn der Anfänger braucht gewiffenhafte Schule, ftrengen Hin- 
weis auf die Natur; das andere wird dem Tüchtigen und Fleifigen von 
felbft zufallen. Offenbar war indefjen Oeſer's Abficht, an feinen Privat- 
ſchülern, die doch nicht Künftler werben follten, nur die Einficht und 
den Geſchmack zu bilden und fie mit den Erforbernifjen eines Kunſt⸗ 
werfs befannt zu machen, ohne gerade zu verlangen, daß fie jelbjt es 
bervorbringen follten. Da num aber ver Fleiß damals Goethes Sache 
nicht war und ihm nur das Vergnügen machte, was ihm anflog, fo 
wurde er nach und nach wo nicht läſſig, doch mismuthig, und weil bie 
Kenntnig bequemer ift ald das Thun, jo ließ er fich gefallen, wohin 
Defer nach feiner Weife ihn zu führen gedachte. Wol nicht allbefannt 
ift, daß Goethe damals auch mit Karl Auguft Freiherrn von Harden- 
berg, dem nachmals jo berühmten preußifchen Staatsmann, Defer’s 
Unterricht genoß; er ſchickt ihm fpäter brieflich feinen Gruß. 

Unter Oeſer's Anregung ftubirte Goethe die Kunftfchriften von Lef- 
fing und Windelmann, Lippert's Daftpliothef u. a. Er fnüpfte Be— 
Fanntfchaften an mit den reichen Kunftfammlern von Leipzig, fah ihre 
Bilder und Kupferftihe durch, machte zur Betrachtung der dresdner 
Galerie den damals nicht eben bequemen Ausflug nach der Hauptftabt, 
und wie er denn, einem vergnüglichen Spaziergänger gleich, nicht gern 
einen Seitenweg, der Abwechjelung und Unterhaltung verſprach, un— 
betreten ließ, jo verfuchte er fich felbjt im Kupferägen, worin Johann 
Michael Stod fein Lehrer war, deſſen zweite Tochter Minna nachher 
die Gattin von Schillers Herzensfrennd Körner, die Mutter Theodor 


754 Goethe und Leipzig. 


Körner’s wurde. Es find zwei diefer radirten Blätter vorhanden, das 
eine gewidmet „à Monsieur Goethe Conseiller Actuel de S. M. Im- 
periale par son fils tres obeissant”, das andere in ähnlicher Art 
Goethe's Freunde und Stubiengenofjen, dem nachmaligen Bürgermeifter 
Hermann, in beffen Weiſe auf Papier mit fchwarzer und weißer Kreide 
er gar manches Weidicht der Pleiße und manchen lieblihen Winkel 
diefer ftillen Wafjer nachzubilden und dabei immer fehnfüchtig feinen 
Grillen nahzuhängen pflegte. Die Blätter find wol fehr jelten ge 
worden. Das erjte derjelben gehört zu meinen früheften Erinnerungen: 
ein kleiner Wafjerfalf, ein Bergabhang und Bäume, das Ganze etwas 
unklar, mit noch ziemlich ungefchicter Hand gezeichnet — und boch erin- 
nere ich mich, wie der Gedanke: das hat Goethe gemacht, ſchon auf 
den Knaben eines großen Eindrucks nicht verfehlte. Zwiſchen folchen 
Arbeiten wurde auch manchmal, damit ja alles verſucht würde, in 
Holz gefchnitten; Goethe verfertigte verfchiedene kleine Druderftöde nach 
franzöfifchen Muftern, jo namentlich zu Etiketten für feinen täglichen 
Wirth, den Weinhändler Schönfopf, ven Vater jenes Käthchen, welches 
in des Dichters Jugendgeſchichte eine fo bedeutende Rolle fpielt; Jahn 
hat eins biefer artigen Blättchen, eine Radirung, wieder abgebrudt. 
Immerhin, fo fehr auch auf diefem Gebiete Goethe's Yernen und Wirken 
fich zerfaferte, e8 war doch Leipzig, wo er, wenn auch bie Zwede feiner 
Familie, ja feine eigenen verfäumend, dennoch fich in dem begründete, 
worin er die größte Zufriedenheit feines Lebens finden follte, in 
der Kunft. 


u. 


Eine bei weiten geringere Anregung als in Bezug auf bilbenve 
Kunft empfing Goethe zu Leipzig hinfichtlic der Mufil. Zwei gejellige 
Kreife waren es vornehmlich, in welchen er fich thätig bezeigte, indem 
er bald fang, bald Klavier oder Flöte fpielte, bald Lieder für den 
Tonſatz bichtete, in dem Schönkopf'ſchen Haufe und in dem des Buch— 
händlers Breitkopf. An jenes fejjelte ihn die Neigung zu Käthchen, 
mit welcher er die jett längftvergefjenen Lieder Zachariä's fang; die 
Söhne des Breitfopf’jhen Haufes waren beive der Zonfunjt ergeben; 
der ältere, Bernhard Theodor, fette eine Anzahl der erſten Lieder 
Goethes in Mufif, das erjte mal, daß der junge Dichter in die Welt 
trat, noch ohne feinen Namen. zu nennen. Nachhaltig blieb indeſſen 
diefe Anregung nicht. „Er hörte zwar auch fpäter gern Muſik, ver- 
anftaltete in Weimar häufig Concerte in feinem Haufe, dichtete aud) 
Dpern, Singipiele, Dratorien, Cantaten und Lieber, über deren In— 
tonfegung er mit Mufifern eingehend verhandelte; aber wie er felbit 
weiterhin ein Iuftrument zu fpielen unterließ, jo hat er fih wol aud 
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nur einmal — 1813 an dem In te, Domine, speravi — mit eigener 
Compofition verfucht, und blieb alfo in ver Tonkunſt immer nur Lieb- 
baber im weiteften Sinne.” Dieſe lette Mittheilung unfers Gewährs- 
manns über einen Tonſatz Goethe's wird manchem Lejer ebenfo neu 
fein, wie fie es für den Berichterjtatter war. 

Daß die berühmte Bühne der Stadt auf die geijtige und Fünftlerifche 
Bildung des Dichters nicht ohne den größten Einfluß blieb, ift natür- 
ld. Die Bedeutung Leipzigs für die Gejchichte des deutſchen Dramas 
ift jedem, welcher von Gottjched und der Neuberin, Leffing und Weiße 
vernommen bat, befannt und ebenjo, daß ein junger Mann mit gutem 
Wechjel nicht ein zukünftiger Bühnendichter zu fein braucht, um häufig 
ins Theater zu gehen. Goethe brachte von Frankfurt nach Leipzig ein 
bis zum fünften Act fertiges Trauerjpiel „Belſazar“ mit, welches, gegen 
bie Lehre Gottſched's, in fünffüßigen Jamben abgefaßt war. Es ift 
ohne Zweifel bei dem erften jener großen Autos de Fe,, in welchen ber 
Dichter von Zeit zu Zeit mit der Vergangenheit abzurechnen pflegte, 
zu Xeipzig jelbft in Flammen aufgegangen. Was wir daran verloren 
haben, mögen wir ermefjen nach ven prachtvollen, an ben edlen Schwung 
bes Zajjo erinnernden Verſen, welche der jiebzehnjährige Goethe 1766 
an feinen Freund Niefe fchreibt, und in denen er dem Zweifel an feiner 
dichterifchen Zukunft den ergreifendften Ausdruck gibt: 


Ganz andere Wünfche fleigen jegt als fonft, 
Geliebter Freund, in meiner Bruft herauf. 

Du weißt, wie fehr ich mich zur Dichtung neigte, 
Wie großer Ha in meinem Bufen fchlug, 

Mit dem ich die verfolgte, die ſich nur 

Dem Recht und feinem Heiligthume weihten 

Und nicht der Mufen fanften Lockungen 

Ein offnes Ohr und ausgeſtreckte Hände 

Voll Sehnfucht reichten. Ach! du weißt, mein Freund, 
Wie jeher ih — und gewiß mit Unreht — glaubte, 
Die Mufe liebe mich und gäb' mir oft 

Ein Lied, Es Hang von meiner Leier zwar 
Mandy ftolzes Lied, das aber nicht die Mufen 
Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Stol;, 
Der glaubt! es, daß fo tief zu mir herab 

Sid, Götter niederliefen, glaubte, daß 

Aus Meifterhänden nichts Vollkommner's füme, 
Als es aus meiner Hand gekommen war. 

Ic fühlte nicht, daß feine Schwingen mir 
Gegeben waren, um emporjurubern, 

Und auch vielleicht mir von der Götter Hand 
Niemals gegeben werben würden; doc) 

Glaubt' ich, ich Hab’ fie ſchon und Fönnte fliegen. 
Allein faum Fam ich her, als fchnell der Nebel 
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Don meinen Augen fanf, als ic den Ruhm 

Der großen Männer ſah, und erft vernahm, 

Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da fah ich erft, daß mein erhab'ner Flug, 

Wie er mir ſchien, nichts war als das Bemüh'n 
Des Wurms im Staube,. der ben Aoler ſieht 
Zur Sonn’ ſich ſchwingen, und, wie der, hinauf 
Sid fehnt. Er firäubt empor und windet fich, 
Und ängillich fpannt er alle Nerven an, 

Und bleibt am Staub; doch fehnell entiteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf; den Wurm 
Erhebt er in den MWirbeln auf. Der glaubt 
Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 
Im Taumel, Doc auf einmal zieht der Wind 
Den Odem ein, es finft der Staub hinab, 

Mit ihm der Wurm. Sept kriecht er, wie zuvor, 


In Leipzig entftanden bie beiden erften Bühnenftücde Goethe's, das 
artige Schäferfpiel „Die Yaune des Verliebten“, und das ſehr unfuftige 
Quftfpiel „Die Mitfchuldigen‘‘; Hier entftand, ein Beweis für den über- 
müthigen Humor des jungen Studenten, das witzige Preisgedicht auf 
den Kuchenbäder Händel und zugleich Spottgedicht auf ben Profeffor 
Clodius, der Vorläufer jener geiftreich bingeworfenen fatirifchen Faſt— 
nachtsfpiele und Pollen, deren heiterer Uebermuth für die glüdliche 
Stimmung der erften franffurter Jahre fo bezeichnend ift. Doch machte 
jenes Spottgebicht auf Clodius fehr unliebfames Auffehen, fogar in 
Dresden; daß bie Polizei von den Studenten durchgeprügelt oder etliche 
Fenſter eingeworfen wurden, das war nicht eben bevenflich; aber ein 
Profeffor der fchönen Wiffenfchaften verfpottet von einem Stupdenten, 
und dazu einem etwas lodern Genie, das war himmeljchreiend. Goethe 
wurde al8 Berfaffer des anftößigen Gedichts befannt und als Händel: 
macher verfchrien, ja der Umgang mit ihm wurde feinem Freunde Beb- 
rich dermaßen zur Laft gelegt, daß biefer Vorwurf einen Grund zur 
Entlaffung deſſelben aus feiner Hofmeifterftelle abgab; Behriſch' Nad- 
folger erhielt ftrengen Befehl, fich nicht mit dem leichtfertigen Poeten 
in Verkehr einzulaffen. War die ganze Gefchichte ein redendes Zeugniß 
für die Kleinftäpterei des Klein- Paris, fo trägt ein anderes Theater 
erlebniß Goethe's entjchieden das Gepräge der von Herder gerügten 
Spatenmäßigfeit; der Berichterftatter begegnete der Gefchichte Hier zum 
erften mal und manchem Lefer wird fie nicht befannt fein. Goethe traf 
einft im Schaujpielhaufe ven Studiofen der Theologie Bergmann aus 
Livland, einen fräftigen Jüngling und gefchidten Fechter, mit andern 
jüngern Stubdiengenofjen; zu feinen Belannten ſich wendend, jprad 
Goethe die geflügelten Worte: „Hier ſtinkt's nach Füchſen!“ Kaum hatte 
er diefes geiprochen, jo gab ihm Bergmann eine Obrfeige; die Folge 


Bon Wilhelm Buchner. 757 


war ein Zweifampf, bei welchem Goethe am Oberarm verwundet wurbe. 
Es ift erflärlih, daß der alte Geheimrath für dieſes Jugendabenteuer 
in „Dichtung und Wahrheit‘ Feine paffende Stelle fand. 

Trägt Goethe's wifjenfchaftliche und fünftleriiche Thätigfeit in Leip— 
zig ganz entjchieven das Gepräge des Dilettantijchen, jo erjcheint er da— 
gegen in ben Liedern, welche jenen heitern Yahren ihren Urfprung ver- 
danfen, ganz und gar als der einftige große Dichter. Sein innerftes 
Gefühl zeichnete ihm ſchon damals den Weg feiner Fünftleriihen Ent: 
widelung vor; was er fonft auch thun und treiben mochte, diente im— 
mer feinen bichterifchen Beftrebungen zur Grundlage und führte ihn un- 
vermerkt zu ihnen zurüd, Im höchften Maße zeigen biefe Lieber jenes 
eigenthiümlich Goethe'ſche Gepräge, ber augenblidlihen Stimmung ven 
ergreifendften und fofort Fünftlerifchen dauernd fchönen Ausdruck zu 
geben. Gedichte, wie das fpäter durch die zartefte Umgeftaltung noch 
verfchönerte „Hochzeitlied“, wie ‚„„Das Lied an den Mond‘, „Glück 
der, Liebe“, „Unbeſtändigkeit“, „Die Reliquie‘, „Das Glück“, „Die 
Nacht”, „Der Schmetterling‘ ꝛc. reihen fich getroft an bie reizenden 
Dichtungen der fefenheimer und franffurter Zeit. Goethe beſaß zugleich 
in feinem Freunde Behriſch, jenem wunderlichen Gefellen, ven er in 
„Dichtung und Wahrheit‘ mit fo frifchen Farben fchilvert, und auf 
defjen fernern Lebenslauf jenes durch des jungen Dichters Uebermuth 
hervorgerufene Misgefchid fo bedeutſam und günftig einwirfte, ven ein- 
fichtigiten Ratbgeber, welcher unter allerlei ſeltſamen Poffen, indem er 
jelbft Goethe's erjte Lieder im zierlichfter Handſchrift zufammenftelfte, 
ihn von unzeitiger Veröffentlichung derfelben abhielt. Goethe fah ven Sons 
derling, welcher nach feiner Verabſchiedung auf Gellert's Empfehlung 
Prinzenerzieher zu Deſſau geworden war, zehn Jahre fpäter iwieber, 
nicht mehr ber leichte Leipziger Vogel, fondern ein gefeierter Dichter, 
ein Herzensfreund feines Fürften; Behriſch aber ließ fich bei feinem 
Zobe jene Liederfammlung, die er dem Freunde vor 40 Jahren fo forg- 
fam abgefchrieben, in fein Grab mitgeben. 

Die Liebe Fonnte einem jungen feurigen Dichtergemüth, das fich dem 
Leben jo bereitwillig öffnete, in ven Yahren der frifchejten Entwidelung 
nicht fern bleiben, nur daß diesmal die Rollen etwas ausgetaufcht er— 
fcheinen. Goethe, ver in Fülle des Geiftes, in Schönheit und Kraft 
des Leibes ftrahlende Jüngling, glich einer Flamme, in deren Lichtkreis 
die armen Mäpchenherzen fich, blöden Nachtfaltern gleich, wie trunfen 
hineinftürzten, um bisweilen mit kläglich verfengten Schwingen nieder- 
zufallen. Anna Katharina, gefürzt Käthchen, die Tochter des Wein- 
händlers und Gaftwirtbs Schönkopf — Aennchen nennt er fie in „Dich— 
tung und Wahrheit‘ — das Mädchen, welches ihn täglich die Mittags- 
fojt bereitete, jeden Abend ihm feinen Wein reichte, nahm das Herz 
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bes leichtentzüindeten Dichters gefangen, welcher 21, Yahre lang als 
täglicher Gaft und bald auch als Hausfreund aus- und einging. Ein 
paar Yahre älter als Goethe, hübſch, munter, muthwillig und freund- 
ih, war auch fie dem fchönen jungen Manne wohlgeneigt, ver fo rei- 
zenbe Lieder dichtete, fo anmuthig fang, mit fo herrlicher Laune Auftfpielchen 
aufführen half, bis er, bald im Uebermuth ver Iugend, bald wieder 
gepeinigt dur das Bewußtſein, Käthchen nicht befigen zu können, fie 
fo lange und ſchmerzlich mit feinen tyrannifhen und eiferfüchtigen 
Griffen plagte, daß ihr Herz fich ihm entfremdete, nachdem fie das 
Unwejen eine Weile mit unglaublicher Geduld ertragen. Vergebens 
juchte Goethe die Schwergelränfte wieberzugewinnen; er hatte zum 
eriten mal mit einem edlen Frauenherzen gejpielt und fein eigenes bei 
bem übermüthigen Zeitvertreib verwundet, daß es noch lange blutete. 
Käthchen Schönkopf ward die Braut eines andern; Goethe aber, vie 
Wirfungslofigfeit feiner Bemühungen erfennend, ftürmte in feinem 
Neuegefühl auf mancherlei unfinnige Weife in feine Gefundheit, und 
bie Aufregung und verfpätete Buße trug ficherlich nicht wenig bei zu 
bem heftigen Blutſturz, welcher ihn im Frühjahr 1768 überfiel und 
an ben Rand des Grabes brachte, fobaß er, zwar gemüthlich heiterer, 
aber föperlich ernftlich Teivend, mit trüber Seele an feinem 19. Geburtstage, 
ben 28. Aug. 1768, die Heimreife zum Vater antrat, welcher wol nicht 
in rofigfter Stimmung bes heimfehrenden franfen Sohnes harren mochte. 
Drei Jahre hatte Goethe in Leipzig verbracht, drei anfcheinend nut- 
Iofe Jahre, und doch die des Uebergangs vom Knaben- zum Mannes- 
alter, welche für die fernere Entwidelung eines jeden bedeutſam find, 
um wie viel mehr für diejenige eines Genius wie Goethe. Und doch 
waren dieſe Jahre nicht verloren, fo wenig als bie Zeit verloren ift, 
deren die Pflanze bevarf, um ihre Wurzeln zu bilden und weithin im 
nährenden Erbreich zu verbreiten, ehe fie zu prächtiger Blüte in vie 
Höhne ſchießt. Es waren die leipziger Jahre für Goethe die Zeit der 
geiftligen Bewurzelung gewefen, die Jahre, in welchen er zum erjten 
mal, von der väterlichen Zucht frei, felbftändig die Schwingen regte 
“und nach alfen Seiten die Fühlfäden feines alles verfuchenden Geiftes 
ausftredte, an allen Wiffenfchaften Koftete, fi in der Kunſt verfuchte, 
im Verfehr mit einer Menge bedeutender Menjchen wie in den jtür- 
mifchen Regungen feines eigenen Herzens die reiche Yebenserfahrung zu 
fammeln begann, welche neben der künſtleriſchen Schönheit feinen Dichtun- 
gen ihren ewigen Werth gibt. Er jelbit, Bauft-Goethe, konnte nun fprechen: 


Habe nun, ach, Philofophie, 
Jurifterei und Medicin, 

Und leider auch Theologie 

Durchaus ſtudirt mit heißem Bemüh'n, 
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Die tiefjten Tiefen der Erfenntnig Hatte er zu ergründen fich be- 
müht: nach der Erde Luft hatte er mit burftiger Lippe getrachtet; die 
Stimme des Geiftes, ber ftetS verneint, hatte er in ben Worten ber 
Freunde, in dem eigenen Herzen vernommen. Goethe fehrte zurüd, ein 
wunder Adler mit gefnicten Flügeln, aber reich genug an Lebenskraft, 
um wieder zu genejen und den bitter erfauften Scha der Erfahrung, 
deren Ergründung er fo felbftguälerifch nachgeftrebt, in bie goldene 
Münze der Poefie umzuprägen. 

Noch auf Eins läßt ſich aufmerkfam machen Wie Käthchen Schön- 
fopf, jo waren auch die Freunde, mit welchen Goethe in jenen Jahren 
verfehrte, jümmtlich älter al8 er, Männer zum Theil, welche nachher 
in ehrenvoller und hochgeachteter Thätigfeit ſich als trefflich bewährt 
haben. Das ift, auch wenn nicht feine von Kraft, Geift und Leiden- 
Ichaft fprühenden Briefe vor uns lägen, auch wenn wir nicht den 
Dichter der „Iphigenie“ und des „Fauſt“ Feunten, ein voller Beweis 
für die bei aller Zerfahrenheit überwältigende Bebdeutfamfeit, bei allen 
Griffen und Geiftesfprüngen überwältigende Liebenswürbigfeit des jun- 
gen Mannes. „Er war‘, fpridt Jahn, „in feinen Beichäftigungen 
unftet, ſchwaukend, nie mit fich zufrieden; aber fo entfchieven war bie 
Nihtung feiner Natur, fo ftark das innerfte Bedürfniß feiner Seele, 
daß er fich immer wieder auf die Fünftlerifche Production hingeführt 
fah. Nicht minder wechjelnd war feine Stimmung, bald ausgelaffen 
fuftig, bald felbftquälerifch verftimmt, bald übermüthig und neckiſch, 
bald weich und theilnehmend, aber ſtets offenbarte fich die Ueberlegen- 
beit einer tiefen und großen Natur, welche feine Umgebung, wie er fie 
auch verlegen und quälen mochte, immer wieber verjöhnte und bes 
herrſchte.“ Wol mag er wenig ſchwarz auf weiß nach Haufe getragen 
haben, wol ging manche ſchöne Stunde dahin in jenem Fenfterfchauen 
mit Behriſch, das er noch als Greis fo behaglich jchilvert, mit dem 
Schniteln unbeveutender längjtverlorener Holzftöde, mit dem Zeichnen 
längftverwehter Blätter, mit Liebesqual und Selbftqual, mit jenem 
vielgejchäftigen Nichts, welches die Jugend oft fo gern für etwas hält — 
und doch erjcheint auch fchon in Leipzig der Yüngling als der bedeu— 
tendfte des Kreiſes, in dem er fich bewegt, und Hunderte, die mit ihm 
verfehrten, wol auch auf ihn herabjahen, ben vorlauten, regellofen, 
fonderbaren Gefellen, fie wären längft vergeffen, hätte ihr irres Ge— 
ſchick fie nicht auf furze Frift in feine Nähe geführt. Denn 

Es ift vortheilhaft, den Genius 
Dewirthen; gibjt du ihm ein @aftgefchenf, 
So läßt er dir ein ſchöneres zurüd, 
Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 
® Iſt eingeweiht; nad) Hundert Jahren Hingt 
Sein Wort und feine That dem Enfel wider. 


760 Goethe und Leipzig. 


Auch nad) Goethe's Weggang von Leipzig blieb er mit der Mufen- 
ftabt an der Pleiße in fteter Verbindung; aber eine nachhaltige Ein- 
wirkung auf fein Leben, Denken und Dichten hatten doch nur jene brei 
Studienjahre; und fo ift e8 erklärlich, daß der erfte Band unjers 
Werks entfchieven die größere Theilnahme in Anfpruh nimmt. Die 
zahlreichen Perjönlichkeiten, welche während dieſer Zeit an Goethe 
hevantraten, Profefjoren, Künftler, Studiengenofjen, Frauen zc. finden 
an ihrer Stelle genauere Betrachtung; was fih an thatjächlichen Mit- 
theilungen zu des Dichters eigenen Aufzeichnungen beifügen ließ, findet 
fich eingeorbnet, jodaß dad Buch einen umfafjfenden und interefjanten 
Ueberblid gewährt über einen Zeitraum in Goethe's Leben, welcher für 
feine folgende Entwidelung von höchjter Bedeutung war. Bedauern 
läßt fih, daß wir nicht durch genauere Angabe unterrichtet werden, wo» 
ber die vereinzelten Notizen, die hier zufammengeftellt erfcheinen und 
die wir allerdings auf guten Glauben annehmen vürfen, entnommen 
find: ein etwas philologifches Verfahren zwar, welches aber Jahn nicht 
verſchmäht hat und das uns bes fichern Bodens gewiß macht, auf wel- 
chem wir voranfchreiten. Diefe Mittheilungen hätten mit manchem mins 
der Bedeutenden, mancher Notiz, welche den regelmäßigen Fortfchritt 
unterbricht, eine ganz artige Anzahl von Anmerkungen gegeben, und es 
würde das Ganze dadurch an Ueberfichtlichfeit gewonnen haben, bejons 
vers im zweiten Bande, welcher fich mit den fernern Beziehungen bes 
Dichters zu Leipzig befchäftigt. 

Hatte Goethe in Leipzig auch manchmal diefer Stadt Uebles nach. 
gefagt und den Aufenthalt darin verwünſcht, jo fühlte er fich doch herz. 
lich unglüdlich, al8 er wieder in Frankfurt weilte und ben Gegenfas 
der fteifen Sitte, der altmodiſchen Bildung jener fchwerfälligen Reichs: 
ftabt gegen das freiere, feinere Weſen Leipzigs und bejonders ber Leip- 
zigerinnen, ber liebenswürdigen Yandsmänninnen der Minna von Barn— 
heim, erwog. Und je mehr ihm durch feine Krankheit aller Verkehr, 
befonders auch mit jungen Mädchen unterfagt war, mit deſto treuerer 
Anhänglichkeit unterhält er die fchmerzlich liebe Verbindung mit Käthchen 
Schönkopf jowie bie mit feiner mehr platonifchen Freundin Friederike 
Defer; die Liebe zu jener nagte ihm noch lange an ber Seele, und ber 
Schmerz um ihren Verluſt bricht immer wieder durch bie Heiterkeit 
hindurch, während die behagliche Redſeligkeit der Briefe an Frieverife 
zeigt, wie er an diefer mehr die eigenthümliche Leipziger Eigenfchaft des 
anmutbigen, heiter»geijtreichen Verkehrs zu fchäten weiß. Seitdem 
Goethe nah Weimar übergefievelt war, wird der Verkehr mit Leipzig 
auch wieder reger, wenn auch bie eigentlich ftudentifchen Beziehungen 
in den Hintergrund treten. Bornehmlich lebhaft war ber briefliche 
und perjönliche Verkehr mit Defer. Goethe fuhr mit Herzog Karl 
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Auguft öfters nah Deſſau und berührte bei diefer Gelegenheit Leip— 
jig; oder er befuchte mit jenem den Carneval, wie e8 damals Sitte 
war, fib ein paar vergnügte Tage zu machen; dabei fiel allezeit ein 
Befuch für den guten alten Defer und die leipziger Kunftfreunde ab; 
Dejer feinerjeitd weilte gern und gern gefehen an dem jungen genialen 
weimarer Hofe. Das Theater ward eingerichtet, der Park geſchmückt; 
da fehlte es nie an Aufträgen für den gefülligen Mann, fei e8 um 
Decorationen und Xheaterleuchter oder Gartenbänfe und bilpnerijchen 
Zierath, und mancher Gruß, manches Briefchen zog zwijchen Leipzig 
und Weimar auf und ab. Die italienische Reife trug freilich unter an— 
bern Früchten auch die, daß Goethe, gereiftern Urtheils heimfehrend, 
Dejer’s künſtleriſche Bedeutſamkeit minder hoch zu ſchätzen geneigt ward; 
fonnte er ihm auch ferner nicht mehr bewundern, jo blieb doch das 
freundfchaftlihe Verhältniß ungeſtört bis zu Defer’s im Jahr 1800 einge- 
tretenem Tode. In den „Prophläen“ Hat Goethe gemeinfchaftlich mit 
Heinrich Meyer Defer tem Künftler, in „Dichtung und Wahrheit” 
dem Lehrer und Menfchen ein ehrenvolles Denkmal gefekt. 

Goethe's Leipziger Reifen in den fiebziger und achtziger Jahren im 
einzelnen zu verfolgen, dürfte überflüfjig erjcheinen. Sie mußten ihm 
naturgemäß gar gemifchte Empfindungen hervorrufen. Die Wieder: 
betrachtung abgethaner Verhältniffe, die aber bis dahin in feiner Erin- 
nerung frisch fortgelebt hatten, jegt, mit andern Augen, ließ Goethe 
mit Klarheit erfennen, welche Wandlung feit der leipziger Univerfitäts- 
zeit mit ihm vorgegangen war; er ſah gleihjam Vergangenheit und 
Gegenwart mit Einem Blick, und e8 dünkte ihn, als wenn er mit feinem 
zurücliegenden Leben abjchlöffe. Der längere Befuh Ausgang 1780 
war infofern beveutfam, als der Dichter felbft fich mittlerweile derart 
geflärt und berubigt Hatte, um Leipzig ferner nicht mehr unter ven 
Nachwirkungen früherer Einprüde zu betrachten. Er gefiel fich daher 
auch mehr als bisher an diefem Drte, an welchem er fich bisher faft 
nur auf Pflege alter Befanntfchaften befchränft hatte. Jetzt aber machte 
er fich genauer mit den vielen und merfwürdigen Verhältniffen befannt, 
die ſchon bamals hier eingefperrt waren. So fah er Leipzig von meh— 
rern Seiten und bereicherte feine Menſchenkenntniß, wozu bie eigen- 
thümlihen Verhältniffe der Stadt Gelegenheit genug boten. Er ver- 
glich fie einer Fleinen moralifchen Republik, weil bier fein Oberer einen 
allgemeinen Ton angab, jeder feine Perfönlichfeit, fie mochte nun ver: 
ftändig, gelehrt, albern, abgeſchmackt, thätig, gutherzig, troden oder 
eigenfinnig fein, ungezwungen zur Schau trug, während Reichthum, 
Wiſſenſchaft, Talente, Befigthümer aller Art dem Orte eine Fülle gaben, 
die ein Fremder, der an den Leibenjchaften und Händeln, der Vorliebe 
und dem Abjcheu der Einwohner feinen Antheil hatte, beſſer als jene 

1865. 47. 55 


102 Goethe und Leipzig. Bon Wilhelm Buchner. 


jelbft nuten und genießen konnte. Goethe wünfchte, ein Vierteljahr bier 
zubringen zu fünnen, und bedauerte insbefondere auch, daß ihm die Zeit 
fehlte, Vortheil von manchen Perſonen zu ziehen, die, gleichfam vom 
Schickſal in Penfion gefetst, hier im ftillen lebten. So hätte alfo die 
pfpchofogifche und künſtleriſche Theilnahme die Oberhand gewonnen, 
und manche Anregung, unter andern zu einzelnem in „Wilhelm Meifter“, 
mag biefer Gelegenheit ihren Urfprung banfen. 

Nach diefem abflärenden Beſuche in Leipzig lagen noch funfzig Jahre 
eines raftlofen Lebens, wobei natürlich die Beziehungen zu der nächſten 
großen Stadt, zum Mittelpunfte des deutſchen Buch- und Kunfthandels, 
zu dem MWohnfige jo manches in feiner Weife emfigen und anerkannten 
Schriftſtellers ftet8 lebendig bleiben mußten, wenn auch im Verlaufe ber 
langen Yahrzehnte Geftalten verfinfen, andere auftauchen, und ver alte 
Herr fih nah und nad immer mehr in fünftlerifche und wiffenfchaft 
liche PVielgefhäftigfeit auseinanderbreitet. Die Beziehung zu Rodhlig 
möchte wol das bebeutendfte dieſer fpätern Teipziger Verhältniſſe fein; 
Jahn Hat feinerzeit die Briefe der Herausgabe würdig gefunden, 
und auch unfer Werk bejchäftigt fich umfafjend damit. Sonſt hatte 
Goethe in fpätern Lebensjahren ven bedeutendſten geiftigen Austauſch 
nicht mit Leipzig, fondern mit dem berbfräftigen Berliner, Zelter. Co 
führt das Biedermann’sche Werk wol eine große Zahl von in ihrem 
Kreije hervorragenden Geftalten heran, bie in einer burch biefen oder 
jenen Auftrag, dieſe oder jene wifjenfchaftlihe und künſtleriſche Theil: 
nehmung charakterifirten Verbindung mit Goethe ftehen; des bauernd 
Bedeutſamen aber ift hier nicht eben viel zu finden. Werfen wir einen 
raſchen Blid auf den gefammelten Stoff, fo erjcheint zuerft Goethes 
buchhändleriſcher Verkehr mit Neih, Härtel, Weygand, Göfchen, 
Brodhaus u. a. m. Unter denjenigen, welche mit Goethe in einem g% 
ſchäftsmänniſchen Verkehr ftanden, ift e8 vornehmlich Heinrich Küftner, 
welcher als fachfen- weimarifcher Generalconful mit Anfuchen der ver 
ſchiedenſten Art beehrt wird. ALS Liebhaber und Sammler von Kunft 
blättern ftand Goethe bejonders in ben legten Sahrzehnten feines Lebens 
in Verkehr mit Weigel, Vater und Sohn; der Briefwechjel mit Gott 
fried Hermann bezieht ſich auf deffen Arbeiten, welche derſelbe, fomeit 
fie ſich auf das griechifche Drama bezogen, Goethe regelmäßig mil 
theilte; der mit Wilhelm Gerhard befonders auf die ferbifche Voll 
bichtung, welcher Goethe in den zwanziger Jahren erneute Aufmerkfam- 
feit zuwandte. Und fo war durch biefe und mannichfache weitere De 
jiehungen dafür geforgt, daß Goethe's Gedanken und Briefe gar häufig 
nach Leipzig wanderten. Ä 

Steht der zweite Band an Vebeutung und Abrundung des Sloffé 
hinter bem exften zurüd, fo bringt doch auch er manche Mittheilung, 
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bie für das Gefammtbild des Dichters von Werth if. Den Schluf 
bildet ein nach der Zeitfolge georbneter Nachweis über die Dichtungen 
Goethe’s während feines Aufenthalts in Leipzig und über die auf Leipzig 
bezüglichen fpätern Dichtungen, fowie ein Verzeichniß der großen Zahl 
ber Berfonen, welche in beiden Bänden als nähere oder entferntere Bekannte 
Goethes anfgeführt find. Und fo fei ber Gefammtgebanfe, welcher 
dem Werfe jeine Entjtehung gab, in ven legten Worten veffelben zu— 
fammengefaßt: „Werfen wir zum Schluß einen Blid auf das Buch 
zurück, fo finden wir, daß Goethe von dem Wugenblid an, in welchem 
er Leipzig zuerft betrat, um bier in ven brei bebeutendften Jahren feiner 
Yugendbildung das Gepräge fürs Leben zu empfangen, in ununter- 
brochener Verbindung mit Freunden, mit dem Kunſtleben, mit ver 
wiffenfehaftlichen Thätigkeit diefer Stadt blieb, in ihr Nahrung fog für 
feine größten Dichtungen, und fo mit den ftärfften Fafern feines Wefens 
über ſechs und ein halbes Yahrzehnt an fie gefnüpft war. Deshalb 
fönnen nach den Bürgern ber bevorzugtern Städte Frankfurt, Weimar 
und Jena noch die Leipziger fagen: Er war auch unfer!” 


Zwei Arbeiterverfammlungen in Leipzig. 


I 


Für den Abend des 5. Febr. d. 3. war eine große Arbeiterverfammiung 
in den Thonbergftraßenhäufern bei Leipzig angefagt. Man durfte einen 
zahlreichen Beſuch erwarten. War doch in ver legten Zeit Beder, ber 
Präfident des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins nach dem Tode 
Raffalle's, in Leipzig gewwefen, um einen unter ben Vereinsgenoſſen ent- 
ftandenen Zwiſt auszugleichen. Man hörte, daß es ihm auch gelungen; 
freilich nicht ohne Anwendung eines energifchen Mittels, wie aus ber 
Ermächtigung erhellt, die er dem Borfigenden des Vereins ertheilt hatte, 
„wildes“, d. h. aufrührerifches Fleifch, wo es fich finde, auszufchneiden. 
Zwei Mitglieder wurden darauf aus bem Vereine entfernt. 

Der Abend war falt und das Berfammlungslocal ziemlich fern von 
Leipzig gelegen. Es gehörte fchon eine große Hingebung an bie Sache 
bazu, um als Vereinsmitglied oder auch als Arbeiterfreund ben weiten 
Weg zu machen. So fah man denn nicht gerade Scharen von Arbeitern 
zur Verſammlung ziehen, aber der von verjchiedenen Richtungen ans 
langenden Männer gab e8 immerhin genug, baf bald ber nicht gerade 
große Saal mit deren 3—400 ongefüllt war. Es war ein Tanzfaal, 
ein ariftofratifcher in feiner Art, denn ein Anſchlag in demſelben lautete: 
„Bier darf nicht mit der Schürze getanzt werben. Die Sceibung 
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von Arbeitern untereinander, die fchon in diefen Worten lag, zeigte fi 
auch deutlich in der Zufammenjegung der Verfammlung: Handwerler, 
Fabrifarbeiter und Handlanger bildeten eine gejellfchaftliche Stufenfolge 
in berfelben. Einige faßen an den Tiſchen, andere gingen im Saale 
umber, der Eröffnung der Verſammlung harrend. Im der Mitte 
der dem Eingange gegemüberliegenden Seite des Saales ſtand auf 
einer Erhöhung eim einfacher, weißgededter Tiſch, die Rednerbühne 
dorftellend. 

Ein Hr. Lange trat zuerft auf, und nachdem er fich als Prüfident 
der Berfammlung vorgeftelit, begann er eine Rede über Zwed und Ziel 
des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins zu halten. „Ich bin fein 
Gelehrter und wenig gewöhnt, öffentlich zu ſprechen“, fo lauteten un 
geführ feine Worte, „darauf fommt es aber auch nicht an. Lange gemig 
bat man dem Arbeiter geiftreiche Reden gehalten und fehöne Worte 
über feine Gleichberechtigung im Staate verloren, nie aber hat man das 
Rechte getroffen. Da beftehen 3.8. fehr viele Schriften, die auch, viel 
davon enthalten, aber es will nicht viel fagen. Ich nenne nur bie 
«Gartenfaube» ; andere befördern nur die Gevanfenlofigkeit, wie «Nah 
und Fern» ꝛc.“ — Ueber den Inhalt der „Gartenlaube“, dieſes viel 
gelefenen Blattes, Tieß fich dann der Redner noch weiter vernehmen: 
„Was bringt die Bejchreibung der verfchievdenen Feſte für Nuten, und 
wozu find die Criminalgefchichten von Zemme? Da lefen wir vom dem 
Schütenfefte in Frankfurt und wie fi zwei Schüßen umarmt und 
ausgerufen haben: «Wir find alle Brüder!» Das ift recht ſchön, wir 
folfen Brüder fein. Doch zum Ziele kommen wir mit folchen Reden 
nicht. Dann war wieder das große Turnfeft, da war bie. beutiche 
Jugend verfammelt, und da fohrieb einer der Turner am feinen Vater 
um Geld, und der Vater ſchickte e8 ihm und wünfchte ihm gute Unter: 
haltung. Die Arbeiter hatten davon nichts, fie darbten zu Haufe, 
indeß ſich's die Turner wohl fein ließen. Auch die fchönen Schriften 
vom Profeſſor Bock find zu loben, aber was können fie uns belen? 
«Gebt uns beffere Mütter, und wir werden befjere Menjchen haben, 
fagt der Profeffor, aber von den Mitteln, wie wir fie befommen- jellen, 
davon finden wir feine Spur angegeben. Wir wifjen aber, woran es 
liegt, daß wir nicht befjere Mütter haben: es iſt, weil dieſelben in ten 
Fabriken arbeiten müſſen. «Gute Wohnungen find nöthigr, jagt dam 
wieder Bock. Nun wir brauchen gar nicht nach Frankreich zu gehen, 100 
jo viele Wohnungen mit Einer Thür fein follen — bei ung iſt's ja nicht 
beffer! Auch wenn Hr. Bock ſagt, daß wir unfere Kinder beſſer erziehen 
jollen, frage ich ihn, weher wir den Lohn dazu nehmen fellen? Ein 
Fabrifant hat gefagt, «die Arbeiter müßten mehr arbeiten, weniget 
trinfen, weniger Kinder erzeugen!v So venfen die Leute. Der Reicht 
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kann trinken, fo viel er will, der Arme aber foll fparen. — Sparen — 
im Gegentheill — Das Sparen würde uns zu Grunde richten. 
Wenn jeder jpart, wird uns die Arbeit entzogen. Meine Herren! Sch 
will Ihnen das durch ein Beifpiel erläutern. Wie viele Schuhmacher 
würden nicht mehr Arbeit haben, wenn wir alle orbentlich beſchuht 
wären! Se länger wir mit den Schuhen gehen, je weniger haben fie zu 
thun. Daffelbe ift mit den Schneidern der Fall. Es gibt viele reiche 
Leute, die fich alle zwei, ja alle Sahre einen Rod kaufen, während wir 
uns faum alle zehn Jahre einen faufen können. Genug, durch das 
Sparen wird wol die Noth beförvert, aber fein Wohlftand erzeugt. 
Die allgemeinen Zuftände müſſen aber fo werben, daß wir uns öfter 
Schuhe und Kleiver kaufen können, und dazu fann uns bie Aufhebung 
des Conlitionsgejetes und das allgemeine gleiche und birecte Wahlrecht 
allein verhelfen.” Hr. Lange ſchien feinen Begriff von Leuten zu 
haben, die öfter denn alle vier Wochen ihre Kleider wechjeln; er hatte 
aber auch fchwerlih ein Auge für die ihn augenblicklich umgebenden 
Beſitzverhältniſſe, denn fonft hätte er von der fchmierigen Jacke 
bes einen Zuhörers bis zu dem feinen Rode des andern noch viele 
Adftufungen der Bepürftigfeit des Arbeiters erfennen müffen. So find 
jedoch dieje Leute! Im blinden Vorurtheile unfähig, die Wirklichkeit 
von der Welt des Scheins zu unterfcheiden, find fie auch blind für 
die Wohlthaten, die ihnen mit gemeinnügigen Blättern wie die „Gar— 
tenlaube‘ gejpendet werden. Sie achten die ihrem Wohle gewidmeten 
Arbeiten der Gelehrten für gering, ohne zu bevenfen, daß ver Arbeits» 
fchweiß dieſer Männer die Furche getränft, welcher die ihre fociale 
Befreiung vermittelnden Thaten der Gegenwart auf dem Gebiete ver 
Bolkswohlfahrt entiprießen. 

Was mit der Aufhebung der Coalitionsgefege, die im Frühjahr 
d. 3. fo viel befprochen wurde, fowie mit dem allgemeinen gleichen 
und birecten Wahlrechte und der Staatshülfe erzielt werben jolle, das 
erläuterte der Vorfitende des leipziger Allgemeinen Deutfchen Arbeiter- 
vereins, Hr. Fritzſche, dann noch näher und rebegewanbter. Er wies 
darauf hin, wie in Sachjen zwar das Coalitionsrecht beftehe, aber auf 
eine Täuſchung binauslaufe durch die Beftimmung, daß die Arbeiter 
im Fall einer Arbeitseinftellung fich nicht gegenfeitig unterftügen bürften — 
beifäufig eine Behauptung, welche fich in dem fpätern Buchdruckerſtrike 
praftifch nicht bewahrheitete. Hr. Frigfche meinte übrigens, daß das 
Bereinigungsrecht wenig mehr nügen würde, als das „Schinden‘ der 
Arbeiter zu verhindern, und daß dieſe gut daran thäten, auf anbere 
Wirkungen vefjelben nicht viel zu bauen, indem England zeige, daß 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber gleichmäßig unter der Arbeitseinftellung 
zu leiden gehabt Hätten. Nur das allgemeine gleiche und directe Wahl- 
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recht und in feinem Gefolge die Staatshülfe Fönne dem Arbeiter andere 
gejellichaftliche Zuftände fchaffen. Heute ſäßen in der jächfifchen Kammer 
nur die Geldſäcke, und daß diefe dem Verlangen ver Arbeiter nicht 
gerecht werben würden, wiſſe man. Charakteriſtiſch war es, wie dr. 
Brigfche die Regierung mit Sammetpfötchen zu ftreicheln verftand: „vie“, 
fagte er, „habe fein Intereſſe, ven Arbeiter zu unterdrücken.“ — 

Nachdem noch viel und von verfchievenen Seiten über ben erjten Stand 
im Staate, über den Arbeiterftand, und deſſen Macht im Staale ge 
fprochen und gleih darauf wieder ber Entnervung ber Arbeiter un 
deren Refrutirung aus dem beruntergefommenen Mittelftande, weiter der 
Hungerknute, welche die ruffiihe Knute erjeße, gedacht, emblich gegen 
die Fortjchrittspartei und Männer wie Schulze-Deligich, Taucher u. a. 
in gewöhnlicher Weife geeifert tworden, wurde von ber VBerfammlung ber 
Beichluß gefaßt: in der Aufhebung der Coalitionsgeſetze fei ein Mittel 
zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiter zu erkennen. 

Seit dem ebengejchilderten Abende ift im Allgemeinen Deutjchen 
Arbeiterverein zu Leipzig eine Spaltung eingetreten. Statt des einen 
gibt es jegt zwei Vereine, von welchen jeder die Heilslehren Lafjalie'? 
allein im richtiger Weife zu deuten vermeint. 


it. 

Der nah Schulze» Deligfh dem Grundfag der Selbſthülfe huldi⸗ 
gende Wrbeiterbiloungsverein zu Leipzig ift ohne Zweifel ber bebeu- 
tendfte feiner Art in Sachen: Auch fühlt er feinen Werth, und fe 
läßt er denn feine Gelegenheit ungenußt vorübergehen, im ver Arbeiter 
frage das Wort zu ergreifen, hier anzuregen, dort zu berichtigen, wäh. 
tend er, was ihn befonders ehrt, dabei nicht verfäumt, fich möglichit 
in eigener Angelegenheit zu belehren. Zuweilen laſſen fich Bolfswirthe, 
Politiker, Gelehrte Leipzigs oder anderer Orte zu Vorträgen in biefem 
Bereine herbei. Die Herren Schulze Delifch, Biedermann, Bed, 
NRopmäßfer ꝛc. haben folche darin gehalten. Neuerlich hat es auch Pro 
feſſor Edardt aus Mannheim für nützlich erachtet, fein umd feine 
Gleichgefinnten Ideal einer deutſchen Zukunftsrepublit in dem Verein 
zu entwideln, dabei aber zugleich den viel näher liegenden praftijchern 
Zweck zu verfolgen, der preußifchen Führerſchaft in Deutſchland Gep- 
her, ber barmftäbter „deutſchen Volfspartei” aber Anhänger zu werben 

Das im Hinterhaufe des Hötel-ve-Bavitre liegende Verſammlunge⸗ 
local des Vereins ift einfach eingerichtet, für 400 und mehr Mitglieder 
indeß offenbar zu bejchränft, weshalb es denn auch gegen ein wed⸗ 
mäßigeres, geräumigere® vertauſcht werben ſoll. Im ben Zimmern fund 
Tiſche ımd Stühle im höchft fauberm Zuftande aufgeftellt. Rings ar 
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den Wänden des Verſammlungszimmers oder Saales befinden fich, 
in etwas wilffürlicher Anorbuung, Bildniffe, Abbildungen, Anjchlag- 
tafeln x. Ein großer Schranf enthält die nicht unbedeutende und von 
den Mitgliedern vielbenugte Bücherſammlung des Bereins, während in 
Heinern Schräufen andere Sammlungen aufbewahrt finds, Im Hintere 
grunde des Saales befindet fich die Rednerbühne, an der Rückwand eine 
bildliche Darftellung der Verbrüberungszwede des Vereins. In allen 
Räumen herrichte am Abend des 18. Oct. d. J., in ber Erwartung des 
Profeſſors Edardt, ein reges Leben: hier ſaßen einzelne mit Aufmerkjam- 
feit die vielen vom Verein gehaltenen Zeitjchriften durchlefend, dort 
Gruppen gemüthlih bei einem Glaſe Bier, in zumeift eruſter 
Unterhaltung ihre Meinungen austaufchend, und an einem andern 
Tiſche befprachen die Vorftandsmitglieder die Nebenzwede des Vereins, 
die Angelegenheiten ber von ihm eingerichteten und trefflich gedeihenden 
Berbrauhs- (Conſum⸗), Spar und Borfchußfaffen. 

As Hr. Edardt erichien, wurde er von dem VBorfigenden bes Ver— 
eins, dem Drechsler Bebel, in artiger Weife ver Verfammlung vor: 
geftellt. Hr. Edardt erflärte, obſchon unvorbereitet, über die Zeitlage 
fprechen zu wollen, und bald war er denn auch mitten in dev Behand» 
(ung diefes anregenden Themas begriffen. Seine Betrachtung ver- 
breitete fich über die religiöfen, focialen und politifchen Zeitverhältniffe, 
doch fo, daß die erften beiden Theile der Rede gewiffermaßen nur bie Ein- 
leitung zum dritten abgaben. Nur im Vorübergehen wurde der Noth- 
wendigfeit der Zrennung ber Kirhe von der Schule gedacht, nur 
wie dem Zeitgeifte und ber augenblidlichen Zuhörerſchaft zu Liebe die 
fociale Frage berührt. Wie hätte auch der Redner bei feiner ausge- 
fprochenen Auficht, daß es bejjer fei, der Arbeiter erringe gar feine 
Berbefferung feiner Lage als eine nur den jeweiligen Zeitforde- 
rungen entjprechende, fich eingehend bamit bejchäftigen bürfen? Yu 
einem Bergleiche zwiſchen Yafjalle und Schulze» Deligfh, der einer 
Verſöhnung ihrer fich entgegeuftehenden focialen Richtungen gewidmet 
fein follte, kam natürlich letzterer, der noch lebende politiiche Gegner 
des Redners, nicht ohne einige misliebige Seitenbemerfungen weg. 
Es lag Hrn. Edardt ja vornehmlich daran, auf die Unfähigkeit des 
nach ihm mit Unrecht fo lange verehrten preußifchen Abgeorpneten- 
baufes, auf die angebliche Verbindung einzelner Abgeordneten mit Hru. 
von Bismard, endlich auf den Verfall des Nationalvereins binzuweifen. 
Es war ihm um bie Förderung der Zwede ber „deutfchen Volkspartei‘, 
d. h. um die Erhaltung des deutjchen Föderativ-Staatenſyſtems, felbit, 
wie er fagte, mit zeitweiliger Hülfe der Ultramontanen und Socialiften, 
zu thun. Der verberblichen franzöfifchen Gentralifation ftellte er; den 
Segen der Föderatiorepublif unter einem Divectorium nach dem Mufter 


” 
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der Schweiz gegenüber. Zu dem rofigen Bilde bes deutſchen Zukunfts— 
jtaats wollte dann die Bemerkung des Redners gar nicht paffen, daß 
möglicherweife mit dem allgemeinen gleichen und directen Wahlrechte 
die Arbeiter zunächit fehlgehen und eine unfähige Regierung an bie 
Spike des Staats jtellen fönnten, aber, durch Schaden Hug gemacht, 
ein anderes mal ficherlich bejjer wählen würden. — Weshalb der eine 
Theil der menfchlichen Gefellfhaft durch die Unfähigkeit des andern lei— 
ven ſolle, ließ Hr. Edardt unerörtert. 

Mit gefpannter Aufmerkfamfeit waren die Arbeiter dem Vortrage 
gefolgt, und reichliche Beifallsipenden lohnten ven Rebner. Nachdem 
derjelbe jich bereit erflärt hatte, über den einen oder andern Punkt 
feiner Rede weitere Aufklärungen zu geben, erhob fich ein Arbeiter und 
fragte, wie e8 denn fomme, daß bie preußifche Fortfchrittspartei mit 
Schulze-Deligfh an der Spike, die bisher fo hochgeftellt worden, nun 
plöglih gar nichts mehr werth fein folle, worauf ein älterer Mann, 
ein Frauenfchneider, ihm Heftig entgegnete, daß er fich blutwenig um 
die politifchen Angelegenheiten befümmert haben müfje, fonft würde ihm 
nicht entgangen fein, wie bie preußifchen Abgeorbneten das Vertrauen 
getäufcht, das man ihnen entgegengebradht. Er, der Sprecher, hätte 
Ihon vor Jahren fein Mistrauen geäußert, aber man Habe ihn aus— 
gelacht, er habe aber jegt die Genugthuung, von Hrn. Profeffor Edarbt 
die Beftätigung der Nichtigkeit feiner Anfichten zu erfahren. Sollte 
übrigens für die Freiheit neuerdings gekämpft werben müjfen, fo fei er, 
ein alter Mann, immer noch bereit, dafür einzuftehen; er hätte ja doch 
nur Ein Leben zu verlieren. Auch andere Arbeiter ergingen fich in 
Ipöttifchen Bemerkungen über die preußifchen Abgeordneten, über bie 
preußiiche Führerfchaft und befonders über den Nationalverein, juft fo, 
wie es aus der offtciöfen und radicalen außerpreußifchen Prefje wider: 
hallt. Indeß kamen auch andere Anfichten zum Ausdruck, wie denn 
namentlich ein Arbeiter darauf hinwies, daß den Herren von Beuft, 
von Dalwigk und von der Pforbten ebenfo wenig wie Hrn. von Bismard 
zu trauen wäre. Aber lebhaft wurde erft die Verhandlung, als ein Anz 
wejender fich als Gentralift bekannte und auf den binnen 80 Jahren er- 
folgten freiheitlichen Umfchwung in den gefellfchaftlihen Verhältniſſen 
Frankreichs im Gegenfate zu dem Mangel an Freizügigkeit 2c., wie er fi 
in ber feit Jahrhunderten freien Schweiz erhalten, aufmerkſam machte. 
Zuletzt wendete fich auch noch der Vorfigende, ein beredter junger Mann, 
gegen Hrn. Eckardt's Anführung, nad welcher jeve Befjerung feiner 
Lage den Arbeiter einfchläfere und zu politifhen Kämpfen unluftig 
mache, indem er auf das Mittelalter hinwies, in welchem ber wohl 
habende Bürgerfiand der wachfame Hüter feiner Freiheit gewefen fei. 
Diefe und andere Eimvendungen widerlegte Hr. Edardt wenn auf 
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nicht treffend, fo doch mit der an ihm gefannten Redegewandtheit. 
Gegen den begeifterten Ausruf eines Arbeiters, daß ihn der Vortrag 
wahrhaft erbaut habe und er lebhaft fühle, wie es gelte, „einem deut» 
Ihen Parlament und einer Centralgewalt“ nachzuftreben, wagte er je- 
doch feine Einwentung; er mußte es dabingeftellt fein laffen, ob er 
von allen Arbeitern fo recht verftanden worden. 

Es Tag auf der Hand, daß ohne den auch im Teipziger Arbeiter: 
bildungsvereine gegenwärtig vorherrfchenvden Kitzel, hohe Politik zu treiben, 
Hr. Profeffor Eckardt mit feinen Anfichten, in der focialen Frage wer 
nigjtens, eine derbe Abfertigung hätte erleiden müjjen. Diefelben Ars 
beiter, welche nach dem Grundſatz der Selbithülfe dahin zu wirken 
trachten, durch Spar-, Verbrauchs- und Vorſchußvereine, Erzeugungs- 
genoffenjchaften zc. nach und nach ihre Lage zu verbeſſern, jchwiegen 
“ jedoch mit Ausnahme ihres Vorfigenden gegen die nadt ihnen gemachte 
Zumuthung, fih als Mittel zu politifchen Zweden gebrauchen zu laſſen, 
ja fie fonnten es übers Herz bringen, die Verdienſte ihres Schulze— 
Delitzſch, deſſen Bildniß doch in ihrem Saale hängt, ohne Entrüftung 
darüber leichtfertig fchmälern zu hören. ine betrübende Erjcheinung, 
um fo betrübenver, als fich damit die Wahrheit von neuem befundet, 
daß das Gedeihen unfers ganzen Vereinswefens noch viel zu jehr von 
dem Einfluffe einzelner oder von feiner guten oder fchlechten Leitung 
abhängig ift. Der evelfte Zweck unjerer Vereine faun jolchergeftalt 
noch durch einen Zufall gefährdet werden. 


Gedidhte 


von 


Karl Batz. 


I. Im Herbft. 


Mittag war’8 — bie wärmften Strahlen, 
Die der Herbft noch fonnte fenven, 

Warf er in das bunte Grün, 

Und das Laub begann zu blenden, 

Gleich als woll’ e8 Farben fprühn. 


Schattenloſe Wölkchen ftiegen 
Weitverſtreut im heitern Blaue 
Unterm Waldesſaum empor. 
Friedensſtill war's auf der Aue 

Und fein Laut ſchlug mehr ans Ohr, 
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Da gedacht' ich meiner Todten; 
Wie fie aus des Lenzes Prangen, 
Wie fie aus der Sommerzeit 

Im die ew'ge Nacht gegangen — 
— Gelbe Blätter weit und breit! 


Einen Falter ſah ich fchaufeln 
Ueber die verborrte Wieſe ... 
Später Gaft — ich grüße dich, 
Denn die Mär vom Paradieſe 
Bringft du tröftend über mid! 


2. Die Ichte Stunde. 


Wol wird e8 füR fein in der letzten Stunde, 

Wenn beine Enkel ihre Händchen reichen 

Und du noch lefen kannſt auf jedem Munde: 

„Er war ung lieb und thener fondergleichen.“ 


Und wenn bu fühlft, daß bald nah nah und fern 
Ein gleihes Wort wird bligesfhhnelle wandern, 

Dann lallſt du lächelnd: „Gutes that ich gern, 

Nun Hagt nicht mehr, und legt mich zu den andern!’ 





Correfponden3. 


Aus dem Wupperthal, 
Mitte November 1865. 

5. Das „Deutſche Muſeum“ Hatte lange feine Correfpondenz von bier. 
So bunt und wechfelvoll auch das Leben in unferm Thale dem Einge: 
weihten erſcheint, fo bietet e8 bo im ganzen wenig Stoff für eine auf 
weitere Leferkreife berechnete Zeitfchrift, und nur einzelne Momente laſſen 
fi als dafür geeignet berausheben. Zu dieſen dürfte die Gründung 
eines „Bergiſchen Geſchichtsvereins“ in Elberfeld gehören. Der Berein, 
bereit8 über ein Jahr eriftirend und ausgegangen von dem Director des 
Gymnaſiums, BProfeffor Dr. Bouterwet, hat fih die Aufgabe geftellt, 
Denfwärdigfeiten aus den Landen der Berge zu jammeln und zu publiciren. 
Bon Zeit zu Zeit bringt die „Elberfelder Zeitung“ furze Notizen über Sikun- 
gen befjelben in der Aula des Gymnaſiums, begleitet von Namen neuer 
Theilnehmer und Ehrenmitglieder. Im übrigen ift feine Wirkfamfeit eine 
fehr ftile und fcheint in einer Weife geordnet, daß die Geſchichte unferer 
neuern Zeitftrömung nicht bindernd in den Weg treten darf. Der ale 
Liederdichter für die afademifhe Jugend und aus der Zeit der Demagogen- 
rieherei befannte Auguft Follen (Follenius) hat einige Yahre in Elberfeld 
gelebt, und es Enüpfen ſich mancherlei intereffante Erinnerungen an bie 
Beit feines bafigen Aufenthalts, Diefe zu fammeln und ein Bild bes 
Mannes zu geben, unternahm Friedrich Roeber und entledigte ſich ver 
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mühevollen Aufgabe mit der ihm eigenen Gründlichkeit. Die Strahlen ver 
officiellen Sonne lieben es jedoch nicht, auf die Farben der Wahrheit zu 
jcheinen; fo famen im Bergifhen Gefhichtsverein nur Bruchftüde der Roeber'⸗ 
ſchen Arbeit zum Vortrag, und die Aufnahme in das Bereinsorgan unterblich. 

Ein anderer Verein trat unter dem Namen: „Allgemeiner Bildungs: 
verein“ vor einigen Wochen ins Leben und zählt bereit über 600 
Mitglieder. Sein Name bezeichnet feinen Zwed, ven er durch populäre 
Vorträge, Unterricht, Zeitjhriften und eine Vollsbibliothek zu erreichen 
firebt. An der Spige ſtehen Männer, denen das Wohl ver Mafien am 
Herzen liegt, und da die Unabhängigkeit der meiften ſchützend aud Hinter 
denen fteht, welche weniger frei fituirt, aber der Sache dur ihr Willen 
unentbehrlich find, fo dürfte diefem Verein ein fefter Beſtand geſichert fein, 
Religion und Politik find ausgefchloffen, dennoch fehen die privilegirten 
Bereinsmenfhen (Chriftliher Dürgerverein, Neligiöfes Vereinshaus ꝛc.) ſchel 
auf das Unternehmen; manchen unter ihnen ift, a la Wartensleben, das 
Bolk ſchon viel zu Hug, andere follen angeftellten Gelehrten den Vorwurf 
gemacht haben, wie fie fid an einem Verein betheiligen füunten, ber ſich 
nicht mit Religion befaffe. — Der gleichartige barmer Berein florirt eben- 
falls; er hat, infolge freierer Strömung in ber ſtädtiſchen Verwaltung, 
Politit nicht gerade ausgefchloffen, wie denn z. B. vor kurzem Bürgers 
von Köln bier einen Bortrag hielt. Barmen, obwol von kirchlichen Par- 
teien ebenſo ftart wie Elberfeld überwuchert, ift überhaupt regfamer und 
ſucht e8 in mander Beziehung Elberfeld zuvorzuthun. 

Beide Bildungsvereine verdanken ihr Dafein bemfelben Gründer. 
Dr. Rubolf Nagel, von der Theologie zur Philologie übergegangen, hatte 
Stellung und Heimat feiner Leberzeugung geopfert; nad jahrelangen, küm— 
merlihem Hin- und Herziehen fam er nad Elberfeld, um als Privat: 
lehrer feinen Unterhalt zu gewinnen; eben erft war er auf biefem Wege 
zu einer leiblihen Erifteny gelangt, ald ihn ber Tod unerwartet von ber 
Seite feiner ihm wenige Monate vorher angetrauten Oattin riß. Eine kleine 
Gemeinde aus dem Bolfe hing mit Liebe an ihm: ihr hielt er unentgeltlic) 
bildende Vorträge; in religiöfer Richtung war er der wupperthaler Uhlich, 
und als ſtets bereiter Volksverſammler, wenn es fih um gefährbete poli- 
tiſche Rechte handelte, der Schreden unferer Polizei, übrigens ein ruhiger 
Mann und fo freigebig, daß er oft, um Armen zu helfen, Geld borgte, 
deſſen Rüdzahlung er niemals fhuldig blieb. Doch war feine Stellung 
zu excluſiv, als daß feine Wirffamkeit großer Ausdehnung fähig gemejen 
wäre; hoffentlich geht viefe nun von feinem Grabe aus, auf weldem ihm 
Freunde jegt ein ſchönes Denkmal errichten. Die von feiner Witwe dafür 
gedichtete Iufchrift: 

Für Wahrheit, für der Menfchheit heil'ges Recht 
Hat er geftritten fchlicht und recht, 
Drum traf im Leben ihn viel Kampf uud Noth, 
Dis er's vollendete in fel’gem Tod. 


wurde vom Presbyterium der veformiwten Gemeinde nicht genehmigt. Na- 
gel, obwol aus der Landeskirche ausgetreten, mußte auf dem reformirten 
Gottesader aufgenommen werben, weil diefer, als der ältefte, ftädtifd, ift 
und auch folden Sündern Raum geben muß, 
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Bor einigen Wochen brachte ein anderer Leichenzug, fo groß wie hier 
noch feiner gejehen worden, ganz Elberfeld in Aufregung. Was nur als 
Gorperation einen Namen hatte, war im Gefolge; Dächer waren abge: 
dedt, und, obgleih an einem Wochentage, die Straßen faum zu pafliren. 
Die Trauerfeier galt dem im beiten Mannesalter von 41 Yahren geiter- 
benen Dr. Karl Bagenfteher. Er fiel als Dpfer feines Berufs, denn er 
ftand jedem ohne Unterſchied des Standes Tag und Naht mit Rath umd 
Hülfe bei. Seine Praxis war die ausgebehntefte, und felbft nah außen 
wurde er als beſonders geſchickter Operateur und Augenarzt Über die mas 
Ben in Anſpruch genommen. Dabei war er Oberarzt unſerer großartigen 
Kranken» und Irrenhäufer, auch fonft mit ftäptifchen Aemtern überhäuft, 
fodaß er zulett der Ueberanftrengung erlag. Elberfeld, befonders aber vie 
Armen, die er, ftatt ihnen Rechnungen zu fchifen, reichlich unterftügte, 
haben an ihm einen unerfeglichen Verluſt erlitten. Seine Büfte ſoll in dem 
Kranfenhaufe anfgeftellt werden und zu einer feinen Namen tragenden 
Stiftung für Freiſtellen darin find circa 6000 Thlr. von Freunden gezeichnet. 

Unfere Heinen politifhen Intermezzos haben wir auch. Die „Elberfelver 
Zeitung, jet unter dem entfhieden Farbe haltenden Redacteur der frühern 
‚Sübdeutfchen Zeitung‘, U. Yammers, erfuhr mehrere Beihlagnahmen, zum 
Glück ohne wefentlihen Erfolg, obgleich einzelne direct von Berlin aus 
verfügt waren. Claſſen-Kappelmann zu Ehren fand ein umaufgelöftes, 
wenn auch polizeilih überwachtes Feſteſſen ftatt; ein großer filberner Ehren: 
becher, befhafft aus Beiträgen von unter einem Thaler, wurde ibm von 
bier aus überfandt. Das als poetifher Begleitbrief beigegebene Gedicht 
von Karl Stelter ging in der bhiefigen Zeitung unbeauftandet durch, im 
Düffeldorf wurde es confiscirt, der Berfaffer vor Gericht gejtellt, jedoch 
freigefprochen, weil in den incriminirten Stellen: 

Ob auch dein Name heut verfemt 

Wo man dem Recht verfchlieft das Ohr — 

Es ift auch heut noch nicht fo ſchlimm, 

Daß nicht zulegt die Wahrheit fiegt — 
das Verbrechen gegen 88. 101 und 102: Erregung von Haß und Verachtung ıc., 
nicht gefunden wurde, Stelter aud die Veröffentlihung nicht zur Yaft fiel. 


Aus Kiel. 
Mitte November 1865. 

E.B. Ueber die Frage des Anfchluffes der Herzogthümer an den Deut— 
chen Zollverein wird, wie über fo viele andere Tebensfragen derfelben, das 
legte Wort erft dann gefprodhen werben, wenn die Stände Schleswig- 
Holfteins zu der verfafjungsmäßigen und vom Geifte unferer Zeit unbedingt 
gebotenen Mitenticheidung über die Geſchicke des Landes verfammelt find. 
Inzwifhen aber ift es ein verdienftlihes Werk, die Bor- und Nachtheile zu 
erwägen, bie ein etwaiger Eintritt Schleswig-Holfteins in ben Zollverein 
mit fid) bringen würde. Dieſes Verdienſt hat ſich der ordentlihe Profeflor 
der Staatswiffenihaften an der hiefigen Univerfität, Dr. Wilhelm Geelig, 
bereits im verfloffenen Winter erworben, als er für bie Mitglieder bes 
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biefigen Handeld- und Inbuftrievereins wie für andere Zuhörer VBorlefungen 
über den Gegenftand hielt. Diefelben find nun im Homann’shen Ber- 
lage bierfelbft in einem ftarfen Bande von 300 Geiten unter dem Titel: 
„Sclesmwig-Holftein und der Zollverein”, im Druck erfchienen. Der erfte 
Theil des Buches behandelt die Geſchichte des Zollvereins von feinen erjten 
Anfängen an bis auf die Gegenwart, wobei der Verfaſſer anderer Anficht 
it als Profeſſor Wegidi in feiner neulich erjchtenenen Schrift „Aus ber 
Borzeit des Zollvereins“. Während der leßtere, der überhaupt zu 
denjenigen Gelehrten zu gehören ſcheint, die in dem preußiſchen Staate 
das Ergebniß tiefangelegter Planmäßigfeit und weitausjchauender Staats- 
funft ſehen wollen, fhen in dem preußifhen Zollgefeße von 1818 bie 
Idee des Zollvereind gewahren will, datirt PBrofejjor Seelig den Anftoß zu 
demfelben, gewiß richtiger, erft von dem heffendarmftädtiihen Anſchluſſe an 
das preußische Zollſyſtem im Jahre 1828, durdy welchen erft der preußifchen 
Negierung die Augen Über die Tragweite, welche derartige Zollanjchlüffe 
haben fönnten, aufgingen. Der zweite, umfangreichere Theil des Seelig'ſchen 
Werts beſchäftigt fih gründlid und nad allen Seiten hin mit den Ber: 
hältniffen Schleswig-Holfteins in Bezug auf den Zollverein. Die Refultate 
feiner Unterfuhungen faßt der Berfafjer jelbft in folgenden Sägen zufammen : 

„Der Eintritt in den Zollverein wird für die Herzogthlimer Schleswig- 
Holjtein nicht ohne einige finanzielle Opfer möglid fein. Denn wenn ihnen 
auch von dem übrigen VBereinsmitgliedern dabei die günftigften Bedingungen 
zugeftanden werben, fo dürfte died doch kaum im Stande fein, ihnen vollen 
Erjag für die Einnahmen zu gewähren, welche fie in ihrem gegenwärtigen 
tfolirten Zuſtande fiher zu erwarten haben. Indeſſen ift diefer Eintritt 
aus politiihen wie aus volfswirthihaftlihden Gründen für Schleswig» 
Holitein von ſolchem Werthe, daß es diefe Opfer bringen fann, vielleicht 
fogar bringen muß. Um fo mehr aber wird das Land darauf beſtehen, 
daß ed als ein felbftändiges, vollberedhtigtes Mitglied in ben 
Verein aufgenommen werde, Nur in folder Stellung würde es Erſatz für 
die vielleicht bargebradhten Opfer finden, würde es im Stande fein, die 
notbwendige Entwidelung feiner vollswirthſchaftlichen Kräfte unbehindert 
zu vollziehen. Ebenſo fehr liegt es aber auch im Geſammtintereſſe des 
Vereins, einem Lande, welches ein eigenes Zollfyftem mit fo gutem Erfolge 
ausgebildet hat, bei feinem Eintritt die Möglichkeit zu gewähren, die mit- 
gebraten Elemente eigenthümliher Organifation zu bewahren und zum 
Bortheile der Gefammtheit zu verwenden.” 5 

Gegen die auf ftatiftifche Nachweiſe geftügten Holgerungen des Verfaſſers 
vermögen wir nichtd einzuwenden, aber e8 verdient erwähnt zu werden, 
daß die Bevölkerung des Landes ſich dem Gedanken des Eintritt8 in den 
Zollverein gegenüber außerordentlich kühl verhält. Die Gründe dafür find 
folgende. Sie fieht als unausbleiblihe Folge defjelben zunächſt einen be- 
trächtlichen Ausfall in den Staatseinkünften voraus, der durch irgendeine 
Steuererhöhung oder Einführung einer neuen Steuer gebedt werden muß; 
ferner vermag. fie nicht zu begreifen, welde Verkehrserleichterung ꝛc. es 
gewähren könne, ſich einem Zollgebiete anzuſchließen, deſſen Grenzen das 
dieffeitige nirgends berühren; und endlich exflärt fie: unfer Emporium wird 
jtets, möchte auch der Zollverein feine Grenze bis an die unferige vorſchieben, 
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Hamburg, das auf jeden Fall außerhalb des Zollvereins verbleibende 
Hamburg fein, ſodaß für den Bezug unferer meiften täglihen Bebürfniffe 
auch nad dem Eintritt in ben Zollverein alles beim alten bleiben wird. 
Es dürfte in der That ſchwer fein, diefem letztern auf die tägliche Erfahrung 
gegründeten Raifonnement Genügendes entgegenzufegen. 

Ueber die „Parteien in den Herzogthümern” ift von Berufenen und 
Unberufenen fo viel Wahres und Falſches gefchrieben worden, daß es 
eigentlich die Gebuld des Leſers auf eine ftarfe Probe ftellen Heißt, wenn 
man nochmals auf dies abgethane Thema zurüdtommt. Es gilt uns jedoch, 
einige neue Wendungen auf diefem Gebiete zu verzeichnen. Die erfte ber- 
jelben betrifft jene Partei (wenn man biefen ftattlihen Namen auf eine 
Hand voll Leute anwenden darf), welche ſich zuerft von ber unendlich über: 
wiegenden Mehrheit der Bevölkerung Schleswig-Holfteins abzweigte, die ber 
fogenannten Siebzehner. Diefe ariftofratifhe, von bem Baron von 
Sceel-Pleffen geführte Gefelfchaft, welche nad) Angabe felbft der ihnen 
äußerft befreundeten minifteriellen Blätter Preußens es nur auf ein Gefolge 
von 200 Anhängern gebracht hat, ift feit längerer Zeit mit ihrer Agitation 
für eine Perfonalunion der Herzogthümer mit Preußen vollftändig ver- 
ftummt. Ob fie fidy für einen parlamentarifhen Kampf für diefes ihr Meal 
eines Staatsweſens vorbereitet, mag bahingeftellt bleiben. In ber gegen- 
wärtigen holſteiniſchen Ständeverfammlung dürfte dafjelbe faum auf ein 
Dutzend Stimmen unter den vorhandenen 51 zu rechnen haben; follte eine 
gänzliche Neuwahl der Abgeordneten eintreten, fo würde zuverläſſig auch 
nicht ein Anhänger eines preußiſch-ſchleswig-holſteiniſchen Geſammtſtaats“ 
ein Mandat davontragen, Die andere Wendung hat fi innerhalb ber 
fogenannten „nationalen‘ Partei, ebenfalls eines winzigen Häufleins von 
politifhen Seceffieniften, vollzogen. Diefe Leute, faft ohne Ausnahme noch 
zu Anfang vorigen Yahres eifrige Anhänger des Herzogs und bamit ber 
ftaatlihen Selbftändigkeit ihres engern Baterlandes, wandten fi vor län- 
gerer Zeit durch die Unterzeichnung bes fogenannten „nationalen Programms” 
der Durdführung der Bismard’ihen Februarforderungen zu, Alle Welt 
prophezeite ihnen damals, daß fie nad diefem erften Schritte auf einer ab- 
ſchüſſigen Bahn fhnell bei der vollen und ungeſchminkten Annerion anlangen 
würden. Diefe Prophezeiung hat ſich denn jet vollftändig erfüllt. Be— 
kanntlich bat die „Partei“ in Schleswig zwei Blätter zu ihrer Verfügung: 
die flensburger „Norbdeutfhe Zeitung” und die „Schleswiger Nachrichten“. 
Letzteres, ein Meines, nur dreimal wöchentlich erfcheinendes Tocalblättchen, 
verbanft der Energie feines Redacteurs, des frühern Advocaten Yohannjen, 
pen Vorrang vor dem größern flensburger Zagesblatte. Die „Schleswiger 
Nachrichten” nun zeigen in jeder ihrer Nummern, daß bas ehemalige 
„nationale Programm‘ ein überwundener Standpunkt für die Partei ge- 
worden ift; fie prebigen jegt die Annerion pure et simple, und zwar als 
einen vorbilblihen Vorgang für ganz Deutſchland. Der Berfaffer will 
nämlich die Einheit Deutſchlands oder, wenn es nicht anders fein kann, 
vorläufig Norbdentfchlands auf dem Wege der „fucceffiven Annerion“ 
an Preußen herbeiführen. Daß er damit, abgefehen von feinen 60—70 
unmittelbaren Parteigenoffen, auf feinen Anklang im Lande zu rechnen bat, 
braucht nicht beſonders verfichert zu werben, 
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Die englifche Literaturzeitung „The Athenaeum” widmet Ford Pal: 
merfton folgenden Nadruf: 

„Dbwol der literarifhe Ruhm des großen Staatsmanns ein fehr gering- 
fügiger gewefen, hat doch der legte der Temples bei feinem Hinfcheiven aud) 
in einem literariihen Journal eine kurze Erwähnung zu beanfpruchen. 
Der Schriftſtellerruhm des «ZTriple-Alliance»- Temple wäre zwar groß genug 
für eine ganze Familie; aber die Glieder feines Haufes vor und nad) feiner 
Zeit bis herab zu dem legten und größten unter ihnen, dem Mann, ver 
ſoeben in der Fülle des Alter und der Macht von uns gefchieven, erman- 
gelten ebenfalls nicht des Genius, der Bildung und des Gejhmads, melde 
zu einem ausgezeichneten Nang auf geiftigem Gebiet berechtigen. Die 
Temple verdienen faft den Namen eines literariihen Geſchlechts. Ein Sir 
William Temple war Seeretär Philip Syoney’s, der Freund Uſher's 
und Rector der dubliner Univerfität; fein Sohn, Sir John Temple, ſchrieb 
die Geſchichte des irifchen Bürgerkriegs; deffen Söhne waren Sir William 
Temple, von der Triple-Alliance, und Sir John Temple, iriſcher Kron— 
anwalt. Henry, bes legtern Sohn, war der erſte Baron feiner Linie, der 
Urgroßvater des jegt verſtorbenen Lords. Tinte rann in den Adern aller 
Temples. Lord Palmerfton begann ziemlih früh zu ſchreiben, und war 
er auch zu ſehr Politiker, um die Feinheiten des Stils ſich anzueignen, fo 
machte ſich doc feine Feder in dem bamals anfangenden «Tory-Unglüdn» 
duch ihre Schärfe bemerkbar. Der «Neue Whig- Führer», ein wigiger 
Ausfall gegen die liberale Oppofltion, war hauptjählic, wie wir glauben, 
von Palmerfton, Robert Peel und Wilfon Croker verfaßt. Palmerfton 
veröffentlichte ferner einen geiftreihen Scherz unter dem Titel: «Darftellung 
des Proceffes gegen Henry Brougham wegen des Berbredhens, Hrn. Bons 
fonby ein altes Weib genannt zu haben», eine Burlesle, die ganz bem 
Harry Temple der fpätern Yahre ähnlich fieht; Brougham wirb darin 
ſchuldig befunden, aber von ver Yury zur Begnadigung empfohlen, weil er 
«den Prinz ⸗Regenten lächerlich gemacht habev. Sodann lieferte Lord Bal- 
merfton einen Plan zur Umpgeftaltung des Rothen Buchs auf wiſſenſchaft— 
lihen Grundlagen, hiermit das Linne'ſche Syftem ins Parlament einführend, 
Hätte er fein Talent für das Komifche weiter ausgebildet, er würde viel- 
leiht einige von Canning's Lorbern bavongetragen haben; allein die Ge- 
jellfhaft und fein früher Eintritt in die Staatsgefhäfte zogen ihn von ber 
Literatur ab, fodaß fie ihm in ver That nie etwas mehr geworben ift als 
eine Tänbelei. Einige von feinen Reden, namentlih die Rede zur Ver— 
theidigung feiner —— Politik, und viele von feinen Entwürfen und 
Depejhen haben großen Werth; gern würde man aud feine Acten über 
bie orientalifhe Frage, die fpanifhen Heirathen und den Krimfrieg ver 
Öffentlicht ſehen.“ : 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


ARENDTS’ 
NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte, 


4. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 26 Ngr. 


Arendi's „‚Naturhistorischer Schulatlas “ Ist bereits In vielen öffentlichen und Prival- 
schulen eingeführt worden, und die vorliegende, rasch nötblg gewordene zweite Auflage, 
wesentlich verbessert und vermehrt, sichert dem Werke immer grössere Verbreitung. 

Was für den Unterricht in der Geographie der geographische Schulatlas 
das bietet für den Unterricht in der Naturgeschichte Arendts’ „,Naturhistorischer 
Schulatlas“: ein unentbehrliches pädagogisches Hülfsmittel, das zu jedem 
Lehrbuch der Naturgeschichte, mit Hülfe des beigegebenen Textes aber ebens‘ 
wol zum Selbstunterricht gebraucht werden kann. Die zweite Auflage il 
um 15 Tafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, sodass Zoologie, Botanik 
und Mineralogie nun in gleicher systematischer Ordnung vertreten sind. 

Durch den bei der sorgfältigen Zeichnung und vollendeten Ausführung der Holzschaiti 
—— billigen Preis wird die Anschaffung des Werks In Schulanstalten sehr 
erleichtert, 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Populäre wissenschaftliche Vorträge 
von H. Helmholtz. 
Erstes Heft, 
Mit 26 in den Text eingedruckten Holzstichen, * 
Gr. 8. Geh. Preis 25 Sgr. 


Ueber unsere Kenntniss von den Ursachen der 
Erscheinungen in der organischen Natur. 


Sechs Vorlesungen für Laien 
gehalten in dem Museum für praktische Geologie 
von 
Professor Huxley, F. R. S. 
Uebersetzt 
von Carl Vogt. 

‚Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 
Gr. 8. Geh. Preis 20 Sgr. 





Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brofbaus. — Drud und Berlag von 
F N Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Runſt und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prutz. 
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Die ältere deutfche Literatur und das heutige Publikum. 


Bon 
Heinrih Nüdert. 
L 


Es läßt fich Teicht durch Zahlen beweifen, daß die Probuctivität 
unferer neuern und neueſten Literatur in einer Art von geometrifcher 
Progreffion zugenommen hat, während ihre beiden bedingenden Factoren, 
die Mafje der Lefer und die Volksbildung, nicht im gleichen Berhältniffe 
gewachfen find. Ohne auf die Urfachen und die Wirfungen dieſer Er- 
ſcheinung einzugehen, fei hier nur eine natürliche Folge bavon hervor— 
gehoben. Don der täglich wachjenden Flut des Neuen wird das Alte 
immer raſcher beifeite gefpült, um für immer dem allgemeinen Be— 
wußtfein der Zeit zu entichwinden. , Daß es zum Theil in den abge: 
fegenen Buchten der antiquarifchen Xiebhaberei oder der eigentlichen 
wiffenfchaftlichen Beichäftigung vennoch geborgen wird und dort in feiner 
Art ein neues Dafein beginnt, ändert nichts an der Thatjache feines 
Untergangs für die Gefammtheit der Nation, 

Aehnliches hat fich Überall zugetragen, wo eine wirkliche Literatur 
eriftirte, nicht blos eine, die durch fremvartige Motive fünftlich hervor— 
gerufen umd zeitweife in Scheinleben erhalten worden iſt. Es ift auch 
bier das Recht und vie Notwendigkeit des Pebens, fich durch das 
Abſtoßen der ältern Triebe und Blätter immer wieder zu verjüngen, und 
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es kann feine andere Rüdfiht dabei walten als in der Natur jelbit. 
Die innere Kraft entfcheidet allein über Untergang oder TFortbeftehen. 
Freilich ift diefe innere Kraft keineswegs gleichbedeutend mit dem innern 
Werth. Je mehr fie es iſt, defto gebeihlicher wird fich die Stellung 
einer Riteratur im Leben ihres Volks geftalten; je weiter beive Begriffe 
auseinanderfallen, dejto verhängnißvoller müſſen die Folgen fowol für 
die Literatur felbft wie für ven Volksgeift fein. Wo durch übermäßig 
gefteigerte Productivität das bloße phyſiſche Maſſengewicht des Neuen 
fo enorm fich fteigert wie eben in unſerer eigenen Literatur, fann dies 
allein jchon das gefunde und maturgemäße Verhältniß des Abfterbens 
verändern, und das, was ein ruhiges, jtetiges Fallen welfer, aus 
gelebter Blätter fein follte, wird zu einem gewaltfamen Abftoßen nod 
lebensfräftiger und grüner Zweige und Knospen, die nur zu zart find, 
um der plumpen Gewalt des Drudes zu widerftehen. 

Eins der handgreifllihiten Symptome einer folhen Störung in dem 
Lebensproceffe unſerer Literature ift das Wuchern der Literaturgeſchichte 
und ber Chreftomathie. Weder die Vergangenheit noch die Gegenwart 
zeigt anderswo eine auch nur annähernd fo fieberhafte Thätigfeit auf 
diejen beiden Gebieten, wie wir fie bei uns in Deutfchland finden. Der 
Markt ſcheint ſchon längſt damit mehr als überfüllt - und + body bringt 
jever Tag noch immer neue Waare diefer Art. Es muß alfo doc noch 
immer eine gewiffe Nachfrage infolge eines noch immer nicht befrierigten 
oder vieleicht überhaupt nicht zu befriedigenden Bedürfniſſes ftattfinden. 

Es bedarf Feiner Auseinanderjegung, um das relative Recht beider 
inherhalb der Geſammtvolksbildung zu begründen. Jede Literatur wird, 
wenn fie ein gewiſſes Alter und einen gewiſſen Umfang erveicht bat, 
ſich genöthigt fehen, dieſes Hülfs- und Erfagmittel zu entwickeln. Hier 
handelt es fich allein um das Uebermaß, unter dem wir mehr leiden, 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt iſt. Wir wollen ganz abfehen 
von der fabrifmäßigen Production, vie fich doch von ſelbſt da einftellen 
muß, wo fo viele Hände biefelbe Waare hervorzubringen thätig find 
und wo die Concurrenz fo unendlich groß ift, daß nur die Raſchheit 
und Wohlfeilheit des Produeirens allein einige Ausficht auf äußern Er 
folg hat. Wir wollen uns nur an die trogbem noch immer zahlreiden, 
wirffich gebiegenen Arbeiten halten. Gerade folche find es, die neben 
ihrem eigenen bleibenden Werth doch zugleich auch für die Gelammt- 
bildung fchäplicher wirken können als jene Flut Teichtfertiger Malulatur, 
vorausgeſetzt, daß fie, wie es bei uns thatfächlich der Fall iſt, nicht 
dazu bejtimmt find oder micht dazu gebraucht werben, als bejcheidene 
Hüffsmittel zu dienen, fondern als felbftändige Erfaßmittel des wirl⸗ 
lichen Leſens dieſes mehr oder minder zu verdrängen oder wenigſtens zu 
befchränten pflegen. 
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Der. Literarhiftorifer verhält fich zu feinem Stoffe nicht anders wie 
jeder andere, der ein culturgefchichtliches Thema im weiteften Sinue 
dieſes Begriffs behandelt. Er fragt nicht danach, auf welchem Wege 
und wie weit fich die Lefer, für die er arbeitet, fchon eine Kenntniß 
bes von ihm behandelten Stoffs verjchafft haben oder verfchaffen können, 
Er ſetzt nichtS weiter voraus als die allgemeinen Nejultate der Zeit: 
bildung, wie fie zum Verſtändniß jeder derartigen Arbeit nöthig find, 
Gelingt es ihm, durch feine Darftellung ein in fich vollendetes , abge- 
rundetes Bild zu geben, jo kann fein Leſerkreis jehr Leicht zu dem 
Glauben fommen, daß e8 damit genug gethan jei, daß man ven ge- 
fhilderten Gegenftand Hinlänglich kenne, alfo auch nicht weiter nöthig 
babe, den oder die Schriftiteller felbft zu lefen, von deren Art und 
Tendenz, Inhalt und Form fammt allem, was font zu ihrem Ver— 
ftändnig nöthig fcheint, man auf jo bequeme und kurze Weile unter: 
richtet wurde. Es wird kaum ein literarhiftorifches Werk geben, dejjen 
Berfaffer nicht im Vorworte ſich ausprüdlich dagegen zu verwahren 
pflegte, als follte durch feine Arbeit die Befchäftigung mit den Origi— 
nalen überflüjfig gemacht werden. Im Gegentheil, es folle dadurch 
nur der Weg zu ihnen gebahnt, ihr Verſtändniß gefördert und zur Be: 
fanntfchaft mit ihnen in dem weiteften Kreiſen Anregung gegeben wer- 
ben, und wie folche landesübliche Redewendungen, over jagen wir 
geradezu Phrajen, fonft lauten mögen, bei denen fich der Schreiber 
nicht8 denkt und bie das Publikum gähnend überfliegt. In der Wirf- 
lichkeit findet das Entgegengejegte ftatt: man bat genug über diefen oder 
jenen Schriftfteller, viefes oder jenes Buch gelejen, man hat fich ein 
fertiges Urtheil darüber allerdings nicht gebilpet, wie man zu jagen 
pflegt, jondern einbilven laffen, und es wäre ficher recht unbequem, aus 
ber Vogelperfpective, aus der man die Gegenjtände bisher gejehen hat, 
herabzufteigen und fie von unten her zu betrachten. Man müßte dazu 
auch noch, was man eben gelernt bat, beu ganzen Apparat von Urs 
theilen und Reflerionen, zu vergeſſen fuchen, den wohlgefügten Zujam- 
menhang mit andern Borftellungsfreifen und .Aufichten des Tags, in 
welchen die Producte der Vergangenheit burch bie geſchickte Hand des 
Hiftorifer8 gebracht worden find, zerreißen und von neuem jelbitändig 
zu jehen und zu urtheilen beginnen, und dazu reicht bei den meiften 
weber die Zeit, noch das Intereſſe, noch auch die Kraft des Geiftes 
zu. Auf diefe Art ift es gefchehen, daß fich" unfere ganze Literatur 
faft Dis zu dem Moment ver unmittelbaren Gegenwart in Literaturs 
geichichte verwandelt hat und vor. unfern Augen fortwährend verwandelt. 

Selbft unfere vorzugsweife jogenannten Claſſiker, jelbjt ein Goethe 
und Schiller find diefer Umfegung aus einer wahrhaft lebendigen Eri- 
jtenz in ein bloßes literarhiftorifches Schattendafein nicht entgangen und 
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werden mehr und mehr davon umfponnen, ſodaß auch fie, wenn es 
auf diefem Wege weiter geht, bald dem Schidfal ihrer Vorgänger ver- 
fallen fein werden. 

Was aber doch noch zu mafjig und wuchtig ift, als daß es bie 
Literarhiftorie bewältigen. könnte, das verfteht die Chreftomathie meijter- 
lich zu zerpflüden. Die eine arbeitet der andern trefflich in die Hand, 
und das Refultat ihrer combinirten Thätigfeit ift, daß die Totalität 
und Unmittelbarkfeit der Erzeugniffe unſerer Literatur dem allgemeinen 
Bewußtjein mehr und mehr verloren geht. Unter dem Begriff Chreito- 
mathie faffen wir alles zufammen, was, gleichviel von welchem Stand» 
punft und zu welchen Ziele, darauf ausgeht, disjecti membra poetae 
einem PBublifum vorzulegen, dem man entweder micht die Reife oder 
auch nicht die innere Sammlung zutraut, ‚etwas Ganzes zu verbauen. 
Das leidige Bedürfniß mag ein foldes Unternegmen vielfach recht- 
fertigen. Bei der Beichaffenheit unfers Unterrichtsiwefens ‚wird man 
gegenwärtig noch nicht ohne eine Brüde ausfommen,:und die Zeit, wo 
dies möglich fein wird, iſt jett noch außer aller. Berechnung. Und 
wenn nun einmal der Abblätterungsprocek in unferer Literatur fo uns 
endlich raſch ſich volfzieht, jo bleibt Fein anderes Mittel, um nur etwas 
von den Blüten früherer Sommer zu retten, als fie in den Herbarien 
zu bergen, die jich entweder .-befcheiden als eine Auswahl von Mufters: 
ftücken deutfcher Poefie und Proja, oder etwas flosfefreicher als des 
deutichen Mägpleins Dichterwald, Edelfteine deutfcher Dichtung, oder 
gar anmaßlich genug als Geift, Geijtesfunten, Geiftesblüten aus Jean 
Paul, Herder, Leſſing ꝛc. ankündigen. Eins der Grundübel, an wel: 
chen unfer leſendes Publikum der Gegemvart leidet, wird burch alle 
diefe Bücher, fie mögen: noch fo gut gemacht fein, in jedem Falle nur 
vermehrt. Es ift die jo oft beklagte Linftetigfeit, bie Unfähigkeit, mit 
aufmerffamer Hingebung bei ‚irgendeiner . literarifhen Production zu 
verweilen. Das Bedürfniß, Zeitungen mit ihrem unendlich zerjplitterten 
Inhalt täglich und. ftündlich "weniger zu leſen als zu durchfliegen, läßt 
fih aus der Gegenwart. nun einmal. wicht entfernen. Auch bierin wie 
in ‚allen andern Dingen ift die Forderung einer Umkehr zu ber guten 
alten Zeit ver Beſchränkung nichts. weiter als eine Faſelei, von deren 
ernftlicher. Duchführung gerade diejenigen am weiteften entfernt find, 
die am lauteſten danach fehreien. Aber es ift nicht zu leugnen, daß, 
wer fich einmal gewöhnt hat, jo zu lefen, wie man Zeitungen allein 
fefen fann, eine gewiſſe inmere Schwierigfeit zu überwinden bat, wenn 
er es mit einer andern Art von Leſen verjuchen fol, Kein Wunver, 
daß jene bunten Mufterfarten der Literatur, jene Ehrejtomathien mit 
alt ihren verſchiedenen Titeln, ihm beſſer munben als ein langathmiges 
Buch oder auch nur. ein langathmiges Gedicht. Yu jenen fanı er 
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gerabe wie in ber Zeitung herumblättern und fich durch das Intereſſe, 
was ein Bruchftüd in ihm erregt und momentan feſſelt, ebenſo zweck— 
entiprechend unterhalten glauben, wie er durch den krauſen Inhalt eines 
Zeitungsblattes unterhalten wird. Ye gefchickter eine ſolche Sammlung 
angelegt ift, d. h. je mehr fie es verfteht, dem flüchtigen Geſchmack 
eines möglichft gemifchten Publifums dadurch zu fchmeicheln, daß fie 
jedem etwas bietet, dejto bevenflicher ijt e8, und die etwas langweilig 
und pebantifch zu einem bejtimmten didaltiſchen Zwecke durchgeführten 
Arbeiten diefer Art find im Intereffe der allgemeinen Bildung noch am 
erften zu ftatuiren, obgleich es befjer wäre, wenn wir auch fie ent» 
behren lernten. 

Wie aber jet die Sachen liegen, fcheint es, al8 wollte fich das ge- 
fammte literarifche Intereffe der Gegenwart auf der einen Seite au ber 
Literaturgefchichte, auf der andern an der Chrejtomathie Genüge thun 
faffen. Wie Goethe und Schiller ſchon wefentlich Literargefchichtliche 
Größen zu werben im Begriffe find, fo droht ihnen auch noch die Ger 
fahr, in bloßen Geift aus ihren Werfen zu verbuften. Diejer Geijt 
kann mit großer Liebe, mit fichtbarer Hingebung und fleißiger Umficht 
deftilfirt fein, es iſt aber doch nur immmer- ein künſtliches Exrtract, wor 
durch der Magen für den Genuß des fräftigen natürlichen Quelltranks 
in feiner unverfälfchten Frifhe und . Fülle verborben wird. So it 
neuerlich ein Berfuch gemacht worden, Goethe dem deutſchen Volfe auf 
folhe Art zugänglicher zu machen. Alles, was fich von einer folchen 
Arbeit rühmen läßt, gilt- von diefer, und gerade darum wählen wir fie 
als Beifpiel, um daran zu zeigen, wie ſich trotzdem die Subjectivität 
durch irgendeine Caprice fortreißen läßt zu einer wunderlichen Berfchie- 
bung des Gefichtspunftes, unter dem das Bild des Originals in dem 
unbefangenen Auge erjcheint. Als Muſterſtück für Goethe den Novel- 
liften ift hier der „Mann von funfzig Jahren‘ gewählt. Wir enthalten uns 
aller weitern Bemerkungen, die doch nichts anderes als eine Umfchrei- 
bung des Erftaunens fein könnten. Welchen Begriff von den Goethe'- 
fchen Novellen, diefem unendlichen Schag aller möglichen Reize der Phan— 
tafie, dieſer Duelle der tiefjien Befriedigung für Herz und Verſtand, 
ſoll jemand aus einem folchen Muſterſtück gewinnen, wenn er fich da— 
mit begnügt und- die andern ungelefen läßt? Wahrfcheinlich werden 
viele andere mit und der Meinung fein, daß, wenn es überhaupt mög- 
lich wäre, jemand den Geſchmack an den Goethe'ſchen Novellen zu ver- 
leiden, es nur allein durch biefen „Mann von funfzig Jahren“ gefchehen 
fünne, der das Gepräge des Greifenhaften, der zur Manier erftarrten 
Zechnif und der Fühlen und nüchternen und doch dabei graciöſen Lebens— 
auffaffung der legten Periode des Dichters jo deutlich zur Schau trägt 
wie fein anderes feiner Producte gleiher Gattung, auch wenn fie der 


182 Die ältere deutjche Literatur und das heutige Publikum. 


Zeit nach fpäter entftanden find, Wenn fo etwas am grünen Holze 
möglich ift, fo verzichten wir gern darauf, zu befchreiben, was am dür— 
ren Holze der Fabrif-Chreftomathien täglich vor unfern Augen geſchieht 
und doch auf dem großen Markte des leſenden Publikums feinen Abſatz 
findet. 

Es ift Zeit, daß dem Schaden, der daraus unferer Bildung ers 
wächft, einigermaßen abgeholfen werde. Nimmermehr darf das beite 
Beſitzthum unſers Volfsgeiftes auf diefe Art zeriplittert ober vergraben 
werben. Unfere großen Claſſiker follen und müffen ganz und gar, uns 
verfälfcht und unverjtümmelt unter uns leben, und viejenigen, die fich 
getrieben fühlen, fie zu literarhijtorifhen Stoffen oder zu Moſaikſtein— 
chen der Ehreftomathien zu verwenden, mögen es immerhin thun, aber 
durch die Haltung des Publikums innerhalb ihrer gebührenden Schran- 
fen zu bleiben genäthigt werben. Ein fehr wirfjames Mittel dazu wäre 
freilich im Wugenblid auch nur noch ein frommer Wunfch, aber. ein 
folher, deffen Erfüllung nur von gutem Willen und praftifchem Ge- 
Ihi abhängt — wenn wir möglichft bald in den Beſitz wohlfeiler und 
correcter Ausgaben unferer Glaffifer gelangten. Alles, was bisher 
unter der Firma von VBollsansgaben erichienen ift, entbehrt bach immer 
noch zu fehr jene beiden nothwendigen Vorausfegungen Wir müffen 
unfern Schiller gerade fo gut für 2, 3 Fl. kaufen fönnen wie bie 
Franzofen ihren Racine und Molidre für 2, 3 Fre. Was die Correct- 
heit der Ausgaben betrifft, jo muß bier freilich ganz von vorn ange 
fangen werben. Wenn unfer Buchhandel feinen Vortheil verfiehen lernt, 
wird er fih gewöhnen müffen, die Begriffe wohlfeil und gut als jelbft- 
verftändlich zufammengehörend zu betrachten. Auch hierin können wir 
bei dem größern praftifchen Gefchide des Auslandes in vie Schule 
gehen, das ven buchhändferifchen Theil feiner Literatur ſchon längst 
nach diefem Grundſatz behandelt. 

Außerdem rechnen wir Auch noch darauf, daß unferre Schule 
mehr und mehr des fchönften Theils ibres Berufs ſich bewußt werde. 
Denn was Fünnte erquidlicher für die Thätigkeit des Lehrers jein, als 
wenn er fraft feines Amtes das heranwachſende Gejchlecht in das 
Heiligthum der nationalen Literatur einzuführen veranlaßt ift! Natürlich 
wird dabei vorausgejegt, daß er feldft darin feine Heimat gefunden bat, 
aber diefe Vorausſetzung follte fich bei ihm jo von felbft verftehen, daß 
jie gar feiner weitern Betonung bebürfte Die Schule muß bier dem 
erweiterten Gefichts- und Wirfungsfreife des buchhändleriſchen Geſchäfts 
in die Hand arbeiten, wie vdiefes wieder ihr das Material zu ihrer 
eigenen fruchtbaren Thätigfeit auf dem Gebiete des Titerarifchen Unter: 
richts zu liefern hat. Erft wenn vies beide Theile in viel weiterm 
Maße als bisher begriffen haben werden, wird fich die Möglichkeit er- 
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geben, daß die Schäße unferer Literatur nicht mehr wie bisher nur für 
ein exclufives Publikum, erelufio durch feine äußere Lebensftellung und 
feine Bilvung, vorhanden jind. 

Wenn die Schule die fünftige Generation zu einer folhen Gewöh— 
nung an die bejte Speife berangebilvet haben wird, wenn der Schule 
die Wohlfeilheit und Sauberkeit wahrhafter Volksausgaben unferer 
Heroen der Literatur zu Hülfe fommt, wird unſer Vollk mit bejjerm 
Recht als bisher ein vorzugsweiſe lefendes genannt werben dürfen. Es 
ift wahr, nirgends in der Welt, felbjt Nordamerika nicht ausgenom— 
men, wird fo viel -gelefen wie in Deutſchland, und das allgemeine 
Durchdringen einer gewiffen Summe von Elementarkenntniſſen, das 
durch den Aufſchwung des Vollksſchulweſens jeit etwa 50 Jahren bei 
uns jo weit wie nirgends in ber übrigen. cultivirten Welt gediehen ijt, 
läßt fih ſchon an dieſem äußerlichen Symptom der jo unendlich geitie- 
genen Gewohnheit, zu leſen, deutlich ermefjen. Es iſt nämlich zunächit 
boch nur eine von ber Schule mit in das Leben herübergenommene Ge- 
wohnheit, ber fich wol hier und da ein mit bejonderer Roheit ausge» 
ftattete8 Individuum entziehen kann, aber die Maſſe bleibt ihr treu. 
Hätte die Schule ganz gethan, was ihr oblag, und nicht bios bie 
Fähigkeit des Lejens erworben, ſondern auch den Sinn für die Schäße 
zu weden verftanden, die damit erjchloffen werben fünnen, jo würde 
unjere Bolfsbildung fchon jett auf einer viel höhern Stufe jtehen, als 
wir ihr mit gutem Gewiffen zuerfennen dürfen. Denn die einmal ge— 
weckte Lefelujt wirft fih, da fie aller feiten Ziele entbehrt und eben 
nur als ein rein empirifches Bedürfniß auftritt, naturgemäß auf bie 
alferungeeignetften Object. Sie wird dabei allein burch die äußere 
Rückſicht geleitet, daß ihr die Herbeifchaffung des Materials ver Lektüre 
jo wenig wie möglid Mühe machen folle, und dies geſchieht am ein- 
fachjten fo, daß man in eine der unzähligen Leihbibliothefen geht und 
dort für wenige Pfennige ein Buch entnimmt. Ohne Zweifel würden 
fich die Kunden diejer Iuftitute anfänglich ebenfo leicht an wahrhaft ge— 
diegene Lektüre gewöhnen, wie fie fich jet mit dem jchlechteften Aus— 
ſchuß befriedigen laffen, um dadurch ſehr bald vie Fähigkeit zu ver: 
lieren, etwas Befjeres in fich aufzunehmen, Der verberbliche Einfluß 
diefer Art Leferei ift oft genug von allen denen, bie mit dem Volke in 
Berührung ftehen und fih um fein wahres Interejje kümmern, be- 
Högt worden. Man bat auch allerlei Mittel der Abhülfe vorgefchla> 
gen und ins Werk geſetzt. Die jogenaunten Volfsbibliothefen, das ge— 
wöhnlichfte varunter, haben aber auch da, wo fie rein um ihres eigent- 
lichen Zwedes willen ins Leben gerufen wurden und wo fie nicht zu 
bloßen Werkzeugen irgendwelcher Parteitendenzen des Moments berab- 
gefunfen find, noch wenig Nuten gejtiftet. Die Schule hat ihnen noch 
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zu wenig vorgearbeitet, und das Publikum, für das fie berechnet find, 
fteht ihnen ganz rathlos gegenüber. Sie könnten nur in Verbindung 
mit einer Art von Fortbildungsunterricht für die Jugend, die ſchon aus 
der Schule in das Leben getreten ijt, zu einiger Wirkſamleit gelangen, 
und der Einrichtung eines folchen won durdhgreifendem Erfolge ftehen 
größere Hinderniffe im Wege als einer Reform des Lefeunterrichts in 
der Schule oder ber Art, wie dort die Jugend in die Literatur einges 
führt wird. 

Eine folhe Reform, zu der unfere Zeit doch immer mehr hin— 
drängt, in Verbindung mit der Möglichkeit, die auch dem weniger Be— 
mittelten geboten würde, gute Bücher felbjt zu erwerben, kann allein 
dus wahre Correctiv für den Schaden fein, ben bie ungewöhnliche 
Lefeluft gegenwärtig anrichtet. Der eigene Befig von Büchern ift 
augenblicklich noch für Unzählige gar nicht zu erreichen, bie doch jahr» 
aus jahrein ganz erfledlihe Summen den Leihbibliothelen zutragen. 
Aber freilich gefchieht es in fo Heinen Raten, daß fie nicht dadurch be» 
läjtigt werden, während der Anfauf auch nur eines einzigen Buchs ein 
ganzes Kapital für folche Berhältniffe beanſprucht. Es ift nicht einzu- 
fehen, warum nicht auch unfere arbeitenden Klaffen, wenn erſt die Bü- 
cher jo wohlfeil geworden find, wie es für alle Betheiligten nützlich ift, 
in ihrer Stube den Pla finden felften, um neben allerlei andern be— 
ſcheidenen Wertbftüden und Pug auch einige wohlgebundene und ans 
ftändig ausgeftattete Bücher hinzuftellen, von denen wir natürlich voraus 
ſetzen, daß fie feine Nippfachen fein, fondern zu fortwährendem Ge— 
brauche dienen follen. Wir zweifeln nicht, daß fich eine gewiffe Ge- 
wohnheit des Bücherfaufens — natürlich innerhalb befchränfter Gren- 
zen — gerade in biefen Kreifen eher einbürgern wird als in andern 
äußerlich günftiger geftellten. Unfer bürgerlicher Mittelftand hätte gegen- 
wärtig, wo er fich ökonomiſch jo wohlhäbig wie feit langem nicht mebr 
befindet, Hinlänglich die Mittel, um auch eine gewilfe Summe für vie 
Hausdibliothef auf fein Budget zu fegen. Er thut e8 eben nicht und 
zieht es vor, alle feine Ertraausgaben ven jchalften Vergnügungen zu— 
zuwenden, die den ohnehin jchon geringen fittlichen Kern, ven er noch 
befitt, nothwendig ganz aushöhlen müſſen. Roher Luxus in Kleidern 
und eine ebenjo rohe Schwelgerei in phhfifchen Genüffen gehen damit 
Hand in Hand, und dieſe Art von Leuten ift freilich nicht geeignet, vie 
ihr meift reichlich genug zugemeffene Zeit ver Muße der Lektüre, am 
wenigften ber eines guten Buchs zu widmen. Zum Glüd ruht vie 
Zukunft umjerer Nation viel weniger, als man gewöhnlich annimmt, 
auf diefer Volksklaſſe: fie ftütt fich vielmehr auf das eigentliche Wolf, 
troß der fünftlichen Barbarei, in bie e8 durch jeine Yahrhunderte alte 
Vernachläſſigung noch jetzt größtentheils gebannt ift, und vie es trog 
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feines Dürftens und NRingens nach Gleichftellung mit den begünjtigtern 
Theilen der Nation nicht Be bald abjchütteln wird, als es feine — 
Freunde wünſchen. 


II. 


Es bliebe fomit noch genug zu thun, um nur bem in jedem Ginne 
lebensfähigen Theile unferer Literatur zu wirflichem Leben in ver Nation 
zu verhelfen. Die Ungunft der Zeit, deren Hauptjtrömungen nun ein: 
mal nach einer andern Richtung hingehen und weder durch Liſt noch 
Gewalt ſich umlenken laffen, die Ueberfättigung als eine Folge ver er- 
drüdenden Mafjenhaftigfeit der Tagesproduction, die Bornehmthuerei 
eines in fi hohlen Aberglaubens an die alleinjeligmachende Kraft des 
Neflectivend und Kritifirens bei den Gebilveten, die Unterbrüdung aller 
idealern Neigungen und Ziele bei den minder Gebilveten, die Berwahr- 
loſung bes Geiftes und der Phantaſie in den unterjten Schichten — dies 
nebjt der unpaffenvden Methode des Schulunterrichts wären einige ver 
Hauptfchtwierigfeiten, die erft überwunden fein müßten, che wir von 
einem gebeihlichen Leben unferer Literatur reden bürften. Alle Kräfte 
derjenigen, die den Schaden erfennen und heilen wollen, weil er ihnen 
ein Hauptihaden in dem ganzen Organismus unſers nationalen Da— 
feins dünft, follten fih auf das Eine fefte Ziel richten umd den Kreis, 
deſſen Peripherie jo deutlich markirt ift, nicht überjchreiten. 

Dennoch können wir uns damit nicht begnügen. Unſere moderne 
Literatur feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts joll ein wirkliches 
Eigenthum des ganzen Volks werden, und unfere Bolksbildungsanftalten 
im weiteften Sinue des Worts, unter denen die Schule nur eine ber: 
vorragende Stellung einnimmt, aber feinesiwegs alles in allem ift, follen 
in diefem Streben eine ihrer Hauptaufgaben nicht blos mit vem Munde 
anerkennen. Aber daneben muß auch geforgt werden, daß nichts von 
dem ererbten Eigenthum älterer Tage verloren gehe, was nur irgend 
noch den fpätern Generationen brauchbar fein kann. Es verfteht fich 
von felbft, vaß eine folche ſchützende Neubelebung eigentlich fchon dem 
unmittelbaren Zeitbewußtfein abgeftorbener Producte nicht fo einfach und 
unvermittelt von ftatten gehen kann wie ver Verkehr mit den Erzeuger 
niffen bes Zeitgeiftes. Der Kreis, in welchem jene ihre Heimat von 
neuem finden Fönnen, muß ein viel engerer fein, weil er nur foldhe 
umjchließen wird, bie durch eine befonder® Vorbildung befähigt find, 
fih dem Verſtändniß eines fremdartigen Geifteslebens zu nähern. Denn 
wenn es auch einjtmals aus der Mitte unjers Volksgeiſtes erzeugt 
war, fo find doch die Kennzeichen der unmittelbarjten Blutsverwandt— 
ſchaft mit der heutigen Welt allzu fehr durch die Befonderheiten ber mo— 
mentanen Denk- und Ausdrudsweife verhüllt, als daß fie anvers als 
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mit einem gerabe bafür gejchärften Auge wahrgenommen werben Fönn- 
ten. Dies wird nur erworben burch eine erclufive Bildung, die nie- 
mals, auch bei der größten Ausdehnung des Bildungsnivellements, von 
alfen denen erlangt werden fann, die überhaupt berechtigt find, von den 
Schätzen der Nationalliteratur ihren gebührenven Antheil in Empfang 
zu nehmen. 

Unter der Neubelebung der ältern Literatur verftehen wir ihre un- 
mittelbare Wiedereinführung in bie Lektüre, und zwar in umveränderter 
Gejtalt. Damit ift ein großes Gebiet in Anfpruch genemmen, aber 
ein anderes ſchon von ſelbſt für unſere Auffaffungsweife ausgeſchloſſen. 
Alles, was ebenjo fehr durch die Eigenart feines Inhalts und feiner 
Tendenz wie burch bie Fremdartigfeit feiner Form, namentlich ber 
Sprache, nur mit Hilfe einer fachmäßig gelehrten Beihäftigung voll 
ftändig erfaßt und genoffen werden fann, gehört nicht in die Rubrik 
ber Yiteraturdenfmäler, bie wir aus ihrer Vergeſſenheit hervorgezogen 
und dem Gebrauche des gebildeten Bublifums wieder zugänglich gemacht 
wünſchen. Im. allgemeinen wäre aljo unfere gefammte mittelalterliche 
Nationalliteratur nicht dazu angethban, einer Neubelebung im obigen 
Sinne theilhaft zu werben. Sie mag wie bisher das Object gelebrter 
Beihäftigung bleiben, fo wird zuleßt auch ſchon diefe der Gegenwart 
und ihren Interefjen zugute kommen, wenn auch die Kanäle, mittels 
deren es gejchieht, ihre vielfach verjchlungenen Windungen nur dem 
aufmerkjamen und geübten Beobachter erfennbar find. Biel und Großes 
iſt auf dieſem Gebiete jeit etwa vierzig Jahren getban: unjere ältere 
Boefie zuerit, und in ihrem Gefolge auch alle andern Zweige des Volks— 
lebens im Mittelalter, foweit fte fich in jchriftlihen Denfmälern darzu— 
ftelfen verftanden, find in forgfältig gereinigter Gejtalt, geſäubert von 
den Flecken einer jahrhunbertelangen Vernachläſſigung dem Boden wieder 
entftiegen. Was vie wiffenfchaftliche Potenz betrifft, die ſich in ihrer 
Pflege bethätigt hat, fo ift diefe ohne Frage ebenjo groß wie in irgend: 
einem andern Face. Die junge Disciplin der deutſchen Alterthums— 
wiffenfchaft, fpeciell der deutſchen Philologie, darf fich unbedenklich 
neben ihre fo viel ältere Schwefter, die claffiiche Alterthumswiſſen— 
fehaft und die claſſiſche Philologie, ftellen. Ein unbefangenes Urtheil 
wird fogar zugeben müſſen, daß bie lettere ihre Erhebung aus einem 
ziemlich geiftlo8 und auch refultatlos gewordenen Schlendrian der Nous 
tine zum großen Theil der Einflüffen verdankt, die von dort aug oft 
gegen ihren Willen und gewöhnlich unbemerkt von ihr anf jie gewirkt 
haben. Es bevarf wol feiner beſondern Bemerkung, um uns vor dem 
Verdachte einer Ueberſchätzung dieſes Gebiets zu-verwahren., Sein in- 
nerer Werth an fi un fpeciell für die Bildung der Gegenwart ift 
mit dem eben Gefagten nicht einmal berührt. Wären die Begriffe 
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unferer Zeitgenoffen volljtändig ſowol von ihrer Verwirrung erlöſt, die 
in einer nun ganz abgejchloffenen Periode des bloßen pilettantifchen 
Enthufiasmus für das vaterlänniiche Alterthum matürlich genug ein- 
reißen mußte, wie von der noch unmotivirtern Verachtung gegen alle 
diejenigen Erfcheinungen der Vergangenheit, die durch ihre frifche und 
fräftige Individualität der Suffifance des fogenannten gefunden Men: 
fchenverftandes Anftoß ‚geben, jo bepürfte e8 Feiner folchen Ermahnung. 
Hätte unfere deutſche Philologie feine weitern Früchte getragen, als daß 
fie wenigftens die Möglichkeit geboten hat, die Begriffe nach ver einen 
wie nach der andern Seite zu klären, jo wäre bies fchon ein fehr dans 
fenswerther Dienft für die Nationalbildung. Bevor Benede und Lachs 
mann zeigten, was dazu gehöre, einen Altern deutjchen Schriftiteller fo 
zu verftehen, wie jeder Leſer feine Lektüre zu verftehen wünſcht, glaubte 
man mit gutem Willen, günjtigem Vorurtheil für die hier verborgenen 
Schönheiten des Gedankens und der Sprache und einiger praftijchen 
Hebung vollftändig auszureichen. Nur aus dieſem Eindlichen Leberjehen 
der Schwierigfeiten, welche die männlich gereifte Wiſſenſchaft aufdeckte 
und zugleich bewältigen lehrte, erklärt e8 ſich, daß man das wahre 
Verhältniß diefes ganzen Literaturfceifes zu unferer Gegenwart fo weit 
miöverftehen konnte, um fich ver Täufchung hinzugeben, fie unmittelbar 
wieder ins Leben einzuführen. Die Nibelungen umd die Minnes 
fänger follten vom jedermann ebenfo leicht al8 „Hermanı und Doro- 
thea“ und die Balladen Schillers gelejen werden fünnen. Cine befon- 
dere Borbilvung follte dazu nicht nöthig fein, und der Schule wies man 
nur die Aufgabe zu, den Sinn ber Yugend für diefe Schäße der Ver: 
gangenheit zu weden, indem fie an das Gefühl und die Phantafie 
appelfirte. Bon eitter befondern Unterweifung in ber ältern Sprache, 
von einer culturgeichichtlichen Einführung in diefe fremdartige Welt von 
Gedanken und Formen war nicht vie Rede. Der Enthuflasmus mochte 
über das affes hinweghelfen, wie er ven Vorkämpfern eines jolchen ver» 
fchrobenen Pjeudopatriotisnus Über alles, was ein ernftes Lernen nöthig 
gemacht hätte, hinweghalf. Diefe an fich fehr unſchuldigen Phantafien 
find zerftoben, um niemals wieder mit dem Scheine einer ernithaft ge— 
meinten Forderung an das Leben und an die Schule aufgenommen zu 
werben. Jedermann ift zu der Ueberzeugung gelangt, daß man, um alte 
deutſch zu verftehen, auch altveutich lernen müſſe, und nur über bie 
Art und das Äußere und innere Maß dieſes Lernens hat fich noch feine 
durchgreifende Marheit des allgemeinen Urtheils gebilvet, wie ja auch 
die Nächftbetheiligten und eigentlich Sachverftändigen ſich auf dieſem 
Gebiete weder fiber die Principien noch über die Methode vereinigen 
fonnten. Und doch fcheint es ung fo Leicht, über beide fich zu verftän- 
digen, wenn man nur dem oberften Grunpfag, daß es auch hier ein 
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wirfliches Lernen und fein fpielendes. Dilettiren gift, in feiner vollen 
Bedeutung verftehen und im gegebenen Falle bei fih und andern zur 
praftiichen Verwerthung fommen laffen: wollte. 

Unfere Berächter der ältern Literatur wijjen freilich zum großen 
Theil nichts von der Eriftenz einer mit ihrer Pflege ausſchließlich be- 
Ichäftigten Wiffenfchaft, und infofern ift es vergeblich, zu hoffen, daß 
fie durch fie in ihrem VBorurtheile erfchüttet werden follen. Aber es 
wird doch von Tag zu Tag fchwerer für fie, ſich den Einflüffen zu 
verjchließen, die durch die verfchiedenfte Art der Vermittelung von dert 
aus auf fie wirken. Der Gewinn ber eigentlich gelehrten Forſchung 
anf dem Gebiete unfers gefanımten Altertpums wird von immer zahl« 
reichern Händen für die Zagesliteratur verwerthet. Noch vor zehn 
Jahren wurden Themata aus diefem Gebiete in unferer Iournaliftif 
nicht oder höchſt jelten berührt. Wenn es geſchah, fo war der Eindruck 
auf das Publitum ein unbedeutender oder fremdartiger. Gegenwärtig 
hat fich dies vollftändig geändert. Man Hat die richtige Form, ven 
Stil für diefen Stoff glücklich gefunden und handhabt ihn unter immer 
wachjender Theilnahme vefjelben Bubliftums, dem noch die Bhrafen einer 
gleichfalls jett überwundenen Periode. der jelbftgefälligen Ueberfhägung 
des modernen Weſens anhaften. Das verpönte und verachtete Mittel» 
alter hat fich jo ganz im ftillen, blos durch die Macht der in ihm 
jelbft liegenden Anziehungskraft, mitten unter uns eingebürgert umd jeine 
Eroberungen dehnen fich immer weiter aus. Aber es ift dies nur da— 
durch möglich geworben, daß die eigentliche Wiffenfchaft jo alljeitig, jo 
gründlich und fo eifrig vorgearbeitet hat. Ohne einen Jalob Grimm 
gäbe es auch feine Fenilletonartifel über die Feftgebräuce zu Johannis 
oder zu Weihnachten, über die Schwanenfage, über die Frauennamen 
unjers Altertfums. Natürlich geht auch die ältere eigentlich freie und 
fünftlerifch geformte Literatur dabei nicht leer aus, obgleich momentan 
noch das bios ftoffliche oder culturgejchichtliche Interejje überwiegt. 
Der Weg von dem einen Gebiete zu dem andern ijt ohnehin jo nahe 
oder vielmehr beide laufen ohne alle feit zu beftimmenden Grenzen jo 
ineinander, daß, was bem einen gilt, auch zugleich dem andern mit gehört. 
Es ift dies eine in jedem Sinne erfreuliche Erjcheinung, deren Lebens: 
fraft nicht von den Schwingungen ver Mode abhängt, ſondern für alle 
Dauer gefichert ift, wenn auch die Äußere Form, die ihr das zufällige 
Bedürfniß diefes Tages gegeben hat, fich verändern muß. Es wird 
bald eine Zeit fommen, wo jolche philologifirende Feuilletonartifel nicht 
mehr jo häufig erfcheinen, und vielleicht auch ganz verjchwinden, aber 
bis dahin wird auf andere Art dafür geforgt fein, daß die Liebe und 
das Verſtändniß unjers Altertfums in das ihnen gebührende Necht im 
Herzen unfers Volles eingefegt find. 
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Der unmittelbare Zugang zu den Denfmälern diefer mittelalterlichen 
Literatur wird fo lange das Vorrecht der eigentlichen Fachgelehrten 
bleiben, als unfere höhern Bildungsanftalten die ihnen zufommende 
Pflege der ältern deutſchen Sprachſtudien noch entweder ganz von fich 
abweifen, oder ungenügend erfüllen. Bei anderer Beranlafjung haben 
wir darauf hingewiefen, daß gerade in dieſem jo wichtigen Unterrichts» 
fach eine gründliche Reform noththut. Sie iſt bier jo recht an ber 
Zeit, wie man aus dem ftets fich wiederholenden Anfägen und Verſuchen 
der Praris und der fortwährenden Beachtung, welche die Theorie diejen 
Beitrebungen zumwendet, erfehen kann. Daß in Wirklichfeit die Ergeb- 
niffe noch nicht günftiger fich geftaltet haben, daß mit Einem Worte ber 
deutfche Unterricht auf unjern höhern Schulanjtalten faft ausnahmslos 
ein Chaos von edeln Imtentionen und armjeligen Erfolgen varftellt, 
beftätigt nur die Nothwendigfeit der Reform. Wo fo große Schwierig» 
keiten aller Art zu überwinden find wie bier, wo gewijlermaßen nicht 
blos die Methode, fondern auch der Lehrftoff erſt noch geformt werben 
muß, fann man nicht die leichten und reichlihen Erträgniffe. eines feit 
unvordenklicher Zeit wohlgepflegten Feldes erwarten. Unſere angebliche 
Erbtugend, die Geduld, muß fich auch hier bewähren und fann mit Hülfe 
eines Rückblicks auf die Zuftände vor vierzig Jahren wol Kraft genug zu 
weiterer Ausdauer geben, wenn die Confufion des Moments diefen und 
jenen wohlmeinenden, aber leicht zu verblüffenden Kämpfer für die gute 
Sache außer Fafjung bringt. Wir betonen auch bier wieder, was wir 
anderwärts forderten, und zwar mit Gründen, denen fich nicht leicht ein 
ernjtliher Einwand entgegenjegen läßt: unjere höhern Schulanftalten 
müjjen den Unterricht im ber deutſchen Sprache auf diefelbe Höhe ber 
innern Berechtigung erheben, die. fie den andern eigentlichen Lehrfächern 
zuerfennen, Es darf auch. hier nicht mehr geftümpert und dilettantifirt 
werden, nachdem die Wiſſenſchaft der deutſchen Philologie ins Leben 
getreten iſt und bie Dilettanterei aus diefem Felde gejchlagen hat. Die 
ältere beutfche Sprache, die Sprache der claffiichen Literatur des Mit- 
telalter& joll dem in feiner Bildung bevorzugten Theile. unferer Jugend 
ebenjo gründlich und methodifch zu eigen gemacht werden wie Lateinisch 
und Griechifh oder Franzöfifh und Englifh. Nur unter diefer Voraus: 
jegung. iſt die Lektüre der Driginaldenfmäler jener Periode als ein wirk— 
liches Förderungsmittel der Geſammtbildung zu betrachten, wenn auch 
nur immer ein ber Zahl nach Heiner Bruchtheil des ganzen Vollks 
in der glücklichen Lage fein kann, ſich mit ihnen vertraut zu machen. 
Brächte dieſer Theil der Jugend unferer Nation die aus der Sache 
jelbjt als nothwendig fich ergebenden Kenntniffe fprachlicher und realer 
Art mit herüber in das Yeben, fo würde es fich von felbft verftehen, 
daß jo Vorbereitete auch fpäter die Originale, deren formale Schwierig: 
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feit fie nicht mehr zurüdjchreden könnte, zu einem Beſtandtheile ihrer 
Lektüre machten, ohne deshalb in die Zunft der deutſchen Philologen 
und Altertbumsforfcher einzutreten, jo wenig wie vie Lektüre eines 
antifen Claffiters den Arzt over Juriſten zu einem magister liberalium 
artium ftempelt, oder ein franzöfifches und englifches Buch nothwendig 
nur einem Sprachmeijter gehören muß. 

Einftweilen aber gilt es, fich zu beſcheiden. Unfere höhern Schulen 
feiften noch nicht entfernt das, was fie felbft zum Theil als ihr Ziel 
befennen, und von den vielen hunderten halbwüchfigen Jünglingen, vie 
jährlich in Deutſchland Gymnafium und Realſchule abjolviren, bringt 
im höchften Fall nur ein halbes Dutend die Summe von Kenntniß in 
dem beregten Fache mit, ohne die jede Beichäftigung mit einem Er— 
zeugnifje unferer mittelalterlichen Literatur nur dilettantiiche Zeitver- 
fchwendung ift. Die wenigen, die mit diefer befjern Ausräftung aus— 
gejtattet find, wie fie. doch eigentlich alle mit ſich nehmen follten, wie 
für reif zum Abgang gelten, verwenden fie fait ausnahmslos zur 
Grundlage eigentlicher Fachſtudien auf dem Gebiete der deutſchen Alter» 
thumsfunde oder einem verwandten. Sie treten dadurch aus dem Kreiſe, 
den wir bier im Auge haben. Sie find nicht mehr die Repräfentanten 
der höchften Stufe der allgemeinen Durchſchnittsbildung, fondern eben 
nur Repräjentanten ihres Faches. 

Für den Bildungsfreis, der zum Verſtändniß unferer ältern Literatur 
überhaupt disponirt ijt, wird darum fürs erfte noch die Vermittelung 
durch die geeigneten Ueberjeger der natürlichfte und lohnendſte Weg fein. 
Es ift freilich nicht ausgeſchloſſen, daß ein gebifveter Maun ober ein 
gebilvetes Mädchen durch eigene Studien ſich den Vorrath von jprach- 
lichen, literariſchen und archäologiſchen Kenntniffen erwirbt, welcher 
nach unferer Erfahrung nöthig ift, um auch nur die Nibelungen ober 
Walther von der Vogelweide wirklich zu leſen. Hülfsmittel dazu gibt 
e8 in Menge und viele der tüchtigften Vertreter der ftrengen Fachmif- 
fenfchaft Haben, durch die äußern Umftände genöthigt, ſich auf dieſem 
Wege alles erworben, was fie befigen. Doch macht es einen großen 
Unterfchien, ob. ſolche Studien gleich mit dem Hinblid auf das letzte 
Ziel, vie vollftändige Aneignung aller bisherigen Ergebnijje der Wiſſen— 
fhaft und dann wo möglich noch das felbjtändige Hinausgehen über 
die von ihr einftweilen erreichte Grenze, begonnen werven, oder ob blos 
das allgemeine Interejje eines für Bildung überhaupt empfänglichen 
Sinnes, vieleicht auch nur eine zufällige Anregung ver Phantajie das 
treibende Element if. Im dem einen wie in dem andern Falle, worin 
fih doch alle Liebhaber biefer Studien befinden — um fie nicht mit 
dem bevenflichen Namen Dilettanten zu bezeichnen — hält e8 ungemein 
ſchwer, den Geift zu der trodenen Strenge des methobifchen Lernens zu 
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nöthigen, ohne bie es doch zu weiter nichts als eben zu Dileltanterei 
fommt. Auf der Schule und in der Jugend, wo das eigentliche Lernen 
durch eine unanfechtbare Autorität aufgezwungen wird, fügt man ſich 
felbjtverftändlich darein, aber nur mit Hülfe einer faft beifpiellofen 
Selbftüberwindung in den fpätern dehrs der Freiheit von dem 
Schulzwang. 

Wenn fich ſolche ſtrebſame Freunde unſerer ältern Literatur rathen 
laſſen wollten, ſo würden ſie durch die Verzichtleiſtung auf den unmit— 
telbaren Verkehr mit den Gegenſtänden ihrer Neigung ihren Vortheil 
am beſten gewahrt finden. Unſere Ueberſetzungsliteratur aus dem Be— 
reiche der ältern Sprache iſt bereits ſchon ſo ausgebreitet, und ihre 
Mittel ſind ſo vervollkommnet, daß ſie alle die Anforderungen erfüllt, 
die man an dieſes Genre überhaupt nur ſtellen kann. Vergleicht man 
das taftende, ungewiffe Verfahren, welches in den fparfamen Ueber- 
feßungen aus den Altveutjchen im Anfange dieſes Yahrhunderts er» 
fcheint, mit der beinahe zur Routine ſchon abgejchliffenen Technik eines 
Simrod, fo fieht man auch hier, wie viel auf diefem Felde gearbeitet 
worden und welcher Gewinn ber allgemeinen Bildung daraus er- 
wachjen ift. 

Der Erfolg zeigt auch, daß dieſe Ueberjegungstiteratur ihr gutes 
Recht hat. Es liegt nahe, darüber zu fpotten, daß wir uns felbjt 
überjegen müjjen, aber welche moderne Nation von einigermaßen aus— 
gedehnter Lebensdauer und innerer Entwidelung ift nicht in diefer Lage? 
Freilich wäre es befjer beftellt um uns, wenn wie bei den Griechen die 
verſchiedenen Perioden unfers geiftigen Wachsthums fo fanft ineinander» 
geflofjen wären, daß das jüngfte Erzengniß des nationalen Geiftes von 
felbjt die Züge des urältefter Typus nur eben in metamorphofirter 
Geftalt zeigte, je nach ber Altersftufe ver Nation. Sie bedurften feiner 
Ueberjetumgen des Homer: und des Pindar; wir befigen in unferm 
Mittelafter freilich weder den einen noch den andern und faum etwas 
Analoges in den Nibelungen und in Walther von der Vogelweide, und 
weil diefe eben nur etwas Analoges für jene Grundfünlen einer ganz 
organiichen Nationalbildung find, können wir e8 uns gefallen Lafjen, 
fie einftweilen nicht im Driginal zu leſen, fondern in die. Sprache des 
gegenwärtigen Tages übertragen zu lajjen. 

Wer es nicht felbit verſucht hat, weiß bie ganz eigeuthümlichen 
Schwierigkeiten nicht zu beurtheilen, mit denen ein Ueberſetzer aus dem 
Altdeutſchen zu ringen hat. Für dem erſten Anſchein iſt die Sache leicht 
genug. Ein großer Theil des Sprachvorraths hat fich in wenig ver- 
änberter Gejtalt bis auf unjere Zeit erhalten, Flexionen und andere 
Sprachformen find wenigftens vom 12. Jahrhundert ab im wefentlichen 
biefelben geblieben. Man wird durch diefe auffallende Congruenz aber 
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nur in Verwirrung geſetzt, fobald man fie praktiſch verwerthen wilf. 
Nichts ſcheint natürlicher, als das mittelalterlihde tugent durch unfer 
heutiges Wort, das bis auf den Buchjtaben ebenjo lautet, wiederzu— 
geben, zumal im Reime, wenn es fich etwa mit jugent findet. Leider 
aber würde damit die Sache, der geiftige Gehalt des Worts aufe 
gröblichfte alterirt, denn unſer heutiges „Tugend“ in dem uns allgemein 
gelänfigen Sinn fann ſich geradezu bis zu einem vollen Gegenfaß des 
Begriffs von dem alten tugent entfernen, was nichts anderes als bie 
durch Uebung erworbene Fertigkeit, die Tüchtigkeit, allenfalls vie voll: 
fommene äußere Haltung in Zucht und Sitte bedeutet. Von dem rein 
fittlihen Inhalt unſers heutigen Tugend ift in dem ältern Worte noch 
feine Ahnung. Soll aljo vem Sinne fein volles Recht geſchehen, ſollen 
in der Ueberſetzung nicht blos leidlich klingende Worte, fonvdern auch 
das eigenthümliche Seeleuleben ver Vorzeit wieder erfcheinen, fo muß 
‚ bier wie in unzähligen andern Fällen das Nächftliegende gänzlich ver: 
lafjen und mit großer Mühe etwas herbeigeholt werden, was wieder 
aus andern etwa formalen Gründen neue Berlegenheiten bereitet. 
Bleiben wir bei unferm Beiſpiel: gejegt das Reimwort Tugend wird 
aufgegeben, wie es ein in den Sinn ver ältern Sprache eingebrungener 
Ueberjeger nicht anders kann, fo fällt auch das andere, Jugend, gegen 
welches außerdem fein Bedenken zu erheben wäre, außer etwa das eine, 
allerdings gar nicht unmejentliche, daß beide Reimmörter in der Metrif 
des Mittelalters nur einen männlichen Reim — einen einfilbigen — 
bilden, während fie für die gegenwärtige Sprache weiblich — zweifilbig — 
gebraucht, werben. So ift der Weg eines gewifjenhaften und fachver- 
ftändigen Ueberſetzers mit taufend verftekten Dornen umgeben, zwifchen 
denen er fich mit der größten Gewanbtheit burchwinden muß. Der 
Lofer lieſt natürlich über alle diefe Bedrängniſſe in ungetrübter Ge— 
müthsruhe hinweg und wundert fich höchſtens einmal über eine Härte 
und Gejchraubtheit des Austruds, die er auf Rechnung der Nach— 
fäffigfeit des Ueberſetzers jtellt, während fie doch auch für die geübtejte 
Technik inmitten folcher immer wiederkehrenden Schwierigkeiten nicht zu 
vermeiden find, 

Unfere ältern Ueberjeger kounten ſich freilich die Sache leichter 
machen, jolange noch fein Benecke die Feinheiten der Sprade und 
fein Lachmann die Subtilitäten der Versfunft des Mittelalters auf- 
gedecdt hatten. Seitdem ijt das Geſchäft erjt jo mühjelig geworden, aber 
das Publikum hat auch ven nicht hoch genug anzuſchlagenden Vortheil 
gewonnen, in den bejjern Leiftungen diejer Art die Originale fo weit 
erjett zu erhalten, wie dies überhaupt möglich if. Jene anfänglichen 
dilettantifchen VBerfuche der Romantifer waren alles eher als eine ge- 
trene Wiedergabe. der eigenthämlichen Phyfiognomie mittelalterlicher 
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Poeſie. Denn um deren Mieverbelebung handelte e8 fih damals aus- 
ichließlih umd Handelt es ſich auch jet noch vorzugsweije in dieſer 
Ueberfegungsliteratur. Ebenjo wenig konnte ver Weg zum Ziele führen, 
ben felbft ein Uhland betrat. In feinem Buche über Walther von ver 
Bogelweide, der erſten Arbeit diefer Art von wirklich gründlicher Sach— 
fenntniß und eindringendem Verſtändniß in den Geift der ältern Boefte, 
verfucht er durch eine immerhin finnige, aber jedenfalls fehr fubjective 
Berfhmelzung des Ältern und modernen Sprachausdrucks die Aufgabe 
zu löſen, einen altveutichen Dichter auch dem heutigen Leer, der nichts 
von der alten Sprache weiß, verftändlich zu machen. Es gewährt noch 
jet großes Interefje, Uhland's von echt poetifchem Gefühl für jene 
ihm fo nahe verwandte Erjcheinung erfüllten Verſuch im einzelnen 
nachzugehen. Außerdem daß es eben ein Uhland war, begünftigte ihn 
auch feine eigene heimatlihe Mundart, die ihm fo "häufig noch die 
Gigenthümlichkeiten ver alten Sprache lebendig entgegenführte. Aber 
was dem Schwaben gleihjfam angeboren war, .mußte allen andern 
Nichtichwaben fremdartig und unverftändlich erjcheinen, beinahe ebenfo, 
als wenn der altveutfche Ausdruck in feiner vollen Eigenart ihnen 
gegenüberträte. So ruht auf diefem Halb alterthümlichen, halb modern 
volfsmäßigen Gebilde der Uhland’fchen Umdichtungen von Walther’s 
Liedern und Sprüchen zwar ein ganz eigener, gemüthvoller und heim— 
licher Reiz, aber eine Ueberjegung kann man fie doch nicht nennen, am 
wenigften eine folche, bie durch fich ſelbſt das volle Verſtändniß bes 
Inhalts und der Form bes Originals ermöglicht. Wenn nun gar 
andere, minder Berufene das, wag bei dem einen in jeder Hinficht Be— 
rnfenen ein freier und bevechtigter Erguß einer gleichartig geftimmten 
Dichternatur gewefen war, zu einer bloßen Manier verwandelten und 
damit altdentſche Dichterwerfe nicht überjetten, ſondern eigentlich dop⸗— 
pelt ungenießbar machten, weil weder ber Kenner ber ältern Sprache 
noch der Liebhaber fih darin zuvechtzufinden vermochten, jo befand 
fih das Publifum, das anfänglich mit enthuſiaſtiſchem Vorurtheil diefen 
Verſuchen zur Wiederbelebung unferer alten Poefie entgegenfam, in 
einer wunderlich peinlichen Situation. Daraus wurde es erjt erlöft, 
als man diefen Irrweg ganz verlieh, freilich nicht, ohne, wie es immer 
zu gejchehen pflegt, nach. der andern Seite hin häufig der Verlodung zu 
einem neuen, kaum minder bevenklichen nachzugeben. Es war auch 
hier nicht ſo leicht, die rechte Mitte zu finden, die doch nur allein Heil 
bringen konnte. 

Die Verſuchung lag nahe genug, das Publikum, deſſen günſtiges 
Borurtheil für die altveutfche Poefie unter dem Einfluffe aller möglichen 
böſen Conjuncturen in kalte und verdrießliche Geringfchätung umzufchlagen 
begann, durch einem gewiffen modernen Aufputz derſelben anzuloden. 
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Im Grunde ftand er ebenfo fchlecht wie jene erfünftelte Alterthümlichkeit 
mit ihren ftarren und trodenen Karben, aber er mundete doch jedenfalls 
dem gewöhnlichen Leſer beſſer, einmal weil er ihm nur wirklich Yesbares 
und im gewöhnlichen Sinne Verſtändliches zu lefen zumuthete, und dann, 
weil der Stil diefer Art von Ueberſetzungen an andere belichte Mufter 
der Zeit erinnerte. As Typus dieſer ganzen Richtung fann die Ueber: 
tragung des Wolfram von Ejchenbach durch den außerdem fo verbienit- 
volfen pfeudonymen San-Marte (U. Schulz) gelten. Sie hat ohne 
Zweifel viel dazu beigetragen, den Namen bes großen mittelalterlichen 
Dichters befannter zu machen, aber es ift noch eine Frage, ob fie das 
an fih fo fchwierige Verſtändniß feines Gehalts und feiner Form, 
überhaupt feines ganzen jo jingulären und abfonderlichen Weſens ge 
fördert hat. Denn die fchroffen Eden und Kanten, die zu feiner Php 
fiognomie jo nothwendig gehören wie zu der des Schredhorns oder der 
Jungfrau, find forgfältigft abgeglättet und mit der Bolitur einer in 
Schiller's und der Romantifchen Schule gebildeten Diction überzogen. 
Fir den Kenner des Originals, d. H. für den, welcher fich wirklich in 
ven Ton vejjelben eingelebt hat, fann der Eindruck einer folchen Annä— 
herung an ben modernen Gejhmad nicht anders als barod genannt 
werben, auch ganz abgefehen davon, daß nicht blos die Seele, der in 
nere eigenthümliche Hauch biefer Poefie, ſondern auch das Material an 
fih vielfach im Intereffe diefer vermeinten VBermittelung mit dem me 
dernſten Gejchmade des heutigen Publitums gelitten hat. Die Ueber: 
ſetzung verwandelt alle die pifanten fcharfen Züge, die funfelnden 
PBointen, in denen bie einzelnen Geftalten diefes Dichters bligartig ber- 
vorbrechen und fich ebenſo bligartig bewegen, in wohlklingenden Phra— 
jenfluß einer etwas breitfpurigen bichteriichen Rhetorik, etwa im der Art 
Tiedge’s. Denn ein gemwiffes Dämmerlicht der Unflarheit ruht freilich 
auch noch in einer folchen ernſt gemeinten QTraveftie über dieſem wur 
derbarften Sohn des deutfchen Mittelalters, anziehend genug für ſolche 
Lefer, die bei wohlflingenden und glatt gereimten Verfen nicht gerade 
viel zu denken pflegen, fonvern mit dem Ohrenſchmauſe befriedigt ſiud. 
Für eine bloße Nachdichtung möchte eine folche Veränderung der UM 
jprünglichen Tonart des Originals eher noch gejtattet fein, weil fi 
eben feine Ueberfegung, ſondern eine innerhalb gewiffer Grenzen freie 
Schöpfung fein will. Unzählige Beifpiefe aus allen Zweigen der bile— 
ratur geben dafür Belege, und nur der Pedanterie fünnte es einfallen, 
das gute Necht des fpätern Umpichtens zu beftreiten. Aber in unferm 
Falle handelt es fich nicht darum, fondern um eine wirkliche Ueber 
fegung, die den Anfpruch erhebt, das Original in vollem Sinne dei 
Worts zu erfegen, was einer Nachdichtung niemals zugemuthet werden 
wird. Denn meben ihr, im ihrer eigenen relativen Selbſtändigleit, 
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bleibt das uriprüngliche Borbild in feiner vollften Selbjtändigfeit 
unverrückt ftehen, 

Wir fünnen ung bier nicht länger bei andern ähnlichen Fehlgriffen 
aufhalten, wie z. B. bei dem glüdlicherweife unr zu einem unbedeutenden 
Fragment gebiehenen Verfuche, die „Gudrun“ in Herametern zu überjegen, 
wenn e8 dabei auf eine wirffiche Ueberjegung und wicht auf eine bloße 
freie Reproduction abgefehen war, was fich eben wegen ber fragmen« 
tarifchen Geftalt der Arbeit nicht deutlich erkennen läßt. Freie Repro- 
duction wird man fich, wie ſchon gejagt wurde, überall gern gefallen 
laſſen, warum nicht auch auf dem Felde unferer altveutfchen Poeſie 
ober der altveutjchen Literatur überhaupt, denn es ließe ſich auch gar 
manches Brofaneres derjelben dazu recht wohl verwenden. Aber für 
da8 Ziel, das wir bier im Auge haben, . fünuen wir biefe Art von 
Thätigkeit nicht direct förberfich nennen. Höchſtens nur infofern, als 
das Intereſſe des Publifums ganz im allgemeinen nad) jener Seite hin, 
in Dewegung gejett wird. Für uns bleibt die Forderung nach wirlk— 
lichen Ueberſetzungen zu vollem Rechte bejtehen, auch wenn z. B. vie 
Stoffe unferer ganzen mittelalterfichen Epif in: ven Verfen unferer heu— 
tigen Dichter von neuem wieber der Nation nahe gebracht würden. 
Nur etwa eine fo eigenthümliche Erſcheinung wie Hermann Kurz’ Um: 
Dichtung und Vollendung vou „Triſtan und Iſolde“ mag die Stelle einer 
wirklichen Ueberjegung vertreten. Hier hat fich die Individualität des 
modernen Dichters mit der feines VBorbildes jo harmonisch verbunden, 
rap man biefem Producte das Präpicat einer in feiner Art vollendeten 
- Wievererwedung des Geijtes und der Kunft Gottfried's von Strasburg 
zuerfennen darf. Aber es wäre felbit einem fo unleugbaren Talent 
wie Kurz nicht gelungen, wenn wicht das Original am fich ſchon unter 
allen Erzeugniffen des Mittelalters ver Empfindung und Stimmung, 
der Denk und Ausbrudsweife der modernen Zeit am wächjten fände. _ 
Gerade das, was den mittelalterlichen Dichter, unter den Menfchen von 
damals ijelirte, verbindet ihn mit ung und läßt ihn beinahe als einen 
der Unferigen erfcheinen, der fi aus Laune in alterthümliche Gewänder 
verjtedt hat. 

In jedem Bulle gibt e8 alſo einftweilen Kein anderes Mittel, um bie 
volte Eigenart der mittelalterlichen Literatur, namentlich der poetischen, 
auf die ed and begreiflichen Urſachen doch am meiften abgefehen fein 
muß, der modernen Bildung nahe zu bringen als Ueberfegungen, Eiue 
äußere DBeftätigung für ihr gutes Recht und die Bedeutung, die fie 
bereits erlangten, gewährt die Zahl ver Auflagen, die viele von - 
ihnen erreicht haben. Simrock's Ueberjekung der Nibelungen, Walther’s 
von ber Vogelweide, jelbit Wolfram’s won Ejchenbach, gehören zu den 
verbreitetiten Büchern im unſern höher gebildeten Kreifen. Und doc 

57* 


796 Die ältere deutfche Viteratur und das heutige Publikum. Bon 9. Rüdert. 


hat der alte Wolfram unter der Hand dieſes Ueberfegers nichts von 
feiner abftrufen Herbe verloren: ein Zeichen, daß ein Theil des Publifums 
wirklich ſchon fo weit fortgefchritten ift, um auch die eigenthümlichften 
Geftalten der Vorzeit zu verftehen oder fich ihrem Verſtändniß wenig: 
ftens anzunähern. Die allfeitig vege Thätigfeit wahrhaft berufener 
Kräfte wird ja doch nur ermöglicht durch ein belebendes Entgegenfommen 
des Publifums, das, wie aus diefen Thatjachen hervorgeht, definitiv er- 
fannt bat, wie ihm nur anf folche Art der Blick in ein Gebiet eröffnet 
wird, welches außerdem ihm unzugänglich geblieben wäre. 

So wenig wie freie Nachdichtungen kann eine bloße Wiedergabe des 
materiellen Inhalts unferer ältern Literaturproducte das feiften, was 
eine gebiegene Ueberſetzung leiftet. Inhalt und Form find bei der 
Poefie des Mittelalters, um bei dieſer ftehen zu bleiben, wo möglich 
noch enger miteinander verwachien als anderwärts. Es läßt fih 3.3. 
wol denken, und bie Erfahrung hat es beftätigt, daß eine projaijche 
Paraphraje des Homer große Wirkung thut; wer aber wollte jih an 
einer ſolchen Bearbeitung des „Parcival“ befriedigen? Als bloßes Hülfe- 
mittel des Gedächtniffes und des literargefchichtlichen Wiffens mag ein 
joldhes Unternehmen feine Berechtigung haben, aber wir jtreben nuch 
einer viel umfajjendern Einführung unferer alten Schäte in das heutige 
Leben der Bildung, als daß wir uns mit ihrer VBerwerthung als blofes 
Material des Wiffens genügen Taffen -follten. Noch weniger freilich 
werben wir fir unfere Zwecke mit ihrer blos literargefchichtlichen Ver— 
werthung zufrieden fein. Es ift nicht zu leugnen, daß hierfür jo tüchtig 
und erfolgreich gearbeitet ijt, wie fih nur immer nach der Länge der 
Zeit und der Schwierigkeit des erft allmählich wieder ausgegrabenen 
Stoffes erwarten ließ. Aber wie anderwärts wollen wir auch bier ber 
Piterarhiftorie nur eine ſecundäre, helfende Stellung zuerfennen. Hier, 
wo die Veranlaffung zu jener Selbftüberhebung dieſer Thätigkeit, vie 
wir fchon früher charafterifirten, noch näher liegt als auf dem Gebiete 
der neuern und meueften Literatur, muß um jo emergifcher auf vie 
Grenzen ihrer Berechtigung bingewiefen werden. Auch bier haben an 
fich höchlich anerfennenswerthe Leiftungen, namentlich Gervinus’ „Geſchichte 
der deutſchen Dichtung‘, unſer gebilvetes Publikum vielleicht mehr vom 
rechten Wege abgelenft als auf ihm geförvert. Die apodiltiſche Sou- 
veränetät des Urteils, das ſich allerdings auf eine gewifjenhafte Er- 
forſchung des Materials ftügt, hat gerade hier, wo der Zugang zu ben 
Quellen deſſelben fo viel fehwerer ift als in andern Piteraturperioden, 
am meijten imponirt und bie relative Gelbftthätigfeit- unfers Publikums 
bis zu einem gewifjen Grade in Fefjeln gelegt. Die Schuld liegt dabei 
freilich niht auf Seite des Yiterarhiftorifers, fondern auf Seite feiner 
Yefer, aber der Schade ift doch ein allgemeiner. Glücklicherweiſe zeigt 
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fih an verfchievenen Symptomen, daß die unbedingte Machtwirkung 
diefer Titerargejchichtlichen Tyrannei von Tag zu Tag fi mehr zer- 
brödelt, in Wechfelwirfung mit den immer mehr fich abklärenden Be— 
jtrebungen, felbft zu fehen und die Gaben, die und unfere Vorzeit bieten 
faun, jo zu genießen, wie fie geboten find. Wozu’ die immerhin recht 
wohl gerathenen Konfituren der literarhiftorijchen Küchenkunft, wenn vie 
einfache Frucht jelbft, wie fie vom Baume gepflücdt wird, ebenfo nahrs 
haft als wohlfchmedend ijt? Dede neue gelungene Ueberſetzung eines 
altdeutſchen Werks ift ein neuer Bauftein, um die Grenzmauer zu be— 
feftigen und zu fichern, die zwifchen der bloßen Literargejchichtlichen Auf: 
faffung unfers Alterthums und feinem lebendigen Dafein inmitten unferer 
modernen Bildung errichtet werben muß. 
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Der transatlantiſche Telegraph. 
Von 
Theodor Küſter. 


Zum dritten male hat menſchliches Genie Fiasco gemacht in dem 
Verſuche, das tiefe Seebett des Atlantiſchen Oceans entlang jenen 
Rieſendraht zu legen, deſſen elektriſche Pulſationen zwei Welttheile mit— 
einander verbinden ſollen. Die fehlgeſchlagenen Verſuche ſind nicht von 
einer gewöhnlichen, alltäglichen Art: ungeheuere Summen Geldes wur— 
den an die Unternehmungen gewandt, und ein hoher Grad techniſcher 
und wiſſenſchaftlicher Erfahrung ward für den transatlantiichen Tele— 
graphen in Anjpruch genommen. Sollen dieſe wiederholt fehlgejchla- 
genen Hoffnungen entmuthigen — oder foll man gute praftiiche Lehren 
aus ihnen ziehen und in Erwartung eines günftigern Reſultats das 
Erperiment von neuem verfuchen? 

Acht Jahre find nun vergangen, feit zuerft der Vorjchlag gemacht 
wurde, Europa und Amerifa durch einen unterfeeifchen elektrifchen 
Telegraphendraht zu verbinden; etwa fieben Jahre, feit der erfte zu 
diefem Zwede gefertigte Draht brach, 380 Meilen von der Weſtküſte 
Irlands entfernt. Dies verurſachte einen Aufenthalt, der in feinen 
Volgen das damalige Unternehmen ruinirte. Der Draht ward mit 
ſehr ungenügender Sorgfalt den Winter hindurch in den Regierungs- 
werften zu Keyam aufbewahrt, und erft im Spätjfommer des Jahres 
1858 nahmen ihn die Schiffe Agamemnon und Niagara an Bord, 
um das Erperiment zu wiederholen. Am 5. Auguft 1858 war berfelbe 
zwijchen Irland und Neufundland gelegt, und glaubwürdigen Berichten 
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gemäß fand vom 5. Auguft bis 1. September deſſelben Jahres ein 
Depefchenwechfel zwifchen Europa und Amerifa jtatt, der die Anzahl 
von 300 Depefchen erreicht haben foll. Indeß fonnten jene Depeichen 
nur mit großer Schwierigkeit ermöglicht werden, und es iſt aufer jedem 
Zweifel, daß von Anfang an der eleftrifche Draht nicht volllommen in 
Drdnung gewejen. Eine genaue Beſichtigung vefjelben, als er ſich noch 
an Bord des Niagara befand, ergab, daß er ſehr lädirt war; wurde er 
dennoch in feinem damaligen Zuftende gelegt, jo mußte er ſich jehr 
bald als unbrauchbar erweifen. In der That, jchon am 1. September 
1858 hörte das eleftriiche Band zwiſchen Europa und Amerika auf, 
Lebenszeichen von fich- zu geben. 

Das Fehlichlagen der Linie durch das Rothe Meer und einiger 
anderer unterjeeifcher Telegrapbenlinien hat die pecuniäre Vortheilhaf— 
tigfeit diefer Art von Unternehmungen ſehr problematijch gemacht; bier: 
aus erflärt fi das Zögern auf feiten des Publikums, die nöthigen 
Fonds zu unterfchreiben, mithin der fange Zeitanffchub, bevor ein neuer 
Verſuch zu Stande fam. VBergegenwärtigen wir uns bie Cigenthüm- 
lichfeiten derjenigen der bisherigen Verjuche, welche von günjtigen Re— 
Inttaten gefolgt waren, um bann die größere und wwichtigite Frage der 
transatlantifchen Linie näher zu beleuchten. 

Der ımterfeeifche Draht, welcher Dover mit Oſtende werbindet, 
ward am 6. Mai 1353 gelegt. Er iſt 70 (englifche) Meilen lang, be- 
ſteht aus 6 Kupferbrähten, umgeben von einem Guttaperchaüberzug 
und zum Schuß mit 12 Eijendrähten ſpiralförmig umwunden. Das 
jo formirte Tau vermochte einer auspehnenden Kraft von 50 Tonnen 
Gewicht zu widerftehen; fein eigenes Gewicht betrug 7 Tonnen per 
Meile, alfo etwa 500 Tonnen für die ganze Linie. Es ward fabricirt 
ven der Firma Newall und Comp. in einem Zeitraum von hundert 
Zagen; bie Herftellungskoften beliefen fih auf 83000 Pfr. St. Die 
Unterbringung des Tanes an Bord des mit der Legung beauftragten 
Schiffes erforderte TO Stunden, die Legung felbft von Dover bis Ditenbe 
18 Stunden. Das Arrangement der innern Drähte erwies ſich als 
nicht ganz zufriedenftellend und praftijch. 

Nach der erfolgreichen Legung des Dover- und Djtende-Drahtes 
unternahin die Firma Newall und Comp. die Ausführung der unters 
feeifchen Linie von Donaghadee in Irland bis Port Patrid in Schott: 
fand durch den Irländifchen Kanal. Gewichts- und Größenverhältnifje 
waren biefelben wie im vorhergehenven Falle, nur waren die Leitungs» 
brähte anders arrangirt. Das Material ward in 24 Tagen mit einem 
Koftenanfwande von 13000 Pfd. St. hergeitellt. 

Die Linie des Mittelländifchen Meeres, von gleicher Conftruction 
des Drahtes wie die Leitung durch den Irländifchen Kanal, ward im 
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Jahre 1854 gelegt. Sie beginnt in Spezzia, geht hinüber nach der 
Infel Eorfica, die fie von Norden nach Süden als Leberlandlinie burch- 
ichneidet, verwandelt fi an der Straße von Bonifacio in eine furze 
unterjeeifche Yinie vou nur 7 Meilen, und burchzieht dann in. gleicher 
Weife wie Covfica auch Sardinien der Länge nad) als Ueberlanplinie, 
eine Strede von 203 Meilen. Am Cap Spartivento hört die Landlinie 
auf. Die Berbindung zwijchen biefem ſüdlichſten Punkte Sardiniens 
und dem Feftlande von Afrifa bot große Schwierigfeiten dar. Zwei 
Verſuche ſchlugen gänzlich fehl, ver britte jedoch zeigte durch ven er- 
rungenen Erfolg, daß Beharrlichkeit, unterftügt von richtiger Beurthei— 
fung, in der Regel das gewünſchte Ziel erreicht. Der Draht, ebenfalls 
von ber Firma Newall conftruirt, bejtand aus bier biftincten Gruppen 
von Leitungsprähten, bie, ſoweit unterſeeiſch, durch achtzehn Eiſendrähte 
gefchüst waren, während das Küftenende von zwölf bedeutend ftärkern 
Drähten umgeben war. Der Kiüftenpraht war 6 Meilen lang. Die 
Entfernung zwifchen Gap Spartivento in Sarbinien und Bona in 
Algerien beträgt 125 Meilen. 

Daſſelbe Hans fertigte dann ven unterfeeifchen Draht, welcher Malta 
und Gorfu mit Sardinien verbindet. In dieſem ift das efeftriiche Tau 
durch 7 fchwache und untereinander gedrehte Kupferdrähte her- 
gejtelft, die wiederum durch eine ſtarle Guttaperchahülle bedeckt und 
dann von 18 dünnen Eifendrähten geſchützt find; während das Küften- 
ende eine Berpanzerung von 10 jehr ftarfen Eifenprähten hat und folg: 
fich bedeutend ftärfer al8 ver unterjeeilche Theil des Drahtes ift, deſſen 
Gewicht 1960 Pfund per Meile beträgt. Die Gefammtherftellungsfoften 
des Drabtes belaufen fich auf 125000 Pfd. St. 

Die erwähnten Linien können als die. Normen faft aller bisjett 
‚gelegten unterjeeifchen Drähte gelten, 

Betrachten wir nun ein wenig näher die Beichaffenheit des traus— 
atlantifchen Kabels von 1858. Die eleftrifche Leitung defjelben bejtand 
in einem aus 7 Kupferbrähten zufammengedrehten Tau (wenn man 
biefen Ausdruck als den in der That richtigen acceptiren will), von 
denen 6 ſich um den fiebenten wanden, und die insgefammt, foweit 
Elektrieität in Betracht fommt, eben nur Einen Draht repräjentirten, 
ver 107 Pfund per Seemeile von 2208 Yard (6624 Fuß) wog. Dieje 
Leitung war forgfältigft infulirt (gefchüßt gegen die Entweichung des 
eleltriſchen Stromes nach außen mittels Einjchliegung defjelben in nicht 
leitende Körper oder Subftanzen) durch eine dreifache Guttapercha- 
‚befleivung, deren Gewicht per Seemeile 261 Pfund betrug. Achtzehn 
Stränge bejonders präparirten Eiſendrahts, deren jeder aus 6 um 
einen fiebenten gewundenen Dräbten beftand, umgaben jpirafförmig den 
innern Leitungsdraht, der indefjen, bevor er biefen äußern Schußpanzer 
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erhielt, mit einer Fütterung von in Stodholmtheer getränften Hanf 
gewijfermaßen wattirt war. Das Gewicht viefes Kabels in ber Luft 
betrug über 20 Gentner per Seemeile, während es fih im Waſſer auf 
13 Gentner und einen unbeveutenden Bruchtheil reducirte. Dies machte 
ihn gleich A48ömal fein Gewicht im Waffer oder fähig, fein eigenes 
Gewicht zu tragen in etwas weniger als 5 Meilen Waffertiefe. Seine 
Dehnbarkeit war auf eine Drudkraft von 3 Tonnen und 5 Gentner 
geſchätzt. 

Das Mislingen dieſes Unternehmens, bei welchem Europa und 
Amerika gleich intereſſirt waren, veranlaßte zahlreiche Discuſſionen und 
führte zu einer äußerſt ſorfältigen Unterſuchung aller ver Verhältniſſe 
und Bedingungen, von denen man glaubte, daß fie einen folchen elek— 
trifchen Leitungspraht zu influenziven im Stande feien. Die den elel- 
triichen Strom regulivenden und betreffenden Geſetze wurden von ben 
eriten Autoritäten der Wiffenjchaft einer durchgehenden Unterfuchung 
unterivorfen, und manche früher als richtig aufgejtellte Schlußfolgerung 
wurde verbefjert oder geändert. Man war bisher der Anficht geweſen, 
daß ein gegen äußere Einflüffe geſchützter unterfeeifcher eleftrifcher Lei- 
tungsdraht nach andern Gefegen operirt als ein Leitungsdraht ober- 
irdifcher Gonftruction, weil eleftrifhe Erpftrömungen den unterſeeiſchen 
Draht influenziven, die ohne Einwirkung auf eine in freier Luft jus- 
pendirte Leitung bleiben. Ein einfaches Beifpiel mag genügen, um dies 
dem mit den Geſetzen ver Elektricität nicht vertrauten Lefer anfchaulich 
zu machen. Wenn ein durch Guttapercha oder eine andere nicht leitende 
Subftanz ifolirter eleftrifher Draht mit den beiden Enden einer Vol— 
taifchen Batterie fo verbunden wird, daß ein completer Zufammenhang 
bergeftelft ift, fo jagt man, daß ein eleftriicher Strom ihn durchzieht, 
oder, mit andern Worten, daß eine elektrifhe Bewegungswelle in einer 
gegebenen Richtung durch ihn fortgepflanzt wird. Placirt man nun 
einen andern Kupferpraht neben den erjten, wennfchon dieſer weder mit 
jenem nocd mit der Batterie in Contact fommt, jo wird ein zweiter 
Strom oder eine zweite Welle erzeugt, oder bejjer, in den zweiten 
Draht hineingeführt. Diefer neueingeführte Strom miſcht fich mehr 
oder weniger mit bem urfprünglich erzeugten. Wenn ein ijolirter Drabt 
in die Erde gelegt und eine eleftrifjche Strömung in ihm erzeugt oder 
ihm mitgetheilt wird, fo fpielt die Erde die Rolle des zuvor erwähnten 
zweiten Drahts, indem fie einen Theil der eleftrifchen Strömung abjor- 
birt. Nach fehr genauer Unterfuhung und Prüfung diefes Problems 
ift Hr. ©. A. Varley zu nachftehenden Schlußfolgerungen gelommen: 
Bei einem in freier Luft fuspendirten Draht übt das ifolirende Medium 
der atmofphärifchen Luft die fchügende Eigenjchaft aus, welche bei dem 
unterfeeifchen Draht durch den Guttaperchalberzug bewirft wird. Die 
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Erde, als nächfte ableitende Kraft, befindet fich in ziemlicher Entfer- 
nung vom Draht und nur auf Einer Seite deſſelben; es kann deshalb 
nur Außerft wenig Ableitung durch fie und nach ihr hin erfolgen. Doc) 
fie findet immerhin flatt, und man kann fich von ihrem VBorhandenfein 
jehr gut überzeugen, wenn man fich auf einer Linie von fehr mäßiger 
Ausdehnung eines äußerſt jenfiblen Apparats bedient. Sowie man bie 
Entfernung zwijchen dem Draht und dem Erpboden vermindert, ent- 
widelt fich eine ftärfere Ableitung, und ver Draht fann nach und nad) 
ber Erde jo nahe gebracht werben, daß ber Zujtand bem einer 
unterjeeijchen Leitung gleich» oder fajt gleichfommt, wo die Erde den 
Draht auf allen Seiten umfchließt und nur durch die Y, oder %, Zoll 
dicke Guttaperchabekleidung von ihr getrennt ift, eine Subftanz, bie 
außerdem eine bei weitem größere inductive Eigenjchaft hat als die at- 
moſphäriſche Luft. Es fcheint demnach, daß die Verhältnifje und 
Bedingungen genau biejelben find: die Differenz liegt eben nur im 
größern oder geringen Grade. Es geht indefjen bierans Far hervor, 
daß eine unterfeeifche Leitung größern Schwierigkeiten unterworfen ift 
als eine atmoſphäriſche. Diefe Schwierigkeiten nehmen zu mit ber 
Längenauspehnung; Hemmnifje und Verjpätungen gewinnen um fo mehr 
die Oberhand, je größer die Entfernung wird, durch welche hindurch 
bie eleftriiche Welle fich fortzupflanzen hat. Ein Impuls wird gegeben, 
indem man das eine Ende eines in der Luft fuspendirten eleftrijchen 
Leitungsdrahts mit einer Voltaifchen Batterie in Verbindung feßt; durch 
eine zu ſchnelle Aufeinanderfolge von Impuljen muß magnetifche Ber: 
wirrung am andern Ende des Drahts entjtehen. Bei einer unter: 
jeeifchen, ijolirten Leitung jedoch iſt der Vorgang nicht ganz berfelbe. 
Ein ſcharfer Unterfchied ift hier zu machen zwifchen dem einfachen Ein- 
treffen einer eleftriichen Strömung, die man als eine momentane be- 
trachten mag, und ber Erzeugung eines wirklichen telegraphifchen Sig- 
nals. Nachdem die Drähte genügend influenzirt find, um eine wahr: 
nehmbare elektriſche Strömung zu entwideln, werben die Strömungen, 
wenn zu jchnell nacheinander entwidelt, da der Draht einer gewiſſen 
Zeit bedarf, um fich jeder ihm mitgetheilten Strömung wieder zu ent: 
ledigen, fich vermifchen, d. h. untereinander verwirren, und fo, anftatt eine 
regelmäßige Aufeinanderfolge viftincter Impulfe am andern Ende ver 
Leitung zu geben, nur eine unvegelmäßige undulirende Strömung zur 
Folge haben. Diefem Uebeljtande ift bei Leitungen von mäßiger Länge 
mittel Anwendung. entgegengefeßter eleftrifcher Strömungen abgeholfen 
worden, indem auf ſolche Weije die vorhergehende Welle von der nach: 
folgenden abjorbirt und weit fchneller neutralifirt wird, ala es der Fall 
jein würde, wenn man e8 dem Draht überlaffen wollte, ſich von felbit 
ber ihm mitgetheilten eletrifchen Strömung zu entledigen. Da in einer 
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atmofphärifchen Yeitung nur ganz unbedeutende Ableitung ftattfindet, fo 
kann fich auch nicht ftationäve Elektricität in ermwähnenswerther Menge 
anhäufen; dagegen würde eine umterjeeifche Leitung unbedingt nutzlos 
fein, wenn man dieſem Umftande nicht die größte Aufmerffamfeit wiomete. 

Borftehende Bemerkungen werden genügend erklären, weshalb vie 
telegraphiihen Signale auf der langen tramsatlantiichen Yinie mit fo 
auffallender Langſamkeit von jtatten gehen. Man fennt vie unerlaßlichen 
Bedingungen nunmehr jehr wohl, und man wird zweifelsohne bemüht 
jein, eine größere, Napibität in ber Labung und Entladung diejer un— 
geheuern Drabtläuge herzuftellen, weun die Legung derſelben in die 
Meerestiefe aufs neue umternommen werden wird. Die große Ge- 
nauigfeit und Empfindlichkeit, nie den neuerdings conftruirten Inſtru— 
menten und Apparaten eigen find, werden das Ihrige dazu beitragen. 
Die Atlantiiche Telegraphencompagnie bejigt Inftrumente, deren Senfibi- 
fität jo weit geht, daß schon der ſchwache Strom, den ver Speichel 
aus dem Munde erzeugt, fie in Activität ſetzt und auf ein jchmales 
Silberftüd und ein Stüdchen Zink in einer Entfernung von 500 Meilen 
wirfen füßt. Es iſt kaum möglich, fich ein jenfibleres für ven praf- 
tiichen Gebrauch bejtimmtes ‚Injtrument vorzuftellen. 

Die Erde befitst ein Reſervoir von Cleftricität, und ver über das 
tiefe Meeresbett gelegte Draht iſt ebenfalls mit dieſem myſteriöſen 
Agens, mit diefer Kraft der Kräfte gejchwängert. Sind Erde und 
Draht gleihmäßig davon erfüllt, jo wird in feinem mit denfelben ver— 
bundenen Inftrument eine Imdication fühlbar fein: die Balance bleibt 
ungejtört, die .magnetifche Nadel ftationär. Man influenzive jedoch eins 
von beiden mit der leichteften Bewegung, die fich nicht auch dem andern 
mittheilt, und die Nadel gibt ein Signal. Dies ift das Briucip, nach 
welchem das .eleftriiche Band bergejtellt und der Wilfenfchaft vdienftbar 
gemacht wird; natiirlich muß ber 2lpparat jo confirnixt fein, daß er 
dem höchjten Grade von Empfindungsfähigfeit entjpricht. 

Die .efeftrijche Leitung des tramsatlantifchen Drahts beiteht aus 
7 Drähten, deren 6 um den fiebenten fich winden. Der Grump, 
weshalb man 7 Drähte zu Einem vereinigte, anftatt ſich eines ein: 
zigen Drahts zu bedienen, iſt der: man will dem eleftriihen Strom 
‚größere ‚Freiheit geben, indem man ihm eine ausgedehntere Oberfläche 
bietet. .E8 find außerdem technische Rücfichten, welche einen Bund 
von Drähten zwedinäßiger ericheinen laffen als einen einzigen Draht. 
Der ſchlimmſte Unfall nämlich, der einem unterjeeifch gelegten Draht 
zuftopen kann, ift das Zerreißen bejjelben. Kupferdraht ‚aber befitt 
nicht in allen ‚feinen Theilen gleiche Zuverläffigfeit ver. Güte und 
Stärfe. Es kommt oftvor, daß 1 Zoll veffelben, ja felbft ver Bruch— 
theil eines Zolls, kryſtalliniſch und deshalb dem Brechen beim 
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Auf- und Abrolfen ausgefegt ift. - Indem man bie Combination von 
7 Drähten an Stelle eines einzigen benutzt, wird die Wahrfcheinlichkeit 
eines dag ganze Unternehmen vereitelnden Bruchs im Zufammenhange 
der Leitung faſt gänzlich befeitigt; denn e8 iſt faum denfbar, daß fieben 
wunde Flecke auf vemfelben Punkte zufammentreffen, pas Reißen eines 
einzelnen Drahts aber würde auf die Fortpflanzung ‚der :eleftrifchen 
Strömung in feiner fühlbaren Weiſe einwirken. Bei Anfertigung bes 
transatlantifchen Drahts ging man in allen Theilen und nach alfen 
Seiten mit der größtmöglichen Sorgfalt zu Werfe. Leder Theil des 
Kupferdraßts ward der genanejten Anterfuchung unterworfen ‚und fein 
Draht verwandt, der eine geringere Yeitungsfraft als 85 Proc. von 
der des reinen Kupfers beſaß. Die Iſolirung diefer Leitung wird fol- 
genvermaßen. hergeftellt. Man überzieht ven Centraloraht des Kupfer- 
kabels zunächſt mit Chatterton’8 Compound (das ift Guttapercha, durch 
Beimifhung von Stodholmtheer zähe gemacht), und zwar fo vicht, 
daß er, nachdem die andern 6 Drähte ſpiralförmig um ihn herum: 
gelegt find, gegen den Zutritt atmofphärifcher Yuft volllommen gefichert 
erſcheint. Ebenſo groß ift die mechanische Solivität des fo geformten 
Kabels, denn. es wiegt faft dreimal fo viel wie das ber alten atlantifchen 
Leitung, nämlich 300 Pfd. per Seemeile, während das der letztern nım 
107 Pfd. betrug. Der volltommene Ausſchluß der Luft, ein fehr we- 
fentlihes Moment, wird durch dies Berfahren erzielt, fo ‚glaubte man 
wenigftens mit vollſter Gewißheit annehmen zu können. Cinige Leituns 
gen Haben fich als ungenügend eriwiejen, ober ihre Yeitungsfähigfeit 
bat durch den Umftand gelitten, daß die Drähte bis zu einem gewijjen 
Grade locker, nicht feit, nicht Tuftdicht genug in ihrer äußern fie ifo- 
lirenden Hülle lagen. Nachdem fo bie ‚eigentliche Leitung hergeſtellt ijt, 
erhält fie einen zweiten Ueberzug von ber obenerwähnten Chatterton- 
Compoſition und darauf das Kabel im abwechfelnder Folge vier Gutta- 
perchaüberzüge und drei dergleichen von Chatterton’8 Compound. Nur 
die reinste und befte Qualität der Guttapercha wird dazu benußt. Nach 
Befeftigung der letzten (Öuttapercha-) Hülle, wiegt der nun fo weit 
in der Fabrifation vorgefchrittene Leitungspraht 400 Pfd. per Seemeile, 
Es ift genugfam bekannt, daß die Eimwirfung von Hitze auf Gutta— 
percha deren ifoliwende Kraft fühlbar beeinträchtigt. Die gefammte Lei— 
tung wird deshalb in Wafjer von einer Temperatur von 75 Grab Fahr. 
verfenft, worin fie 24 Stunden bleibt und währenddem unausgefett 
elektrifchen Berfuchen unterworfen wird. Hat das Kabel diefen und an 
dere bie vollfommene Iſolirung der Peitung darthuende Verſuche be- 
ftanden, jo wird ber Proceß der Armirung vorgenommen, vd. h. es wird 
mit dem letzten äußern Schugpanzer von Eifendraht umgeben. Hierauf 
wirb es jehr forgfältig mit oftindifhem Hanf (Iute) umwidelt, der zuvor 
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ber Action don Catechu ausgejett worben ijt, um ihn vor Zerſtö— 
rung zu wahren, und nach Maßgabe, wie dieſe Ummidelung vor fich 
geht, wird das Kabel im Wafjer aufgerolit. Sollte das Waffer irgendwo 
bis zum innern Yeitungsbraht vorbringen können, fo würde es fofort 
die eleltriſche Strömung zur Erde ableiten, und der Fehler in der Iſo— 
lirung würde jogleich entvedt werden. Endlich windet man um biefen 
Ueberzug von ojtindiichem Hanf zehn aus homogenem Eifen fabricirte 
Drähte, deren jeder einzeln zuvor mit getheertem Manillagarn . bevedt 
worden, wodurch einerſeits das Eifen gefchügt, anbererfeits die ſpecifiſche 
Schwere der ganzen Maſſe reducirt wird, durch ein ſehr ingeniöjes 
Verfahren, das zu bejchreiben hier der Raum nicht gejtattet, fpiral- 
fürmig herum — und der transatlantiiche Draht ift fertig. 

Da das Küftenende eines unterfeeiichen Telegraphenprahts den zer- 
jtörenden Einflüffen des leeres in weit höherm Maße ausgeſetzt ift 
als der Theil deffelben, welcher auf dem tiefen Meeresgrunde rubt, jo 
muß das Küſtenende in demſelben Maße forgfältiger gefchütt werden. 
Das bier in Rede ftehende Küſtenende ift das größte bisjegt conftruirte. 
Bon da an, wo die Leitung den Charakter des Küftenendes annimmt, 
ift fie daher mit einer ftarfen Garndede und dieſe wieder mit einem 
Panzer von 12 Strängen ummwunden, jeder aus 3 galvanifirten 
Eifendrähten von ziemlih Zoll Durchmefjer beftehend. Das Ge— 
wicht des fo conitruirten Küftenendes ift nahezu 20 Tonnen per See- 
meile, fein Durchmeffer 2%, Zoll. Bei der Vereinigung des Küften- 
endes mit der ZTiefjee-Leitung verkleinert fih der Durchmeſſer nach und 
nach, bis er fich auf die Dimenfionen der letztern Teducirt, was in einer 
Ausdehnung von etwa 500 Yards vor fich gebt. Das Küſtenende war 
auf der europäiſchen Seite (von der Valenciainfel wejtwärts) 28 See- 
meilen lang. Auf diefem Punfte hatte e8 eine Meerestiefe von 100 Fathoms 
(etwa 600 Fuß) erreicht. Auf der amerifanifchen Geite (von Hope’s 
Content, Neufundland, öftlich) würden nur etwa 8 Meilen Küftenende 
erforderlich gewefen fein. 

Das Gewicht des Tieffee- Kabels betrug gemäß officieller Angaben 
feitens der Compagnie etwas über 35 Etr. per Seemeile von 2208 Nards 
in freier Luft; im Waſſer nicht ganz 15 Etr. auf die Seemeile, ober 
gleich elfmal feinem Gewicht im Wafjer per Knoten; das heißt, es wird 
jelbfttragend fein in einer Waffertiefe-von 11 Meilen. Seine Spann— 
fraft und Debhnungsfähigfeit konnte einem Drud von faft 8 Tonnen 
widerftehen. Die an Bord des Great Eaftern eingejchiffte Kabellänge 
betrug 2300 Seemeilen; die effective Entfernung — von Balencia, im 
Weften Irlands, zu dem Heart’8 Content» Cap, in Trinity »-Bai, Neu: 
fundland — ift 1670 Seemeilen. Die größte Tiefe auf dieſer Strede 
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würde 2400 Fathoms (14400 Fuß), oder etwas weniger ald 21, See— 
meilen gewefen fein. 

Hr. Saward, Secretür der Allantifchen Zelegraphcompagnie, gibt 
über die Procedur des Verſenkens eine ſehr einleuchtende Erklärung. 
Er fagt: „Denfen wir ung eine unterfeeiihe Zelegraphenleitung ganz 
jo wie die obenbejchriebene, nach den beiten bisjett bekannten Prin— 
cipien und, foweit eleftrifche Leitungsfähigkeit und Iſolirung in Betracht 
kommen, vollkommen gut conftruirt. Dieſe fol in die See verfenft 
werden bis zu einer Marimaltiefe von 2%, Seemeilen, ſodaß weder 
das ifolirende Medium verletzt, noch deſſen normale Glafticität gegen 
das behnbare, doch vollfommen unelaftifche Leitungsmaterial jelbjt in 
Dppofition geräth. Würbe das Kabel in fehr tiefes Waſſer hinab- 
gefenft, ohne zuvor noch bejonders armirt zu fein, vorausgeſetzt jelbft, 
daß. es vor dem Zerreifen durch Anwendung ganz bejonderer Vorſichts— 
mittel und mit Hülfe jehr günftigen, ruhigen Wetters gejchügt werden 
fönnte, fo ift e8. evident, daß, ſobald die Guttaperchabefleidung bis zu 
ben Grenzen ihrer elaftiichen Fähigkeit ausgedehnt würde (wie es höchſt 
wahrfiheinlich der Fall wäre, entweder beim Auslegen oder Abwinden 
des Kabels, durch das Manövriren des Schiffs, oder durch das eigene 
Gewicht des Kabels), auch das Kupfer im Centrum ber Leitung bis zu 
einem correipondirenden Grabe fich ausdehnen müßte; fobald nun bie 
hierdurch veranfaßte Dehnung befeitigt wäre, würde die Guttapercha, 
indem fie vermöge ihrer Klafticität zu ihrer urjprünglichen Länge zu— 
rüdfehrte, das ausgedehnte Kupfer ebenfalls mit fich zurüdtreiben; die— 
ſes jedoch würde in jedem derartigen Falle Budeln und Knoten bilven 
und dann beftändig in Oppofition, in Reibung, mit der Guttapercha 
gerathen, alfo einen zerjtörenden Einfluß auf diefelbe ausüben. Dies 
würde fchließlich in einem completen Durchbruch der Kupferleitung durch 
ihre äußere Hülle enbigen, wodurch natürlih vie Iſolirung der erftern 
und die Zerftörung des Ganzen als eines eleftriichen Leitungsmebii er: 
folgen müßte. Außerdem ift es, im Falle der Entvedung eines elef- 
trifchen Fehlers an irgendeinem bereits verjenften Theile des Kabels 
während der Legung ins tiefe Wafjer, von höchſter Wichtigkeit, daß ber 
leitende Ingenieur fih auf die Qualität und Stärke der Materialien 
jo weit verlafjen fann, um mit Zuverficht die zur Wieberaufwindung 
des bejchädigten Theils erforderliche Kraft anzuwenden, ohne Gefahr 
für dem guten, unbefchädigten Theil der Leitung befürchten zu müſſen.“ 

Solcher Art nun waren die Schwierigfeiten, auf die man gefaßt und 
denen zu begegnen man gerüftet fein mußte. In jedem Departement 
ward denn auch ftets bie äußerste Sorgfalt beobachtet. Yeute erfter Klaſſe 
wurden für das Unternehmen gewählt, und der Great Eaftern begann 
jeine Reife mit aller Ausficht anf ein glüdliches Vollbringen ver ihm 
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geitellten Aufgabe. Das traurige Miislingen der Expedition ijt befanut, 
Dr. Ruſſel's „Tagebuch“, deſſen Inhalt auch in deutſche Blätter feinen 
Weg gefunden, hat uns von dem Verlauf der Unternehmung in Kennt: 
niß gejeßt, von dem Augenblide an, wo das Rieſenſchiff mit ver Yegung 
des ZTelegraphentaues begann (am 23. Juli 1865), bis zum 3. Auguft, 
wo alle weitern Arbeiten als nutzlos aufgegeben werten mußten. Alles 
war vorbei! Der eleftrifche Nerv hatte aufgehört zu vibriren. Er lag 
ertöntet, in einer Länge von 1200 Meilen, auf vem tiefen Grunte des 
Atlantiſchen Oceans. 

In einer Erzählung des Hrn. John C. Deane, ver ſich an Bord bes 
Great Eaftern befand, findet fich die folgenve intereffante Stelle: „Wir 
alle drängten ung um Hrn. Canning (dem Oberingenieur), um. das Ka— 
bel zu unterfuchen, und die, ich kann jagen, einftimmige Schluffolgerumg, 
zu der wir gelangten, war, daß die Berletuug ber Leitung das Werk von 
Mörverhand fein müfje, das Werf irgendeines Dämons in menfchlis 
cher Geftalt, ver mit ruchlofem Vorbedacht ein Stüd bei der Fabrikation 
ver Leitung benutzten Drahtes in die äußere Hanfbekleivung bineinge 
trieben hatte, das einen Einfchnitt durch die gefammte Guttapercharlim: 
hüllung bewirkte Das eine Ende diefes Stüds Eifendraht war ſcharf 
iwie mit einer Zange abgefuippen, das entgegengefete, durch die Hülle 
gebrungene Ende war furz abgebrochen. Man kann fich Teicht die alk 
gemeine tiefe Entrüftung vorftellen, welche diefe Wahrnehmung hervor 
brachte. Herr Canning conferirte mit feinen Ajfiftenten über bie legten 
zu ergreifenden Mittel. Man entjchied fich ſchließlich, die Kabelarbeiter 
an Bord zu einer genauen Unterfuchung der lädirten Stelle um Mit 
theilung ihrer Anficht an den Oberingenieur aufzufordern. Diejelben 
hielten ein Meeting und gaben einftimmig ihre Meinung dahin ab, «tab 
der Unfall die Folge einer böswilligen That fein müſſey. — Dies ge 
ſchah am 31. Juli; am 2. Aug. ertönte der Auf: «Da ift wieber ein 
Stüd Draht!» — Nun war die Sade unrettbar verloren! — Hoffen 
wir, daß Zufall, ein fchlimmer Zufall, — nicht böswillige Abficht dad 
Fehlſchlagen herbeigeführt: es wäre zu betrübend, glauben zu müſſen, 
irgendein Menſch könne in dem Grade verworfen fein, um in folder 
Weife die ungehenern Interefjen zweier großen Nationen — was jagt 
ih? — der ganzen civilifirten Welt zu opfern und ein jo großes, dem 
Gelingen jo nahes Werk, zu deffen Bollbringung Iubuftrie und Wiſſen— 
haft fich brüverlich die Hände gereicht, mit ruchlofem Muthwillen zu 
vernichten.‘ 

Wenig oder nichts it bisjegt veröffentlicht worden. über den Zur 
jtand des Meeresgrundes auf der Strede, auf welcher die Legung dei 
transatlantifchen ZTelegraphenprahtes ftattfand. Keine vortheilhaftere 
Linie hätte gewählt werden können als eben die von Valencia nad Ne 
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fundland. Im den ftillen dunfeln Tiefen des Oceans würde das Kabel 
ohne Störung zwifhen Schlamm gebettet geruht haben. Der einzige 
Punkt, von dem man Schwierigfeiten befürchtet hatte, war bie irländi— 
sche Küfte. Diefe war als ein jchroffer Abgrund von fajt 300 Fathoms 
Tiefe geichifdert worden. ine forgfältige Unterfuhung durch Hrn. 
Haskye, Commandanten von Ihrer Majeftät Schiff „Porcupine“ (Stachel> 
ihwein), machte jedoch aus dem fchroffen Abgrund eine jehr allmähliche 
und feine wefentlichen Schwierigfeiten bietende Senfung des Meeresbopens. 

Unendlich groß dagegen find die Schwierigfeiten, welche dem Wie- 
verheraufheben des Kabels aus der Tiefe, in der es begraben liegt, im 
Wege ftehen. Brofeffor Airy fagt: „Die nanze Trage bezüglich ver Le— 
gung der unterfeeifchen Xeitung war ein Problem höchſt dunkler Art, 
dunffer als die Complication der Bewegungen eines planetarijchen Kör— 
pers durch das Firmament.“ Wir mögen mit gleicher, wenn nicht grö- 
herer Wahrheit jagen, die Aufgabe, das Kabel aus mehr als zwei Diei- 
len Wajfertiefe wieder herauszufiſchen, ift bei weiten complicirter uud 
verlangt: Genie, VBorausficht, Berechnung, und mechanische Qualitäten 
vom böchften Grabe, 

So warten wir nun mit Spannung auf das Nejultat der nächſten 
Erpedition, die für Anfang Sommer 1866 in Ausficht geftellt ift. Das 
Hauptaugenmerk für die Leiter derfelben dürfte fein, daß man unfehl— 
bare Mittel ausfindig und fich dienftbar mache, um im Ball eines plöß- 
lichen Reißens des Kabels (ein Fall, ver troß aller Vorſicht und Vor— 
fehrung doch eintreten und von neuem das immenſe in das Rieſenun— 
ternehmen placirte Kapital gefährben kann) bie feparirten Enven fchnell 
und ficher wieder am Bord zu bringen und zu vereinigen. Die Ausführ: 
barfeit des Unternehmens ift bewiejen. Die Schwierigkeiten der Ver— 
jenfung find groß, es iſt wahr; doch die Aufgabe wird vollbracht wer: 
den! Im nicht ferner Zeit wird man telegraphifche Depejchen zwijchen 
England und Amerifa in dem Mafitabe von acht Worten in der Mi: 
nute wechjeln, und das auf eine Entfernung von nahezu 2000 Seemei- 
fen Oceanwaſſer, welche vie beiden bebeutendjten ufturcontinente der 
Welt voneiander trennen. 
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Literatur und Runf. 


Upland’s literariſcher Nadlaf. 


Wenn je ein Unternehmen gerechten Anſpruch auf Deutihlands warme 
Theilnahme hatte, jo hat ihn die Herausgabe von Uhland's literariſchem Nach— 
laß. Veranftaltet von Männern, melde in hervorragender Weife zu diefer 
Arbeit befähigt und beredtigt find, veranftaltet mit der ganzen Pietät, die 
der edle Todte verdient, wird fie uns im Befiß ber Reſultate lang— 
jähriger geiftiger Urbeit eines Mannes ſetzen, der mit zartefter Empfäng- 
lichkeit für den feinften Duft der Dichtung und Sage einen männliden Ernft, 
einen Tiefblid, eine Gelbftverleugnung verband, wie fie ſich kaum zum zweiten 
mal finden dürften. Das Werk, deſſen erfter Band ung vorliegt und dem fünf 
bis jehs weitere Bände folgen follen, führt ven Titel „Uhlanvp’s Schrif— 
ten zur Geſchichte der Dihtung und Sage“ (Stuttgart, Cotta). 
Zufammengebrängt auf einen Raum von wenig mehr als 50 Eeiten, gebt 
uns zuerft die ganze Gage von den Amelungen, den Nibelungen und den 
Hegelingen ſowol in ihrer deutſchen als in ihrer nordiſchen Geftaltung 
vorüber, dargeſtellt in einem Stile, welder, allem Schmude entſagend, 
jene Motive mit einer plaftiichen Klarheit bietet, die wol nie durch ähn— 
lie Referate übertroffen, gewiß fehr felten erreicht worden if. Was in 
Monaten nit zu erwerben war, das ift hier oft auf Seiten nievergelegt. 
Es folgen Erklärungen, zuerft von geſchichtlichen, ſodann von mythiſchen, 
endlih von ethiſchen Etandpunften ausgehend. Die lettern befonders wer— 
den dem fundigiten Forſcher ehrwürdig duch ihre Tiefe, dem maivften 
Leſer anziehend fein tur ihre Klarheit und Wärme. Und jelbft noch in 
ven letzten Abjchnitten, welche Bemerkungen über die Formen und über bie 
einzelnen Werke enthalten, wird aud der Laie fich freundlich meiter gelodt 
finden zu manchem ihm ferner Piegenden durch eine Menge Erörterungen, 
die allen verftändfih und von allgemeinftem Intereffe find. Wir nennen 
beijpielsweife nur die Erörterung Über die poetifhe Einheit der Nibelungen, 
die Skizzen ans den Sagen der Heruler, Longobarden und Thüringer, und 
die mit einem Liebesmärhen des Drients in Zufammenhang gebradte Sage, 
deren Held Friedrih von Schwaben ift. Einen großen Reiz gewährt die 
Lektüre aud durd die Wirkung, welde wir von bed Berfaflers Studien 
auf feine Dihtung geübt fehen: fo, um nur Eins anzuführen, wenn uns 
auf Ceite 294 aus einer etwas kahlen Geſchichte Saro’s die herrliche 
Ballade „Der blinde König” aufblüht. Freilich, Uhland felbft redet nie 
von dem, was er gefchaffen. 

Bon aufrichtigfter Ehrerbietung gegen Uhland's Geift erfüllt, wie er 
auch aus diefen Schriften fid) offenbart, möchten wir nur Eine Auffaffung 
defjelben eine befangene nennen, die von der Einheit der Nibelungendichtung. 
Hier ſcheinen tiefe Jugendeindrücke unverwilhbar geblieben zu fein. Lachmann's 
und Grimm’s Aufitellung einer Zweiheit der Dichtung läßt Uhland auf 
fi beruhen; einer Erörterung des Dichters Ludwig Bauer wird eine, wie 
uns fcheinen will, viel zu weit gehende Theilnahme und Beiftimmung ge— 
zelt; Hagen fol nur gegen alle Welt fonft untren, gegen feine Könige 
mafellos treu fein; daß er mit Rüdiger ohne Noth feinen Frieden macht, 


Neue Novellen von Karl Frenzel. | 809 


obwol biefer zum Kampf auf Leben und Tod wider die Könige gefommen ift, 
daß er mit Volker ein Sonderbündniß fchlieft, als wären feine Herren 
nicht mannhaft genug, und manches Kleinere bleibt unberührt oder body 
unerörtert in den fonft.fo gewiffenhaften Darlegungen. Wir möchten fagen, 
daß hier ein ſchüchternes Stillftehen der Reflexion ftattfinde. Gerade aber 
wie ed hier dem Hagen nicht angerechnet wird, daß er feine Könige ins 
Berderben führt, jo wird es in Uhland's „Herzog Ernſt“ dem Werner 
von Kyburg nit abverlangt, daß er durch Yoslöfung feiner Sache von 
der feines fürftlihen Freundes deſſen Leben zu Glück und Klarheit führe. 
Sei e8 und zum Schluß vergännt, den wundervollen Klang von Uhland's 
Beredſamleit in einigen Citaten ertönen zu laſſen. Go fagt er mit Be- 
zug auf das Mittelalter (S. 4): „Der Zufammenhang und Fortſchritt ber 
Zeiten aber wird und nicht zu ber lieblofen und einbilvifhen Anſicht ver 
Weltgeſchichte verleiten, . als wäre je die frühere Periode nur vorhanden 
gewejen, um bie fpätere zur Neife zu bringen, fodaß gerade nur um unjert: 
willen, die wir jeßt über dem Boden fliehen, alle vie gelebt hätten, die 
darunter liegen. Man hat das Mittelalter fonjt mol eine taufentjährige 
Naht genannt. Diefe Naht war wenigftens eine fternhelle. Sternbilder 
fliegen in ihr auf und nieder, welche nicht fihtbar find, wenn bie ſchatten⸗ 
loſe Mittagsfonne fcheitelreht auf die Häupter der Menſchen leuchtet.‘ 
Seine Behandlung der Heldenfage charakterifirt er in folgenden ſchönen 
Worten (S. 8): „In der perfiihen Glaubenslehre hat jedes Ding feinen 
Ferwer, den Grundkeim und die innere Einheit feines Wefens, der jedoch 
für fih zur Erfcheinung gelangen fann. Die Ferwer der dichteriſchen 
Schöpfungen find es, was die Geſchichte der Poefie aufzufaffen und auf 
ihre Weife zur Erfdeinung zu bringen hat. Dietrich's Unfertigfeiten ver- 
anlafjen ihn zu der tieffinnigen Bemerkung (S. 228): „Der Heldengeift 
fheint einem befondern Gefege der Entwidelung zu folgen; erft wenn ber 
urfräftige Stamm in die Höhe gefchoffen, breitet er die Aefte aus; zur ge- 
wöhnlichen Thätigkeit ungefchidt, bleibt die dämoniſche Kraft für über- 
menjhlihe Werke aufgefpart.“ G. H. 


Neue Novellen von Karl Frenzel. 


Man iſt gewohnt, von Karl Frenzel ſtets etwas Beſonderes und Ge— 
diegenes zu erwarten, etwas, das weit über die heute beliebte Tagesliteratur 
hinausragt, und ebenſo gewohnt, ſich in ſeinen Erwartungen niemals ge— 
täuſcht zu ſehen. „Auf heimiſcher Erde. Neue Novellen in zwei 
Bänden“ (Hannover, Rümpler) liegt uns als ſeine neueſte Gabe 
vor. Hier feſſelt uns, von allem übrigen abgeſehen, gleich Eins: daß keine 
Perſon, von der Gräfin bis hinunter zum Arbeiter, zur bloßen Unterhaltung 
des Leſers, fondern zugleich auch deshalb da ift, um ihm zum Nachdenken 
anzuregen. Mit Einem Wort: es ift die Idee, weldye fid), wie der Ephen 
um den Stamm, um jede biefer Perfonen und durch jede diefer Novellen 
fhlingt, die Idee ift e8, zu der und Frenzel aufbliden läßt wie zu einem 
ſchönern Stern, der mit feinem Glanz unfer Herz, unfere Seele‘ erfüllt. 
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Gottlob! fein Blut, kein Verbrechen auf jeder Seite, aud) feine Lektüre für 
zimperliche Penfionsfräulein! Mit fhonungslofer Hand, oft bis zum Er- 
fchreden, hat Frenzel die Menjhenbruft vor uns enthüllt und aus ihr bie 
Blige oder die Sonnenftrahlen hervorgehen laffen zum Berberben oder zum 
Heil der Charaktere. So allein ift ed des Dichters würbig, und bie 
Mehrzahl unferer Novelliften follte diefes „von innen heraus“ beberzigen, 
fih aber nicht, um dem Publikum alles Nachdenken zu erfparen, dem „von 
außen her“ ausfchlieglih in die Arme werfen. Stets wirb ber wahre 
Dichter nur die Nothwendigkeit, nie den blinden Zufall walten laſſen. — 
Frenzel's Gabe befteht aus ſechs Erzählungen: „Bei ben drei Kiefern“, 
„Beatrix“, „Auf ftiller Haide“, „Pygmalion‘, „Der Saphir”, „St.-Georg”. 
Fragt man uns, welder Erzählung der Preis gebührt, fo möchte es 
taum möglid fein, auf diefe Frage mit Belegen zu antworten: denn nicht 
fo leicht gibt es etwas Verſchiedeneres als biefe ſechs Novellen. Biel 
zu weit würde ed und führen, wollten wir verſuchen, fie nachzuer⸗ 
zählen; und wollten wir noch die feine Ausführung, ben eleganten Stil, 
die geiftvollen Reflerionen hervorheben, fo hieße das nur abermals ans- 
fprehen, was an Frenzel längft anerfannt ift. Ihres innern Gehaltes 
willen find dieſe Novellen fo recht gefhaffen, eine große Gemeinde zu fin- 
den; und wer fie nicht in ber Verdauungsſtunde und nicht mit Einem Auge 
lieft, während das andere Auge tie am Fenſter Vorübergehenden muitert, 
der wird ſich angeregt, gehoben, erjchüttert fühlen. Danken wir dem Ber: 
faffer für den edeln Kern, den er uns in kryſtallener Schale dargebracht hat. 
Das Edle begeiftert, e8 zieht uns hinan. K. NSt. 


Gildemeiſter's Byron-Ueberſetzung. 


Mit dem kürzlich herausgekommenen fünften und ſechſten Band iſt Otto 
Gildemeiſter's vortrefflihe Ueberfegung der „Werte Lord Byron's“ 
(Berlin, ©. Reimer) beendigt. Es lag nit in der Abſicht des Ueber- 
jegers, fämmtlihe Werke des großen Dichters zu übertragen; vieles, 
hatte, wie er richtig empfand, nur ein vorübergehendes Intereſſe erwedt. 
Die Perfon des Dichters felbft ift uns in eine weitere Entfernung gerüdt, 
mit größerer Ruhe als feine Zeitgenofien betrachten wir ihn, feine Freunde 
und Feinde, das. Schidjal, das ihn traf, die ganze bamalige Lage der Welt. 
Am Tebendigften und umfafjendften entrolt Lord Byron diefes Bild der ge— 
ſellſchaftlichen Zuftände in feiner originafften Dichtung, dem „Don Yuan“. 
In der Wiedergabe dieſes Gedichts feheint uns Gildemeifter fein Beſtes ge- 
feiftet zu haben. Seine Strophen haben das Springende, Glänzende des 
Driginals, aud fie fcheinen „nur fo hingeſchmiert“ und find body, fieht man 
genauer zu, von vollendeter Arbeit, voll harmoniſchen Klanges. Außeror- 
dentlich glüdlicy weiß Gildemeiſter die fomifchen Reime und Wortjpiele nach— 
zuahmen. Den Pomp und die Erhabenheit Byron’ haben aud andere 

eberfeßer getroffen, in dem geiftreihen, bald liebenswürbigen, bald boshaf- 
ten Ton, in ben meifterhaften Uebergängen aus dem Alltäglien zu dem 
Großen und Pathetiſchen ift Gildemeifter einzig. Wie Shafjpeare'® Dramen 
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das Zeitalter der Eliſabeth, Milton's ‚Verlorenes Paradies” die eugliſche 
Revolution, fo fpiegelt Byron's „Don Yuan‘ die Herrſchaft der Tories, ber 
Heiligen Allianz, ven Geſellſchaftszuſtand Europas während der großen Re— 
action wider, welde der Befiegung Napoleon’s folgte. Urſprünglich beab- 
fihtigte der Dichter nur eine Art Carnevalſcherz; der Beifall, ven „Beppo“ 
gefunden, trieb ihn, im dieſem Zone eine neue, ausgedehntere Schilderung 
zu verſuchen. Unter ver Hand wuchs ihm der Stoff; die Abficht, Liebes— 
geihichten zu erzählen und die Sitten der vornehmen Welt in fatirifchen 
Ausfällen zu geifeln, erweiterte fich zu einem tiefern Plan. Das politiſche 
Element, Byron’3 Haß gegen die Despoten, gegen weltlide und geiftige 
Kenechtſchaft traten in den Vordergrund, Blidt man nur auf den Stoff des 
Gedichts, ſo hat man eine Reihe lofe verbundener Abentener voll Liebe, See— 
fahrt, Sturm und Schladt vor fih; die Arabesfen darum machen feinen 
unvergänglihen Werth aus. Am belllodernden Kaminfeuer, das felbft in 
Benedig zuweilen nothwendig wird, in der Gefellichaft feiner Freunde ſitzt 
der Dichter und plaudert von verjährten Liebesgeſchichten, fpitt feine Anel- 
boten, die jetzt venetianiſchen Maskenpoſſen, jett lüfternen Bildern von 
Bouder und dann wieder phantaftiihen Märchen gleichen, mit boshaften 
Bemerkungen über ven PrinzeRegenten, bie Yadies in der Heimat, über die 
Dichter der Seefchule, und bläft zwiſchen dem allen aus feiner türkifhen Ta- 
badspfeife bläuliche Rauchwollen empor, wie der alte Paſcha zu Ismail auf 
feinem Teppich, als die Stadt von den Ruſſen erſtürmt wurde. Plötzlich 
fpringt er auf, wirft die Pfeife von fih, Zweilänpfe, Stürme, Meerfahrten 
fhildert er in glänzenden Farben, dazwiſchen fteigt wie eine Feuergarbe 
feine Rede gegen die Tyrannen, gegen Caftlereagh und die Tories empor. 
Dann hat er etwas von Mirabeau und Jeſaias zugleih. „Ich will pre- 
digen, bis die Steine ſchrei'n und den Tyrannen fluchen!“ Nach dieſer 
Seite hin gehören der fiebente und adte Gefang, des Don Yuan, welde 
die Erftürmung Ismails durch Suworow fhildern, zu dem Mächtigften, 
was er gefhrieben. Der Nahmelt ruft er zu: 


Wir werben nicht, du wirft die Stunde fehn. 
Im Jubel des Millennium wirft du nimmer 
Die Dinge glauben, welche jegt geſchehn, 
Und darum dacht' ich, ſchild're fie nur immer, 
Inden ſelbſt ihre Gedaͤchtniß mag vergehn! 
Dod; wenn es fortlebt, werden fie euch fchlimmer 
Vorkommen als die Wilden ferner Infeln, 
Die ſich die Haut, doch nicht mit Blut bepinfeln. 


Wie eine Fabel wird es euch erfcheinen, 

Mas ihr von Thronen left, fo fabelhaft 

Die uns ein Mammuththier, vor dei Gebeinen 
Das heutige Geſchlecht verwundert gafft, 

Oder wie Schrift auf Hieroglyphenſteinen, 
Das heit're Räthfel künft'ger Wiſſenſchaft; 
Gottlob! ein Räthſel wird dies einft hienieden, 
Wie uns der wahre Zwed der Pyramiden. 


An Reihthum der Erfindung, in der Kunft der Verfnüpfung tritt der „Don 
Yuan’ gegen Arioſto's „Rafenden Roland’, mit dem er fonft eine innere 
Verwandtſchaft des Tone, der behaglihen und doch geiftreihen Darftellung 
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bat, zurüd, aber er überragt ihn in ber Stimmung, mit der Fülle der 
Gedanken, die er ausfpriht. Durch und duch ift „Don Yuan” eine 
moderne Schöpfung, eine Bermilhung aller Stilformen, die in fid trag 
dem eine eigenthümliche Harmonie bewahrt, Epos und Stadiklalſch, 
ein prophetifhes und politifches Gedicht im edelften Sinne des Worte, 
und wieder ein Pamphlet, darin der Dichter, auf den Leichen ver Selbſt 
mörbder Romilly und aftlereagh, feiner Feinde, figend, ein bacchautiſches 
Evoe! anftimmt, langweilt, ermüdet „Don Juan“ nie den Leſer. Mande 
Geiten ftoßen nit nur englifhe Pruderie und Frömmigkeit, jondern 
aud einen Borurtheilslofern ab, dennoh muß man, das Ganze be- 
trachtend, Byron Dank willen, daß er gegen die Bitten feiner Freunde taub blieb 
und nichts änderte. „Sie haben alle recht“, fchreibt er, „und ich habe 
unrecht. Aber bitte, lafien Sie mir doch dies Vergnügen. Zerhaden Cie 
mich mit Stumpf und Stiel; maden Sie mid; meinetwegen zum Schaufpiel 
für Menfhen und Engel, aber verlangen Sie keine Aenderungen — dem 
ih thu's nicht ... Die Seele dieſes Genre iſt feine Zügellofigfeit, wenig- 
ſtens die Erlaubniß, zügelos zu fein, wenn man Luft hat.’ Gewiß hat die 
perjönlihe Satire im „Don Iuan‘ an dem ungeheuern Auffehen, das feine 
erften Geſänge erregten, einen nicht geringen Autheil gehabt; dennod wäre 
es ein Irrthum, darin und in einzelnen „Zügellofigkeiten‘‘, um Byron's Aut: 
brud beizubehalten, ven bleibenden Werth diefer Dichtung zu ſuchen. Et 
beruht in dem Culturbilde, das fie entwirft, uab in der Perfönlickeit, den 
Empfindungen und Gedanken des Dichters, die den. Stoff befeelen und aus 
dem irdifhen Staube zu den lichten. Sphären des Wahren und Schönen 
in mehr als Einer ſchwungvollen und erhabenen Strophe — 
K. 


— — — — — — ——— — nn — — — — — — — 
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Aus Belgien. 
19. November 1865. 

X. Die Tagesordnung ift wie immer: Klerikal contra Liberal. Die Code 
wird krankhaft und krampfhaft, da der Liberale weder befähigt ijt noch den 
Muth hat, der Sache auf den Grund zu gehen. Was er will, das ift die 
alte Leierfaftenweife: „Kauft meinen Bären, nehmt meinen Theriak!“ Der 
Klerifale macht fanatiſche Anftrengungen, das Land mit feiner Prefie M. 
überf—hwenmen, es koſtet ihn ein heidniſches Geld: Wochenblätter ven 
8 Drudfeiten werden zu 2 Frs. jährlich ausgeboten und natürlich wenig 
getauft. Der „Catholique“ zu Brüfjel, der fid neben dem „gournal dt 
Brurelles” aufthut, trägt den Namen P. de Gerlache an feiner Spige; es 
ift dies der leiblihe Sohn des erften Präfiventen am Cafjationshefe, de 
als Hiftorifer den Mohren Alba weißzuwaſchen ſuchte. Der Titel des 
„Catholique“ ift gothifch gebrudt, darüber fhwebt ein ſchwarzes Kreuz um 
hinter biefem böfen Kreuz verbirgt ſich Hr. Youis Veuillot, der Klopffechtet 
vom weiland „Univers” zu Paris. Gleih in der erſten Nummer wurd 
die Fahne der Encyclica friſchweg entrollt; ſelbſt die UWltramontaneı 
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erſchralen. Es handelt fi) nämlich um Durchführung des Stipendiengefeßes 
und um Vollendung des Geſetzes über die Berwaltung ber Kirchengüter. 
Wie verlautet, wollen die Biſchöfe einmal das Princip der Demokratie 
aboptiten, nämlich die Enthaltung von jeder Mitwirkung, alfo pafjiven 
Widerſtaud leiften. Da ließe fi ihnen nun leicht ein tiefer Schnitt ins 
Fleiſch appliciren, und auf liberaler Seite ift allerdings ein Schritt ge- 
ſchehen, der auf ſolche Abfichten Hindentet. Der graue Doctrinär Teich ift 
nämlich vom Yuftizminifterium zurüdgetreten, um künftig als „Staatsminifter‘ 
feinen induftriellen Errungenfhaften zu leben. An feine Stelle rüdt eim 
biutjunger wallonifher Abgeorbneter, Hr. Bara, noch nidt 30 Yahre alt, 
und auf die Klerifalen ganz vortrefflich breffirt. Er ſpeiſt Yefuiten zum 
Frühſtück und nimmt ein Pfaffentränklein vor Schlafengeben. Ob Hr. Bara 
als Minifter das wahr macht, was er ald Deputirter jo graufig theoretifch 
verſprach, müſſen wir abwarten. Jedenfalls bleibt fein Portefeuille in ber 
Familie, denn Hr. Bara heirathet — Fräulein Teſch. Aud das iit jet 
zu fehen, wie ber junge Minifter die Fremdenpolizei handhabt, an der fein 
Borgänger fo unfterblih geworben, Die Hrn. Nogeard und Longuet find 
glüdlih aus Belgien heraus nnd leben — in Luremburg, wo bisjegt nur 
Bankrottirer ein Aſyl ſuchten; aber fie fenden ihre Artifel vor wie nad) 
gen Brüffel; die „Rive gauche“ erfcheint wieder, ein Belgier hat die Ver— 
antwortlicpkeit übernommen und wit den Belgiern kann man nicht fo um— 
jpringen wie mit ben renden. 

Noch Schlimmer und ahnungsgrauender als die Fatholifhe Frage ift Die 
mericanifche und die damit zufammenhängende Militärfrage. Die Anwer- 
bung eines Freicorps für den Dienft des Kaiſers Mar ift das unpopulärfte 
Ding, das ſich unter Leopolv’8 Regierung zugetragen. Entſchiede das all» 
gemeine Stimmredt dieſe Angelegenheit, fo füme eine Verdammung von 
1000 gegen 1 heraus. Wenn man wagen follte, ein neues Cavaleriecorps 
zu werben, wovon gemunfelt ward, jo Fönnte leicht Blut fließen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Militär und Civil fteigert fih unter ſolchen Verhält— 
nifjen ins Ungeahnte: wir erleben bier Sobbe-Pugfi umd Eulenburg. Der 
„NRouvellifte ve Gand“ hatte gegen die jegige Armee-Organifation, gegen das 
große theure ftehende Heer polemifirt, auf den Widerſpruch zwifchen einem 
demofratifchen Lande und einer Militärkafte bingebeutet. Da erjheinen 
fünf Offiziere im Nedactionslocale, fallen über den greifen Hauptredacteur 
ber und verarbeiten ihn mit Schlüfjeln, Fäuften und Füßen. Als der arme 
Mann fid) endlid bis zu einer Klingel ſchleppt und Lärm macht, reifen die 
Herren aus. Die Sade ift in den Händen ber Juſtiz, glüdlicherweife hier 
ver bürgerlichen, die hoffentlich ein Erempel ftatuirt. 

Was wunder, daß in folder Stagnation des Lebens, bei folder rüd- 
fäufigen Wirthfhaft, die Wogen des Freiheitöfanatismus über Bord ſchla— 
gen, daß die misftimmte Jugend Exceſſe begeht, wie auf dem Studenten— 
congrejje zu Yüttih. Eine tollere geiftige Orgie, eine wildere Saturnalie 
von Sturm und Drang ward in der That noch nicht erlebt. Und doch 
muß man jagen, die größte Lauterfeit der Gefinnung, die blankſte Reinheit 
der ‚Abfichten ſprach begütigend für die toflpreifte Jugend, Wenn alles 
ringsumber Gorruption wird, fo fommt regelmäßig der „Schreden ber 
Jugend“. Zu Lüttich tagten vom 29, October bis zum 1. November 1200 
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jüngere und ältere Studenten — man kann es mit ber Aula von 1848 
zu Wien vergleihen — aus den belgifchen Univerfitätsftädten Lüttich, Löwen, 
Brüffel und Gent, aus Holland, Franfreih, Rußland, Polen, Rumänien 
und Deutfchland. Unfer Baterland war durch Einen Mann, Hrn. Dieb 
aus Klausthal, vertreten. Den jungen Franzoſen muß man ihren Muth 
lafien, fie wagten es, fi laut und offen für ſcharlachrothe Republikaner au 
zugeben. Nad einer Begrüßung der Fremden im Stabthaufe, wo Bürgermeifter 
Viercot die übliche Gaftfreundsrede hielt, für welde ihn alle Moderados 
noch immer fteinigen, begannen vie Sitzungen des Congrefies im Caſino 
Gretry. Ein Hr. d'Hoffſchmidt aus der Provinz Luremburg präfidirte und 
zwar mit Talent und Gefhid, Am erften Tage ging es noch leidlih ru- 
big zu, die Belgier redeten gegen den Obſeurantismus, gegen die bemnfte 
Lüge der Ultramontanen und malten das goldene Zeitalter aus, welches 
die ftudirende Jugend im Bunde mit dem.Bolfe herbeiführen werde. Als 
aber am Montag Hr. Dubosc aus Lyon vorfhlug, Politik, Philofophie 
und Religion aus dem Spiele zu lafjen, begann der Tumult. Hr. Burf 
(Lüttih): Der Unterricht fei ja do die Erziehung des Gehirne (Raſender 
Beifall), Hr. Delbois (Paris): Jeder Menfh folle fi feine eigene 
Philoſophie machen; gefalle ihm fein Bater nicht, fo ſolle er fih einen 
„Bruder der Menfchheit” wählen (das erinnert an den unvermeiblihen Hrn. 
Berton zu Paris im Yahre 1848, der bei allen Wahlen ald Candidat de 
Ibumanite auftrat). Hr. Foucher de areil preift als Spiritualiftt Kant 
und Hegel. Hr. Caſſe (Barifer Energumen): Es handle fih darum, wer 
fiegen werbe, Gott oder der Menſch. Ein Lütticher will verfühnen und 
wendet fih an die „Bonapattiften” (ſchaudervoller Lärm: Es ift feiner 
da!) Hr. Burk entwidelt mit vielem Talent die Grundſätze Moleſchott's 
und 2. Büchner's; Hr. Regnard (Paris) preift die pofitive Philofophie des 
geiftreich-gelehrten Augufte Comte. Hr. Robert (Brüffel) predigt Haß gegen 
die Autorität unter allen Formen, in der Religion, in der Politik, im 
focialen Wefen: „Die Wiffenfhaft muß die Himmeldvede wie einen PBapier- 
bogen durchbrechen.“ Proudhon wird genannt, breimaliges Bivat. Es 
wird abgeftimmt (!) über Spiritualismus und Materialismus; der letztere 
fiegt glänzend. Am dritten Tage Herenfabbat, die Politif mifcht ſich eim. 
Hr. Fontaine (Brüffel) will nichts gelten laſſen als „Revolution“ und 
„Socialismus“; dann erft fönne der Unterricht reorganifirt werben. „Sein 
Gott, kein Erbthum, Feine Autorität.“ Hr. Yanfon (Brüffel), ein orato- 
riſches Talent, aber wildsercentrifh: Die Jugend ſolle fih ein Beifpiel 
nehmen an Danton, St.-Yuft, Marat! Hr. Arnould (Antwerpen): der 
Unterriht könne nicht reformirt werben in der conftitutionellen Monarchie, 
die nur ein Convolut von Widerfprüden fei. Hr. Caſſe (als Nobespierre): 
Jeder müſſe ausgefhloffen werden, der nod eine religiöfe Doce befenne, 
Gott und Staat find abzufhaffen, vie „Kraft allein führt uns zur Freiheit! 
Die Wörter „Atheift, Nepublitaner, Socialift”, regnen nur jo im Saale. 
Bierter Tag: Sectionsfigungen nah Facultäten, öffentliche Berichte und 
Debatten. Die beftehenden höhern Lehranftalten erleiden die ſchönungs— 
loſeſte Kritit, am ſchlimmſten fährt die Bergbauſchule zu Lüttich. Das 
Charalteriſtiſche ift, daß ftets die Schüler die Lehrer verdammen und daß 
vie Lehrer dur ihre Abwefenheit glänzen. Nächſter Congreß auf Oftern 
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1867 zu Brüffel. Hr. Caſſe erflärt unter betäubendem Yubel, die fran- 
zöfiihe Demokratie werde Belgien gegen ben ujurpirenden Despotismus 
fügen. Sehr brav, könnte fi die franzöfifhe Demokratie nur zunächſt 
felber fchügen ! 

Eine Erſcheinung von großer Tragweite bleibt natürlich der Congreß; 
die Welt hat erfahren, was in dem Dampffeffel des „berubigten‘ Europa 
vorgeht, und fie fann die Größe ber nothwendigen Gidyerheitsventile 
danach berechnen. 


— — —— — — — — — — — — — — — — 


VUotiz;en. 


Erneft Renan hat die beiden neuen Werke, denen man längft mit 
Spannung entgegenfieht: „Les Apötres” und „Saint-Paul‘“, vollendet; 
fie werden in nächſter Zeit ımd kurz nacheinander bei Michel Levy in Paris 
erfcheinen. Für Deutfchland bringt die Berlagshandlung F. A. Brodhans 
in Leipzig eine von Verfaſſer autorifirte, nah den neuen Berträgen mit 
Frankreich in allen deutſchen Staaten geſchützte deutfche Ueberfegung beider 
Werke. Die Ausgabe der „Apoftel‘ ift bereitd im Januar, gleichzeitig 
mit dem franzöfifchen Original, zu erwarten; der „Paulus“ wird etwas 
fpäter folgen. 


Seit dem Frühjahr viefes Jahres erfcheinen zu Bielitz in Oeſterreichiſch— 
Schleſien „Neue Proteftantifhe Blätter‘, rebigirt von Dr. Th. Haaſe, 
welche fi die Aufgabe geftelt haben, in dem kirchlichen Streite der Ge— 
genwart ein Organ ber entjdieden freifinnigen und anf dem Boden ber 
freien Forſchung erwachſenen Theologie zu fein. Zunächſt find e8 nament- 
lid) die Interefjen der öfterreihifhen Proteftanten, welchen dieſes Blatt ges 
widmet ift; aber barüber hinausgreifend verfelgt dafjelbe in einer Reihe 
geiſtvoll gefchriebener Leitartikel alle großen allgemeinen Fragen der Kirche 
fowie in größern und fleinern Originalcorrefpondenzen bie Kämpfe ber 
Territorialfirchen. 


Von Karl Stelter ift im Berlag der Bädeker'ſchen Buchhandlung in 
Elberfeld ein ſchön ausgeftattetes Bändchen erzählenver Dichtungen „Geſchichte 
und Sage” erſchienen, das dort ftarf gefauft wird ebenfo wie Karl Siebel's 
„Gruß aus Rheinland” (Elberfeld, Reinhardt), eine Anthologie bis dahin un- 
gebrudter Dichtungen rheinifher Poeten, mit Photographie eines Bildes 
verjehen, das den Namen Adolf Schults' trägt. Bon Adolf Schults enthält 
dad Bud, feurige Gedichte, die in feiner jeiner Sammlungen befindlid); 
auch unter dem Übrigen Inhalt find hervorragende Namen mit dankens— 
werthen Gaben vertreten. 


Anzeigen 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Physiologie des Geschmacks 


oder 
physiologische Anleitung zum Studium der Tafelgenüsse. 


Den Pariser Gastronomen gewidmet 
von 
Einem Professor, 
Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften. 


Von 
Brillat-Savarin. 


Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von 


Carl Vogt. 
8.. Geh. Preis 1 Thlr. 





Im Verlage von Georg Reimer in Berlin sind erschienen und durch 
alle Buchandlungen zu beziehen: 


Jahrbuch 


der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft 
im Auftrage des Vorstandes 
herausgegeben durch 


FRIEDRICH BODENSTEDT. 


Erster Jahrgang. 
In englischem Einband 3 Thlr. 


2 
Lieder des Leids 
von 
Albert Zeller, 

Fünfte ſtark vermehrte Auflage. 
Min, Ausg. Gebunden mit Goldfchnitt 1 Thlr. 5 Sgr. Geheftet 25 Sgr. 








"Verlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Unfere Beit. 
Deutliche Bebue der Gegenwart, Mlonatsichrift zum Emberfations-Fexikon, 


Neue Folge, 
Herausgegeben von Rt Sottichall. 


Das foeben erichienene elfte Heft enthält: 
Der Ecceifiondtampf in der nordamerilanifchen Union, Zweiter Artitel. — Zur *6 ber Din 
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Die ältere deutfche Literatur und das heutige Publikum. 


Heinrich Rückert. 
I. 


Mer uns bisjegt gefolgt ift, wird es gerechtfertigt finden, wenn wir 
unfere Anficht über das Verhältniß unfers gebilveten Publikums zu ber 
deutjchen Nationalliteratur dahin zufammenfafjen, vaß wir e8 im ganzen 
und großen als zufriedenftellend bezeichnen. Es bleibt nur zu wünfchen, 
baß der mit richtigem Inſtinct eingefchlagene Weg allfeitig mit Energie 
und wo möglich auch mit klarem Bewußtfein des zu erreichenben Ziels 
verfolgt werde. Das ganze Verhältniß ruht auf einer gefunden Bafis, 
und man bat alle die ſchädlichen Webertreibungen und phantaftifchen 
Griffen vergefjen, die einftmals hier fo viel Schaden brachten. Unſer 
Gefhäft war bier leicht und angenehm. Es handelte fih nur darum, 
das Gemwirre der Einzelheiten durch Verfolgung des fie innerlich zufam- 
menhaltenden Fadens zu einer überfichtlihen und faßlichen Erjcheinung 
umzugeftalten und mit befcheidenen Winfen die Gejammtheit und jeden 
einzelnen auf das hinzuweifen, was noch zu thun übrig ift. 

Unwillfürlich ſcheint uns dabei begegnet zu fein, daß wir, wenn wir 
von den Beziehungen unferer ältern Literatur zu dem Leſerkreiſe ber 
Gegenwart fprachen, unter älterer Literatur eben nur bie des Mittel 
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alters verjtanden, weil nur von biefer bisher die Rebe war. Doch liegt 
uns eine folche Beichränfung fern, obwol fie praftifch beinahe allgemein 
gültig ift. Die Wiſſenſchaft und das Intereſſe der Gebilveten wenden 
fich ihr immer nachhaltiger zu, wovon, um anderer Symptome zu ge- 
Schweigen, allein ſchon das Gedeihen ber feit vorigem Jahre von der 
Berlagshandlung F. U. Brodhaus in Leipzig unter Franz Pfeiffer’s 
Anfpicien herausgegebenen und von ihm würdig mit Walther von der 
Vogelweide eröffneten Sammlung der „Deutfchen Claffifer des Mittel 
alters’ einen fo erfreulihen Beleg gibt. Aber dem weiten Gefilde der 
Literatur zwifchen den Grenzen des Mittelalters und der eigentlichen 
Neuzeit möchten wir eine ganz andere Werthſchätzung zuerfannt fehen, 
als es bisjetzt geſchieht. Wir glauben, um unfere Meinung gleich 
von vornherein feit zu formuliren, daß biefelbe noch in viel präg- 
nanterm Sinne als jene mittelalterlihen Producte geeignet ift, ein 
Gemeingut der Gegenwart zu werben, und daß fie berufen ift, 
auf die weitere Eniwidelung zunächſt unferer modernen Literatur 
jelbft und mittelbar auf den ganzen DBolksgeift viel durchgreifen- 
ber einzuwirfen, als e8 jener ältern echt mittelalterlicyen Literatur je 
mals möglich fein wird. Diefe Tann immer nur, wie wir deutlich zu 
machen verjucht haben, innerhalb eines erclufiven Bildungsfreijes voll- 
fommen heimifch werden. Das Niveau defjelben muß fih immer in 
nicht unbeträchtlicher Höhe über dem der Durchfchnittsbildung der Nation 
halten, und es wird daher immer nur einer relativ geringen Zahl be- 
fonders Begünftigter gelingen, e8 zu erreichen. Die Durchſchnittsbildung, 
zu der im Laufe der Zeit unzweifelhaft immer zahlreichere Mafjen ge- 
führt werben, ohne daß freilich je der Traum einer Maffenbildung, 
wie ihn unfere demokratiſchen Doctrinäre träumen, in Erfüllung gehen 
kann, ift für das Gefammtleben einer Nation unzweifelhaft von größerer 
Wichtigfeit als jene Geiftesblüten eines in der Maſſe faft verfchwin- 
denden Häufleins von bejonders und exclufiv Gebilveten. Wenn wir 
nun behaupten und auch zu beweiſen gevenfen, daß jene einftweilen 
noch faft verfcholfene Literatur des 16. Jahrhunderts ganz dazu geeignet 
fei, in biefen weiten greifen febendig zu werben, fo legen wir ihr einen 
Werth bei, ber in fonderbarem Gegenfage zu ihrer Verkommenheit fteht. 

Diefe Thatfache felbft ift Teicht zu conftatiren. Unfere deutſche Phi⸗ 
fofogie bat bisher mit faum ber Rebe. werthen Ausnahmen ihre Be— 
mühungen nur dem Mittelalter, feiner Sprache und Literatur zugewandt. 
Selten daß fie einmal einen Bli in jenes mwüfte Gefilde zu werfen 
fich veranlaßt ſah. Unſere Literargefchichte hat mit derfelben gewifjen- 
haften Rüftigfeit, die fie Überall zeigt, auch diefe Maſſen zu bewältigen 
berjucht, aber es iſt ihr doch nur möglich geworben, fich allenfalls 
hindurchzuarbeiten, aber keineswegs ven ganzen unendlichen und ungefügen 
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Stoff zu verarbeiten. Unſer gebildetes Publilum weiß von dieſer Pe— 
riode nichts weiter als ihre Namen, die als Reminifcenzen eines literar- 
gefchichtlihen Eurfus haften geblieben find. Wer unter uns, die eigent- 
fihen Fachleute und einige in ftillen Winkeln verftedte Sonverlinge ab- 
gerechnet, hat Burkhard Waldis, Widram, Rollenhagen oder auch ſelbſt 
Fiſchart oder Hans Sachs gelejen? Allenfalls einige Feten in Chre- 
ftomathien, die gerade bier die wahren Lückenbüßer der Bildung vor- 
ftelflen müfjen. Der Eindrud, den man barans mit fortnimmt, ift ber 
ungenügendfte, ber gedacht werben kann. Wenn irgendeine Majje in 
ber Literatur, fo ift biefe nur dazu geeignet, ganz ober gar nicht ge— 
noffen zu werden. Alle ihre Mängel treten in grelljter Weife heraus, 
fobald man ben Verſuch macht, fie zu zerftüdeln, ihre Vorzüge wirken 
aber nur, wenn man fie in ihrer vollen unverſtümmelten Geftalt gelten 
läßt. Daher denn auch die allgemein berrichende Anficht, welche durch 
die unzureichende Darjtellung viefer Periode in allen unfern Literar- 
gefchichten genährt und befeftigt wird, daß es fich eigentlich nicht der 
Mühe verlohne, fich darum zu befümmern. 

Wie gewöhnlich, ift auch hier das Urtheil um fo jchnelfer fertig, je 
weniger fein Object gefannt if. Es wäre eine eigenthümliche Aufgabe, 
wenn wir hier an biejer Stelle das ganze Material zu jeiner Berich— 
tigung und Läuterung zufammenbringen wollten. Wir faſſen uns Furz 
und fagen nur: Bis auf diefen Augenblid hat dieje Literatur, allerdings 
ohne daß man fich deſſen bewußt wäre, nicht aufgehört, eine lebendige 
Macht erfter Größe in dem Gemüthe unfers Bolfs zu fein. Das 
proteftantifche Deutfchland haftet noch immer am Luther’s Bibeltert 
und Kirchenliedern. Man weiß freilich, wie viel fie beive von ihrer 
urfprüngfichen Art durch willfürliche und unmwillfürliche Entjtellungen 
eingebüßt haben, aber ver Kern ihres Wefens ijt doch dadurch nicht 
angetaftet worden, und dieſer ift es, der noch heute mit unwiderſtehlicher 
Kraft wirft, der es allen Widerfachern unmöglich macht, fie aus dem 
Herzen des Volks zu verdrängen. Rechnet man, wie billig, dabei auch 
bie Macht der Gewohnheit und Autorität auf der einen Seite, auf ber 
anbern bie eminente Individualität Quther’s felbft ab, fo bleibt doch ein 
Reft übrig, der weder hierhin noch dorthin gehört, jondern dem ganzen 
Zeitalter, aus dem anch ein Luther den beiten Theil vejjen, was ihu 
zu Luther gemacht bat, fchöpfen mußte. Was die heutige Welt und 
zwar nicht etwa eine bevorzugte und iſolirte Klaffe, jondern bas ganze 
Bolt in allen feinen Höhen und Ziefen als einen fo Tebendigen Befit 
feſthält, ift alfo im weſentlichen vafjelbe wie das, was wir für ben 
eigentlichen Kern jener ganzen Literaturperiove zu halten berechtigt- find. 
Bon diefem Standpunkte aus kann man es Zufall nennen, daß nur ein 
Luther allein dem deutfchen Volke fo nahe geblieben ift, während ein 
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Hans Sache und ein Fifchart, die in jeder Hinficht aus bemfelben 
Boden wie er aufwuchfen, vergeffen werden mußten. Die Gefchichte 
unferer äußern und innern DBegegniffe feit der Reformation erflärt 
freilich zur Genüge, daß es gerade jo fommen mußte, wie es fam, und 
daß es alſo Fein Zufall war, der über dieſen literarifchen Dingen 
waltete, fondern ein weit angelegter Caufalnerus. Aber mit einer jolchen 
Erklärung ift der Schade, der dadurch geſchehen ift, nicht erſetzt, und «6 
wäre an ber Zeit, nachzufehen, ob jett auch noch Hans Sachs und Fiſchart 
nothwendigermweife vergefjen bleiben müfjen. 

Zwifchen dem Geifte der mittelalterlichen Literatur und bem ber 
Gegenwart befteht nur eine fehr mweitläufige Verwandtfchaft: der Geift 
der Literatur bes 16. Jahrhunderts und das innerfte Wejen unferer 
eigenen Zeit find fich viel näher als alles, was der Zeit nach zwiſchen 
ihnen liegt. Das 17. und 18, Jahrhundert bis zum Beginn der heu—⸗ 
tigen Literaturperiode haben die Bahn der Vorzeit gänzlich verlaffen 
und es verfucht, durch ummittelbares Anlehnen an fremde Mufter bie 
Bildung ver deutfhen Nation äußerlich auf diefelbe Höhe zu bringen, 
die fie vormals erreicht zu haben ſchien. Diefe ganze Periode tft nicht 
blo8 in der Riteratur die unerquicklichſte, welche Deutfchland je durch⸗ 
gemacht hat, und ihre Producte verdienen nichts weiter als eine blos 
gefhichtlihe Beachtung, womit. nicht gejagt ift, daß fie nur vom ben 
Literarhiftorifern gekannt fein follen. Auch für jie nehmen wir das Recht 
in Unfpruch, welches aller vorhandene Befig der Nation beanfpruden 
kann. Auch fie follen aus der traurigen WVerwahrlofung, in vie fie 
verfunfen find, erlöft und mit Hilfe der Wiſſenſchaft allen denen zu 
gänglich gemacht werben, die fih um eine gründfiche Einſicht in bie 
mannichfach verfchlungenen Wege der Geiftesentwidelung ihres Bolls 
bemühen. Aber zu einem meuen Leben in der Bildung der Gegenwart 
fann weber ein Opitz, noch ein Rohenftein, noch ein Rift wieder er- 
weckt werben. 

Im vollen Gegenfaß zu der frembartigen und hohlen Gefpreiztheit 
diefer fpätern Literatur ift Die des 16. Jahrhunderts auch da, wo fie 
von fremden Einflüffen angeregt ift, durch und durch national und von 
einer Natürlichkeit und Urfprünglichkeit der Stimmung und des Aus 
drucks, die eigentlich alle Form vernichtet hat. Gewiß erflärt fid dar- 
aus bie fonft unbegreifliche Erfcheinung, daß eine Zeit, die fo viele 
Talente erftien Ranges bervorbrachte, doch fein einziges auch nur ein 
germaßen volfenbetes Product der Literatur weder in Proſa nod in 
Berfen erzeugte. Aber was ihr an ſich und in den Augen ber äſthe— 
tifchen Kritik zum Tadel gereicht, ift für das Bedürfniß der Gegenwart 
einer ihrer Vorzüge. Eine eigene Literatur feit der elaſſiſchen Periode 
befigt alle möglichen guten Eigenfchaften, nur nicht gerade bie jenes 
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urwüchfigen Realismus und Naturalismus der Schriftfteller des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Entiprechend ber innern Bildungsgefchichte 
unferer Nation im Laufe des vorigen Jahrhunderts hat fich unfere 
Literatur zwar in gewiffen Sinne allein aus dem Dolfe wie feine 
andere moderne entwidelt, aber in einem andern Sinne ijt fie. ebenfalls 
wie feine andere auch von Anfang an aus dem Volke herausgetreten 
und zur Sache einer Coterie von abjonderlich Gebildeten gemorven, 
wenn man es fo fchroff als möglich bezeichnen will. Eine abgezogene 
Haltung des Geijtes und Gemüths, entfremdet oder erhaben über die 
Stimmungen und Empfindungen des Daufens, war ihre nothiwendige 
Vorausſetzung. Diefer verdankt fie ihren fo unendlich reihen Inhalt 
an Gedanfenmaterial, ihre unvergleichliche Tiefe fowie auch die relative 
Bornehmheit und Formvollendung in ihrem Aeußern. Aber ihre Tiefe 
fteht doch immer in Gefahr, in obfcure idealiftifche Verworrenheit um— 
zufchlagen, und ihre äußere Eleganz gleicht oft nur zu fehr einer leb— 
ofen Glätte der Manier, durch welche die echte Kunſt, ja überhaupt 
die Möglichkeit einer friichen Production überhaupt vernichtet werden 
muß, wenn fie noch weiter um fich greift. Beides find Hanptfehler 
unferer modernen Literatur, und von vielen erfannt, wenn auch ver» 
fchieden erflärt und benannt. Aber für den einen wie für den anbern 
muß das Wiederaufleben jener ältern Literatur, ihre wirkliche Einführung 
in das Bewußtfein, In den Gebrauh und die Denfweife unferer Zeit 
beilfräftig wirken. Es ift nicht zu fürchten, daß der auch fonft fo 
mächtig vordrängende Realismus unjerer Gegenwart die Form unferer 
Literatur, wie fie einmal als Ergebniß unferer claſſiſchen Periode feft- 
fteht, ganz zerjprenge und ihren ibealiftiichen Kern ganz ausmerze, aber 
es kann nicht fchaden, wenn bie erjte auch auf Koften des ängjftlichen 
Schematismus ber äjthetiichen Yorberungen etwas haublicher wird und 
zugleich fräftiger in individualer Selbftändigfeit ſich ausprägt. ˖ Gegen- 
über der unleugbaren Abkehr der Zeitbeftrebungen von bem blos idealen 
Gebiete ift doch fchon im der ſtets mwachjenden Macht der Wiſſenſchaft 
ein Correctiv gegeben, das auch den inuerften Kern unferer Literatur 
nicht in rohen Materialismus verwandeln laffen wird. Aber er kann 
ideal bleiben, und immerhin noch eine gute Dofis realiftifcher Subftanz 
in fi aufnehmen. Hat ja doch wenigſtens einer der eigentlichen Väter 
unferer Literatur, der jugendliche Goethe, mit aller Kraft des Gemüths 
fih in jene frifhe Quelle der geſündeſten Natürlichkeit eingetaucht. 
Wie viel Hans Sachs und feinesgleichen auf bie wahlverwandten Seiten 
feines überreichen Geiftes gewirkt haben, fett unfere Literaturgefchichte 
genügend auseinander, wenn es noch deſſen bevürfte, da der Dichter 
felbft das beredte Zeugniß dafür faft mit überfchwenglichem Dankgef ühl 
ablegt. Der gereifte Goethe ift zwar durch feinen Läuterungsproceß im 
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Schmelzofen ber hellenifchen Clafficität den Liebhabereien der Jugend 
entfremdet worden, venn als ſolche mußte ihm zeitweife jeme fo mwohlbe- 
rechtigte Sehnfucht frifcherer Tage nach derberer Koft erfcheinen, aber 
jelbit bei dem alten Goethe hat die alte Liebe doch niemals geroite: 
fogar in dem zweiten Theile des „Fauſt“ finden fich noch genug Hans 
Sachſiſche Klänge, an denen der Schöpfer des „Jahrmarkts zu Plunders 
weilern‘ oder auch des „Götz von Berlichingen‘ recht wohl wieder zu er- 
fennen ift. Es ift fein VBortheil für Schiller gewefen, daß er durch eine 
Combination von zufälligen Einflüffen und dem originalen Zuge feines 
Geiftes dieſen Einflüffen fich ſtets fo verfchloffen hat, daß nur das 
einzige „Wallenftein’8 Lager” bavon befruchtet ift. Indeſſen läßt fih 
aus dieſem Einen Erzeugniffe abnehmen, daß auch in Schillers Geift 
ein ſympathiſches Element für den eigentlichen Kern und Gehalt jener 
Sprade und Empfindungsweife lebte, die ibm vom Stanbpunft der ge 
ſchulten Ajthetifchen Reflexion freilich nur als grenzenlofe Roheit und 
findifche Unbeholfenheit erfcheinen mußte. 

Unfere Romantiter haben es bekanntlich) nicht an enthuſiaſtiſchen 
Lobpreifungen jener Literaturperiode und einzelner ihrer hervorragenden 
Bertreter fehlen laſſen. Es wäre auch ungerecht, wenn man behaupten 
wollte, ihr Enthufiasmus fei um fo grenzenlofer gewefen, je weniger fie 
von der Sache felbft verjtanden, oder e8 auch nur der Mühe werth 
hielten, fie kennen zu lernen. Sie wurden auch nicht blos burd die 
Formloſigkeit jener Erzeugniffe im Gegenfat zu ber von ihnen be 
fämpften ſyſtematiſchen Clafficität der antiken Kunſt und ber vom ihr 
abhängigen modernen angezogen, obgleich dieſes Moment für ihre Stel. 
lung zu unferer Vorzeit fo fchwer ins Gewicht fällt. Aber ein wirklich 
befruchtender Einfluß ift ihrer eigenen Poefie daraus nicht erwachſen 
und noch weniger der beutjchen Literatur im allgemeinen. Im ihrem 
fubjectiven Eflekticismus fühlten fie nur das heraus, was ihrem eigenen 
Weſen einigermaßen homogen war, das übrige war für fie hier mie 
anberwärts, wo fie ebenfo verfuhren, nicht vorhanden. Man barf wohl 
fagen, die eigentlich moderne Subftanz des Geiftes jener ältern Literatur, 
die für uns das Wichtigfte ift und die ihr hauptfächlich das Recht gibt, 
auch jetzt noch und für alle Zukunft lebendig zu bleiben, ift ihnen immer 
verfchloffen geblieben. Denn eine gewiffe Emancipation ver Subjectioität, 
worauf es ben Romantikern allein anfam, Tiegt freilich auch in jenen 
kecken und felbftbemußten Probucten, aber baneben auch noch eine ge 
funde Klarheit und Naturfrifche der Empfindung und bes Denkens, 


- fowie vieles andere, was unfere Romantiker nicht brauchen fonnten. 


Wer den „Titurel“ als das Sublimat nicht blos unferer deutſchen Poeſie, 
fondern der Poeſie aller Zeiten anftaunte, hatte für dem wahren Hans 
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Sachs oder Widram fein Verſtändniß, wenn er ihre Namen auch noch 
fo laut pries oder auch in ihrer Manier zu fprechen verſuchte. 

Unfere Zeit ift num einmal dur und durch demofratifch, und für 
ihre Literatur wird ebenjo jehr ein Tropfen bemofratijchen Dels, uud 
wahrjcheinlic mehr als ein Tropfen, nöthig fein, wie ihn Uhland einft 
für den Kaifer des neuen deutfchen Reichs forderte. Wir find nicht 
zu vornehm, um ein folches Schlagwort zu gebrauchen, weil jever damit 
am fchnellften und gründlichſten über unjern eigenen Standpunft aufe 
geklärt wird. Gene ältere Literatur hat überreichen Vorratb von diefem 
heilfamen Chrisma, ja man fann wohl jagen, daß fie ganz uud gar, 
wie feine andere gleiche Erſcheinung irgendeiner Zeit und irgendeines 
Boll, davom durchzogen if. Der Schufter Hans Sachs, Schuh— 
macer und Poet dazu, ift allein jchon ein fo origineller Prototyp 
vollsmäßiger oder wahrhaft demofratifcher Schriftftellerei, wie fich fein 
befjerer wünjchen läßt, und feine literariſchen Zunftgenoffen find ihm 
zwar nicht an Talent, aber an dieſer Art der unmittelbaren Ipentität 
mit dem Geifte der ganzen Zeit und des ganzen Volks volltommen 
ebenbürtig. Wie weit ift doch noch unjere ſogenannte Schriftftellerei 
für das Boll von diefer echten Bolksthümlichfeit entfernt! Er und 
feinesgleichen haben nicht nöthig, von irgendeiner ifolixten Höhe ver 
Bildung herabzufteigen, um unter dem Vollke zu verfehren. Wie feine 
Danpwertsftätte mitten in der Straße, im Blicke und in der Armlänge 
jedes Vorübergehenvden ftand, jo auch feine poetifche Werkftätte. Sein 
Parnaß ift das nürnberger Straßenpflafter und diefes ift aus benfelben 
Steinen verfertigt, und liegt auf gleicher Höhe mit dem alfer andern 
Städte und Städtchen der Zeit. Die buntjchedigfte Gefellfchaft aus allen 
Theilen ver Welt und allen Zeitaltern der Gefchichte verkehrt auf ihm 
wie auf ihrem heimatlihen Boden; griechiſche Götter und Göttinnen, 
Heroen und Heroinen, römische Confuln und Senatoren, Patriarchen 
und Propheten des Alten Teſtaments, die heiligen Geftalten unfers 
eigenen Glaubens, Ritter, Frauen und Mönche des Mittelalters, Des- 
poten und Helden des Drients und dazu noch alle Stände und alle 
Individualitäten der Gegenwart. Aber alle diefe Leute find nicht blos 
in die Gewanpftüde der Tagesmode gehüllt, fonderu auch durch und 
durch mit Mark und Bein zu Angehörigen der Zeit geworben, ohne daß 
der Dichter felbft weiß, wie es gefchehen iſt. Und fo wie er macht es 
jeder andere: man lefe nur eine Aeſopiſche Fabel, wie fie Burkhard 
Waldis im guten Glauben erzählt, die uralte Weisheit feiner Zeit 
getreu wieder norzutragen, oder Fiſchart's „Gargantua“, wo auch die nahe 
Berwandtichaft des Geiſtes zwifchen Rabelais und unſerm deutſchen 
Landsmann die unbeſchränkte Freiheit der Umſetzung des fremden 
Stoffes in die nationale Eigenart nicht im geringften ausgefchleffen Hat. 
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Unfere neuere deutſche Literatur hat zu unendlichem Vortheil für ven 
Reichthum und die Vielfeitigkeit unfers Geifteslebens von allen Seiten 
ber fremde Bildungselemente in fih aufgenommen und unter ung ein 
gebürgert. Sie war ohne Zweifel berechtigt, deren ausländische Oris 
ginalität zu wahren, jolange daraus ber Vortheil entjpringen fonnte, 
daß ber deutjche Volfsgeift fich der engen Schranken bewußt wurde, in 
weiche ihn die Ungunft einer langen und traurigen Periode gepfercht 
hatte, Jetzt aber, wo die Schranfen überall durchbrochen find, ift es 
ebenjo berechtigt zu fordern, daß jene fremden Geftalten fich in vollem 
Sinne des Wortes bei uns nationalifiren, und wie Dies zu machen ifl, 
lehrt eben unfere Literatur des 16. Jahrhunderts. Sie lehrt es nicht 
blos, fondern fie wird auch, wenn fie nur erft wieder in ihr natürliches 
Recht unter uns eingefeßt ift, ums von ſelbſt dazu bringen. 

Es fommt nun darauf an, die Mittel zu finden, um fie nad fo 
langer Berwahrlefung und Vergeſſenheit in paſſender Geftalt unferm 
heutigen Publikum zugänglich zu machen, und wir wiederholen, was wir 
ihon früher beklagten, e8 bleibt hierfür faft noch alles zu thun übrig. 
Wir begnügen uns bier nicht mit einer fecundären Vermittelung wie 
bei ter mittelalterlichen Literatur. Wer nur einen Blick in die beufjchen 
Bücher der Zeit, von der wir bier fprechen, geworfen hat, wird be 
greifen, daß Ueberfegungen von ihnen nicht denkbar find. Sie ftehen 
uns dazu viel zu nahe und ihr eigenthümlicher Werth beruht eben 
großentheils darauf, daß fie auch ohne Ueberfegungen im ihrer vollen 
Eigenart und bis in alle Fajern hinein uns verftändlich fein können, 
falls nur die rechten Hülfsinittel dazu geboten werden. Aus demfelben 
Grunde wollen wir auch nichts von modernifirten Bearbeitungen wiſſen, 
wie fie die Nomantifer mit einzelnen Werfen aus dieſem Kreiſe, 
gewöhnlich folchen, die für unfere Ziele am wenigften förderlich find, 
versucht haben. Wir vertragen bier auf dieſem Gebiete noch weniger als 
auf irgendeinem andern jene Verfchönerungs- und Verkleifterungskunft, 
die ung die wahren Züge des Originals zu Modejournalphyſiognomien 
herabwürdigt. Wir brauchen das 16. Jahrhundert ganz, wie es leibt 
und Iebt, mit Hant und Haaren, wenn man will in puris putis 
naturalibus. Sollte jemand daran Anftoß nehmen, fo mag er felbit 
für das nöthige Feigenblatt forgen, aber wir glauben, daß unfere Augen 
nunmehr wieder gefund genug geworben find, um fich nicht daran zu 
ärgern Oder wollte man, was man einem Shakſpeare unbevenklic 
geftattet, einem Fiſchart verweigern, blos weil er ein Landsmann it 
und weil wir einftmal® die Gewohnheit angenommen hatten, dem Frem⸗ 
ven alle Ungezogenheiten Lächelnd hingehen zu faffen und über jeden 
verfchobenen Gewandzipfel des Landsmannes die Nafe zu rümpfen? 
Auch diefe leidige Gewohnheit ift Bott fei Dank! mit vielen andern 


Bon Heinrich Rüdert. 825 


gleichen Kalibers. im Begriffe, in die Rumpellammer einer überwundenen 
Zopfzeit verwiefen zu werben, und bad Herz umferer. Jugend weiß 
eigentlich fchon nichts mehr davon, wenn auch die Alten noch nicht 
davon laſſen lönnen. Wir find noch um vieles gröber geworben, als 
wir vor etwa breißig ober gar jechzig Jahren waren, aber zum Glück 
ebenfo grob gegen bie Fremden wie gegen unfere Landsleute. Es ijt 
zwar an fich keine lobenswerthe Eigenjchaft, aber unter befondern Um— 
ftänden fann fie doch wenigſtens zeitweije förderlich fein, wenn es fich 
darum handelt, daß eine Nation die ihr durch lange Erniebrigung - 
eingetränfte Verzagtheit und Bebientenhaftigfeit abjtreifen und fich zu 
Selbftvertranen und Männlichkeit erheben fol. Wo wäre aber ein 
größerer Fonds von biefen Grumbeigenjchaften einer gefunden Volksſeele 
zu finden als in jener Periode, und wie in ihrem öffentlichen Privatleben, 
fo auch in ihrer Literatur! Frei von aller gedunfenen, echauffirten und in- 
nerlich hohlen patriotifchen Renommiſterei, ift fie in jedem Worte, in jedem 
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Durchbrungen, befjen Wiedererwerb noch zu unfern frommen Wünfchen gehört. 

Wenn wir fordern, daß unfer Publifum von heute jene Literatur in 
ihrer Originalgeſtalt fich zu eigen machen foll, jo ift damit nicht gefagt, 
daß es auch im ihren Originalpruden gejchehen fol. Dies wäre nicht 
blos deshalb unftatthaft, weil jich verhältnigmäßig wenig davon erhalten 
hat und die wenigen Exemplare meift bem größern Leferfreife unzus 
gänglih find, indem fie oft zu ben Hauptraritäten ber Bibliotheken, 
öffentlicher oder privater, gehören. Sie kommen felten in andere Hände 
als in die der eigentlichen Leute vom Fache und ber antiquarifchen 
Euriofitätenfrämer, und die erjtern, bie allein Nuten daraus ziehen 
fönnten, find oft genöthigt, die größten Opfer zu bringen, um einen 
ſolchen hermetiſch verjchloffenen Schat zu erlangen, ja häufig glüdt es 
ihnen trotzdem nicht. Muß ja doch jeder Fachgelehrte gegenwärtig nach 
Berlin wallfahrten, wo in ven Schreinen der großen königlichen Bibliothek 
die befannte Meuſebach'ſche Sammlung geborgen liegt, wenn er bie 
wichtigiten und allgemein genannten Werfe jener Zeit, 3. B. Fifchart, in 
wirflih brauchbarer und originaler Geftalt fennen Iernen will. Aber 
auch wenn die Bücher des 16. Yahrhunderts befjer, als fie es gethan 
haben, dem Moder, dem Mottenfraße, dem Feuer und vor allem dem 
Dreißigjährigen Kriege und der darauf folgenden Zeit ber Berrüfen« 
literatur mit ihrem ſyſtematiſchen Vertilgungsfrieg gegen bie rohen Ueber: 
bfeibjel der Borfahren hätten widerſtehen fünnen, wenn fie demnach 
überall etwa jo häufig und jedermann erreichbar wären wie etwa bie 
Werke ‚unjerer ältern Claffifer, eines Klopjted, eines Ramler, Hage- 
born und anderer, jo würden wir doch es micht für gerathen finden, 
fie fo wie fie find unfern Lefern im die Hand zu geben. Sie bepürfen 
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feiner Ueberfegung und feiner Traveftien, aber einer reinigenden Wie- 
berherftellung ihrer urfprünglihen Geftalt, die oft nur in ihrem erften 
Drucke erhalten und gewöhnlich fchon in ber zweiten Auflage durch 
maßlofe Freiheiten und Leichtfertigfeiten ver Druder und Verleger, und 
ebenfo maßlofen Leichtfinn des Verfaſſers gründlich ververbt ift. Sie 
bebürften aber noch weiter fachgemäßer Commentare,- mögen biefe num 
als Specialglofjen für die Sprache unb Repertorien für den Inhalt 
angelegt fein, ober irgenbeine andere praftifche Form haben. Denn fo 
- innerlich nahe und diefe Literatur verwandt ift, fo ift ihr äußeres Ge- 
wand doch oft frembartig genug, ober boch wenigſtens in Einzelheiten 
nur für denjenigen ganz verftänblich, ver durch befondere fprachliche und 
gefchichtlihe Studien ſich in alle Details der Periode fo eingelebt bat, 
wie es nur ein wirklich damals Lebenver thun konnte oder wie es einem 
ſolchen von jelbjt mitgegeben war. Unfere allgemeinen Hülfsmittel der 
Lerifographie und Grammatif auf der einen Seite, der Gefchichte und 
Literargefhichte auf der andern Seite gemügen aber, weil fie zu alle _ 
gemein find, nicht, um auch nur etwa ein Faftnachtsfpiel von Hans Sachs 
fo zu verftehen, wie es verftanden werden muß, wenn es uns wieber 
ganz lebendig werben fol. Selbft das große Wörterbuch, welches bie 
Grimm der Nation als ihr köſtliches Erbe hinterlaffen haben, erfüllt 
die Aufgabe, um bie es fich bier Handelt, nicht, obgleich es unter allen 
ähnlichen Werfen ihrer Erfüllung am nächften fommt. 

Ohnedies ift bei ver Art der Lektüre, wie fie Hier ftatthaben foll, 
ein folcher weitfchweifiger Apparat von Büchern ausgejchloffen. Um 
mit Genuß und Nuten zu lefen, gehört für das gebildete Publifum im 
weiteften Wortfinne dazu, daß es bequem lieft und nicht erft mühſelig 
da nach Belehrung fuchen muß, wo es fich nicht heimisch fühlt, was 
ihm immer bei Werfen der ftrengen Wiffenfchaft begegnen wird. Es 
müffen Einzelausgaben hergeftellt werben, in benen alles, Text und 
fprachliche und fachliche Erklärung vereinigt if. Zum Glüd können 
wir wenigftens auf Ein vorhandenes Mufter hinweifen, das allen aus 
der Sache jelbit fich ergebenden Anforderungen vollfommen entipricht. 
Wir meinen die bisherigen Bände der „Deutſchen Bibliothek“, welche von 
dem auch fonft um unſere Literatur fo verbienten Heinrich Kurz im 
Aarau begründet ift und bei 9. I. Weber in Leipzig erfcheint. Sie 
ift bis zum fiebenten Bande innerhalb weniger Jahre fortgefchritten. 
Hoffentlich ift Dies ein ficheres Zeichen, daß der Äußere Erfolg wenigjtens 
fo weit günftig tft, um weder ven Autor noch den Verleger muthlos zu 
machen. Der Blan ift weit genug angelegt, um wenigitens einen 
großen Theil der wirklich hervorragendſten Werke bes 15., 16. und 
17, Jahrhunderts, foweit in dieſem legtern noch die alte Kraft und 
Fülle des volfsthümlichen Geiftes gegen deu bürren Pebantismus ber 


Bon Heinrich NRüdert. 827 


Zeit Stand hält, in fich aufnehmen zu Können. Der Zahl nach ift es 
freilich ein fehr Kleiner Theil bes vorhandenen Vorraths, aber wir 
dürften dankbar fein, wenn nur biefer erft wieder in Curs gejet wäre. 
Jeder, ber dieſe ſchmucken, trefflich ansgeftatteten und correct gebrudten 
Bände der „Deutſchen Bibliothek‘ in die Hand nimmt — die nebenbei 
auch fich von dem gewöhnlichen Fehler unfers Büchermarfts, einem zu 
hochgegriffenen Preife, freigehalten haben — wird erfennen, daß bier 
wirklich das geleiftet ift, was geleiftet werben muß, damit jene Literatur 
wieder ein Eigenthum ber Gegenwart werbe. Jeder Gebilvete kann mit 
Hülfe der literargejchichtlichen Einleitung, ver unter dem Texte befind- 
lihen ſprachlichen Erklärungen, der jahlichen und fprachlicden Anmer- 
tungen am Schlufje jedes Bandes Burkhard Walpis’ Fabeln, die fimplicia- 
nifhen Schriften Grimmelshaufen’s, das Rollenhagenbüchlein, Wickram — 
bies ift alles bisher erjchienen — fo leſen und genießen wie etwa 
feinen Leffing oder Goethe. Ja vielleicht möchte auch dieſen recht bald 
eine ähnliche gewiffenhafte Pflege und eine ähnliche Sorgfalt der Er- 
Härung zu wünfchen fein, bie dann aber auch ebenfo wie der Heraus- 
geber der „Deutjchen Bibliothek“ e8 verftehen müßte, alle gelehrte Weit: 
chweifigfeit und Pedanterie fern zu halten und wirflih nur das zum 
Verſtändniß Nöthige, aber diefes auch ganz und Mar zu geben. Möchte 
ihm nicht blos durch den Erfolg feines eigenen Unternehmens, jondern 
auch durch das Hervortreten anderer gleichitrebender gelohnt werben. 
Das Feld ift fo Überreih, daß von vielen Händen jede hier genug zu 
ernten findet, wenn fie fih nur die Mühe gibt, e8 vorher gewiffen- 
haft zu bejtellen. 

Wenn wir auf diefe Art unferm heutigen leſenden Publikum noch 
ein neues Feld eröffnet haben wollen, vas ihm bisher ganz unzugänglich 
geblieben ift, jo fürchten wir uns nicht vor bem Bedenken, feine dafür 
disponibeln Kräfte allzu fehr in Anipruch zu nehmen. Wo. die innere 
Berehtigung jo umabweisbar ift wie bei ber Literatur bes 16. Jahr⸗ 
hunderts, muß fih auch ein Weg. finden, um die etwa vorhandenen 
praftiichen Schwierigkeiten ihrer Wiebereinbürgerung in unfere Mitte zu 
befeitigen. Ihr eigener Werth, die von ihr ausftrömende Kräftigung 
des Geſchmacks und Urtheils, das Zufammenarbeiten aller verer, bie. 
vorzugsweife berufen find, als Lehrer und Bildner des Volks zu wir- 
fen, werben e8 dahin bringen, daß man fo viel Muße für fie findet, 
al8 fie verdient. Unſere Leihbibliothefen mit ihrem jämmerlichen Futter 
müfjen freifih darunter leiden, und wir würden e8 als ein glückliches 
Symptom unfers aufftrebenden Voltslebens begrüßen, wenn wir wahr« 
nähmen, baß fie zu veröden beginnen, oder ihre bisherigen Bücher— 
beftäude mit bejjern vertaufchen, weil ihre Kunden der alten fchalen Koft 
überdrüßig geworben find. 
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Wer aber überhaupt fürchtet, daß ber ſchon jet beinahe zum Ueber— 
maß ausgebehnten DBielleferei durch die. Zuführung neuen Lefeftoffs 
Vorſchub geſchähe auf Koften der praftifchen Intereffen des Tags und 
der Thatkraft des Volks, dem geben wir zu bebenfen, daß das Be— 
bürfniß zu lefen nun einmal fchon. jo weit verbreitet und fo feſt ein» 
gewurzelt ift, daß es doch unter jeder Bebingung befriedigt werben 
wird. Es fommt nur barauf an, ihm gebiegene und geſunde Speife 
zuzuführen und bie fchlechte zu befeitigen. Auch, zeigt das Beifpiel ver 
beiden eminent praftiichen Länder der Gegenwart, England und Nord» 
amerifa, baß eine fehr weit verbreitete Gewähnung zu lefen der That» - 
fraft des BVolfsgeiftes feinen Abbruch thut, fondern fie im Gegentheil 
noch erhöht. Sie wächſt im entjprechenden Verhäftnig mit der Summe 
von Intelligenz und Gefhmad, die durch Bücher dem Volksgeiſte zu— 
geführt wird. Aber es ift gewiß, daß, wenn auch die Zahl aller über» 
haupt im Umlauf befindlichen Bücher bei uns größer ift als bort, 
dort viel mehr wahrhaft gute Bücher in ven zn aller Bolksflaffen 
find als bei uns, 


Muſũus. 
Von 
Karl Neumann ⸗Strela. 


Nicht wie ein Eckſtein, ſondern wie ein ſtellenweiſe blätter- und 
blütenloſer Baum, der aber einen köſtlichen, duftenden, immergrünen 
Zweig trägt: fo ſteht Johann Karl Auguſt Muſäus in der Literatur 
vor und da. Nicht der Flammenfuß der Mufe, nicht ein himmelhoch 
Sauchzen noch ein zum Tode betrübenrer Schmerz ftempelten ihn zum 
Dichter — e8 war der Kampf um des Lebens Nothdurft, der ihm bie 
Feder zwingend in die Hand drückte. Manchen wahrhaft poetifchen Ge- 
banken, ver in feinem Herzen aufjtieg, mußte er gewaltfam unter- 
brüden, felten nur durfte er auf den Lerchenfchlag im feiner Bruſt 
laufhen; er mußte darbringen, was feinen Verlegern, welche ihm zwei 
Laubthaler für ven Bogen zahlten, und feinen Lefern beliebte. Trotz⸗ 
dem Hat er uns einen Schatz gefchenft, auf den, wie bereits unfere 
Großväter es gethban, auch noch unfere Enfel mit Freude und Danf- 
barkeit bliden werden: „Die Volksmärchen der Deutſchen“. Wol nicht 
ganz mit Unrecht wurben feine übrigen Schriften von der Flut ber 
Bergefienheit hinweggefpült, die „Volksmärchen“ aber find jenem köft- 
lihen, buftenden, immergrünen Zweige zu vergleichen. 
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Nur als er fein erftes Werf: „Der deutſche Grandiſon“, jchrieb, 
burfte Mufäus der innerften Stimme folgen. Ohne Weib und Kinder, 
im älterlicben Haufe zu Eifenach weilend, fannte er noch feine Sorge 
um die Exiſtenz. Er war im Jahre 1735 zu Jena von ber Frau des 
Landrichtere Mufäus geboren, ver fpäter als Rath und Amtmann nad 
Eifenach überfierelte. ine heitere Fee. ftand am feiner Wiege und 
Wohlſtand umgab den aufwachfenden Knaben« Nachdem er in feiner 
Geburtsftabt vierthalb Fahre theologiſchen Studien obgelegen, kehrte er 
als Magifter und Mitglied ver Deutichen Gefellichaft zu den Aeltern 
zurüd. In diefe Zeit fiel das Erfcheinen von NRicharbfon’s, des engli— 
ſchen Autors, „Grandiſon“, jenem Buche, welches nicht Thränen, jon- 
dern ganze Thränenbäche hervorgerufen hat. Es regte Mufäus zu ber 
Satire „Der deutſche Grandiſon“ an, die ihm, wie leicht erflärlich, 
nur geringen Beifall eintrug, denn die noch „thränenfeligen Gemüther‘‘ 
fühlten fih davon verlegt und eifig angeweht. Doch brachten auch 
einige gefündere Naturen dem Verfaſſer ihren Danf dar, und zu ganz 
befonderer Freude und Ermuthigung mußte es ihm gereichen, daß ihm 
die Herzogin« Witwe Anna Amalia von Weimar ein aufmunterndes 
Schreiben fandte. Wer von uns fennt noch Mufäus’ „Grandiſon“? 
Wer von uns Rindern einer beflügelten Zeit vermöchte diefe zwei volu— 
mindfen Bände ohne Ermüdung zu Ende zu lefen? Die Geifel dieſer 
Satire dünft uns "mit nerolofer Hand gefhmwungen, der Wit darin 
nicht padend und fchlagend genug, und ber Pfeil, ven der Autor abge- 
ichoffen, ohne Spige! Damals aber lebte und las man bebächtiger 
und ermüdete nicht, ein ganzes Feld umzugraben, um bier eine ge- 
lungene Anfpielung, dort ein farkaftifches Lächeln zu entveden. 

Mehrere Jahre vergingen, ohne va Mufäus — „Grandifon” war 
anonym erfchienen und ver Name des Autors nur wenigen befannt — 
aus feiner VBerborgenheit hervortrat. Auch dachte er fürs erfte nicht 
baran, bie Mufe aufs neue anzurufen, fondern widmete ſich mit Eifer 
theologifchen Studien und prebigte einigemaf mit Beifall. Da ereignete 
fih eine Begebenheit, die feine Weltern momentan zur Verzweiflung 
brachte, die jedoch zum Wendepunft für fein ganzes übriges Leben warb. 
Nah langen Harren nämlich hatte ſich unferm Candidaten die Ausficht 
eröffnet, in dem Dörfchen Pfarrode die Predigerftelle zu erhalten — 
aber o Sammer! er, der am Morgen von der Kanzel herab die Bauern 
erbaute, eilte am Nachmittag bejfelben Tags in die Schenfe und 
fchwenfte ein rothwangiges Mädchen im Kreife herum. Der Magifter 
tanzt! Das konnten die Pfarroder ihm nicht vergeben, und fchleunigft 
erhoben. fie beim Generalfuperintendenten in Eifenach einen Klagefchrei, 
in welchen das Kirchenhaupt einftimmte und ber fich lavinenartig fort- 
wälzte von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Dank der auf- 
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geflärten Fürftin, bie ungeachtet der warnenden Stimmen ihrer Geift- 
lichfeit mit Einemmal Mufäus’ Reue und Trauer und feiner Aeltern 
Berzweiflung in Gfüdjeligfeit verwandelte Durch „Grandiſon“ hatte 
fich ihr der Candidat genugfam empfohlen, jest eröffnete fie dem Be 
drängten eine Zukunft, die ihm wie die Sonne einer neuen Welt er- 
fcheinen mußte. Sie berief ihn als Bagenhofmeifter an ben mweima- 
rifchen Hof. * 

Was war Im Athen im Jahre 1763? Nicht viel mehr als ein 
von borfähnlichen Häufern umgebenes Schloß, höchſtens ein winziges 
Landftäbtchen. Noch zeigte fich nicht das Morgenrotd am Himmel Wei- 
mars, das fpäter jo herrlich hier emporftieg und ber ganzen Welt bas 
neue Bethlehem bes Geiftes verkündete. Aber trogdem bäuchte es 
Mufäus, er fei auf einen andern Stern verjeßt, wenn er nun über 
das glatte Parket ſchritt, durch hohe Scheiben blidte, der gütigen Herrin 
vorlas und aus ihrem goldenen Spaniolvöschen eine Prife nahm. Die 
Laft des Amtes war eine leichte, und Anna Amalia war fo fichtbar bes 
müht, „alle Pladereien und DVerbrießlichfeiten mit ven Junkern“ von 
ihm fern zu halten, daß man fich nicht wundern darf, wenn er aud- 
rief: „Ich fühle mich fo wohl wie ein Kind, das am Gängelbande bie 
erften Schritte thut.‘ Und welches, Hören wir fragen, waren bie 
Schriften, die während dieſer Periode des Wohllebens und ber Sorp- 
fofigfeit von ihm ausgingen? Ein Achſelzucken diene zur Antwort, 
denn außer einer fomifchen Oper: „Das Gärtnermäbchen “, einem Bor 
ipiel: „Die vier Stufen des menschlichen Alters‘, einigen Recenfionen 
in der „Allgemeinen Deutfchen Bibliothek‘ und wenigen Gelegenheits- 
gebichten — außer biefen gänzlich unbedeutenden Sachen, bie befjer gar 
nicht erwähnt würben, ift nichts anzuführen, womit er binnen fieben 
Jahren hervorgetreten wäre. Oft hat man es Goethe als Grille aus 
gelegt, daß er in feinem Arbeitszimmer keine Gemälde, feine Teppiche, 
feine ſeidenen Möbel dulden wollte — als ob ein Goethe nicht zu 
gut gefühlt, daß er einzig und allein durch Feithalten an biefer „Grille“ 
eine dräuende Kippe glücklich umſchiffte. Muſäus ſah fich im Gegen 
theil beftändig mit Gemälden, Teppichen und Polftern umgeben, denn 
feine Wohnung hatte er im Wittyums- Schlößchen. 

Sieben Jahre, wie gejagt, weilte er an ber Seite ber Herzogin 
Mutter. Im achten verließ er das Palais, um das Amt eines Pagen- 
hofmeiſters mit dem eines Profefjors am Gymnaſium zu vertauſchen — 
ein Wechfel, fo fehr einem Fall aus dem Himmel vergleichbar, dab 
wahrhafter Mannesmuth dazu gehörte, fich gleich im der engen, faft 
ärmlichen Wohnung am Scweinemarft (jekt Herderplag) zurechtzu⸗ 
finden. Doch zu feiner Ehre ſei's gefagt, er fand fich micht mur in ben 
neuen Verhäftniffen, fondern auch in der neuen Stellung mit eine 
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Freudigkeit zurecht, bie unfere höchfte Achtung verdient. Vielleicht war 
auch der Liebeshimmel, den ihm feine junge Gattin Juliane Krüger 
fhuf, zu neu und fonnig, um ihn die Polfter und Teppiche jonderlich 
vermiffen zu laffen. Warum diefe Verwandlung in einen Ghymnafial- 
lehrer geihah? Die Antwort darauf erlaffe man uns. Wahrfcheinlich 
erfreute fi) die VBermählung mit dem „herzigen Julchen“ nicht bes 
Beifalls der hohen Frau. Nun ging e8 Tag für Tag mit dem Buche 
unterm Arm in die Schule. An Stelle des geftidten Hofkleides war 
ein brauner Nod mit Hornknöpfen, an Stelle: des Chapeau-bas eine 
Mütze getreten, unter deren umfangreichem Schirm jedoch ein fo freund⸗ 
liches, ftetS heiteres Geficht hervorlugte, daß ganz Weimar den Pro- 
fefjor lieb gewann. Der Kampf um bes Lebens Nothourft begann; 
jet hieß es fchreiben und abermals fchreiben die Nächte hindurch, 
denn die Befoldung, welche er bezog, reichte gerabe nur Hin, um nicht 
birect dabei zu — verhungern. Sollen wir ihn beflagen? Ja und 
nein. Es fragt fich jehr, ob er uns die „„Bollsmärchen‘ geſchenkt 
hätte, wäre er als PBagenhofmeifter ing Grab geftiegen. Wahrjcheinlich 
wäre er nie, wenn er im Witthums-Schlößchen geblieben, über Oper 
und Gelegenheitsgedichte binausgelommen; fo aber fpenbete er neben 
viel Unbedeutendem doch den Einen Zöjtlichen, buftenden, immergrünen 
Zweig: den Märchenſchatz. 

Alles in Einer Stube: Schreibtiih, Wiege, Kindergeſchrei. Da 
pocht es. Es ift der Küfter der Staptlirche, er beftellt ein Neujahrs- 
lied und bringt dafür einen Thaler. Wieder pocht e8. Hr. Jakob El⸗ 
fau, ber Hofjude, erjcheint und wünſcht gegen ein „anftändiges Sümm- 
chen’ ein „Wort aus dem Herzen bei der Geburt des Erbprinzen“. 
So geht’8 weiter. Aber die Sorgen müſſen ſich mehren, ftatt fich zu 
mindern,‘ denn Mufäus miethet eine tbenrere Wohnung, um Koftgänger 
aufzunehmen, meiftens junge Livfänder. Sechs oder acht Jahre ver- 
raufchten jo, dann jeboch warb wieder zur Feder gegriffen, unb auf 
Wunſch der Richterihen Buchhandlung in Altenburg fchreibt er vier 
Bände „Phyſiognomiſche Reifen“. Selbſtverſtändlich hatte Lavater's 
„Phyſiognomik“ dieſes Werk veranlaft, aber obwol ver Weife aus 
Zürich nicht ohne Glück darin perjiflirt wird, müffen wir doch befen- 
nen, daß Lavater's Schwärmerei eine weit bedeutendere Genialität be- 
fundet als Mufäus’ Satire. Jener feffelt Häufig durch feine Bemer— 
fungen, dieſer, dem überdies ein wunderlicher, bolzjchnittähnlicher, 
größtentheil8 ungehobelter Stil anflebt, zeigt auf jeder Seite, daß er 
einer folchen Aufgabe keineswegs gewachjen fei. Indeſſen warb ihm 
dafür fo viel Beifall von nah und fern, daß fein Söhnchen am Fenfter 
ftehend ausrief: „Da fommt wieder einer, der ven Papa loben will!” 
Mit diefem Werke hatte fih Muſäus auh in Weimar eine angejehene 
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Stellung erobert. Wieland, Goethe, Schiller in Iena, Herder zc., bie 
ihn bisher wenig beachtet, hielten ihn von jett an ihrer Freundſchaft 
wertd. Anna Amalia lud ihn als Mitfpieler nach dem ettersburger 
Liebhabertheater, wo er in Goethes „Iahrmarft zu Plunders— 
weilern‘ als Kaiſer Ahasverus unb im „Medecin malgr& lui“ als 
Bauer agirte, auch rief fie ihn zur Aufführung des traveftirten „Orpheus“ 
ebendorthin, um, wie fie gegen Einfiedel geäußert, auch einmal vor 
ihm zu fpielen, da er fo oft vor ihr geipielt habe. Die durchlauchtige 
Frau hatte ihm alfo ihre Gnade keineswegs entzogen, wie man wol 
muthmaßen möchte, und daher nimmt es um fo mehr wunder, daß fie 
nicht beftrebt gewefen, den oftmals Bedrängten zu unterftügen, bie 
Laft auf den Schultern ihres frühern Schüßlings zu erleichtern; bemn 
war auch das weimarer Ländchen nicht reich, fo fehlte es doch nie an 
Geld für Theater, Parkbeleuhtung und Mummenfhanz, und obwol 
Mufäus nie Hagte, fondern ftets die Miene des Zufriedenen zur Schau 
trug, fo durfte doch von dem fcharfen Auge einer Amalia erwartet wer 
ben, daß es ihm bis auf den Grumd zu bliden vermocht hätte. 

Fortan erhellte ein wenig mehr Sonnenfchein das Stübchen der 
Lehrerfamilie. Die „Phyſiognomiſchen Reifen‘ hatten den Namen bes 
Berfafjers weit hinaus getragen, und mehrere Buchhändler, die ftatt 
ber zwei num brei Zaubthaler für den Bogen zu zahlen verſprachen, er 
freuten ihn mit Aufträgen. Raſch folgten „Die Straußfedern“, denen 
fih „Freund Hein's Erfcheinungen in Holbein's Manier‘ anfchloffen. 
Letzteres Buch läßt fich ftellenweife heute noch mit Vergnügen leſen. 
In engem Rahmen find Skizzen und Balladen enthalten, die im Gegen: 
fat zu Mufäus’ frühern Schriften fnapp und Har entworfen und in 
einem Stil verfaßt find, der nichts mehr von ber wunberlichen, unge 
hobelten Holzſchnittmanier an fich trägt. Die Idee, welche ven Ver 
faffer befeelte, mag damals originell gewefen fein. Ein alter Todten⸗ 
gräber nämlich, Namens Friede, traf in jeder Mitternachtsftunde mit 
dem Tode, einem würdigen Greiſe, auf dem Kirchhof zufammen, und 
ließ fich von ihm die Schidjale der zu ihren Füßen Ruhenden erzählen. 
Nah Haufe zurücgefehrt, trug Friebe das Gehörte in feinen Kalender 
ein, und fo find „Heim’s Erfcheinungen‘ auf uns gelommen. Fürwahr, 
ein gejundes, lehrreiches Buch, das, im Auszug aufs neue heraud- 
gegeben, ob feines moralifhen Gehalts vorzugsweife unfere Jugend 
mehr anmuthen würde als die bußenpweife für fie gefchriebenen faft- 
und Eraftlofen Gefchichten. Für den Bogen 3 Thlr.! Yet konnte ber 
genügſame Mufäus, feiner Meinung nah, einen ungeheuern Sprung 
thun. Und richtig, er griff zum Sprungftab, er miethete über ber 
Ilm einen Meinen Garten und erbaute mit eigener Hand eine Hütte, 
groß genug, einen Tiſch und ein paar Stühle zu faffen. Welder 
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König Hätte fich in feinem Reiche glücficher gefühlt als Mufäus auf die- 
ſem Stüdchen Erde! Jede Freiftunde, faft: den größten Theil jeder 
Sommernacht brachte er hier raftlos arbeitend zu, und fchrte er dann 
heim, raufte er erſt noch ein paar Dutzend Rabieschen aus, bie frugale 
Mahlzeit res fommenden Tags damit zu würzen. D hättet ihr ihn 
fehen fönnen, wenn er hinauswanderte im fein „Elhſium“! Nach dem 
Bericht eines Augenzeugen muß das ein gar fonderbarer Anblick ge- 
iwejen fein. Den Rod über ven Arın gehängt, die Wefte aufgefnöpft, 
den Sto in der Linken und ben großen rothen Regenjchirm in ber 
Nechten, der ihm zur Vertheidigung fowol gegen Gott Plupius wie 
gegen Gott Boreas diente — fo jchritt er zum Thore hinaus, umbe— 
kümmert um die ihm Begeguenden. Allein die Weimaraner fannten den 
guten lieben PBrofeffor genügend und wunderten fich nicht mehr; ob aber 
die Gothaer, Koburger und Apolpaer über ſolch einen Aufzug nicht 
verwunberte ‚Gefichter gejchnitten haben, pas wollen wir dahingeſtellt 
fein lafjen. Nach einer langwierigen Krankheit nämlich. mußte Mufäus 
auf des Arztes Drängen einftweilen die Feder beifeite legen, um fich 
burch größere Ansflüge wieder erholen zu können. Da wanderte er 
benn zu Fuß bald nach Gotha und Koburg, bald nach Apolda, aber 
immer in dem nämlichen Aufzuge; und einmal zog er, wie Augujt 
von Kotebue mittheilt, wieder in Weimar ein, mit einem Stedenpferde 
an feinen Rod gebunden, bas er für fein zweites Söhnchen in Gotha 
gefauft Hatte. Man kannte feine Heinen Eigenheiten, man lächelte 
darüber, und liebte ihn prum nicht minder, 

Einjt foll er im Walde zwei Kinder, pie fih Märchen erzählten, 
belaufcht haben. Dann ift er aus dem Verſteck hervorgetreten, bat 
fich neben den Kindern niedergelaffen, ihnen einen Dreier gefchenft und 
um Fortjegung ihrer Erzählungen gebeten, So foll die erfte Idee zu 
den „Bolfsmärchen der Deutjchen‘ in ihm entjtanden fein, und. flugs 
ans Werk zu gehen, bazu fchien die Zeit ihm ganz beſonders günftig. 
„Die Feerehen“, jchreibt er einer Freundin, „Icheinen wieder recht in 
Schwung zu kommen; Rector Voß und Amtmann Bürger verinoderni- 
firen die «Tgufendundeine Nachtv um die Wette, felbft. die Feen— 
märchen find in Jena das Jahr wieder im Nürnberg’schen Verlag vou 
neuem gebrudt worden, Ich will mich an bie Rotte anhängen, und 
laffe von meiner Drebfcheibe jett ein Machwerf dieſer Art ablaufen. 
Ih jammle dazu die trivialjten Ammenmärchen, bie ich aufjtuge und 
noch zehnmal wunderbarer mache, als fie urfprünglic find, davon hofft 
nun meine liebe Frau, daß e8 ein ganz lucrativer Artikel werden ſoll.“ 
Nun entftand eine förmliche Revolution unter allen alten Weibern von 
Weimar. Sie hauptfächlich Hatte Mufäus zu feinem Zwecke auserjehen. 
O welde Ehre für die greifen Müttercben, den Herrn Profeffor abends 
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befuchen ımb ganz ungenirt die Spinnräder mitbringen zu bürfen! Da 
warb ein Kreis nefchloffen, und Mufäus feste fich in die Mitte; damit 
die Zungen gefchmeidig blieben, ward ein Schälchen Kaffee credenzt, 
und dann begann das Norpfaudern unter Begleitung ver fohnurrenben 
Räder. Ganz Ohr war der Profefior. Wenn ber Redefluß ftocte und 
die alten Köpfe tiefer und tiefer fanfen, was regelmäßig in der neunten 
Stunde gefjhah, dann überließ Muſäus feine Freundinnen getroft 
Morpheus’ Armen; er aber eilte noch an den Schreibtifh und ſchrieb 
bis zum dämmernden Morgen das Gehörte nieder, Diejes Verfahren 
machte fein geringes Auffehen in der Stadt. Beſonders intereffirten 
fih Anna Amalia und Goethe dafür; ja fetterer trieb einen fchnauz- 
bärtigen penfionirten Zambour, namens Rümpler (?), auf, deffen Be— 
fanntfchaft er in Ilmenau gemacht Hatte Bald wurden die Weiber 
zum Tempel binausgejagt und ftatt ihrer fette fich der Tambour, den 
Goethe verjchrieben, Hinter den Ofen. Der war erft der Rechte! 
Der erzählte Hiftorien, wovon keins ber Weiber eine Ahnung ge- 
habt; und ohne Uebertreibung fonnte Muſäus fchreiben: „Sie glau- 
ben nicht, wie ich meinen faframentjchen Kerl, meinen Ilmenaner, 
lieb habe.” Im Jahre 1782 erſchien zu Gotha ver erfte Theil der 
„Volklsmärchen“, dem raſch weitere vier Bände folgten. Ein all« 
gemeiner Yubel brach los. Die Lefemwelt fühlte, daß des Verfaſſers 
Quelle unmittelbar aus dem Herzen des Volks gefprubelt, daß er oßne 
fonderfihe Zuthaten dargeboten, was der Volksmund ihm vorgeplaubert. 
Maffenhaft liefen Dankbriefe, Glückwünſche, auch Eleine Gefchente ein; 
jedes der Journale reichte dem Dichter ven Kranz; Nachbrüde, gegen welche 
e8 damals entweder gar feinen Schuß oder nur fehr läftige Privilegien 
gab, blieben nicht aus; ımd irren wir nicht, erfchien noch zu Mufäus’ 
Lebzeiten eine englifche UWeberfegung. Aus feinem Nachlaß gab ein 
Hr. Fülfeborn den fechsten Band heraus, und jpäter veranjtaltete Wie- 
fand eine Gefammtansgabe im fünf Bänden. Seitdem find zwar bis 
auf den heutigen Tag Taſchen- und Prachtausgaben mit Holzichnitten 
erichienen, aber zumal unfere Jugend follte e8 ſich doch angelegen fein 
laffen, weit öfter nach diefem Schat zu greifen, al8 es in Wahrheit 
geſchieht. Mufäns’ Gabe kann dreift an der Seite von Grimm’s und 
Bechſtein's Märchen in die Schranfen treten und überragt z. B. bes 
Dänen Anderfen Märchen bei weiten. Anderſen gefällt fich zu ſehr in 
Künfteleien, affectirten Ideen, Wendungen und Neflerionen, bie oft bei 
den Haaren herbeigezogen find; mam merkt gleich anfangs, wo er 
binauswill, und wird verjtimmt Muſäus Hingegen, obwol er zus _ 
weilen eine gefuchte, durchaus nicht dahin gehörende Anfpielung unter: 
laufen läßt, wirft doch gerade burch feine aufrichlige Naivetät und uns 
gezwungene Schlichtheit in der Darjtellung fo bedeutend. Wir fennen 
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3. B. fein ſchöneres Märchen wie „Liebestrene”. ZTreffender als hierin 
gejchehen können die Wandlungen, deren ein Frauenherz fähig ift, 
nicht aufgededt werten; von dem Gelübde an, welches Gräfin Jutta 
ihrem Gemahl Teijtet, bis zu ihrer Hochzeit mit dem fchönen Pagen 
Irwin — wie vorzüglich ift das alles gefchilvert und dargeſtellt, alles 
lebt, ift greifbar. Und was bie gebundene Rede betrifft, welche hier 
und da fich eingeftreut findet, jo hat Mufäus auch darin, im Vergleich 
zu feinen frühern Verſen, einen NRiefenfprung gethan; man höre nur 
bie Seufzer, die Gräfin Yutta dem in den Kampf gezogenen Bagen 


nachjenvet: 
Ad, Irwin Augentroft, 
Ach Irwin Herzgeipiel, 
Ach Irwin Löfchebrand, 
Wie lange weileſt du 
Im Waffenfelde? 
Die Roſe blühet dir, 
Die Traube glühet dir, 
Winkt zum Genuß! 
Du Lüftchen, das ſo ſanft 
Um meinen Buſen ſpielt, 
Eil' meinem Ritter nach, 
Und weh' in ſein bepanzert Herz 
Den Duft von meiner Zärtlichkeit, 
Daß er des Kampfs vergißt 
Und nad dem Siege ringt, 
Den Liebestreue krönt. 


Auch „Melechſala“, die befannte Sage von Grafen Ernjt zu Gleis 
chen und feinen zwei Frauen enthaltend, ift ſchwungvoll gejchrieben und 
mit feinev Satire durchwebt. Schließlich wird des berühmten drei— 
ſchläfrigen Bettes Erwähnung gethan und daran bie Bemerkung ger 
fmäpft: „Ein Span davon, ftatt bes Blankjcheits in dem Schnürleibe 
getragen, ſoll die Kraft haben, alle Regungen ‚von Eiferfucht in dem 
weiblichen Herzen zu zerftören.“ „Die Entführung‘ hinterläßt ben 
Eindruck, als babe fie ver Erzähler in einem Anflug von Unzufrjeben- 
heit am Schluß übers Knie gebrochen, denn fo fehr er uns. anfangs 
für den Geiftertumult im Sclofje Lauenftein zu intereffiren weiß; jo 
fpärlich wirb diefem überirdifchen Einfluß fchlieglih Rechnung getragen. 
Dagegen finden fih in „Dämon-Amor“ — „Stumme Liebe” — 
„Lib uſſa“ ꝛc. wieder alle obengenannten Vorzüge. Es muß den jchär- 
fern Beobachter ein Staunen ergreifen, wenn er diefe „Vollsmärchen“ 
mit Muſäus' frühern Schriften vergleicht. Auch diefe Märchen ent- 
ftan den ja feineswegs in der Abficht, ver Kunſt einen Tribut zu zollen 
— unfer Freund fehreibt ja: „Davon hofft num meine liebe Frau, daß 
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es ein ganz Iucrativer Artifel werben fol’; und doch, hoch hat er fich 
bamit gegen Willen und Erwartung zu einer Höhe emporgefhwungen, 
die feinen Namen weiter trägt von Gefchlecht zu Gejchleht. Ob ber 
Himmel auf diefe Weife einen langjährigen, ohne jeves Murren, ftets 
mit einem Lächeln auf der Lippe geführten Kampf mit Noth und Sorge 
belohnen, ob er ben Lebensabend unfers Dichter vergolvden wollte? 
Er fühlte ſchon jet, daß Freund Hein ihm. bald jeine Aufwartung 
machen, daß. biefe Märchen fein Schwanenlied fein würden. Danf ihm 
für dieſen Föftlichen, buftenden, immergrünen Zweig! Der ift fo feft 
an den Baum Mufäus gewachjen, daß Fein Eturm ihn zu ‚brechen 
vermag! Ein gewifjer Literarbijtorifer — fein Name ift uns entfallen 
— will jeve „zweideutige, unanftändige Stelle” ausgemerzt wiſſen; 
wir müſſen jedoch befennen, troß eifrigen Suchens nichts vergleichen 
darin gefunden zu haben. Dper hält der weife Herr vielleicht ganz all- 
gemein gehaltene rein menjchlihe Fragen und Ausſprüche für „zwei— 
beutig und unanftändig‘? Wehe ver Jugend, die über Mufäus’ Mär: 
chen erröthet! Ä 
Und auch der gehoffte pecuniäre Gewinn war ein folcher, daß unfer 
Freund jett zur Ausführung einer Lieblingsivee, einen eigenen Garten 
zu befigen, ſchreiten konnte. Don dem Honorar des erften Theile 
hatte feine Frau bereits 50 Thlr. in Sicherheit gebracht und aus— 
geliehen — und fpäter fonnte er der Freundin fchreiben: „Es ift ſeit 
einiger Zeit eine folche Lebhafte Ipee des DVergnügens, ein Eigenthum 
zu acquiriren, bei mir und meiner lieben Frau entjtanden, daß biefe, 
jo fehr fie fonft die Kapitale Tiebt, entfchloffen ift, meinen ſämmtlichen 
EC chriftftelfererwerb anzumenden, um ein Grundftüd zu acquiriren, und 
zwar nur ein leeres, wüftes, aber jehr romantiſches Plägchen, das 
wir erftlich anpflanzen und bebauen wollen, nicht nur Gemüje darauf zu 
ziehen, fondern e8 mit viel hundert blühenden Blumen und Sträuchern 
zu bepflanzen, und ein fleines Feenſchloß hineinzuſetzen, das allenfalls 
zu einem Aufenthalt im Sommer dienen könnte, auch daſelbſt zu über» 
nachten. Die ganze Anlage ift fo gemacht, daß die Kojten mit 300 Thlrn., 
beftritten werben können.“ Dieſes Plätchen, nahe ber Altenburg ge— 
legen, warb alſo wirklich gekapft, ein Heiner Garten hergeftelft und ein 
niebfiches Haus gebaut, welches Anna Amalia mit Möbeln verforgte. 
Die hohe Frau, Goethe, Wieland und Herder fprachen zuweilen hier 
ein und dem fich frank fühlenden Dichter Muth zu. Aber trogdem vernahm 
er die nahenden Schritte feines Freundes Dein. Er Hagte auch jekt 
nicht. Mit bewundernswerther Ruhe empfing er aus Herber’s Händen 
das Abendmahl und fagte, daß er e8 zum Teßten mal nehme; dann 
ordnete er fein Haus und fchlief in Frieden hinüber. Das war im 
Jahre 1787. Freundeshand beftattete ihn auf dem Jakobskirchhof und 
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feßte zu Häupten des Hügels einen Stein mit einem Medaillon und 
ver Infchrift: ‚„„ Dem verewigten Johann Karl Mufäus.’ 

Es darf uns wahrlich nicht wundernehmen, daß er in die Gruft 
gefenft ward, bevor fein Haar ergraut. „Wann er den lieben langen 
Tag feine mühjelige Berufsarbeit vollbracht hatte, fo fette er fich des 
Abends nah dem Efjen an feinen Schreibtifch, dichtete bis um 2 Uhr 
des Morgens, und vauchte Tabak, und trank Falten Kaffee dabei,’ 
So berichtet KRotebue, fein Freund und Zögling, der auch der Heraus: 
geber feiner „Nachgelaffenen Schriften” (Leipzig 1791) ift. Dadurch 
ward "den Namen Muſäus indeß feine Ehre angethan, ja wir 
möchten behaupten, daß derjenige, dem dieſer Nachlaß in die Hand 
fälft, ohne daß er von ben Übrigen Werfen unfers Dichters Kenntniß 
befitt, einen traurigen Begriff von dem Autor befommen muß. Aus allen 
Eden zufammengefuchte Papierfchnigel, auf Beftellung gearbeitete Ge- 
legenheitsgedichte, gutgemeinte Verſe an Yulchen, vertrauliche Briefe ıc. 
fülfen viefen Band, dem allerdings auch eine werthvolle Gabe beigefügt 
ift: Herber’s Gedächtnißrede auf Mufäus. Es thut fchon um Herder’s 
willen wohl, dieſe Rede zu leſen. Man fühlt ihm die Wehmuth nach, 
die ihn ergriffen, man fühlt es, daß er, bevor er ins Gymnaſium 
ging, um dert ben Schatten des todten Lehrers vor befien Schülern 
vorüberziehen zu laffen, erft zu Haufe fo manches abgeftreift hat, wo— 
ven er mun einmal sticht freizujprechen ift: bie DBitterfeit, welche bes 
fonders die Frauen der großen Weimaraner zu nähren wußten, und 
eine gewifje ftereotype Befrittelung, die ihn troß feiner zahlreichſten 
vorzüäglichen Eigenfchaften bis ans Ende feiner Tage anhaftete. Iſt es 
nicht, als hörten wir fein jonored Dryan, als blidten wir in feine 
Haren Angen, in denen eine Thräne der Wehmuth zittert, wenn wir 
unter anderm leſen: „Er ift todt, unfer verdienter guter Profeſſor 
Muſäus. Er, dem jeder Mann und jedes Kind den Namen des Guten 
gern gibt und geben wird, wenn er an ihn gebenft, Nie habe ich ein 
Wort von feinen Lippen gehört zum Nachtheil eines andern Menſchen; 
vielmehr legte er die Fehler anderer zum Beſten aus, und ſuchte zu 
entfehuldigen, was er entjchuldigen konnte. Er war gefällig und ges 
fellig, ohne daß er je feiner Pflicht abbrach, vielmehr trug er die 
fhwere Bürde feines mühfamen Lebens mit Heiterfeit, Gleichmuth, 
Sröhlichfeit, Scherz und guter Laune. Er feufzte nicht, er murrte 
nicht; zufrieden mit der Gegenwart, wenn fie ihm auch hart und 
drückend war, hoffte er eine leichtere Zukunft und arbeitete ihr froh 
entgegen. Du hatteft feinen Feind im deinem Leben, weil du ihn nicht 
verbienteft, du wirft ihn auch nicht nach deinem Tode haben; vielmehr 
wirb die Fröhlichkeit deines Geiftes auch in deinen Schriften zur Ehre 
eines Namens noch fortleben. Wir alle müffen früher over fpäter den 
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Gang gehen, den unfer Freud und Mitbruder gegangen ift; laffet ung 
fterben, daß man uns bedauere, wie wir diefen Mann bedauern, ver 
an Einfalt des Charakters und an Güte des Herzens ein Kind, an un— 
verdrojfenem Fleiß und an Liebe zum gemeinen Beften ein Mann, ein 
redlicher Mann war. Sanft ruhe feine Aſche!“ Und dieſe Worte eines 
Herder find ficher der würdigte Schluß, den wir unferın Verfuch, ein 
Bild von Muſäus' Leben und Schaffen zu bieten, geben können. Ya, 
er jteht fejt in unferer Literatur, der Bauıtt Mufäus, denn feine Mär: 
hen wurzeln tief im Herzen des beutfchen Volfe. 








Der Antlafritt im Brirenthale. 


Dot 
Wilhelm Mair. 


Eine ſchöne Zeit war's, als wir, ein Heines Häuflein fröhlicher 
Studenten, zum Ziele unferer Herbjtferienwanderung Tirol erwählten 
und nach jenen ftillen Thälern trachteten, deren .fchneebevedte mächtige 
Firnen weit hinausfeuchten über die oberbairifche Hochebene und oft 
ihon in der Hauptjtadt unfere bis dahin nie befriedigte Sehnfucht er— 
wect hatten. An einem föftlichen Herbitmorgen fehritten wir durch den 
Kufiteinerwald das Innthal hinauf, die alte Fahrſtraße entlang, mit 
ihren reizenden Ausbliden auf den in der Tiefe ruhig dahinziehenden 
Strom, auf die Langkampfnerau und den Angerberg, und dann durch 
das idylliſche Kirchbüchel. Hier traten wir auf den ebenen Grund von 
Wörgl hinaus, wo uns linf3 das Grattenbergl zumächit lag, in unferm 
Notizbüchlein angemerkt als Schauplaß jenes Treffens vom 13. Mai 
1809, das Peter von Heß in dem Bilde Nr. 6 im Schlachtenfaale der 
königlichen Nefidenz zu München veranfchaulicht hat. Den baumloſen 
Rücken des Hügels Frönt eine jener im Innthale jo häufigen Kapellen, 
die meift auf reizenden Standorten erbaut find. Aber nicht lange be» 
Ihäftigte ung die hiftorifche Neminifcenz, mehr feffelte uns die Ausficht 
in das füpdjtlich gelegene Seitenthal, aus vefjen fonnigen Gründen 
die Glodenform ber Hohen Salve majeftätifh in den Haren Wether 
emporſtieg. Es überfam uns eine Ahnung von der herrlihen Berg— 
landfchaft, die fich dort nach beiden Richtungen bis an die Grenzpäfje 
Pafthurn und Paßſtrub Hin ausbreitet. Erft nach langen Jahren 
war e8 mir vergönnt, jene bamals fo fehnfüchtig aus der Ferue be» 
trachteten Regionen zu betreten. Aber ich habe, angezogen von ihrer 
Lieblichkeit, das Berfäumte nachgeholt, wozu mir die dftere Erfteigung 
der Hohen Salve reichlich Gelegenheit bet. Die Beſucher berjelben 
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kennen den jchönen Weg, an der MWörglerachen aufwärts, vorüber au 
der ftillen Kneipe von Binnersdorf und der romantiſchen Schlofruine 
von Itter bis zu dem Heinen Marktfleden Hopfgarten, deſſen unanjehn- 
liche Häufer und Gaffen ſich dicht an den Fuß der Hohen Salve her- 
andrängen. Der Weg auf die Bergfpige, in welchen ber über Stier 
führende einmündet, iſt jeßt gut gebahnt; aus dem Brirenthale herauf 
hat in neueſter Zeit der Wirth Wolfgang Mayr von Brixen einen 
Reitweg herftellen lajjen; weniger bequem zu fteigen, aber darum nicht 
minder fchön ift der Weg, der aus dem Selbland auf den Salvenberg 
führt. Durch die Schlucht des Kampfangerbachs, in der die jtattliche 
Kapelle Maria Raft fteht, fteigt man fteil aufwärts zum Namjenbauern, 
um über Salvenmoos und die beiden Albel (vier große Hütten für das 
Alpenvieh) auf die Höhe des Bergs zu gelangen. 

Am 17. September vor fünf Jahren traf dort oben gegen Mittag 
unvermuthet eine fröhliche Geſellſchaft zuſammen. Robert von Schlag— 
intweit, ein junger Arzt, ein noch jüngerer Chemifer, beide aus Mar- 
burg, und ein Profefjor aus Werthheim a. M. mit zwei ſehr hübſchen 
Töchtern, waren nach und nad von den aus Achenthal und über 
Brandenberg hereindräuenden Gewitterwolfen zu uns auf die Höhe 
gejagt werden; zuletzt geſellte fih neh ein Dr. Schwarzenberger aus 
Königsberg dazu. Wir genofjen das feltene Schaufpiel eines tiefer 
ziebenden Gewitter mit feiner prachtvollen Beleuchtung und Wolfen: 
bildung, und nach einem erfrifchenden Gewitterregen einen heitern Abend. 
Das Brirenthal mit der ftolzen Kirche des Drts lag reizend zu unfern 
Füßen; das Intereffe wuchs, als wir aus fundigem Munde von ber 
bier gebräuchlichen Feier des Fronleichnamsfeftes berichten hörten. Den 
Münchnern ift der große Antlaß und feine Fronleichnamsfeier allerdings 
befannt genug, und wer Spindler's Romane gelefen, erinnert fich viel- 
feicht feiner Schilderung berfelben; aber ein Antlafritt, der, an ben 
Schwedenkrieg erinnernd, feit mehr als einem Jahrhundert in getreuer 
Uebung beftehe, war uns neu, und einige aus ber Gejelljchaft wollten 
den Ernft der Sache nicht recht gelten Lafjen. 

Zwei Jahre jpäter machte ich mich mit einem innsbruder Freunde 
zur vechten Zeit auf den Weg in das freundliche Brirenthal, und dies⸗ 
mal warb ich Augenzeuge bes fchönen Gebrauchs, welcher dort ber 
Antlafritt genannt wird. Wir trafen frühzeitig in Hopfgarten ein. 
Meges Leben Herrjchte bereits in den engen mit jungen Birken verzierten 
Gaſſen; die von allen Seiten zuftrömenden Kirchgänger erhöhten bie feſt— 
lihe Stimmung und ſämmtliche Wirthshäufer waren von ihnen angefüllt, 
jodaß wir in den bejchränften Räumen des unferigen faum noch Platz 
fanden. Doch beim Beginn des Hochamts entleerten ſich die Stuben. 
Wir unterhielten uns nod) geraume Zeit mit der liebenswürdigen Tochter 
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bes Befiters der hörbrunner Glasfabrif, der mit feiner Familie gleich: 
falls zur Kirche gefommen war. Die fohöne Fanny, ein frifches, Teb» 
haftes Naturkind, verſetzte unſere ohnehin ſchon erwärmten Gemüther 
in eine Art poetifcher Wallung. Unter den bie SKirchenfeierfichfeit be— 
gleitenden Böllerfchüffen fuhren wir ſodann in die ftille Hafelau hinein, 
wo Fühler Waldgrund und enge Schluchten mit prächtigen Wafferftürgen 
ung aufnahmen. An ihrem Ende öffneten fich vie zwei Seitenthäler, 
die nach der Gerlos und ins Pinzgau Hinüberweifen, und wo jenfeit 
ber Thalfohle am Fuße des Fleidringer Kogeld das Dorf Wejtendorf 
fiegt, beginnt das fchöne Thal von Briren. Es ijt der Schauplaß des 
feierlichen Umritts, dieſes religiöfen Schaufpiels, zu dem die Bauern- 
fchaft dreier Gemeinden fich vereinigt. Die Scenerie kann nicht reis 
zender gedacht werden. Wenn man bie fchöne doppelthürmige Kirche 
von Briren hinter fih hat, auf dem Wege nach Kirchberg, befindet 
man fich mitten im Thale. Daffelbe ift breit genug, daß unſer Auge 
auf gedehnten blumigen Matten ruhen Tann; umfchloffen ift es vom 
Salvenberg, norböftlih vom Wilden Kaifer, vor uns fteigt das herrliche 
grüne Kitzbühlerhorn in die Höhe und füoweftlich ftarrt die Felsppramide 
des hohen Nettenfteins in die heitere ‚blaue Luft. Welch eine Landichaft 
bei einem fonnigen Tage, wie der unferige war! In Kirchberg, eime 
Heine Gehftunde von Brixen und ebenfo weit von Kitzbühel entfernt, 
am ingange des fchmalen Spertenthalgrundes, den der genaunte 
Nettenftein maleriſch fchließt, machten wir halt. Das gute Wirthshaus 
gleih am Eingange des Dorfs hat geräumige Gelaffe, und die langen 
Tafeln im obern Stock ftellten zahlreichen Befuch in Ausficht, ver denn 
auch nicht lange auf fich warten ließ. Ein» und Zweifpänner von gar 
verſchiedener Bauart und Eleganz rolften heran, bejonders viel Weiber- 
volf Herbeibringend; die zierliche Landestracht umſchloß mitunter ſehr 
Ichöne Formen, und unter den ſchmucken Hüten dunfelten blaue Augen, 
denen man es anſah, wie gläubig fie einem Liebesiwunder entgegen 
barrten. Da fahen wir auch die vielbelobte Frau ZTiefenbrunnerin 
wieder, und empfahlen uns für freundliche Nachtherberge. Ihre muns 
tern Augen grüßten uns als alte Bekannte, und wir plauberten eine 
Weile, nicht vergeffend, ihr jtaftliches Ausfehen zu berühmen fowie das 
feidene Gewand und das breite, vielfaltige violetſeidene Schurztuch. 
Auch die Familie von Hörbrunn war angefommen, und unter fröhlichen 
Scherzreden füllten fich die langen Tafeln; felbft der Herr Dechant und 
fein Begleiter bewegten fih, zwar im Gefühl ihrer Würde, aber mit 
fichtlicher Unbefangenheit in dem gefelligen Kreife. 

Ich war inzwifchen, durch die Wagenburg im Hofraume mich durch: 
arbeitend, bis in ben Pferdeſtall gefommen, wo ein ftattlicher Brauner 
tes Wirth eben gefattelt und aufgezäumt wurde, um eimen ber’ geift« 
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lichen Herren zu tragem Das altmorifche aber veiche Riemenzeug des 
Kopfgeftells war mit farmoifinrotyem Sammt aufgefteppt, oben zu 
beiden Seiten mit frifhen Blumenbüfcheln geſchmückt, auch die Schweif» 
warzel mit einem helffarbigen Band umjchlungen und mit Blumen 
verziert. Es war 2 Uhr nachmittags herangefommen, ald uns die 
Böllerſchüſſe in Briren und das Geläute ber Kirchengloden, das auch 
in Kirchberg während der ganzen eierlichfeit ununterbrochen andauerte, 
verfündeten, die berittene Procejfion habe fih in Bewegung gejekt. 
Ich. hatte mir aus Staffler's verbienftuoller Bejchreibung von Tirol 
und Vorarlberg das Folgende darüber netirt: „Eine halbe Stunde 
Bftlih von Kirchberg der Weiler Klaufen; an der Kapelle eine Tafel, 
die Vertreibung der Schweden im Jahre 1648 barjiellend, die bon 
Kigbühel her insg Brixenthal einfallen wollten, mit der Infchrift: 

Dis hieher und nicht weiter 

Kamen die fchwedifchen Reiter: 

Zur Erinnermg daran feßen fi am Fronleichnamstag die Bauern 
aus den Gemeinden Kirchberg, Briren umd Wejtendorf zu Pferde, angezogen 
im Coſtüm ter alten Thaljitte, und verfammeln fich im Hofraume des 
Pfarrhaufes zu Brixen, ungefähr 160 Mann ftarf. Daß dabei Fahnen 
und Yändliche Muſik nicht fehlen, verfteht ſich von felbft Von hier 
ziehen fie paarweife, ver Pfürrer von Briren im priefterlichen Ornate 
mit dem Sanctiffimum ebenfall8 zu Pferd und die Vicare von Kirchberg 
and Wefterndorf neben ihm, langſam und in würdiger Haltung zur Kapelle 
am Klauſenbach. Dort werben die vier Evangelien gefungen und bie 
feterliche Benediction erteilt, worauf fidh der Zug in gleicher Ordnung 
zurüdbewegt. Seit undenklicher Zeit ver Antlafritt.‘ 

Unfere Säfte hatten fich zum größten Theil auf die Straße begeben 
und bildeten vor dem Wirthshauſe mit den Bewohnern des Dorfs 
weit in daffelbe hinein Spalier. Als der Zug in die Flur von Kirch— 
berg einritt, Frachten am Fuß des Gaisbergs vie Böller. Das Volk 
warf fich auf die Knie. Da ritten fie heran, an der Spike die große, 
ſchöne, grüne tirofer Fahne mit dem Bildniß der Heiligen Iungfrau 
und dem Jeſuskinde, meiſtens jüngere Männer, paarweife, alle das 
Haupt entblößt und laut betend. In der Mitte des Zugs acht Trom- 
peter, ihnen folgten zwei weitere Fahnenträger, dann vier Miniftranten 
mit Stangenlaternen in kirchlichem Gewande wie bie. drei ihnen folgen- 
ben geiftlichen Herren; zwifchen ben beiden DVicaren der, Pfarrer von 
Briren, die in eine filberne Sapfel eingefchloffene heilige Hoftie gleich 
einem auf die Bruft heraßhängenden Ordenskreuze um den Hals tra- 
gend; dann wieder paarweile die betenden Bauern. Es mochten an 
zweihundert Reiter fein, ale in Strümpfen und Schuhen und jenen 
furzen Gebirgshofen, welche die Knie bloß lafjen, weshalb die Tireler 
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von den Franzofen „Ritter de trois visages’’ genannt wurden. Faſt alles 
Volk z0g hinter der Proceffion mit zur Klaufenfapelle hinaus; die Zus 
ritfbleibenden, darunter auch wir Fremden, waren in Verlegenheit, wie 
wir die Stunde bis zur Wiederfunft der Cavalcade ausfüllen follten. Da 
gab ein Ortsfundiger den Rath, aus den Sonnengluten uns in bie 
fühlen Räume des mitten im Dorfe gelegenen Bierfellers zurüdzus 
ziehen, was denn auch fogleich befolgt wurde. Nach und nach Fehrten 
- die Fußgängerinnen zurüd, und ber Schall der Trompeten rief auch 
uns wieder ins Freie. In berfelben würbevollen Haltung und unter 
lautem Gebet bewegte der lange Zug fich wieder durch das Dorf, und 
noch lange folgten ihm unfere Augen, bis er ich zulett zwijchen ven 
grünen Hügeln in ber Ferne verlor. Das war der Antlafritt von Briren. 

Wir aber fuhren bald darauf an der noch vom Weihrauch um- 
wallten Klaufenfapelle und dem Eleinen Schwarzfee vorüber in das viel 
tiefer liegende Thal der kitzbühler Achen hinein. Da lag das freund- 
liche Kitzbühl, vielen Touriſten noch völlig unbekannt. Im feinem 
ausgezeichnelen ZTiefenbrunner’fchen Gafthaus fanden wir vortreffliche 
Bewirthung und herrliche Betten; letztere gehören befanntlich in ben 
tiroler Wirthshäufern zu den Seltenheiten. Auf der damals noch Flei- 
nen Terraſſe des Hintergebäudes mit feinem prachtvollen Anblid des 
figbühler Horns faßen wir bis fpät in die Nacht hinein. Die Kitz— 
bühler find artige Leute und lafjen den Fremden nicht allein bei feinem 
Wein fiten. Erjt nach Mitternacht fuchten wir unfer Lager auf; und 
fiehe da, mein gefpräciger Freund warb immer ftiller und ftiller, fei 
ed, daß bie vielen Seidel Rothwein oder daß anderweitige ernfte Ge- 
danfen ihm bejchäftigten; bie Lichter erlofchen, und ich hörte nichts 
mehr von ihm als die ſchon im Halbſchlummer gefprochenen Worte: 

Bis hieher und nicht weiter 
Kamen damals die fchwebifchen Reiter! 





Gedicht 
von 9. Herzfelder, 
Mein Beruf. 


Nur Eine Stunde laß mich raften, 
Nur Einen Traum nod gib mir frei! 
Dann will ih ringen, will id) faften 
Im Frondienft deiner Tyrannei. 

Nur Einmal laß zu feinem Gotte 
Das Flammenroß mit gläh’ndem Huf! 
Dann mag es ziehn im alten Troite, 
Bon bir gezügelt, mein Beruf. 
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Du haft mid) herrifch losgeriſſen 

Aus einer traumhaft fchönen Welt 

Und haft das pochende Gewiſſen 

Zum firengen Wächter mir beftellt. 

Wie drängt mich's oft nad jenen Räumen! 
Wie eil’ ich trunfen bis and Thor! 

Da aber hältft du meinen Träumen 

Die Pflicht als Schwert des Cherubs vor. 


Da draußen rauſcht wol manche Quelle, 
Die ungehört vorüberzieht; 

Manch Böglein ſchwirrt um meine Belle, 
Doch fingt e8 unbelauſcht fein Lied; 

Und dunkle Augen ſeh' ic flammen, 

Die Thränen kenn’ ih wohl darin: 

Mein armes Lieb mag mid verbammen — 
Du willft es fo! — Es fahre hin! 


Du gibft mir Brot. Dem Mann in Ketten 
Reicht andy der Serfermeifter Brot. 

Dur willft. vom Yugendwahn mid reiten, 
Doch ſolche Rettung ift mir Tod. 

Selbft biefe bitterfühe Stunde 

Haft du mir hämiſch nur gewährt, 

Daß mich mein eigen Lieb verwunde 

Wie einen Mann das eig’'ne Schwert! 


Literatur und Kunſt. 


Friedrich Pecht's Leffing- Galerie. 


Noch zu rechter Zeit, um als willfommenes Weihnachtsgefchent benutzt 
zu werben, erſchien foeben die erſte Lieferung bes neuen Prachtwerks: 
„Leſſing-Galerie. Charaftere aus Leſſing's Werfen. Gezeid- 
net von Friedrih Peht. Mit erläuterndem Terte von Friep- 
ih Pecht. Dreifig Blätter in Stahlſtich“ (Leipzig, F. U. Brock— 
haus), das fid würdig an die von berfelben Verlagshandlung heraus— 
gegebene „Schiller-Galerie” und „oethe- Galerie’ anreihbt. Der Ge- 
danke, die Hauptgeftalten ber Leffing’ihen Dramen durch die zeichnenden 
Künfte wiederzugeben und fo diefe Werke in ebelfter Weife zu illuftriren 
und zu beleben, ifi ein glüdlidyer. Gerade bas Beftimmte, Charakteriftiiche 
biefer Figuren mußte den Künftler anziehen. Ihre Lebenswahrheit fpringt 
jedem ebenjo gewiß ins Auge als der Schwung und bie Idealität der 
Schiller'ſchen Helden. Meifterhaft hat Friedrich Pecht in dieſer erften Pie- 
ferung feine Aufgabe gelöft; Anmuth und Kraft, Feinheit und Nichtigkeit, 
Eindringen im die Dichtung und geiftuolle Wiedergabe des Erfannten ver: 
einigen fi in feinen Zeichnungen. Die erfte Lieferung enthält Peffing, 
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Eva König, Nathan, Sara Sampfon, Sittah. Zeichnen ſich die beiden 
eriten Köpfe durch Porträttreue, durch jenes gewiſſe Etwas aus, das ung 
im Anſchauen die unzweifelhafte Gewißheit gibt: jo und nicht anders lann 
der ideale, nicht der vorübergehende Ausdruck dieſes Mannes, diejer Frau 
gewejen fein; jo überrafhen uns die andern durch die tiefe und wahre Er» 
fafjung des Dichters, die fi darin offenbart. Da ift nichts Geflügeltes, 
geiſtreich Hineinerfundenes; eng und feft fließt fih der Künftler dem dich— 
terifchen Vorwurf an, nur dieſen will er zur Geltung bringen: die orien- 
talifche Pracht, die fürftlihe Hoheit und fühle Verftändigfeit Sittah's, die 
Leidenſchaftlichleit und den elegifhen Schmerz Sara’s; alles muß ihm zu 
diefem Zwede dienen, Wie trefflich ftimmt die Kleidung Sara's, diefer 
vielfaltige Ueberwurf, zu ihrer Lage, wie gefchidt ift e8, daß ber Künftler 
und Sittah beim Schachſpiele zeigt! Zum Kopfe des Nathan hat Pecht 
das Porträt des Moſes Mendelsjohn benugt, in dem Leſſing und bie Zeit- 
genoffen das Urbild eines weiſen und gerehten Mannes jahen. Geiftige 
Ueberlegenheit und die Ruhe einer edeln Seele prägen fih in der breiten 
hochgewölbten Stirn aus, Hug und milde bficdt das Auge; weniger ftimmt 
der allzu dichte und allzu ftarfe Bart zu dem Ganzen. Nathan erhält 
dadurd einen Zug von dem Propheten, von dem Mofes des Michel An- 
gelo, der zu feiner einfachen, verftändigen Auffaffung der Gottheit nicht in 
vollfter Harmonie fteht. Dagegen ift die Stellung, die eine erhobene Hand, 
während die andere in den Bart greift, vortrefflicd gewählt. Nichts erin» 
nert an einen Lehrer, an einen felbftbewußten Philofophen; ein ſchlichter 
Mann erzählt ein Märhen, wir merken wol feine tiefe Bedeutung, aber 
in feinem beftimmten Zuge prägt fie fih aus, Nicht nur ift dies richtig 
aus dem Charakter ter Scene, aus. der Stellung Nathan’8 gegenüber bem 
mächtigen und unbefhränften Sultan Saladin herausgefühlt, es entipridt 
auch auf das glüdlichfte einer Aeußerung, die man über Mendelsſohn 
gethan hat: er hätte fo leicht und fo deutlich über das Dafein Gottes wie 
über ein neues Mufter zum Geidenftoff geſprochen. Diefen Eindruck macht 
der Kopf des Nathan. Der begleitende Text ift von dem Künſtler jelbft 
in ſchlichter und entſprechender Weife, die Hauptmomente der Charaftere 
bervorhebend, verfaßt. Das ganze Werk fol aus ſechs Lieferungen, jede 
zu fünf Blättern, beftehen. 8. F. 


Correfponden;. 


Aus Neuyork. 
Ende Detober 1865. 

5 Unter heftigen Aequinoctialftürmen, welde bie Küftenfahrzeuge ſcharen- 
weife auf den Strand trieben und mandes Menfchenleben kofteten, hat ber 
Sommer von und Abſchied genommen, Wir gehen allem Anſchein nad 
einem harten Winter entgegen, hart in mehr als Einer Hinfiht. Das 
Brennmaterial fteht ſchon jetzt fo hoch wie in der Mitte des vorigen Win: 
ters, alle Breife find im Steigen begriffen, dazu die Cholera im Anzuge 
(vor mehrern Tagen wurde ein Fall in Brooflym berichtet, der bie 
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unzweifelhaften Symptome der afiatifhen Seuche haben follte), und. in unfern 
öffentlichen Zuftänden wenig anderes vor uns als ein heißer Kampf und 
vielleicht betrübende Niederlage der guten Sade! Die Danfgebete an ven 
allmächtigen Gott für die Wiederherftellung „des Friedens und der Ein- 
tracht”, welche unfer oberfter Magiftrat für den erften Donnerstag im 
December in ber ganzen Union anempfohlen hat, werden baher von vielen 
Seiten nicht eben jehr warıy zum Himmel auffteigen; vom Süden ift es 
begreiflicherweife faum zu verlangen, daß er für die „Segnungen bes anf 
gezwungenen Friedens‘ befonders dankbar fein folle, und im Norden wollen 
viele Leute überhaupt noch nidht an den Frieden glauben, vielen andern 
wollen die Segnungen dieſes Friedens nicht recht einleuchten. Er, „der bie 
Herzen und Nieren prüft‘, wird daher, fo vermuthen wir, an dem ausr 
gejchriebenen Nationaldanffefte fein befonderes Wohlgefallen finden, Schon 
die Proclamation felbft, mit welcher Präfivent Andrew Johnſon diefe Dank— 
fagung ausjchrieb, ift harakteriftifch für dem Geift unferer gegenwärtigen 
Regierung. Gie erinnert uns. lebhaft an die fchönen erſten Zeiten ver Re— 
bellion, wo die Haupfforge der Regierung fih darum drehte, „bie Gefühle 
der Herren Rebellen nicht zu verlegen“. Derſelbe Geift hat jene Procla- 
mation dictirt. Wenn wir wirklich Urfadhe haben, dem Herrn der Welt 
und dem Regierer der Nationen jett ſchon für irgendetwas zu. banlen, fo 
ift e8 die vorberhand wenigftens thatfächlice Befreiung der Union von 
ber Sklaverei, denn dieſe ift zur Zeit jo ziemlich die einzige Errungenſchaft 
unjerd mühjamen und Eoftfpieligen Siege. Man follte e8 nun faum für 
möglih halten, daß der Präfident der Vereinigten Staaten in der Ausr 
ſchreibung eines National-Dankffagungstags umhin gefonnt habe, dieſe Ber: 
anlaffung befonders und mit Nachdruck zu erwähnen. Aber man bat dies 
in Wafhington doch zu Stande gebraht. Der „gebäffigen Abolition ber 
gehäffigen Sklaverei’ mit directen Worten zu gedenken, wäre fehr unzart 
gewejen, hätte bie Gefühle unferer „verföhnten Brüder” im Süden ver- 
legt; ganz übergangen konnte der Cardinalpunkt aber auch nicht werben, 
man half fih alſo mit einem biplomatifhen Euphemismus (wir befigen ja 
in Hrn, Wiliam H. Seward einen Diplomaten, der morgen in die Kanzlei 
bes Fürften Gortſchakow eintreten fönnte!): das Bolf wird aufgefordert, ſich 
beim Herrgott zu bebanfen für die Segnungen bes Friedens, der Eintracht 
und der Harmonie „mit einer großen Erweiterung der bürgerlichen. Frei— 
beit”. Im diefer zarten Andentung einer fatalen „häuslichen, Einrichtung 
im Süden‘, die und einige Menfhen und etwas Geld. foftete und dann 
mit Ah und Krach auf dem Papier befeitigt wurde, haben. Sie ben 
Geiſt der: gegenwärtigen Adminiſtration in nuce. Die ftolze Dampffregatte 
ber größten Republik wird bald. aus den Ausbefjerungdods wieder aus— 
laufen, von neuem vollbemannt, mit vollftändigen Segeln, und die eine 
ſchadhaft geweſene Maſchine mit amerilaniſcher Eilfertigfeit veparirt, Aber 
wir mistrauen der Solidität diefer Reparatur, fie fommt und vor wie 
Flickwerk, und der Wind, der die Segel ſchwellt, bläft aus einer ver: 
bädtigen Ede, aus der gewöhnlid Sturm kommt! Ohne Metapher zu 
reden, wir befinden und im Stadium völliger Reaction, und, was das 
Schlimmſte dabei ift, das reactive. Fieber hat wenigfiens drei Viertel bes 
ganzen Bolfs ergriffen. Die große Unionspartei, die den Krieg. durchführte, 
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geht ihrer Auflöfung entgegen, das Maffenvorurtheil bemächtigt fi wieder 
des Ruders, und die Heine Fraction der echten feften amerilaniſchen Patrioten, 
deren Kern bie alte Abolitionspartei vor dem Kriege war, fieht fih von 
neuem in bie Zeit zurückverſetzt, wo Charles Sumner zuerft ganz allein, 
dann mit einem halben Dugend Unerjchrodener um fih herum im Ber- 
einigten Staaten-Senate den Kampf gegen ben Erbfeind fümpfte, und erft 
allmählich durch den unfinnigen, bartnädigen Widerftand der Sklavenmacht 
zu einer das Bolf mit ſich fortreißenden, diefen Wiverftand erdrückenden 
Majorität heranwuchs. Der Sieg bes Amendements der Conftitution we— 
gen Aufhebung und ewigen Verbots der Sflaverei in den Bereinigten 
Staaten war ber Höhepunft des Einfluſſes der alten Abeolitionspartei in 
ber Nationalgefeggebung, er wirb gleichzeitig aber aud den Ausgangspunlt 
der rüdläufigen Bewegung bezeichnen, denn die öffentliche Logik fcheint vor- 
berhand über die Gewinnung diefer Poſition nicht hinauszugehen. Auch 
biefe Pofition ift zwar zur Zeit noch nicht vollftändig gefichert, allein es ift 
wol anzunehmen, daß jenes Conftitutionsamendement in kurzem befinitiv 
ein Theil des Unionsgrundgefeges werden wird. Daffelbe bedarf bekanntlich 
zu dieſem Zwede der Ratification durch die Legislaturen von drei Bierteln 
ber die Union bildenden Staaten, d. i., wenn man bie fämmtlichen Staaten 
(vie rebellivenden wie ausgeſchieden betrachtend, nad dem bemofratifchen 
Slaubensbefenntnifje) rechnet, von 27 Staaten. Bon 23 iſt bie Ratification 
bereits erfolgt, die mangelnden 4 hofft man unter den die Wiederaufnahme 
in den Congreß fuchenden Süpftanten zu erlangen. Und daun Halleluja! 
dann haben wir die Abſchaffung der Sklaverei verbrieft und befiegelt, 
ſchwarz auf weiß, auf Papier. over gar auf — Efelshaut; was brauden 
wir mehr, um glüdlic zu fein? Denn „was man fhwarz auf weiß befigt, 
kann man getroft nad Haufe tragen”! Go raifonniren aud bie refpec- 
tabeljten und ſonſt anfgeflärteften Organe der Unionspartei, wie bie „New 
Hort Evening Poft” (die Zeitung des greifen Dichters Cullen Bryant); 
fie können nicht begreifen, wie man damit nicht zufrieden ſein kann, und 
die natürlihe Folge davon ift, daß fie, mit dem Strome der Reaction 
fhwimmend, zu ber klarern und fortgejchrittenern Anficht der Radicalen in 
Dppofition treten, die nicht dulden wollen, daß fih ein Pergament zwiſchen 
fie und die wahre Freiheit, das wahre Heil der Union eindränge. Die 
Oppofition. der republifanifchen Preſſe gegen die „Radicalen“ nimmt bereits 
einen feindfeligen Charakter an, wie wir in diefen Tagen bei Gelegenheit 
einer Rede Wendell Phillips’ in Bofton und Neuyork beobachten Fonnten. 
Diefe Rede des großen Mafjachujetts- Agitatord, der er den Titel. „the 
South yictorious” („der Süden ſiegreich“) gegeben hatte, war wenigftens 
für unfere Empire-City ein Ereigniß, und zwar. ein erfrenliches, denn ihre 
Aufnahme won feiten einer ben beften Klafjen der Bürgerfchaft angehörenden 
Zuhörerfhaft von mehrern Taufenden in dem gefüllten Saale des Cooper: 
Inftituts war. enthuſiaſtiſch, und der nit enden wollende Applaus bei den 
fhärfften Angriffen des Redners auf die Politik des Präfidenten Johnſon 
zeugte dafür, daß die radicalern Ideen in einem wenigftens ber Uualität 
nad ſehr achtbaren Theile des Bolts Wurzel gefchlagen haben. Defto mehr 
blamirte ſich der confervativere Theil der republikaniſchen Prefle, indem 
3. B. die Kritik der fonft höchſt anftändigen „Evening Poft“ fi bis zum 
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wirflihen Schimpfen herabließ. Sie mögen aus biefen Anzeichen fchließen, 
daß wir einer ftürmifchen Zeit in dem Anfang December zufammentretenden 
Eongreffe entgegenfehen. Daß die Majorität dejjelben ber allgemeinen An- 
ftedung der Reaction nicht entgehen wird, ift unſchwer vorauszuſehen, 
ebenfo, daß die alte Garde der Freiheit fi nicht ergibt und wir fomit 
nur ein neues Stadium des alten Kampfes zu erwarten haben. 

Wenn man fragt, wer an biefer reactionären Wendung ber Dinge 
eigentlih Schuld trägt, fo muß die Antwort darauf zunächſt wol lauten: 
Andrew Johnſon, der Gewählte der republifanifhen Partei, den jetzt bie 
Demokraten aller Schattirungen in den Himmel erheben und als den Ihrigen 
reclamiren. Allein ungerecht würbe es bei allevem fein, ihm allein alle 
Schuld der Reaction aufzubürden, oder den Mann deshalb perfünlich ver- 
dammen zu wollen. Die Hauptihuld, daß er die von ihm befolgte 
Richtung einfchlagen konnte, trägt nicht er, fondern bie Inftitutionen, welde 
unter Umftänden dem Präfidenten der Vereinigten Staaten eine Macht ein- 
räumen, wie fie ſich der Kaiſer aller Reußen nicht unbefchränfter wünſchen 
könnte. Der Wille und die Abfihten Johnſon's find ſicherlich patriotisch, 
er ift wohl überzeugt, den beten und namentlih den fürzeften Weg zur 
MWiederherftellung der Union eingefchlagen zu haben; daß ihm die Confti- 
tution die Mittel dazu in die Hand gab, und daß jeine lebenslangen 
Ueberzeugungen ihn in eine Richtung zurädtrieben, die den noch immer 
nicht zu Ende gebrachten Principienfampf aufs neue hinausſchiebt, können 
wir ihm billig nicht zum Vorwurf machen. Wenn bei diefer Gelegenheit 
die Mängel ber Verfaſſung ber Bereinigten Staaten ſich handgreiflich 
herausftellen jollten, jo müßten wir und diefer Wendung der Dinge fogar 
noch befonders freuen. Aber eine demonstratio ad hominem müßte biefe 
Beweisführung allertings fein, denn zur Zeit gibt e8 wol nur erft ſehr 
wenige Amerifaner, die nicht vor ber Idee erjchreden, daß ber Hauptfehler 
ihrer Verfaſſung in der monardifhen Spike eines Präfidenten liegt. Ge— 
genwärtig gewährt das unbejhränfte Begnabigungsredht allein dem Prä— 
fiventen ein Uebergewicht bei der Geſtaltung der nationalen Angelegenheiten, 
welches felbft durch fpätere Handlungen der Nationalgefeggebumg nicht wie- 
der aufgewogen werben kann. Der Schaden, ber jett durch bie. präfibent- 
liche Autorität angerichtet wird, ift nahezu für unwiederbringlich zu erflä- 
ven, und es ift gewiß Feine volllommene demokratifche Berfaffung, welche 
einem einzigen Manne, feien deſſen Untentionen aud nod- jo rein und 
patriotifh, geftattet, der Politif der ganzen Nation auf Jahrzehnte hinaus 
eine Richtung anzuweifen, ver entgegengejeßt, weldhe fie angenommen haben 
würde, wenn unter denfelben Umftänden eine andere Berfönlichkeit die Stelle 
des oberfien Magiftrats ausgefüllt hätte Wir ftehen im Begriffe, über 
diefe Wahrheit eine empfindliche Lehre zu erhalten, denn wir erwarten jelbft 
vom nächſten Eongrefje, und zwar in bem unwahrſcheinlichen alle der 
Nichtzulafjung der Congrefmitglieder aus den reconftrnirten Staaten, fein 
weſentliches Unſchädlichmachen der vom BPräjidenten eingefchlagenen Kecons 
firuetionspolitil. Aber die Hoffnung, daß das amerikanische Bolk’ zu der 
Erfenntniß- komme, worin die Hauptquelle des Uebels zu fuchen, nämlih in 
ber Eonftitution felbft, in ber demokratischen Verfaſſung mit einer der Mon» 
archie nachgebilvdeten Spige ohne deren ftrenge Beichränfung auf bie 
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reine Executive bes Nationalwillens, liegt zur Zeit noch ehr fern. Die 
„Constitution as it is“, ift der Götze der Nation, und ©ögen find 
nicht fo Leicht zu flürzen, wie wir aud anberwärts fehen. Der Raum 
verbietet mir leider, auf die Gründe meiner Befürdtungen für die nächſte 
Zukunft der Union, welche nur eine ſtürmiſche fein kann, näher einzugehen. 
Ih muß mid damit begnügen, hervorzuheben, daß infolge der Politif des 
Präfidenten die politiſche Neugeftaltung der Südſtaaten in den Händen 
derjelben Leute liegt, weldhe vor 1860 die Union regierten, die Gecejfien 
und den Krieg veranlaften, fidy nad) der Niederlage ſcheinbar unterwarfen, 
und jet ven vom Präfidenten ihnen gewährten Spielraum eifrig benugen, 
das verlorene Terrain wiederzugewinnen; daß die Congrefwahlen im 
Süden zum Theil zu Gunften der rabiateften Rebellen ausfallen (in Süd— 
carolina wurde in diefen Tagen der famoſe Cavaleriegeneral Wade Hamp- 
ton, der felbft Johnſton's Kapitulation verwarf, beinahe zum Governor 
gewählt!), daß die vorläufige Zulaffung der fünlichen Mitglieder in den 
Händen eines einzigen Unterbeamten des Congrefies liegt, des Clerls bes 
Repräfentantenhaufes, daß biefe aljo bi® zu der vielleiht Monate nach— 
ber erfolgenden definitiven Entſcheidung Sig und Stimme erlangen, ihrem 
verderblichen Einfluffe in» und außerhalb der Sigungen daher Thür und 
Thor geöffnet ift, daß unter diefen Umftänden die Geftaltung der Parteien 
im Congrefie jelbft nody burhaus ungewiß, und nur fo viel gewiß ift, daß 
wir einer Periode ftürmifcher parlamentarifcher Kämpfe entgegengehen, deren 
Ausgang bei dem wandelbaren Charakter des demofratiihen Ungeheuere 
Bolf nit zu ermeffen ift, manches wieder in Trage ftellen und unjere 
Entwidelung um ein Jahrzehnt zurüdwerfen, oder im beiten Galle wenig- 
ftens aufhalten kaun. Sollte ih in diefer Hinfiht zu ſchwarz fehen, ſo 
werde ich nicht der legte fein, dieſen Irrthum offen zu befennen und mid 
feiner zu freuen. Uebrigens follten wir Bewohner der Neuen Welt uns 
mit dem Beifpiele der Alten tröften, in welcher die Rückſchläge weit heftiger 
und dauernder gewefen find; wir follten daraus lernen, wie foldhe überhaupt 
zu ben nothwendigen Elementen jeder fortfchrittlichen Entwidelung gehören, 
Die jetzige Aufgabe der norbamerifanifhen Republik ift eine ungehenere: 
die Verſchmelzung wiberftrebender Raffen und Nationalitäten zur Darftel- 
lung eines einheitlichen, harmonifchen, freien Gemeinwejens, zur Bewahr- 
beitung tes Sates in unferer Unabhängigkeitserklärung, daß alle Menſchen 
von Natur gleidy find, d. h. mit den gleihen Anfprüden auf Freiheit und 
Glück geboren. Wenn wir fehen, wie bie alten Culturftaaten Europas, 
ohne den ungeheuern Gegenſatz entgegenftehender NRafjen, in der Löſung 
einer ähnlichen Aufgabe nur äußert langfam und unter fortwährenden 
Rückſchlägen vorfchreiten, jo müfjen wir felbft auf viefem Gebiete Norb- 
amerifa am Ende noch den Ruhm dampfjchneller Entwidelung einräumen, 

Das größte Intereffe hat hier ber Tod bes Lords Palmerfton, diejes 
alten Hemmſchuhs für die Neformbewegung ber engliſchen Nation, erwedt; 
man erwartet unter ben Folgen beffelben über fur; oder lang das and 
Ruder Oelangen eines liberalern Regiments in England und damit aud 
die Ausgleihung der zwiſchen diefem und ben Vereinigten Staaten noch ob- 
fhmwebenden Differenzen. Verwunderlich war und die Beforgniß eines 
Bruchs mit den Vereinigten Staaten, welche noch immer ab und zu in 
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Frankreich auftaucht. Sie iſt völlig unbegründet. Die Tendenzen unfers 
Präfidenten und feines Cabinets find troß der franzofenfrefleriihen Rebe, 
die Hr. Johnſon in Naſhville als Präfidentfhaftscandidat hielt, durchaus fried- 
lih. Die Anfiht der Dinge iſt eine verſchiedene, je nachdem man unten 
vor dem Berge fteht oder auf der Spige bejjelben, je nachdem man auf 
unwegfamem Pfade fi) nad) dem „Weißen Haufe” Bahn bridt, oder fid) 
wefentlid in demſelben eingerichtet hat! Und Hr. Sewarb fann zwar mit 
unter recht fpigig werden — 3. B. wenn er es mit einem Ausſchuſſe der 
engliihen Ariftofrafie zu thun hat — er hat aber den allgemeinen Reſpect 
vor „faits accomplis“, und wir hegen feinen Zweifel, daß, jobald die Con— 
ftituirung des Kaiſerthums in Merico durch Berfhwinden der legten Reſte 
des republifanischen Regiments ſich jenen erjt einmal angereiht, Marimilian 
nicht allzu lange auf die Anerkennung in Wajhington zu warten haben wird, 
Allein was wird das nordamerifanifhe Bolf dazu fagen? Nur einige 
Journale werden etwas Feuer und Schlamm auswerfen, und dann wird 
die Maſſe dem Präfidenten nadıtreten, The fact ijt, wir können zur Zeit 
feinen Krieg brauchen, und die Vereinigten Staaten haben immer Regie— 
rungen de facto alsbald anerfannt. Dies ift vorderhand die wahr: 
ſcheinlich fichere Löſung diefer Frage, fo weit fidyer, al8 fi) der ſtets wan- 
belbare Charakter demofratifher Gemeinweſen berechnen läßt. 

Um Ihnen nah dem langathmigen politiihen Lehrgediht noch etwas 
Lyriſches zu geben, laſſen Sie mid) noch des großen Säugerfampfs geden- 
fen, welder unlängft in den Mauern dieſes Babylon ausgefohten wurde. 
Einer der hiefigen Männergefangvereine — der Neuyorler Sängerbund — 
hatte ein Preisausfchreiben erlaffen für zwei der beten deutſch-amerikaniſch— 
patriotiichen Lieder, von denen Nr. 1 einen Brei von 100 Doll., Nr. 2 
von 50 Doll. erhalten folte. Die Bedingungen, die babei geftellt wur— 
ben, waren die, daß ein für die beutfchen Sänger Amerilas pafjendes 
Bolfslied.geliefert werden follte, weldyes 1) eine Aufforderung zum Patriotig- 
mus für deutjche Adoptivbürger enthalten und 2) den hohen Beruf des 
deutſchen Geiftes in Amerifa ans Herz legen jollte. E8 waren gegen 200 
Preiebewerbungen von etwa 133 Berfaffern eingegangen, von denen, wie 
die beftellten drei Preisrichter, die Herren Friedrih app, Dr. Fr. Schütz 
und Dr. 8. Dilthey erklärten, eigentlidy feins den Anforderungen der Preis- 
aufgabe, hauptſächlich der, Volkslied zu fein, völlig entfproden hatte. Der 
erfte Preis wurde daher einem mehr dem höhern patriotifchen Genre an« 
gehörenden Gedichte von E. A. Zündt (im Weften), der zweite einem mehr 
volfsthümlich gehaltenen Liede nad der Melodie „Am Nhein, am Rhein“ 
von Victor Precht (Neuyorf) zuerkannt. Beide Gedichte, obgleih in ver 
Form nichts weniger ald tadellos, find doch ehrenwerthe Proben der Eultur 
des deutſchen Dichterwaldes auf diefer Seite des Oceans. 
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E. €. Die große Landtagsfymphonie in Defterreih Hat num begonnen, 
Harmonifch kann fie nicht Mingen, denn die Stimmung dieffeit der Yeitha 
ift fehr tief, jenfeit jeher bad. Im Agram bat der erfte Skandal bereit 
ftattgefunden: der Austritt der Fufionspartei aus dem Landtage, der da: 
durch factiſch befchlußunfähig wird. Und Agram fol das erjte Wert zur 
Berföhnung und Ausgleihung der beiden Reichshälften fprehen! Die 
Sade läßt fih alfo vortrefflih au. Die deutfchen Landtage haben fefert 
beinahe alle mit großer Miajerität die Einfegung von Ausſchüſſen beſchloſſen, 
welche über das Septemberpatent berathen und faft ohne Zweifel jehr 
ſcharfe Beſchlüſſe fafjen werden. Selbft im böhmischen Landtage, wo deb 
die Parteien ziemlid gleich getheilt find und auf den Bänken der Czechen 
jo ziemlicd die ärgſten Gegner ver fiftirten Februarverfaſſung figen, fand 
der Antrag Herbſt's zu Gunften der letztern doch noch 79 Stimmen, 
Die Nefolutionen der erbländiſchen Yandtage dürften dem Minifterium Bel: 
credi wenig behagen, fobald fie erft eine nach der andern angerüdt kommen; 
ob fie aber praftiiche Nefultate Haben werden, ift dennoch höchſt zweifelhaft. 
Zwar hat das Manifeft von 20. September allen Völkern des Reichs 
die vielverheißenden Worte zugerufen: rei ift die Bahn! — allein man 
muß fih für die weſtliche Hälfte der Monarchie den ungeſchriebenen Zufat 
binzudenfen: wenn ihr fo gehen wollt, wie wir wollen, Unſer Schichal 
tegt für den Moment in ungarifhen Händen und zwar nicht in denen des 
Fürften Eſterhäzy oder des Grafen Mailäth. So groß der augenblidlide 
Einfluß diefer Herren auch ift, fo ſehr namentlich dem Fürften Efterhip 
das Ohr des Kaiſers offen ſteht — fie felbft können Ungarn nicht lenlen. 
Die lebten Wahlen haben nad zwei Seiten hin überrafht, nach ber radi⸗ 
calen wie nach der altconſervativen. Faſt ſieben Zehntheile der Gewählten 
gehören zur Partei Deäk, die auf dem Landtage, oder wie ihn die Ungarn 
lieber nennen hören, auf dem Reichstage zu Peſth ſomit eine unbeftrittene, 
herrjchende Majorität bilden wird. Im Jahre 1861 hatten die Deäliſten 
nicht im entfernteften diefe Macht wie jet, die Verantwortung ruht heute 
auf ihnen allein. Bor vier Jahren unterſchied fi) ihr Programm went 
von dem der Beichlußpartei, ja ed war für jeden Ausgleid) gerade fo un 
brauchbar wie diefes. Die ftarke Preffion der leidenſchaftlichen Beſchluß— 
männer drängte Deal, wie er felbft fammt feinen Freunden verfiherte, ſo 
weit links. Nun fällt die Nöthigung fort, und wir wollen fehen, wie weit 
rechts Deaf gehen will und darf, ohne feine Popularität im Yande zu der 
lieren. Denn diefe Ungarn find, fobald von ihrer alten Berfaffung um 
der Reviſion der 1848er Gefete die Rede ift, gar fonderbare Schwärmet. 
Auch ihre Vorliebe für adelihe Volksvertreter können fie noch immer nidt 
aufgeben; jelbft in Peſth, wo dod ein bedeutender Bürger- und Handels‘ 
ftand eriftirt, find die bürgerlichen Candivaten Räth und Schwarz ihren 
ariftofratifhen Gegnern unterlegen. Der Landtag befteht abermals faft 
ohne Ausnahme aus Adelihen; die volkswirthſchaftlichen, überhaupt Die 
praktiſchen Intereffen, deren Pflege gerade in Ungarn fo nothwendig wäre, 
werden daher wieder beifeite gejheben werden und die Debatten werden 
ſich ausſchließlich um die flantsredhtlihen Fragen drehen. Möglih, daß 
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die Erfahrungen der letzten Jahre, die mannichfachen Nachtheile, die Ungarn 
das Proviforium bereitete, und der Einfluß der wenigen wirflid) weiter 
blidenden ungarifhen Politiker, eines Eötvös und anderer, anftändige Pro- 
pofitionen zu Wege bringen. Man hat von feiten der Megierung alles 
gethan, um den harten Sinn der Ungarn zu erweichen: man hat ihnen die 
Berfajlung, die Anhänglichkeit der Deutfchöfterreiher, die freu erprobten 
Sachſen und Rumänen Siebenbürgens geopfert, um die Entjcheidung über 
die fünftige Geftalt des Reichs in ihre Hand zu legen. Factiſch verlangt 
man von den Ungarn nicht mehr als die Bejhränfung ihrer Forderungen 
auf jenes Maß, das Defterreih fortzubeftehen geftattet. Das können die 
Söhne Arpad's wahrhaftig gewähren, Thun fie e8 nicht, wird es nicht 
blos ein Unglüd für das Reich, fondern auch für Ungarn fein. 

Jeder Verfud von ungarifher Seite, den Frieden herzuftellen, muß 
ung doppelt willtomnen fein. Für den culturveradtenden Schwabenfrejler 
haben wir nur Spott, mit dem ungarifhen Bolitifer, der weiter fieht, als 
jeine Schnurrbartfpigen reichen, können wir uns ſchließlich wohl verſtändigen. 
Eine neue große Zeitung, die vom 15. December ab hier in Wien erjdeinen 
ſoll, gibt fid in ihrem Programm ausdrücklich als Organ des Ausgleichs, 
als Bermittlerin der Verföhnung. Hält die „National-Zeitung” — das 
wird ihre Name fein — Wort, dann füllt fie troß der Unmaſſe in Wien erfchei- 
nender Zeitungen, deren Vermehrung nachgerade bedenklich wird, dad, eine 
wirkliche Rüde aus. Denn die hiefigen Organe, welche für Ungarn kämpfen, 
thun dies ebenjo fchroff wie die pefther, fie find reine Parteiblätter, die 
einfeitig auf dem Boden der ungarischen Verfaſſung ftehen und die Intereffen 
des Reichs nicht beachten. Die „National-Zeitung“, welde Dr. Unghai her: 
ausgibt, fteht mit der Partei Deak in Verbindung, und hoffentlid” wird aud) 
die legtere ihre verföhnliche Tendenz da, wo ed am meiften noththut, auf 
dem Landtage kundgeben. 

Wien ruht indeſſen von der Anſtrengung aus, die ſeinen Bürgern die 
Nichtwahl Schuſelka's foftete. Der alte Vollsmann ward richtig nicht ge— 
wählt, obwol ſeine Anhänger das Möglichſte gethan und noch im letzten 
Augenblicke alle Reſerven zuſammengetrommelt hatten. Uebrigens herrſcht 
hier eine ſchreckliche Gleichgültigkeit, die Indolenz des Peſſimismus. Die 
Zeitungen erhitzen ſich, das Volk ſingt die Marſeillaiſe Altöſterreichs: 
„Mir is alles ans, mir is alles ans“ — aber nicht ob es Geld hat oder kans, 
denn das iſt das Einzige, was den Leuten nicht gleichgültig zu ſein pflegt. 
Wäre der Wiener nicht im Grunde ſeines Herzens ſo gemüthlich und 
harmlos, die jetzige Stimmung könnte gefährlich werden. So aber erleichtert 
man ſich das Herz durch gute und ſchlechte Witze, erklärt, daß Oeſterreich 
an „Beleretinismus“ leide, und läßt den Dingen mit ſtumpfer Reſignation 
ihren Lauf. Die neue Anleihe iſt aufgelegt und die Subſcriptionen können 
beginnen; — wer wagt, gewinnt. 138 Fl. Einzahlung für eine Obli— 
gation von 200 ift in der That ein gutes Gefchäft, mahnt aber 
Ihon etwas an die freundlichen Dienfte gewiffer Helfer in der Roth. Man 
jieht, die intimen Beziehungen des Grafen Yarifdy zu Rothſchild und andern 
Finanzgrößen haben eben feinen großen praftiihen Werth, das wird jett 
fogar die „Öeneral-Eorrefpondenz” begreifen. 

Auch Hr. Alexandre Dumas hat beariffen, daß er eiwas falſche Au— 
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ſchauungen von Wien und den Wienern aus Paris mitgebracht. Die hieſige 
Journaliſtik griff ihn im ganzen zu derb an, ter Ton ihrer Polemik war 
für einen gebildeten Franzofen nicht geeignet, aber in der Sache hatte fie 
volllommen recht. Es gehört eine fehr hohe Meinung von der eigenen 
Perſönlichkeit und eine fehr geringe von dem Aubitorium dazu, mit lächeln: 
der Miene feine Jugendgeſchichte nebft einem Dutend alter Anefvoten zu 
erzählen, wie ed Alexandre Dumas in feinen beiden erften „Causeries’ 
gethan. In der erften PViertelftunde war die Neugier des Publikums, das 
Intereffe an der perſönlichen Erſcheinung des alten Romanciers mächtig 
genug, um zu feffeln. Man betrachtete die große fette Geftalt, das voll: 
mondrunde, ſchmunzelnde Geficht, das krauſe graue Wollhaar, die halb Liftig, 
halb gemüthlid) zwinfernden Augen, furz man ſah Dumas an wie ein 
fremdes Wunpverthier, das man für fein Geld im Käfig begudt. Die erfte 
Diertelftunde alfo unterhielt man fi, ohne viel auf das zu achten, was 
Dumas ſprach, die folgenden fieben Biertelftunden langweilte man ſich 
gründlich, war aber artig genug, manchmal zu lächeln, wenn Dumas [adhte, 
und zu applaubiren, wenn er vwergnügt fich die Hände riet. Er unterhielt 
fi offenbar allein, Vielleicht, daß feine dritte und legte „Causerie” etwas 
interefjanter wird. Er hat fie, da er die Bosheiten der hiefigen Journale 
trog feiner angeblihen Unkenntniß der deutfchen Sprade fehr wohl ver- 
ftand, um mehrere Tage verfchoben und wird diesmal nicht mehr von ſich, 
fondern von der literarifhen Bewegung Frankreichs um 1830 und ber Ro— 
mantiſchen Schule ſprechen. Allzu viele Hörer dürfte er aber kaum finden; 
die beiden erften Vorträge haben zu ſehr abgejchredt. 

Im Burgtheater gibt man Mofenthal’8 „Pietra”. Den Inhalt der 
Tragödie fennen Sie, denn das Stück des öfterreihifhen Dramatifers ward 
beinahe auf allen deutſchen Bühnen früher gegeben wie hier. Eine Dar- 
jtellerin der Titelrolle wie die Wolter wird aber jhwerlid irgendwo zu 
finden fein. Für ihr eigenthümlihes, leidenſchaftliches Naturell gibt es 
aud) wenige Nollen, in denen fie fo ganz ihr Beftes thun kaun. Es ift 
bezeihnend — auch für den heutigen Standpunft der Schaufpieler — daß 
fie bei den Proben nicht aus dem Laden fam und bei der Aufführung 
hinreißend war, ebenfo beweifend für ihr Talent wie für die Frivolität 
der heutigen „Deutſchen Komödianten“. Der Erfolg des neueſten Mofen- 
thal'ſchen Stüds, das fo ziemlich fein beites ift, war glänzend, die Kritif 
dagegen verarbeitete e8 unbarmberzig. Da hier aber beinahe jeves neue 
Stüd daſſelbe Schidfal Hat, jo mag fih Mofenthal tröften. Auch vie 
ſcheußliche Parodie der „Pietra“, weldhe der „Figaro“ unter dem Titel: 
„Das hintere Thürl“ brachte, wird die Tantieme nit verringern, und 
Mofenthal ift praftiih genug, um fid) über die Angriffe hinwegzufegen, die 
man gegen ihm richtet. Das Burgtheater hat Übrigens mit feinen Künſtlern 
heuer wahres Unglüd. Die arme Rettich liegt feit Monaten ſchwer franf, 
vielleicht hoffnungslos, Sonnenthal, ſeit Fichtner's Abgang die Hauptftüge 
des Luftfpiels, hat vor einigen Tagen durch einen unglüdlihen Zufall ven 
Fuß gebrochen, einige di minores find unwohl. „Jetzt fehlt nur noch“, 
fagte mir diefer Tage ein Mitglied des Burgtheaters, „daß ein Dachziegel 
der Wolter auf den Kopf fällt, fonft ift uns heuer ſchon alles paſſirt.“ 
Fräulein Röckel, welche gegenwärtig an der Burg gaftirt, dürfte wahr: 
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heinlih engagirt werden. Das junge Mädchen hat Talent und alles 
fonımt ihr freundlich entgegen. Ihrer liebenswürtigen, anfprudyslofen Er- 
ſcheinung wie der allgemeinen Theilnahme an dem Gefdide des Baters 
entjpredyen die anfenernden Worte der Kritik, die ganz ſchwach und fterblid) 
ift, wenn es fih um eine junge Dame handelt, und nur den Poeten gegen- 
über den Bullenbeißer fpielt. 

In der Oper foll noch diefe Woche die neue Oper Auguft Langert’s: 
„Des Sängers Fluch“ in Scene gehen. Auch die Proben zur „Afrifanerin‘ 
dürften nächſtens beginnen, d. h. wenn der große Streit geſchlichtet ift, 
welhe von -unfern Primadonnen die Titelrolle fingen fol. Der Zank 
darüber zwifchen den Damen Dujtmann, Bettelheim und Kainz:Praufe währt 
nun ſchon feit Wochen. Urfprünglid” war die lettgenannte Gängerin für 
die „Afrikanerin“ beftimmt, allein fie würte bie wenige Stimmkraft, die 
fie noch befigt, wahrfheinlih über der Anftrengung einbüßen, weldye bie 
Partie der fhwarzen Königin erfordert, Die giftigen Manzanillenblüten 
find gefährlid — felbft auf den Bretern, Dem herrlihen Piano der Fran 
Duftmann fehlt ein entfpredhendes Forte, und fo wird wol nichts anderes 
übrigbleiben, ald Ida Bettelheim's gewaltigem Contra-Alt die Rolle zu 
überlaffen. Ob die rührenden Melodien Selika's fid in der tiefen Klang— 
farbe des Alts gut ausnehmen werben, fteht dahin, allein wir haben eben 
feine Sopraniftin, die „es aushalten kann“. Unfere Coloraturprimadonna, 
die Heine Nachtigall, Fräulein von Mursfa, ift — durdigegangen. Obne 
Urlaub, ohne Abſchied verfhwand fie, unter Zurüdlaffung eines ärztliden 
Zeugniffes, daß das wiener Klima für ihre leidende Bruſt verderblich fei. 
Das mag wohl wahr fein, in Wirklichkeit aber hat das arıne Fräulein, 
das eigentlich eine Frau ift, andern Kummer. Hat fie diefen überwunden, 
dürfte das wiener Klima für fie wieder ganz erträglich fein. Hoffentlich 
gejhieht das bald, denn fonft fommt Director Salvi in bie Page, fid eine 
Goloraturfängerin ausborgen zu müffen, wie man ſchon von Graz den Spiel- 
tenor ausborgt, wenn man wieder einmal Dinorah hören will. 

Die Vorftadtbühnen haben zur Eröffnung der Gaifon eine Reihe 
ſchlechter Stüde vorgeführt, über die man fein Wort zu verlieren braucht, 
Wien und Berlin wetteifern in diefem Handmwerf um den Vorrang; fpielen 
fie ja aud gleichzeitig einen neuen Act der preußifhsöfterreihifhen Allianz: 
und Freundſchaftskomödie, deren kümmerliche Infcenirung durd die frank— 
furter Affaire dem Publikum fo recht anſchaulich geworben ij. Ob der 
neue Act, ber foeben begonnen hat, der lette fein wird, wage ich nicht zu 
behaupten, aber es fieht fat fo aus. Die Eituation ift wieder genau die— 
felbe wie vor dein Bertrage von Gaſtein. Preufen hat bereits hier in 
Wien das Anfinnen ausgeſprochen, Defterreih folle feine Truppen aus 
Holftein zurüdziehen, darauf aber geht man hier ganz gewiß nicht ein. 
Ih habe Ihnen ſchon vor vielen Monaten gefchrieben, daß die öſterreichiſche 
Regierung den Mitbefig ganz ernft nimmt. Im diefer Hinfiht hat fid) 
nidyt8 verändert. Dan läßt Preußen in Schleswig fchalten, aber man 
denkt fid) dafür in Holftein feftzufegen. Der Zorn darüber mag in Berlin 
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Der Tod des berühmten Keifenden Dr. Heinrich Barth, welder am 
25. November in Berlin au einer Darm? und Magenentzündung jtark, 
bat um fo größeres Bedauern erregt, ald der im Fräftigften Mannesalter 
ftehende Gelehrte noch nit die Muße gefunden hatte, die Nefultate feiner 
großen Reifen in Centralafrika in abgejchloffenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu verwerthen. Barth ift am 16. Februar 1821 in Hamburg geboren 
und gab ſich fchon auf dem Gymnaſium mit Eifer dem Studium des 
claffiigen Altertfums Hin, ein Studium, das er in Berlin unter Böckh's 
Yeitung fortfegte. Er ſelbſt hat mehrfach fein Bedauern barüber ausge 
fprochen, daß er fih zu wenig mit den Naturwiffenfchaften bejchäftigte, 
obgleich es ihn Schon früh Hinaustrieb, den Scylüffel zum Verſtändniß des 
Alterthums auf dem Boden zu fuchen, auf dem die Gedichte deffelben ſich be- 
wegte. So machte er eine Keife in die Länder des Mittelmeers, deren Ergeb: 
niffe er in dem Werk „Wanderungen durch die Küftenländer des Mittelmeers“ 
(Berlin 1849) niederlegte. Nicht lange nad feiner Rückkehr gelangte von 
England die Aufforderung nad Deutihland, ein deutjcher Oelehrter möchte 
fi) der unter Richardſon's Leitung ftehenden Expedition nah Innerafrika 
anſchließen. Barth, der auf feiner erften Reife mancherlei Beziehungen zu 
England und zu einflußreichen Perfönlichkeiten dieſes Landes angefnüpft, 
zögerte nicht, feine Bereitwilligfeit zur Betheiligung an dem Unternehmen 
zu erflären. So machte er jene großen Entdedungsreifen, welche für die 
genauere Kenntnig der Geographie und Ethnographie des geheimnißvollen 
Erdtheils eine neue Epoche einleiteten. Er felbit befchrieb fie in dem großen 
Hauptwerk: „Reife und Entdedungen in Nord- und Gentralafrifa” (5 Bde., 
Gotba 1855 —58), aus welchem fpäter ein Auszug in zwei Bänden er- 
ihien (1859—60). Die mangelhafte Vertretung Deutſchlands im Auslande 
nöthigte ihm bittere Klagen ab, denen er nod in einer der Rebaction des 
Converfationg-Perifon eingereichten autobiographifchen Skizze einen beredten 
Ausdruck gab. Nach feiner Rückkehr befhäftigte ev ſich mit der wiſſenſchaft— 
lihen Berwerthung feiner Entdeckungen, erhielt aud), obgleich erft nad einer 
längern von ihm felbft bitter empfundenen Zögerung, bie Profellur der 
Geographie an der Univerfität zu Berlin, und wurde aud) zum Präfidenten 
der berliner Geographiſchen Gefelfchaft gewählt. Durd zwei Reifen nad) 
Kleinafien und der Türkei, denen ſich furz vor feinem Tode cine Reife nad 
Dalmatien anfhloß, unterbrah er feine Arbeiten über die afrikanischen 
Spraden. Wenn er, was bie Kühnheit feiner Neifen betrifft, in die Fuß— 
ftapfen Alerander von Humboldt's trat, fo ließ ihn die Richtung feiner 
Studien als einen Nachfolger Wilhelm von Humboldt's erſcheinen. Jeden— 
falls hat die deutſche Wiffenfhaft an einem fo thatkräftigen Gelehrten von 
eifernem Willen, um den uns England beneiden muß, einen unerſetzlichen 
Berluft erlitten. Auch, viele Taufende von ſchwarzen Brüdern, wie Peter- 
mann in feinem Nachruf fagt, beflagen den Tod des ihnen lieb gewordenen 
Fremden „Abdel-Kerin“. g 
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Auerbady’s „Auf der Höhe“. 
Beurtheilt von 


Guftav Hauff. 


Das neue Werk Berthold Auerbach's: „Auf ver Höhe. Roman 
in acht Büchern‘ (Stuttgart, I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung), ift eine 
Dorfgefchichte und zugleich eine Hofgeſchichte. Die Handlung fpielt in 
einem beutfchen Königreich, das nicht zu jchwer zu errathen fein dürfte, 
obwol eine beftimmte Zeit und bejtimmte Gegenden oder Städte nicht ge- 
nannt find. Es iſt aber zugleich ein philofophifcher Roman und enthält eine 
Berherrlihung der Spinoziftiichen Weltanfhauung. Schon hier freilich 
müfjen wir fragen, ob viefe einander fo entgegengefetsten Elemente, eine 
dem naiven VBolfsbewußtfein fo fern liegende Weltanfchauung wie die 
des Spinoza, und bie einfache, Findlich religiöſe Betrachtungsweife, die 
in ber Fatholifchen Kirche wurzelt, zur Einheit zufammengehen. Damit 
haben wir ſchon die Achillesferfe des Romans berührt. 

Der Roman erzählt, wie die Bäuerin Walpurga von ihrem Manne 
Hanſei, ihrem neugeboreuen Kinde und ihrer Wohnung, ver Gftadelhütte 
am See, fih trennt, um Amme des ebengeborenen Kronprinzen zu 
werben: ein Auftrag, dem fie mit beſtem Erfolg nachfommt. Während 
ihres Aufenthalts am Hofe fühlt fich der König, eine ee ritterlich⸗ 
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jelbftherrliche Erjcheinung, von der ihm wahlvermwandten Hofdame, 
Gräfin Irma, angezogen und finft zum Ehebrecher herab. Dadurch, 
daß er auf Irma's freilich nicht jo bös gemeintes Betreiben vie Klöfter 
im Lande wiederherftelft, verfeindet er fich mit den freifinnigen Beſtre— 
bungen der Abgeorpneten. Irma's Vater, der zur Oppofition gehörige 
Graf Eberhard, wird durch die brieflihe Kunde, wie feine Tochter ſich 
auf der Höhe ihrer Stellung nicht halten fonnte, vom Schlage getroffen 
und ftirbt unverjöhnt mit feinem in der Eitelfeit des Reſidenzlebens 
fittlich verfommenen Sohn Bruno und mit dem Zeichen des Flucht 
über die an feinem Bette fniende Irma. Auch ein von ihm felbit ver- 
faßter Aufſatz, betitelt „„Selbfterlöfung‘, den fein Freund, der Leibarzt 
Gunther, ihm vorlieft, hatte ihn nicht vwerföhnlich ftimmen fönnen. 
Irma flieht an den See, um ihrem Peben in feinen Wellen ein Ende zu 
machen, wird aber von Walpurga, die gerade mit den Ihrigen über den 
See fährt, um dem neidifchen Gerede der Leute zu entfliehen und ſich 
auf einem benachbarten Freihof niederzulafjen, erkannt, gerettet und 
lebt nun in einfamer Selbſtbeſchauung vier Jahre auf dem Freihof, 
mit Holzfchnigerei und der Führung ihres fehr umfangreichen Tagebuchs 
befchäftigt. Im der Nähe diefes Hofes, auf einem Berge, auf dem fie 
fich vorübergehend mit Walpurga’8 Ohm nievergelaffen,, erkennt Irma 
den König auf einer Sagd, ohne von ihm erfannt zu werden; fie geräth 
in frampfhafte Aufregung, ruft den in ver Nähe wohnenden Leibarzt 
Gunther, in deffen Haufe der König und die Königin fich gerade auf 
halten, zu fich; biefer erfcheint, findet fie unheilbar, lieſt ihr das obew 
erwähnte Glaubensbefenntniß ihres Waters vor, wifcht den Fluch dei 
Daters von ihrer Stirn und bereitet fie jo auf ihre Auflöfung ver. 
Die Königin trifft Irma noch am Leben und verföhnt fich mit ihr. 
Der König findet fie ſchon als Leiche. Der König und die Königin 
verſöhnen fich vellftändig miteinander und verfenfen fi im bie Betrach— 
tung des hinterlaffenen Vermächtniffes Irma's, ihres Tagebuchs. Shen 
lange vorher ift der König durch Oberft Bronnen, zum Theil aud durch 
den Leibarzt Gunther von feinem Unrecht überzeugt und zur Erlennt 
niß der Schranfen feiner Herrſchermacht gebracht worden. Gunther 
erhäft zwar infolge eines Misverftändniffes feinen Abſchied; aber det 
freifinnige Bronnen wird anftatt des reactionären Schnabelsborf erfter 
Minifter, und es beginnt eine wahrhaft conjtitutionelle Regierung. Wie 
der König ſich zuletzt auch mit ſeinem Leibarzt Gunther ausſöhnt, wurde 
oben angedeutet. 

Im Vorſtehenden find ſelbſtverſtändlich nur die Grundzüge des Re— 
mans gegeben. Alle Perfönlichkeiten vorzuführen, die darin auftreten, 
und ihre Charaktere zu zevgliedern, würde uns zu weit führen. Auer 
bad) hat in diefem feinem erften größern Roman das Facit aus feinen 
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bisherigen Leiftungen gezogen; aber er läßt zugleich neue Gejtalten 
auftreten, zeichnet neue DVerwidelungen und läßt die Philofophie eine 
Bedeutung gewinnen, bie feinen Dorfnovellen in dieſer Ausdehnung 
fremd war, mit Ausnahme vielleicht der welt» und Firchenfchmerzlich 
unterwühlten Erzählung „Lucifer”. Der Roman vereinigt die befannten 
Vorzüge Auerbach's in fich: eine ebenjo einfache ala edle Sprache, 
Mafhalten in Gebrauch von Fremdwörtern, originelle Figuren und geift- 
reiche Gedanken in reicher Fülle, Gabe, mit der Natur zu jympathifiren 
und fie theils in Harmonie, theils im ſchroffen Contraft in die Empfin- 
dungswelt hereinzuziehen. Auerbach hat nicht umfonft Goethes Erzäh- 
lungstunft ftudirt und einen Vortrag darüber gehalten. Wir merfen, 
daß er fih Goethe zum Mufter genommen hat und ihm mit Glück nach— 
ſtrebt. Er behandelt diesmal ein Ähnliches Thema wie in der „Frau 
Profeſſorin“; aber er führt uns nicht blos in die Reſidenz und in bie 
Nähe des Hofes, fondern mitten in das Hofleben hinein; die Einfalt 
einer Frau vom Lande, ihr gefunder Humor und ihre Sittenveinheit 
üben einen heilfamen Einfluß auf die höhern Kreife; Walpurga löft ihre 
Aufgabe, und infofern fchließt der Roman ein Moment der Verſöhnung 
und der Annäherung verfchiedener Klaſſen ver Gejellichaft in fich, worin 
eben wieder ein Unterjchied von der „Frau BProfefjorin‘ liegt. Wal- 
purga ift die gelungenfte Figur des Buchs. Der Zuſammenſtoß der 
einfach richtigen Anfhauung und Ausdrucksweiſe diejes Weibes aus dem 
Bolfe mit dem vaffinirten, innerlich ungefunden und wurmftichigen Hof: 
leben ift von ergreifender Wirkung. Wir nennen beifpielsweife ihre 
Aeußerung über den Gebrauch der franzöfiichen Sprache am Hofe und 
über die Herbeifchaffung einer Bonne aus der Franzöfifchen Schweiz, die 
fein Wort deutſch verjtand; denn der Prinz ſollte zuerjt franzöfifch 
jprechen lernen. Welche köftlihe Figuren find der Minifter Schnabels- 
dorf und der Theaterintendant Schöning, der den Namen „Salon: 
tiroler‘ führt! 

Bielfach erinnert „Auf der Höhe“ an den Vater der Dorfgefchich- 
ten, an Immermann’s „Münchhauſen“, in welchem außer dem Hofſchulzen 
und feiner Umgebung noch eine andere Welt, die ariftofratijche, auftritt, 
um in ihrer Nichtigkeit und innern Auflöfung zu erfcheinen. Nur findet 
fih bei Auerbach feine fo naive Gejtalt wie Lisbeth. Auch Walpurga 
nämlich ift naiv-humoriftiih, und zum Wefen des Humors gehört e8 ja, 
überall feine bejondern Gedanken und originellen Einfälle zu haben. 
Bei Lisbeth wäre nicht möglih, was Auerbah von Walpurga, wenn 
auch nur als vorübergehenden Zug, erzählt: „Sie merkte, alles, was 
fie jagt, wird berufen. Es fam eine eigenthümliche Verfchüchtertheit 
über fie, die plößlich wieder zu gewaltfamer Ausgelafjenheit wurde; fie 
gefiel ſich manchmal in Abfonderlichkeiten; folche wurden ja immer 
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belächelt. Je mehr ſich die Königin bemühte, immer einfach nalürlich 
ſich zu geben, um ſo gemachter und gezierter wurde nach und nach 
Walpurga; ſie copirte ſich ſelbſt und ihre ehemalige harmloſe Natürlich— 
keit; ihre ungeheuerlichen Wortverbindungen, mit denen ſie das Kind 
liebkoſte, brachte ſie jetzt gern vor, wenn ſie wußte, daß ſie von der 
Königin gehört ward; ja ſie fing einmal von ſelber an zu ſingen, und 
als ſie geendet hatte, ſchaute ſie nach der Königin und war ſehr ver— 
wundert, faſt beleidigt, daß dieſe gar nichts ſagte. Hatte fie denn nicht 
fhön geſungen?“ Diefe Kofetterie, die fich bei Walpurga bald wieder 
verliert, ift ganz nach dem Yeben gezeichnet. ine folche erfünftelte 
Natürlichkeit findet fih 3. B. bei den reifenden Zirofern fehr häuftz. 
Das humoriftifche Element ergibt fich bei Walpurga übrigens ganz ven 
jelbft durch die von ihrer Umgebung bejtändig herausgeforderte Be 
ziehung des Hoflebens auf das Bauernleben. Ebenjo originell und hu— 
moriftifch, nur häufig gefucht und zerriffen, ift Irma. Zu ihren ori— 
ginellen Gedanken fommt Irma, wie Walpurga, dadurch, daß fie den 
Muth hat, immer zu jagen was fie denft, „und bas kommt dann 
originell heraus‘; fie will an die Stelle ver Form ihre Perjünlichfeit 
ſetzen. Es iſt daſſelbe Mittel, das ſchon Börne empfohlen bat in feiner 
„Anweifung, in drei Tagen ein Ortginalfchriftfteller zu werten“. 
Börne jagt bier: „Wer auf die Stimme feines Herzens hört, ftatt auf 
das Marftgefchrei, und wer den Muth Hat, Ichrend zu verbreiten was 
ihn das Herz gelehrt, der ift immer originell. Aufrichtigkeit iſt die 
Quelle aller Genialität, und die Menfchen wären geiftreicher, wenn fie 
fittlicher wären. Drückender als die Cenſur der Regierumgen ift die 
Cenſur, welche die öffentliche Meinung über unfere Geifteswerfe aus— 
übt. Nehmt einige Bogen Papier und fchreibt drei Tage hintereinander 
ohne Falich und Heuchelei alles nieder, was euch durch den Kopf gebt. 
Schreibt, was ihr denft von euch felbft, von euern Weiber, vom 
Türfenkrieg, Goethe, Fonts Criminalprocek, vom Jüngften Gericht, von 
eiern Vorgeſetzten — und nach Verlauf von drei Tagen werdet ihr 
vor Verwunderung, was ihr für neue, unerhörte Gedanken gehakt, 
ganz aufer euch kommen. Das ift die Kunft, in drei Tagen ein Ori- 
nafjchriftfteller zu werden.” Irma weiß der Verfaffer gleich durch ihre 
Stimme zu malen; diefe hatte etwas vom Schmettern des Yuchfinten. 
Die Königin Hingegen, eine weiche, ſchwärmeriſche Natur, eine deutjche 
Safımtala, um mich fo auszudrüden, hatte in ihrer Stimme etwas 
von jenem zum Herzen fprechenden Violoncellton, der nicht für laute 
Freude, wohl aber zum Ausdrucke des Innigften geftimmt ift. Ein fei- 
ner Zug, der an befannte Stellen in „König Lear“ und im Goethes 
„Iphigenie“ erinnert. Irma ift von ihrem Vater in ihrer Jugend in ein 
Kloſter geſchickt und Hier erzogen worden; denn ihr Vater wollte, dab 
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feine Rinder ganz als freie Naturen aus fich jelbjt erwiüchjen; jpüter 
fieht er freilich ein, daß er feine Kinder ausgejett hat. Sie kam an den 
Hof, Schön, heiter und voll Uebermuth; fie war die freie Natur gewor— 
den, die ihr Vater gewollt. Sie felbit nennt fih in einem Briefe at 
ihre Freundin Emmy die „ewig verzogene‘ Irma. Hier liegen mehrere 
Fragen nahe. Wie fommt es, dag ihre Erziehung in einem Stlofter 
feine tiefere Einwirkung auf ihre Entwidelung binterlafjen hat? Wie 
war denn diefe Erziehung überhaupt bejchaffen? Hat fich denn bie 
fatholifche Religion auf einmal durch das Hofleben in einzelne geiftreiche 
Bemerkungen über die Religion aufgelöjt? Bier ift offenbar eine Rüde, 
ein Mangel in der Erzählung. Daß ſodann der einſame Spinozift, 
der Feind des Hoflebens, feine Tochter ganz und gar in Kreifen auf: 
wachjen läßt, die feiner Anjchauung geradezu feindlich gegenüberftehen — 
dieſe auffallende Sorglofigfeit müßte venn doch etwas forgfältiger, etwa 
durch bejtimmte gejchichtlihe Züge begründet fein. Irma hat etwas 
Abjpringenres, Unruhiges in ihrem Weſen; fie ift eine anjtvengenbe 
Dame, denn fie führt ein fortwährendes Feuerwerf von geijtreichen Be— 
merkungen auf, fie nimmt nichts wörtlich. Im Grunde tft es der ge- 
ſchäftige Müßiggang, die Langeweile und Heimatlofigfeit des Hoflebens, 
was fie zu diefer unnatürlichen Anipannung ihres Geiftes und zur — 
Sünde verleitet. DVergleiht man Aeuferungen Goethe’s über das Hof— 
leben zu Weimar, namentlich eine Aeußerung nach feinem Beſuch in 
Berlin: „Je größer die Welt, um jo garftiger wird die Farce; feine 
Zote oder Ejelei der Hanswurſtiaden ift jo efelhaft als das Weſen der 
Großen, Mitteln und Kleinen durcheinander. Ich habe die Götter ge- 
beten, daß fie mir meinen Muth und Geradſinn erhalten wollen bis 
ans Ende und lieber mögen das Ende vorrüden” — jo wird man 
nicht jagen fünnen, daß der Verfaffer die Schilderung des Hoflebens 
abjichtlich greli gehalten und die Wahrheit verlett habe. Dies Hofleben 
brachte Irma zu Fall. Sie war gewarnt worden von Gunther, der ihr 
gerathen hatte, fich nicht einen Freund, fondern eine Freundin zu ſu— 
chen, von Walpurga, als in der Öegenwart diefes Weibes an der Wiege 
feines Kindes der König zuerſt fich eine zu weit gehende Vertraulichkeit 
gegen Irma erlaubt hatte, gewarnt von ihrem Vater, wenngleich nur 
andeutend und unbejtimmt, als fie ihn vom Hofe aus bejuchte, endlich 
von einer innern Stimme, die ihr zurief, zu ihrem Bater zurüdzufehren 
und bei ihm zu bleiben. Zu ihrem Verderben kehrte fie an den Hof 
zurüd. Dem König, der das Kecke, Geiftreiche, Ungewöhnliche licht, 
ift jene Gemahlin zu feierlich, zu langweilig. Um fo mehr fühlt ev 
fi wahlverwandtjchaftlich zu Irma Hingezogen; diefe Beziehung fängt, 
wie im Goethes Roman, mit fcheinbaren Stleinigfeiten, 3. B. mit dem 
Einhalten des gleichen Schritts an, bis fie zur That übergeht. (Val. 
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Soethe in den „Wahlverwandtichaften”, S. 60: „Es ift mit den Ge— 
ihäften wie mit dem Tanze. Perfonen, vie gleihen Schritt halten, 
müfjen fich unentbehrlich werben “.) 

Haben wir nun dem Roman reiches Lob gefpenvet, fo dürfen wir 
boch feine ſchwache Seite nicht verfchweigen, bie Sättigung nicht mit 
Gedanken und Betrachtungen überhaupt, fondern mit der Spinoziftifchen 
Philofophie. Irma's Vater hat ftets die Werle Shafjpeare's und Spi- 
noza’8 auf feinem Arbeitstifch liegen; in einer Spinoziftifchen Gemüths— 
verfaffung entjchläft er, oder ‚er taucht unter in Gott‘. Nach II, 341, 
findet Gunther, daß fein Freund den Hochpunkt doch nicht erreicht hat, 
nach dem er fo reblich geftrebt; venn er hatte noch in der letten Stunde 
nach einer äußern Handhabe (dem Aufſatz „Selbſterlöſung“) getrachtet 
und mußte fich das Errungene neu einprägen; hingegen nad III, 169, 
ftarb er in diefer „Selbfterlöfung ” frei und erhoben. Die Spinoziftifche 
Ueberzeugung, daß der Menfchengeift ein Theil des Gottesgeiftes iſt 
und daß and im fcheinbar Verlorenen noch Gott ift, bewahrte ihn nicht 
davor, feine Tochter zu verfluchen, was freilich nach Gunther's Worten 
zu der fterbenden Irma nur ein Rüdfall in die Endlichfeit war. II, 172, 
will der Leibarzt Gunther, ebenfalls ein Jünger Spinoza’s, die durch 
die Untreue ihres Gemahls erjchütterte Königin durch philofophifche Be— 
tradhtungen tröſten. Sie foll fich, verlangt er, zum Ganzen erheben, 
darin liege die Verſöhnung; wer Gott liebe, müffe nicht verlangen, daß 
Gott ihn wieder liebe. Diefer Gott ift freifih nur ein Gedanke, ver 
Duft der Niefenblume, die man Welt nennt. Die Königin kann aber 
dem Leibarzt in biefe Höhe nicht folgen und wirb durch feine Belch- 
rung nicht vor gehäjfiger Yeivenfchaftlichfeit gegen ihren Gatten geſchützt. 
Gunther felbit jagt am Schluß des Romans zur Königin, er habe da— 
mals gefehlt, jofern er geglaubt habe, fie durch freies und umfaſſendes 
Denfen zur Gerechtigfeit und von da aus zur wiebererwedten Liebe zu 
führen. Gefühle wollen fich nicht durch Gedanken beherrſchen laſſen; 
er hätte jede Ginmifchung vermeiden und die Königin in fich felbjt Halt 
gewinnen laffen follen. Aber die Königin, ift hierauf zu erwidern, be> 
durfte Doch Zufpruh und fand die Quelle im fich jelbjt vertroduet. 
Der Fehler liegt eben darin, daß Gunther, der doch ſchon in jenem 
phifofophifchen Gefpräcd mit der Königin weiß, daß Leidenfchaften und 
Affecte ſich nicht durch Ideen berichtigen laffen, dennoch diefen Weg 
einfchlägt, anftatt als wahrer Seelenarzt die Krankheit der Königin ho: 
möopathifch, d. h. durch Gedanken, denen ein ftarf pathologijches Ele: 
ment beigemifcht ift, zu behandeln, Kin ſolches Element Tiegt in ver 
Religion im Bunde mit der Moral. Der Spinozismus hingegen führt 
den Menjchen in eine fchwindelnde Höhe, wohin nur einzelne Aus: 
erwählte, wie Gunther, bringen fünnen; bei Eberhard misglüdte vie 
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praftifche Probe; um wie viel mehr bei der von Haus aus pathologiich 
angelegten Frau des Königs! Biel tiefer wirkt Walpurga auf bie be- 
reit8 von Mistrauen und. Eiferjucht erfüllte Königin ein, wenn fie in 
der Neujahrsnaht um 12 Uhr das VBaterunfer dreimal mit ftarfer 
Stimme fpricht, ſodaß die Königin ihr unwillfürlich laut nachjpricht: „Und 
vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern “, und 
weiter betet. Hier ift doch von Schuld die Rede; die Spinoziftifche Be— 
trachtung aber lehrt, wie Gunther jagt: „‚Lafter und Meiffethaten find 
bei Licht betrachtet gar nicht wirklich; fie find nichts als Mängel; fie 
fönnen taufendfache traurige Folgen haben, aber fie bejtehen nicht; vie 
Zugend allein ift eine Wirklichkeit. Stellen Sie fih hierauf, und e8 find 
mir noch Schatten, die Sie quälen.” Ganz Spinoziftiich äußert fich 
Irma in ihrem Tagebuch: „In allem Zreiben der Menfchheit walten 
Naturgejege; hat man biefe begreifen oder verjtehen gelernt, dann ift 
feine Rede mehr vom Berzeihen, wenngleich Berzeihen mit eingefchloffen 
liegt in dem Erkennen der Naturnothwendigfeit.‘ III, 270, Heißt es ganz 
unumwunden: „Niemand bat einen freien Willen.‘ Der einzelne Menſch 
ift nur „ein Tropfen im Meere der Menfchheit, ein Strahl in ber 
ewigen Sonne, das Menjchenleben nur ein Schattenfpiel an der Wand. 
Die Freiheit bejteht in der Erfenntnig der Schraufen, der Nothwendig— 
feit des Geſetzes. Der Wille ift nur die nach aufen gewendete Er- 
keuntniß.“ Erklärlich ift es nun, daß Irma in ihrem Tagebuch fich 
bald reuevoll ſchuldig befennt, bald von aller Schuld freifpridt. Dan 
fönnte nun für den Verfaſſer anführen, er lajje ja ven Spinozismus 
fi al8 unmächtig erweifen und verwerfe ihn damit; aber wenn nur 
nicht, wie in andern Schriften Auerbady’s, z. B. in „Goethe und die 
Erzählungskunſt“, jo auch bier die Spinoziftifche Weltanfchanung fich 
überall als die des Berfafjers ſelbſt offenbar herausftellte, wenn nur 
nicht Gunther’s fchliegliches Geſtändniß zu fpät Hinter feiner erften 
Rede herhinfte und dieſe jelbjt noch in ein fchiefes Licht vücdte, Der 
Spinozismus des Berfaffers zeigt fich befonders darin, daß Gunther 
die „Selbjterlöfung‘’ Eberhard's der ſterbenden Irma vorlieft und dieſe 
Frieden und Berföhnung darin findet. Dies ijt nun gründlich verfehlt, 
fofern das, was Unglüd und Einſamkeit in Irma zum Theil wenigftens 
gezeitigt hatten, Neue und Beſſerung, dadurch wieder vernichtet oder 
doch fehr abgefchwächt werden muß. rüber, im Hofleben, hatte Irma 
ven Glauben an Unjterblichfeit bewahrt, weil ver Menſch fonft im Ver— 
gleich mit dem Thier, das feinen Tod nicht vorausweiß, eleud wäre, 
wie auch Gunther diefen Glauben wenigftens nicht leugnen, nicht bes 
jtreiten will; aber die „„Selbjterlöfung‘ belehrt fie, daß die Sterbe- 
ftunde diejenige ift, da der Menſch mit feinem Bewußtſein untertaucht, 
d. h. untergeht. Welche Frau wird mit einem jolchen Belenntniß fcheiden ? 
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Die philofophiiche Königin von Preußen, Leibniz’ Freundin, obzwar eine 
„böje Chriftin‘‘, wie ihr Sohn meinte, freute fih auf ihrem Todten— 
bette, daß fie in einem andern Leben die verborgenen Gründe alfer 
Dinge erfennen und die Antwort auf Fragen finden werbe, bie fie bei 
Leibniz vergeblich gefucht habe. Aber die geiftreihe Irma fchlummert 
unter pompöjen Betrachtungen, hinter denen der reine Nihilismus ftedt, 
ein. Gewiß wäre bier ein Baterunfer, wie Walpurga’s bei ver Königin, 
eher am Plate gewejen., Man mag bie zwei erjten Proben von Spi- 
nozismus, jo gut es nur eben gehen will, zu entjchulpigen fuchen; 
diefe legte aber ift nicht nur im Streit mit der Anſchauung des Chriften- 
thums, jondern auch mit einer tiefern Auffafjung des Sittengeſetzes 
jowie mit den Regeln der Piychologie und Motivirung. 

Auerbach ftellt in einer Schrift: „Goethe und bie Grzählungstunft” 
diefen als Muſter Hin. Kann er fich fir den Schluß von Irma’s Leben 
auf Mignon, auf Dttilie berufen? Dttilie Hatte weniger gefehlt als 
Irma; aber Mittler’s Vortrag über das fechste Gebot wirft auf Dttilie um 
jo ftärfer, da fie denſelben nur zufällig vernahm; fie ftirbt reuevoll. 
Goethe bekennt fchon wegen diefer Stelle in den „Wahlverwandtichaften‘ 
fich nicht vergeftalt zum Spinozismus wie Auerbah a. a. O. ©. 63 
(vgl. ©. 5) will; er Hat ſich — hier wie fonft — nur fo viel von 
ihm angeeignet, als jeiner Natur gemäß war; ihn ohne weiteres einen 
Spinoziften zu heißen, wäre verfehrt. Die Verfennung des pathologi— 
ſchen Elements bei Spinoza, die fatalijtifche Weltbetrachtung, die Ver: 
miſchung des Unterfchieds zwifchen gut und böfe erlaubte Goethe nicht, 
„die ſyſtematiſche Weltbetrachtung Spinoza's als feine eigene zu er: 
fennen‘. Spinoza wirfte auf Goethe. „beruhigend“ ein, wie tiejer 
jelbjt jagt; aber „man denke nicht, daß ich feine Schriften hätte unter- 
ichreiben und mich dazu buchjtäblich befennen mögen”, In den „Wahl: 
verwandtſchaften“ werfolgt Goethe, wie Auerbach a, a. DO. ©. 59 fagt, 
bei der Peripetie vüdjichtslos das Problem der Willensfreiheit, „doch 
führt er uns bei dieſem gefahrvollen, abgrundprohenden Punkte mit 
jtarfeın Griff hinüber“. Auerbach reißt uns wenigjtens am Schluß in 
den Abgrund, an dem er nicht verweilen durfte, mit hinein. Goethe's 
ſchöne Seelen find alle veligiös angehaucht. Wenn daher Irma im 
ihrem Tagebuch fagt: „Ich glaube, Goethe wäre mir freundlich gewejen, 
wenn ich in feiner Zeit und Umgebung gelebt hätte‘, jo erlaube ich 
mir, dies zu bezweifeln. Sie hätte für Goethe zu viel Geift, zu wenig 
Seele, zu viel Unterjuchen, zu wenig Fühlen, zu viel Philofophie, zu 
wenig Religion (im Goethe’ihen Sinne) gehabt. Cine Natur hätte er 
fie nicht genannt. Goethe jelbft hat fich, um mich bildlich auszubrüden, 
etwa bis zur Mitte des Bergs erhoben, aber in die höchjte Region, 
„wo Hören und Sehen vergeht und nur noch das veine Denken übrig— 
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bleibt“, auf diejen Gipfel des Spinozismus fonnte er — dies verwehrte 
ihm feine Dichternatur — nicht vorbringen. Daher bat er in den 
„WBahlverwandtjchaften‘ mit philofophifchen Erörterungen, wie oben be— 
merkt, Daß gehalten, und Auerbach ift in diefen Punkte nur zu feinem 
eigenen Schaden von ihm abgewichen. Auerbach hätte nach meiner 
Anficht bejjer gethan, den im Anfang aufgenommenen Faden, den beab- 
jichtigten Religionswechfel der Königin, fortzuführen und das urſprüng— 
lihe Chriſtenthum, wie es von Chrijto ſelbſt gelehrt ward, als bas 
jenen fpätern Erfcheinungen zu Grunde liegende, aber in ihnen vielfach 
getrübte Element nachzumweifen. Damit hätte er an bie Bewegung ber 
Zeit angefnüpft, während uns doch der Spinozismus ebenjo fern liegt 
wie fein religiöfer Bruder, der ebenſo einfeitige altteftamentliche Mono— 
theismus. Auklänge dieſer Art finden fih im Roman, wie: die berus 
bigende Kraft des Vaterunſers und des Gebetö überhaupt, die Betrach- 
tungen über die Berechtigung der verjchiedenen Belenntniffe, namentlich 
Walpurga's naives Wort über die Thorbeit und Verwerflichfeit des 
Slaubens, daß nur die Fatholifche Kirche jeligmachend und daß alle 
Nichtehriften von Gott ewig verdammt feien. Letzteres iſt freilich die 
Lehre auch der protejtantifchen Kirche in ihren Bekenntnißſchriften. Es 
ließ fih nachweifen, wie diefe Verlehrungs- und Verdammungsſucht un: 
möglih im Sinne Jeſu jein könnte. Daraus liegen fich weitere Fol— 
gerungen ziehen. In Irma's Tagebuch lejen wir: „Wer fich rein fühlt, 
werfe den erjten Stein auf fi. Du größtes Wort, das je ein Men: 
ihenmund geſprochen und ein Meufchenohr gehört! (Vgl. Ev. Joh. 8). 
Du theiljt die Gefchichte des Menfchengefchlechts in zwei Hälften. Du 
bijt das «Werde» der zweiten Schöpfung.” Schon in einem Aufjat 
über Leſſing's „Nathan“ („Meorgenblatt‘‘, 1858, 29) findet Auerbach in 
diefem Wort Chriſti über die Ehebrecherin einen Kanon der Humanität, 
worin Gerechtigfeit und Liebe fich einen. Schade, daß Auerbach dieſen 
Spruch nicht in den Mittelpunkt der Erzählung gejtellt hat. Wie viele 
ähnliche Ausſprüche Chrifti, z. B. in der Bergpredigt, won denen auch 
Barnhagen urtheilt, fie ſeien „himmliſch“, jie enthalten die reinfte Hu— 
manität, hätten biefem Spruch beigegeben werden fünnen! 

Es treten bei Auerbach verjchiedene Culturftufen auf, von Hanſei 
und Walpurga, die, abgejehen von einiger Aufklärung, in der Fatholijchen 
Weltauſchauung wurzeln und einem mehrfach dichteriſch-ſchönen Aber- 
glauben huldigen, und der zwijchen Volfsreligion und Spinozismus in 
der Mitte jchwebenden Königin, bis hinauf zu der einfamen Höhe, wo 
Eberhard, Gunther und Irma jtehen. Wenn nun, nach IM, 433, vie 
Maſſe immerhin Träger der Bildung ift und auch die Berufenen und 
Auserwäplten zulegt irgendwie im Volke wurzeln, wie ift es möglich, daß 
ber Spinozismus, der dem Menjchen feinen Hauptvorzug, die freie Kraft 
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ber Perjönlichfeit nimmt, in die Tiefen bringt? Kann der Spinozismus 
je allgemein werden? Wie würde ein Weib wie Walpurga über ihn 
urtheilen? Der Spinozismus, populär gemacht, verwandelt fich augen- 
blicklich in Atheismus. In diefer Weltanfchauung liegt etwas Dua— 
fiftifches und Ariftofratifches. (Vgl. 11, 432.) Unbegreiflich ift mir nicht 
Auerbach's Spinozismus, wohl aber daß er nicht einfieht, daß der 
Spinozismus, wenn er die Ueberzeugung der Ariftofraten des Geiftes 
würde, eine tiefe Kluft zwifchen den Gebildeten und dem Wolf befeftigen 
müßte, denn das Volf würde immer über ihn fo urtheilen, wie Safobi 
über ihn geurtheilt hat, und ihn entweder als Atheismus verwerfen, 
oder durch ihn atheiftiich und fataliftifch, d. h. materialiftifch werben. 
In dem angeführten Schriftchen über Goethe nennt Auerbah Homer, 
Shafjpeare, Spinoza und Goethe als ewig ftrahlende Sterne ber 
Menſchheit. Statt Spinoza aber möchte ich als Deutfcher doch eher 
unfern Kant nennen, ber mit feinem Einen Wort: „Du fannft, denn 
du ſollſt“, Hoch über Spinoza fteht, und von dem auch auf dem Gebiete 
ber Religion eine Bewegung ausgegangen ift, die, jest noch in ver 
Gärung begriffen, für die Zufunft eine breitere und doch tiefere Auf— 
faffung des Chriſtenthums verheißt, als bie bisherige gemwefen ift. An 
joldye Ideen mag der für Humanität und Aufflärung wirkende Volks— 
Ichriftfteller aufnüpfen; als ausgefprochener Spinozift wird er immer nur 
ein einfamer Denfer bleiben. 

11, 88 leſen wir: „Schnabelsvorf (der nah S. 89 heute gut und ges 
fällig fprach) bemerkte, er glaube, daß Leffing eine leife Andeutung an 
Machiavelli geben wollte, ven man im vorigen Jahrhundert noch falſch 
beurtheilte, indem er feinen Intriguanten Marinelli nannte. &s find 
dieſelben Vocale.“ Es läßt fich hier matürlich nichts beweifen. Mir 
iit e8 cher wahrfcheinlih, daß Marinelli nichts anderes ift als eine 
Veränderung eines ſchon früher bei Lejfing bugemwejenen Namens, des 
falfehen Spielers Riccaut de la Marliniire in „Minna von Barnhelu“. 
Es find nicht blos diefelben Bocale, fondern auch ganz biejelben 
Gonjonanten. 

Ueber Leſſing's „Emilia Galotti‘‘ jagt Auerbach: „Leſſing ift in dieſem 
Stüd noch nicht zur Ruhe der Freiheit durchgedrungen, es ift ein 
Product der edelften Melancholie, was man in unfern Tagen auch 
Zerriffenheit nennt; denn die Rechnung ſchließt am Ende nicht ab, cs 
bleibt ein tiefer Bruch. Das fommt aber wejfentlich davon her, daß 
ein großer weltgefchichtlicher Stoff aus der Römerzeit in das Cabinet 
und Luſtſchloß eines Fleinen italienifchen Fürften verlegt if. — Yu 
dieſem Stüd herricht ein Pathos der Berzweiflung, das fich bis zur 
Schlußfrage fpigt: «Bft es nicht genug, daß Fürften Menfchen find, 
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müffen fich auch noch Teufel in ihren Freund verftellen?» Man fönnte 
annehmen, das Gefühl viefer Erfenntniß ſei eine Strafe, bie der Fürft 
jein Leben lang nicht mehr los wird. Der Fürft muß ein anderer 
werden von da an. Aber diefe epigrammatifch gefaßte Erfenntniß der 
eigenen Schwäche und. ver Schlechtigfeit der Umgebung erfcheint mir 
nicht als volle und factiſche Sühne. Eine Frage, und eine ſolche am 
Schluſſe des Dramas, das uns verföhnt mit dem ewigen Gefeße ent- 
laſſen ſoll — ift nur möglich, weil der Grundton des Ganzen farkaftiich 
ift und in den bittern Worten Tiegt: «Wer über gemwiffe Dinge ben 
Berjtand nicht verliert, der hat feinen zu verlieren.» Der ganze Manz 
gel des Stücks, ver unbeglichene Bruch liegt darin, daß Leffing bie 
That des Virginius vom römischen Forum auf das Parket, aus ber 
leidenfchaftlihen Hand des Bürgers, der eben das Schlachtmejjer in 
der Hand hat, in die des malcontenten DOberjten Galotti verlegt bat. 
Die That des DVirginius ift die Wendung einer großen politifchen 
Kataſtrophe — nah ihr bricht die Revolution herein und fühnt; bier 
aber ijt diefe That folgenlos an den Schluß geſetzt une fühnt nichts. 
Darum entläßt uns das Stüd mit einer Frage, die eigentlich eine 
Diffonanz iſt.“ Man war befriedigt von dieſer Auseinanderjegung 
(des Leibarzts Gunther), trotzdem anfangs fich eine feltfame Schärfe 
eingemifcht hatte. Sie hob die ganze Sache und den boch etwas pein- 
lihen Eindrud in die fühle kritiſche Atmoſphäre. Nun fommt bei 
Auerbah Irma und fegt mit viel Wit auseinander, Emilia fei das 
Rind einer böfen Ehe, ihre eltern hätten nicht miteinander harmonirt; 
derjelbe Fall würde eintreten, wenn Emilia fih mit dem langweiligen, 
hypochondriſchen Legationsrath außer Dienft, ber feine Frau eigentlich 
nur um des biedern Schwiegervater willen heirathen will, verbinden 
wirde; Emilia liebe ven Prinzen, darum fürchte fie ihn; ihr notariell 
verichriebener Bräutigam werde nur ihr Mann, fei nie ihr Geliebter 
gewefen. Gunther gibt Irma (a. a. O. ©. 110) redt; Emilia, fagt 
er, wäre mit Appiani nie glüdlich geworden. Er fett hinzu, auch bei 
dem Fürften wäre Emilia bald enttäufcht worden; er ſei nur ein eitler 
Dilettant und Genießling. Man weiß num freilich nicht, ob und wie 
weit Gunther und Irma Auerbach's eigene Auffafjung aussprechen. 
Doch ift im ganzen Roman Gunther diejenige Perſon, der Auerbach 
feine eigene Weltanfhauung am folgerichtigften in den Mund legt. 
Mag auch der leichtfinnige Ton, in dem Irma ihre Bemerkungen vor- 
bringt, zu ihrer Charakteriftif gehören, auffallend ift es, daß Gunther 
ihre Auffaffung im allgemeinen beftätigt. Uebrigens ift der gegen das 
Stüd ausgejprochene Tadel nichts weniger als neu, und Gunther hätte 
vecht wohl jagen bürfen, daß er nur die Auffaffung vieler Kunftrichter 
wiederholt. Ich finde es nicht pafjend, in einem Roman auf wenigen 
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Zeilen eine ſolche Streitfrage, mit deren Entjcheivung Leſſing's Stüd 
ſteht und füllt, abzumachen. Auerbach hätte feinen Zwed, eine Art 
„Mauſefalle“ im Sinn Hamlet’s aufzuführen, auch ohne dieſe Auffaſſung, 
wie fie im einem Hofcirkel ausgeſprochen wird, erreichen können. 
Emilia, läßt fich recht wohl jagen, kann den Fürſten nicht lieben, bem 
jie fann ihm nicht achten; bei ihrer moraliſchen Strenge gegen fich jelbit, 
bei ihrem religiöjen Ernſt, bei einem zur Selbſtquälerei geneigten 
Temperament iſt fie darauf bedacht, die Möglichkeit einer aufjteigenden 
Neigung zu dem Prinzen, von deren Schredbild fie geängjtigt wird, im 
Keime zu erjtiden. Bon einer Liebe zum Prinzen finde ich, mit Stahr, 
feine Spur. Am bejtimmteften ift diefe Liebe betont worden von dem: 
jelben Aefthetifer, der in Desdemona ein leichtfinniges, von Liebe zu 
Gaffio erfülltes Weib entvedt bat, von Morig Rapp in jeinem 
„Goldenen Zeitalter der deutjchen Literatur”. Emilia's und Appiani's 
Charaktere pafjen wohl zujammen; beide find etwas ſchwermüthig um 
jtreng moraliich gefinnt. Wie die Ehe fi nachher geftaltet hätte, 
liegt nicht mehr im Gefichtsfreis des Trauerjpiels; offenbar aber wollte 
Leſſing ihre Verbindung nicht als eine Convenienzheirath, jondern als 
ein auf reiner Zuneigung beruhendes Bündniß, das nur äußerlich wegen 
der Berfchiedenheit des Standes als „Misbündniß“ erfcheint, Hinftellen. 
Wenn Irma jagt, Emilia’ eltern haben nie miteinander harmonirt, 
jo kann ich ihr nicht unrecht geben — und diefen Punkt hat Stahr in 
feiner übrigens trefflichen Kritik des Stüds überjehen. Claudia bat 
nicht weit zur Kupplerin; fie wiegt fi in dem Gedanken an eim 
glänzende Zufunft ihrer Tochter als der Gemahlin des Prinzen. „Eitle, 
thörichte Mutter!“ ruft ihr Odoardo zu (I, 4). Sie fehweigt gegen 
ihren Gatten und verleitet auch Emilia zum Schweigen gegen Appianı. 
Einen Haupttheil der Schuld wollte offenbar Leſſing auf Claudia 
werfen. — Wie kann Claudia, bie von ihrer Tochter gehört bat, daß 
der Prinz dieje bis auf die Treppe ihres Haufes verfolgt hat, zuerit 
fagen: ‚Nein, jo weit durfte er nicht wagen bir zu folgen‘, und gleich 
darauf blos eine höfliche Schmeichelei, einen galanten Cinfall darin 
jehen? So wenig kannte fie den Prinzen, daß fie von ihm, den Odoarde 
foeben noch einen Wollüftling genannt hat, deſſen Verhältniß zur Gräfin 
Orfina und noch andern (vgl. IV, 7, am Schluß) ftadtfundig war, nu 
zu fagen weiß: der Prinz ift galant. Entweder ift eine ſolche Mutter 
mit unbegreiflicher Blindheit gejchlagen, die man nicht, wie gewoͤhnlich 
geſchieht, mit der Schwäche des weiblichen Geſchlechts entſchuldigen dat, 
oder fie hegt — was nach meiner Anficht Leſſing zu verjtehen geben 
wollte — fchon ſeit längerer Zeit, feit dem erjten Zuſammentreffen 
Emilia’s mit dem Prinzen, das fie ihrem Gatten abfichtlich verſchwiegen 
hat, ehrgeizige Wünſche, die fie fogar am Hochzeitstage ihrer Tochler 
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nicht 108 werben kann. Im alfem übrigen kann ich nur auf Stahr's 
treffliche Kritif verweifen, durch die ſich alfe Einwürfe, die mau gegen 
das Stück vorgebracht hat, von felbjt erledigen und Lejfing als ein 
Dichter erfcheint, qui nil molitur inepte. Wir müffen — dies ift 
gegen den Feibarzt Gunther zu bemerfen — bei „Emilia Galotti“ unfere 
Schulerinnerungen gänzlich vergeffen. Si duo idem facfünt, non est 
dem — gilt vollfommen von der That des Odoardo, die mit der bes 
Pirginius nur beziehungsweife zu vergleichen ift. Lefjing’s „Emilia 
Galotti“ ift die, Probe zur „Hamburgifchen Dramaturgie”. Am Schluß der 
fettern ruft Leffing aus: „Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutſchen 
ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deutjchen noch feine Nation 
find! Sch rede nicht von der politifchen Berfaffung, fondern blos von 
dem fittlichen Charakter; faft jollte man fagen, diefer fei, feinen haben 
zu wollen.” Darum jchrieb Leffing eine bürgerliche Tragödie; ber 
Sinu der Deutjchen für politifche Thatkraft war nicht geweckt, die antife 
Bewunderung des Tyrannenmords ift der chriftlichefirchlichen Anfchauung 
ſchnurſtracks entgegengefetst; wie Fonnte Leſſing daran denken, ven Deut: 
jchen jchon damals das zu predigen, was Schilfer’s Aufgabe geworben 
ift? Der antike Stoff wurde alfo vollfommen umgedichtet, aber auch 
in diefer Umpichtung enthielt die Tragödie einen politiichen Gärungs- 
ftoff, und nicht umfonft hat Goethe gejagt, Lejfing habe in Emilia Galotti 
„ſeine Piquen gegen die Fürften ausgefpielt‘. 

Leffing hat die Einwendung, die Gunther vorbringt, vorausgefehen, 
und fich in einem Briefe zum voraus vertheidigt. Freilich iſt e8, wie 
Gunther bemerft, in Leffing’s Sinn, ſich autoritätslos zu verhalten; 
aber Einwürfe, gegen die Leſſing ſelbſt fich verwahrt hat, die ſchon oft 
vorgebradht und ebenfo oft gründlich widerlegt worden find, als neue, 
interejfante Bemerkungen in einem für ein größeres Publikum bevech- 
neten Roman borzutragen, bies ftreitet — namentlich wenn ber Ton, 
den Irma anfchlägt, nicht als völlig unftatthaft zurücgewiefen wird — 
wenigftens nach meiner Anficht mit den Forderungen, die man Pi ven 
Berfaffer eines Romans ftellen muß. 
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Der heilige Georg war im Mittelalter das Vorbild wie der Schuk- 
patron der gefammten Nitterfchaft. In allen VBebrängniffen und bei 
jedem ſchweren Anliegen gelobte fich der deutjche Ritter dem ‚Sanct-Georz, 
und ben Gefühlen feiner Dankbarkeit pflegte er dadurch Ausdruck zu 
geben, daß er biefem Heiligen entweder an dem Orte des Gelöbnifjes 
oder an dem ber überjtandenen Lebensgefahr eine Steinſäule errichtete 
und dieſe gewöhnlich mit feinem Wappen Ihmüdt. Wie dann im 
Laufe der Zeiten in Vergejjenheit gerieth, wer und aus welchen Grunde 
man ein joldhes Steinbild errichtet habe, trat die Phantafie des Vollks 
dafür ein, indem fie annahm, hier habe der heilige Georg zu Fuß oder 
zu Roß, mit Lanze oder Schwert, wie ihn der Künftler eben dargeſtellt, 
eins feiner vielen Wunderwerfe vollbracht; ließ fich aber das Wappen 
noch erfennen, fo erzählte man, die vom Ritter Georg aus der Gewalt 
des Drachen befreite Yungfrau fei dieſem oder jenem Gefchlechte ent- 
ſtammt. So hatte die Familie Heideder auf dem Georgswaſen bei 
Immendorf unfern Rain in Oberbaiern dieſem Heiligen eine Votivſäule 
errichtet und das Volk die Sage daran geknüpft: alle Jahre an einem 
bejtimmten Tage hätte bem Drachen, der fich vorbem auf dieſer Wieje 
fonnte, eine durch das Los beftimmte Jungfrau geopfert werden müſſen; 
als nun das Los die Tochter des Ritters Heidecker getroffen — deſſen 
Wappen, ein der Länge nah in Gold und Schwarz getheilter 
Schild, noch wahrzunehmen — und ver verzweifelnde Vater ſich nicht 
zu helfen gewußt, va habe fich der heilige Georg in feinem Lichtichimmter 
genaht und ohne viel Zeitverluft oder Kraftaufwand ben jcheußlichen 
Drachen getöbtet. 

Sanct-Georg galt als das irdiſche Abbild des Friegerifchen Erzengels 
Michael, der nach der Offenbarung Johannis den Drachen in den Ab- 
grund der Hölle jtürzte; auch von ihm fagt die Legende, er habe als 
Prinz; von Cappadocien einen Drachen erlegt und die Prinzeifin Aja 
befreit, die von jenem verjchlungen werben follte, fei jedoch ſpäter als 
Chriſt von den Heiden zu Tod gemartert worden. Dieje Jungfrau be 
deutet die Kirche, der Drache das Heidenthum oder eine der Kirche 
feindlihe Macht, der Heilige die chriftliche Nitterfchaft, welche berufen 
ift, die Kirche zu fchirmen. 

Gefeiert als Schußherr der Chriften gegen das Volk der Heiden, 
heilig gepriefen als einer der buldvollften und am höchſten geängjteten 
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Märtyrer bei der Chriftenverfolgung, breitete ſich Georg’s Verehrung 
ichr bald aus. Das Morgenland war ver Schauplag feiner Thaten, 
feiner Martern, und fo war es auch Hier zuerjt, wo er als Heiliger 
angerufen wurde. Konſtantin der Große ließ ihm zu Ehren eine Kirche 
in Konftantinopel erjtehen; feinem Beiſpiele folgten fehr bald andere 
Städte des Morgenlandes. Nach ver älteften griechifchen Yegende wurde 
Kaifer Diocletian durch Apollo, dem er vor allen andern Göttern hul— 
digte, angeregt, gegen die Chriften zu wüthen. Georg, von chriftlichen 
eltern geboren, begab fich nach feines Vaters Tode aus feiner Heimat 
Cappadocien nach Paläftina, und trat, nachdem Hier auch feine Mutter 
verblichen, in des Kaiſers Kriegsdienſte, wo er es zu hohen Würden 
brachte. ALS jedoch befannt wurde, daß er ſich zum Chriſtenthum be— 
fenne, überfiel man ihn in feiner Wohnung, jchleppte ihn in einen 
feuchten Kerfer und bejchwerte jeine Bruft durch einen gewaltigen Stein, 
von demt ihn ein Engel befreite. Als er ſodann auf ein Rad mit [pigigen 
Baden geflechten wurde, befreite ihn gleichfalls ein Engel; in eine frifche 
Kalfgrube geworfen, entjtieg er berfelben unverjehrt, und auch zwei gif: 
tige Tränfe eines Zauberers fchadeten ihm nichts. Schliefli zwang 
er ben Apollo, in Gegenwart des Kaiſers zu befennen, daß er fein Gott, 
fondern nur einer der gefallenen Engel jei. Da ließen ihn die erbojten 
Priejter am 23. April 303 feffeln und ihm den Kopf vor die Füße 
legen. Erſt mit Ende des 12. Jahrhunderts drang die Verehrung 
Sanct- Georg’3 in das Abendland, und zwar infolge bes damaligen 
Kreuzzugs, deſſen glüdlichen Ausgang man biefem ritterlichen Heiligen 
zu verdanken glaubte. Die Chriften hatten fih mit einem mächtigen 
Heere vor Jeruſalem gelagert, wurden aber von den Heiden hart 
bevrängt. Da erichien einem Priefter ein ſchöner Jüngling und ſprach: 
„Sch verfünde dir gute Mär. Bringt Sanct-Georg’s Reliquien vor 
die Stadt, fo wird er euer Helfer fein.” Mean befolgte den Rath. 
Nun zeigte ſich der heilige Georg als Nitter in fchimmerndem Ge- 
wande, eine weiße Fahne mit dem vothen Kreuze in der Hand. Er 
forderte die Chriften auf, ihm gegen ven Feind zu folgen, und Serufalem 
warb im Sturm genommen. Darum wird er im Abendlande iu ritter- 
fiher Rüftung hoch zu Roß dargeftellt, zu feinen Füßen ver erlegte 
Drade. 

Was den Drachen — fampfbereit oder verendet — anbetrifft, fo er— 
zählt feine ber ältern Pegenden das mindefte von dem Kampfe Georg's 
mit einem ſolchen. Diefe entjtand erft im 14. und 15. Jahrhundert 
durch die Darftellung folder Kämpfe in Stein, deren Allfegorie dem 
Bolfe nicht mehr verftändlih war. Sie ift in Wahrheit nur die auf das 
Chriſtenthum übertragene Mythe von Perfeus. Der Drache bedeutete 
den Winter, Andromeda bie in biefer Jahreszeit gefeſſelte Vegetation, 
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und Perfens die Sonne, welche den Winter befiegt und die junge Saat 
gleich der Blütenwelt aus dem Schos der Erde befreit. Damit ftimmt 
fogar der Name Georg — ber Erdwirker — und fein Feit am 
23. April überein. 
Ueberrefte einer ehemaligen Frühlingsfeier haben fich bisjekt im 
einigen Gegenden Deutfchlands unter dem Namen „Drachenſtich“ er: 
halten. Am erften Sonntage nach dem Fronleichnamsfefte wird zu 
Furth, einem Heinen Grenzftädtchen des Bairifchen Waldes, ein folder 
abgehalten. Schon am Abend zuvor ziehen die benachbarten Böhmen 
in dichten Scharen ein und übernachten größtentheils auf dem Markt: 
plate, um ben aus altersgrauer Vorzeit ftammenden „Drachenſtich“ mit 
anzufehen. Nachmittags 2 Uhr nimmt das Schaufpiel feinen Anfang. 
Unter dem Rathhauſe fitt eine Königstochter aus unbefanntem Land, 
ein Goldkrönlein nebft Schleier auf dem Haupte, ihr zur Seite als 
Ehrenfränlein oder Gefellfchafterin die fogenannte „Nachtreterin“. Auf 
der entgegengefetten Seite des Marktplatzes hat ſich auch der jcheuflice 
Drache eingefunden, ein mit grünbemalter Leinwand überzogenes und 
von zwei barunter verborgenen Burjchen dirigirtes Holzgerippe. Lang 
fam nähert er ſich durch die Menge feiner Beute. Wenn es ihm ge 
lingt, einer vorwißigen Böhmin die breite Telferhaube vom Kopfe zu 
reißen, jo gilt das als ein Hauptipaß. Sobald er in die Nähe der 
jammernden Prinzeffin gelangt, galopirt ein geharnifchter Ritter daber, 
neigt vor derjelben ehrfurchtsvoll feine Yanze und fpricht: 
Grüß Gott, grüß Gott, Ihr königliche Tochter mein! 
Was madıt Ihr hier auf diefem Falten Stein? 
Mid dünft, Ihr feid ganz tranervoll, 
Die Sad’, die Sach' Hebt nicht gar wohl? 

Die Prinzeffin entgegnet: 
Ach, edler, treuer Rittersmann! 
Mein’ Noth und Treu’ zeig’ ih Euch an; 
Ich wart’ dahier auf Drachengreu'l, 

z Er wird mich fchluden in aller Eil! 

Der Nitter verjegt nun: 
Schad't nicht, ſchad't nicht, jeid wohlgemuth, 
Die Sach', die Sach' wird b’'währt und gut; 
Aufet zu mir und betet zu Gott, 
Gr wird ung helfen aus aller Noth! 


Die Prinzeſſin erwidert bittend: 
Ach edler, treuer Rittersheld, 
Flieht weit hinweg, flieht weit ins Feld! 
Sonft müßt Ihr Euer ritterliches Leben 
Mit mir bis in den Tod aufgeben. 
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Darauf verfürzt der Nitter die Zügel feines Pferdes, nimmt die Yanze 
unter den Arm und fpricht: 

Ich als ftarfer Rittersmann, 

Das graufam Thier macht mir nicht bang. 

Mit meiner Lanz’ und Ritterhand 

Will ic ihn räumen aus dem Land. 


Während er fein Pferd anjprengen läßt, ruft ihm die Prinzeſſin 
noch nad: 

Seht, ſeht Ihr Ritter und Herr! 

Das graufam Thier tritt fchon daher! 


Eine mit Ochſenblut gefüllte Blafe befinbet fi) in dem mweitaufgeriffenen 
Rachen des Scheuſals. Diefe muß der Nitter mit feiner Lanze zu 
durchitechen trachten, daß das Blut im Bogen herausfprigt. Trifft er 
die Blaſe nicht, fo ift das ganze Spiel verborben, Hohn und Spott 
verfolgen ihn folange er lebt. Da nach dem Lanzenftoß der Drache 
noch nicht zufammenbricht, jo verjett ihm der Held des Tages noch ein 
paar Schwertftreihe. in Piſtolenſchuß macht dem Leben des gefürd- 
teten Thieres ein Ende. Roll Siegesfreude ruft num ber Ritter der 
Prinzejfin zu: 

Freud’, Freud’, Ihr königliche Tochter mein! 

Jetzt fünnt Ihe friſch und fröhlich fein, 

Dem Drachen hab’ ich geben feinen Meft, 

Weil er die Stadt fo lang gepreßt. 


Einen Kranz in der Hand verneigt fich die Prinzeffin und jpricht: 


Ach, edler, treuer Rittersheld, 

Weil Er den Drachen hat angefällt, 

Zu Seinem Schwerte und Ritterglanz 
Verehr' ih Ihm ein'n ſchön Ehrenkranz. 


Von der Bühne herabſteigend, windet ſie ihm den Kranz um den Arm 
und ſagt den Schlußvers: 


Der Herr Vater und Frau Mutter werden kommen gleich 
Und werben uns geben das halbe Königreich. 


Die Prinzejjin, der Ritter Sanct-Georg, die Nachtreterin, die Knappen 
und die Drachenfeelen, die ihrem Amt wohl vorgeftanden, ziehen nun 
in ein Gaſthaus zum Rittertanz. Die Majje der Zufchauer verliert 
jich in den Schenfen, bejpricht das Schauſtück, und die ganze Feftlichfeit 
endet mit einem Zrinfgelage. 

Die Vorführung folder Drachenkämpfe im Frühjahr oder Hod- 
jommer — ſei es in dramatischen Darftellungen oder in Feſtaufzügen — 
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bat in ber Vorzeit jedenfalls eine größere Verbreitung gehabt. Dafür 
ſpricht auch die Thatfache, daß in den frühern großartigen und prunf- 
haften Fronleichnamsproceifionen ein Ritter mit einem Drachen oder 
eine Iungfrau, welche ven folgfamen Lindwurm an einem Bande führt, 
eine altherfömmliche Erfcheinung, ein ftereotyper Beſtandtheil derielben 
war. Bis zur Stunde noch wird zu München bei dem feftlichen Umzuge 
am Fronleichnamstage ein auferordentliher Prunk entfaltet, wenngleich 
die Hauptperfonen des Alten und Neuen Teſtaments nebft der Schar 
von Heiligen darin nicht mehr vorlommen, wie dies in frühern Zeiten 
üblich geweſen. Am meiften ließ e8 ſich von bairifchen Negenten ver Herzeg 
Wilhelm V. angelegen fein, durch in die Augen fallenden Prunf auf 
das Volk zu wirken. Die Aufzeichnungen des Licentinten Müller aus 
dem Jahr 1580 Tafjen erfehen, wie der ganze Zug fich ordnete und 
Herzog Wilhelm V. wünfchte, daß die einzelnen Hauptperfonen beichaften 
fein möchten: „Gott Vater, eine lange gerade Starfhe wolformierte 
perfon, welche einen zimlich langen dikhen graben part vnnd vnter bem 
angeficht ſchöne reslete farb hat und nit gelb, Kupferfarb oder pfinnig 
ausfieht, Sonder glatt under dem angeficht jey, faft einer ſolchen geftalt 
wie ber alt Herr Doktor Sirt feligen ausgefehen oder wie der inber- 
ftorffer wierth ein geftalft hat. — Der Lazarus mueß eine birre gelbe 
perjon fein und ein khlains bins pärtl haben, wie man benn allzeit 
einen Spängler, welcher gar tauglich darzue ift, braucht, — St. Ar - 
guftinus foll ein langer Zimblich faifter moljcheter Mann fein, der gar 
fhain part, oder nur ein wenig khnebel pärtle und einen zimblichen 
Kienzen (Doppelkinn) vnd faft ein geftallt hat wie der NAinhoffer galt 
geb. — Die erfte Maria (es waren deren 16) in ber Miller Zunfit 
wie Sy Joſeph vermehlet wirt, foll fein zichtig herein geen, nit vil 
umbjehen vnd die hendt aufheben fam (weil) ſy bettet, doch lhainen 
pater noster (Rofenfranz) haben. — Sanct-Georg, jederzeit durch einen 
vom Abel vertreten, erhielt feine hellblinkende und prachtvolle Rüjtung, 
Die Lanze und das reichgeſchmückte Streitroß vom Hofe, fein Page war ein 
junger Adelicher, und eine Schwadron ſchwer Geharnifchter bildete feine 
Schutzwache. Trompeter und Heerpaufer eröffneten die Escorte dei 
Drachentödters. Ihm voran ging bie heilige Margaretha, den greu: 
lihen Lindwurm an einer rothen Binde führend. Kine Jungfrau trug 
ihr die ſchwerſeidene Schleppe. Nach dem Umzug Hatte St.-Jürgen 
der abelichen Jungfrau, welche bie heilige Margaretha vorgeftellt, nah 
altem Herfommen Stoff zu eingm Seidengewanbe zu verehren. 

Auf Bildern der griechifchen Kirche erfcheint Sanct- Georg gleich— 
falls Hoch zu Roß, vor ihm jedoch ein Kind mit einer Gießkanne, welche 
Darftellungsweife wol eine Anfpielung auf dem befruchtenden Frühling 
regen und im Uebereinftimmung mit der ältern heidniſchen Symbolil 
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ben Namen Geurgos bezeichnen ſoll. Ganz im Gegenfage zu ven Dar— 
jtellungen in ver fatholifchen Kirche werben biefelben in ber griechifchen 
noch fo gegeben wie in den alferältejten chriftlichen Zeiten. Für jedes 
zu ſchaffende Bild ift genau die Firchliche Vorjchrift vorhanden, wie der 
Gegenftand aufgefaßt und in Farbe wie Zeichnung ausgeführt werben foll. 
Den Malern wird ein Mönch oder Geiftlicher beigegeben. Während vie 
mit der Arbeit betrauten Künftler ihre Entwürfe auf die Wand zeichnen, 
liejt der Klerifer die betreffende Stelle aus der Heiligen Schrift fowie 
die Vorſchriften über Auffaffung und Darftellungsweife laut vor, und 
wiederholt bie Vorlefung, bis das Gemälde fertig ift. 

Ganz vorzügliche Verehrung genießt Sanct-Georg am Kaufafus, denn 
bei deſſen Bewohnern herrſcht der Glaube, er verleihe feinen Verehrern 
Muth und Friegerifche Entfchlofjenheit. Dede Gemeinde behauptet, ihr 
Heiligenbilo fei tapferer als das ver nächften Ortfchaften. Wolfgang 
Menzel deutet in feiner „Chriftlichen Symbolik“ darauf bin, daß felbjt die 
mohammedanifche Religion auf diefen gefeierten Helden Anſprüche macht, 
indeın er zu Moful unter dem Namen bes heiligen Dſcherdſchis ver- 
ehrt wird, wojelbft er vierzigmal die Feuerprobe beftanden haben folf. 
Auf dem Libanon befindet fich ein Grab des heiligen Georg, deſſen auch 
Niebuhr erwähnt. Bemerfenswerth ift jedenfalls die Uebereinftimmung 
der chriftlichen Legenden mit ber mohammedaniſchen Sage von Chisr. 
Diefer mythiſche Held befreit unter ganz ähnlichen Umſtänden eine 
Jungfrau von einem Drachen. Chisr aber fteht dem berühmten Jung— 
brunnen vor, gilt al8 der erfte aller Aerzte und bebeutet gleich dem 
Perjeus wieder die verjüngende Frühlingsfraft. 

In Oberdeutfchland ging aus der großen Adelsgeſellſchaft „Zum 
Georgenſchild“ der Schwäbiſche Bund hervor. Sogenannte Sanct- 
georgenthaler, auf benen ber ritterliche Deilige mit dem Lindwurm 
abgebildet war, ſollten Hieb- und jchußfeft machen, weshalb fie 
bi8 nah dem Dreißigjährigen Kriege von vielen Offizieren und 
Soldaten auf der Bruft getragen wurden. Manches alte Stüd in 
Münzfammlungen zeigt noch das angenietete Dehr, durch welches das 
um ben Hals gefchlungene Band lief. 
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Literatur und Aunſt. 


Briefwehfel Voltaire's und der Marfgräfin von Baireuth. 


Unter den Papieren der Familie von Miedel in Baireuth fand ſich ein 
altes Heft,*auf deffen erjtem vom Alter faft gebräunten Blatte in großen 
Chriftzügen die Worte ftanden „Lettres de Voltaire”. Die Aufjchrift 
rührte von der Marfgrüfin Wilhelmine, der Lieblingsfhwefter Friedrich's 
des Großen, her; das Heft enthielt 25 bisher mit zwei Ausnahmen noch 
unbefannte und ungebrudte Briefe Voltaire's. Diefelben wurden jegt von 
Georg Horn unter dem Titel: „Voltaire und die Markgräfin von 
Baireuth“ (Berlin, königl. Geh. Ober-Hofbuchdruckerei) herausgegeben. 
Wie diefe Briefe in den Befig der Mievel’fchen Familie gelangt, darüber 
erlaubt fi der Herausgeber nur einige Andeutungen. „Auf dem Berzeid)- 
niffe waren die Zeilen, die darüber hätten Aufſchluß geben können, mit 
unverfennbarer Abficht faft ganz unleferlid gemacht worden; nur drei Worte 
waren noch lesbar und diefe berechtigen zu der Annahme, baf nad dem 
Tode der Markgräfin das Manufcript nad Stuttgart gekommen war in 
den Befig ihrer einzigen Tochter Friederife, der Gemahlin des Herzogs 
Karl von Würtemberg.... Die Herzogin von Würtemberg ftarb nad einer 
unglüdlihen Ehe, von ihrem Gemahl getrennt, im Jahre 1780 in Baireuth 
und zwar, wie bie mündliche Ueberlieferung jagt, an den folgen eines 
Pflanzengifts, welches fie jeden Morgen zur Erhaltung eines frifchen 
Teints in bie aufgerigte Haut zu träufeln pflegte. Ihr Nachlaß, darunter 
ihre Bibliothef und in derfelben jedenfalls unfer Manufceript, war verftei- 
gert und von dem betreffenden Mitglied der von Miedel'ſchen Familie, 
einem marfgräflichen Hoffammerrathe, der künſtleriſche und wiffenihaftlihe In- 
tereflen verfolgte, erftanden worden.” Diefe Briefe Voltaire's nun, mit 
den Antworten der Markgräfin, die fi in Voltaire's gefammelter Corre- 
jpondenz vorfinden, hat Georg Horn in deutfcher Uebertragung beraus- 
gegeben; wir hoffen, daß aud die Veröffentlihung der Originalhandſchrift 
nicht lange auf fi warten laffen wird. Durd eine geſchickte Verbindung 
der einzelnen Briefe wie durch anderweitige Mittheilungen über ihren Inhalt 
erweitert fih das Ganze zu einem trefflihen Lebensbilde Voltaire's und 
Wilhelminend während der Jahre ihres brieflihen Verkehrs. Mit großer 
Kenntniß feines Gegenftandes verbindet Georg Horn eine Anmuth der 
Darftellung, die gleihfam ein gelungener Abdruck des Rococozeitalters 
it; feinfühlig und geiſtvoll beurtheilt er die Charaktere des Dichters und 
der Markgräfin, er wird ihnen gerecht, ohne fich von ihnen blenden zu laſſen. 

Die Briefe beginnen am 26. Sept. 1742, wo Voltaire von Brüffel 
an die Marfgräfin fchreibt (er hatte fie im November 1740, als er zum 
ersten mal am Hofe Friedrich's verweilte, in Aheinsberg und Berlin kennen 
gelernt), und enden mit einem aus dem Landſitze Les Delices bei Genf da— 
tirten Schreiben vom 27. Gept. 1758. Wilhelmine hat es auf ihrem 
Sterbebette gelefen, fie verfchied am Tage der Schlaht bei Hochkirch, am 
14. Det. deffelben Jahres. Viel des Thatſächlichen enthalten die Briefe 
nit und geben ung Über das Verhältniß Voltaire’8 zu Friedrich feine neuen 
Aufſchlüſſe. Aber fie zeigen ihn und die Marfgräfin von ihrer liebene- 
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würdigen Seite, Er wie Wilhelmine, wegen ihrer befannten Memoiren 
über den Hof ihres Vaters, Friedrich Wilhelm’s J. ftehen in dem Ruf der 
Herzlofigkeit and umverzeihlicyer Spottfudht. Zu den vielen guten und edlen 
Thaten indeß, die wir von ihnen willen, gefellen ſich diefe Briefe, um 
Zeugniß von den beijern Eigenschaften ihres Herzens abzulegen. In bei- 
den herrfchten nicht allein Wiß und Geift, fondern aud das Gemüth und 
die Liebe zum Guten. Wilhelmine Iebte in unglüdlicher Ehe, fie hatte, 
um die VBerföhnung Friedrich's mit dem Vater herbeizuführen, ſich felbft 
zum Opfer gebraht und den Erbprinzen von Baireuth geheirathet; jpäter 
faßte fie Neigung zu ihrem Gemahl, er aber vernadjläffigte fie. Zu ihrem 
Seelenſchmerz kamen körperliche Leiden. Das Einzige, was fie aufredht er: 
hielt, war ihre ſchwärmeriſche Verehrung und Liebe für ihren Bruder, Es 
waren die Sonnentage ihres Lebens, wenn fie an feinem Hofe in Berlin 
und Potsdam weilte; der Kummer über feime Gefahren und fein Unglüd 
hat ihr mit das Herz gebroden. Boltaire ſah fie, wie bemerft, im Jahre 
1740 zum erften mal; im Herbſt des Yahres 1743 verbradte er einige 
Tage in Baireuth und dem föftlih gelegenen Luſtſchloß der Eremitage mit 
ihr. An Maupertuis jchrieb er damals: „Baireuth ift ein wunderlieblicher 
ftiller Ort, man kann da alle Annehmlichkeiten eines Hofs ohne die Unbe- 
quemlichkeit der großen Welt genießen.“ Im Yahre 1750 begegneten fie 
fid) wieder in Berlin und Sansſouci, damals feierte der König der Schwefter 
zu Ehren das berühmte Garroufel auf dem Schloßplatze von Berlin. 
Während Boltaire's Aufenthalt an dem preußifchen Hofe war der Bricf- 
wechſel zwifhen ihm und der Markgräfin fehr lebendig; weſentlich ift es 
ein Gebankenaustaufh; das Gefchäftlihe darin dreht fi darum, ben 
Marquis von Adhemar, den Boltaire der Fürſtin empfohlen, für ihren Hof 
in Baireuth, dem es an gefheiten Männern, an einer „Stüße der Con— 
verfation fehlt, zu gewinnen: es ift die Zeit, wo dieſe deutfchen Höfe 
nicht chne franzöfifhe Sänger, Tänzer, Lakaien und Kanmerherren be- 
ftehen Fonnten. Anekdoten finden fid) nicht in den Briefen; in zierlic ges 
wählter Sprade, in geiftreihen Wendungen theilen fich beide mit, was im 
Augenblick flüchtig ihren Kopf und ihr Herz beſchäftigt. Einmal verfucht 
Boltaire in feinem Streit mit dem Könige ihre Bermittelung anzurufen, fie 
ſcheint es aber abgelehnt zu haben, ſich zwifchen die beiden mächtigen Geg— 
ner zu ftellen. Die Aerzte riethen ihr, bei der Zunahme ihrer Krankheit, 
eine Reife nad dem ſüdlichen Frankreid zu machen. Auf den Wege dahin, 
im October 1754, berührte fie Kolmar, wo fi) Voltaire damals aufhielt. 
Ein zärtliches Wiederſehen fand ftatt, begleitet, wie es im 18. Jahrhundert 
nicht anders möglid war, von einem glänzenden Souper, das Voltaire am 
andern Tage büßen mußte. Im Lyon begegneten fid) beide zum legten mal. 
Defters drüdte Voltaire, von feinem Aſyl am Genferfee, den Wunfd) 
aus, nad) Baireuth zu kommen, aber es blieb bei ver Schnfudht. Während 
der erjten Jahre des Siebenjährigen Kriegs nimmt der Ton der Briefe eine 
leidenſchaftlichere Färbung an. Die Markgräfin ift im tieffter Seele von 
der Gefahr des Bruders erſchüttert, Voltaire vergißt, menigftens auf 
Augenblide, die Kränkungen, die ihm der König zugefügt, und ift von Be- 
wunderung feiner Heldengröße hingeriffen. Und nicht thatlos bleibt dieſe 
Empfindung; Voltaire vermittelt die Briefe der Fürſtin am die einfluß: 
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reihften Perfonen feiner Belanntfhaft, an den Cardinal von Tenrin, den 
Herzog von Richelien, um zwifchen Friedrih und Frankreich einen Frieden 
herzuſtellen. In diefen Sorgen und Mühen ift Wilhelmine geftorben; auf 
den Wunfd des Königs, im Drang feines Herzens fhrieb Voltaire 1759 
pie berühmte Ode auf den Tod der Margräfin, nad feiner „Ode an den 
Genferſee“ die ſchönſte, die er gedichte. Den erften Entwurf, den er 
dem König ſchickte, fand dieſer nicht großartig und ſchwungvoll genug, 
darauf arbeitete Voltaire das Gedicht aus, wie wir es jegt leſen. Mit 
einer gelungenen Uebertragung der beften Strophen deſſelben — Georg 
Horn ſeine intereſſante Monographie. *) K. F. 


*) Unfere Leſer werden ſich ber intereſſanten Briefe des Barons von Pöllnitz an Die 
Marfgräfin von Baireuth erinnern, welche, ebenfalls in dem Nachlaß der Familie 
von Miedel aufgefunden, durch Georg Horn im „Deutſchen — —— 
1865, Nrn. 25 und 26, mitgetheilt worden find. 


Ein Prachtwerk für die Jugend. 

Eins der finnreihften und geſchmackvollſten Werke ift vor kurzem zur 
Zierde des diesjährigen Weihnadhtstifches erfchienen: „Illuſtrirter Hand— 
atlas zur Länder- und Völkerkunde. Im Verein mit Heinrich 
Leutemann herausgegeben von Ehrenfried Peeder und Theodor 
Schade“ (Leipzig, F. U. Brodhaus), Die Herausgeber ftellten fih vie 
Aufgabe, Karten und Bilder ſich gegenfeitig ergänzen zu laffen. Die faubern 
und bortrefflid nad) den neueften Quellen ausgeführten 22 Karten werben von 
243 Bildern in Stahlftidy umgeben, welche ung Darftellungen der Landſchaften, 
des Thier= und Pflanzenreichs, des Völkerlebens, der hervorragenbften Bau— 
werfe der entfpredhenden Länder zeigen. Go umgeben 3. B. die Karte von 
Alien Abbildungen der Chinefifhen Mauer, der Bohea-Theehügel, dinefiiher 
Dihonfen und Gebäude; andere Illuſtrationen ftellen den Raufafus, den 
Sinai, einen Urwald, die verfchiedenen Thiergeſchlechter und Volksſtämme 
bes Erbtheild dar. Auf der Karte von Oſtindien fehen wir einen inbifchen 
Tempel, die heilige Duelle des Ganges, eine Landfhaft auf Ceylon. Be- 
fonder8 gelungen find bie Karten und Bilder der europäifhen Yänder; 
außer der Hauptfarte find 13 Karten ben einzelnen Theilen gewidmet. In 
ausgebehnter Weife wird dem Vollsleben bier in Illuſtrationen Rehnung 
getragen. Da find tanzende Derwiſche, ein türliſches Kaffechaus, das In- 
nere einer ruſſiſchen Bauernhütte, der Rutſchberg, und daun wieder in ber 
feierlichen Proceffion des Balmfonntags der Papſt. Das Ganze gewährt 
einen durchaus umfaffenden und anſchaulichen Weberblid ber Geographie, 
der Thierfunde und der Ethnographie, foweit er eben für ein jugendliches 
Alter geeignet ift. Gleichzeitig ift mannichfachfte Anregung und fuftematifcher 
Unterrichtöftoff geboten. Die Fünftlerifhe Ausführung ift von bemunbe- 
rungswürbiger Sorgfalt und Feinheit. Wenn das Werk feiner ganzen Au— 
lage nad) zunächſt für den Lernenden, fir Knaben im veifern Alter und in 
höhern Klaffen beftimmt ift, fo bietet es doch aud dem Herangewachſenen, 
dem Freund ber Erdlunde den reihften Stoff zum Selbftftudium und wird 
ihm einen dauernden Genuß gewähren. K. F. 
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Correfponden;. 
Aus London. 
Ende November 1865. 


MR. Der Tod Palmeriton’8 bat feine Folgen. Mit ihm ftarb nicht 
nur eine Berfon, fondern aud eine PBolitif. In auswärtigen wie in innern 
Angelegenheiten wird das mehr und mehr fühlbar werden. Schon der bloße 
Perſonenwechſel hat hier und dort ändernd eingegriffen. Palmerfton hatte 
ein ganzes Menſchenalter hindurd) die Einmifhungspolitif in hiſtoriſch un- 
vergefliher Manier betrieben; in ben letzten zehn Jahren feines Lebens 
aber, als die Handeldinterefjen Englands fil von jeder Störung des 
ergiebigen Friedenhaltens ſcheu abwendeten, ſchrieb er Nichteinmifhung unter 
jeine Cabinetsfirma. Da Ausnahmen die Negel firiven, fo betrachten bie 
Engländer die Häfeleien wegen Schleswig-Holſteins eben nur als eine 
ertraorbinäre Ausnahme. Ruſſell's Nachfolger im auswärtigen Anıte, 
Lord Slarendon, fett die „Ausnahme fort, und es ift fein Geheimnif, 
daß er in Wien „engliſch lispeln‘ läßt in Saden der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage. Mit welchem Erfolge, ift abzuwarten. In Amerifa bat ‚die Nach— 
riht vom Tode Palmerfton’8 gleichfalls Aenderungen, wenigftens in ber 
Stimmung zur Folge gehabt. Während nod Anfang November bie von 
dort herübergefommenen Blätter nur bie Alternative biscutirten: „Genug: 
thuung oder Krieg“ bezüglih jener großen Entfhädigungsanfprüde we— 
gen der Piraterien verjchiedener in englifchen Häfen ausgerüfteter Alabamas, 
brachte die nächſte Poft andere Zeitungen und andere Melodie. Danad) 
jhreibt man dem Ableben Palmerfton’s die Bedeutung zu, daß mit ihm ber 
bitterfte Gegner der DBereinigten Staaten aus diefem * geſchieden und 
demzufolge ein Krieg zwiſchen England und Amerika ſo gut wie „unmöglich“ 
werden müſſe. Das iſt ein großes Wort gelaſſen ausgeſprochen. Wie weit 
jene raſch geſchriebenen Zeitungsartikel in dieſem Falle die öffentliche Mei— 
nung verkünden, iſt ſehr zweifelhaft. Wie Memoiren oft eigenthümliche 
Auffhlüffe geben, wo die Facta des Hiftorifers Feine Klarheit geboten, fo 
hat aud die große Privatcorrefpondenz, die im Handelswege zwiſchen hier 
und brüben hin» und Hergeht, ihre Bedeutung. Auszüge daraus Fommen 
häufig in die englifhe Prefie, die es fid) zur Gewohnheit gemacht, einen 
unbegrenzt großen Spredyfaal für die Eingefandts dem Publifum offen zu 
halten, handle e8 fih num um eine häusliche Brot- und YButterfrage oder 
um die Unverftändlichfeit irgendeiner Laune der auswärtigen Politik. Nach 
ſolchen Notizen zu fließen, ſchiebt man officiel auch drüben, wie hier, 
einen Bruch fo weit wie möglich hinaus. Antwort und Gegenantwort im 
Depefhenwechfel über die Figlihe Entſchädigungéfrage folgen fih ohne Hike 
und in höflichſten Umjchreibungen, dabei aber auch in monatelangen Paufen 
beiderfeits. Beweis genug, daß man fid) nicht beeilen will, einem Ultimatum 
oder Ultimatiſſimum alzu nahe zu rüden. Bei Diplomaten wird ein altes 
Sprichwort oft rückwärts gelefen und lautet dann: „Thue ja nicht heute, 
was bis morgen Zeit hat.” So geht es officiel zu. Die Breffe hat na— 
türlich dieſe Motive und alſo auch diefe Geduld nit, nody weniger das 
große Publikum in Amerifa, und es iſt ihm wohl zu verzeihen, wenn es 
nach der zweifelhaften Moral: „Wie du mir, fo ih dir”, mit Vergnügen 
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zufieht, wie ber eniercongreß einen Einfall in das britifhe Canada be— 
Ihloffen und fhon „feniſche Alabamas“ ausrüftet, um auf engliihe Han- 
delsſchiffe Jagd zu machen. Der Danfee fagt:‘ „It serves them right‘ 
(das gefchieht ihnen recht) nämlich den Engländern. „Sie lehnen alle Ver— 
antwortlichkeit für die ehemaligen Kreuzer der Süplinger ab, die in Piver- 
pool und Glasgow gebaut und armirt waren, fo find aud wir nicht für 
die feniſchen Manövers ähnlichen Stils verantwortlich. Wir werden Earl 
Ruſſell feine eigenen Argumente heimzahlen, ihn mit feinen eigenen Worten 
ſchlagen, fall8 er etwas gegen die feniſchen Kreuzer zu erinnern haben follte.“ 
Daß es ben Iren nit auch am lebendigen Material für fo risfante Unter- 
nehmungen mangelt, dafür forgen jene zahllofen Rowdies, welche bie 
Kriegsmusfete an den Nagel gehängt haben und wieder „von ihrem Talente‘ 
leben wollen. Groß ift hier die Erbitterung, daß die franzöfifhe Preſſe 
das Etiheln wegen diefer und anderer Schwierigkeiten nicht laſſen fann umd 
„troß der international visits, troß der international exhibilions, ja vor« 
ausfichtlicy troß der directen Wünſche des Kaiſers „fih in dem ergehe, 
was man «leider» in parifer Cafes gern lefe”. So nergeln die fran- 
zöftfchen Blätter noch immer wegen des befannten Puffs, welchen die Yankees 
losgelaſſen mit ber Veröffentlihung einer Lifte der englifhen Actionäre jemer 
unfriedlihen Baummwollenanleihe, fir melde die frühere Regierung ver 
Süpdftaaten jenes edle Plantagegemähs im Wege des „Hoffnungskaufes“ — 
wie der Yurift fagt — verpfändete. Die Liſte umfaßte bekanntlich bobe 
officidfe Namen, aud die Namen verfciedener Eigenthümer von englifchen 
Journalen und die von deren Redacteuren und Gorrefpondenten mit Summen, 
die deutſche Zeitungsfchreiber melandoliih machen könnten, welche leßtere 
ja felten viel zu verborgen haben. Die Männer von der „Times“ und ber 
„Morning-Poft” u. a. hatten feitvem die Aufzeihnung ihrer Namen für eine 
perfive Fälſchung erklärt oder fih auf die naive Verfiherung beſchränkt, 
daß fie feinen „Schaden“ bei ber Anleihe gemadt. Wieder andere 
jhweigen ganz. Am wüthendſten gebervete fi der Chefrevacteur ver 
„Zimes‘, über die Anmuthung, als fei er einer der betrübten Actionäre ge- 
wefen, die wegen der „weggefhmommenen Felle” fehr an einen fprichwört- 
lihyen „betrübten Lohgerber“ erinnern, — und fanzelte die betreffenden ſpot— 
tenden Collegen mit einem Hochmuth ab, der denn auch nicht verfehlte, ihm 
einige recht herbe Entgegnungen zuzuziehen. So widmete der „Star ihm 
einen bejondern Leitartikel, welcher einen eigenthlimlihen Blid in die Zart- 
heiten des journaliftifhen Verkehrs hierzulande erlaubt. So heift es 
dort:, „Konnte der Chefredacteur der «Times» erwarten, ein Privilegium 
dafür zu haben, fein ganzes Yeben lang unbehelligt die Motive und die 
Laufbahn ver beiten und edelften Männer zu verläftern, und, wenn einmal 
ein fonft nit unglaubwürdiger Skandal feine werthe Perfon berührt, for: 
dern, jo ohne weiteres von vornherein für unfchuldig gehalten zu werden? 
Welhen Mann von Werth und Wahrheit hat die «Times» nicht in— 
fultit? Das Blatt hat auf die vagften Gerüchte bin ja fo oft feine 
Jagdgeſchichten in der Goſſe des Privatllatiches zufammengefragt und feine 
Spalten zum Sprechſaal verleumberifcher Einflüfterungen degradirt. Es 
war der Chefredacteur der «Times», welcher die Doctrin aufftellte, daß alles, 
wie roh und verächtlich auch, das über öffentliche Männer gefagt und von 
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dieſen aus Nichtachtung unwiderlegt bleibe, von dem Journaliſten als an— 
erkannt wahr behandelt werden müſſe. Seine Laufbahn als Chefredacteur 
iſt zu lange ſchon durch giftige "«Scylangenfchleimfpur» (sic!) gekennzeichnet 
worden, als daß man ſeine Natur ſo ſchnell vergeſſen könnte. Von Nutzen 
war ſie indeß für ſeine Collegen in der Preſſe, wie etwa ein betrunkener 
Helot als böſes Beiſpiel eine Warnung für die ſpartaniſche Jugend wurde. 
Er ſcheint eine dünne Haut zu haben, weil ihn, der alle Welt angeifert, 
einmal als Unrechten ein Pfeil verletzt hat. Hoffentlich wird's ihm zur 
Lection dienen.“ So der „Star“. Schwerlich findet man in der deutſchen 
oder franzöſiſchen Preſſe ſolche perſönliche Fehden unter den Chefs der 
„öffentlichen Meinung“ wie die vorerwähnte. In Paris würde man ſogar 
ein téte-a-tèle im Bois de Boulogne vorziehen. Dies alles gibt den 
Franzoſen Stoff zu allerlei Pointen, die man bier fehr Übel nimmt. Ein 
englifches Blatt ift fo außer ſich über die Sticheleien, daß es ausruft: 
„Die Thatfahe ift, der Franzoſe mag den Engländer gerade fo gern wie 
der Engländer den Franzofen, und mit mehr! Kommen ein Engländer, 
ein Franzofe und ein Holländer zufammen, fo wirden die erften beiden 
fofert willig mit dem letztern fraternifiren, aber untereinander? nein! 
Gleich nah dem Waffenftilftand in der Krim gingen die englifhen Offiziere 
davon und befuchten die Nuffen. Und das alles fo ſchnell nach dem 
fhönen Trinken zu Cherbourg und Portsmouth! Andere Hiebe hat bie 
englifhe Preffe zu „pariren“, was aber nicht hindert, daß fie „ſitzen“ — 
ad vocem land. Die „Scharfe Praris’ gegen die Fenier und ihre Prefie 
bietet den Text dazu. Uebrigens verführt man auch in Irland, wo es 
doch nicht einmal zu einer fenifchen Katzenmuſik gelommen, fehr ohne „con: 
ftitutionelle Umftände”. Auf Denunciation eines Bädergefellen hin erbrad) 
die Polizei das Haus eines angefehenen Friedensrichters in deſſen Abwefen- 
heit, jchnüffelte unter feinen Papieren herum und erflärte danach alles für 
ein Berfehen. Das Schiff Helvetia, welches von Neuyork nach Liverpool 
fährt, legt „wein“ es Paffagiere für Irland hat, auch bei Queenstown an. 
Bei einer der letten Herfahrten hatte e8 deren feine, dennoch wurbe ein 
bewaffneter Fahrzeug abgefhidt und der Kapitän gezwungen, in jenen Hafen 
einzulaufen. Die darauf befindlichen Paffagiere wurden zwangsweife gelandet, 
fammt und ſonders arretirt, in eine Remiſe geftedt und bis aufs Hemde 
vifitirt. Man nahm ihnen alle Briefe ab, erbrah und las fie. Dann lief 
man bie Reifenden mit entſchuldigungsreichem Achſelzucken als „unverdächtig“ 
wieder gehen. Komiſch lieſt e8 ſich, wie oft, um ein einzelnes abgelegenes 
Haus zu vifitiren, eine Polizeimacht von 50—60 Mann ausmarfdirt und 
mitunter nur ein altes Mütterchen beim SKartoffeltohen überraſcht. Die 
Unterbriidung des fenifchen Journals „The Irish People”, wobei man zum 
Ueberfluffe auch die ganze Druderei, die einem Gefchäftsmann aud für 
andere Arbeiten diente, nad) dem dubliner Schloß fchleppte, hat zu Ent: 
ſchädigungsproceſſen gegen den Nichter, der die Sache „riskirte“, geführt; 
fogar gegen den Vicelönig haben nicht weniger als vierzig gefangene Fenier 
wegen verfaflungewidriger Mafregeln den Spieß umgekehrt. In manchen 
Fällen werden bdiefe und jene Experimente John Bull viel Geld Foften. 
Er raifonnirt zwar, aber bezahlt. Das ift ein altes Eprichwort hierzu: 
lande. Geſchehen Uebergriffe, fo vdedt ſchließlich ein Haufen Gold die 
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Wunden zu. Das ift doch wenigftens „etwas und tröftet auch irländiſche 
Vbdealiften. 

Leider wird aud die Prejie Englands blind, wenn fie en rage. Daß 
fie mit Ausnahme der «Daily News» und weniger anderer Organe bie 
fürdhterlihe unverhältnigmäßige „Vergeltung“ kühl und ruhig billigt, welde 
man in Jamaica gegen die Negerbevölferung walten läßt aus Anlaf 
jener vereinzelten an zwanzig Weißen verübten Meselei, erfült mit Trauer. 
Das erinnert an die graufige Methode engliſcher Standgerichte während 
der indifchen Seapoy-ftriege, wo man Gefangene vor die Kanonenmündungen 
ſchnallte und fie durch den Schuß in Stüde riß. Man venfe fi ein 
ſtandrechtliches Hängen von einigen hundert Schwarzen ohne Unterſchied 
des Gefchlehts, und einen Kriegstanz von Soldaten aus dem Stamme ber 
Maronen um die Galgen und „behängten Bäume“, ausgeführt unter ven 
Augen der englifhen Commandeurs! Doch das geſchah wenigfiens auf ber 
Infel ſelbſt, geihah aus blinder Angft und Furcht, gefhah, um einen 
Heinern Schreden durch einen überwältigend großen Terrorismus zu erbrüden, 
Einige taufend Seemeilen follten ober die Stimmung abkühlen. Doch eny- 
liſche Blätter daheim nennen den Galgen-Kriegstanz der Maronen ein 
„großartiges Schaufpiel. Wächſt das am Baume ver vielgepriefenen englicen 
Civilifation? Es ift die alte Schaudergeſchichte. Der Engländer ift der letzte, 
Gerechtigkeit zu üben einem fern wohnenven Volle gegenüber, wenn ihm jelbit 
ein Wehe zugefügt — ja auch ohne dieſen Anlaß zu Zeiten, wie bie Chronif Oft 
indiend und Auftraliens zur Genüge mit dichtbeſchriebenen Blutblättern erzählt. 

Das Publifum beginnt mit den Eifenbahn -Compagnien zu grollen, weil 
fie mit ihren zwangsweifen Landauffäufen zu neuen und wieder neuen Con 
currenzbahnen, Über das Bedürfniß hinaus, das Ne immer enger zuſam— 
menziehen und den Grund und Boden über Gebühr zerftüdeln, ver jhon 
zu enge für bie Bevölkerung und ihre Bebürfniffe werde. Die Länge 
fämmtliher Eifenbahnen in England betrug 1864 ſchon 13000 Mei 
fen, zu denen das laufende Jahr allein 800 gefügt. Das angelegte 
Kapital beläuft fih auf 446 Millionen, alfo mehr als die Hälfte der 
enormen englifhen Staatsſchuld. Die Profite wuchfen in einem Jahre bit 
auf 34 Millionen Pfd. St., fo viel als die Hälfte der gefammten Staat‘ 
revenuen beträgt. Trotzdem find die englifchen Eifenbahncompagnien „arm“, 
ihre Dividenden ſchmal. Da wird eine BViertelmillion oft von einer Com: 
pagnie auf Gerichtöfoften verzettelt, denn die Rivalen gerathen fih ale 
Augenblide in die Haare. So erhalten die Advocaten die fetten Auſtern 
und die Actionäre die Schalen. Eine andere Biertelmillion geht darauf 
für Entfhäpigungen, welche diefe oder jene Compagnie für zerſchmetlerte 
Engländer, gefnidte Arme und Beine und zerftörte Güter nad Eijenbahn- 
unfällen zu zahlen hat, andere Biertelmillionen gehen darauf, weil man Land 
ohne Bedürfniß auf weite Streden anfauft, nur um es einem Rivalen 
wegzufhnappen. Das Land bleibt dann wüfte und unbenugt. Dergleichen 
fann zu einer Calamität ausarten; es erklärt die Seufzer der Actionäre 
und das Wachſen der Schulden, denn die ftete Vermehrung des Actienkapitald 
vermehrt die Bahnſchulden und zerftüdelt die Dividenden. Es gibt große Bah— 
ven, die es kaum bis zu 1”/, Proc, halbjähriger Dividende bringen! Nur bie 
Directionen, die Agenten und Landvermittler gedeihen wie die Kapaunen. 
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Der neue Lordmayor der City, Philipps, ift- nicht, wie deutſche Blätter 
wiflen wollen, ein veutjcher Jude. Das war fein Vater. Er ift auch nicht 
als Schneidergefell, arın wie ein zweiter Whittington, in London eingewan— 
dert. Auch das war Philipps pere. Der jegige Lordmayor ift, wie eng— 
lifche Blätter verfihern, englifch geboren und als ein „true John Bull‘ 
erzogen, 

Sonderlinge find in England nicht felten, haben fie aber befonbere 
Courage, fo werben fie populär. So ein Dutend Waghälfe, die bei der 
jüngften Eröffnung einer neuen pneumatifchen Eifenbahn in London als leben- 
dige Fracht den „unterirdifchen Schuß” mitmachten. Die dunfle Reife durch 
eine Tube oder Röhre von 4 Fuß Durchmefjer und 4, Fuß Höhe wurde 
in fieben Minuten zurücdgelegt. Die Strede betrug drei englifhe Meilen. 
Die Pafjagiere fhofien an dem einen Ende hinein und am andern wieder 
hinaus, aber rußgefhwärzt und „die Sinne des Gefihts und Gehörs in 
ſichtlicher Confuſion“. Einer beſchreibt die Fahrt wie folgt: „Es ging ra- 
fend fchnell. Alle Haare ftanden mir zu Berge, als ich wie ein Mazeppa 
auf meinen Mehlfad geſchnallt dalag mit dem Gefühl, als riffe man mid) 
über einen holperigen Knüppeldamm im rapideften Tempo. Das Fradıte, 
raffelte, fchrillte und rumorte mir um die Ohren, und dazwiſchen heulten 
bie Nebel-Schallfignale. Am meheften thaten die Stöße, wenn e8 um bie 
Ede ging. Auf das Ohr macht dies alles den Eindrud, als fünfe man in 
einer Zauderglode tief in die See. Auf einen halben Tag Founte ich nicht 
gut hören. Ich thue das nie wieder. Das einzige Ungenehme war, daß, 
obwol ich mwohlgefättigt nach reihlihem Feſtmahl in die Röhre hineinſchoß, 
ih in den fieben Minuten Erdfahrt einen wahren Wolfsappetit befommen 
hatte.” Dadurch wird die Naturgefchichte um ein Beförberungsmittel ber 
Berbauung bereichert. 


Aus Berlim. 
30. Novenber 1865. 


E. Die augenblidlihe Ruhe der auswärtigen Politif, die durch häus— 
Ihe Scharmügel, wie 3. B. durch den franffurter Zwifchenfall, wol faum 
geſtört wird, Hat zu ihrem innern Gegenſtück eine conftitutionelle Re— 
fignation. Man erwartet die fommende Seffion ohne fonderliches Intereffe, 
weil man fid) den Verlauf derfelben fo ziemlich vorausfagen kann, und weil 
man eine Zufammenberufung pro forma, d. h. pro forma constitutionis, 
gar nicht mehr für unmöglich anfieht. Die Vorgänge bezüglich des Herren: 
haufes find aud) nicht geeignet, die Ausſichten auf Erfolg zu vermehren, 
Man ift alfo fozufagen in abwartender Stimmung; man weiß, daß ſich 
die politifhen Eonjuncturen in nicht allzu langer Zeit durch auswärtige Ereig- 
niffe ändern müffen. Die Leidenschaften in Frankreich find nicht für immer 
„beruhigt“, und auf die Dauer fann man den Hunger einer Nation nicht 
allein mit auswärtiger Politif abfpeifen. Entweder führt eine ſolche Politik 
zu großen Erfolgen, und dann muß fie aud) das innere Syſtem ergreifen; 
oder fie bewegt ſich in jenem Durchſchnittsſucceß, dann gewöhnt man fid 
an fie, und fie verfällt dem Schickſal, weldyes fie andern zuvor bereitet 
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hat. Wir haben ung an das Deficit des verfaſſungsmäßigen Lebens aller— 
dings ſchon ein wenig gewöhnt; aber wir werden uns an Heine auswärtige 
Erfolge ebenfalls gewöhnen, und fo wird unfer Iutereffe wieder für innere 
Fragen frei und beffer erregbar werden. Vorläufig befcheiden wir ung aber 
in unfern halb durchbrochenen Mauern mit weniger hohen Angelegenheiten. 
Wir haben zwar um Fein Algerien zu forgen wie bie Parifer, und wir 
haben Feine hohen Brofhüren über afrikaniſche Angelegenheiten zu lejen. 
Unfere Streifzüge beziehen fi leider nur auf die Colonien des Geiftes. 
Wir intereffiren uns aber auch für die fonnengefärbten Helden oder viel: 
mehr Heldinnen von der afrifanifhen Küſte. Wir haben fogar einen Hei- 
uen Krieg zu führen, um diefe Provinz zu erobern. Wllein wenn aud) 
das äſthetiſche Intereſſe durch die Streitfünfte fehr unäſthetiſcher Schlact- 
ordnungen auf dem Opernplag gewahrt werden muß, fo find diefe Heinen 
Amuſements doh nur eine Illuſtration des Geſetzes von Angebot und 
Nachfrage. Die Billetanfprüdhe, welde die „Afrikanerin“ rege gemacht bat, 
find ein fhönds Zeugniß für die disponible Geldmenge, Während alle an- 
dern Arten von Nachfrage durch die Geldflemme ein wenig gezügelt werten, 
fönnen alle Discontofrifen der Welt den Belagerern unfers Opernhauſes 
nichts anhaben. Um dem Unwefen zu feuern, wird man am Ende jhlich- 
lid) doch noch eine Billetlotterie einführen müffen, durch welde die Bühnen- 
verwaltung die Gewinne der Zwifchenhändler an ſich bringen könnte. Die 
lange Queue, welhe man tagelang jeden Morgen vor dem Dperubaus 
aufmarfchirt fehen konnte und deren ftreitbare Mannfchaften immer zu je 
dreien Einlaß fanden, war jedenfalls ein feines ftehendes Heer und ihr 
Tagewerk jedenfalls volfswirthfchaftlich noch weit unproductiver als das der 
Waffen. Dennod ift nicht zu vermuthen, daß bie Liebhaber der Meyerbeer': 
Ihen Mufif ven Müßiggang ihrer Commiffionäre für verlorene Arbeit anfehen. 

Da wir einmal bei der üfonomifchen Seite der Dinge angelangt find 
und felbft die focialen Püffe und gelindern Keibungen, welde vor dem 
Opernhaus ihre Rolle fpielen, in Betracht gezogen haben, jo können wir 
uns den Bedrängniffen unferer Commune gegenüber nicht ſchweigſam ver- 
halten, ohne ein großes Unreht zu begehen. Die Fünfmillionenanleihe bat 
die volfswirthfcpaftlihen Berather unferer Stadt in Bewegung verjekt. 
Berlin verfpürt einige Luft, die Züge der parifer Kühnheit nachzuahmen 
und feine Wirthſchaft fortan in größerm Stil zu halten. Anlagen und 
Unternehmungen jollen nicht von laufenden Einfünften abhängig bleiben; 
das Rathhaus, Parkanlagen und Schuleinrihtungen erfordern außerordent- 
lihe Geldmittel, Nun trifft aber die Anleihe auf Gegner, die zum Theil 
perfönliche, zum Theil aber ſocial-wirthſchaftliche Motive haben, jeder Aus— 
dehnung der Stadtwirthfchaft im Wege der Anleihen den Krieg zu erflären. 
In der Anleihecommiffion war der Stadtfümmerer Hagen (berühmt von 
feinem Antrag im Abgeorpnetenhaufe her und fpäter in einen ſehr fatalen 
Eonflict mit dem Oberbürgermeijter verwidelt) der einzige, der gegen bie 
Mafregel ftimmte. Die volkswirthſchaftliche Gefellihaft, melde die Ge— 
wohnheit hat, laufende praftifche Fragen zu rein theoretiiher Discuffion zu 
jtellen, hat diesmal gleich im ihrer Eröffnungsfisung die ſtädtiſche Anleihe 
vorgenommen und biefelbe in allen Richtungen und aus allen Gefichte- 
punkten befämpft. Es ftellte ſich bei diefer Erörterung heraus, daß bie 


Aus Berlin. 885 


Anfiht des Berichterſtatters, derzufolge Anleihen ftreng genommen über- 
haupt eiu ſchlechtes Mittel der Wirthichaftsführung wären, gar nicht wejent- 
(ih, wenigftens nicht von den vorherrſchenden Elementen der Gejellidaft 
beftritten wurde. Auch über die Schule und über communale Schuleinridy: 
tungen hat ſich Berlin eine derbe Lection zugezogen. Sculeinridytungen, 
wurde geltend gemacht, feien weder Sadye des Staats nody der Gemeinde; 
fie ſeien ganz ausſchließlich der Privatjpeculation zu überlafjen und als 
Erwerbsgefhäfte zu betrachten. Eine Anleihe, von der anderthalb Millionen 
zu C chulzweden beftimmt find, fann daher ſchon um der Concurrenz willen, 
die dem Privatfapital durch die Unternehmungen der Stadt gemacht werden 
würde, feine Gnade finden, 

Zur Entſchädigung für derartige theoretiihe Berweigerungen ift man 
aber mit neuen Perfpectiven auf Febensgenuß fehr freigebig. Zur Zeit des 
feligen Nellftab war die alte „Tante der Ort, wo man am beften gemüth- 
liche Vorſchläge machen konnte. Jetzt hat fie vie Gemüthlichkeit abgeftreift 
und fcheint ihr früheres Vorrecht an andere Blätter abgetreten zu haben, 
die jetzt allerliebfte, höchſt erfreuliche, höchſt vollsbeglückende Vorichlägelchen 
machen. Wir wollen nit von den TFrauenbeftrebungen reden. Das ift 
ihon etwas Größeres, was allerdings auch bisweilen viel Gemüthlichkeit 
entbindet und mande ſchöne Phrafe in die Feuilletons gelangen läßt, die 
befjer bei der Taſſe Thee geblieben wäre, von welder fie gefommen iſt. 
Nein, diefes Große fteht im Hintertreffen; zuerft brauchen wir die Taſſe 
Thee felbft, nämlidy diejenige, welche dem Volke auf offener Straße geboten 
werben fol, nicht diejenige, aus welcher die Yeuilletons aufdampfen. Die 
fohlenfauren Hallen haben ein Stüd der focialen Trage gelöſt; die 
Bouillonhallen hatten, wenn aud mit wenig Glück, ein zweites Etüd in 
Angriff genommen. Die Theebuten nun follen die winterlide Ceite des 
gefellihaftlihen Problems vollends bemeiftern. Auch ift in der That diefe 
Hoffnung gar nicht fo unbegründet. Die allzu große Kälte und die erftar- 
vende Betradytung der Dinge könnte ein wenig aufgewärmt werden, Ge— 
lingt es doch nod immer nit, das Eis des ſocialen Pelfimismus im 
warme Begeifterung für die großen Neformacte umzufhmelzen, welde unfer 
Zeitalter gejehen hat! Die Socialdemofraten fommen äußerlich zurüd; es 
find alfo gute Chancen für das wohlthuende Vorhaben vorhanden. Der 
arme Herr Schweiger wird ohnedies von der rumgemiſchten Taffe Thee für 
diefe Saifon nichts haben fünnen, wenn fi die Philanthropie mit den von 
der „National- Zeitung‘ projectirten Theebuden nicht etwa bis in die Stadt— 
vogtei erjtredt. Er wird nicht die Wohlthat empfangen, über feine Hun— 
dertmillionenanleihe unter den fegensreihen Einwirkungen diefer Philofophie 
des Proletarierthums Fritifche Betradytungen anzuftelen. Aber wir andern, 
die wir noch ber glüdlichen Freiheit genießen, werben, wenn nicht diesmal, 
fo doch vielleicht ein anderes mal, den populären Thee fchlürfen und uns 
zu unferer eigenen Gewiffenserbauung fagen: Welch eine Macht der Civi- 
lifation, die dem, der einen Groſchen hat, auf offener Straße den Luxus 
bes Theegenuffes zugänglid macht! Buckle ift Leider ſchon todt; fonft würde 
er fiherlic die fpätern Bände feiner „Geſchichte der Civiliſation“ mit einem 
Kapitel über die Steigerung des Lebensgenuſſes auf offener Straße haben 
bereichern müfjen. 
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Freilich hat unfere Civilifation audy ihre Schattenfeiten; hohe Häufer 
ftürzen ein und begraben ein halbes Hundert Menjhen; andere ebenfalls 
hohe Häufer müffen ausgebeffert werden und verbraudyen ebenjo ein halbes 
Hundert. Die Hypothekenſchulden ftehen zu beiderlei Erfcheinungen in einiger 
Beziehung; man Fündigt einerfeits Kapitalien und ift andererſeits bedenklich 
gegen Aufhebung ber Zinsbefhränfungen. In allem daotifhen Treiben 
wird aber die Fahne der wirthſchaftlichen Freiheit hoch gehalten, die unfla- 
ren Köpfe werden von der vollkswirthſchaftlichen Geſellſchaft abgefanzelt und 
das Princip „Leben und Lebenfaffen gilt als höchſtes Gefeg — nur nicht 
von Büchern. Wir verwideln uns bier in einen Knäuel von allerlei In- 
tereffen, von deren beunruhigender Mifhung uns jedenfalls nur die höchſt 
aufgeflärte Frauenarbeitsagitation, die jett hier fo recht im Gange ift, 
erlöfen kann. Wenn die berliner Damen erft die Buchführung gehörig er- 
lernt haben, dann fommt vwieleiht Ordnung in die Heine wie in die große 
Politif, ich meine, dann behalten vielleicht gemwiffe männliche Elemente der 
Geſellſchaft einige Zeit für das Studium der Pogif und für den Ermerb 
anderer guter Kenntniſſe übrig. 
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Auf unſerm Weihnachtstiſche liegen: der ſechzehnte Jahrgang (1866) des 
„Düffeldorfer Künftleralbum“, heransgegeben von Wolfgang Müller 
von Königswinter (Düffeldorf, Breidenbach), welcher treffliche Landſchafte 
und Genrebilder und mande hübſche, wenn auch keine hervorftechenben Gedichte 
enthält; ferner drei in E. F. Amelang's Verlag (Fr. Volckmar) in Peipzig 
erſchienene Werke: „Album für Deutjhlands Töchter. Lieder und 
Romanzen“ (ſechste Auflage), ein jehr elegant ausgeſtattetes, namentlich mit 
finnigen Vignetten und Zeihnungen geſchmücktes, in Bezug auf ven poeti- 
fhen Inhalt gefhmadvoll ausgewähltes Album; „Bausandadt in 
frommen Liedern unferer Tage” von Julius Sturm, eine religiös- 
erbaulihe Liederfammlung für gleihgefinnte Gemüther; „Gedanken: 
barmonie aus Goethe und Schiller”, herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall (vritte Auflage), ein in der neuen Auflage nod) glänzender ale 
früher ſich darftellendes Prachtwerk, deſſen Inhalt eine durch eine Folge 
von Sammlungen aus den Werken Schiller's und Goethe's durchgeführte 
Parallele der beiden großen Didter ift. 


Rogeard, der Berfaffer ber „Propos de Labienus“, ift aus dem Grof- 
berzogthum Luxemburg ausgewiefen worden und hat fid) zunädft nad Frant- 
furt a. M. begeben. Das Ausweifungsbecret beginnt; „In Anbetracht, 
daß der Herausgeber (des in Brüfjel erfcheinenden Journals «La rive 
gauche») in Nr. 37 erklärt, er wolle das religiöfe und gleichzeitig das 
monarchiſche Princip bekämpfen. .. ꝛc.“ 
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Anzeigen. 
Ein illufrirtes Pradtwerk für die Iugend. 


Derfag von $. A. Brodfaus in Leipzig. 


Illustrirter Handatlas 


zur Länder- und Völkerkunde, 
Im Verein mit H. Leutemann 
herausgegeben von 
E. Leeder und Th. Schade. 


Gross-Folio. 22 Blätter in Stablstich und Farbendruck mit 243 Illustrationen, 
Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 


Geographie und Naturkunde sind diejenigen Zweige des Wissens, 
welche die Jugend am meisten ansprechen. Unter allen derselben zur Aus- 
wahl gebotenen Bilderwerken vereihigt aber keins beide Gebiete so miteinan- 
der wie der „Illustrirte Handatlas‘‘, indem er sowol anschauliche Karten 
(22) aller Welttheile und Hauptländer, als auch, und zwar in inniger Verbin- 
dung damit, charakteristische Abbildungen in Stahlstich (243) aus dem 
Völkerleben, der Thierwelt und der landschaftlichen Natur enthält. 

Als Festgeschenk für die reifere Jugend, als belehrenden und 
dauernden Genuss gewährenden Bilderschatz für Familien gibt es kein 
passenderes und empfehlenswertheres Werk als den „Illustrirten 
Handatlas“, 

Eine Ausgabe desselben Werks mit ausführlichem Text kostet 8 Thlr., 
24 Ngr., cartonnirt 9 Thir., gebunden 40 Thlr. 











Soeben erschien bei mir und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Wörterbuch 


zu der 


NIBELUNGE NOT (LIET.. 


Yon 


August Lübben. 


Zweite vermehrte und verbesserie Auflage. 
Gr. 8. Geh. 22, Sgr. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 





Bei C. Gerold’ Sohn in Wien ift foeben erfchienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: * 


Ausgewählte Gedichte 


von 


Friedrich Halm. 
Miniatur: Ausgabe. leg. geb. mit Goldfchnitt 2 Thlr. 12 Ngr. 
Friedrich Halm’s Gedichte waren bisher nur in ber Gefammt:Ausgabe feiner 
Werke zu haben; um diefelben nun durch einen billigern Preis weitern Kreifen zus 
gänglid zu machen, haben wir uns zur Herausgabe obiger Sammlung entjchloflen, 
welche gewiß allen Freunden des beliebten Dichters willfommen fein wird, Seiner 
eleganten Ausftattung wegen eignet fich das Werf befonders zu Gefchenfen. 
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Bu Feſtgeſchenken geeignete Werke 


aus dem Berlage von %. U. Brodhaus in Leipzig. 


Illuſtrirte und Prachtwerke; Atlanten. 


Goethe: Galerie u. Sdiller- Galerie von F. Pecht u. A. von Namberg, get. a 
15% Thlr. u. 164 Thlr.; Pradytausgabe, geb. à 30 Thlr. — Leffing= Galerie von 
F. Pecht, 1. Lieferung 1%, Thle. — Neue Shakspeare-Galerie, geb. 13 Thlr. 
u. 14 Thlr. — Die Frauen der Bibel, Drei Folgen, geb. 17 Thlr., einzeln get. 
a 5% The. — Ernft Schulze, Die beganberte Roſe, illuftrirt von 5. Pam: 
garten, geb. à 5%, Thlr. u. 8 Thlr. — Wafhington Irving, illuſtrirt von H. Ritter 
u. W. Camphanfen, deutich und engliich, geb. à 6 Thfr. — Illustrirter Kata- 
log der Londoner Industrie- Ausstellung von 1862, 1. Band geb. 8", Thlr., 
2. Band geb. 7 Thir. — Bilder : Atlas hi Converſatious-Lexilon, 15 br; 
cart. 1725, Thle., geb. 23%, Thlr. — Illustrirter Handatlas, cart. 9 Thlr, 
geb. 10 Thir.; Ausgabe ohne Text, cart. 6%, Thir. — Lange’s Geogra- 
phischer Handatlas, 6 Tllr., cart. 6%, Thir., geb. 7 Thlr. 


Encyklopädiſche Werke. 


Brockhaus' Converſations-Lexilon, Elfte Auflage, 1.—6. Band, geb. a 1 Ihlt. 
28 Nor. u. 2 Thlr., auf Belinpapier geb. & 3 Ihr. ; Zehute Auflage, geb. 28% —N 
24 Thlr. u. 24%, Thlr. — Kleineres Brockhaus'ſches Converfations-Lexilon, Zwcite 
Auflage, geb. 7%, Thlr. u. 7 Thlr. 26 Nor. — Jlluſtrirtes Haus: und Familien 
Xerifon, 7 Bände geb. à 2 Thlr. 24 Nor. — Allgemeines Handbuch der 
Freimaurerei, 1. u. 2. Band à 3%, Thir. — Wander, Deutſches Spridworter: 
Xerifon, 1.—11. Lieferung à 20 Nar. 


\ Jugendſchriften. 
Kinderleben, illuſtrirt von Ludwig Richter, 5. Aufl., cart. 1 Thlr. — Müller von 
Königswinter, Märchenbuch für meine Kinder, cart. 1 Thlr. — Das Märden 
vom geftiefelten Kater, 3. Aufl., cart. 15 Nor. — Eine Tigergeſchichte, 2. Auf, 
6 Ngr — Fahrten und Abentener des Herrn Stedelbein, 3. Aufl., cart. 15.Ngr. — 
Mme. de Beaumont, Le Magasin des Enfants, geb. 1 Thlr. — Arendts 
Naturhistorischer Schulatlas, 2. Aufl, geb. 1 Thlr. 26 Neger. 


SE In allen Buchhandlungen vorräthig. X 
Ein ausführliheres Ver 55 der zu — geeigneten Werlt aus dem 


Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig (Weihnachten 1865) iſt im allen vuch 
handlungen gratis zu haben. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Gedichte 
von VBeler Krauß. 
8 Geh. 1 The. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Simon don Montfort 
Tragödie in fünf Acten 
von Arnold Beer. 
8 Geh. 24 Nur. 


Be LET LE FE 


— 





Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brodbaud — Drud und Berlag von 
5. N. Brodhbaus in Reipyig. 





Deutsches Museum. 


Zeitſchrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlides Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prusp. 
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2. December 1865. 





Erſcheint wöchenllich. Nr. 51. 








Inhalt: Studien über vie franzöſiſche Tragövie. Von Emil Feuerlein. I. Allgemeine 
Gharakteriftit, — Zwei Kämpfer für die deutfhe Schule als Pflanzftätte humaner Bildung. Bon 
Heinrih Nüdert. — Literatur und Runft. Hamerling’s „Ahasverus’”. (Hamerling, Ahat- 
verus in Rom, eine Dichtung in fehs Gefängen.) — Gorrefpontenz. (Aus Prag.) — 
Notizen. — Anzeigen. 
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Studien über die franzöſiſche Tragödie. 


Von 
Emil Feuerlein. 


I. 
Allgemeine Charakterifik. 


In erfreulicher Weife hat fich die Aufmerkfamfeit unferer Landsleute 
in den Testen Iahren dem franzöjifchen Drama zugewendet, hat bie 
gelehrte Kritik fich feiner angenommen und ift feinem Verdienſte um 
die Entwidelung des deutſchen Dramas gerecht geworben. Noch finv 
aber, wenigjtens bei der Tragödie, die Verfuche, ihr Wefen zu ergrün- 
den und fie auf ihren wahren Werth zurücdzuführen, nicht völlig be- 
friedigend. Theils bejchäftigen fich die einfchlagenden Arbeiten nur mit 
einzelnen Stüden, theils erfchöpfen fie den Charakter der franzöfifchen 
Schaubühne nicht ganz. Daher e8 von dieſem Gefichtspunfte aus 
und wenn man ung vollends zugefteht, daß das Drama fo gut ale 
ein anderes Erzeugniß des BVolfsgeiftes bei dem franzöfiichen Cultur— 
volf einen fpecififchen Gehalt Haben werde, nicht unangemefjen erſchei— 
nen mag, eine eingehenbere Unterfuchung den Eigenthümlichkeiten gerade 
diefer Tragödie zu widmen. | 

1865, 51, 64 





890 Studien über- die franzöfifhe Tragödie. 


Die befannte älteſte Kritik des franzöfifchen Dramas von allgemei- 
nerm Standpunkte aus ift die Leſſing'ſche, vornehmlich dargelegt in ber 
„Hamburgiſchen Dramaturgie” von 1767—69. Neben ihr darf aber eine 
frühere Arbeit auf romaniſchem Boden nicht ganz vergeffen werben. 
Wir meinen 3. J. Rouſſeau's berühmten Brief an d'Alembert über das 
Theater, ven er jchon 1758 fchrieb aus Anlaß des Plans, der Stadt Genf 
ein Theater zu errichten. Wie Rouſſeau bei feinem Kampf gegen alle 
Wiſſenſchaft und Kunft jo gut wie bei feiner Beftreitung aller Geſell— 
Ichafts- und Staatsordnung unmwillfürlich feine Zeit und Umgebung, 
franzöſiſche Zuftände und Verhältniffe vor Augen hatte, fo wirkte auch 
bei feinem Widerwilfen gegen die Schaubühne feine individuelle Abnei— 
gung gegen die beftehende Bühne mit. Objchon er alfo in dem Briefe 
an d'Alembert nicht darauf ausgeht, das franzöfifhe Schaufpiel zu 
recenfiren, vielmehr aus den Temperameuts- und Gemüthsjchwächen 
des Publitums auf dem Wege der Eeelenfunde die moralifche Unthun— 
lichfeit der neuen Einrichtung abzuleiten fucht, jo füllt doch die verderb— 
fihe Wirfung der voransgefegten, matürlich blos franzöfifchen Stüde 
auf die Urſache, d. h. auf fie ſelbſt und deren Verfaffer zurüd, und bie 
Kritif der theatralifchen Wirkungen wird zu einer Kritif der Theater: 
ſtücke jelbit. Waffen wir nämlich zufammen, welche Beſchwerden theils 
aus den Eindrücken des franzöfifchen Repertoire auf die Zufcauer, 
theil8 aus directen Ausstellungen Rouſſeau's über bie ganze franzöfijce 
Tragödie fich ergeben, fo bejtehen dieſelben in Folgendem. Anerkannte 
Gefhichtsrollen werben alterirt; aus einem Gatilina wird ein großer 
Mann, aus einem Cato und Cicero werden lächerliche Figuren gemacht; im 
Zufammenhang damit fteht die Empfehlung der bloßen von Sittlichkeit 
entblößten Geiftesgröße, wie im „Mahomet‘, die Uebertündung und 
Uebermalung ber ärgjten Verbrechen, des Mords und der Blutjchande 
durch reizende Darftellung der Thäter und ſchöne ihnen in den Mund 
gelegte Phrafen, jtete Vorführung von erhabenen und hochgeftellten 
Herren, die den Geſchmack für die fchlihte Menjchheit verderben, 
von abfcheufichen Ungehenern und Schauerthaten, die ben natürlich 
reinen Sinn des Publikums und feine Phantafie beflecken müſſen. 
Bor allen aber hat der Mangel der Zufchaner an politifchem Sinn und 
die Stumpfheit gegen die natürlichen und einfachen Mittel der Rüh— 
rung die Dichter dazu verführt, das Motiv der Liebe in immer verftärften 
Dofen und mit immerwährenden Variationen zu reichen, ſodaß auf dem 
Theater eigentlich nur -Nomane unter dem Titel dramatiſcher Stüde 
Erfolg haben und man dem berühmten Verfaffer von „Zaire“ und „Nani“ 
noch Dank wiffen muß, den ehrwürdigen Pufignan und ben guten alten 
Philipp Humbert der Fücherfichfeit, verliebt zu fein, entzogen zu haben. 
Diefes Vorwalten des Hebles der Liebe erfcheint Rouſſeau um fo 
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bebvenflicher, als er ven Liebeseindrücken bie Kraft zufchreibt, ſämmtliche 
übrige zu überwiegen. Er meint 3. B., bei Racine's „Berenice“, 
bei der er beiläufig das unmännliche, feinen großen hiftorifchen Charakter 
Lügen ftrafende Benehmen des Titus rügt, werden zuleßt alle Zuſchauer 
ven Titus allein ftehen Lafjen und Berenice geheirathet haben, und Vol— 
taire's „Zaire“ genieße nur darum foviel Credit bei Männern, weil jeder 
lüftern. denfe: man gebe mir eine Zaire, und ich werde mich fchon 
hüten, fie zu tödten, und bei ven Frauen, weil feine Tragödie reizen- 
der bie Macht der Liebe und die Gewalt ver Schönheit zeige. 

Ron dieſen Urtheilen darf man füglih die Vorausjegungen des 
fraglofen Uebergewichtd des Gefühle über das Erkenntniß- und 
Willensleben bei dem die äfthetifchen Schönheiten genießenden Publikum 
abziehen; aber auch jo bleibt noch manches von dieſen Einwendungen, 
vor allem die Abhängigkeit des franzöfiichen Dramas vom Bublifum und 
von ber fogenannten Gejellichaft und das Worherrichen ber Liebes: 
verwidelungen übrig. Natürlich geht die Kritik unfers Leffing uugleich 
tiefer. Derjelbe hat dem Theater der Franzoſen meift gelegentliche 
Beiprehungen in feiner „Dramaturgie, in ber er eine Revue von den 
Aufführungen ver Hamburger Bühne von Berufs wegen zu geben hatte, 
gewidmet. Diefem Umſtande iſt einerſeits eine empirische Bielfeitigfeit der 
Betrachtung zu verbanfen, andererjeitS aber auch bie bei einer fragmenta- 
rischen Beurtheilung unausbleibliche Unbilligkeit zuzufchreiben. Als Leifing 
noch weniger von} ben Couliſſen als vom Studirzimmer aus fich das 
franzöſiſche Schaufpiel befah, war er gerechter gegen bafjelbe und wußte 
die Charafterzeichnungen und Seelengemälde deſſelben noch cher zu wür- 
digen. Später läßt er ſich oft gar zu gern von rajch gefaßten Vor— 
urtheilen leiten. So kann nach ihm das Weib nie durch Ehrgeiz, allein 
durch Eiferfucht fich zum Ungeheuer fteigern; alfo wird in Corneille's 
„Rodogune“ Kleopatva verworfen, ber e8 doch auch nicht fo ganz an 
Eiferfucht fehlt; fo wird das ganze Sujet des „Polyeuct“ wegen bes 
übernatürlichen Charafters der Befehrung und der unheroifchen Haltung 
chriftlicher Helden beargwohnt, als ob bei Gorneilfe ein Deus ex ma- 
china irgendwie im Spiele und vie Stellung des Märtyrers nicht bel- 
denhaft genug wäre; fo wird der jchwache, feige Charakter des Felix 
im „Polyeuet“ al8 Hebel der tragifchen Verwidelung ohne weiteres ab: 
gewiefen, wie wenn bei Felix nicht Schwäche und Unftern fich in 
‚die Schuld theilten. Im übrigen hat Lejfing die einzelnen ungün- 
ftigen Merkmale der fraglichen Tragödie faft volljtändig angegeben: vie 
Widerſprüche mit ver piychologijhen Wahrheit, die von der gemalt: 
famen Fefthaltung der Orts- und Zeiteinheit herkommen, die mannich» 
fache moralifche Unnatur der handelnden Perfonen, befonders ber Frauen, 
die Nachläffigfeit, Ungenauigfeit, Unwahrjcheinlichkeiten in ber Befchreibung 
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der allgemeinen Staatlichen oder bürgerlichen Conftelfationen, die notb» 
wendige Erfältung der Pefer durch die in diefen Dramen immer wie 
berfehrenden Abhandlungen aus dem Gebiete der Galanterie und ver 
Politif, den Mangel an einer gehörigen, ftetigen, innerlich und äußerlich 
bedingten Entwickelung der 2eidenjchaften und Affecte, dem befanntlic 
Leſſing in jeinen eigenen Verſuchen auf eine noch etwas mühjame Weile 
durch langgedehnte Wechfelgefpräche abzubelfen gefucht Hat. Tiefer hat 
er wirklich in das innerfte Wefen feines Gegners bineingeblidt, wo er 
den franzöfifhen Muftern Schuld gibt, daß fie nicht, wie ihre Lobredner 
jagen, die Sitten gut, fondern ſtark ausgebrüdt haben, und joldes 
dahin motivirt: Man hat den Ausdruck überladen, hat Drud auf Drud 
gefegt, bis aus charafterifirten Perfonen perfonificirte Charaktere, aus 
fafterhaften oder tugenphaften Menfchen hagere Gerippe von Lafter und 
Tugend geworden find. Auch die Wirkung diefer Tragödien ift von 
ihm treffend angegeben, wenn er diefelbe nur auf befjernde Belehrung 
beſchränkt, dagegen bei ihnen ben tiefen äftbetifchen Einbrud der grie 
chiſchen und engliſchen Stüde, fräftige Erregung des Mitleidens, ver- 
mißt und mit aus diefem Grunde den Feen Ausspruch thut, daß bie 
franzöfifhen Stüde Erzeugniffe von Dichtern, aber feine Tragödien feien. 

Theils gefhärft, theils gemildert wurde das Leffing’fche Urtheil von 
U W. Schlegel. Geſchärft, weil er das Unwahrfcheinliche, Outrirte, 
Lächerliche, Geſchmackwidrige, Ungefchichtliche in den franzöfifchen Dra- 
men und in deren Aufführung gebührend hervorhebt; gemilvert, fofern er, 
obwol gegen Corneille ungerecht, Voltaire! Fortſchritte und Verdienſte 
billigen Sinnes anerfennt und, indem er ein Stück um das ander: 
vornimmt, das Schöne und Treffende darin, mit ausbrüdlichen Wi— 
derfpruch gegen Yeifing, bier und da wahrnimmt. Die mahrbafte 
Schätung bat er durch Hinweifung auf die pofitive und auf die ne 
gative Nücficht, welche bie Dramatiker ihrem Publifum angedeihen 
liegen, angebahnt. Er zuerft hat auf die Welt, gegen welche fih in 
erfter Linie wendet das rhetorifche Pathos der Franzoſen, und auf bie 
Geſellſchaft hingedentet, deren Geſchmack und Bedürfniſſe die förmlice 
Haltung der Rollen und die athemlofe Anjpannung in dem Gang ber 
Begebenheiten fordern. Mit weniger Glück als in den Worlefungen 
über dramatifche Kunſt und Literatur hatte Schlegel in feiner franzöſiſch 
gefchriebenen Vergleihung ter „Phädra“ des uripides und Re 
cine’8 über das franzöfifche Drama abgeurtheilt. Er Hat fich in der 
durchgängigen Bevorzugung des griechifchen wor dem modernen Dichter 
als rechten Romantifer, d. b. als gewaltfamen Reftaurator einer unter: 
gegangenen Weltanfchanung gezeigt. Doch es waren bereits, che er 
auftrat, die neuen Gefichtspunkte in Deutichland aufgeftelft worden, von 
denen aus bie von Leffing ganz und von Schlegel halb geleugnete Eriften; 
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einer echten Tragödie bei den Franzoſen gerettet und bie leßtere in der 
Sefchichte des Dramas untergebradt wurde. Cs geſchah dies durch 
niemand Geringeres als unſere beiden Dichterhercen. Sie ftimmten 
darin überein, daß diefe Bühne in formeller Beziehung eine bleibende 
Schule ver Zucht, der Regel und des Maßes für alle Bühnen bilde; 
fie wollten ihrem Schaufpielperfonal durch ihre Ueberfegungen ber frem— 
den Stüde Mittel zu ftrengerer Ausbildung in der äußern Form an 
die Hand geben und haben darob gewiß nicht die parteiifchen Aus» 
ftellungen Schlegel’3 verbient. 

Durch ben ermunternden und belehrenden Vorgang Sciller’8 und 
Goethe's ift e8 der neuern Aefthetit möglich geworden, mehr und mehr 
dem franzöfiihen Drama gerecht zu werben, wozu wir in Folgenden 
auch unfern Beitrag geben wollen. Eduard Devrient berichtet im feiner 
„Geſchichte ver deutſchen Schaufpielfunt‘ eine Thatfache, Die ganz geeignet 
ift, im ben fpecififchen Unterjchied des germanischen und gallifchen 
Schauſpiels einen richtigen Blid thun zu laſſen. Er erzählt von einem 
deutſchen Theaterdirector Cormarten in Xeipzig, der 1669 ven Cor» 
neille'ſchen „Polyeuct“ in deutſcher Bearbeitung aufführte. Der Umſtand, 
daß im urjprünglihen Stüd alle Motivirung auf die Bühne gebracht, 
die Seelenzuftände der Perfonen durch fie jelbft in prächtiger Sprache 
auseinandergelegt, dafür aber alle Handlung Hinter vie Scene ver: 
wiefen wurde, erjchien nicht volksthümlich. Alfo ließ Cormarten alles, 
was bei Corneille Hinter der Scene gefchieht und blos erzählt wird, 
auf der Bühne vorgeben, ja mehr al8 das und mehr, als nöthig und 
nüßlich ift, in buntbewegten Auftritten von draſtiſcher Wirkung erſchei— 
nen. Es ift ein neues Stück geworben, wie der Titel jagt „mit neuen 
Erfindungen anftändig vermehrt“. Keine Einheit des Orts mehr; aus 
dem Alerandriner ift jegt glatte Proja gemacht, Die Perjonen jind 
derber und- fräftiger; Nearch ift ein Afrifaner voll glühenden Glaubens- 
eifer8 geworben. Die Chrijtenverfolgung wird gleich anfangs durch eine 
Ralhsſitzung mit Abftimmung auf für und wider veranfchaulicht; die 
gefejjelten Chriften reden nach des Dichters Borfchrift allezeit beherzt 
und freimäthig. Die Zertrümmerung der Götterftatuen wird auf ber 
Bühne dargeftellt, Polyeuct’8 Schatten erjcheint ver träumenden Pauline; 
Nearch wird vor den Zufchauern greufich hingerichtet und noch ein är- 
geres Spiel mit dem Graufen bei der Hinrichtung Polyeuct’s getrieben ; 
dem Felix muß fein weißer Geijt erjcheinen. In diefer Erzählung hat 
ſich der überwallende Drang der beutfchen Phantafie nach dichterifcher 
Berfinnlihung im Vergleich zu der abftract nüchternen Gegenüberftellung 
ver Charaktertypen im franzöfiichen Drama vortrefflich veranfchaulicht, 
Ja, hiermit ift die Grundlage des Unterfchiers der beiden bramatifchen 
Spfteme angedeutet; ver Deutfche läßt fich gern Theater vorfpielen, der 
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Franzoſe ſpielt ſelbſt Theater, fpielt mit feiner eigenen Erfcheinung 
Theater. Dem Deutjchen ift die Erzeugung feines Dramas ein ange: 
nehmes Spiel der Phantafie, von der er bei feiner bichterifchen Natur 
nicht laſſen kann, dem Franzoſen ift fie Ernft, ift fie der künſtleriſche 
Ausdruck feiner eigenften Selbftvarftellung, von der er anf den Bretern 
eine Doublette liefert, um ven Reflex des Bildes, das er im Peben 
nacht, im Abbilde der Kunft geniehen zu können. Des Deutfchen Be: 
theiligung an der Bühne ift eine rein Äfthetijche, intevefelofe, die Be— 
theifigung des poetifch begabten, von fich nichts wiſſenden Naturkindes; 
die des Franzoſen ift eine fubjectiv praftifche, intereffirte, die bes. in 
ſich veflectivten, fich felbjt beipiegelnden Gulturmenfchen. Dies alles im 
Zufummenhang mit dem Charafterımterjchied der beiden Nationen, wo— 
nach die franzöfifche die große Nation fein, auf den Bretern des Yebens 
vie Hauptrolfe fpielen, ihre Selbftheit gegen außen im Kriege, aegen 
innen in ber Revolution behaupten und fie gegenüber der ganzen übrigen 
Melt, im großen wie im kleinen, mittel® der Herrſchaft der Move 
jo gut wie mittels der Herrichaft dev Ideen geftend machen will, wäh- 
vend die deutfche Nation, im Nether der Allgemeinheit des Gedankens 
lebend, diefem Element als dem über ihr ftehenden im praftifchen Han— 
deln wie im Schaffen der Imagination fich unterordnet. 

Diefen Brämiffen zufolge ift den Wortführern Ber franzöfifchen Tra— 
addie vollkommen zuzungeben, daß diefelbe ganz uriprünglich, natur: 
wüchſig, naiv ift, daß hier durchaus Feine Fünftliche Neproduction bes 
Alterthums vorliegt, vielmehr diefe Tragiker fo gut au die Realität 
ihrer vom Alterthum weg in neumodiſche Gewänder gejtedten Figuren 
geglaubt haben als die anerfannt bona fide fchaffenden Maler unferer 
alten Heiligenbilder. Aber die Sache ijt nur die, daß im vorliegenden 
Falle das Urfprünglihe der Drang, zu repräfentiven, das Natur: 
wüchjige das Bedürfniß, conventionell zu fein, das Naive die feit: 
jtehende Vorausſetzung, nicht naiv fein zu dürfen, it, oder daß bie 
franzöfifhe Natur darin befteht, nicht natürlich, fondern bewußt, an 
ſich ſelbſt herumkünſtelnd zu fein. Von diefer Seite jtellt fie das 
gerade Gegenbild gegen das Griechenthum bar. Der Grieche führt fich, 
ohne e8 zu wiſſen, als ein natürliches Kunſtwerk vor, der Franzoie 
will fih zu einem Kunftwerf machen. Eben in der Macherei liegt aber 
ein unleugbarer Vortheil; fie entgält für die Bühne die Weifung, im 
Gedanken an die pramatifche Aufführung, auf Schule, Disciplin, Regel 
zu halten, eine Weifung, welche das englifche umd deutſche Theater, bei 
ihrer Neigung zu phantaftifcher Ungebundenheit und Üegellofigfeit, 
wohl brauchen können. Mit der Mucherei ijt aber von felbjt ver Mangel 
an einem organiichen Herauswachſen aus dem Schoſe einer frei produ— 
civenden Phantafie gegeben. Für diefe Producte ift nicht das innere 
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Schaffen ver Einbildungslraft, ſondern der äußere Beſtand der Geſell— 
ſchaft mit ihren Manieren und Anſtandsregeln' maßgebend. Was auf 
der Bühne vorgeht, das darf den jrengen Normen bes gebundenen 
focialen Pebens nicht widerjprechen; jeder franzöfiiche Tragifer nach der 
Reihe bekennt fich von dem Urtheil und Gefchmad feines Publikums 
abhängig und weiß das gar nicht anders, fieht es als ſelbſtverſtändlich 
an; denn das Publifum,. wie es leibt und lebt, will fih auf dem 
Theater wiederfehen, das franzöfifche Volk will in dem Spiegel, der 
ihm fein Bild im Ideal wiedergibt, fich anfchauen, ſich genießen. Wenn 
in diefer Stellung des Dichters zu Leſern und Zufchauern eine Gewähr 
für die eigentliche Bühnengerechtigfeit der Stüde und gegen manche Un— 
natur und Maßloſigkeit gegeben fein mag, fo erhellt bei dieſem durch— 
aus conventionellen Gepräge des Dramas, daß in Frankreich ber Dichter 
nicht in dem Grade, wie in England und Deutjchland, ein Bildner ver 
Wation fein kann; er führt dem Publikum das rein Humane, das all— 
gemein Menjchliche nur jo weit vor, als es durch Das Nationale be- 
fchränkt ift; die Bühne kann in dieſem Yand nicht über das normale 
Maß des fingulären Volksthums ſich emporheben. 

Unterfuhen wir von hier aus die Beſtandtheile der franzöfiichen 
Tragödie. Wenn bei der großen Nation der Drang vorherricht, zu reprä— 
jentiren, ihre Selbftheit im wirklichen wie in dem durch die Kunft nach— 
geahmten Leben herauszuftellen, jo muß das Hauptgewicht in ihren 
Dramen auf die auftretenden Perfonen, auf die Rollen fallen. Bier 
fan nicht, wie in dev deshalb von Schlegel religids genannten Tra— 
gödie der Griechen, das Fatum, auch nicht, wie bei Shaffpeare, die in 
dem äußern Schidjal und in dem Innern der Charaktere fich vollziehende 
Weltorduung, oder, wie bei Goethe, die Innerlichfeit dev Seelenkämpfe 
das Herrfchenve fein, von Schiller, ber eine Mifchung der genannten 
Elemente darftellt, zu ſchweigen. Nur beftimmte Selbftheiten, ausge- 
prägte Charaftere entjprechen dem Bedürfniffe diefes dramatiſch thätigen 
Bewußtſeins. Man will Perſonen fehen, die fich zeigen, bie imponi- 
ven, Bewunderung erregen, und der Dichter muß alfo Subjecte herbei- 
ichaffen, die ſich jehen laffen können, die nimmer aus fich etwas anderes 
zu machen brauchen, aljo im guten oder jchlimmen zum voraus 
fertig, aus Einem Guß find. Daher der generelle, jchematiiche Zug in 
diefen Figuren, ihr antififirendes Gepräge. Wirklich antif find fie aber 
darum doch nicht; es fehlt ihnen dazu die Unbefangenheit, die ihnen 
zum voraus durch bie Forderungen des Publikums, dem fie gefallen 
müjfen, und durch die Aengitlichkeit des Dichters, der fie ſehen laſſen 
will, genommen ift. Oder vielmehr: es drückt jich in ihnen bie ganze 
Befangenheit des Dichters, der aufs peinlichjte ihre Bühnengerechtig: 
feit vor den Zufchauern berechnen muß, ab. Er erreicht, was er will; 


896 Studien über die franzöfifhe Tragödie. 


es gelingt ihm, lauter ‚glänzende Gejftalten zu liefern, aber weil fie 
blos paradirem, weil fie blos gemacht und nicht von dem Genie em- 
pfangen find, laffen fie das Gemüth und das Mitgefühl falt. 
Unftreitig haben die Helden und Heldinnen des franzöfifchen Dramas 
etwas Marfiges, Confiftentes, fie haben Subſtanz, Charakter, wie das 
Volk felbft, das fie erzeugt hat. Aber fie haben feine Individualität, 
fie find fertige Typen von Affecten, YVeidenfchaften, heroiſchen Eigen— 
ichaften, ftereotyp gewordene Tugenden und Laſter. In den Shakſpeare'-— 
ſchen Stüden haben die Helden eine innere Entwidelung; ihre Leiden— 
ichaft, ihr Pathos Hat eine Gefchichte, die Vorgänge ihres Gemüths 
laufen parallel mit der äußern VBerwidelung fort; man fieht in eine 
ganze innere Welt hinein, in der reflectirt, vor» und zurüdgegangen, 
gefchwanft und überlegt wird; der Monolog befommt befondere Bedeu— 
tung. Aber im franzöjifchen Drama ift der Held am Ende das Näm— 
fihe, was er von Anfang gewefen ift; nur feine änßere Gefchichte rückt 
vorwärts, feine innere rückt feinen Schritt weiter; darum hat er auch 
mit feinem Gewiſſen nicht viel zu berathen, nicht wegen fittlicher 
Scrupel fich viel zu befinnen. Verwickelungen, aus denen er fi heraus— 
jehnt, find natürlich da; fie find fchon mit der dramatifchen Handlung 
gegeben, aber fie bringen feine längere Verjenfung ins Innere, feine 
eigentliche Mebvitation und nur vorübergehend ethifche Erwägungen, wie 
3. 3. in Auguft im „Cinna“, hervor. Denn meiftens haben fie mur eine 
praftifhe Seite und fordern nur eine Wilfensentjcheidung gegenüber der 
Außenwelt. Da gemügen auch ftatt der Monologe die fogenannten 
Bertrauten, diefe Handhabe fiir das Werden der Entjchliegung zur That. 
Ft ja doch in Letter Inſtanz bei dem Guten nicht die Ueberzeugung 
des Rechten, bei dem Böſen nicht die Nechthaberei der Leidenſchaft, 
diefer tragifche Hebel bei Shafipeare, was das Gebaren des Helden 
bejtimmt, ſondern der Anftand, das Imponirende, das Sichfehenlaffen- 
können im fittlichen und unfittlichen Habitus. Da gibt's nun auch eine 
Art Reflexion; man muftert fi vor dem Spiegel, man hat Acht auf 
fich felbft, va einem nichts Ungehöriges, nichts die Schidfichfeit Ver— 
letzendes zuſtößt. Diefe Helden und Helvinnen, „die immer das Publi- 
fum im Auge haben und gegen daſſelbe hinausgefehrt bleiben, die Kö— 
nigen in den alten Bilverbüchern gleichen, welche ſich mit Mantel, 
Krone und Scepter zu Bette legen‘, haben fih immer in der Gewalt, 
faffen ihre Empfindungen nie ganz heraus, unterbrüden, weil fie ſich 
beobachtet wähnen, vieles von dem, was in ihrem Innern vorgeht, find 
alfezeit gehalten und zurüchaltend, weniger befümmert, das Sitten- 
als das Anftandsgefeg zu verlegen, gewandt in wohlgefetter Rede, zu 
gebildet, je das Gefäß ihres Affects überlaufen zu laſſen, geſchworene 
Gegner der nackten Natürlichkeit. Daß diefes formelle Weſen ſich 
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befonders in ber Beobachtung der Etikette, wofür einzig an das Wort 
Madame für die Heißgeliebtefte erinnert werben foll, in theatralifchen 
Auftritten, wie Voltaire im „Catilina“ Cäfar im offenen Senat ven 
Cicero gerührt umarmen läßt, und in der Galanterie ausfprechen, daß 
das Gift der Galanterie die Liebe, ein Hauptmotiv dramatifcher Verwides 
lung, beſchädigen und fich als Aftergewächs den edelſten Pflanzen an- 
hängen werde, wie denn bei Marivaur fogar der fiebzigjährige Hannibal 
fih in die Tochter des Königs Prufias verliebt, ift zum voraus anzu— 
nehmen. Ebenfo ift es Mar, daß das ftrenge Wachen über Ehre und 
Würde jeder Perfon der frifhen, aus des Herzens Tiefen quellenden 
Empfindung vielfachen Eintrag thun muß. Wie wohl thut e8, wenn 
dennoch zulegt bie fange verfchloffenen Schleufen der Seele ummillfürlich 
fich eröffnen, wenn bie tücifche Kleopatra in ver „Nodogune‘ noch fterbend 
alf ihren Haß dem eigenen Sohne ausbrüdt oder im „Heraclius“ von 
Gorneilfe ber vereinfamte Tyrann Phocas in fich felbft zufammenbricht, 
weil von dem beiden zweifelhaften Prinzen, deren einer fein Sohn fein» 
muß, feiner es fein will. Nicht aber, als ob das ängftlihe Wachen 
über der Decenz die Franzofen immer vor Indecenz jbewahrte. Wie 
lächerlich machen fie fich 3. B. durch die Naivetät, mit der fie offen 
von der fünftigen Nachkommenſchaft als Förberungsmittel der politi- 
ſchen Plane, die im Gange find, zu fprechen pflegen. 

Die Perjon fteht im Drama ftets in Beziehung zu andern Perfonen. 
An fich betrachtet hat das Zufammentreffen, das Aneinandergerathen, das 
Gegeneinanderpralfen, das Sichanziehen und Sichabftoßen ver Perfenen 
in der franzöfiihen Tragödie etwas Plaftifches, zumal wenn Pathos 
gegen Pathos, Leidenjchaft gegen Leidenschaft fteht und Kräfte gleichen 
Gewichts einander die Wage halten. Wie großartig iſt in Voltaire's 
„Alzire“ der vernichtende Kampf, den der ehrenfefte Naturfohn und der 
vorrehtsftolze Europäer gegeneinander führen, und wie wohlthuend ift 
die Verföhnung dev Gegenfäte in der Brechung des Cigenwilleng auf 
beiden Seiten und in der Anerfennung der ewigen Wahrheit, was nur 
bei Zamor (f. jpäter) beſſer ausgebrüdt fein dürfte; wie ftahlhart und 
gedrungen erjcheinen die gegeneinandergejtellten Figuren Corneille's! Aber 
gerade dieſe übermäßig draftifchen, nur fich und ihren Affect wollenden 
Helden laſſen ihre Umgebung, die fie zu Werkzeugen ihrer Leidenschaft 
heranbilden wollen, oft in jämmerlicher Schwäche erjcheinen, wovon ge: 
rade Corneille in dem fchwächlichen Sinne, welche der Geliebten zu lieb 
Staatsverſchwörungen anzetteln muß, und in ben beweinenswerthen Brü— 
dern in ber „Rodogune“, dieſen Puppen zweier weiblicher Furien, Zeugnif 
zit. Bet ihm auch erweift fich die Lebertragung des Abjtractums einer Pflicht 
oder eines Affects auf ein Subject als höchſt bevenflich, 3. B. in der 
Emilia des „Cinna,“ die für die Nachepflicht gegen Auguft, ihres Vaters 
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Mörder, und für das Danfgefühl wegen der von ihm empfangenen 
Wohlthaten zu gleicher Zeit Raum hat. 

Die Handlung bildet ſich in der franzöſiſchen Tragödie durch Colli— 
jionen und Gonflicte, in welche die Helven durch die Situation hinein- 
geführt werben, nicht aljo wie bei Shaffpeare dur ihre das äußere 
Geſchick erſt herausfordernde Individualität und bei Goethe durch vie 
Senfibilität ihres Gemüthslebeus. Die äußere Gefchichte, das Gerippe 
der Erzählung, ift die Hauptfache; das fozufagen finnliche Aufmerfen, 
das Aufmerfen auf das, wie es fortgehen und wie es ausgehen wird, 
ijt beim Hörer und Lefer befonders angeſpannt. Es fieht zwar hier und 
da jo aus, als ob die DVerwidelung eine innerliche, der Conflict ein 
jittliher wäre. Man wird aber nirgends einen tiefern Seelenfampf, 
nirgends eine eruftliche Gemüthsentzweiung finden, nirgeuds einer ethi- 
Ihen Arbeit des Individuums an fich felber begegnen. Wohl kann eine 
Collifion zwifchen Pflicht und Pflicht, Obliegenheit und Neigung, Sollen 
und Affect dafein, aber dieje Collifion hält fih auf der Oberfläche, er- 
greift nicht den Focus des Seelenlebens, langt nicht in das Gewiſſen hin» 
ein, zerreißt nicht den Zufammenhang des allgemeinen Yebensgefühls mit ven 
Bewegungen des Wollens; nur nacheinander treten die collivirenden Mo— 
mente auf und kommen im Innern zum Wort. Das fimultane Daſein 
macht dem Sch noch nichts zu ſchaffen. Die Löſung betreffend, jo iſt 
unleugbar dem Dichter da, wo ihm ein. allgemein gültiges, ethifches 
Problem vorfchiwebt, der tiefere fittliche Fund gelungen. Es ift jchon 
auf den Schluß von „Alzire“ hingewiefen worden; er enthält den Sieg 
der Gerechtigkeit in Geift und Geſchick der Betheiligten, und hell leuch: 
tet die Sonne des die Welt überwinbenden Chriftentyums über dem Aus 
gang „Polhyeuck's“. Wo aber das univerjelle Problem nicht rein genug 
ergriffen ift, da finkt der Abſchluß. Wie unbefriedigend ijt der 
halb gebrochene Mahomet am Schluß des Stüds, den Goethe, ſcheint's, 
aus diefem Grunde in der Ueberjegung weggelaffen hat, und wie ver- 
icherzt fich die bereuende Phädra Racine's, Dank der unnöthigerweije 
von Grund aus unfittlichen Anlage ihres Charakters, all unjere Sym- 
pathie muthwillig dadurch, daß fie noch im Tode die Hauptjchuld von 
ſich weg auf eine dritte jchiebt! 

Der Boden, auf dem fic) das franzöfifhe Drama bewegt, ift durch 
die Wurzel diefer dramatifchen Production bedingt. Man will fich im 
Bergrößerungsspiegel, man will fich da ſehen, wo man fich am beiten aus— 
nimmt. Das führt von felbft auf die höchſten Regionen der menjchlichen 
Geſellſchaft. Die Orte, an denen die Tragödien fpielen, find die Pas 
(äfte, die Höfe, die Cabinete ver Fürjten, die arijtofratiichen Senate und 
Mapiitrate der Nepublifen. Entjprechend dem Wechjel der Moden im 
gemeinen Leben wechjeln auch auf den Bretern die Karben, in bie ſich 
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bie franzöfifche Selbftgefälligfeit Hält. Da fommen nacheinander Grie- 
chenland und Rom, der alte und der nene Drient, das Paläſtina des 
Alterthums und das des Mittelalters, Spanien, Italien, das alte Frank— 
veich, Amerifa, China an die Reihe, und die Zeiten umfaſſen vor den afjy- 
riſchen Königsgefchlechtern bis im die mittlere und neuere Zeit hinein 
einen möglichit weiten Raum. Man würde unrecht thun, wenn mau 
zu viel Hiftorifche Treue von diefen Darftellungen fordern wollte; e8 fehlt 
hieran nicht fo jehr, wie das Witwort Schlegel’s, man habe hier mei» 
ftens verkleidete Franzoſen vor fich, ihnen vorwirft; aber Hof- und Palaft- 
jeben, überhaupt das Gebaren ver höher Stände ift ja überall und immer 
ein ziemlich nivellirtes, fodag wenig Coſtümveränderungen nothwendig wer⸗ 
den. Ein Hauptwagſtück erfchien es von Voltaire, daß er feine Lauds— 
leute feldft -auf die Bühne brachte. Man hatte vor ihm nicht Die> 
fen kühnen Verſuch unternommen, weil das Publikum ſich gern in den 
bunten, fremdartigen und deshalb vornehmern Gewändern fah, und ber 
Dichter nicht fiher war, ob er auch die Eitelfeit der Vollksgenoſſen, 
die fich immer in der entfprechenden Größe dargeftellt wiſſen wollten, 
befriedigen werde. Voltaire's Verſuch konnte nicht anders ald gelingen; 
denn mit ihm fchöpfte ev ans der frifchen Duelle des Volksbodens; 
jeine altfränliſchen Nittergeftalten in ‚Zaire‘ und „Tancred“ fowie im 
„Herzog von Air’ prägen ven alten Ritterſinn in feiner ganzen Kraft 
und Biederfeit und im feiner noch naiven Galanterie ab. 

In der bezeichneten Atmofphäre laffen fich zweierlei Arten von Dra- 
nen, folche mit individueller, empirifcher, und folche mit allgemeiner, uni- 
verjellev Tendenz, unterfcheiden. Die Tettere Gattung, die es mit all 
gemeinen Mächten in der Ordnung der Welt, vem Chriftenthun, wie 
im „Polyeuet“, der wahren und falfchen Religiofität, wie im „Mahomet“, 
mit Natur oder Eultur?, wie in „Alzire“, zu thun hat, haben wir fchon 
beſprochen. Die Stüde mit mur empirischen Zweden behandeln ent: 
weder das bloße Privatleben und find Bamiliengefchichten mit Liebeshän— 
dein und Liebesintriguen, Eiferfuchts- und NRacheaffecten, wie Racine's 
„Andromache”, „Berenice“, „Bajazeth“, Voltaire's ‚Zaire‘, Corneille's 
„Eid“. Oder fie find gemifchter Art, ſodaß äußerlich angefehen das 
Hauptgewicht auf die Borgänge des Privatlebens fällt, aber in denfel- 
ben auch politische Entfcheidungen gegeben find, fo in Racine's „Mithridates“ 
und „Britannicus“, in Corneille's „Cinna“, „Horatius“, „Rodogune“. 
Endlich ſind es ganz politiſche Dramen, bei denen das Erotiſche nur 
nebenher ſpielt, höchſtens als politiſcher Hebel benutzt werden kann, 
ſo der „Tod des Pompejus“ von Corneille, „Brutus“, „Catilina“ von 
Voltaire. Eine Fertigkeit in der Behandlung politiſcher Darſtellungen 
wird man zum voraus von einem politifchen Volk erwarten. Politiſche 
Erwägungen, Plane, Intriguen, Berathungen im Gabinet und im Senat 
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gelingen vorzüglich in ſolchen Händen. Da, wo glänzende Rhetoril, 
heroifches Pathos, ehrfurchtgebietendes Auftreten, Auseinanderfegung 
verjchlungener Verhältniſſe des öffentlichen Yebens, Entwirrung verividel- 
ter Fäden der Politif am Plage ift, da zeigt fich die ganze franzöfifche 
Birtuofität. Wie würdig und im hohen Hiftorifchen Stile find von 
Gorneille die Berathungen in Auguft’s Cabinet im „Cinna“ und von Bols 
taire immer bie Situngen der maßgebenden Behörden in den römischen 
Stüden und im „Tancred“ gehalten! Ein anderes Element gehört aber 
auch in politische und gefchichtliche Dramen, und es ift fehr bezeichnend, 
daß bie franzöfiiche Tragödie es nicht gehörig aufgenommen hat. Sie 
läßt nie das Volk im den Vordergrund treten, jchiebt e8 vielmehr, wo es 
etwas zu thun hat, hinter die Scene; jo erfcheint es in der „Alzire“, wo 
Zamor auf dieſem Hintergrund jo vortheilhaft fich abheben fönnte, und in 
der „Zaire‘‘, wo bie freigelafjenen Chriſtenſtlaven jo paffend ihre Freiheit 
feiern könnten, nur aus der Ferne, in der „Mlerope‘‘, in der „Semiramis“, 
in Eorneille'8 „Heraclius“, bei ver Entjtehung dev Heracliusterme und jonjt 
nur in der Erzählung In „Cäſar's Tod“ tritt es allerdings bei An- 
tonius’ Rede auf, nicht aber, wie bei Shafipeare, vorher. Theils kann 
man mit vem Volke nicht glänzen, denn das Volk läßt ſich geben. Theile 
aber offenbart fich in dieſem Beijeitelajjen des Naturgrundes der poli- 
tiihen Vorgänge und Probucte die ganze unorganiſche Entjtehung die— 
jes Dramas. Dan darf nur Shafjipeare's „Julius Cäſar“, Goethe's 
„Egmont“, Schillers „Tell“, wo die Bürger auftreten, wo durch die 
Berhältniffe der niedern Stände die ganze gejchichtliche Atmoſphäre ihre 
Färbung erhält, mit diefen Stüden, in denen alles nur zwifchen einigen 
hoben Perjonen vorgeht, vergleichen, und mau erkenut ven großen Unterfchied 
zwifchen einem organifchen Gebild, wo alles naturgemäß erwächſt und die 
zugefpigtejten Charaktere ihre natürliche Bafis am Volksboden haben, 
und zwijchen einem yemachten, vom Verſtande mühjam entworfenen Ge- 
mälde mit feinen Abjtractionen der Leidenjchaften und Affecte, womit 
pie leeren Individuen äußerlich verjehen werben. 

Die bisher gemachten Beobachtungen concentriren fih in dem Mo— 
mente des Baues, der ganzen Structur der Tragödie. Mit den an dem 
Unterbau, an der Breite des Dafeins, an der epifchen Seite des Dramas 
vorhandenen Mängeln ijt eine um fo ftraffere Anjpannung, eine um jo 
energifchere Zufammenfaffung der Handlung gegeben. Alles epifodijche 
Weſen fällt weg. Es iſt eine Gewähr dafür ba, daß, wenigſtens joweit 
es die nothiwendige Nedfeligfeit ver Hauptperſonen, welche zugleich die 
Erzähler, die Rhapſoden abgeben müſſen, erlanbt, die Hanblung vor: 
rückt, anftatt, wie bei den Deutfchen fonft gefchieht, nicht von der Stelle 
zu rüden. Nach Boltaire liebt man in Frankreich z. B. feine Unterhaltungen 
jubalterner Perſonen, weil ver Franzoſe zu ungeduldig ift, um auf diefe Weiſe 
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intereffante Scenen fich erſt vorbereiten zu fehen oder durch lange Gänge 
erit zu einem jchönen Palaft fich heranfüßfren zu laſſen, vielmehr gleich 
in den Palaft ſelbſt eintreten will. Aber die Kehrfeite diejes ftrammen 
Baues ift die verftändig abgemefjene, ver Anſchauung nichts Dlalerifches 
bietende, der Phantafie feinen Raum zu ihrem Ausfpinnen und 
Sichausweiten geftattenne Haltung des Stücks. Es will ja biefe 
Bühne nichts anderes bieten eben, als wie ſich auch die vorgeführ- 
ten Perfonen unter den und den Vorausfegungen zeigen werben; ihre 
äußere Selbfidarjtellung, die Art und Weife, wie fie vor ben Beob— 
achter hHintreten werden, das ift die Pointe. Deswegen gehört bie 
Urſache der entftandenen VBerwidelung gar nicht auf die Scene, wird 
vor fie hinausverlegt, und man erfährt fie nur aus langen gelegent- 
lichen oder auch oft wie an den Haaren herbeigezogenen Erzählungen 
der Handelnden. Eine Genefis der Leidenfchaften, die der Anlaß der 
ganzen Verwidelung neben dem Hebel dverjelben, dem Zufall, werden 
folfen, ift zum voraus mit dem Willen der Dichter, etwas gleich Fer— 
tiges, etwas, was fich fchon ſehen Laffen kann, vorzuführen, ausgefchloffen. 
Diefes Werben nimmt aljo auch feine Zeit in Anfpruch, und darum kann 
die Einheit der Zeit im nüchternften Sinne gewahrt und als Forderung 
von der Ungeduld des Zufchauers, nur Augenmweide und Sinnennahrung 
aufzunehmen, geftellt werben. Auf Einem Raume, den man zur Noth 
nach Corneille al8 einen univerfelfen Gefammtraum ſich denken kann, 
wickelt fich wie bei einem Zweikampf alles ab; die Mafjenerfcheinungen 
. berbieten fich zum voraus auf ver Bühne; Heldenperjönlichfeiten, die reprä- 
fentiren, will man fehen, im Vorvergrunde fehen, ohne daß Nebenfäch- 
fiches ihnen zur Seite oder gar vor fie hin zu ftehen kommt. Alfo ift 
der Dialog umd wieder ber Dialog das, was eigentlich den Bühnen 
raum, wenigftens bis auf den Schluß, wo eher Gruppenfcenen vor: 
fommen können, ganz in Beſchlag nimmt, und wenn gehörig lange bie 
gegnerifchen Kräfte mit den Waffen der Dialektik fich gemefjen haben 
und bie legte Entjcheibung heranrückt — dann wird die Hauptkataſtrophe 
meiftens hinter die Scene verlegt, weil man nicht in jedem Falle gerade 
mit Anftand fterben Taffen oder ſelbſt ſterben kann. Es ift längſt ge- 
rügt worden, daß übermäßig vigles in den franzöfiihen Stüden nicht 
zur Aufführung fommt und nur ans Berichten dritter erfahren wird, 
ſodaß man nach Schlegel meint, vom Parterre einem Schaufpiel zuzu- 
fehen, aber von einem jchlecht gewählten Plate aus. Man kann fagen: 
Der Gardinalmangel diejes Dramas ift der völlige oder doch theilweiſe 
Mangel der Borführung der allgemeinen Situation, des Gefanmtgebiets, 
auf dem die Dinge vor fich gehen. Dadurch gewinnt die Darftellung 
die Form eines Handels, der abgejchloffen wird, eines Proceſſes, ver 
fih entjponnen hat und gejchlichtet werben fol. Die Umgebung, bie 
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natürlichen Verhältniſſe, das Vollsthum, die Dertlichkeit, die Gegen, 
wo etwas vorgeht, find jo ımbejtimmt, jo nivellivt und abgeblaft, daß 
die Imagination nirgends weiter fpinnen kann. Freilih, es joll ja 
auch fein Geſammtleben und erji als deſſen höchite Spike das Helden— 
thum dargeftellt werden; man will nur gewijje Perjonen von feiten 
ihres Benebmens im einer jo oder fo verwidelten Lage ericheinen laffen, 
und da bedarf es durchaus feiner unmittelbaren Vorführung aller 
Gegenjtände, die bei der Berwidelung thätig eder leidend betbeiligt find; 
es genügt eine blos mittelbare, eine bloße Acten- und Documenten- 
fenntnig von ihnen; fie find oft nichts weiter als eine Waare, um bie 
fich der Proceß dreht. Mit Recht hat es jchon Schlegel auffallend ge- 
funden, daß man in Boltaire’s „Waiſe von China‘ nur eins der Kinder, 
von denen das eine doch dem Stüd den Namen gegeben hat, zu jehen 
befommt. So halten fich auch im „Herzog von Foix“ die Mauren, die 
doch dort eine thätige politifche Holle jpielen, immer im Hintergrunde, 
und jo operirt der Sultan in Racine's „Bajazet” auch nur aus bem 
Verſteck heraus. Much Hätte gewiß ein Shakſpeare und ein Schiller in 
des leßtern „„Anpromache‘‘ des Heinen Aſthanax fi angenommen und ibm 
ein Pläschen auf dem Theater gegönnt. 

Es hängt mit diejer Yoslöfung von aller conereten Situation ein 
anderer Mangel an der immern Seite des Baues, der nur das Gegen- 
ſtück zu dem gerügten iſt, zuſammen. Mit einer unvergleichlich 
treffenden Bezeichnung bat Schlegel die verweilenden Ruhepunkte in 
diefem Drama vermißt und auf die contemplative Seite, die auch die 
febendigfte Hervorbringung der Kunſt, die dramatiſche Poeſie, haben müſſe, 
hingewiefen. Athemlos fett ſich Intrigue um Yutrigue, Wechjelreve 
um Wechjelrede, Zufall um Zufall fort. Gleich von Anfang an be 
finden wir uns in einer gefpannten Luft, aus der wir nimmer binaus- 
fommen, noch ganz anders als in Shalſpeare's gemwitterjchwülften Stüden, 
bei dem es fogar im „Othello“ nie ganz an epiſodiſchen Ruheplätzen 
fehlt. Die handelnden Perjonen find ganz Action und nur Action, 
gleih dem Bolfe felbit, das ohne lange Vertiefung in fih von Krien 
zu Krieg, von Revolution zu Revolution vorwärts ſtürmt; und weil fich 
niemand Zeit zur Befinnung nimmt, tritt leicht der pſhchologiſch nie 
ganz wahrjeinliche Zuftand einer völligen Feſſelung und Vernagelung 
des Urtheils und eine fataliftiiche Herrichaft des Zufalls ein. Man 
prüfe von diefen Gefichtspunften aus nur „Semiramis“, „Tanered“ 
und „Zaire. Der Monolog, der Augenblid, wo der Handelnde ein- 
mal mit ſich allein ijt, kommt freilich auch; er dient aber nicht viel 
der innern Sammlung, er dient meift nur dem Ausjprechen des eben 
werdenden oder gewordenen Entjchluffes. Sieht man ſonach die Ber: 
jonen des Dramas immer nur, wie fie ſich in Parade fegen und mac 


Bon Emif Feuerlein. 903 


außen ſich bewegen, immer nur im Verkehr mit der äußern Welt, und 
geht ihr ganzes Sein für uns in der beſtimmten Handlung auf, in die 
ſie durch ihre individuelle Situation hineingeworfen ſind, ſo findet 
man ſie nie in ihrem Heimweſen, beobachtet ſie nie in ihrem 
Neglige, belauſcht fie nie da, wo fie ſich ohne Scheu und Rückhalt 
gehen laſſen. Es fehlt damit ganz das gemithliche und behagliche, es 
fehlt aber auch ein tieferes ethifches Element, ver Focus der Charafter- 
vertiefung, der in ber nachdenkenden Betrachtung liegt. 

Den bedeutendſten Gegenfag und Fortfchritt hierzu bildet das deutſche 
Drama Schiller's und Goethes. Wo finden wir je bei den Franzofen 
die Hingabe an die Erinnerung, wo das elegiſche Zurückſchauen bes 
Helden auf die glüdliche von dev fittlichen Colliſion noch nicht berührte 
Vergangenheit, wo die Momente ivyllifcher Seligfeit, wo das gewijjen- 
hafte Zurathegehen mit fich felbjt bei widerjtreitenden Bewegungen bes 
innerften Menfchen, wo vie alles jagenden Aufblide gen Himmel, wo 
die Vorausnahme der widerfpruchlöfenden Zukunft im ahnenden ober 
ſchauenden Geifte? Yauter Gemüthsvorgänge, deren fich eine Menge 
bei unfern Dichterheroen finden. Will man dafür das franzöfiihe Drama 
wegen jeines raftlofen Drängens auf die Action eher antik finden, 
jo hat man unrecht. Die claffifche Tragödie hat ihre Ruhepunkte in ben 
Chorgefüngen. Es geht bier nämlich zwar den Handelnden felbit, weil 
fie fih aus einer einfachen, mit fich noch identischen Sunerlichfeit heraus 
entjcheiden, die Reflexion ab, aber viefelbe wird durch die Vertreter ber 
unentzweiten Subftanz, durch die Chorführer, erjeßt. Ueberhaupt ge- 
währt ‚hier der ganze Localton, den die Scene hat, und die rege Bethei- 
ligung des Volks oder fonftiger Maffen, auch die häufigere Anwendung 
der Gruppenfcenen, etwas, worauf der Blid verweilen kann. Doch 
darüber fell im mindeſten nicht verfannt werden, wie burch das jtraffere 
Anziehen der Handlung und durch bie ſtramme fejte Haltung ver 
Charaktere auf der franzöfiichen Bühne eine bleibende fefte Unterlage 
für das moderne Drama gegeben ift, die der allzu großen Ergiefung in 
eine lyriſche, lehrhafte Breite, wie fie Goethe mitunter begegnet ift, 
Schranken jegen kann. 
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Pilanzfätte humaner Bildung. 
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Heinrich Nüdert. 


Zwei gleichzeitig und in gleichem Verlag erſchienene Bücher: „Friedrich 
Thierſch's Leben. Herausgegeben von Heinrich W. J. Thierſch. 
Erſter Band“; und: „Aus Amerila über Schule, deutſche Schule, 
amerikaniſche Schule und deutſch-amerikaniſche Schule von Rudolf 
Dulon“ (Leipzig, C. F. Winter), geben nicht blos dem Fach— 
mann, ſondern jedem einſichtigen Beobachter der deutſchen Gegenwart 
reichen Stoff der Belehrung und des Nachdenkens. Das Einheitsband 
zwiſchen beiden Büchern iſt durch die Ueberſchrift ſummariſch angedeutet: 
es iſt von ſo ſtarker innerer Kraft, daß es beide als Erzeugniſſe eines 
und deſſelben Geiſtes kennzeichnet, der nur durch Zeit und Ort, Indi— 
vidualität und äußere Lebeusſchickſale ſeiner Träger ſich verſchieden offen— 
bart. Beide Mänuer, deren Lebenserfahrungen und Anſchauungen hier 
in einem möglichſt ſubjectiv gefärbten und daher um fo lehrreichern 
Spiegelbilde geboten werden, haben ihre beſte Kraft für die Idee der 
Schule als einer umfaſſenden Bildungsanſtalt des ganzen Menſchen 
eingeſetzt. Ihr Ideal entnahm feine Grundzüge von der Wirklichkeit ver 
deutichen Schule ihrer Tage; neue bahnbrechende Gedanken, wie fie vie 
eigentlichen Neformatoren des Unterrichts- und Erziehungswejens, ein 
Baſedow und Peftalozzi, erzeugten, lagen ihrer vorzugsweife praftijchen 
Richtung fern. Beide Haben auch niemals darauf Anfpruch gemacht, 
für Erfinder neuer Methoden oder Entdecker neuer Ziele der Schule zu 
gelten. Sie würben beide ihre Lebensaufgabe für vollftändig gelöft ge- 
halten haben, wenn es ihnen gelungen wäre, im ihrem Kreiſe Das zu 
feiften, was anberwärts unter günftigern Umſtänden die Schule wirklich 
leiſtete. Es ift ihmen nicht ganz gelungen, zunächjt weil der Boden zu 
jpröde war, auf dem fie arbeiteten; weil bie Gegner, mit denen fit 
fimpften, in einer ungleich günftigern Pofition jtanden, gedeckt durch 
fangverjährten Beſitz und alle möglichen Vorurtheile ihrer Umgebung; 
vielleicht aber auch, weil jie felbjt ihre Waffen nicht immer mit bem 
Geſchicke und der Klarheit des Blicks zu führen verftanden, bie aud 
der größten Begeifterung und Inerfchrodenheit im Kampfe für eine 
heilige Sache zum Siege nothwendig ift. Doc, fegen wir gleich Hinzu, 
ihre Kraft ift nicht umfonft vergeudet worden. Vieles, aber freilich 
nicht alles von dem, was fie wollten, ijt doch erreicht worden und 
trägt die Bürgſchaft eines noch volljtändigern Siege in ſich. Die 
Kämpfer find beide von der Wahlftatt abgetreten; der eine, Thierſch, 
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nach einem langen inhaltreichen Leben vor fünf Jahren im höchſten Alter 
durch den Tod abgerufen, der andere, Dulon, nach einer ungleich für- 
zern Wirkfamfeit, die aber das ganze Yünglings- und Mannesalter 
vollftändig verzehrte, durch eine unglüdliche Verkettung trauriger Con- 
juncturen aus dem reife geriffen, den er fich felbft für feine Thätig— 
feit gezogen und als feine Lebensſtimmung betrachtet hatte, und an ber 
Schwelle des Greifenalters hinaus auf bie öde Prairie im fernen Weiten 
gejchleubert, um bort zu verfommen, ober ganz von vorn anzufangen. 
Es iſt zu fürchten, daß ihm damit das fchlimmfte Los gefallen ift: 
für fein eigentliche8 Ziel lebendig tobt zu fein. 

Baiern und Amerika find unzweifelhaft auch in ben Dingen, welche 
die Schule anbetreffen, fo gründlich voneinander verjchieven wie in 
allen übrigen. Aber Thierfch in Baiern und Dulon in Amerifa haben 
wenigftens dieſelbe Spröpigfeit des Bodens zu befämpfen gehabt, wenn auch 
die Zufammenjegung feiner Bejtandtheile eine andere war, In Baiern, 
zur Zeit, als Thierjch feine Wirkjamfeit begann, im Jahre 1809, eriftirte 
zwar ſchon der Name und die äußere Form aller ver Bildungsanftalten, 
die das übrige Deutjchland befikt: es gab eine Vollsſchule, Lateinijche 
Schulen und Gymnafien ſammt Lhyceen, daneben auch Nealjchulen, und 
über allen vie Univerfität zu Landshut und die Akademie der Wiljen: 
fchaften zu München. Vieles davon batirte aus berjelben Zeit, wo auch 
das übrige Deutjchland diefelben Anftalten hatte entjtehen fehen, einiges 
war erjt eine Schöpfung der jüngften Vergangenheit; alles aber war 
von einem jo totalen Widerfpruch zwifchen ber geftellten Aufgabe und 
den wirklichen Rejultaten paralyfirt, wie es eben nur in dem damaligen 
Baiern vorlommen fonnte. Es war die Zeit, in der Baiern mit Einem- 
mal alle die Fortfchritte auf allen Gebieten des Staats- und Volks— 
lebens machen follte, wozu andere deutſche Länder volle drei Yahr- 
hunderte, vom Schlufje des Mittelalters bis zur Franzöſiſchen Revolu— 
tion, gebraucht hatten. Bis zum Jahre 1799, wo der Kurfürft Mari- 
milian Joſeph, fpäter erfter König von Baiern, zur Regierung gelangte, 
war für alle höhern Schulen das Syſtem der bisherigen Jeſuitenſchulen 
auch nach Aufhebung des Ordens in Geltung geblieben: die niedern 
Schulen, zumal die eigentliche VBolksjchule, hatten fi dem allmächtigen 
Einfluß der Geiftlichfeit ebenfo wenig entwunden, wie fie zu irgendeiner 
wirklichen Bedeutung auch nur für die Anfangsgründe der damaligen 
deutjchen Volfsbildung gelangen fonnten. Lejen, Schreiben und Rechnen 
follten zwar gelernt werden, wurben aber von den wenigſten Schülern 
jo weit begriffen, daß ihnen im fpätern Leben irgendein praftiicher Nutzen 
davon blieb. Auf den fogenannten lateinifhen Schulen, Gymnaſien 
und Lyceen, jowie auf der Univerfität, die ſich damals zu Ingolftanı 
befand! und erſt im Jahre 1800 nach Landshut verlegt wurde, lehrten 
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noch biefelben Männer, die einft in den Schulen der Sefuiten gelehrt 
hatten, ober der von ihnen gebildete Nachwuchs. Die Methode war 
biefelbe wie auf jenen Schulen; die Unterrichtsfächer und Klaffen- 
eintheilung, wenn auch ihre Benennungen theilweife gewechfelt und durch 
vielerlei, aber immer fehr fchüchternes Erperimentiren etwa feit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts einige Neuerungen Cingang gefunden 
hatten, doch im wefentlichen viefelben wie 100 oder 200 Yahre früher. 
Ihr ganzer geift- und charaftertöbtender Formalismus hatte durch jene 
wohlgemeinten Reformverfuche ebenjo wenig ſich ausrotten lafjen wir 
durch die ftürmifchen eigentlich revolutionären Mafregeln, bie direct von 
Meontgelas ausgingen. Denn er felbft, der vechte Prototyp ber Viel- 
regiererei, aber freilich auch, weil er noch mehr Lebemann als Staats: 
mann war, ber gewifjenlojeften Leichtfertigfeit im Negieren, Hatte das 
Unterrichtswejen zu feinem jpeciellen Stedenpferbe erwählt, wahrfdein: 
(ih weil er vermeinte, daraus ohne befondere Anftrengung ein recht in 
die Augen fallendes Paradepferd des aufgeflärten Despotismus zu 
machen. Im Inlande konnte Montgelas feine geeigneten Werkzeuge für 
feine Plane finden, fie mußten daher von außen her und zwar aus dem 
proteftantiihen Deutfchland geholt werden. Wiürtemberg, vie Heimat 
der gebiegenen Schulbildung und ber fuftematifchen Gelehrfamfeit, ſowie 
die mitteldeutfchen Länder, in denen fich feit ver Reformation alle Zweige 
des Schulwefens ungefähr zu gleicher Blüte mit jenem ſüddeutſchen 
Mufterlande entwickelt hatten, lieferten das Contingent der Männer, 
welche die Baiern mit Gewalt und fo ſchnell als möglich auf vie Höhe 
ber Zeitbildung heben follten. So famen Niethammer, Schelling, Roth 
und Breyer aus Würtemberg, Iacobi und Schlichtegrolf aus Thü- 
ringen. Sie fanden in der nmeugeftalteten und glänzend ausgejftatteten 
Akademie der Wiffenfchaften ihren Pla, und einige erhielten daneben 
auch in ben verfchievdenen Oberbehörden für das Unterrichtsweſen eine 
Stellung. Ebenfo wurde auch Landshut mit fremden Profefjoren von 
feftgegründetem Mufe bereichert. Aber alles dies half nicht viel. Das 
alte Wort Guftan Adolf's über München und das Baierland hätte ſich 
auch mit geringer Veränderung auf biefe importirte Bildung und ihre 
Organe anwenden laffen: ein goldener Sattel auf einem hölzernen 
Pferde. Was die Menfchen nicht zu Stande brachten, follte nach bem 
charakteriftifchen Aberglauben aller großen und Heinen Montgelas in und 
außer Baiern durch Decrete gemacht werben. Wie man in ber Yuft, 
in der Aominiftration, in den Finanzen bes damaligen Baiern immer 
von neuem organifirte und reorganifirte, das hat der befannte Ritter 
von Lang in feinen- Memoiren mit dem nur ihm eigenen derben, aber 
im ganzen wahrheitsgetreuen Humor bargeftellt, der hier und da freilid 
etwas zu fehr mit Galle gemifcht ift. Aber wenn irgendwo, fo galt auch 
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hier das difficiie est satiram non scribere. Im Schulfach durch alle 
feine Branchen ging e8 nicht anders. Auch Hier jagte ein Organifa- 
tionsplan ben andern, und alle zufammen machten aus ver fchon fange 
eingeriffenen Verwirrung ein entjegliches Chaos, in welchem auch vie 
wenigen wirklich anerfennenswerthen Früchte der frühern vorrevolutionä- 
ren Zeit, die Abrichtung der Sefuitenfchäfer in gewiſſen Fächern und 
Fertigkeiten, verfaufen mußten. Es ift unbegreiflich und zeugt von ber 
unverwäftlihen Kraft eines gutangelegten jugendlichen Geiftes, daß 
überhaupt noch irgendein Zögling ver bairifchen Schulen jener Zeit 
irgendetwas lernte. Die Mafje der talentlofen Mittelmäßigfeit, für 
welche die Methode alles Unterrichts doch fo recht eigentlich berechnet 
jein ſoll, fuhr freilich um jo jchlechter, und die Folgen davon find noch 
heute von jedem Landes- und Bollskundigen wahrzunehmen, obgleich 
jet fchon eine andere Generation jene fo arg, wenn auch in guter Ab- 
fiht mishandelte abgelöft Hat. Nur infofern der Obfcurantismus und 
das Pfaffenthum durch diefe Schulreformen einen, wie es ſchien, töd- 
fihen Streich erhielten, fonnten fie von den einfichtigen und wahrhaft 
gebildeten Fremden, die fich an ihren oft jo brutalen Exrcentricitäten be- 
theiligen mußten, als ein Fortfchritt zum Beſſern angefehen werben. An 
fih war ihnen ebenfo wol die Form als das Princip dabei gänzlich zu- 
wider. Denn Meontgelas wollte außer dem Zribut für feine grenzen- 
loſe Eitelfeit nichts weiter damit, als für feinen bureaufratifchen Des: 
potismus Hinlänglich brauchbare Werkzeuge und ein zum Gehorfam ge- 
ſchultes Volk erziehen. Er mar auch fo weit einfichtig genug, um zu 
glauben, daß jeder Fortfchritt an Wiffen und Können, den das Volt 
macht, dem Staate in feinem Sinne zugute käme, d. h. daß bie Leute 
dadurch wohlhabender, folglich auch zu beſſern Steuerzahlern gemacht 
würden. Nicht einmal die Hoffnung einer vollftändigen Nieberlage des 
alten ſtockkatholiſchen Obſeurantismus ift, wie fich gezeigt hat, in Er- 
füllung gegangen. Seine Bertreter waren nicht tobt, wenn fie auch 
gejchlagen waren; fie warteten in ihren verſteckten Winkeln mit der ihnen 
eigenen zähen Ausdauer auf günftigere Zeiten, die nicht ausbleiben folf- 
ten. Der Kampf zwifchen ver modernen Bildung und ihnen ift weder 
im bairiſchen Volksleben, noch im Staate, noch im Unterrichtswefen 
bisjegt ausgefämpft. Wäre das Neue von einer reinern Hand und mit 
größerer Gewijjenhaftigfeit geboten worven, als es ein Montgelas konnte, 
jo mwäre fein Sieg zwar langjamer, aber vollitändiger geweſen, und 
viele edle Kräfte, die mit getheilten Herzen für ven Mann arbeiteten, 
den fie verachteten oder verabfcheuten, aber an ven fie fich doch Fame 
mern zu müffen glaubten, wenn fie nur überhaupt für die gute Sache 
etwas ausrichten wollten, hätten nicht die traurige Erfahrung gemacht, 
daß das Gute aus der Hand des Schlechten nimmer gedeihen kann. 
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Es ift Schwer, Montgelas’ Princip für das Unterrichtsweien feft- 
zuftellen; wie überall, hatte er auch hier keins, jondern nur beftimmte 
praftifche Ziele, zu deren Erreichung er fich von diefer und jener Diode: 
anficht des Tags, wie fie fih ihm zufällig bot und feiner Laune con— 
venirte, bie Mittel Herholte. Die von ihm ausgegangenen Schulpläne 
betonen überall den gefährlichen Sat, daß die Schule dazu da jei, um 
für das Leben zu lernen. Er verftand dies fo, wie e8 andere Welt- 
menjchen inner- und außerhalb der Schule immer verjtanden Haben, 
daß jede Viertelftunde, die die Jugend auf der Schulbank geſeſſen hat, 
ihr einen hanbgreiflichen, nach Pfennigen, Kreuzern und Gulden zu be- 
rechnenden Nuten im Leben eintragen müffe, gleichviel ob fie fich ber- 
einft dem ehrenwerthen Kaminfeger- oder dem Schneidergewerbe oder 
dem Stubium der reinen Mathematik widmete. Daher venn auch feine 
Abneigung und demzufolge auch die Abneigung feiner Schulpläne gegen 
die claffifchen Sprachen, „die man im Leben zu nichts brauchen Tann“, 
und die Bevorzugung der Realien, welche die frühern Schufen in und 
außer Baiern gar nicht beachtet hatten. Im einigen biefer Schulpläne 
ift beinahe das Ideal veriwirflicht, welches von vielen angeblihen Ver— 
theivigern der Bildungsbebürfniffe der Gegenwart noch immer ohne 
durchgreifenden Erfolg angeftrebt wird, freilih nur auf dem Papiere 
verwirklicht, denn wo hätten biefe Schulpläne mit ihrem gehäuften Un— 
terriht in Naturgefchichte und Naturlehre, Anthropologie, Kosmo— 
graphie, Völfer- und Menfchenkunde in dem bamaligen Baiern Lehrer 
zu ihrer Durchführung hernehmen follen? Zwar fuchte man, ganz in 
der Weije des jefuitiichen Unterrichtsiyftems, mit deſſen legtem Princip 
auch das biefer falfchen Aufklärung identifch ift, dem Mangel durd 
obligate Lehrbücher abzuhelfen, und ber Lehrer follte zu einer bloßen 
Borlefe- und Abfragemafchine, im beften Falle zu einem leiblichen In— 
terpreten berjelben herabgewürbigt werden. Aber auch fo wollte es nicht 
gehen; bie neuen Lehrbücher Fonnten nicht fo zahlreich und ſchnell fertig 
werden, als man fie brauchte, auch wenn fie dutzendweiſe bejtellt und 
fabrieirt wurden, und die, welche wirklich zu Stande famen, entjprachen 
dann boch wieder der unterbeß geänderten Laune des Minifters nicht. 
Der einzig praftiiche Weg wäre geweſen, ftatt ver 30—40 fremden Ge: 
fehrten von weitausgebreitetem Ruhme, großen Anfprücen und relativ 
geringer Neigung, in diefe unerquidlichen Dinge fich tief einzulaffen, ein 
halbes Dugend gründlich worgebilveter jugendlicher Lehrer aller Grade 
und Fächer aus ben gebildeten Theilen Deutjchlands fommen zu laſſen 
und diefe in alle bairifhen Schulen zu vertheilen. An einem Vorrath 
von fehr tüchtigen Candidaten der verſchiedenen Schulämter, die mit 
Freuden in eine ſolche „Verſorgung“ und in eine ſolche Thätigfeit ein- 
getreten wären, fehlte e8 in bem damaligen Deutichland befanntlich 
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nicht. Auch waren ihre Anfprüche nicht jo hoch, als daß fie der bai- 
riſche Staat nicht hätte befriedigen fünnen, um fo mehr, da es Mont- 
gela®’ oberfter finanzieller Grundfag war, defto toller darauf loszuwirth— 
ichaften, je leerer die Staatsfaffe und je wanfender der Staatscrebit 
wurde. Aber es fehlte ihm doch der Muth, den eben nur eine wahr: 
haft fittlihe Ueberzeugung geben kann, um eine ſolche fo nahe liegende 
und von vielen Seiten öffentlich empfohlene Maßregel burchzuführen. 
Er hatte mit feinen Jacobi, Schelling, Niethammer ſchon vie 
Üretin und Volin und Tönning und mit ihnen das gefammte Ur— 
und Stodbaierthfum ſammt dem damit coalirten Pfaffentgum zu ftart 
vor ben Kopf geftoßen. Er hätte gern auch mit diefen Leuten in Frie— 
den gelebt oder fie wenigftens nicht zu ganz unverjöhnlichen Feinden 
machen mögen. Es ijt zu bewundern, daß ein fonft fo welterfahrener 
Mann wie er, ber, wie man zu fagen pflegt, in allen Wafjern ge- 
wafchen und mit allen Hunden gehegt war, von einer Möglichkeit der 
Berföhnung mit diefen Gegnern träumen fonnte. Die einzige Verjöh- 
nung war ihre Vernichtung, und dazu hätte die Verpflanzung einer gan: 
zen Eohorte von Pionnieren der deutfchen Eultur fehr wefentlich ge: 
holfen. Genug, Montgelas beließ es bei dem fchon erwähnten goldenen 
Sattel auf dem magern Pferde. Dagegen verfuchten einige ver Frem- 
deu, Sich durch weitere Verbündete und Gefinnungsgenoffen aus dem 
Auslande zu verftärfen, und im einzelnen Fällen glüdte es ihnen auch 
damit. So jegten Niethammer und Iacobi im Jahre 1809 die Beru- 
fung des damals fünfundzwanzigjährigen Thierfch als Profeffor an dem 
einft ftodkathofifchen münchener Gymnaſium durch. Beide hofften, an 
ihm den Mann zu finden, ver nicht blos für feine jugendlichen Schüler, 
fondern auch für die Ausbildung dev dem höhern Lehrfach fich wid- 
menden Inländer das leiften würde, was man in Baiern vergeblich ge- 
fucht Hatte und was doch geleijtet werden mußte, wenn bie gefammten 
Schulreformen nicht blos ſchön Flingende Phrafen auf dem geduldigen 
Papier bleiben jollten. Da man vom Ausland nicht genug brauchbare 
Kräfte erlangen fonnte, fo mußte man fie im Inland felbft zu erwecken 
und heranzuziehen fuchen. 

Thierih, der aus einer ehrenwerthen Familie des ländlichen Ge— 
werfftandes im churfächfifchen Antheil von Thüringen ftammte, hatte 
auf der damals noch in ungebrochener claſſiſcher Integrität blühenden 
Fürftenfchule zu Pforta die entjcheidende Richtung für fein ganzes Leben 
empfangen. Zwar verband er auf der Univerſität aus äußern Rück— 
fichten und nach dem damaligen allgemeinen Herfommen die Theologie 
mit der Philologie — er hat auch wirklich einigemal, ſogar noch in 
München die Kanzel beftiegen — aber bie Zeit und fein Geift waren 
nicht für die ehemalige, vamals freilich ſchon entthrente regina scientiarum 
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gejtimmt. In Leipzig wirkte Gottfried Hermann mit feiner frifcheften 
Jugendkraft, und Thierſch wurde fein begeifterter Schüler, obwol feine 
fpätere jelbftändige Bahn ihn doch nad) einer ganz andern Richtung 
führte. Bon Leipzig aus gelang ces ihm, Göttingen, im Anfange des 
Sahrhunderts noch immer die eigentliche Muftermiverfität des ftrengen 
Lernens, zu erreichen, wo Heyne, der Begründer der Alterthumskunde 
im modernen Sinne, auch ven jungen, mit ber formalen Seite ber 
Philologie, Linguiftifchen und factifchen Studien wie wenige ausgerüfteten 
Thierſch dauernd an fich zog. Er ift im wejentlichen in feiner gelehrten 
Thätigfeit auf der Bahn Heyne's geblieben, und wie biefer hat er vor— 
zugsweife die antife Kunft zu feiner Yebensaufgabe gemacht. Hermann’s 
Schule gab ihın vor vielen Nachfolgern Heine’s, ja vor dem Meifter 
jelbft das Uebergewicht gründlicher und methodifcher linguiſtiſcher Bil- 
bung, aber er behandelte fie doch nur als Hülfsmittel, nicht als Selbft- 
zweck. Schon in Göttingen entfaltete fich in einer umtergeorbneten Schul- 
ftelle, die er durch Heyne erhielt, feine große pädagogiſche Begabung, 
und diefe war es, bie in Verbindung mit feiner gründlichen und elegan- 
ten Gelehrfanfeit die Blicke ver Münchener auf fich 309. 

Er rechtfertigte ihre Hoffnungen vollſtändig. Mit ihm zog ein im 
Baiern bisher unbefannter Geift wiffenfchaftlicher Gründlichkeit und freier 
Selbftthätigfeit in die Schüler ein, von denen viele, wie es fich leicht 
begreift, durch die Anregung eines ſolchen Lehrers für immer dem höhern 
Lehrfach gewonnen wurden. Was er auf dem Gymnafium und Lyceum 
begonnen hatte, fette er durch fein philologifches Seminar fort, das als 
eine unter dem Schuße der Afademie ftehende ihr affilirte Anftalt 1812 
gegründet wurde und von Jahr zu Bahr mehr der Erfüllung feiner Auf: 
gabe fich näherte, einen wirklich brauchbaren, mit allen Waffen ber 
modernen Philologie ausgerüfteten Lehrerftand für die höhern Schulen 
in Baiern felbft zu erziehen. 

Offenbar war Thierſch, troß feiner verhältnißmäßig bejcheidenen 
äußern Stellung als bloßer Lycealprofeſſor, doch derjenige unter ver 
fremden protejtantifchen Golonie, der dem alten Ur- und Stockbaierthum 
bie gefährlichiten Wunden jchlug. Dazu fam, daß er in jugendlichen 
Muthe, oft wol auch mit Teichtbegreiflihem und dur die Art der 
Gegner nur allzu fehr provocirtem Uebermuthe in Schrift und Wort 
nichts verfäumte, um ben tödlichen Haß. aller Finfterlinge auf ſich zu 
ziehen. Daher traf gerade ihn, nicht Niethammer oder Jacobi oder 
Schelling, der Dolch eines bairifchen oder Fatholifchen Fanatifers: ein 
Ereigniß, das feiner Zeit ungeheures Auffehen machte und als Signatur 
der damaligen miünchener Zuſtände gewiffermaßen eine allgemein ge— 
Fchichtliche Bedeutung hat. Wir finden unter dem in feiner Biographie 
veröffentlichten Briefwechfel einen fehr intereffanten Bericht darüber von 
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feiner eigenen Hand, einen Brief an feine Mutter vom 28. März 1811, 
gerade einen Monat nach dem Attentat. 

Als ihn der Dolch nur verwundet, aber nicht getöbtet hatte, jo war 
die Wirkung des Bubenſtücks die umgefehrte von ber beabfichtigten. 
Montgelas und felbjt der König rafften fich aus ihrer trägen Beſchau— 
lichfeit auf, und bie Fremden, joweit fie nicht wie ber friebliebende und 
zartbefaitete Jacobi ſchon felbjt das ungaftlihe Laub verlaffen Hatten, 
blieben von nun an unangetaftet, aber freilich nicht minder grimmig 
gehaßt. 

Thierſch erftieg von da ab raſch die Höhe feiner reformatorifchen . 
Thätigkeit, auf der er durch eine feltene Gunft des Geſchicks bis in 
die 30er Jahre des Jahrhunderts fich zu Halten vermochte. Sein uns» 
mittelbar praftiicher Wirfungsfreis erweiterte ſich auch noch burch bie 
Ueberfievelung ver Landshuter Univerfität nah München. Die neue 
Univerfität galt eine Reihe von Yahren hindurch als bie erfte unter 
allen ihren deutſchen Schweitern, und Thierſch' Ruf als Mann der 
Wiffenfhaft ſowie als Lehrer machte den Beinamen eines praeceptor 
Bavariae, der ihm fpäter einmal halb im Scherze gegeben wurde, für 
jene Zeit zur vollen Wahrheit. Die ganze Generation der bairifchen 
Gymnaſiallehrer, die in den 20er und 30er Jahren bie Univerfität 
durchlief, verdankte ihm einen großen Theil ihrer Bildung, und umges 
fehrt ſah er die Früchte feines vaftlofen Eifers wie einer vollftändigen 
innern Umwandelung bes Geiftes an den gelehrten Schulen feines 
Adoptivvaterlandes reifen. In biefer Zeit feines gefegnetjten Wirkens, 
wo er mit einer nur ihm möglichen Vieljeitigfeit auch andern großen 
Intereffen des Tags fih Hingab — wir erinnern nur an feine häufig 
geihmähte Thätigkeit für die Befreiung der Griehen und die Grün- 
dung des bairischen Königthums in Griechenland, an feine Bemühungen 
für die Organifation der jährlihen Zufammenfünfte der deutſchen Phi- 
lologen, an denen er bis zulegt den regjlen perjönlichen Antheil nahm 
und mit feiner gerade bier fo jeltenen praftiichen Gewandtheit und 
coulanten Umgangsform das eigentlich zufammenhaftende Element dar— 
ftellte —, in diefer auch für eine mehr als gewöhnliche Arbeitskraft 
ihon Hinlänglih ausgefüllten Zeit hatte er doch noch Kraft genug 
übrig, um einerjeits als wiffenschaftliher Schriftjteller den ftrengften 
Anforderungen ver jo hoch gejteigerten Disciplin gerecht zu werben, 
audererſeits um alle möglichen praftifchen Fragen bes Tags, vorzugs- 
weife auf feinem eigentlichen Gebiete des höher Unterrichts, in gehalt» 
vollen und formgewandten, ja oft formvollendeten Gelegenheitoſchriften 
von mitunter ſehr großem Umfange durchzuſprechen. 

Vorzugsweiſe gehören hierher die zu drei ftarfen Bänden vereinigten 
Hefte „Ueber gelehrte Schulen‘ von 1826—31, in denen ev mit ftctem 
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Hinblide auf die bairischen Verhältniffe und auf die hier von ihm und 
Sleichgefinnten fortwährend betriebenen Neformen des gelehrten Schuf- 
weſens boch zugleich ein aligemeines Idealbild verfelben entwarf, von 
deſſen abſoluter Gültigkeit ev bis zu feinem Lebensende überzeugt blieb. 
Es ift, kann man fagen, fein päbagogifches Teftament und zugleich das 
Slaubensbefenntnif einer noch jett vworwiegenden Majorität unter ven 
Yehrern und Erziehern des zu höherer Bildung beſtimmten Theils der 
deutfchen Iugend. Infofern hat das urfprünglic nur aus Gelegenbeits- 
ichriften zufammengefegte Werk einen bleibenden Werth und eine all- 
gemein enfturgefchichtliche Bedeutung. Wir behalten uns vor, ven Kern 
der darin entwidelten Anfichten im weitern Verlauf diefer Darftellung 
zu geben und wenden ung wieder zu dem begonnenen Abriß der äußern 
Thätigfeit des Mannes. 

Der erjte Theil des Buches erhielt jogleich eine praftiiche Anwen» 
dung, indem Thierih Mitglied der Commiffion wurde, welde ver 
König Ludwig in den eriten glüdlichen Jahren feiner Regierung zu einer 
gründlichen Neform des gefammten bairiichen höhern Schulwefens ein- 
jeßte. Wie öfter war auch Hier Schelling an Thierſch' Seite und 
fein wejentlichfter Mitftreiter im Kampfe gegen die auch im Schoſe 
diefer Commiffion vorhandenen Feinde der idealen und humaniftifchen 
Bildung. Ungefähr gleichzeitig befchäftigte man fi mit der Reorga- 
nifation der 1826 nah München verlegten lanbshuter Univerſität. 
Sie Hatte ſeit ihrer erften Verlegung von Ingolſtadt ſich vollftändig 
durch den überwiegenden Einfluß fremder, natürlich meift norddeutſcher 
und fajl ausnahmslos proteftantijcher apacitäten umgewandelt, aber 
die alten Statuten der Jeſuitenuniverſität des 16. Jahrhunderts 
galten im ganzen noch und fonnten, wie die Freunde ver 
geiftigen Freiheit und des Fortſchritts vecht wohl jahen, gelegentlich 
auch wieder zu meuem Leben im Dienfte des alten Princips erweckt 
werben. Dazu waren noch allerlei Schrulfen des modernen Polizeis 
jtaats mit feiner chinefifchen Ausjchlieplichkeit, feiner Spionage und 
feinem albernen Argwohn gegen die Wiffenjchaft, namentlich gegen Pro— 
fefforen und Studenten deutfcher Univerfitäten, gefommen. König Ludwig, 
jelbft einft ein freier Burſche auf der freieften Univerfität des damaligen 
Deutfchland, der Georgia Augufta, erwies fich auch hier, wie überall 
in feinen erften Regierungsjahren, als ein Beſchützer der liberalen Ideen. 
München wurde im wefentlichen nach den von Thierfch im zweiten Bande 
feines Werkes, der fich mit ben deutſchen Hochſchulen befchäftigt, ent- 
widelten Grundfäßen umgeftaltet, und der von da am beginnende Flor 
diefer Univerfität, der bis in die Zeit der Fatholifirenden Reactions— 
periode unter dem Minifterium Abel dauerte, ift auch infofern zum 
großen Theile als das Verdienft von Thierfch anzuſehen. Auch viesmal 
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hatte ihn Schelling mit feinem großen perfönfichen Einfluß auf den 
König trenlich beigejtanden, gerade fo wie in dem Kampfe für Die 
Reform der bairifshen Gymnaſien und lateinifchen Schulen. Aber bie 
eigentliche Laft des mündlichen und fchriftlihen Kampfes gegen uns 
zählige Feinde ließ der große Weltweife auch hier feinen unermüblichen 
Freund tragen. 

Der 1829 vom König genehmigte Neformplan für das geſammte 
gelebrte Schulweſen in Baiern war der lette Sieg, den die von Thierich 
vertretene Sache auf biefem Boden erfocht. Es gelang nicht einmal, 
das, was ſchon auf dem Papier fertig und ſcheinbar unerfchütterlich feft 
durch die königliche Unterfchrift daftand, umverftümmelt in die Praris 
überzuführen. Allerlei heimlich fchleichende Einflüffe, zulegt von ber 
jejuitifchsultramontanen Cabale ausgehend, die damals noch in tieffter 
Berborgenheit operirte und andere Dupirte für ihre Zwecke vorjchob, 
mußten e8 dahin zu bringen, daß fehon 1830 eine Reorganifation in 
beliebter Montgelas’scher Weife die noch nicht einmal wirklich gewordene 
Organifation zum Theil annullirte. - Zwar enthielt auch noch ber 
Studienplan von 1830 manche mejentlihe Grundzüge des frühern, 
aber in vielen-und wichtigen Dingen, namentlich was bie Stellung ber 
Lehrer, das Verhältniß der Lyceen zu den Gymnaſien zc. betraf, 
war er ein offenbarer Rückſchritt nach der guten alten Zeit ber 
Jeſuitenſchule. 

Von da ab erloſch Thierſch' Einfluß auf die oberſten Unterrichts— 
behörden des Staats immer mehr, bis er endlich, gerade ſo wie der 
von Schelling, Niethammer, Poff und andern Vertretern der prote— 
ſtantiſchen und humaniſtiſchen Bildung, gleich Null wurde. Es kam die 
Zeit des Abel'ſchen Regiments und der Reſtaurationsverſuche des alten 
fatholifchen Baierthums im ganzen Staate, alſo auch in Kirche und 
Schule. Thierſch Hat niemals die Waffen geftredt und ſich auch nicht 
dem Kampfe durch bequemes und vornehmes Ignoriven der Gegner ent: 
zogen, wie es Schelling that, ver, als es ihm in Baiern zu finfter 
wurde, ber neuaufgehenden Sonne in Berlin nachzog. Thierfch Hat 
bis zu feinem Lebensende in München ausgeharrt, ſchwerer gebrüdt als 
irgendein anderer durch den unverjöhnlihen Haß feiner alten, jeßt 
triumphirenden Feinde, denn es war genau biefelbe Clique, die einft 
den Dolch des Meuchelmörders auf ihn gezüdt hatte, welche jetst fein 
Werk in die Hände nahm, um davon fo viel als nur möglich zu ver— 
nichten. Die Uebergabe eines großen Theils der Fatholifchen gelehrten 
Schulen an geiftliche Orden, die Einführung confeffioneller Unterfchiede 
in eine Reihe von Unterrichtsfächern — Fatholifcher und proteftantifcher 
Geihichtsunterricht 2c., — die Bemühungen des Föniglichen Central: 
Ihulbücherverlags, eines gehorfamen Werkzeugs der Uftramontanen, 


914 Zwei Kämpfer für die deutſche Schule als Pflanzftätte Humaner Bildung. 


bie alten caffirten Ausgaben der antiken Claffifer, wie fie einft bie 
Yefuiten gefertigt und gebraucht hatten, auf allen Schulen wieberein= 
zuführen und in ihrem Gefolge auch den ganzen übrigen Apparat ver 
jefuitifchen Schulcompendien, waren ebenfo viele ſchwere Niederlagen, vie 
feine Sade erlitt. Keine davon fonnte er abwehren, aber er hat fich 
in jedem einzelnen Falle bis zum legten Hauche dagegen gewehri, uud 
wenigftens jo viel erreicht, daß feinen Feinden ber Sieg unendlich er- 
ſchwert und verzögert wurde und daß er ihnen nur zum geringften 
Theile gelang. Denn alles dies war ja nur ber erfie Schritt zum 
Ziele. Daß fie nicht viel über biefen erften Schritt hinausfamen und 
baß fih der Stamm des Baums, den Thierfch einft gepflanzt hat, 
zwar arg verftümmelt, doch noch lebensfräftig erhielt, ijt wiederum 
jein Verdienſt. 

Hiermit find wir an die Stelle gelangt, wo wir Thierſch' gejammte 
bidaktiiche und päbagogifche Principien in einer gebrängten Skizze vor- 
führen fünnen. Da fie noch jegt, wie ſchon bemerkt, nicht blos von 
einem Theile ber Theoretifer feftgehalten werden," fondern auch bie 
Schulpraxis wejentlih beherrſchen, jo verlohnt es fich für jeden, dem 
die Lebensfragen unferer Zeit ein Gegenftand des Jutereſſes find, ihnen 
näher zu treten. Wir haben ven Vortheil, uns dabei auf die ebenjo 
fachkundige wie klare und bündige Darftellung feines Biographen und 
zugleich feines natürlichen Vertheidigers zu jtügen und können bie Haupts 
fachen meift mit defjen eigenen Worten geben. 

Er jagt: Thierfch ftrebte nicht nach unerreichbaren Zielen. Er jah 
feine Ideale gediegener Bildungsanftalten in andern Theilen Deutjchlands 
verwirklicht, und fein Verlangen war, daß Baiern dem Bejten, was in 
dem großen Vaterlande ſich findet, nacheifere. Der gelehrte Unterricht 
entwidelt fich naturgemäß in drei Stufen, der Yateinfchule, dem Gym— 
naſium und ber Univerfität. Es finden fich nicht alle drei Anftalten 
in irgendeinem beutjchen Lande in gleicher Vollkommenheit, aber für die 
unterfte Stufe fonnten die Bräceptorfchulen Würtembergs, ein köſtliches 
Erbtheil des Reformationszeitalters, als Mujter aufgeftellt werden, für 
das Gymnaſium die ſächſiſche Fürftenjchule Pforta, für die Univerfität 
die Alma Mater in Göttingen. 

Im erften Bande feines Werks über gelehrte Schulen entwidelte 
Thierich die Grundfäge, welche zum Gedeihen ver Lateinjchulen und 
Gymnaſien führen können. Er vertritt den Werth der echten Geijtes- 
bildung für Staat und Kirche, die hohe Beltimmung der Schulen, die 
altüberlieferte Würde des Lehrerftandes. Cr zeigt die bildende Kraft 
des Unterrichts im Lateinifchen gegenüber den ungenügenden Verjuchen, 
die Grammatif am Deutfchen und am Franzöfifchen zu lehren. Er er: 
weift die hohe Bedeutung des Griechiſchen für die Theologie und für 
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bie Rechtswiſſenſchaft. Er führt die moralifchen und politifchen Ges 
fahren, welche bei dem Studium der Claſſiker proben, und die fich bei 
jever andern Literatur auch finden, auf das richtige Maß zurüd. Die 
Schwierigkeiten ber zwei alten Sprachen follten ſchon in der Lateinfchule 
befiegt werden, damit der Knabe, wenn ev mit vierzehn Jahren in das 
Gymnaſium eintritt, angeleitet werben fünne, an dem Inhalt der edel— 
ſten alten Schriftfteller fich zu erfreuen und zu bilden. Am rathſamſten 
ift es, die Lateinfchule unter ein eigenes Nectorat zu ftellen und mit 
Präceptoren wie in Würtemberg zu befegen. Das Pateinifche muß 
früh begonnen werden, die lateinische Grammatik und Ueberjegungen aus 
dem Lateinischen find die bejte Anleitung zum grammatifchen Verſtändniß 
und zur Handhabung auch der Mutterfprache. Die Lateinfchulen joll- 
ten auch ſolchen offen jtehen und empfohlen fein, bie fich einem tech- 
nifchen ober bürgerlichen Berufe widmen, indem auch diefen die dadurch 
gewonnene geiftige Kräftigung zugute kommt. In einem Staate, 
deſſen Verfafjung allen einen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten 
geftattet, ift e8 um jo mehr die Aufgabe, den Staatsbürgern reichere 
Gelegenheit als bisher zur geiftigen Ausbildung zu verfchaffen. Neben 
dem Gymnaſium mögen Realjchulen und polytechnifche Anſtalten fich 
aufbauen und in ihrer vollen Bedeutung anerkannt werben, dem Gym— 
nafium aber jollen die claffijchen Studien als unverfümmerter Befik 
erhalten werben. Das Gymnaſium ordnet fih nach alten Vorbildern 
und nach der Natur der Sache in vier Klaſſen, um die Yünglinge in 
die Hauptgebiete der alten Literatur einzuführen, in die Werfe der Poefie, 
ver Gefchichtichreibung, der Beredſamleit und der Philojophie. So 
fchließt fich in der höchſten Klaſſe an die Lefung der Alten die Ein- 
leitung in das Studium der Philofophie, beftehend aus einem Unterricht 
in der althergebrachten formalen Logik und in den Hauptmomenten der 
Gefchichte der griechiſchen Philofophie. 

Bei dem Gefhichtsunterriht darf nicht das für die Gymnaſien un- 
erreichbare Ziel umfaffender und zufammenhängender Kenntniß gefteckt 
werben; tabellarifche Ueberficht und Einprägung der Hauptfachen ins 
Gedächtniß genügt als Vorftufe für fpätere Studien. Deutfche Auffätze, 
zu denen der Schüler den Stoff aus fich felbft fchöpfen foll, find in 
ber Lateinfchule und im Gymnaſium vom Uebel; fie müffen der Unis 
verfität aufbehalten bleiben; jenen Bildungsftufen angemeffen find Aufs 
fäge und Reden, in benen gegebene Stoffe aus den Alten reproducirt 
werden. In Beziehung auf Mathematif werden die Forderungen mäßig 
geftellt, vielleicht zu mäßig. Auch dies geht aus dem VBeftreben hervor, 
die Hauptkraft dem claffiichen Studium vorzubehalten und dabei bie 
Jugendfriſche gegen Ueberbürdung zu beſchützen. Wöchentlich 26 Schul: 
ſtunden ſollten das Marimum bleiben. Die Abficht ift nicht, Philologen 
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zu erziehen, oder die Alterthumswiſſenſchaft mitzutheilen, ſondern wie 
fi der Religionsunterricht zur Theologie verhält, jo foll fi der Gym— 
naftalunterricht in den Claſſikern zur -Philologie verhalten. 

Für die Disciplin find nicht die Schulen der Jeſuiten das Vorbild, 
eher die englifchen Anftalten wie Eton, mit ven Mopificationen, welche 
deutjche Sitte und Gemüthsart verlangt. Strenge Zucht, mit Schonung 
für die Eigenthümlichkeit des Knaben und Yünglings, ein Geift der 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit, unbedingte Achtung vor dem Anfehen des 
Lehrers, wo er auf feinem Rechte jteht, aber Achtung auch vor dem 
Sünglinge, wo er ſich in dem Kreife des Fleißes und der Wohl- 
anjtändigfeit bewegt, alles durchdrungen von männlihem Ernfte und 
würdevoller Feierlichkeit — fo zeichnet Thierſch das Bild der rechten 
Disciplin. 

In Bezug auf die Univerfitäten wird vollfommene Stubienfreihett 
verlangt. Der Collegienzwang wirft ſchädlich auf die Lehrer, geijt- 
tödtend auf die Zuhörer, ev wird unvermeidlich zum Schuße für bie 
Mittelmäßigfeit bei Lehrern und Schülern. Controle über den Beſuch 
der Borlefungen ift unausführbar, die Semejtralprüfungen, wie fie in 
Landshut beitanden und unter verjchiedenen Formen anderwärts ent» 
weber hergebracht waren oder erft eingeführt wurden, find in ihrer 
Wirkung gleih Null, die Frequentationgzeugniffe laufen auf Täufchungen 
hinaus. Die Freiheit, welche dem Studirenden gejtattet, die Vor— 
lefungen der ausgezeichnetften Yehrer zu wählen und das, was etwa 
mittelmäßig gelefen wird, jich durch Privatftubium anzueignen, hebt vie 
ihrem Berufe gewachjenen Lehrer, entlarvt die unfähigen, fett fie ver- 
dientermaßen außer Thätigkeit und jchafft Raum für jedes höhere 
Streben der Jugend. Nur fo können Profefjoren und Studenten in 
jenes edle BVerhältuiß zueinander treten, wie es in den Philofophen- 
ſchulen des Altertfums oder bei den Zuhörern ber großen Doctoren 
des Mittelalters beſtand. Akademiſche Freiheit ijt zur Ausbildung bes 
Charakters nothwendig. Es muß für jeden im Leben ein Zeitpunft 
eintreten, wo er auf die Probe geftellt wird, welchen Gebraud er von 
feiner Freiheit zu machen gebenft. Die afademifche Disciplin muß vom 
Senate verwaltet werben; übergibt man fie der Polizei, fo wird fie 
zugleih unwirkfam und entwürdigend; die Profejforen find es, welche, 
mit väterlicher Autorität und wiffenfchaftliher Gravität ausgeftattet, 
am mohlthätigften auf die Sitte und das Benehmen der alademifchen 
Jugend wirken können. Bon nur fpecififch bairiſchem Intereſſe ift die 
Polemik gegen das philofophifche Biennium, welches auf ter landshuter 
Univerfität dem Fachftudium vorherging. Da bie Sache felbft befeitigt 
ijt, jo mag fie hier übergangen werbeıt. 

Die Theorie und Praris hat ſeitdem Thierſch' Grundſätze über bie 
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Lebensbebingungen deutſcher Univerfitäten im wefentlichen als richtig 
anerfannt, wenn auch im einzelnen in Bezug auf die afademifche Gerichte: 
barkeit fich die Anfichten verfchiedenartig geftaltet haben. Nur da, wo der 
mittelalterliche Grundgebanfe, auf dem alle unfere heutigen Univerfitäten 
ruhen, entweder als ein zu enger und den unendlich gefteigerten 
Forderungen der Neuzeit unangemefjener, oder als ein zu idealiftifcher 
und deshalb gefährlicher für die Jugend, den Staat oder das ganze 
öffentliche Leben angefochten wird, hat ſich auch dagegen Widerfpruc 
erhoben. Doch ift diefer noch zu wenig abgeklärt, auch praftiich von zu 
geringem Cinfluß, als daß wir hier, wo es uns darauf anfommt, ung 
über die Hauptfumme ver Wirffamfeit eines ber einflufreichiten deut- 
ſchen Schulmänner ver Neuzeit zu verftändigen, länger dabei verweilen 
möchten. Wir wenden uns zu feiner bis zu einem gewiffen Maße 
praftiih gewordenen Idee des gelehrten Unterrichts wor ver Univerfität, 
nicht um fie zu fritifiven, fondern nur um auf ihren genetifchen Zu— 
fammenhang mit der Perjönlichkeit ihres Vertreters hinzumweifen und da— 
durch zugleich den Mafftab zu ihrer Beurtheilung und zur Beurtheilung 
ihrer Erfolge an die Hand zu geben. 

Thierfch war, wie fein ganzes Leben zeigt, eine durchaus praftifche 
Natur von großer Receptivität. Er hielt fich ftets an das Gegebene 
und faßte auch diefes nicht ſowol in feinem allgemeinen Zufammenhange 
mit dem Gejammtgeijte und dem Gefammtftreben ber Zeit auf, als 
vielmehr in den greifbaren Erfolgen, die es innerhalb feines eigenen 
Gebiets erzielte. So blieb Schulpforta fein Ideal eines Gymnaſiums, 
und zwar das Schulpforta, auf dem er felbjt da geworben war, was 
er war. Ein gutes Stüd von Pietät, wie fie jedem wohlorganifirten 
Manne wohl fteht, wirkte dabei auch mit, aber hauptjächlih war es 
doch die Eigenthümlichfeit feines Geiftes, der nie von dem concreten 
Falle abjtrahiren und fih auf einen allgemeinern Standpunft ftellen 
fonnte, was ihn dazu bewog, Zuftände, die unterdejjen felbft unbaltbar 
geworben waren, wie eben die alte Glafficität der Pforta oder der 
wiürtemberger Schulen, als Ideale für die fünftige bairiſche oder deutſche 
Schule überhaupt aufzuftellen. Er war mit Leib und Seele Philolog 
und empfand, daß er die humane Bildung, die Gewandtheit des Geiftes, 
die Fülle der Kenntniſſe, deren er ſich ohne alle ihm fo oft mit Unrecht 
vorgeworfene Eitelfeit bewußt war, aus der Quelle des Alterthums 
gefchöpft Hatte. Daher jollten auch alle andern, bie deſſen würbig waren, 
follte die ganze zu höherer Bildung bejtimmte Jugend auch daraus 
teinfen, und zwar gerade in denſelben Zügen und in vemjelben Maße, 
wie er e8 gethan, da er jung war. Freilich dachte er nicht daran, aus 
allen Lateinſchülern Candidaten ver Philologie zu machen, aber er fonnte 
auch nicht jeher, dag, wenn feine Principien in der Neiriheit und Streimge, 
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und in bein ganzen Umfange, wie er fie aufjtellte und für bie Praxis 
bejtimmte, jemals praftifch werben könnten, dadurch eben nur künftige 
Philologen aus allen unfern Lateinfchilern gezogen werben müßten. 
Er überfah dabei unter andern auch, daß die nicht philologifhen Fächer, 
die er gleihfam als Nachtiſch ftatuirte, eigentlich auch nicht einmal 
fo weit in fein Shftem paften, daß er fie nur mit hineinbrachte, 'weil 
fie einft in Pforta auch Schon neben den philologifhen dagemwejen waren 
und es doch nicht verhindert hatten, daß die Schüler mit einem tüchtigen 
Vorrath von Glafjieität hinaus ins Leben treten. Es waren Concej- 
fionen gewejen, die felbft diefe in ftrengfter Selbjtgenügjamfeit der alt- 
ererbten „bewährten Methode befangene Schule dem Fortjchritte ber 
Zeitbildung und ihren Anfprüchen hatte machen müffen; natürlich batte 
fie jo wenig als möglich, und das wenige fo viel wie möglich nur als 
Schein gewährt, aber e8 war doch gefchehen. Thierfch verjuchte e8 mit 
ungefähr ebenjo viel, den Forderungen feiner Zeit an eine Erweiterung 
der Unterrichtsgegenftände die Spige abzubrechen, ungefähr mit bem- 
jelben Erfolge, wie e8 zu einer eingefchränktern Zeit in Pforta gejchehen 
war. Auch er mußte zugeben, daß fein Hauptzwed, die Alleingültigleit 
der claffiichen Bildung, nicht mehr erreichbar fei, ohne daß er fich Mar 
machen Fonnte, warum das fo fei. — 

Was Thierfh für Baiern der Hauptfache nach geworben ijt, ber 
Begründer eines fhitematifch georbneten höhern Schulweſens, das ver- 
juchte der andere ber beiden Kämpfer mit noch weiter geftedten Zielen 
auf einem noch viel ſchwerer zu bewältigenden Boden. Dulon wollte 
nicht die beutfche gelehrte Schule, oder die deutſche Volksſchule, oder 
die Realſchule, oder wie die verfchiedenen Stufen und Gattungen ver 
Schule heißen mögen, nach Amerika verpflanzen, fondern die Methode 
und die Principien ber deutſchen Divaktit und Pädagodik. Mit ihnen 
jolfte die deutſch-amerikaniſche Schule erftehen, wie jchon ver Name jagt, 
etwas Neues, aber aus zwei fchon vorhandenen Grundftoffen zufammen- 
geſetzt. Jeder davon follte das Befte, was in ihm war, geben, um 
durch gegenfeitige Vermiſchung ein Neues, noch Beſſeres herporzubringen, 
eine Schule, wie fie in dieſer Vollfommenheit noch nirgends gefunden 
worden war, aber gerabe gut genug, um der hohen Miffion, die ihr 
Begründer dem deutjchen Element in Verbindung mit dem einheimifchen 
in Amerika zuerfennt, vorzuarbeiten. Hören wir ihn jelbft, was er von 
diejer Ergänzung ber beiden Nationalitäten hofft und wie er fie fich 
möglich denkt: „Geneigter Lefer! Ergänze, wenn du es kannſt, ben 
Deutſchen durch ven Amerikaner, oder ven Amerikaner durch ben 
Deutſchen, und du fchaffft den mächtigften Träger und Beförterer hu— 
maner Cultur, der je gelebt bat, du erzeugft einen Menfchen, ver nur 
uater den edelſten Griechen, nur unter den ftolzeften Männern aus ber 
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Zeit der Römertugend ſeines gleichen findet. Die Ergänzung müßte 
allerdings der rechten Art ſein. Gediegener, auf tüchtiger Sachkenntniß 
baſirter Fleiß, Achtung vor dem Recht und vor dem Wort, Talent jener 
Geſelligkeit, die beim ſchäumenden Becher Befriedigung für Geiſt und 
Herz gewährt und verlangt, Gründlichkeit in der Erkenntniß, Tiefe in 
wiſſenſchaftlicher Auffaſſung, rege Empfänglichkeit für die Gedanken, 
deren Ziel und Inhalt das allgemein Menſchliche iſt, reiches, tiefes, 
vielſeitiges Gemüthsleben — das ſind die Lichtſeiten des deutſchen 
Nationalcharakters. Ergänze fie durch die Gewandtheit und Kühnheit 
des praktiſchen Amerikaners, durch das Berechtigte und Große in ſeinem 
Patriotismus, durch die ſtolze Sicherheit ſeines Auftretens, durch ſeinen 
Scharfblick in der praktiſchen Combination, durch die Sicherheit und 
Leichtigkeit in ſeinem Auffaſſen und Anfaſſen des ſich Darbietenden, durch 
das Großartige und Noble in ſeiner Liberalität!“ 

Wenn die Schule in richtiger Auffaſſung ihres Weſens überhaupt 
das Ziel hat, den Gewinn der bisherigen Geiſtesarbeit auf intellectuellem 
und ſittlichem Gebiete der neuerſtehenden Welt der Zukunft zu über— 
liefern und dieſe durch eine ſolche Ausrüſtung zu befähigen, nicht blos 
das bisher erreichte Ziel ihrerſeits auch wieder zu erreichen, ſondern 
ſich ſelbſt ein noch weiteres und höheres zu ſtecken, ſo wird ganz folge— 
richtig es die deutſch-amerikaniſche Schule fein müſſen, durch welche bie 
in Amerifa aufmwachfende beutfche Jugend, die ſchon nah Millionen 
zählt, befähigt wird, die Geiftesfchäge ihrer alten väterlihen Heimat 
in fih aufzunehmen und fie durch diejenigen ihrer neuen Heimat zu 
ergänzen und zu vermehren, Theoretifch läßt fich gegen diefe Formu— 
lirung der Aufgabe nichts einwenden. Denn es wäre eine fonderbare 
Beichränftheit, wenn die deutfhe Schule in Amerika das bleiben wollte, 
was fie in Deutfchland war. Was hier durch den Boden und bie 
Umgebung, von der fie abhängt, zu ihrer nothwendigen Lebensbedingung 
gehört, wird bort auf einem andern Boden und in anderer Umgebung 
feine lebendige Bedeutung für fie haben. Unſere Volksfchulen, unfere 
Lateinfchulen, Gymnaſien und Univerfitäten paffen, fo wie fie find, nur 
für Deutfchland, weil fie in Deutjchland erzeugt find. Aber pie 
Schwierigkeit beginnt fchon, wenn man das allgemein Gültige von jenem 
blos Localen Elemente fcheiden will. Jeder wird nach feinem fubjectiven 
Standpunkte hier anders verfahren. Unfer Kämpfer äußert fich darüber 
mit großer Sicherheit: „Deutſche Schulen, deutſche Gymnaſien, deutſche 
Seminare und Univerfitäten, ohne VBermittelung nach Amerifa verpflanzt, 
würden eine traurige Rolle fpielen, würden ſuchen und nicht finden, 
arbeiten und nichts erarbeiten. Es Lebt fich ſchwerer in dem fturm- 
bewegten Meere des amerikanischen Lebens als in dem gutgefchulten, 
ehrbar verftändigen Deutfchland., So muß die deutſch-amerikaniſche 


920 Zwei Kämpfer für die deutfhe Schule als Planzftätte humaner Bildung ꝛc. 


Schule auch ſchneller leben, Sie muß fohneller arbeiten, jehneller fort- 
ſchreiten, jchnellere Erfolge erzielen. Allerdings kann fie nicht gegen 
das unwandelbare Geſetz der geiftigen Entwidelung anfämpfen. Aber 
fie fann und foll die Praxis vor Augen haben. Sie foll mit amerifa- 
niſchem Scharfblid das praftiich Bedeutfame auffinden, ſoll, während fie 
ter Gejchichte ihre Bedeutung zugefteht, auch den Naturwifjenfchaften 
gerecht werden und ſich gleichwol in der Maſſe des Lehrſtoffs be- 
jchränfen. Sie wird weniger als die deutſche Schule das ganze Gebiet 
der einzelnen Wifjenfchaften durchdringen, wird weniger daran benfen 
fünnen, alle Theile der allgemeinen Gefchichte, alle Theile der Phyſik, 
der Chemie ꝛc. zu verarbeiten. Noch viel weniger wird fie mit ameri- 
fanifcher Leichtfüßigkeit von Schriftftellern zu Schriftitellern eilen dürfen. 
Sie lehrt «Studiren». Sie begnügt ſich, wo die Zeit drängt, in vielen 
einzelnen Dingen anzuregen, die Puft zu weden, die Wege zu bahnen. 
Aber was fie treibt, das bringt fie zum beutlichen Verſtändniß, das 
macht fie zum dauernden Eigenthum. In der Methode, der altbewährten 
deutjchen Methode feine Spur des Zugeftändnifjes. Keine text-books, 
feine recitations — das freie, lebendige Lehrerwort in feiner immer 
frifhen Kraft, die muntere, einfchneidende Frage mit ihrer fräftigen 
Anregung, der fröhliche, heitere Verfehr mit feinen für Geift und Herz 
gleich hHeilfamen Früchten. Keine einfeitige Gedächtnißarbeit — Pro- 
duction im Empfangen, Schaffen im Aufnehmen, Selbftthätigfeit im 
Verarbeiten, Prüfen, Suden, Auffinden nad Fräftiger Geiftesarbeit. 
Kein Zugeftändnig in der Disciplin, feine merit-rolls, feine Sünden— 
regifter, feine Cheds, feine Drefjur, feine militärifche Abrichtung! Ein 
freier, heiterer Verkehr, ein rüftiges und munteres Streben, väterlicher 
Ernjt und, wo es fein muß, väterlihe Strenge im Bunde mit freund- 
lihem Wohlwollen und gewinnender Herzlichkeit.” — Wir zweifeln nicht, 
daß Dulon ſelbſt die von ihm gegründeten Schulen nach dieſem Pro— 
gramme geleitet hat: gewiß, wenn es in dem Geifte durchgeführt werben 
fann, in dem es gebacht ilt, fo muß es zwar nicht glänzende und 
augenblicliche, aber durchgreifende und fichere Erfolge haben. Daß fein 
Schöpfer jelbft fie nicht erzielt hat oder vielmehr, als fie ſchon erzielt 
waren, wieder verloren hat, erklärt fich nach den an fich ſchon fehr 
(ehrreichen Perfonalien feines Buches. Er wurde durch bie gewifjenloje 
Betrügerei und alte Tücke einiger deutfcher Gollegen, denen er zu viel 
vertraut hatte, aus feiner blühenden Schule in Neupork verbrängt und 
gendthigt, fich nach dem fernen Welten zu flüchten, um dort zumächft für 
feine bloße Erijtenz zu arbeiten. Wäre er ſelbſt mehr Deutich-Amerifaner 
im jchlechten, aber leider gewöhnlichen Wortfinne geweien, fo würde er 
feinen Bortheil bejjer wahrgenommen haben. Freilich würde er dann 
überhaupt nicht dazu geftimmt gewefen fein, für eine Idee alles ein- 
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zufegen, noch dazu für eine, die felbjt im Falle ihres glänzendſten Ge— 
lingens doch nur immer einen dürftigen äußern Lohn gewährte. Denn 
Geld machen läßt ſich mit der deutfcheamerifanijhen Schule fo wenig 
wie mit der Schule in unferm Vaterlande. Wer für fie arbeitet, weiß, 
daß ihr einziger Lohn ein ebenfo ideeller wie ihre Aufgabe ift. Das 
heißt freilich nicht, dak unfere Männer vom Schulfah Hungers fterben 
jollen. Wenn man aber erwägt, was unfere blutarme Schule troß 
ihrer Armuth geleiftet Hat, jo wird man beinahe verjucht zu glauben, 
baß eine gewilfe Knappheit und Dürftigfeit des Leibes dazu gehöre, um 
den Geift frifh und thatkräftig zu erhalten. ine pinguis Minerva 
ift immer ein feelenlofes Monftrum gewefen und wird es ftets und 
überall fein. 

Die echten Deutjch-Amerifaner find damit gewiß auch einverjtanden, 
aber freilich nur, weil es fo am bequemften für fie ift und es fie feinen 
Gent fojtet. Sie fünnen immerhin pathetifche Neben über die hohe 
Miffion des Deutfchthums in Amerika halten, aber für die Schule, die 
doch, wie fie felbft verfündigen, eins der wirkſamſten Mittel dazu ift, 
brauchen fie fich nicht anzuftrengen. Dulon bat wie mancher andere 
vor und neben ihm es erfahren, was e8 mit diefer Pagerbierbegeifterung 
unferer Landsleute auf fich hat. Er ift von ihr immer im Stiche 
gelafjen worden, nicht blos wo es jich um Geld, jondern auch da, wo 
es ſich nur um ein muthiges Bertreten in der öffentlichen Meinung 
handelte. Um fo ehrenvolfer, daß weder er noch andere nach jolchen 
nieberschlagenden Erfahrungen an der Zufunft ihrer Idee verzweifelt. 
Es wird noch manches Martyrium koſten, bis fie auch nur ihren erften 
Sieg erringt, aber ven jeher find die Echlachtfelder des Geiſtes durch 
das Blut heldenmüthiger Märtyrer gedüngt, um andern die Früchte 
bes Siegs in ben Schos fallen zu lafjen, die dem Kampfe in behaglicher 
Gemüthsruhe zugejehen haben. - 


— — — — — — —— 


fiteratur und Aunf. 


Samerling’s „Ahasverus“. 


Die hervorragende Stellung, die Robert Hamerling unter den mo— 
dernen lyriſchen Dichtern einnimmt, verbanft er einer gewillen Tiefe feiner 
Gedanken und ver Formvollendung feiner Spradie; Erfindung und Leiden- 
Ihaft find ihm nur in geringerm Grade zu theilgeworbden. Für ein grö- 
ßeres Publifum enthalten feine Gedichte „Venus im Exil” und „Oermanen- 
zug‘ zuviel des Abftracten, Entlegenen; die Philofophie und die Symbolit 
verwirren zu oft das naive Gefühl des Leſers, deſſen erfter Zweck doch i 
mer Unterhaltung, man wolle das Wort einmal im edeljten Sinne 
bleibt. Mit feiner neueften Dichtung „Ahasverusin Rom, eine Di 
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in ſechs Geſängen“ (Hamburg, E. Richter), tritt Hamerling ber allge 
meinen Empfindung, den allgemeinen Verſtändniß näher, Dem Stoff nad 
ift fein Gedicht epifch, aber unter der Hand ift ihm die Thatfadhe dennoch 
wieder in die Symbolik, in die philoſophiſche Lyrik umgeſchlagen. Ahae- 
verus erlebt in Rom die Hauptinomente der Herrichaft Nero's: eine Nadıt- 
ſeene in der Schenke Locufta’s, ein Bachanal in den Gärten des Kaiſers, 
den Untergang Agrippina’s, eine Scene im Amphitheater, den Brand Roms, 
den Fall Nero's. Durch Schilderungen in Wort und Farbe find dieſe 
Dinge, halb Wahrheit, halb Sage, das Gemeingut der Gebilveten gewor— 
den. Der erfte Marigel ber Hamerling’shen Dichtung liegt in ver Geſtal— 
tung feines Helden. Sein Ahasverus ift der Chorus, der jede Handlung 
Nero’8 mit einer Betrachtung begleitet. Wenn er in Nero’8 Seele zuweilen 
den Funken zu einer neuen That wirft, jo gebt die That als That doch 
nicht von ihm aus, Daß Agrippina zu dem Bachanal fommt, daß fie 
mit dem Prachtſchiff untergeht, daß fpäter die Legionen ſich empören und 
Nero auf feiner Flucht mit einem deutſchen Leibwächter in die Katakomben, 
in eine Chriftenverfammlung geräth, ift durchaus nicht, weder äußerlich noch 
innerlich, Ahasverus' Werk. Nero ift der thätige, Ahasverus ber betrach— 
tende Menſch; beide ftellt der Dichter gegenüber ald Symbole hödfter Le— 
bensluft und tieffter Todesfehnfuht. In Ahasverus foll fi) aber zugleich 
auc die Menſchheit verförpern, die immer ift, deren Wefen unter allen Wand 
lungen erhalten bleibt. Der Zwed, die Abficht des Dichters ift es, ber 
Gegenwart in der Geſchichte des kaiſerlichen Nom ein Spiegelbild ihrer 
eigenen Genußſucht und Berworfenheit, zu entrollen, er will ung „eine Epopöe 
des Ginnentaumels, der Cättigung und Weberfättigung bes Laſters, nad 
dem Punkt, wo ſich's erbricht”, fingen. Auf der einen Seite Idealität, Phi— 
Iofophie, Symbolif, auf der andern der Staub und Schmuz der Realität 
in Juvenaliſcher Uebertreibung. Zu einer Harmonie hat Hamerling beite 
Geiten nicht zu vereinigen gewußt. Die ganz modernen Aufhauungen und 
philofophifhen Betrachtungen wollen durchaus nicht zu der Naivetät des 
Alterthums paflen. Nero redet wie Lord Byron und Echopenhauer. Yu: 
venal’8 Schilderungen find nadt, aber fie tragen nicht wie die Hamerling’s 
den Philofophenmantel, den fie einen Augenblid zurüdichlagen, um ihre 
Blöße zu zeigen. Statt der Handlung drängt fid überall die Beſchreibung 
von Felten, Gärten, Schiffen, Gemädern in breitefter Ausführlidkeit vor, 
die an franzöfifhe Romane erinnert; nicht eine Perle am Gewande der 
Agrippina wird uns hier erfpart. Daneben hat die Rede ein freies Feld. 
Um hiſtoriſche Wahrheit in der Pocalfarbe hat ſich der Dichter nicht bemüht, 
er häuft eine Fülle von Notizen und Anefvoten zu einem Berg zufammen: 
aber das iſt ein Scherbenberg, nicht der Palatinifhe Hügel mit der Kaifer- 
burg. Rudolf Gottſchall Hat ein ähnliches Problem, die Darftellung der 
indifchen Philofophie, indifher Eitten in feiner „Maja“ glüdliher und voll- 
endeter gelöft. Auch bei ihm bietet die Einkleidung zu mander Entgegnung 
gerechtfertigten Anlaß; innerhalb diefes Rahmens ſedoch welche Wabhrbeit, 
Tiefe und Hut des Colorits, wie fein ift jeder Zug dem indiſchen Leben 
und Denken nahempfunden! Bei Hamerling ftreitet gleihjam der War jei- 
ner Sedanfen mit der unförnlihen Schildkröte feines Stoffs, er farm fie 
nicht emportragen. Einzelnes in biefen Scilverungen ift außerorbentlid 
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glänzend, bunt, maleriſch; aber man fragt mit Veffing: was hat dies alles 
mit der Leidenſchaft und der That ver Helden zu thun? Andere Scenen ftoßen durch 
ihre Abſcheulichkeit ab; um das Zufammentreffen Nero's und Agrippina’s 
jo zu geitalten, daß ber Blid ohne Wiverwillen, ftarr vor Entjegen, darauf 
ruhen fünnte, müßte man Michel Angelo oder Shafjpeare fein. In den 
Reden bewundern wir wieder bie tiefe und tragifhe Weltanfhauung Ha— 
merling’8; es gelingt ihm, die Wefenheit des Chriftenthums wie der deut— 
ſchen Barbaren darakteriftiih in den Aeußerungen des Priefterd und bes 
Soldaten wiederzugeben, allein die Unwahrfceinlicdyfeit der Hantlung, die 
moderne Färbung läßt und zu feinem rechten Genuß fommen. Durhaus 
irrig fheint uns der Gedanfe zu fein, für die Gegenwart eine Parallele in 
der Zeit der Cäſaren zu finden. Wie unendlich bürgerlid und harmlos 
nehmen ſich die Feſte in Compiegne, eine Kaiferfrönung in Moskau, eine 
Königskrönung in Königsberg gegen die Bachanalien aus, die Hamerling 
ſchildert! Dazu kommt, daß die Schredlicykeiten, melde Satirifer und Gegner 
der Kaifer auf deren Haupt gehäuft, nicht alle erwiejen, viele ſichtlich Ue— 
bertreibungen find, daß fie ebenfo an Furchtbarkeit, wie der Untergang des 
Leonidas an Erhabenheit, im Pauf der Jahrhunderte gewachfen find. Einen 
Stoff ergreifen, den ſchon fo mande andere Hand geformt, ift immer mis» 
ih; Hamerling’8 Gedicht berührt fid) zu nah mit Gutzkow's Drama „Nero,“ 
ums nicht zu Bergleihungen heranszufordern. Die eigenthümlichen Vorzüge 
ded Dichters finden ſich auch hier, eine edle Sprade, der leiter, um fie 
Hangvoller und melodifcher zu machen, der Reim fehlt, ein Mangel, der auf 
die Dauer eine ermüdende Eintönigfeit erzeugt, und ein reich gebildeter, fins 
nender Geift; in diefer Hinficht verbient „Ahasverns in Nom‘ die Aner- 
fennung und Beachtung derer, die in der Dichtlunſt nicht flüchtigen Reiz, 
fondern ernflen Gehalt juchen. K. F. 








Correſpondenz. 


Aus Prag. 
22. November 1865. 


E.$. „Nicht eine Schlacht, ein Schlachten war's zu nennen.“ Go 
fönnte man von der Wahlſchlacht jagen, deren Schauplag diefer Tage 
unfere Stadt gewefen. Landtagswahlen und Öemeindewahlen! Das gab 
ein Nennen und Jagen, ein Ugitiren und Heben, daß man fich mitten in 
die Wahltumulte jenfeit des Oceans verjegt glaubte und nit daran dadıte 
ih in der fonft jo fpießbürgerlien Hauptſtadt Böhmens zu befinden. 
Wir find allerdings nicht fo „conftitutionell reif“ wie die Herren jemfeit 
der Leitha, bei denen blutige Schädel zu der obligaten Scenerie der Wahl: 
jrectafel gehören; allein viel fehlt uns nidt dazu. Wer die cyechiichen 
Blätter in den lebten Tagen las, der konnte beobachten, dag fie vollſtändig 
die amerikanische Methode befolgten, ibre Gegencandidaten als blutdürftige 
Unmenſchen darftellten, an denen vom Wirbel bis zur Zehe auch nicht das 
geringfte Gute gefunden werden fünne, während die Gandidaten der Partei 
als heilige Engel voll Milde und Sanftmuth geſchildert wurden, als wahre 
Phänomene in dieſer jammererfüllten Welt. Um erft am Wahltage 
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ſelbſt, da wurde in den einzelnen Stadttheilen eine förmliche nationale 
Wahlpolizei organiſirt, um einerſeits ſo viel als möglich Neulinge zu ködern, 
andererſeits um ſcharfe Controle über die Parteiangehörigen zu üben. 
Kranke wurden aus ihren Betten aufgeſcheucht und mittels Wagen zur 
Stelle gebracht, Schüchterne durch Drohungen- aller Art mürbe gemacht, 
und die Entſchiedenen, welche den Muth hatten, für die Deutſchen zu 
ſtimmen, mußten e8 fi gefallen laffen, von einem wahren Hagel urwüch— 
iger czechiſcher Schimpfworte auf das hartnädigfte betroffen zu werben. 
Am meilten waren die Wahlmanöver der Czechen auf die Yraeliten ges 
richtet, die allerdings eine wichtige Potenz bei den Wahlen find. Da be- 
fanntlih Muth der geringfte Erbtheil des Stammes Jakob ift, jo rüdten 
die Czechen den ifraelitiihen Wählern derb an den Peib, zeigten ihmen vie 
geballten Fänfte und fragten fie in aller Freundſchaft, ob fie etwa Luft 
hätten, fi der Wuth des ezechiſchen Pöbels auszufegen, oder ob fie lieber 
fein national fein wollten. Diefe® Dilemma war für die Ifraeliten in ver 
Borftadt Smichow, wo ein Yandtagsabgeordneter zu wählen war, etwas zu 
ftarf, und da fie ihre Haut nicht zu Marfte tragen, andererfeitd aber auch 
nicht mit den Czechen ftimmen wollten, jo blieben fie hübſch ruhig 
zu Haufe und ftimmten gar mit. Auf dieſe Weife kam e8 aber, dar 
der Candidat der czehifchen Partei den Sieg errang. Muthvoller und 
wirklih mit anerkennenswerther Charafterfeftigfeit benahmen ſich jedoch vie 
Iſraeliten Prags, als fie diefe Woche für ven Joſephſtadtbezirk, den ehe- 
maligen Ghetto der Hauptftadt, einen Abgeorbneten in den Yandtag zu 
wählen hatten. Troß aller Schmeicheleien und Drohungen, an denen es 
die Nationalen in bunter Abwechſelung nicht fehlen ließen, trotzdem das 
Terrain durch czechiſche Emiſſare feit Wochen unterwühlt worden war, 
wählten die Ifraeliten dennoch den Candidaten der deutihen Partei. Ebenfo 
‚wurde aud) im Stleinjeitner Bezirfe Prags der deutjche Yandtagscandidat gewählt. 

Während fo die Ergänzungswahlen für ven Landtag zu Gunſten ver 
Verfallungspartei ansfielen, war hingegen das Nefultat der Semeindewahlen 
jür die Deutſchen kein günftiges. Bon den 30 Stadtverordneten, welche 
neu gewählt wurden, gehören 24 der czechiſch-nationalen Partei an, und 
die Minorität, im der fih die Deutſchen im Gemeinderathe befinden, tft 
wenn möglich nod eine auffälligere geworben, Die Czechen find factife, 
was Semeindenngelegenheiten betrifft, die Herren, und daß fie eine ſolche 
Präponderanz zu benutzen verftiehen, haben fie genugfam bewiejen. Hin— 
gegen find unſere Deutfchen von einer wirflidd naiven Öutmrüthigfeit und 
juhen nur immer ven lieben Frieden zu erhalten. Während man, um nur 
ein kleines Beifpiel anzuführen, bier feinen Nachtwächter anitellt, der nicht 
correct czechiſch und von der lauterjten nationalen Gefinnung ift, verliehen dieſer 
Tage die deutfchen Gemeinderäthe einer berühmten, jelbftverftändlih ganz 
deutichen Badeftadt in Böhmen die Stelle des Bade» und Communalarztes 
einem der enragirteften Gzechen, einem bisherigen Turnwart im „Sofol”. 

Morgen wird der Böhmische Landtag eröffnet. Die Deutichen werden 
diesmal einen jehr harten Stand haben, und wir fürdjten, fie dürften um 
einige traurige Erfahrungen bereihert den Yandtagsfaal verlaffen. Die 
Parteigruppirung im böhmischen Yandtage war bisher fo, daß etwa 70 Ab. 
geordnete der dentihen Partei und genau fo viele dem czechiſchen Yager 
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angehörten. Zwiſchen dieſen beiden Gruppen ftand in ber Mitte die ebenfo 
ftarfe Gruppe der Großgrundbefiter, welchen alfo bei allen wichtigen Fragen 
die Entfheidung anheimfiel, indem fie fi bald ven Deutfchen, bald ven 
Czechen zumendeten. In den erften beiden Pandtagsjeffionen, als nod 
Schmerling auf dem Zenith feiner Macht ftand, ſchloß ſich die überwiegende 
Menge der Großgrunpbefiter ber deutſchen liberalen Partei an, und nur 
ein Kleiner Bruchtheil unter Führung ber reactionären Grafen Leo Thun 
und Clam-Martinig klammerte jih an die Nationalen, weil er von biefen 
eher ein Heil für die Neaction erwarten fonnte. Im vorigen Yahre, ale 
der Stern Schmerling’8 im Erbleihen war, machten die Großgrundbeſitzer 
meilten® eine Schwenfung nach der czechiſchen Seite und die Deutſchen er- 
fitten in mehrern wichtigen Fragen, 3. B. in der Eprachenfrage, bedauerliche 
Schlappen. Nun, da Schmerling gefallen und fein Werk, die Februar— 
verfaffung, fiftirt, oder eigentlich noch viel mehr als fiftirt ift, wird natürlich 
die Pofition für die Deutihen im Pandtage noch viel ungünftiger. Die 
Hauptfrage, deren Beantwortung uns die nächſten Tage bereit® bringen 
werden, ift die, ob jene Gruppe der böhmischen Ariftofratie, an deren Spige 
Fürft Carlos Auersperg ftand und melde unter dem frühern Regime mit 
oftenfibler sFeftigfeit für die Yebruarverfaffung eintrat, noch an biefem 
Principe feftyalten und Hand in Hand mit den liberalen Deutfhen gehen 
wird, oder ob fie auch der Herrfchaft der Reaction Zugeftändniffe macht 
und das Spridiwort „Tempora mutantur ꝛe.“ abermald® mit einer neuen 
traurigen Jluftration vermehrt. Viel erwarten wir, aufrichtig geſtanden, 
ven dem Berfafjungsentänfiasmus unferer Hochtories nit. Es zeigte fid) 
jhen in den legten Tagen bei ©elegenheit ver Pandtagswahlen für den 
Großgrumdbefis, daß manche Herren unferer Ariftofratie den ganzen Pandtag 
am liebften dorthin fchiden würden, wo ber Pfeffer wählt, und an feine 
Stelle wieder die chrwirdige ſtändiſche Verſammlung wünfhen, in welder 
nur Männer vom reinften blauen Binte ſitzen jollten. Der rothe Frack 
jol wieder zu Ehren fommen! Das ift ein Vieblingswunfd gewiffer öfter« 
reichiſcher Nreuzzeitungsritter. Während das „adeliche Wahlcomite ber 
confervativen Partei jonft bei den Wahlen für den Großgrundbefig, zu 
dem doch auch viele Bürgerliche gehören, fchon des äußern Scheins wegen 
einige ſolche als Candidaten vorfchlug, find diesmal die Candidaten nur 
aus den Reihen ver hohen Ariftofratie genommen worden. Es verräth 
diefer Umftand, daß man in jenen gewifjen Streifen bereits fühlt, die neue 
Hera habe einen „güuftigern‘ Umſchwung hervorgebradit, bei welchem man 
mit den Bürgerlichen nicht mehr fo viel Federlefens zu machen brauche als 
in den Testen Jahren. 

Auf dem Gebiete der Kunſt läßt fi ebenfalls nichts befonders Erfreu- 
liches melden. In unferm deutihen Mufentempel herrſcht die Mittelmäßig- 
feit, und feine hervorragende Erſcheinung bietet Stoff zu Betrachtungen. 
Der Intendant des deutihen Theaters, Dr. Pinfas, ift vor einigen Wochen 
gejterben, und feine Stelle nimmt jet der vom Landesausſchuß hierzu be 
ftimmte Dr. Görner ein. Inwiefern derſelbe eine rege Wirkſamleit ent: 
falten wird, ſoll uns die Zufunft lehren. Bon Novitäten, welde uns in 
den jüngjten Tagen vorgeführt wurden, erwähnen wir das Luftfpiel „Die 
Verſe Friedrich's des Großen” von Sacher Maſoch, und zwei Heinere Luſt— 
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fpiele „Il baccio” und ber „Held der Neclame‘ von unferm frudtbaren 
Julius Nofen. Das erftgenannte Luftipiel hat zwei Vorzüge für ſich: 
viel Poefie und viel PBatriotismus, geräth jedoch mandmal mit der reellen 
Wirklichkeit in Conflict und läßt an einheitliher Geftaltung mandes zu 
wünſchen übrig. Die Fabel des Stüds geftattet übrigens auh manchen 
Bergleih mit der gegenwärtigen politifhen Lage; denn dad Bemühen von 
Kaunig, am franzöfiihen Hofe die höchſten Kreife für eine Allianz mit 
Defterreichh zu ftimmen, und das Streben des preußiſchen Gefandten, ein 
corbiales Verhältniß diefer beiden Mächte zu vereiteln, bietet gewiß man— 
ches Analogon zu den politifhen Ereigniffen der Gegenwart. Weit harm- 
loferer Natur find die Roſen'ſchen Stüde. In „U haccio“ dreht ſich alles 
um einen Kuß, welcher eigentlih der „Kuß“ der berühmten Sängerin Artot 
fein ſollte, durd eine materiellere oder wenn man will poetijdyere 
Auffaffung aber dazu PVeranlafjung gibt, daß fid zwei junge Leute hei- 
vatben. Das lafjen wir uns gefallen, denn ein Kuß hat noch zu meit 
Ihlimmern Dingen geführt als zum SHeirathen; wenn jevod der Berfafler 
im „Held der Reclame“, um abermals eine Heirat) partout zu Stande 
zu bringen, einen gewöhnliden Hanswurft zur causa movens madt und 
biefem Spielzeuge alle Berwidelungen in die Schuhe ſchiebt, jo möchten wir 
doch glauben, daß hierbei der Wahrfcheinlichfeit etwas allzu ſtark ind Ge— 
ſicht gefhlagen wird und daß jelbft der Titel „Schwank“ gegen ſolche Bor» 
würfe nicht zu fügen vermag. Die Diction ift, wie in den meiften Ro— 
fen’ichen Luftjpielen, eine elegante und zumeilen durch manden treffenden 
Wis gewürzt, allein die Situationen, in welde die Helden des Stüds ver: 
fett werden, tragen ben Charakter des Gefünftelten, Unnatürliden an ſich. 
Wir find auf die neuen Producte der Muje unfers beimifhen Luſtſpiel— 
dichters begierig, welche uns in den nächſten Wochen vorgeführt werben follen. 
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Bonaventura Genelli's Umriſſe zu Dante's „Göttlicher Komödie“ ſind 
in neuer Ausgabe, herausgegeben von Dr. Mar Jordan (Leipzig, Alphons 
Dir) erfchienen, mit erläuterndem Tert in beutfcher, italienischer und 
franzöfifher Sprade. Es find Contouren, aber von Meifterhand entwor- 
fen,. die mit dem Aufgebot geringer Mittel doch einen großen Einprud 
hervorbringen. Warmes Leben pulfirt in diefen nur im Umriß binge- 
zeichneten Geftalten; die Compofition ift durchweg im Geifte des Dichters 
entworfen, alles Uebergewaltige ift troß ber fühnen Auffaflung vermieden, 
ebenjo alles Geſchmackloſe in Verlürzungen und Berwidelungen. 


Hans Köfter’s „Ulrich von Hutten“ ift am weimarifchen Hoftheater mit 
Erfolg zur Aufführung gefommen. Einen gleihen Erfolg fand Rudolf 
Gottfhall’8 zweiactiges dramatiſches Gediht: „Die Roſe vom Kau 
fafus“, bei feiner Darftellung in Leipzig. 
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Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Märchenbuch für meine Kinder, 
Bon 
Wolfgang Miller von Königswinter. 
8. Geh. 25 Nor. Garton. 1 Thlr. 


Ich Leg’ euch auf ben Weihnachtstiſch, | Id nahm fie aus des Volles Mund, 
Ihr —R ih Fig — De ift von Gold, wahr und gejund; 
tert fie mir fleißig, froh und friſch, Aufs neue thu’ ich bier fie fund 

Unb merkt euch, was fie lehren. | Im luſt'gen Epiel der Reime. 


Mit diefen Verſen führt der befannte rheinifche Dichter ein Birch ein, in dem 
er zur Ergötzung für jung und alt einige der beliebteften Vollsmärchen ber Deutichen 
(Der Harte Be Der fchlaue Hi, Die fieben Schwaben, Afchenbrödel, Die fieben 
Raben) in Reime gebracht hat. In gebildeten Familienfreifen wird ſich Müller's auch 
äußerlich elegant ausgeitattetes „Märchenbuch” bald als eine liebe und werthe Gabe heimifch 
machen und namentlicy eine der willfommenften Gaben für den Weihnachtstifch bilden, 





Derfag von 5. U. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatifche Merfe 


von 


Rudolf Bottfchall. 
3. Geh. In Bändchen zu je 15 Near. 


Erſtes Bändchen. Pitt und For. LPuftipiel in fünf Aufzugen. 

—— Bändchen. Mozepya. Geſchichtliches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
rittes Bändchen. Die Diplomaten. Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 

Biertes Bündchen. Der Nabob, Traneripiel in fünf Aufzügen. 

Don Rudolf Gottſchall's Dramen, dle zum Theil bereits beliebte Repertoireſtücke 
der deutſchen Theater geworden find, waren bisher erſt wenige im Drude erfchienen. 
Der Dichter legt dieſelben jegt im einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form 
dem Bublifum vor. Theaterdirertoren und Bühnenmitgliedern wie überhaupt allen 
Freunden der dramatifchen Literatur wird diefe Gefammtausgabe gewiß willfommen fein. 


Dentihe Allgemeine Zeitung. 


Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Januar 1866 beginnt ein neuc® Abonnement auf die Deutiche 
Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (bie bisherigen 
wie neueintretende) erfucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poſtämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung ftattfinder. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonntags und Feiertags täglich 
nachmittags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tage. Nach auswärts wird fie 
mit den nächiten nach Gricheinung jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Die Redaction wird es fich wie bisher angelegen fein laffen, das Blatt nady allen 
Seiten immer mehr zu vervollfommnen. Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein entfchieden liberales und 
nationales, nah allen Sciten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto 
gerreu „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtfchnur ihres 
Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreie beträgt vierteljährlih 2 Thlr. Inferate finden 
durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung ; bie 
Infertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 17% Nor. 
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In meinem Berlage erfchien focben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
| Mischna-Lese 


oder 


Talmud- Texte. 
Refigiös moraliſchen Inhalls. 
Größentheils in vocaliſirtem Urtert mit deutſcher Ueberſetzung und erläutern⸗ 
den Anmerkungen zur häuslichen Erbauung und Belehrung von S. A. Wolff. 


1. Heft Emunad Itecha. 
5 Bog. Ler.:8. Geh. Eubferiptionspreis 15 Nor. 
Aus dem reichen Inhalt heben wir befonders hervor: 

Sitte, Gebrauch und Lebensart. — Nudnahmeverhalten und Sonderlingege: 
baren. — Juhara. — Raban. — Ealomo’s Rath und Rabbi Joſe's Wahlſpruch — 
Heilige Genofienfchaften (barmberzige Brüder). — Kranfens(Berpflegungs:) und Ber 
erdigungsvereine. — Die „legte Ehre“. — Unbeſchränkte und geſetzlich befchränfte 
Ausübung gottgefälliger Handlungen. — Verhältniß perfönlicher Liebesdienite zu andern 
menschenfreundlicdyen Ihaten. — Mofaifches Armenrecht und Gerechtfame der Armen. — 
Rabbinifche Erklärung von Spr. Sal. 22, 28 und Rap. 23, 10-11. — Titel, Amt 
und Würden. — Wider Thierguälerei. — Reine und unreine Thiere. — Rechte: 
und nicht rechtägültiger Kauf beweglicher Güter. — Die bezügliche Rechtelehre. — 
Ein Mann, ein Wort. — Der Zwäeck beiligt fein gottlojes Mittel. — Der Menſch 
mus vor Mitmenjchen fo rein erfcheinen wie vor Gott. — Religiöſe Kinderzudt, oder: 
Praktiſche Anleitung, die Kinder zur Mäßigfeit, Religion und Tugend anzuhalten. — 
Erforderliche Gigenichaften (Attribute) eines Volkelehrers (Predigers) und eines Bor: 
beters (Chaſan). — Iſraels höchite Rreutenfefte. — Ende gut, Alles gut. — Die 
Lehre von der Auflösbarkeit unbaltbarer u. j. w. Eide und Gelübde: traditionell; 
ihre biblifche Begründung unrichtig und unwahr. — Die Lehre von der Auflösbarkeit 
der Eide u. f. m. und das Kol Nidre. — Meineid und Gidesbruch: ein religiöfes 
Berbrechen. — Das talmudifche und mofaifche Recht über Meineid u. f. wm. — Bes: 
halb nach mofaifchem Recht Fein Meineid als ſolcher obrigfeitlich geftraft, der Mein: 
eidige vielmehr pure abolirt werden fonnte ıc. ıc. 


Leipzig, Carl B. Lord. 





In Baumgärtner’d Buchhandlung in Leipzig iſt focben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu bezichen: 
Die Rechte 


der 
raeliten, Alhener und Römer, 
mit Nüdfiht auf die neuern Gefehgebungen 
für Juriften, Staatsmänner, Theologen, Philologen und Gefchichts- 
forfcher in Parallelen dargeftellt. 


Ein Beitrag zu einem Syſteme und zu einer Geſchichte des Univerſaltechts 
von 
Dr. Sammel layer, 
Rechtsanwalt in Hedingen. 
U. Band: Das Privatredt. 
Sr. 8. Broch, Preis 2 Thle. 2274, Sgr. 
Der 1. Band, welcher das öffentliche Necht behandelt, erichien 1861 und loſtel 2 Thlr, 


Verantwortlicher Medarteur: Dr. Eduard Brodbausd. — Drud und Berlag von 
5 9, Brodbaus in Leingig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Feben. 
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An die Leſer. 


Durch. den leidenden Zuſtand meiner Geſundheit ſehe ich mich 
zu meinem lebhaften Bedauern bereits ſeit geraumer Zeit außer 
Stand geſetzt, der Herausgabe des „Deutſchen Muſeum“ denjenigen 
perſönlichen Antheil und die unausgeſetzte Sorgfalt zu widmen, 
die ich ihm ſeit feiner Gründung, alſo ſeit nunmehr funfzehn Jah— 
ren, zuzuwenden nad Kräften bemüht gewefen bin. Unter diefen 
Umftänden gereicht es mir zur befonderer Befriedigung, den Lefern 
hiermit anzeigen zu Können, daß Herr Dr. Karl Frenzel in 
Berlin vom 1. Januar 1866 an als Mitherausgeber in die 
Redaction des „Deutfhen Muſeum“ eintreten und bie fpe- 
cielle Leitung des Blattes übernehmen wird. Der Name des 
Hrn. Dr. Frenzel ift fo allgemein gefchätt, feine Verdienſte 
als Kritiker, Literarhiftorifer und Dichter erfreuen fich einer fo 
lebhaften Anerfennung, daß es überflüſſig erfcheint, Hier noch 
ausdrüdfich darauf hinzuweiſen, und ſei daher nur bemerkt, daß 


bet der Uebereinſtimmung, die in diefer Hinficht — den 
1865. 52. 
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Herausgeber ftattfindet, die leitenden Grundſätze, welche das 
„Dentfche Muſeum“ fo lange verfolgt hat, unverändert diejelben 
bleiben. Das „Deutſche Muſeum“ wird e8 aud) in Zufunft als 
feine vornehmfte Aufgabe betrachten, unabhängig vom Einfluß der 
Eoterien allen edlen Beftrebungen auf dem Gebiete der nationalen 
ſowol wie der wifjenfchaftlichen und Finftlerifchen Entwidelung als 
Sammelpunft zu dienen; e8 hofft, dabei auch fernerhin auf die 
Theilnahme und das Wohlwollen rechne zur dürfen, die ihm bisher, 
bei Leſern fowol wie bei Mitarbeitern, in jo reichlichem Maße zu— 
theil geworden. 

Dagegen werben in der äußern Einrichtung und Erfcheinungs- 
weife des Blattes mit Beginn des neuen Jahrgangs einige Aende— 
rungen eintreten, in Betreff deren bie Berlagshandlung nach— 
ftehend das Nähere mittheilt. 

Schließlich werdeu die Herren Mitarbeiter fowie überhaupt 
alle, welde mit dem „Deutſchen Mujenm‘ in Briefwechiel 
ftehen, erjucht, ihre Sendungen fortan nit mehr an den Unter: 
zeichneten, fondern ausſchließlich entweder an Hru. Dr. Karl 
Frenzel in Berlin (Lindenftrafe Nr. 112), oder direct an 
die Verlagshandlung 3. U. Brodhaus in Leipzig richten 
zu wollen. 

Stettin, im December 1865. Robert Prub. 


Das „Deutſche Muſeum“ wird vom Yahrgaug 1866 an im 
wöchentlichen Nummern von 2 Bogen erjcheinen. Um die Auf- 
nahme der Zeitfchrift in Leſecirkel und öffentliche Locale ſowie 
dns Abonnement feitens einzelner Privaten zu erleichtern, wird der 
Preis des „Deutſchen Muſeum“ Tünftig nur 10 Thaler jähr- 
lich betragen, ftatt 12 Thaler, wie bisher. 

Beftellungen auf das „Deutſche Muſeum“ werden zum Preije 
von 10 Thlen. jährlich, 5 Then. halbjährlich, 2'/, Thlrn. viertel- 
jährlich von allen Buchhandkungen und Poftämtern angenommen. 

Die erfte Nnnmer des nenen Jahrgangs ift in allen Buch— 


handlungen gratis zu haben. 
Leipzig, im December 1865. $. A. Srodhaus. 
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Studien über die franzöfifhe Tragödie. 


Don 
Emil Fenerlein. 


z II. 
Befondere Charakterzäge der drei großen Tragiker. 


1. Corneille. 


Pierre Gorneilfe, mit vollem Recht im Sinne ber Franzofen 
le grand Corneille genannt, war von ihren brei anerkannt großen Tra— 
gifern Gorneille, Racine, Voltaire der am meiften bramatifche Dichter, 
in ber Tragödie bahnbrechend, in der Komödie vorbereitend, unerfchöpfs 
ih fruchtbar in neuen und den entlegenften Stoffen, unausgefett pro- 
bucivend bis zu feinem einundfiebzigften Jahre (1629 „Melite,“ 1675 
„Suriena‘), Theoretifer, wo e8 mit dem Dichten nicht mehr gehen wolfte, 
im Leben unpraktifch und ungewandt, von Charakter naiv und ehrlich, 
wie e8 dem Genie anfteht, mit allen Schrulfen der Ungefelligfeit, bes 
übermäßigen Selbftbewußtfeins, zulegt mit ver greifenhaften Eitelfeit des 
Mannes behaftet, der einer ftilfen, und doch auf äußere Anerfennung ange- 
wiefenen Culturarbeit bingegeben ift. Corneille wuchs zum Dichter auf 
in einer Zeit der Gärung und Zerriffenheit, die jehr wohl geeignet war, 
das dramatifche Gepräge, das fie felber hatte, einem empfänglichen Geifte 
aufzubrüden, Die Wirren und Kämpfe, die Entjcheidungen und Erfolge, 
die Nichelieu’8 Laufbahn bezetchnen, mußten auf die Entwidelung des im 
Yahre 1604 geborenen Dichters einen wefentlichen Einfluß üben, muß— 
ten ihn auf den Boden verweilen und feine Einbildungsfroft auf dem 
Gebiete heimifch machen, auf dem bie bedeutendſten Intereffen des Men» 
fchengeiftes aufeinanderftoßen, die ſtärkſten menfchlichen Kräfte zu ihrer 
Entfaltung gelangen, das höchfte Selbftgefühl wie das tieffte Weh bes 
Menfchenherzens zum Worte fommt. War es aber bie eigene Zeit, die 
den aufftrebenden Dramenfchreiber auf dem Xerrain ber Gefchichte und 
Politik feffeln mußte, jo war e8 nicht weniger das feiner Geburt vor« 
ausgegangene gleich großartige, durch die Tradition von Zeitgenoffen noch 
erreichbare Zeitalter der großen religiös-politiſchen Conflicte, was zum 
Stubium des Menfchenherzens vollauf Anlaß und Nahrung bieten mochte. 
68 war eine zerflüftete, in allerlei Parteibildungen und Sonberinterejjen 
geipaltene Welt, der Korneille angehörte, eine Welt, in der von Zeit zu 
Zeit organifirende Geifter und Kräfte, ein Heinrich IV., ein Nichelieu, 
Ordnung und Einheit hervorbrachten, ohne fie von innen heraus heilen 
zu wollen ober zu Fönnen. Daher bildet auch durchaus die Welt der 
Eonflicte den Ausgangspunft der Dramen unfers Dichters. Allein jo 
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wenig die genialen Größen des 16. und 17. Iahrhunderts, ihrem Voll 
und ihrer Zeit entjtammt und gebunden an fie, diefelben fittfih empor— 
heben fonnten, jo wenig gelingt e8 für gewöhnlich feinen Helden, fich in 
freier fittlicher Selbjtbeftimmung über die empirische Wirflichfeit, deren 
Kinder fie find, Hinaufzufhwingen. Es ift die Situation, und zwar 
meift die geichichtlich bedeutende Situation mit ihren vielen Seiten und 
ihrer mannichfachen Anregung zu Entfchließungen und Handlungen, was 
die Figuren Corneille's erzeugt. Seine Dramen ftellen ganz ven Refler 
dar, den die Situation auf die handelnden oder leidenden Individuen und 
auf deren Verhältnifje untereinander wirft. Die Mannichfaltigfeit diefes 
Nefleres bedingt die Verfchiedenheit, die oft dramatiſch höchſt intereffanten 
Gegenfäge der Charaktere. Die Großartigfeit der Lage muß noth— 
wenbigerweife großartige Perfönlichfeiten jchaffen, und von jeher ift dieſe 
Eigenfchaft ven dramatiſchen Rollen Corneille's zuerfannt worden. 
Allein der Drud, unter dem dieſe Helden und Helvinnen entjtehen, 
die fertige Situation, in die fie, ohne felbft eine freie Entwidelung zu 
haben, gleich Hineingezwängt werben, geht ihnen das ganze Stüd hin— 
durch nach; man fieht ihnen zeitlebens ihre mit Zwang und Drang er» 
folgte Geburt an, fie befommen etwas Gezwungenes und Gejchraubtes 
und müfjen, um das ihnen aufgebürdete Pathos ja nie zu verlieren, ſich 
immerfort Gewalt anthun. Da laftet eine Ehrenpflicht, da ein Ber- 
fprechen ewiger Liebe und Treue, hier eine Kindesfchuld, dort eine Ob— 
fiegenheit gegen das Baterland auf den Schultern einer Perſon; ber 
Dichter bemüht’ fich, dieſes Pflichtgefühl nothwendig zum Affect zu er- 
heben, aber neben biefem Affect kann ein "anderer, vielleicht von Natur 
ftärferer einhergehen. Da die Objectivität principiell da8 Maßgebende 
ift, fo wird das Subject nicht frei von den in entgegengefegter Richtung 
einwirfenden Impulfen und muß fich mit ihnen eben, fo gut es geht, ab- 
finden, entweder den einen nach dem andern zufriebenftellen, womit in 
das Handeln eine oft lächerliche Zerfahrenheit fommt, oder einen davon 
gewaltfam unterbrüden, was eine widernatürliche Ueberfchreitung des Pa— 
thos bepingt. Iſt aber vollends, wie bei den urfprünglich fchlimmen In- 
bividuen, bie Leidenschaft das allein Herrfchende, fo fällt hier zwar der 
Uebelftand einer Zerreißung bes Gemüths weg, denn die böfe Perfon ift 
ein ganzes, mit fich identifches Weſen, dafür aber erfcheint das Böſe 
bei dem Fehlen eines piychologifchen Procefjes in der Geftalt wirklicher 
Bejeffenheit. Befonders den Franzofen felbft ift es aufgefallen, daß in 
Eorneille’8 Frauenwelt die ganze Wildheit und Unbändigfeit ver, fei’s 
auf fittlihem, ſei's auf ſelbſtiſchem Wege entjtandenen Leidenfchaft vor: 
berrfche; und wer wollte diefen Charafterzug den Frauen unjers Tra- 
gifers, von der böfen Sleopatra und der mistrauifchen Rodogune an, 
von ber fofetten Emilia im „Cinna“, der tobenden Pulcheria und 
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ränfefpinnenden Reontine in „Heraclius“ bis zu ben urfprünglich fanften, 
aber leicht in Feuer und Flamme zu verjegenden Naturen ver Chimene im 
„Eid, der Cornelia im „Pompejus“, der Camilla im „Horatius’ ab» 
ftreiten ? Es mag dieſe zweifelhafte Auszeichnung der weiblichen Hälfte 
der Rollen überhaupt davon herrühren, daß Corneille nicht blos aus 
einer großen, fondern auch aus einer Heinen Welt herausfchreibt, einer 
Welt, in der die Frauen Bedeutung über Gebühr und felbft zeitweife 
eine direct politifche Stellung befeffen haben. Nur reicht diefer Umſtand 
zu Erklärung der großen Menge ber furies adordes nicht aus. Man 
muß noch die Erwägung hinzunehmen, daß gerade das Weib bei feinen 
relativ unentzweiten, aus Einem Stüd beftehenden Weſen des Dichters 
Bedürfniß einer gegen die Collifionen möglichit feiten, in geraber Linie 
fortftürmenden Leidenfchaft befriedigt und jo recht eigentlich das gefuchte 
Product der Situation abgibt. 

Die endlihe Wirklichfeit, Haben wir gejehen, drückt der Perſon, vie 
nicht frei gegen fie reagiren fann, bie immer und ewig in ein Net end» 
ticher, ihrer Natur nach faft gleichitehenver Conflicte verftrict bleibt, 
ven Stempel der LUnfreiheit innerhalb verjchiedener Affecte oder Eines 
Hauptaffects auf. Ein ganz Anderes entjtände, würde e8 fich von einer 
unendlichen Aufgabe Handeln; das An- und Fürfichfein, das Reich der 
Allgemeinheit läßt das Individuum frei, übt feinen Drud auf das ihm 
ſeine eigene Unendlichkeit entgegenbringende Subject aus. Merkwürdig, 
Corneille hat ein Stück, das dieſem Erforderniſſe entſpricht. Es iſt die— 
ſes fein „Polyeuct,“ der die ihm neuerlich zutheil gewordene Verglei— 
chung mit der Sophokleiſchen „Antigone“ in vollem Maße verdient. 
Im „Polheuct“ iſt das Dafein ber Wirklichkeit mit ihren Widerſprüchen 
nicht überſehen. Der jämmerliche Felix zahlt bei feiner nur aufs End— 
lihe angelegten Natur derjelben feinen vollen Tribut, und bei den an- 
bern geſchieht bie Losreigung bon ber Endlichfeit nur mit Selbft- 
überwindung; aber eben vie ftufenweife von einer Perfon auf die an- 
bere über» und immer intenfiver fortgehende Refignation ftellt die Erhe- 

bung der Individuen zu ihrer unendlichen Aufgabe, zu ihrem Leben für 
die Idee dar. In Sever und Pauline ift die echtejte, edelſte Humanität 
ausgeprägt, und felbjt der Charakter des Märtyrers behält, ungeachtet 
der himmlischen Verklärung, der er entgegenfieht, noch fo viel von feinem 
gemüthlihen Zufammenhang mit den Verhäftniffen auf Erden bei, daß 
er ung nicht durch abjtracte Heiligkeit erfälte. Und mit Recht ir 
vollends von den Wirkungen feines Dpfertodes gefagt worden, vaf 
„mit ihnen vom Individuum weg zu den großen Ordnungen Gotte‘ 

nen alles Menfchliche dienen muß, aufblicken“. 

Auf dem gefchichtlich politifchen Boden, den Corneille zur 
und zum Herd ber bramatiichen Berwidelung gemacht hat, ” 
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flicte, die ben gefammten Gang ber folgenden Handlung beftimmen, Par= 
teifämpfe. In feinem „Cid“ ift e8 die zufällige Pofition der Angehö- 
rigen von zwei Familien gegeneinander, im „Horatius“ der Wettfampf 
Roms und Albas um die Herrichaft, im „Cinna“ die Feindſchaft zwi— 
ſchen den alten Republifanern und dem Ufurpator, in „Rodogune“ der 
Streit zweier Kronprätendentinnen, in „Heraclius“ eine ſich fortipin« 
nenbe Nivalität zweier Dpnaftien, in „Bompejus’ Tod’ bie natürliche 
Pofition zweier Herrfcher, von denen einer das Weltregiment anjpricht, der 
anbere gegen biefen Anfpruch fich zu behaupten ſucht. Aus folhen alle 
gemeinen Conflicten oder Zufammenftößen von Macht gegen Macht wach» 
fen num bie perſönlichen Wehltritte hervor, nicht unmittelbar, ſondern 
vermittelt durch befondere natürliche oder gefellfichaftlihe Bedingungen, 
z. B. im „Horatins’ durch die Verwandtſchaft der zufällig zum Entſchei— 
dungsfampf auserfehenen Brüberbrillinge, der Horatier und Curiatier. 
Wo nun wie hier unter ben endlichen Zweden die Wahl eine Teichte 
ift, wo, vollends bei ver Verſetzung auf den claffifchen Boden, das Va— 
terland von felbft über alle Bande des Bluts den Vorrang hat, da 
liegt die Aufgabe für den Dichter noch einfach, und feitens der natürli— 
hen Berwidelung und Auflöfung empfiehlt fih „Horatius’ als das zweit» 
bejte Stück unjers Autors. Der entjtandene Conflict reflectirt fich hier 
auf eine ganz ungefuchte, ungezwungene Art in den verfchiedenen Indi— 
vidualitäten. Vor allem bildet die weibliche Gruppe einen ſchönen Con— 
traft mit der männlichen. Indem die Frauen, ohne dem Anfehen des 
Staats mit einem Wort entgegenzutreten, ihren ganzen Schmerz über 
das ihnen angefonnene Verwandtenopfer ausprüden und gleih den Fa» 
genden Frauen in „Richard III.” die Größe ihres Grams gegenfeitig ver» 
gleichen, bleiben fie, ſelbſt als Camilla, frifch gereizt durch den prah— 
lenden Bruder und zuvor verftimmt durch einen widerlichen Unbeter, 
fih zur Verfluchung Roms hinreißen läßt, ganz innerhalb ihrer Sphäre. 
Unter den Männern hebt fich die anfprechende Geftalt des fanften, zars 
ten, aber männlichen und pflichtgetreuen Curiatius gegen bie troßigen 
römischen Figuren, des Vaters Horatius mit einem Anflug an die Bon» 
hommie des Alters und des Sohnes mit dem ganzen fiegesfichern Ju— 
genbübermuth, trefflih ab. Auch die Nachwirkung, vie der furchtbare 
Zweikampf in der Erjtechung der eigenen Schwefter erhält, ift, weil 
diefelbe dadurch mit dem Geliebten im Tode fich vereinigt, nicht zu grau— 
fan. Trotz feiner Fehlerlofigfeit iſt „Horatius“ Fein befonders beliebtes 
Stück; bei vem Mangel größerer Berwidelungen hat der Dichter zu fehr 
mit endlofen Zwiegefprächen nachgeholfen, und man fühlt, wie gut bier 
befonders die Staffage des Volks in beiden Lagern thun würde. Dar 
gegen kommen in feinen beiden im ganzen beliebteften Stüden, im 
„Cid“ und „Cinna“, ſehr deutlich die oben hervorgehobenen nothwendigen 
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Uebel feiner Methode zum Borfchein, im „Cinna“ überbies mit gefchmad» 
wibrigen Zwifchenfäden vermehrt, die das Ganze vollends verberben. 
Die Situation im „Eid“ ift von Schiller gerühmt worden. Wir 
fönmen das, was er, natürlich von der Schule des Fategorifchen Impe— 
rativ aus, ein Meijterwerf der tragijchen Bühne nennt, hier nicht ent- 
deden, können die echte Tragik in den feindfeligen Bofitionen, in welche 
die beiden Liebenden durch ihre Ehrliebe und Kindespflicht gegeneinander 
fommen, und das Achtungswerthe der Aufopferung ihrer Neigung vor 
dem höhern Forum der moralifchen Pflicht nicht in dieſem Grade finden, 
müfjen im Gegentheil den beiden Rollen eine ftarfe Halbheit in Fühlen 
und Thun beimejjen. Fühlte Robrigo ganz, was er der in ber Töd— 
tung des Vaters tödlich verlegten Geliebten ſchuldig geworben iſt, 
fo würde er fich nicht damit begnügen, im Kampfgewügl, in dem 
er nach eigenem Geſtändniß fich ernftlich vertheidigt hat, oder von ber 
Hand der Geliebten, die doch im entſcheidenden Augenblid gelähmt fein 
würde, oder gar von dem Schwert feines Gegners im Turnier, was zum 
voraus Chimene und die Ehre verbieten, feine Strafe zu fuchen; er würde 
ven Stoß gegen die eigene Bruft führen. Und brächte Ehimene, wie fie 
folfte, ihre Herzensneigung der Pietät zum Opfer und bethätigte fie 
dieſe Pietät in der Weiſe der Pflicht und nicht der Leidenfchaft, fo 
bliebe für fie nichts anderes übrig als völlige Nefignation, fie würde 
dem Bater zulieb auf den Geliebten und bem Geliebten zulieb auf 
die Rache an des Vaters Mörder verzichten, fie würde ben Geliebten 
vergeffen und des Vaters Andenken in der Stille ihr Leben widmen. 
Die innere Getheiltheit aber zwiſchen ihrer Herzensangelegenheit und 
ihrer Kindespflicht, die von dem erft durch die Situation ihr aufgedruns 
genen Pathos Herrührt, lähmt von vornherein ihren rächenden Arm, da 
ber freiwillige Affect über den erzwungenen, bie freie Wahl des Her— 
zens über bie Pietät das Uebergewicht behaupten muß; und ber blos 
halbe Ernjt des Mädchens bei ihrer Rächeraufgabe macht aus ihrem 
ganzen Berhältnig zung Geliebten eine Urt oft jchnippifcher Nederei, 
aus der tragiihen Situation eher, als der Dichter will, eine komiſche. 
Daß trog allem und alfem die Liebe ihr Hauptfache, die Pflicht nur 
Nebenſache ift, verräth fie auf einmal, indem fie Rodrigo beſchwört, fich 
boch im Turnier Mühe zu geben, um fie nur von dem widrigen Sancho 
zu befreien, und verräth der Dichter felbft, wenn er den König eine 
längere Probe mit ihr machen läßt, wieviel Neigung zu dem alten Ge- 
fiebten noch vorhanden fei. 

Wenn im übrigen „Cid“ durchaus die Ipealität bes Liebesverhält- 
nijjes wahrt, fo ift in biefem Punkte „Cinna“ am ſchwächſten. Aller- 
dings lommen wir ba auf einen wunden led bei Corneille zu fprechen, 
ber in einem allgemeinen Zufammenhang mit feinem Wefen fteht, gleich- 
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zeitig erhaben und gewöhnlich, anftandsvoll und trivial zu fein. Er famıt 
fih zwar das Zeugniß geben, daß in feinen Dichtungen die Liebe nur 
den ihr gebührenden zweiten Rang einnehme, aber vielleiht mit aus 
diefem Grunde erfreut fie fich in igıren auch feiner zarten und eveln Be» 
handlung. Im „Cid“ tröftet Diego den befümmerten Eohn, daß es nur 
Eine Ehre, aber jo viele Geliebten gebe; im „Horatius‘ heißt ver Alte 
die verzweifelnde Camilla nicht immer an ven gefallenen Bräutigam 
denfen: fie könne jeden andern Römer befommen. Sogar im „Polyeuct“ 
fährt dem hochherzigen Sever gegen die alte Geliebte heraus: Wenu er 
ihre Fertigkeit befäße, über bie frühere Liebe jo fchnell hinwegzulommen, 
jo hätte er e8 bald vahin gebracht, in den Armen einer andern fich zum 
iröften. Und in „Bompejus’ Tod“ wird Cäjar, hier zudem ber Typus 
des rebjeligen "Profefjorentgums, gegen Kleopatra galant, man weiß 
nit warum, dba dieſe Franzöfin über feinerlei Liebesreiz zu gebieten 
hat, bis man erfährt, daß es ihm nur um „junge Cäſaren“ zu thun 
ift. Nun aber erjt „Cinna““. Die bedeutungsvolle geſchichtliche Collifion 
zwiſchen ven Nepublifanern und Auguft iſt durch ein fich kreuzendes Lies 
besverhältuig, das ven Knoten der ganzen VBerwidelung bildet, elend ver» 
dorben. Wenn man fchon übergenug daran hätte, daß Cinna nur auf 
Defehl Emilia’s handelt und beim Auftreten des Marimus darauf reche 
net, in ihm jeßt den Republifaner von echtem Schrot urb Korn zu bes 
grüßen, jo befommt man bier nicht blos wie in „Cid“ einen gutmü— 
thigen Liebhaber, ſondern einen erbärmlichen Liebes- und Staateintri- 
guanten erfter Sorte. Emilia ſelbſt ift gänzlich modern; fie, die Trä— 
gerin einer Idee, von der man nach deutſcher Vorjtellung ein weibliches 
Sichbeſcheiden erwartet, ift ftolz, kokett, jpöttiih. Sie weilt des Dias 
zimus Anerbieten, von ihm fich flüchten zu lajjen, nicht etiwa durch aus— 
weichendes, ſchamhaftes Antworten ab, jondern wundert fich höhniſch, wie 
er in feinem Ungemach gerade auf Yiebe kommen könne; fie rühmt fich 
fogar vor Auguft offen: wie fie Cinna verführt habe, jo Fönnte fie noch an» 
dere genug zu Verſchwörungen verführen. Bei diefem ungemefjenen Einfluß 
der Galanterie auf Seite der Republifaner kann die Monarchie durch eine 
ernftere Auffaffung des Lebens, durch eine fittlihe Haltung imponiren, 
Gewiß war für ben Dichter bei der ganzen inhaltsfchweren Conception 
die politifche Entwidelung feines Baterlandes mitbejtimmend; unwillfürtich 
wird ihm die auch moralifche Ueberlegenheit Auguft’8 zum Emblem des 
gerechten Siegs der das Gemeininterefje vertretenden centralifirenden 
Gewalt über die erbärmlichen, von felbftifchen Motiven geleiteten Fac— 
tionen, der Spruch des Kaifers: „Soyons amis, Cinnal“ eine Mahnung 
an das Königthum, wo feine Gefahr mehr dx iſt, Milde und Schomung 
walten zu lajjen. Aber er hätte etwas, das ihm freilich nicht Die Zeit 
gefhichte und nicht die römischen Annalen an die Hand geben fonuten, 
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fih nicht follen entgehen lafjen: die idealere Auffaffung Auguft’s. Im 
Selbftgefpräh läßt er einmal den Glücklichen fi daran erinnern, er 
folfte doch verzeihen, da die Verſchwörer im Grunde nur feine eigene Uns 
dankbarkeit wieder gegen ihm felbft beweifen. Ein Wink fürwahr, eis 
nige Tropfen Selbftvemüthigung in den Spruch des Herrſchers über bie 
Berfhworenen einzumifchen. 

„Rodogune“ verdient von dem ungünftigen Vorurtheil, das von Leifing 
und Schlegel her auf ihr laftet und das nur dem politifch noch nicht gebil- 
beten Sinn diefer Kritik zuzufchreiben ift, befreit zu werden, Wer eine Ka» 
tharina von Medicis in der Gefchichte feines Volks vor fich hatte, der 
fonnte auch eine Kleopatra dichten, das Weib, das gleih Shaffpeare’s 
Böfewichtern erflärt: „Ich will einzig nur mich zur Bertrauten haben.” 
Leffing findet es unnatürlih, daß ein Weib durch bloße Herrſchſucht 
Furie werden fann, während nur Eiferfucht, die Kleopatra ausprüd- 
fich nicht befigen wolle, diefe Wirkung thun könne, fubftituirt aber dann 
auf einmal der Herrichaft ven Ehrgeiz, der feiner Natur nach fehon eine 
Fortführung der Rache und ein fo grundlojes Forttoben gegen eine un— 
ſchädliche Gegnerin ausjchliefe. Ein Blid in die Verwidelung in der 
„Rodogume‘ ergibt, daß Kleopatra auch wirklich nicht von pofitiver, ſon— 
dern don negativer Herrjchjucht befeelt it; fie will nicht mehr Gewalt, 
als fie fchon hat, an ſich reißen, aber um jo zäher fejthalten, was 
in ihrem DBeflg ift und was fie allerdings ſchon längſt hätte abgeben 
follen. Diefes Feftllammern an der Regierung wird, da ihr jemand das 
Scepter nehmen will und diefer jemand zufällig auch ein Weib ift, von 
felbjt zugleich Eiferfucht, die ja nicht einzig nur durch den Wettjtreit auf 
dem Gebiet ver Liebe erwedt wird. Daß fie aber in ihrem Haffe fort» 
fährt, das hat feinen guten Grund, denn Rodogune ift nicht unthätig, 
bedroht fie fogar mit dem Tode und würde fie, felbjt zur Königin gewor- 
den, ficherlich weit genug vom Throne entfernt halten. So viel Stoff ſodann 
die beiden guten Söhne der Kleopatra zur Satire geben mögen, fo ganz 
ohne Beifpiel find in Frankreich die von einer Mutter beherrichten Kö— 
nige feit der zweiten Hälfte des 16. Yahrhunderts nicht gewejen. 


2. Racine, 


Sean Racine, geboren 1639, gejtorben 1699, ift der Dichter des Zeit. 
alters Ludwig's XIV. Corneille weift die Züge einer gärenden Zeit auf: 
draftijchen, natürlich pathetiichen Sinn, Angeregtfein von ven umfafjenden 
Bewegungen und Entwidelungen der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
Interejje für Politif und Gejchichte, wie es nur aus einer lebendigen 
Betheiligung an werdenden, neuen Volkszuſtänden erflärlih ift; Racine 
gibt in feiner ganzen Erjcheinung das Bild einer zu ihrer Reife gefom- 
menen, in fich gefättigten Aera wieder, das Bild des Siecle de Louis XIV. 
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Der erjte Dramatiker Franfreihs war in ber Entfaltung feines Ta— 
lents durch eine fampf- und verwidelungsvolle Gegenwart bejtimmt, 
von deren Stürmen er bei feinem einfamen Dichterleben perjönlich we— 
nig berührt wurde; der zweite entwidelte fih, nimmer miterregt durch 
eine erregte Zeit, durch Studium und Leben, in fteter Berührung mit 
einer Welt, deren Wogen fich allmählich legten. Wenn Corneille aus ei- 
ner Wirklichkeit voll dramatifchen Intereffes heraus feine Gebilde feLbit- 
ftändig fchuf, fo war für feinen Nachfolger die idylliſche Region ver Ge— 
jellfehaft der Focus, dns Modell, die Unterlage feiner Erzeugniffe, wie 
auch Voltaire in feiner Weiſe verfichert, erjt mit Racine fei die Tra— 
gödie ein Ausprud reicher und wahrer Empfindungen geworben, weil jeßt 
erit die Gejellfchaft ihre vollendete Ausbildung erhalten habe. Racine 
hat immer viel enger mit den Mitmenſchen zufammengelebt al8 ver ab» 
geichlofjene Eorneille; er ijt in dem entjcheidenden Alter vom jechszehnten 
bis neungehnten Jahre nach Port-Rohal gefommen und dort in bleibenden 
Umgang mit der Franenwelt gewejen, er hat nachher in Paris mit fei- 
nem Boileau und andern alle Reize der Freundſchaft unter Gleichgeftimm- 
ten und eines regen jchöngeiftigen Verkehrs genofjen, er hat viele Zeit 
bei Hof und in den vornehmſten Cirkeln zugebracht. Bei feiner von 
Haus aus weichen, empfäuglichen Natur war ihn die Befriedigung des 
Publifums durch feine Arbeiten noch mehr Bedürfniß als für Eorneilfe; 
wenn biefer den Beifall als fein Recht forderte, fo jah jener es arglos ats 
feine Pflicht an, den Forderungen jeiner Umgebung zu entiprechen. Hat 
er doch feinem Sohn aufgegeben, den Leuten, die feine Tragödien nicht 
würdigen wollen, zu verfichern, er habe alles, was er fonnte, gethan, 
um dem Publitum zu gefallen, und hätte gern noch mehr thun wollen! 
Auf eine ganz natürliche Weiſe dachte er fich die ideale Verherrlichung 
des Bodens, auf dem er lebte, als die Aufgabe feiner pramatijchen Dich- 
tungen; daher jein Streben uach Glätte, Eleganz, Decenz, Reinheit ver 
Diction, bei defjen Hervorhebung die bisherige Kritif nur zu ſehr bie 
häufige Härte und Willfür in der Bhrafenbildung überjehen hat. 
Mit diefer Aufgabe war aber von felbjt eine Bejchränfung des Plans 

und Zweds feiner Schöpfungen gegeben. Während Corneille die Privat» 

erlebnijje und Scidjalswirren feiner Perfonen als Mittel benugte, 

eine allgemeine, großartig gefchichtliche Entſcheidung baraus hervor- 

gehen zu laffen, ift für Racine das Gefchichtliche der bloße Rahmen, darin 

ev die Genrebilder der perjönlichen Kämpfe und Berwidelungen feiner 

Helden und Heldinnen aufjtellt. 

Dan geht nicht fehl, wenn man ohne weiteres beide Dichter mit 
den Bezeichnungen naiv und fentimental einander gegemüberftelt. 
Nicht Leicht ijt je auf einen Dramatifer der Terminus des Sentimen- 
talen mehr anwendbar gewefen als auf Racine. Er war Gemüthe- 
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menfch, höchft fenfitiv, von viel innerm Leben, religiös ervegbar, ent 
pfindfam bis zu Thränen, nicht ohne den Humor des Sentiments, au 
Frauenumgang gewöhnt, Tiebesempfänglich, vertrautefter Freundjchaft 
oder innigften Familienleben bevürftig, auf feine Ehre beim Publifum 
fehr eiferfüchtig, ein Mann, ver durch ungünſtiges Urtheil über feine 
Leiftungen empfindlich verjtimmt und durch die Schmälerung ver Hof» 
gunft unglücklich gemacht werden fonnte. Es ift Mar, daß die Aus» 
ftattung, die diefer Dichter durch Natur und Leben befam, ihn vors 
nehmlich zu Seelengemälden befähigen mußte Cine gründlich pſycho— 
logiſche Auffaffung, bei der er Corneille's Härten in der Porträtmalerei 
und in bem rafchen, fprungweifen Umfchlagen der Stimmungen uud 
Gefinnungen durch concrete Pinfelftriche und die Kunft der Individua— 
lifirung glüdlich vermied und durch feinen religiöfen. Sinn in ber ethi- 
chen Zeichnung der Perfonen gefördert wurde, macht fih in feinen 
Charakteren bemerflih. Selbjtverleugnung, Entjagung, Pflichttrene, 
bei dem wärmften, überwallendften Gemüthe Sieg der Pflicht über die 
Neigung, der fittlichen Intelligenz über die Negungen der Einpfindung — 
das ift ver Hauptfächlichjte Gehalt diefer Dichtungen, die uns Deutjchen 
ſchon darum näher gerüct werden, weil fie eher als vie Corneille's und 
fogar auch Voltaire's an Stoffe erinnern können, die von ben vater: 
ländifchen Dichtern bearbeitet worden find. Man hat neuerdings bei 
„Mithridat“ and „Phädra“ wegen der Behandlung gefeglich verpönter 
Liebesverhältniffe an den Schilfer’ichen „Don Carlos“, bei „Britannicus‘‘ 
an Leſſing's „Emilia Galotti‘ erinnert. Nimmt „Britannicus“ durch 
ſtine kunſtvolle Compofition eine Hauptſtelle in der Reihe diefer Dramen 
ein, fo gebührt an ethifchem Schalte dem „Mithridat“ wegen bes 
fittlihen Avel® der beiden Liebenden und wegen verjöhnenben Abs 
ſchieds, welchen Mithrivat vom Leben nimmt, fowie der „Berenice“ 
wegen ber unter harten Känıpfen der Selbjtüberwindung zulegt ers 
rungenen Refignation der Heldin der Vorrang. 

"Da 08 die Gefellfchaft ift, deren verffärtes Abbild in ihren Wirren 
und Händeln, in ihrer Liebesluft und ihrem Liebesfchmerz Nacine uns 
wiedergibt, fo muß er den Rollen, um die jich auf dieſem Boden alles 
dreht, nothwendig eine bejondere Sorgfalt winmen. Des Weibes Herz 
hat Racine fo genau und fo alljeitig gefannt, wie man nur durch alle 
möglichen Arten des Umgangs und Verkehrs mit der Frauenwelt dazu 
in den Stand gefett werden kann. Familienleben, Salen, intime 
Freundſchaften müfjen ihm den Schlüfjel zu den für viele verborgen 
bleibenden Fächern des weiblichen Weſens gegeben haben, uud, dank 
feiner verwandten und reinen Natur, hat ihn feine Welt: und Menjchens 
fenntuiß in diefem Gebiete nur in der Menfchenachtung bekräftigt. Es 
mußte mit den Frauen gelebt, fyınpathiich mitgefühlt und mitgelitten, 
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ja ihr Wohl und Wehe auch ſchon zum eigenen Wohl und Wehe ges 
macht haben, vor allem wer eine Phäbra, diefe Miſchung einer fo tief 
finnfihen, dem Augenblid Hingegebenen und doch dabei fo reflerions- 
fertigen, überlegenden Natur, aber auch wer in „Bajazet“ (Rorane bort 
ift eine Corneille'ſche Furie) eine Atalive mit allen Schwankungen umd 
alfer Treue des weiblihen Gefühle, in der „Andromache“ eine Hermione 
mit ihrer Laune, Nänfefucht, Eitelfeit neben dem zähen Fefthalten der 
unbewußten Weibesnatur an dem einmal Ergriffenen, oder eine Ipbigenie 
mit ihrer gutmüthigen Billigfeit gegen einen Vater, der fie opfern will, 
oder im „Britannicus‘ eine Junia mit der fichern Divinationsgabe für 
ihr Unheil, oder im „Mithridat” eine Monima mit ihrem erften pflicht- 
getreuen Verzicht auf den. heißgeliebten Xiphanes und nachherigem 
ſittlichen Scerupel über den ihr von ber Eiferſucht des Mithrivat 
doch abgenöthigten Verrath der Liebe feines Sohnes zu ihr — 
zeichnen fonnte. 

Einen Borzug vor Corneilfe bildet bei unſerm Dichter auch feine 
claſſiſche Bildung, die er im Port-Royal fih anzueignen Gelegenheit 
fand und der wir feine griechiichen Stüde verdanfen. In viefen bes 
fonders jtellt e8 fich recht heraus, daß er der fentimentale Tragiker, 
der Dramatifer des Ethos if. Da, wo das Pathos hingehört hätte, 
geht er fehl. Es gibt nichts Zerfahreneres als feinen Oreft in der 
„Andromache“. Und wie tief fteht in feiner „Iphigenie“ ver ver- 
liebte Achill, dem fih auch noch eine ‚liebesfranfe Eriphile anhängen 
muß, hinter dem des Euripides trog bejjen Schwächen zurüd! Auf» 
fallend, könnte man venfen, während Racine's „Phädra“ für den, ver 
von Schlegel’s Urtheil ſich nicht überrumpeln läßt, faft um ebenfo viel 
die Euripideifche übertrifft. Da fieht man aber recht in das Geheimnik 
der Begabung des modernen Dichters hinein. Ungeachtet beide anti 
find, jo ift voch Iphigenie ein naiver, Phätra ein jentimentaler Stoff. 
Unter der Hand des neuern Zragifers ift, wie man richtig gefunden 
bat, aus ber antifen Schilderung der Hingabe Iphigeniens an das 
Vaterland eine Schilderung der Liebe Iphigeniens und Achill's, aus 
einem weltgeſchichtlichen Stoff ein Heines Genrebild aus dem Kreiſe 
der Gulanterie geworden; aber der urjprünglich jentimentale Vorwurf 
der an Liebe leidenden Phädra fonnte von einer Zeit, die ganz anders 
als das Alterthum die Falten des Menfchen- und beſonders des 
Weiberherzens kannte, mit großer pfychologifher Meifterfchaft gelöft 
werden. 

Wir haben bisher Racine in feiner erften Lebensperiode und von 
Einer Seite feines Weſens ung in die Erinnerung zurüdgerufen. Dan 
würde ihn nämlich verfchrt auffaffen, wenn man ihm vie bisher be- 
zeichneten Richtungen und Stimmungen feines Temperaments für Eigen: 
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fchaften des Charakters anrechnen, wenn man dem Manne, ber im 
Stande war, bei der Einkleidung einer Novize zu weinen, hieraus eine 
Schuld, die feinen Willen träfe, machen wollte. Im Gegentheil hat er 
fich fortwährend als einen befonnenen Mann, der ſich in der Gewalt 
hatte, als einen Mann von viel Wilfensftärfe gezeigt. Sonft hätte er 
nicht in feiner Jugend die Schranfen, die fich feiner dramatiſchen Aus- 
bildung entgegenftellten, jo thatkräftig durchbrochen, Hätte nicht als 
Mann den Kampf mit den janfeniftifchen Vorurtheilen gegen das 
Theater aufgenommen, hätte fich nicht zeitig den Banden der Schau— 
fpielerin Champmesie auf Nimmerwiederfehren entzogen, hätte vor 
alfem nicht in den reifern Maunnesjahren (er war 38 Jahre alt) die 
dramatische Laufbahn, die bei ihm fpecielf iventifch mit einem einfeitigen 
Welt: und Gefellichaftsleben war, im Angefichte einer von Keligion und 
Gewiffen ihm geftellten ernften Lebensaufgabe, der Sorge für feinen 
innern Menfchen, mit einem geregelten häuslichen und beruflichen Leben 
vertaufht. Hat man fchon feine Entfernung von dem Drama im Ber, 
gleich mit Corneille's Ausharren dabei als ein Zeichen feiner geringern 
Begabung dafür angefehen, fo hatte man nicht unrecht; das Genie 
muß fortprobuciren, während das nur mehr glättende und polivende 
Talent abbrechen kann. Aber ein anderes war das Berbleiben an ber 
Bühne bei dem weltjcheuen, unerfchöpflich zeugenden Corneille und bei 
einem blos in der Gefellichaft gedeihenden Dramatiker. Bei dieſem, 
dem feine Religiofität und fein mehr äußerliches Leben in der bramta- 
tiihen Laufbahn das Gewiffen .gar wohl beunrubigen fonnte, war ber 
Austritt aus derfelben und ver Eintritt ins Yamilienleben ein fittlicher 
Act, der Anfang zu einer Bertiefung feines moralifhen Menfchen. 
Und wirklich blieben auch die Folgen für feine Vervolllommnung als 
Menſch und als Dichter nicht aus. Der Denker wurde bei ihm durch 
ben Hofmann (er war befanntlich Föniglicher Kammerherr und Hof- 
biftoriograph, auch oft Lector bei Hof und Begleiter des Königs in ber 
Campagne) nicht fo aufgezehrt, daß er nicht durch allgemeinere Zeit- 
fragen angeregt worben wäre, wie er 3. B. einen Plan zur Berbefjerung 
ber Verwaltung im Interefje des verarmenden Volks für die Maintenon 
ausarbeitete. Und verfelbe, der einft nur mit einer „Phädra“ dem 
Mistrauen der Neligiöfen gegen feine Bühnenthätigkeit begegnen konnte, 
bat 12 und 14 Jahre nach feinem Rüdzug von dem öffentlichen Schau- 
plag in „Eſther“ und „Athalie“ Werke gefchaffen, die ebenfo viel 
ethiſch-religiöſen als äfthetifchen Gehalt haben. In den hier einge 
führten religiöfen Chören hat die franzöfifhe Tragödie fich felbft über- 
troffen, hat fie zum erften und einzigen male die epiſch⸗lyriſche Unterlage 
ber bramatijchen Verwidelung angewendet, fowie in der Hereinziehung 
von Volkselementen auf die matürlihe Wurzel der gefchicktlichen 
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Entwidelung und Löſung bingebeutet. Es ift die ewige Gerechtigkeit, vie 
mit ehernem Tritte durch die Hallen der Paläſte geht und über Dynaftien 
um Donaftien ihr ernftes Gericht hält, was in der „Athalie“, dieſem 
Schwanengefang nicht minder der Glanzzeit Ludwig’s XIV. als ihres 
Dichters, hindurchtönt. Was ein Hritifer über die Schlufworte des 
Hchenpriefter8 an den jungen tbeofratifchen König äußert, findet auf 
das ganze Stüd feine Anwendung, natürlich bei völliger Unbewußtheit 
bes Verfaſſers: „Es klingt wie ein Epilog auf das dahinſchwindende 
17. Iahrhundert und die mit ihm vergehende Herrlichkeit der glänzenden 
Monardie Ludwig's XIV.’ 


3. Voltaire. 


Voltaire wird, wenn man bie neuere Literatur über die franzöfiiche 
Tragödie burchgeht, theils in pofitiven Aeußerungen, theils dadurch, 
daß man ihm neben Gorneille und Racine feiner Aufmerkjamfeit zu 
würdigen pflegt, Hinter feine Vorgänger geftellt; ja Hettuer verfichert 
geradezu, er ſei ben letztern nicht ebenbürtig und feine Tragödien feien 
jest felbjt in Frankreich veraltet. Dieſe Ungunft erklärt fich einestheils 
nur baraus, daß er, dev nicht veiner Zragifer war, unmöglich feinen 
Berfonen und Situationen die Gemüthswärme einhauchen fonnte, die den 
Lefer bei den Dramen Racine's und Corneille's ohne irgendwelche 
Störung anweht. Der Umftand, daß Voltaire neben dem Dichter Phi— 
loſoph und Hiftorifer iſt, gibt feinen dramatiſchen Erzeugnifjen einen 
ausgedehnten Horizont, welcher der Phantafie nicht erlaubt, wie fie 
wol ſonſt gewohnt ift, im Genufje der VBerwidelung und Entwidelung 
liebgewonnener idylliſcher oder romantischer Verhältniffe fich zu ergeben. 
Sodann mag e8 der Anerkennung biefes Dichters Eintrag thun, daß er 
im Unterſchied von den Vorgängern, ungeachtet feiner ganzen bramatifchen, 
oft pedantifchen Loyalität, doch vom englifchen Theater mit und ohne 
Willen zu fehr beeinflußt ift, um nicht von felbft Vergleihungen mit 
Shakſpeare herauszufordern, die natürlich zu feinen Ungunften aus: 
falfen müſſen. Wie dem aber fei, wir möchten fchon dem bloßen Gefühl 
nach den Verfaffer von „Algire“, „Zaire‘‘, „Tancred“ nicht gegen bie 
Schöpfer eines „Polyeuct“ oder einer „Phädra“ und „Athalie“ zurüdjegen. 

Wir haben Corneille's Thätigfeit aus der gärenden, felbft dramatiſch 
angelegten Zeit, die ihn erzeugte, die Racine's aus der zur Ruhe gefommenen, 
nur noch mit ihren individuellen Herzensangelegenbeiten bejchäftigten 
Geſellſchaft erflärt. Voltaire’ 8 Mufe ift auch wieder das Kind der 
Gärung, aber nicht einer Gärung auf dem feften Boden der Wirklichkeit, 
wie fie bie Zeit und die Dichtung des erjten Tragikers darbot, fondern 
auf dem Boden bes Geiftes. Diefer Mann repräfentirt die Zeit ber 
Aufflärung oder das Zufichjelbftlommen des Bewußtſeins. Die Form, 
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in der das Bewußtſein über ſich Mar wird, ift bie überall um fich 
greifende Neflerion, das jederzeit geichäftige Naifonnement, die für alles 
Merkwürbige fich intereffirende Bildung, bei Voltaire perfönfich die 
Bolyhiftorie im Bunde mit der Eleganz des franzöfifchen esprit und dem 
ſcharfen, fchlagfertigen judicium, 

Durch das reflectirende Verfahren des PVoltairefchen Denkens im 
Gegenfat gegen ein jhitematifches, producirendes Verfahren bes Philo— 
fophen vom Bach ift bei ihm die Möglichkeit dramatifcher Leiftungen 
bedingt. Sein Philofophiren iſt noch nicht der Monolog, den ter Ge 
danfe mit fich felbft führt, fondern der Dialog der verfchienenen Gebanfen 
und Betrachtungsmweifen über eine Sache, wie fie in dem phifofophifchen 
Jahrhundert bei der Beweglichkeit des Raifonnements auf einmal zu 
Tage treten. Seine Art zu denken ift am fich ein bramatifcher Act, 
weil hier der Geift noch nicht auf die Wurzel der Gegenftänbe zurück— 
geht, fondern erft die verfchiedenen Seiten, welche deren Oberfläche var- 
bietet, nebeneinander zum Worte fommen läßt. Daraus ergibt fich 
eine umfaffende vialeftifche Thätigfeit im Geifte bes Autors, bie den 
Gefchöpfen feiner Phantafie, den Berfonen und den Berwidelungen feiner 
Dramen zugute fommen muß. Man hat e8 fchon darin verfehlt, daß 
man in dem Tragiker Boltaire zu viel auch den Mann ver philojo- 
phifhen Production geſehen Hat, ftatt bei feiner Birtuofität in ber 
Neflerion zu bleiben. So darf man nicht ohne Einſchränkung fageı, 
er habe in feinen Dramen hauptjächli nur feine vorgefchrittenen Ideen 
unter das Publifum bringen wollen. Seine Ideen find noch nicht in 
der Art herausgearbeitet wie bei einem Schiller, der z. B. das fefte 
Princip der Gedantenfreiheit durch feinen Marquis Poja aufftellte. Er 
ift noch zu viel der glänzende Esprit, der vielbewegliche, auf ber 
Oberfläche ver Dinge fich herumtreibende Verſtand, als daß er ſich in 
ven Gedanfen verfenft und abftracte Ipeen, wie e8 nach ihm Rouſſeau 
that, erzeugt hätte. Daburch aber wird er eben zum Dramatiker, ver ja 
die Dinge von vielen Seiten zu handhaben Hat, vorzüglich gefhidt. Man 
ift 3. B. oft geneigt, in feinem „Brutus“ eine Verherrlichung wenn nicht der 
Republil, fo doch ber politifchen Freiheit zu fehen. Das ift jevoch fo 
wenig von dem Dichter beabfichtigt, daß er ben Gegnern der Freiheit, 
dem königlich gefinnten Arius und dem unrömiichen Meffala, ebenfo viel 
oder noch mehr bialeftifche Fertigkeit und politifche Erfahrung zu Ber: 
fechtung ihrer Anfichten leiht al8 den Nepublifanern. In der „Merope“ 
anbererfeits wird dem abfchenlichen Ufurpator Polyphont Verftand genug 
zur Belämpfung ver Legitimitätsidee gewährt. Beides ein Zeichen dafür, 
daß bier nicht Die Gefinnungstüchtigfeit des Denkers, fondern die vieljeitige 
Reflerion des Dialektifers thätig ift, wie denn nur biefe, nicht jene ven 
Dramatifer fördern kann. 
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Materiell wird, wie angedeutet worden, burch das Erwachen des 
KRaifonnements das Zufichfelbftlomnien des. Bewußtſeins erreicht. Wenn 
auch ver Gebanfe noch nicht erzeugt, wenm er erft blos herumdenkt, fe 
ift doch die Setbjtheit bei diefem Hexumdenten in energifcher Weile 
thätig und rührig geworben, weiß nun bon Sic, ſcheidet fich bei biejem 
Acte von. ihrem bloßen Naturfein, ihrem Gegebenſein ab. Es ift gewit 
nicht zufällig, es ift vielmehr ein großer eulturgeſchichtlicher Fortſchritt, 
daß Voltaire die Frauzoſen auf ihre, Bühne brachte > Er hat nämlich 
damit nichts anderes gethan, als dem eritarften: Selbitaefühl feiner 
Nation einen Ausdrud gegeben, und anf. dieſem Felde lieferte er, mir 
bemerkt, weil von dem Eigenjten ſelbſt am tiefften. gemüthlich ergriffen, 
fein Beſtes. Wie gelungen find ber biverbe, ehrenfefte: Lifoie im 
„Herzog von Foix“, der ritterliche Zancred, in „BZuire‘. ber: \wader: 
Nereſtan und ber ehrivürdige Lufignan! Und wie bramatifch: mir 
die Situation durch die Fräftige Färbung, die felbft der. Stolz: bee 
fränzöfifchen Bewußtſeins, das Vaterland, gegenüber von allem, was 
nicht es felber ift, befommt! Wie großartig ift der Contraft des fir 
genden. Baterlandes gegen den. brutalen. Eigenwillen des. Herzogs ben 
Foir, oder der frifchen Heldenkraft Tancred's gegen die abgelebt: 
Ritterariftofratie ter Shrafufaner , der belle France im heiligen, 
feenhaften Hintergrunde gegen das bäflene Haremsleben des Drients in 
der „Zaire. . 

Doch ber franzöſiſche Geiſt w wurde zur Zeit Voltaire's nicht allein ſeiner 
nationalen, er wurde auch ſeiner univerſalen Selbſtheit ſich bewußt, er 
wurde ſeines underäußerlichen Rechts gegenüber von jedermann und in 
jeder ſeiner Lagen inne. Bis zur Blasphemie ſteigert ſich die ſelbſtiſche 
Unbändigkleit der vom. Fatum getroffenen Ehegatten in dem erſten 
Boltairefchen Drama: „Oedipus“, und noch will es dem Dichter und 
ehemaligen Jeſuitenzögling, dem die Anfprüche ver menfchlichen Selkft- 
heit in ihrer ganzen. Stärke vor das Bewußtſein getreten find, in ber 
„Semiramis“ nicht gelingen,: einer Verbrecherin aus ihrer felbftifchen 
Gewifjenlofigkeit Heraus zur. Anerfennung., ber ewig waltenden Gerech— 
tigfeit_zu verhelfen... Um fo gerechtfertigter, wenn auch zu herb, iſt in 
dem Stoff der „Algire“ die Idee ver Rechtsgleichheit betont, bekanntlich 
bas, was das eigentliche Pathos ber erft negativ abwehrenden, noch 
nicht pofitiv aufbauenden Freiheitsrichtung Voltaire's bildete. Nach 
einer vortrefflich eingeleiteten Verwickelung zwifchen ben ftarren Vertretern 
ihres Principe, dem Kind der europäifchen Berbildung, Gusman, und 
bem troßigen Naturfohn Zamor, welchen in den ihnen zur Seite gejtellten 
permittelnden Charäfteren. die befte. Schattirung beigegeben ift, thut ber 
tödlich Verwundete feinem Mörder, der Chrift dem Heiden, ver Reprä— 
jentant des gefchichtlichen Nechts dem Nepräfentanten bes Naturrehtt, 
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ausdrückliche Abbitte. :Ein Ausgang mit offenbarer Parteinahme ber 
Philoſophie des 18. Sahrhunderts für das Kind der Natur, dem wenige 
ftens feine förmliche Reue zugemuthet wird. 

Es waren nicht allein formelle Punkte, wie nationale Selbftheit, 
Bernunftrecht, Uranfprüche, Nechtsgleichheit, was fich dem erwachenden 
Bewußlſein darbot. Die Aufklärung hatte auch ihre materiellen Für 
und Aber. Weil. man fich in dem Gewande der natürlichen Religion 
gegenüber ber pofitiven gefiel, fo entpedte der polphiftoriiche Spürfinn 
ber Aufflärung im der Gejchichte auch einen empirifchen Urtypus für vie 
natürliche Religion. Es war died das Ehriftenthum, welches man bei 
feiner: einfachen, eracten Religions» und Sittenlehre hierfür nehmen 
-tonnte. Voltaire wäre gar nicht er felbft geweien, wenn er nicht China 
und unter dieſem Zitel die einfachjte, nicht pofitiv oder national gefürbte 
Religion und Lebensweisheit' in einem Drama verherrlicht ‚hätte, Er 
that e8 in der „Waiſe von China’, worin das mit fittlichem Ernſt und 
mit den feinften Binfelftrichen gezeichnete Ehepaar Zamti und Idama 
durch feine mufterhafte Uebung aller Pflichten des Patriotismus, 
ber Aeltern- und Battenliebe ‚einen Proſelhyten an dem Welteroberer 
Dſchingis-Khan macht und ihn: zum Friedensfürften und Eufturbeförderer 
umwandelt. | 

Da es allgemeine Momente find, welche in biefen Dramen maßgebend 
zu werben und im Kampf mit ihren Gegenfäten burchzubringen fuchen, 
Thefis und Antithefis aber, z. B. Baterland und Eigenwille, Urrecht 
und Vorrecht, Pflicht und Gewalt im Dialog gleichgeftellt find,. jo 
hat diefe Polarität, dieſes Gleichwiegen die Folge, daß hinter den Ver— 
fuchen ver Prineipien, ſich geltend zu machen, die Individuen felber zurüd- 
treten und weniger bejtimmt als bei. ven nicht philofophirenden Tragifern 
der Held des Dramas bezeichnet werben fann. Wer z. B. möchte im 
„Herzog von Foix“ mit Beftimmtheit fagen, welches der Held des Stücks 
jei: diefer Herzog, ‚oder fein Bruder Vamir, oder Lifoir? In „Zaire“: 
Drosman oder Nereftan? In „Algire“: Zamor oder Gusman? In 
„Brutus”: Titus oder Brutus? In, Cäfar’s Tod“: Brutus oder Cäfar? Im 
„Waifen von China’: das egemplariiche Ehepaar oder Dichingis-Khan? 
Gegenüber ver das Ganze beherrfchenden Idee ftehen die Individuen alle 
erft in zweiter Linie, und ‚will man eins berfelben zu feinem Liebling, 
zum Gegenftand feiner Sympathie. machen, fo thut einem bie Wahl wehe, 
ob. man fich. für ben urfprünglichen Vertreter der Idee over für ben 
gegen fie zuerft Ankämpfenden, aber von ihr doch zulegt fittlih Ueber- 
wundenen eutſcheiden will: Es Tiegt vielleicht in biefenm Mangel an 
einem ganz entfchievdenen Helden, der bei mehr romanhaften, biographifch 
gehaltenen Tragödien, wie bei „Tancred“ und „Semiramis‘, wegfällt, 
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mit der Grund, warum Voltaire von dem deutſchen und franzdfiichen 
Publikum feinen beiden Vorgängern nachgeftellt wird: 

Nicht zu vergeffen ift auch, daß der philofophifche Tragiker ver 
nüchtern verftändige, ffeptifche Geift ift, der Herzens- und Gemüths- 
bedürfniffe nicht blos nicht kennt, fondern wol auch verjpottet und ver« 
höhnt. Allbekannt ift feine Kälte gegen die Religion. Soweit dieſe 
Kälte die Toleranz zu ihrer Lichtfeite hat, ift 3. B. in ver Perfon der Zaire 
die rührende Weitherzigkeit einer unverfehrobenen Natur meifterhaft dar» 
geftelit, und erweift fich diefes Drama hierdurch und durch den Eontrajt 
in den Vertretern des chriftlihen Frantreih, wie ohnedem fchon durch 
die Enthülfung des Gefchwifterverhältniffes zwiſchen Nereftan und 
Zaire, als ein Borläufer von Leffing’s „Nathan“. Aber jchon im 
„Algire“ fteht das Chriſtenthum, vas als foldhes fi in der Rolle des 
Gusman vor dem bfutigen . Jamos. bengt, wenn es ſich auch fittlich 
fehr erhaben zeigen mag, ziemlich im Nachtheil; vie fpätere Satire gegen 
den Leibniz’ichen Optimismus tritt fhon im „Oedipus“ in ihrem Werden 
auf, und im „Mahomet‘, viefem „Zartufe mit dem Schwerte‘, wie 
ihn Hettner nennt, wird mit der Figur Sopir's md ben erwachenden 
Gewiffensregungen in Saide und Palmire alle natürliche Moralität 
in die möglichjt weite Entfernung von dem Pofitiven der Religion ver» 
legt. Doch noch mehr als die Religion hat eine andere Herzensjache, 
bie Liebe, unter dem Unglauben unfers Dramatifers zu leiven. Wenn 
Leffing allerdings mit dem Ausſpruch „Kanzleiftil ver Liebe“ bei Orosman 
und Zaire zu weit gegangen. und z. B. bei Algire von treuer Liebe nichts 
zu vermiffen fein möchte, um mie ‚viel einleuchtender hätte die Verliebung 
des Chriſtenmädchens im den Sultan zu Förderung unferer Sympathie 
mil ihr motiwirt werden müſſen! Im übrigen, wie ironifch, ja frivol 
wird mit biefem Naturmpfterium fonft wol umgegangen! Da wird von 
einem das Märchen wie eine Waare behandelt, auf die er großmüthig 
verzichtet habe (Liſoix), hier. dem Gegner untergefchoben, feine Trene gegen 
eine Frau mmäffe eine finnfiche Neigung zu ihrer Grundlage haben (in 
„Mariam‘‘); da meint eine Heldin. in ihrer Zartheit, ihr Beſchützer 
müffe nothwendig gegen fie Liebe empfinden (ebenvort); hier befinnt fich 
ein Greis, ob die Vorliebe, die ihn zu einer Jungfrau binzieht, nicht 
doch noch eim Liebesgefühl fei (Sopir); bier fchent fich ein grauer 
Böfewicht nicht, feine wibrige Wolluft zu befennen („Mahomet“); 
dort wird die Hand einer Frau lediglich zu Befriedigung eigener Herr- 
fcherplane gefucht (in „Eriphile““, „Merope“, „Semiramis‘), ja zuletzt 
fann man aus Gründen der Politif ein vecht „hitziger Freier‘ werden 
(Polgppont). 

Was ven Bau der Dramen betrifft, fo kann unſerm Dichter neben 
feinem Effefticismus in der Auffindung von Vorgängen das Talent der 
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eigenen Erfindung nicht abgefprochen werden. Man vente hinfichtlich der 
Verflechtung der Thatſachen, wenn man mit Lefſiug „Merope“ und „Se— 
miramis“ preisgibt, an die „Waiſe von China“, „Herzog von 
Foix“, „Tancred'“, „Zaire“, und hinſichtlich der Gruppirung der Cha» 
raktere beſonders an „Algire“. Nur hütet er fich nicht gehörig vor 
ftereotypen Wendungen, beſonders auch in der Schürzung des Knotens. 
Bei feinen Vertrauten hat er nicht viel Variation. Einer, ber fich felbft 
nicht feunt, fehrt in „„Debipus“,. „Eriphile”, „Semiramis‘‘, „Merope‘ 
wieder, in ven drei letten auch ein Kronräuber, eine zu heirathende Kö⸗ 
nigewitwe, ein im Verborgenen aufwachſender Thronerbe. Ein mie» 
verftandener Brief erzeugt in „Zaire“, „Tancred“, im „Geretteten Rom“, 
in „Nanine“ die Verwidelung. Ein Verftedipielen des Zufall oder der 
Menſchen muß hier und da zu Löſung des verfchlungenen Knotens her- 
halten. Im „Herzog von Foix“ muß 3. B. diefer Herzog eine gute 
Weile in dem Glauben bleiben, al8 ob ver von ihm bereute Befehl 
der Ermordung feines Bruders bereits volljtredt fei; in ‚„Semiramis‘ 
ift zum. Schaden des Stüds der von Eorneille einft aufgeftellte Grund- 
fat, daß eine Dreftesaufgabe nicht durch den abfichtlihen, fondern 
durch dem unabfichtfichen Streich gelöft werten, der Sohn alſo die 
todeswürdige Mutter nur durch Zufall tödten dürfe, ausgeführt wor- 
den. In den römischen Stüden erweilen fich die eigenen Zuſätze zu 
der Gefchichte, beziehungsweife zu Shafipeare als feine glüdlichen: im 
„Brutus“ wurde von manchen fchon die ganze Rolle ber Tullia, ber 
Geliebten des Titus, beanftandet, jedenfalls fehlt ihr alle Naivetät. Im 
„Beretteten Rom“ bleibt die ganze Erfcheinung einer Frau Eatilina mit- 
fammt ihrer pomphaften Selbfterdolhung vor dem Senat froftig, und 
im „Tod Cäſar's“ verlegt das Baterverhältnig Cäſar's zu Brutus und 
dus aus bemfelben hervorgehende fchwanfende Benehmen beider ben 
Geſchmack. 

Alles in allem genommen wird es richtig fein, was ein neueres Ur⸗ 
theil ausſpricht, daß faft durchgängig Voltaire's Sujets und Plane beſſer 
feien al® ihre Ausführung, und bürfte Hiermit viefes Tragikers cultur: 
gefchichtliche und dichterifche Bedeutung treffend gewürdigt fein. 
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Literatur und Aunſt. 


Eine Biographie Scharnhorſt's. 


Im Laufe der legten Jahre, in denen das deutſche Volk das funfzig- 
jährige Gedächtniß feiner glorreihften Thaten beging, die Erinnerung an fie 
in feftlihen Berfanmlungen, in lebendigem Wort und in der Schrift neu 
zu erweden und zu beleben fuchte, hat auch die Hiftorifhe Literatur fi 
gerade Liefer herrlihen Epoche mit neuem Eifer zugewenvet, und aus dem 
liebevollen Bertiefen in die Zeit der Befreiungstriege ift eine ganze Neibe 
von Werken hervorgegangen, welche entweder die. Kenntniß der ganzen Zeit 
oder die Würdigung einer beftimmmten in ihr befonders hervorragenden 
Perfönlichkeit zu fördern fi zur Aufgabe ‚geftellt haben. Biele davon 
waren freilih nur auf die feftlihe Gedächtnißzeit felbft und damit auf eine 
nur vorübergehende Wirfung berechnet; dod find wir aud durd Werke er- 
freut worden, welche nicht bloße Feftgaben waren, fondern aud für bie 
Dauer einen befondern Werth haben und in der neuern hiſtoriſchen Literatur 
einen hervorragenden Plag einnehmen. Zu dieſen gehörte namentlih vie 
Darftelung, welche ©. H. Perk von dem Leben des FFeldmarichalls 
Gneifenau gegeben hat, deren ja auch in: diefen Blättern ausführ- 
liher Erwähnung gethan worden if. Nah ihrer heffentlih bald zu 
erwartenden Vollendung fehlt unferer Hiftorifchen Fiteratur aber noch immer 
eine umfaflende Biographie des Mannes, der mit als der bedeutendſte Held 
der Befreiungsfriege, ja eigentlich als der Echöpfer der im ihnen ſich in fo 
wunderbarem Glanze entwidelnten nationalen Wehrkraft mitten zwiſchen 
Stein und Öneifenau tritt, — eine eingehende Biographie Scharnherfts. 
Es ift ein tragifches Verhängniß, das ihn noch vor der Erringung des 
recht eigentli dur die Kraft feines Geiftes ‚angebahnten und ermöglichten 
Sieges bahingerafft werben ließ, ſodaß er nur an ber oft fo entmuthigenden 
und hoffnungslofen Vorarbeit theilnehmen, nicht aber den herrlichen Lohn 
verfelben mit genießen konnte. Um fo mehr aber follte man ihm fein 
Recht zutheil werben lafjen, und in der Reihe großer biographiſcher Denk: 
male, welde die Helden der Befreiungsfriege feiern, follte ein befonders 
glänzendes und großes Scharnhorft’8 nicht fehlen! 

Dei. ver großen Fülle der zuverläffigiten. officiellen Quellen, dem 
Reihthume. an Erinnerungen feiner Zeitgenoffen, Mitarbeiter und Mit— 
ftreiter müßte ſich gerade von der Thätigleit Scharnhorſt's ein bejonders 
eingehendes und genaues Bild entwerfen laffen, das für die politifhe Ge— 
Ihichte jener denkfwürdigen Zeit nicht weniger werthvoll fein würte als für 
die Geſchichte der militärifhen Entwidelung Preußens und die Entfefjelung 
der bisher im Volke gebunden ruhenden friegerifhen Kraft. Welch über- 
reiches Leben fid) bei einer fo eingehenden und im großen Mafftabe ange- 
legten Biographie Scharnhorft’8 vor unfern Augen entfalten müßte, läßt 
ſich ſchon annähernd abnehmen aus dem Intereffe, da® eine wenig umfang- 
reihe, über feine bieher unzugänglihen Quellen gebietende Daritellung 
feines Lebens und Schaffens in uns erregt, und wir müſſen dieſelbe 
daher doppelt willfonımen heißen. 

„Scharnhorſt's Feben. Bon O. F. Schweder, Premierlientenant 
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im 4. weitfälifchen Infanterie» Regiment Nr. 17" (Berlin, E. ©. Mittler 
und Sohn), hat ſich die Aufgabe geftellt, das für Scharnhorft- noch fehlende 
biographifhe Denkmal einftweilen in Heinerm Mafftabe zu errichten, Daher 
find darin auch feine neuen Quellen benugt, fondern mit Hülfe der vorhans» 
denen Literatur ift ein zunächſt für den größten Leferfreis berechnetes, durd- 
aus ohne wiffenfhaftlid,e Prätenfionen. auftretendes, im guten Sinne des 
MWorts populaires Leben. des großen Kriegdmannes zufammengeftellt worden, 
Namentlicy find auch die fo zahlreich erhaltenen Briefwechſel der bedeutenden 
Beitgenofien gehörig ansgebeutet, wiele Stellen daraus direct mit in bie 
Darftellung hinübergenommen und in diefelbe verflochten worden. Allerdings 
macht infolge deſſen die Darftellung etwas den Eindrud des: nur. äußerlich 
Zuſammengeſetzten, der Mofailarbeit, und fehlt e8 ihr an ver rechten Ein 
heit: und cenfaquenten Geſchloſſenheit. Die ı aufrichtige Begeifterung bes 
Berfaffers für: feinen Helven: aber, die wohlthuende patriotiſche Wärme, die 
das Buch durchhaucht, läßt foldye Keine Mängel jchnell vergeffen, und mit 
Stolz und Freude folgt man dem Berfaffer durch das Leben Scharnhorft’s, 
Auch find: die großen politifhen Berhältniffe, die für Scharnhorſt's Leben 
und Wirken den Hintergrund bilden, mit kurzen ımd Fräftigen Zügen ſtizzirt, 
ſodaß ein. gerade bei biographifhen Darftellungen dieſer Art ſo häufig 
ſtörendes Ueberwuchern des Nebenjählihen, das Wiederholen befannter und 
jevem zur. Genüge geläufiger Dinge glüdlicdy vermieden iſt. Und fo macht 
denn das Buch, abgefehen von einzelnen hin und wieder ſtörenden ſtiliſtiſchen 
Unebenheiten, einen fehr erfreulichen Eindrud und wird, wie ‚wir hoffen, 
gerade in dem Leſerkreis, auf den es befonvers berechnet ift, auch recht 
zahlreihe umd .bankbare Leſer finden. Auch hat gerade das Leben 
Scharnhorft’s etwas Erhebendes und, man möchte jagen, Erbauliches, vor 
allen Dingen deshalb, ‚weil wir in ihm einen gewaltigen, zu ben bedeu— 
tenbften Dingen berufenen Geift nicht leicht und fpielend, ſondern in ert- 
ftefter Arbeit all die Heinlihen Hemmnifje und Scranfen, die ſich ihm 
entgegenftellen, niederwerfen, ihn endlihd — und das ift das Mühſamſte — 
felbft den Neid und die Misgunft zum Schweigen bringen.umd fie, wenn 
auch widerftrebend, zur Anerkennung feiner Größe zwingen jehen! 

In dem erſten Abſchnitt wird die Kindheit Scharnhorft’8, feine erjte 
Entwickelung in Vaterhaus und Schule geſchildert. Intereſſant ift die 
Berihtigung eines weitverbreiteten Irrthums, welche gleich hier gegeben 
wird. Scharnhorft ift nämlich nit, wie man bisher meinte, am 10. No- 
vember 1755 geboren, fondern am 12. Noveniber, und bie ſchöne Com— 
bination, wonach er, der ‚große Kriegsheld, feinen Geburtstag mit ben 
großen Geifteshelden Luther und Schiller theilt, welche namentlich ‚bei der 
Schillerfeier zu fo mandem guten und ernften Wort die Beranlaffung ge— 
geben hat, erweiſt ſich demnach als unrichtig. Auch mit dem „Bauernſohne“ 
Scharnhorſt verhielt e8 ſich nit ganz fo; fein Vater war. Onartierneifter 
in dem hannoverifcen Dragonerregiment Eftorf, fam aber durch feine Frau 
Friederike Wilhelmine Tegtmeier in den Befis des Freihofes VBordenau; 
Scharnhorſt's Jugend war eine trübe und ſchwere, und eine tieffinnige 
Fugung des Schidfals ift es, daß zu devfelben Zeit, wo der Heine Gnei— 
ſenau zu Schilda in äußerſter Dürftigkeit die Gänſe hütete, Scharnhorft 
von feinem Bater, der während des langwierigen megen des Beſitzes von 
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Bordenau ſchwebenden Proceffes eine Heine Beſitzung gepachtet hatte, im 
der von der. Dorfſchule nicht beanſpruchten Zeit mit dem Hüten der Schafe 
beſchaftigt wurbe. | Ä 
Allerdings befjerte fich feine Lage, feitben der Broceß zu Gunften feines 
Baterd entfchieden war, fehr bedeutend, und dadurch wurde ed ihm auch 
ermöglicht, feiner Neigung zum Kriegsweſen zu folgen. Bunfzehnjährig 
wurde Scharnhorft in die militärifhe Akademie nufgenommen, welche ber 
Graf Wilhelm von Lippe, damals einer ber gefeiertiten Slenner des Kriegs— 
weiens, auf der. Keinen Feftung Wilhelmftein am Steinhubermeer begründet 
und recht eigentlich zu einer Mufteranftalt herausgebilvet hatte. In diefer 
trefflihen, won dem aud durch hohe Liebenswürdigkeit ausgezeichneten Orafen 
perfönlid geleiteten Schule legte Scharnhorft: den Grund zu feiner tiefen 
militärifchen Bildung, und ſchon damals. fog er ihrem esften Keim nad) 
Ideen ein, melden er dann auf einem ganz andern, jo viel großartigern 
Scauplag Leben und Wirklichkeit geben und durch die er bereinft der Retter 
ſeines tiefgefnechteten Baterlandes werden follte. Nach dem im Jahre 1777 
erfolgten Tode feines trefflichen. Lehrers trat Scharnhorft in bannoverifche 
Dienfte: und mußte fi durch ſeine hohe geiftige Begabung, feinen Eifer 
für Förderung und Ausbildung namentlih des militärifhen Wiffens jo viel 
Achtung und Anerkennung zu erwerben, daß er bereits 1782 als Lehrer an 
bie damals neubegründete Artilleriefhule in Hannover berufen wurde. In 
diefer Stellung. wirkte dann Scharnhorſt nicht. nur durch das lebendige 
Wort in der anregendften Weiſe, ſondern er war auch literarifch für Ber- 
breitung und. Bertiefung bed militärifhen Wiſſens raftlos thätig. Im 
Jahre 1793 fand er Gelegenheit, das. bisher Gelernte und Gelehrte zum 
erften mal in praktiicher Ausübung zu bethätigen, und ba zeigte es fidh 
denn glei aufs glängenpfte, daß er mit jeinem, für die militärifche 
Bildung aufgeftellten Brincip, Willen und Können müjje Hand in Hand 
gehen, durchaus recht habe, und daß er: jelbfi die von ihm angeftrebte 
Bereinigung. in. fih aufs vollfommenfte darſtellte. Als Artillerie 
hauptmann machte Scharnhorft den Feldzug der engliſch-hannoveriſchen 
Urmee unter dem Herzog von Mork mit unb erwarb fi, während bie 
Truppe im allgemeinen feine bejondern Lorbern heim bradte, den aller« 
glänzenpften Ruhm. Wamentli waren es bie von ihm geleitete helden⸗ 
müthige Bertheidigung von Menin und das gleichfalls nach feinem Entwurf 
ausgeführte Durchſchlagen aus der unhaltbar gewordenen Feſtung, melde 
aller Augen auf ihm leukten. Die Ueberreihung eines Ehrenfäbels und 
Beförderung zum Major waren von feiten jeine® Könige nur ber ge 
vehte Ausdruck des lauten Beifalld, der Scharnhorft von allen Seiten in 
wärmfter Weife gezolt wurde, : In den folgenden Jahren finden wir 
Scharnhorſt dann ala Oeneralguartiermeifter bei dem hannoverifhen Theil 
der Obferpationsarmee in Weftialen; 1796 trat er ganz in ben ©eneral- 
ftab über; aber ſchon 4801 nahm er feinen Abſchied aus dem baunoneri- 
ſchen Dienft, weil ihm das freigewordene Commando eines Regiments, auf 
welches er gerechnet hatte, nicht gegeben wurde. Unter Bermittelung feines 
Gönners, des Herzogs von Braunſchweig, trat Scharnhorft noch im bem- 
— als Ob erſtlieutenant im dritten Artillerieregiment in preußiſche 
ienſte. 
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Und damit war er an. ben Platz gelommen,. wo er dem Baterlande nie 
zu belohnende Dienfte leiſten follte. Zwar fehlte es in der nod ganz in 
ben Anfichten Friedrih’3 des: Großen und deſſen längſt unbraudbar , ge 
worbenen Militärformen befangenen preußiſchen Armee nicht an, zahfreicyen 
Stimmen, welche fid) über ben aus ber: fremde gefommenen Doctrinär, 
ben „Profeſſor“ luſtig machten, der die jumgen Herren Offiziere anhalten 
wollte, nah Urt der Schule. zu arbeiten und zu lernen, ja, ſich einem 
fürmlihen Examen zu unterwerfen, Neid und Misgunft: aber mußten fid, 
wenn aud oft mit mur. fehlecht verborgenen Unwillen, feinem gewaltigen 
Geiſte und tiefen Willen ſowie feinem offenen, praftiidhen Simne beugen; 
in der Zeit der tiefften Schmach, wo das ſcheinbar noch aufrecht erhaltene 
Gebäude preufifhen Ruhms auf einmal in einem donnernden Fall qu- 
fammenftürzte, ‚gehörte Scharnherft zu den wenigen, die ihre Pflicht ganz 
und voll thaten; in der Zeit der Ohnmacht und Demüthigung ift ex daun 
der erfindungsreiche, immer nene, biöher ungeahnte Hülfsquellen auffindenbe 
und erfchließende Waffenfchmied; und ald dann die von ihm gefchmiedeten 
Waffen gegen den Feind geführt werben, ift er felbft das erſte große, 
blutige Opfer, das ber für bie Freiheit begonnene Krieg verſchlingt. 
Wahrlich, ein Leben, fo groß und. inhaltreich, dabei fo echt menſchlich, daß 
man immer wieder und wieder zur Betrachtung deſſelben ——— 

| DDP. 
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Sowol dem Stoffe als der Darftellung nach iſt eine faum slaubtice 
Berwilderung in unferer Unterhaltungsliteratur eingeriflen. Urtheilslos ver- 
langt die große Menge des Publilums immer nur nah Neuem, nad) ſo— 
genannten „ſpannenden“ Geſchichten aus Eriminalacten und Bolizeiberichten. 
Bei diefer Treibjagd der Talente ift an die Ausbildung des einzelnen nicht 
mehr zu denken; es gehört ein energifher Wille dazu, fih von den Ber- 
lodungen zur Bielfchreiberei, gerabe im Fache der Erzählung, frei zu hal- 
ten. Heinrih Mahler, der ſich durch feine friſchen Schilderungen aus dem 
legten fchleswig=holfteinifhen Kriege bereits weitern ſtreiſen belannt ge 
macht hat, ſcheint uns ein Talent zu beſitzen, das in ruhiger und ſtetiger 
Entwickelung Anſprechendes und annähernd Vollkommenes leiſten könnte, 
falls er es als erſte Aufgabe anſieht, ſeine Geſtalten und Erfindungen zu 
vertiefen. Das neueſte Werk des Berfaflerse: „Im Oderthale. Ein 
fhlefifher Waldroman in vier Büchern“ (2 Bde. Berlin, €. ©. 
Liebrecht), ift, der Vorrede nah, zum Theil im Lager, in Broader, ent: 
ftanden, und fein Vorzug befteht ebenfalls in den lebendigen Schilverungen. 
Die Fabel erhebt fih nicht aus den Sphären gewöhnlicher Unterhaltungs 
literatur und regt in feiner Weife einen Leſer, der Tieferes ſucht, an. 
ver Berfnüpfung des Idylliſchen und. Tragiſchen ift ein gewiſſes Streben 
des Verfaſſers nach Fünftlerifcher Vollendung nicht zu verfennen: er hätte 
ſich nur zuerft am einem weniger umfangreihen Stoffe verfuchen follen. 
Die Sprade verdient im allgemeinen das Yob ver Verſtändlichkeit und 
Klarheit; es ift ſchon viel, wenn fie er RR wirb. ſt. F. 
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Aus dem Nahlaf Edward Nobinfon’e. 


Unter dem Titel „Bhyfifhe Geographie des Heiligen fanbes 
von Edward Robinfon. Aus dem Nadlaffe des Berfaflers zur Er- 
gänzung feiner frühern Schriften über Paläftina * (Leipzig, 9 U. Brod- 
haus), hat die Witwe des berühmten gelehrteit Neifenden einen Theil von 
deſſen literariſchem Nachlaß herausgegeben, welder beftimmt war, einen 
Abſchnitt zu bilden in dem „Söftematifcben Werte über die phyfiſche und 
hiſtoriſche Geographie der Bibel“, zu welcher der Berfaffer unermüdlich 
feit einem Bierteljahrhundert, auh auf mehrern Reifen und Forfhungen 
an Ort und Stelle Material gefammelt und zum Theil aud deren Reful- 
tate in zwei befondern Werken veröffentlicht hatte. Es war ihm aber 
nicht vergönnt, das große Werk zu vollenden: e8 find nun bald drei Jahre, 
daß der verdiente Mann, ſechs Zahre nad) feinem ‘ehemaligen Mitforfcher 
Dr. Smith, von irdifher Thätigfeit abberufen wurde, zum großen Yeid 
aller Fachgenoſſen der biblifhen und geographiſchen Wiſſenſchaft. Weit 
Danf wird man daher diefe „Phyſiſche Geographie” aufnehmen, welche 
nicht nur für die Wiffenfhaft der Bibelkunde, Geographie und Geologie 
von Wichtigkeit ift und, von der Herandgeberin mit. Verweiſungen auf 
die neueſte Literatur ausgejtattet, die Anerkennung ver Wiſſenſchaft be- 
reits gefunden hat, fondern aud für den gebildeten Laien und alle, welche 
ein Intereſſe haben, über die phufifhen Verhältniffe des Heiligen Landes 
fi eine Hare Anfhauung zu verfhaffen, eine willfommene Gabe fein wird. 
Insbefondere füllt auf eine Menge von Stellen der Heiligen Schrift daraus 
ein helleres Licht; an einigen Stellen iſt aud die Lutherifche Ueberjegung 
fachlich berichtigt; der Gebraud des reihhaltigen Buchs ift durch ein faft 
40 Spalten einnehmendes Regiſter beventend erleichtert. Merkwürdig, wie 
jened: Land in der Welt» und Culturgeſchichte ift, zeigt es ſich auch feiner 
natürlihen Beidyaffenheit nach; wir erinnern nur an die befannte That- 
jadye, daß der Spiegel des Todten Meeres 1300 Fuß nnter dem des 
Mittelmeeres fich befindet und daß ein großer Theil des Landes fammt 
vem fo interefjanten Hinterland Haurän, defien genauere Kenntniß wir be 
fonders dem Conful Wetzſtein verdanken, vukaniſch iſt. Indeß müſſen wir 
uns begnügen, hier nur ein paar Einzelheiten aus der reichen Menge 
heraus zuheben. Hiſtoriſch und zum Theil phyſikaliſch intereſſant find z. B. 
folgende Bemerkungen: über Elias Opfer, das Thal von Sichem und Fluch 
und Gegen auf den Bergen Ebal und Garizim, die Lotſäule am Khasın 
Usdum (Sodem), Lage von Sapernaum, Saul's Kampf. gegen die 
Philifter bei Socho, Sared, der Bad Krith (bei Yeriho), Ealem des 
Melchiſedek (Ierufalent), die Taufe bes Kämmerer durch Sanct Philippus, 
die große Traube der Kundfhafter, Joſeph's Berkaufung, die Brunnen, 
welche Abram und Ifaaf graben ließen (nod) eriftirend), Jakob's Brunnen 
bei Sihem (beögleihen). Andere befontere Merfwürbigteiten find z. B. 
ver Zerka Main, welcher als heißer. Fluß (duch die Quellen von Sal: 
firhoe) in das Todte Meer flieht, die Asphaltmaſſen in letterm und feine 
früher oft übertriebenen Eigenthümlichkeiten, die Sandbank an der Kiſen— 
mündung, der Bhialafee, eigentlich (wie der Laacher) ein ehemaliger Krater, 
der Adonisfluß, der relative Duellenreihthum - in Paläftina gegenüber 
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Aegypten, Spuren von ehemaligem Zuderbau. Bei alledem iſt nicht zu 


vergeffen, daß ber Verfaſſer meiftens als Augenzeuge fpriht und manden 
Punkt zwei bis dreimal befucht hat. Bei diefer Selbfländigfeit im Urtheil 
ift aber auch die ganze Darftellung fo Mar, daß man zwar wünſchen fann; 
es möchte dem Verfaſſer noch vergönnt gewefen fein, auf einer neuen Karte 
alle Berbefferungen nadzutragen, aber doch infofern den Mangel einer 
Karte in dem Bud leicht‘ verfchmerzt, als man durch dieſes felbft ein 
plaftifhes Bild und ohne Mühe eime richtigere Borftellung im einzelnen be— 
fommt als auf den gewöhnlichen Karten. Die letztern laffen fi vielmehr 
vielfach danach berichtigen, 3. B. Kurn Gurtabeh, bie meftlihen Wadys, 
die Jordansquelle bei Tell el Kady, u. a, 

Zur Charafterifirung des reihen Inhalts geben wir aus der Ueberſicht 
nur die Hauptfapitel an. Nad der Einleitung folgt: I. Oberflähe. Allge— 
meine®. 1. Berge und Hügelland, 2. Thäler, 3. Ebenen; II. die Gewäfler. 
1. Flüffe ꝛc., 2. Seen, 3. Quellen, 4. Brunnen ꝛc., Wafferleitungen; 
II. Klima. 1. Yahreszeiten, 2. Temperatur, 3. Winde; IV. Geologiſche Züge. 
1. Allgemeine Kalfiteinformation, 2. Sandftein, Conglomerat, Mergel, 
3. Vulkaniſche Strihe, 4. Erdbeben. Leider konnte der Berfaffer infolge 
einer Angenoperation ein paar Zufagartifel: nicht mehr ausarbeiten; bagegen 
bietet ein Anhang die phyſiſche Geographie der ſyriſchen Küſte. 

Dieſe wenigen Andeutungen werden genügen, dem von der Wiſſenſchaft 
auerkannten Werle auch einen weitern Leſerkreis zu erſchließen. A. 
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Handelte es ſich bei Beſprechung des vorliegenden Bandes: „Herbſt— 
abende und Winternächte, Geſpräche über deutſche Dichtungen 
und Dichter. Von Ludwig Ettmüller. Erſter Band. Achtes bis zwölftes 
Jahrhundert“ (Stuttgart, J. ©. Cotta), nur um dieſen ſelbſt, ſo würden wir mit 
leichtem Herzen mandes Empfehlende fagen. Iſt doch des Verfaſſers Be— 
ruf zu folder Arbeit durch vieles früher von ihm Erſchienene hinlänglich 
erwielen. Laien, die über „Heliand‘ und Difried’8 Werk, über „König Ro- 
ther“ oder das Aleranderlied fid) unterrichten wellen, werden hier eine Fülle 
von Stoff vorfinden; fie werben felbft von ber Farbe dieſer Dichtungen eine 
gewiffe Anfhauung erhalten, und der Verfaſſer bleibt über einzelnes Dunkle, 
was dann umnterläuft, nicht leicht eine Erklärung ſchuldig. Dies rühmen 
wir an dem Werke. Da aber der Band, fo wie er ift, feinen Abſchluß bie 
tet, fo mögen wir mande Bedenken nicht unterbrüden, weil wir durch Aus- 
ſprechen derſelben der Fortjegung nüglid werden möchten. 

Des Berfaffers Art zu referiren dürfte an fich nicht zu billigen fein 
und auf die Dauer fehmwerlic feffelnd bleiben. Wir erhalten in feinen Re— 
feraten eine Zufammenfegung aus der Eprade der Gedichte und unferer 
eigenen, melde ein bedenkliches Mittelving zwifchen fonft und jet wird und 
durch welche die Berichte überdies zu ermübender Ausdehnung anfchwellen. 
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Der Berfaffer follte immer thin, mas er nur felten gethan hat: ex jollte 
über das Ganze im feiner eigenen Sprade Rechenſchaft geben und dann 
durch Heine Theile der Dichtungen den Ton verjelben harakterifiren, was 
natärlih am beten durch treue Meberfegung geſchieht. Herner möchten wir 
vor Einjeitigleit des Urtheils warnen, melde ſich bereits in Ueberihägung 
der Vollspoeſie gegenüber den höfiſchen Dichtern und in Ueberſchätzung bes 
Alten gegenüber dem Neuern andeutet. Wer von „König Rother“ fagen 
läßt: „Ich wüßte nichts an diefem Gedichte auszufegen“, der follte wahrhaftig 
nicht: Heine Seitenhiebe nad Werten, wie etwa die Hartmann’s von Aue, 
und auch nicht nad Tiech's „ſtaiſer Detavianus‘ führen. Wenn wir hierin 
eine archaiſirende Richtung mit Beſorgniß wahrnehmen, fo ift uns dieſe auch 
in ber Sprache nicht erfreulich gewejen. Warum follte im einem Werte, das 
für ganz Deutſchland beftimmt ift, das Imperfect von ftehen nicht jo ge— 
bildet fein, wie es Leffing, Schiller und Goethe gebildet haben? Und warum 
follte der Berfafier lieber von einem „Verkommmiß“ unter. „Verkommenen“, 
als von einem Bertrage unter :Betheiligten ſprechen wollen? Auch würden 
wir es für weiler halten, wenn in der Geſellſchaft, welche fid über deutſche 
Dichter unterhält, den Damen: miht das Amt gelehrter Erörterungen über- 
tragen würde. Daß Damen dazu gelehrt genug fein föunen, geben wir 
gern zu; aber fie würden baun nicht fo naive Fragen thun, wie fie im 
dem Werke zum Bejten wenig unterrichteter Leer ihnen in den Mund ge- 
legt werben... Unter bie Gefelfihaft hat der Verfaſſer zwei Caricaturen ge 
ftellt, um verrottete Lebensauffafiungen des Adels zu geifeln. Bielleiht hätte 
er beffer gethan, das zu unterlaffen. Wie die Figuren find, möchten fie zu 
wenig Wahrheit haben; mäßiger gehalten, verlören fie vielleiht ihre Wir- 
fung. Freilich leben wir in Tagen, wo ſolche Lodungen nicht überfläffig, 
ja fogar faum entbehrlich find. Könnte doch aud von der Gegenwart ein 
Abu Seid von GSerug, fagen: 

So gethan ift diefe Zeit, 

Daß die Weisheit büßt die Starrheit 

Ihres Sinnes, wenn fie nicht 

Treten will in Dienft der Narrheit. 


Wir wiederholen, daß wir dem Berfafler und bem Werke mit biejen 
Vorſchlägen nüsen möchten und burhaus dem Unternehmen unjere Empfeh— 
lung nit. verfagen. G. H. 
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Correfponden;. 


Aus Belgien, | 
20. December 1865. 

G. Den 10. December, 11 Uhr 45 Minuten vormittags, hat in feinem 
Schloſſe zu Laeken bei Brüffel unfer König Leopold Georg Ehriftian von 
Sachſen⸗-Koburg den Geift ausgehaudt. Leopold I. war der erfte König 
ber: Belgier; fein ältefter Sohn und Nachfolger, ver Herzog von Brabant, 
Leopold 11., ift feit Karl V. der erſte Fürft, welcher im Lande felbft geboren, 
durch den Willen des Bells zur Regierung gerufen wurde. Es ift gewiß 
ein feltenes Beifpiel, einen König im Alter von 75 Jahren nach 34jäh- 
rigem Regieren inmitten der Achtung umd Liebe der großen Majorität feines 
Volls, unter dem Titel „Landesvater‘ allgemein geehrt, mit einem wahren 
römischen Stoicismus das Leben verlaffen zu fehen; nod) jeltfamer klingt 
die Märe, wenn man vernimmt, daß diefer König, durch die Mevolution, 
nicht etwa als Ujurpator, jonvdern aus ber Ferne vom Volle herbeigehott, 
den Thron beftieg, und daß diefer Thron, den man nur haltbar glaubte, 
folange die Weisheit des. Gründers ihn ſchützen würde, nod ftabiler und 
dauerhafter erfcheint, feitvem der erfte Wechfel in der PBerfon de® Monarchen 
ftattgefunden hat. Die Ereigniffe der. legten Tage geben felbft ven Repu— 
blifanern zu denken. Ä 

Wir können hier nit eine Befchreibung ber verfchiedenen Trauer- und 
Krönungsfeierlichkeiten geben, welche ſich im ganzen Lande einander folgten. 
Nur einiges weniger Belannte dürfte hier am Plage fein. 

In dem unendlihen Chorus aller möglihen öffentlichen Organe, erftens 
über den Tod des Königs und zweitens. über die Perfon feines Nachfolgers, 
haben wir nur zwei grelle Stimmen vernommen. Zwei Zeitungen, zwei 
fatholifhe Zeitungen haben fih unzufrieden ausgebrüdt über Peopolv'g 1. 
Thun und Wirken; die erfte „Le Journal d'Anvers“ in Belgien, die zweite 
„Le Monde” in Franfreih. Dieſe Publicationen waren der Meinung, des 
verftorbenen Königs Freundſchaft mit der liberalen Partei (?) habe das 
Land nahe an den Abgrund gebradt, fie hofften, fein Nachfolger käme 
noch früh genug, um die Nationalität zu retten, um „Ölauben, Religion ıc. 
wieder in die vertrodneten Herzen der Belgier zu pflanzen“, Dean bene 
fih nun die Wuth der Unhänger folder Ideen, als Leopold M. am 
17. December nad) feiner Eivesleiftung in ber Kammer unter unbeſchreib— 
lihem Beifallstfatichen folgende Worte fprah: „Meinerfeits habe ich nie 
einen Unterſchied unter den Belgiern aufgeftellt. Sie find alle dem Vater: 
fande treu, und ich vereine fie alle in einer gemeinfamen Liebe; ich ftelle 
mich außerhalb der Parteifämpfe und überlaffe vem Lande, über viefe zu 
richten.” — Diejenigen, welde in Brüffel einer der großartigen Dvationen 
beiwohnten, welde in ven legten Jahren dem verftorbenen Könige zutheil 
wurden, glauben vielleicht. eine Borftellung zu haben von bem, was in ber 
legten Woche dort gefhah. Diefes wäre jedoch ein Irrthum. Ich begnüge 
mid damit, zu fagen, daß der Enthufiasmus beim Einzug des neuen Königs, 
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die Trauer beim Begräbniß des verſtorbenen, die Menſchenmenge, die 
Sraltationen der Armee, der Nationalgarde und des Volfs vollſtändig un— 
befhreiblih waren. Man vente ſich das großartigfte Freudendelirium, — 
und man wirb weit unter ber Wahrheit bleiben. Wir wollen hoffen, daß 
ein fo gemwaltiges Schauſpiel auch andern Völkern Nugen bringen wird; 
wir wollen hoffen, daß der Erzherzog Joſeph von Defterreih, der Prinz 
von Preußen, der Herzon von Baſſano (Gefanpter des Kaiſers der Franzoſen) 
und alle die Fürften, Gefandten und Notabilitäten von ganı Europa, in 
ihre refpectiven Länder: zurüdgefehrt, ein wenig nachdenken über den Unter- 
ſchied zwiſchen wirkliher Liebe eines Volls uud angeftifteten Bivats, über 
den Unterfchied zwifchen: einem ehrlichen Manne, der fein Wort hält, und 
dem ehrlofen Treiben ver Yunferparteien, und endlich über"den wohlthuenden 
Anblid eines Volks, welches Preß-, Berfammlungs-, Unterrits- und 
Gedankenfreiheit befißt und dennody feinen Fürſten liebt. 

Leopold 1. liegt num begraben in Laefen neben feiner längft bahinge- 
ſchiedenen Gemahlin, der Königin Luife, und zwar auf katholiſchem Boden. 
Diefes hat feine ganz ſpecielle Wichtigkeit. Leopold war Protejtant, und die 
religiöfe Frage der Beerdigung hat ja in Belgien den Anftoß gegeben zur 
ganzen freigeiftigen Bewegung und zur Bildung der weitwerzweigten Geſell— 
haften, welde fih mit der Beerdigung ohne die Hülfe irgendeines Priefters 
befhäftigen. In dieſem fpeciellen alle hat nun der Erzbiſchef von Mecheln 
fehr zuvorfommend die Erlaubniß ertheilt zu dem feßerifhen Entweihen bes 
fatholifhen Bodens. Man muß geftehen, daß unfer Klerus tolerant wird. 
Jetzt kommt aber die Schattenfeite. Die „Gazette de Liege‘ behauptet, 
Leopold I. habe ſich kurz vor dem Sterben befehrt und fei katholiſch gefterben. 
Die Herzogin von Brabant foll ihm nämlich eine Kette, mit. dem Mutter: 
gottesbild verjehen, umgebängt haben, und zwar nachdem die zufünftige 
Königin ihn um Erlaubnif gebeten und er ein dreimaliged: Ya, ja, ja! 
hatte hören laffen! Iſt diefe Komödie nicht unbezahlbar? So weit ift ber 
Klerus in Belgien gelommen! Merkwürdig flingt daneben ein Circular 
des Großen Drients von Belgien, wo «8 heißt: „Leopold Georg Chriſtian von 
Sadfen-Roburg, König der Belgier, mit dem Orden chev ..R.'.D.'. 30° 62.: 
verfehen, ift geftern geftorben mit der Ruhe und Einfachheit des Gerechten und 
dem Stoicianus des wahren Maurerd ...... ꝛc.“ Ganz Belgien wie es leibt 
und lebt fpiegelt fih in diefem Kampf um eine Leiche ab. 

Ehre dem Ehre gebührt! Als conftitutioneller Monarch hat Leopold 
34 Yahre lang feine Pflicht gethban. Seinen Schwur hat er gehalten, und 
find am Ente feiner Laufbahn Fehler begangen worden (Mexico, Antwerpen), 
fo haben feine Minifter die Verantwortlichkeit dafür. Daf ber Gründer 
ber belgiſchen Dynaftie und der belgiſchen Autonomie geachtet und geliebt 
war, bemiefen die unzähligen Tranerfahnen, Kränze, Infignien, die unab« 
fehbare Menſchenmaſſe, welche ihn in ber tiefiten Stille zur Ruheſtätte 
bradyte, und die Anmelenheit von 14 Fürſten und 12 auferordentlidhen 
Sefandten. Diefe Liebe ging fogar plöglid) auf feinen Schn über, welder 
bisjegt nichts gethan hat, um fie zu vwerbienen. 

Der erfte Fortfchritt, welden wir: wahrſcheinlich recht bald zu figna- 
Iifiren befommen werben, ift die. Abjchaffung der Spielbanf in Spaa. 

Als eine von Frankreich herübergekommene Skandalgefchichte ſei der berfihmte 
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Proceß Sandou contra die Doctoren Tardien, Parchappe, Mitivit und 
Blanche erwähnt. Sandou Hagt dieſe Aerzte an, ihn als gefunden Men- 
ſchen für verrückt erflärt und ind Narrenhaus gefperrt zu haben, und zwar 
einzig und allein um dem Herrn Minifter Billault zu gefallen, melder 
den Advocaten Sandeu (einen Demokraten) auf diefe Art fih aus bem 
Wege räumen wollte. Sandou- hat felbft plaidirt und bewiefen, daß er 
nichts weniger als verrüdt ift; er hat die umfaglichen geiftigen Leiden 
berichtet, welche er bei fechzehnmaliger Einkferferung erbuldet; er bat die 
genannten Werzte für ewig gebrandmarft durd die Veröffentlichung ihres 
friehenten Verfahren® vor einem Minifter; er hat die ganze imperialiftifche 
Corruption nochmals entlarot und ſich ſchließlich mit diefer Plaidoierie für 
zufriedengeftellt erflärt, feinen Antrag auf Schadenerfag zurüdgezogen und 
dem Publilum überlaffen, zwifchen ihm und Billault zu entſcheiden. 


Aus Siel,. 


18. December 1865. 

E.B. In den letzten Wochen hat es nit an aufregenden Borgängen 
in biefiger Stadt fomol wie im übrigen Lande gefehlt. Ueber eine Ange— 
fegenheit, die wochenlang alle biefigen Kreiſe befchäftigte, über die Entdeckung 
der Belpionirung eines ber herzoglihen NRäthe, des Geheimraths Sammer, 
dur einen feiner Boten, die man auf eine Beftehung feiten® preußiſcher 
Offiziere zurücdführt, werden demnächſt die Gerichte zu erfennen haben, 
wenn ed nämlıd wahr ift, was „Kreuzzeitung‘ und deren flensburger Filiale, 
die „Norddeutſche Zeitung‘, gemeldet haben, daß der Generallieutenant von 
Mantenffel die Behörden in Igehoe und Altona erfucht habe, die „Itzehoer 
Nachrichten” und die „Schleswig-Holſteiniſche Zeitung” wegen der von 
ihnen über diefe Sache gebrachten Mittheilungen zur Rechenſchaft zu ziehen, 
Hier in Kiel ift man auf die Ergebniffe eines folden richterlichen Ein- 
jhreiten® doppelt gejpannt, da man der feften Ueberzeugung ift, daß von 
ber betroffenen Seite keinerlei andere Mittheilungen über die fehr velicate 
Angelegenheit gemadht wurden als foldhe, die man mit Beweiſen belegen 
fann. Die officiöfen Dementis, welde die „Keuzzeitung” und die „Provinzial: 
Correſpondenz“ hinfichtlid der Angaben der Blätter über die Sade ver: 
öffentlidyt haben, find befanntlih von der „Kieler Zeitung” energiſch zurüd- 
gewiefen worden und ergaben fih aud auf den erften Blid als Verſuche, 
von ber eigentlich behaupteten Thatſache ausweichend abzulenten. 

Haft nod größeres Auffehen als die „Affaire Baxmann“, wie bie 
Beſtechungs- und Befpionirungs-Angelegenheit nad dem Namen des unge- 
treuen Diener genannt wird, machte die zweimalige Beſchlagnahme ber 
„Kieler Zeitung” durch die hiefige Volizeibehörde, das will fagen: auf 
Befehl ver Landesregierung und der öſterreichiſchen Statthalterfhaft. Die 
Beranlaffung zu der erften hatte der Abdrud einer Adreſſe gegeben, welche 


958 Correfpondenz. Aus Kiel. 


von den 7 Bereinen der Stadt Wilfter und deren Umgegend infolge ver 
edernförder Borgänge an den Herzog Friedrich gerichtet und worin ker= 
felbe als ber rechtmäßige Landesherr angeredet worden war, Bei der 
zweiten Bejhlagnahme fand man den Stein des Anftoßes in einem Cor= 
refpondenzartifel, den die „Kieler Zeitung‘ aus der in Braunfchweig erihei- 
nenden „Deutfhen Reichs-Zeitung“ entlehnt hatte. Diefer Eorrefponderz- 
artikel ſchilderte eine Ovation, von den aus Schleöwig-Holftein gebürtigen 
Zöglingen der Baugewerkihule in Holzminden bem auf der Reiſe nadh 
Arolſen durhpaffirenden Herzoge Friedrich dargebracht. Rechnet man eine 
vor einigen Wochen von der holfteiniihen Regierungsbehörde verfügte 
Beſchlagnahme der „Itzehoer Nachrichten” wegen eines Gedichts mit der 
Ueberfchrift: „Der VIII.“ Hinzu, und erinnert man fih bes Regierungs- 
erlafjes, welder der Prefie verbot, den Herzog als Sopuverain der Herzog- 
thümer ꝛc. zu bezeichnen, fo liegt e8 auf der Hand, daß aud bie öfter- 
reihifhe Verwaltung Holfteins glei dem preufifhen Gouvernement im 
Schleswig das Erbredt des Auguftenburgifhen Herzogshaufes in Abrede 
ftelt und den Wiener Frieden nebft den gafteiner Abmahungen als Quellen 
eines neuen fchleswig-holfteiniihen Rechts betrachtet wiſſen will. 

Die Thatfahe, daß die Herzogthümer in einer für fie fo wichtigen Zeit, 
wie die letten zwei Jahre es waren, ohne jeglihe Theilmahme ihrer Landes— 
vertretung ruhig über fid ergehen laffen mußten, was andere über fie ver- 
fügten, ift fhwerwiegend genug, um die Wagfchale, in der das Verdienſt 
bes DBefreiungswerfs ruht, bevenklid in die Höhe zu fehnellen. Selbſt in 
Holftein, wo die Regierung aufrichtig bemüht ift, Wohlthaten zu fpenden, 
ohne gerade aus ihnen birect politifches Kapital zu ſchlagen, ftellt fih in 
jedem einzelnen Fall, ganz abgefehen von der großen ftaatsredhtlichen Frage, 
die Notwendigkeit heraus, die Stände zu hören. Und da dieſe nicht be- 
rufen werden, fo herrſcht im Holftein ſchlechterdings nichts anderes als 
jener aufgeflärte, wohlmollende Abfolutismus, deſſen Grundfag ift: „Alles 
für das Bolt; nichts durch das Bolt! Unmöglih kaun ein freigefinntes, 
feiner felbft und feiner Ziele fih bewußtes Bolt auf längere Zeit unter einem 
folhen Regiment fi wohl fühlen. 


anzgetgen, 


5 lıeias 


berlog von 2. Btochhaus⸗ in Leipaig. R 


ilbelgeſchichte. 
Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu 


von 
Chriſtian Carl Joſias Bunſen. 


Herausgegeben von Heinrich Julius Holhmann. 
8. Geb. 1 Thle, 20 Ngr. 

Gin ans Bunfen’s Nachlaß erfcheinendes Werf, deſſen Hauptbeftandtheil ein 
Leben Jefu bildet, hätte wol jederzeit Beachtung gefunden, wird aber gegenwärtig, 
wo diefe Frage durch die Werke von Nenan, Strauß, Schenkel, Schleiermadjer u. m. 
in den Vordergrund getreten if, um fo nrößeres Interefle erregen. 

Es bildet den neunten Band von. Bunſen's „Bibelwerk“, iſt aber gleichzeitig 
unter obigem Titel jeparat erjchienen. 





Derfag von 5. 4, Brockhaus in Leipzig. 


Mirandola, die Herrnhuterin. 


Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Nobert Waldmilller (Edouard Dubdoe). 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Near. 

Robert Waldmüller, als einer der gewandteiten Novelliften befannt, bietet bier 
mit der Lefewelt zwei neue werthvolle Gaben. In der erften auf deutfchem Boden 
fpielenden Erzählung zeichnet er in einem feflelnden pſychologiſchen Gemälde die lei 
feften Regungen des menſchlichen Herzens mit frapyanter Wahrheit; die zweite iſt 
von ber ſüdlichen Glut des italienifchhen Himmels durchleuchtet und gibt ein farben» 
prächtiges Bild leidenfchaftlicher Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form 
die Meifterfchaft des Verfaſſers. 








Verlag von *. A. Brodhans In Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 
u | Von, ,., 9 
Edward Robinson. 
Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner frühern Schriften 
über Palästina. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichst 
bekannte Gelehrte hat in vorliegender „Physischen Geographie des Heiligen 
Landes‘ einen Theil der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zusammen- 
gefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss seiner 


frühern Schriften über das Heilige Land dem wissenschaftlichen Publikum 
hoch willkommen sein. 


I60 Anzeigen. 
Bei Schmorl & von Seefeld in Hannover erfchien foeben: 


Das Leben des Weibes 
in Spruch und Lied unferer Didter. 


Herausgegeben von 


i.: Dr. J. Seinecke. 

In Sprüchen und Liedern unſerer Dichter verſchafft uns der Herausgeber tiefe 
Blide in das Frauenleben; wir hören das erfie verſtäudliche Lallen des Kindes, das 
ganze ahnungsreiche Leben der Jungfrau zieht an und vorüber, — wir verfichen den 
Jubel dır Mutter, — furz, bas Frauenleben in allen feinen Freuden und Leiden, 
feinem Wünfchen und Hoffen, vom der Wiege bis zum Grabe, entrollt fich unfern 
Blicken. — Bei der vorzüglichen, des Juhaltes würdigen Ausftattung, 
dem gefhmadvollen Binbande und dem billigen Preife von. 1 Thlr. 
20 Ngr. empfiehlt fih das Werf ganz befonders zu einem Weihnachtsgefchenfe, 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Perſien. 
Das Landundſeine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jahob Eduard Polak, 


ehemaligem Leibarzt bed Schah von Perſien und Lehrer an ber mediciniſchen Schule zu Teheran. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Der erfte Theil diefes jetzt vollftändig vorliegenden Werft hat bereits große 
Aufmerffamfeit erregt. Ein Deutfcher, der PVerfien nicht blos flüchtig als Touriit 
durchftreift, fondern neun Jahre lang fich daſelbſt aufgehalten und in feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perfon des Herricyers die feltenfte 
Gelegenheit haste, das öffentliche und häusliche Leben, den Gharafter und die Sitten 
aller Schichten des perſiſchen Bolfs fennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein um— 
faffendes betaillirtes Gemälde von PBerfien und feinen Bewohnern. 
Bigentbümlichen Werth erhält das Werk durd) die vom Berfaffer mitgetheilten medi— 
einifchen Beobachtungen ; doch bietet es nicht minder Ethnologen, Statiftifern, In— 
duftriellen wie überhaupt jedem Lefer viel Neues und Imtereffantes über die gegen: 
wärtigen Zuftände jenes alten, im politifcher und commerzieller Beziehung für Guropa 
wichtigen Gulturlandes. 








Derfag von 5. A, Brockhaus in Leipzig. 


Das Nibelungenlied. 


In Romanzen. 
Von 
Ferdinand Naumann. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 0 Ngr. 

Die „Zeitung für Norddeutſchland“ fagt über biefes Wer: „Es if bem Der: 
faffer — eine Bearbeitung des Nibelungenliedes zu liefern, die den Charakter 
fowie den Neiz des uriprünglichen Gedichts beibehalten, das etwa Ermüdende fortge— 
lafjın hat und das Intereffe des Leſers bis zum Schluffe feſſelt und ſteigert, ohne daf 
die veränderte Borm dem großartigen Gindrud des Gedichts in der Urform Mb: 
bruch thäte.“ ; 


Berantwortliher Redartenr: Dr. Eduard Brodvaus. — Dind und Berlag ven 
5. 9. Brodbaud in Leipzig. 
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